This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that 's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  white  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at|http  :  //books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


Boston 
Medical  Zibbaby 

8  The  Fenway. 


I 


'.  /    ■• 


K* 


'■  f 


PharmaceutischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Herausgegeben 


Dr«  Hermann  Witwer, 


Tl.  Jahrgang. 

1S65. 


Berlin, 

Im  Selbstyer]age*des  Herausgebers. 


nhaltsverzeich 

des  Tl.  Jahr^ani 

eutischen  Centralhalle 
zasammengeetellt  yom  Apoth.  Ed, 


Aachener  BaiUsah  (BeUaf^e)  1. 

Ab  16  8  Reginae  Amaliae;  aetkerisches.  Gel  ans 
deti  Frttchtea  400. 

Acetam  eosMeüe.  Blallardi  38. 

Aöolyctin  87t. 

Aconitin  gebautes  nördamerikaniecheB  nitd  des 
europäischen  Aconitn9>  Napellas  88* 

Aconitum  L^coctonum  n.  Acofyctin  ron  J^. 
mii$c/memn  871. 

Aer«tKc|i«^f  Stand  in  London.   (Beilage)  26. 

Ae»eriA  107. 

Aether,  ein  Mittel  geg.  Bandwum  (Korr.) 
199.  881. 

Albtioiin.  Verkittnisd  dem.  enm  Kaeein  tob 
ßchwansenbisieh  186. 

Algen,  leuchtende  255. 

Alkoh<ol  at»  Mittel  gegen  das  Erbrechen  der 
Sohwangferen  245. 

Aloe;  Absonderung  aus  ihren  Lösungen  durch 
Kohle  18,  (407  u.  408).    Aloe- Gel  (Korr.)  8. 

Ambra  und  Ambraessenz.   (Korr.)  292. 

A mm on- Magnesia,  araensaure;  ihre  Löslichkeit 
236. 

Ammoniumeisencjanid  1«S3. 

Analyse;  Notizen  zur  A. —  von  Geheimmitteln, 
welche  Drastica  enthalten,  57. 

Andanüsse  873. 

Anilin;  physiolog.  Wirkungen  des  Nitrobenzols 
und  des  A.-^s.   9;  Erkenn,  und  Nachweis,  in 

.:*  VetgiftOBgirfällen  11.  —  Produkte  aus  der  Ein- 
wirkung der  Chromsäure  auf  A.—  201.  —  A.— 
«in  ParäsHicadium  288.  —  Neue  braune  Färb- 

^  etotfb  ms  A.-~  T.  Dr.  Jacob9en  863.  —  Schwe- 
felaaurea  A.-—  gegen  Veitstanz  60. 

AviHuftfrl» Stoffe;  Entstehung  ders.  186.  — 
Gefährlichkeit  der  A. —  zum  Färben  von  Li- 
queuren  und  Conditoreiwaaren  204  —  ohne 
Anwenda&g  von  Alk<Aot  aufzulösen  244.  — 
Verwendung  der  A. —  zu  transparenten  Lack- 

»■■  fk^ea  358.  ^  Anilinfarbenfabriken  (Vorordn.) 
231. 

Anilingelb  (Verordn.)  256. 

Anilinachwara  806.  425. 

Anis  öl  als  CorrektiF  des  Geruchs  der  Schwefel- 
leber 424. 

Annalith  123. 

Anodine  (Korr.)  72. 

Antipsorische  Mittel  189. 

Apothekenrerpachtung  228« 

Apothekergehülfen-Congress  in  Elbing  (Bei- 
lage) 9. 

Apothekerpensionskasse  (Beilage)  26. 

Apothekeryerein.      General -Versamml.    des 


A.— s  Pommern's  298.  —  General  -  Versamml. 
des  norddtentsch.  in  Braunschweig  (Beilage)  2. 
50.  —  des  Ostreich.  A, —  in  Gratz  (Beilage)  42. 

Apotheker.  Untenrtützungs- Verein ;  Entwurf  der 
Statuten  307. 

Aqua  dentifiicia  Mallardi  58. 

Aqua  haemostatioa  Nemetbjri  273. 

Arsen;  Wägung  236.  t-  Arsen  u.  Phosphor, 
Beitrag  zur  Naohweisung  ders.  t.  Dr.  Dtbgend 
242.  -^  Arsenige  Säure,  ihre  Auflöslicbkeit  in 
Weingeist  35.  —  Arsenikgeist  (Korr.)  323.  -^ 
Araen säure,  Darstellung  35.  —  Dant.  der  ane- 
nigsauren  Kalilösung  293.  380  (Verordn.)  87.95. 

Arznei  im  Sinne  des  §,  345,  2  des  Strafgesetz- 
baches (Beilage)  45. 

Arzneilieferungen,  Unsitten  dabei  260.  — 
Ausschreitungen  bei  A  —  in  Gesterreich  (Bei- 
lage) 46.  —  Minuendo-Licitationen  v.  E,  Bett- 
hcaxmer  247. 

Arzneimittel,  neue  chinesische.  98,  181.  230. 
—  Verkauf  (Verordn.  für  Baden)  368. 

Arznei- Rechnungen  für  Behörden  (Verordn.)  22. 

Arzneistoffe  aus  dem  Thter-  und  Pflanzen- 
reich V.  Dr.  Ä  Boehnke-Reidt  (Krit.)  70. 

Arzneitaxe  (Vorordn.)  für  Anhalt  30,  Birken- 
feld 47,  Lippe  47,  Preussen  47,  Sachsen  30, 
Sachsen -Weimar -Eisenach  71,  Schwarzbarg- 
Sondershausen  47.  ^ 

Asbestbad  bei  Destill,  in  ehem.  Laboratoc  r. 
Dr.  je:  Erlenmayer  186. 

Atropin  in  Chinin,  valerianic.  v.  A»  öontmaitk 
170.  —  Vergiftung  60. 

Ausscheidung  gewisser  Arzneistoffe  durch  d . 
S^weiss  67. 


Backsteine;  Salzauswitteruogen  an  B.— -n  109. 

Baeon  Boger  127. 

Balsam.  Nncistae  mit  eigentbtimlicher  Krystalli- 
sation  285. 

Balsam.  Pemvian.  geg.  Krätze  ▼.  Dr.  <7.  Koch 
246. 

Banting-Kur  314. 

B  arjt ,  mangansaurer ;  neue  Farbe  aus  dems.  319. 

Barjumhjperoxjd,  DarstelL  107. 

Baumwolle  in  weissen  leinenen  Geweben  nach- 
zuweisen 13.  i 

Bay-Bum  (Korr.)  111.  ! 

B  enzin  in  kleinen  Mengen  zu  erkennen  29^. 

Benzoesäure,  ktlnstl.  Darst.  ▼.  Prof.  .ß.  Wag- 
ner 194.  ] 

Berum  (Korr.)  111.  } 

Bismuthum.    Vergl.  Wismnth.  / 

Blattorgane  der  Pflanzen.  Exhaliren  diff;B.— 
d.—  P.—  Kohlenoxyd?  133.  / 


m 


Blsuo  Pigmente  im  raff.  Zücker  9td. 

Blaus äurO)    neue  Reaktion  auf  B. —  v.  C.  J), 

Braun  313. 
Blei;  DurclibobruQg  von  B.—  d.  Insekten  X73, 

—  Bleiröhren  au  Wasserleitungen  (Korr.)  175. 
192. 

Bl at ade  rgesch Wülste,  —  Knoten,  Heilung  189. 
Blutegel,  Behandlung  V.  Apoth.  j5q^77)ann  179. 

—  Verordn.  für  Preussen,  betreffend  das  Ba- 
iMtttiren  366;  —  für  Baöhgen,  betreffend  den 
DetalWerkauf  der  B.—  durch  Nicht^Apotheker 
403. 

Bogarduamtihle  (Korr.)  232. 

Boracit-Salmiak  76. 

Botanik.  Atlas  aller  in  den  neuest.  Pharmaco- 
poeen  Deutschlands  aufgenomm.  off.  Gewächse 
•n»  Dr.  W.  Jrtui  (Krit.)  29  L  —  Flora  Euro- 
paea  AJgarum^  auctora  Babenhorü  (Krit.)  322. 

Branh^iein;  gefährliche  Terfälsohung  dess,  123. 

Broifir.  Bromcadmium ,  sablimirtes,  v.  Hissse 
409^  —  firomverbind.  des  Lithium,  Zink«  und 
Bleis  Unsichtlieh  ihrer  Wirkung  297. 

Brot  für  DiabeÜker  142. 

Brustsjrup,  ifeyer'scher  (Korr.)  31.  —  Gut- 
achten des  Kreisphysikus  Dr.  Bavn  su  Rossla 
38.  —  Verofdn.  für  Bayern  (Beilage)  55. 

Buceublätter;  Werth  der  Handelssorten  ▼.  F. 
Bedfard  161. 

Buchnüsse,  Analyse  348. 


Caesium,  Trennung  vom  Bubid.  280;  —  ein 
0.~-  reiches  Mineral  302. 

Calabarbofane  v.  Dr.  JEkoards  243. 

Calabrin  107. 

G»p«ules,  Bereitung  (Korr.)  63. 

Caragaheen  312. 

Oavb>«iieam  Perchlorat,  liquid.,  Bereit.  67 

Cayenne- Pfeffer  geg,  Haemorrhoid.  410. 

Cameiit.  Portland-C.-*  196.  —  Chem.  Unter- 
such, und  Ansichten  über  d.  Eigenschaften  d. 

'    lilytrimltBcben  Cemente  277. 

Chemie.  Mu8pratt''a  theoret.,  prakt.  u.  analyt. 
C. —  in  Anwend.  auf  Kfinsto  und  Gewerbe  v. 
Dr.  Stohmam  (Krit.)'  29.  86.  255.  359.  374. 
Besclureibendes  und  theoretischea  äandl>.  dctr 
C—  T.  Wiäiam  Odling  (Krit.)  238.  —  Che- 
mische Briefe  r.  /.  v.  IMig  (KrU.)  190.  261. 
—  Chemisch-fechn.  Repertorium  v.  Dr.  Jacob- 
9sn  (KriiO  127.  —  Chemisch  techn.  Mlttheilun- 
gen  des  Jahres  1864—1865  ▼.  Dr.  L.  ISUner 
(Krit.)  374. 

Cbemiaehe  Arbeiten,  Vorsicht  dabei  235. 

Chinaalkaloide$  nomenklatoiidche  Unterscheid. 
249.  —  Prüf,  auf  Clinabaeen  in  d.  Königs- 
china nach  der  Phantt.  Germaniae  ▼•  Dr.  C. 
Sehacht  399.  —  Beitrag  b.  qaaatftatiYen  6e- 
«timm.  in  d.  Ohinarindön  ▼.  Dr.  C,  SahaM 
280.  —  Chinaalkaloidsalze,  Unterscheidung  261. 

Chinarinden.  Die  Bdfmdre-JBoucJtardaÄchen 
C—  V.  Dr.  Fh.  Phoebvs  (Krit)  158.  —  Die 
Ch. —  der  pharmacognoft.  Sanunlung  in  Berlin 
▼.  Ut.  OUo  Berg  (Krit.)  159.  —  Die  C—  der 
Engl.  Pflanzungen  in  Ostindien  y.  d$  Vry  242. 


Cbinft  loxa,  VerfSIsoli.  422;  —  Pflege  d.  Chi- 
.  nawälder  in  Südamerika  264. 

Chinesische  neue  Arzneimittel   98.  181.  230. 

Chinin  als  lokales  Antiseptxcmn  259. ,r—  Schwe- 
felsaures C—  auf  Gehalt  attOhhiidifitctid  Cincho- 
nidin  an  prüfon  265.  —  Subcutane  Injectionen 
bei  Wechselfieber  427.  —  Atropin  enthalten- 
des valerians.  C. —  v.  (hnrnmOe  170, 

Chlor  Wasser,  Prüfung  (Korr.)  375. 

.Chlorwasser  stoffsävre,  arsenhaltige,  Be- 
freiung ders.  vom  Arsen  115. 

Cholera.  PräserratiT  dageg.  271.  -^  Zor  Be- 
handlung der  Qf-  320. 

Chromgrün,  neues  59.  —  f%bekraft^de»Clunlm- 
oxyds  in  Glasflüssen  n.  Im  Smacagd  28& 

Chrysophansäure,  Darst.  44. 

Cinnamean,  Darttall.  361.  393. 

Citronensuokersyrup  12. 

OocabUtte«,  117. 

Codein  u.  Morphin;  Wirkung  135. 

Coffein;  Vorkommen  b.  Na^weiaqng  deM.  im 
Samen  der  Kolanuss  122.  —  Wurlning ,  dt«  (cl- 
tronensaurett)  0.-0,289. 

C^olophon  115.  "> 

Coneaaia,  AUcaloid:der  SfO^n  von  Wrighti» 
antidysenterica  y.  Stefnhoim-  302,  -^  t.  Mai- 
nes 335. 

ConserTationsoiiUel  für  CadaTer  (Korr.)  31. 

Copaiyabalsam.  SolidifleatioB  d^si*--  durch 
die  Erden  178. 

Copir- Papier,  Anfertig.  13. 

Cortex  Bad.  Granati  179. 

C  u  b  e  b  en ,  chem.  Unlewaeh.  mitBecÜeksichtigung 
d.  wesentlichen  Bestandth.  345.  353. 

Curasin  (Korr*)  276. 

Cyan Silber  (Konr.)  292.  —  Oyanwasaenioff. 
Vergl.  Blsvsäure. 

Cytisin  318. 

0 

Dampfkessel.  Beseitigung  d.  lakRitttatioiieii 
▼.  86hdtte  253. 

J9atc^V8cher  Krttnierliquenr,  Analyse  49»  r*-  Be- 
eept  sum  D.-^  JLr-  (Korr.)  72.  »-r  Beitfftg«ur 
Analyse  dees.  v.  Dr.  0.  BehatM  407.  -r-.  Vetur- 
theUung  (Korr.)  167,  in  Oeatecreieli  <Bel]ag*) 
3.  22. 

Delphinen»  68. 

Desittfeotionspulver  (▼.  Dr.  Aültor)  ^16. 

Diabetes^  Brod  lor  —  ^.  1^. 

Digitalin  ein  Kryatalfoid  1^;  —  «OT; EidHtttong 
des  D.--S  258. 

Dosirung  der  Pulver  ▼.  Ethl  78. 

JDrtimmomrscfae»  KaikBckt^  AnweBd.  201. 

B 

Bau  des  eaux  bonnes  (Korr.)  292. 

EbiillioBcop  210. 

Ecbolin  130. 

EichenfSsser;    Verfahren,   d.  filrbenda  Kraft 

den.  auf  Spiritus  au  yemichteii  28. 
Eisen;  über  Ursachen  u.  die  Natur  de«  Bruches 

schmiedeeiserner  Wellen  382. 
Eisenoxyd,   pyrophosphors.  89.  105.  113.  — 


ly 


fiisenozydnatroD,  pyrophosphors.  89.  105.  113« 
^  JSia^xy48ul0bi(Uöaivigen,  «pec.  Qew.  ders^ 
414.  —  Eisenpräparai^,  mothrnMeliolie  Yerwar- 
iiiyi4}99^4Bi1«rrriii)L  0<:fmwa9ia  öd.  —  J^beapTio^ 
-f^^aei^'mß^  kahlciiAanrdfi,  Dant.  219«  ^ 
Alkalischer  £iseiiliqaor  39^.  424. 

Eiskeller  3^.  :    . 

E^aji^^rKtiaDübHc^  (Korr.)  332: 

l!mmericHi^h^,Gewifidhtitehier  (Bdilage)  4. 

Eiaplff^i^eiiii  ikHriaiJ[i9:orr.)  2Ü0. 

R*«NM*374,.:    -,...     ^  ,   r  ..  ,     .     ./ 

Erbium  u.  Terbium  ezifltiren  nicht  1.  330; 

Erblindung^  Neugeb#|^iiM^ >^06.   >. 

Erbrechen  Schwangerer/ Miti  dagog.  245. 

Je^**L-9l  fißh!weden.^e*l«gf)  31.    .   /    .    • 

fixg<«htSn^l2(i,.  _..,        .    ,-,  ,  ,    ,  .      .  .,    , 

Ejci^.tsÄpxe  133...-  :.  , 

JbM<*8che  Salbe,  neue  6j    i 

^#t9U»iä^o]^cUW  ifiu  .^eivMHu.A..fieBaftMUig 
der  verloren  gehenden  EssigdlnpSfr  bei  der 
Schnellesfiigfabrikation^S. 

Essigsäure,  Prüf.  auMsmpyreuma  (Korr.)  341. 

Etiquettenschutz  359.  ^r:-'    i  -  i       > 

5^A«i*-'tW*%  145.  -TTiiUr.  QMc«^  «kea  180. 

Extra ctum  Aconiti  (yerQt)|il),'^,^284b  -^  ßelae 

liquid.  1.  —  Ergotae  liquidtJPli,Brit-  168 • — 

Glycyrrhizae  e  diieco  304.  -r  Bycaeyami  flnid. 

:*W?:,^  ^IfWKrcowHiti.  duid^  153.  —  Tarax. 

.Vqaid- .:?.«Fg^  Me)Ugo, . 

E;cMa)f:j;-ftadi^^Vew«rdii.)  340. 


Farbenmtihle,  amerikan.  (K<irr.)  885. 

FM  F«iMri,.v, -ITaJf  ua. 

Ferro -Natrum  pyrophosphoriciöo  89.  105.  113. 

FarcBm  ehl^ratom   cutt  Sainir  ehlorato  solat. 

98;  ■—  hjdrogenio  reduet.  ▼.  OhetiOnder  115; 

—  pyrophos^orieott    89.   105.   118;  -^  sul- 

phuric.     granulat.     (Kofv.)    8;    ^    aolphurio. 

oxydat.  solut.,  sp^o.  Gew.  414. 
FettfcohJ«  (Korr.)  216. 
Fettsäuren  des  Talges  17. 
FA^8u,p|i)b*  Bshaadloag  v.  Jhwn  181. 
FälttraUo^tM^t  öttMshleiinigto  391. 
Filtrationsapparat  für  Fette  (Korr.)  885. 
Fleckenfieber  154.  • 
F  ^^h(».  jEi^nserrir«!«  4i4a 
Fleischextract,  t.  Apoth.  J.Kamg  181. 
Fleischschau  in  Brawchweig  (Beilage)  30. 
Fleischzwüeback,  Anfertigang  143. 
Flieg enp#ß|e»4?eMtdM.)  264. 
Fliegentödtu%|p8mittttl(Ve(rofidn.,  betareffiond 

Fluid  Extract«  145;  -**-  ofliaiibaiie  1^^ 
Fossilien;  Verfahren  leidUserbredhMoheii  Snbst 
-etc.  FestigkeH  and  Dauer  jm 'ectheüter.  ^StaAf 

197. 
Frangulartnde,  ein  neuer  nrfaoiloiF  ifi  der«. 

y.  Dr.  L.  Ä.  Büchner  4ä8. 
Franenpulver  298. 
Fructus  Belae  immatnri  1. 
Fuchsin,    ein  gelber  Fariwtoff  ao«   dems.   y. 

Max  Vogd  271. 
Facus  crispos  312. 


Gaea,  Natur  u.  Leben  (Krit.)  40ä. 

Galazyme,  ein 'Mittel  bei  k«itarrlial.  Lungen- 
leiden, Phthisis  etc.  269.  . 

Galläpfelgerbsäure,  eiflenbaltigo  von  £i8ea 
zu  befreien  311. 

Galle,  Farbstoffe  ders.  303. 

GaWanismus  als  Consenrator  von  Feuer-  und 
blanken  Waffen  v.  Dy  227. 

Gas;  Wirkung  des  Gases  der  Leuchtgasepurateara^ 
auf  die  Bespirationsorgane  etc.  ^8. 

GastropKan  '299.  . 

G.azeol  833. 

Gebühren  der  ehem.  Sachverständigen  in  ITn-. 
tersuchungssachen  (Verordn.)  127. 

Geheimmittel,  neue  chinesische  98.  181 .  230. 

—  Warnung  des  Polkeipräsidiums  in  Berlin 
go^,  d.  GlaubwürdLjipkeit  der  Atteste  (BeiUge) 
4.  .41.  —  Verordn.  fe  Bayern  341;  för  Hanjio^ 
ver  87;  iHr  Sachsen-Meiningen  47;  des  Grad. 
Stofberg^B^ea  Polizeiraths-Amts,  BS. 

Ge'hilfenmangely.TJ^ache  u.  Abhilfe  221. 

Gehilfenpensions  kassen  253.  —  Unter- 
stützungs-Kasse 273.  —  Verordn.  betreffend  die 
Aufnahme  ausländischer  G. —  in  preu«s.  Apo- 
theken 292. 

Gehirnsubstanz,  ehem.  Beschaffenheit  387. 

Gelatina  physostigminata  Hartii  186. 

Gewerbeblatt,  Hamburger  (Krit.)  37. 

Gewürzmühlen  (Korr.)  428. 

Gichtpillen,  amerikan.  (Korr.)  31. 

Glanzwachs  für  Photographien  374. 

Gläser  weiase,  Verordn.  nir  B.-B.  Arnsberg  128 ^ 
für  R.-B.  Minden  96. 

Glasmalereien  zu  reinigen  264. 

Glaubersalz  (Verordn.  betreffend  den  Verkauf 
für  Anhalt)  183. 

Glonoin  102,  (Beilage)  27. 

Glyeerin,  als  Haarpomade,  gegen . Kleienfl^ch-*. 
ten  28.  —  Verhalten  zum  Chloroform  42,  — 
Beinigung  296.    —  AmeisensäuTehalti|^6s   97. 

—  Glycerin-Eisen-Liquor,  Wiener  223.  —  Q^y- 
cerin-Hefttafient  356.. 

Goemin  v.  Ch.  Blandeau  312. 

Goldpulver;  Darstell,  zum  Vergolden  von  Glas 
und  Porzellan  v.  JS.  Bretdua  124. 

GrimauU  u.  Oo.,  Specialitätenkrämer  82;  —  de* 
ren  Präparate  entlarvt  151;  —  deren  Recht- 
fertigung 197;  —  Prozesa  213;  —  jodirter 
Bettigsyrup  (Beilage)  21. 

Grüne  Farbe  d.  eingemacht.  Gemüses  126. 

Gummisäure  130. 

GypsgÜsse,  Härtung  348. 

ft 

Haarbjtlsam    ▼.    ßutter   »/  <h,%  Verkauf  in 

Bayern  (Beilage)  60. 
Haemostaticam  IHama^B  98. 
Haloxylin,  ein  Sprengpnlyer  238. 
Harlemer  Oel  (Korr.)  875. 
Harn  ;  über  die  nächste  Ursaohe  der  ulkaKzehen 

Gährung  ▼.  8chofMn  328. 
Harnstoff;  Kiyvtalliaation  doM.  auf  der  Haut 

bei  Uraemie  857. 
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Helleboraa  niger  un^  viridis;  wirksame  Be- 
standtheile  ^k  Bl^tt^r  und  Wurzeln  148. 

Herba  Chir^ytae  1».  CHral,ae.  209^  —  H.—  Fila^ 
giüis  ftrvensis  il7.  .  ^ 

Hiesfong-EssenB  98, 

äippopbilus  69. 

Hochätzen  von  Zink  u.  das  Vergolden  der 
hochgeät^ten  Stellen  v.  M.  JBottger  162. 

Etöllensteinpflaster  256. 

If  ohjjspiegel  aus  . versilbertem  Glase  402. 

Hol»;  CJoi^eryirniig  134. 

Holsgeist  in  Weingeist  nacl^zuweisen  287. 

Hornplatten  zusammenznlötheD  3l4(. 

Huile  jod&  de  Feraanmi  (Korr.)  276, 

H  yd  ran  Hb  ehe  Cemeni^  277. 

HTpo^jMpbiie,  tberapeut.,  Yerwend.  118. 

Iii¥iC4im^  Darstellung  226. 
tjilfiiB'lriebUtter;  Scharloek's  ürtbeil  364. 
InBektenpalyer,  persisches  (Korr.)  276. 
Jod;  an  Prüfung  auf  J.—  258.  —  Jodfund,  ein, 

neoer  12S.  —  Jodgehalt  der  Fucusarten  4^23. 

—  Jodirtes  Oel  von  Fer9onne  (Korr.)  2715.. 
Jodoform,    seine  ehem.,    phjsiolog.  u.  the^a- 

pent  Eigenschaften  101. 
Ipeeacnanha;   therapeut.  Wirkong  in  grossen 

Gaben  290. 
Isomerie,  neue  Klasse  der  I. —  169. 


Käse  TorFänlniss,  Milben,  Maden  zu  bewahren 

▼.  F.  4.  Broomamn  150. 
KSsefarbe  (Korr.)  144. 
Kaffekly stire  bei  Vergift.  durch  Pilze  62. 
{      Kalaharbohnen,    Alkaloide    107.  —    Vercrif- 
l      '='&ingl02.  ^ 

Kali  arsenicosnm   solut.  Darstellung  293.  380. 

—  Veroriln.  95,  87. 
B^kfl'^^'reines  kohiensaures,  doppelt  kohlens.  u. 
~^sa^8.>n8  Pottasche  zu  bereiten  v.  Krhl225. 
'7--%iB,  übermangansaures,  ein  Reagens  auf 
'^Opium  Tf.  Morphin  41.  —  Kali-  und  Natron- 
verbindnnffen;  ihre  Wirkung  bei  subcutaner 
f  Anwend.  305. 
}  Kalium  u.  Natrium,  Hyperoxyde  81;  — joda- 
I  tum,  Bereitung  (Korr.)  152. 

^     Kalk,  milchsaurer,  Notiz  zur  Darst  v.  /.  Leh- 
mann 294 ;  T-  schwefligsaurer  (Korr.)  39 ;   ■— 
I  phosphorsanrer,  Anw.  in  d.  Medicin  394. 

i      Kalkliaht.  i>rumjncm(fsches  201. 
'      K  a  8  e  rfl  ^  Veihaiüilss  des  Albumins  zum  K.—  1 86. 
Kenomerie  169. 
Kiki  299. 
Kleber    aus  der  Stärki^abrikation ;    Benutzung 

in:  Att-geiiPi  ili  kerei  (Korr.)  264« 
Kleberbrot,  Knobloeh%  29.  H2. 
Kochgefftsse  ans  Ahunininm  861. 
K<^nig8trank,  Jaoob^B^  (Beilage)  17. 
Kohlenozyd;    exhaliren    die  Blattorgane   der 
*fttaiiMkiL£.**  ?  Idd.  —  Wirkung  auf  den  thieri- 
sehen  Organismus  282. 
Kolileiisupereklorid,  schw^fligs.  Bereit.  67. 


Kolana  8  8  122. 


Kopirtinte  (Korr.)  175. 

Korke   fiir  Champagner  und   monssirende  Oe- 

frtnke  su  verbessern  7^. 
Krätze;    Decaiifui's  Behandlang  mit  PelhileQm 

125,  (Beilage)  80.  -~-  PenxbalBani  gegen  K.— 

V.  Dr.  a  KmK  240. 
Krampfadern, 'Heilung  ders.  189. 
Krapp;  ostindisoher,  neue  Farbstoflfo  daraus  v. 

SUf^wwA  138.  ---  Verfalselrangen  86d. 
Krebs;  Dr.  Graham' B  Mittel  297.  —  Krebs-Ge- 
schwüre, Mittel  zur  Linderung  der  Schmerlen 

290.  ' 

Kreosot,  solidÜleirte»  W.'  ' 

Kropfsal.l)e  148.    * 
Kupfer;  Verbreitanglttd.  Katar  962.  —  Ki^feme 

Bohren  zu  Leuohtgasleitungen  (Korr.) '800.  — 

Kupfergehalt  gebrannter  WXsser  und  ein  Ter- 

giftungsfall  dadurch  119. 
K»rura,  wiiksauei  Frinoip  dess.  n.  Öarst.  des 

Kutarin«  ^1. 


Laburnin  318. 

Lir<ikfaybeii  «nui8pa«ante  ans'  AnfSiprfarbstoilen 

^4  Dr.  Jta»bi^'dtß.' 
Lacioprotein  34.       >  -    ^ 

Laxeer'^Coreoaer  (Krott.>  i^l6. 
L  e  beir  des  KäUjaii.  WHssrig.  Extract  daran«  902. 
Leder;  in  Südamerika  gebrtnehl.  KoBsertalSofts- 

mittel  36.  —  LederabfUle;  VerwerA.  aikf  Lehn 

63;  —  auf  PiknnsKnxt  2. 
Leiehen;  ärztliche  L. —  Oeffnnngen.    (Verorda, 

für  Prenseen)  240. 
Leim,  flüssiger  (Korr.)  8.  -^  Lefanll»pseln,  Be- 
reit. (Korr!)  68. 
Leinöl;   Prüfung  «nf  Verfttlsehnng  mit  fettem 

SenfKl  26. 
Leinöl firni  SS  mittelst  Bleiessig  14. 
Ligaenm  Bpartar  (Korr.)  224. 
Liquid  Extract  of  ergot  158.  ^ 

Liquor  bismuthieus  133.  —  L. —  Ferri  aikali- 

nns  399.  424. 
Lithonglimmer  auf  Lithium,  Bnbiditim,  Cae- 

sium   und   Thalllam    zu   venurbeiten  v.  Prof. 

A.  Sehr  ott»  91. 
Ludus,  Mittel  geg.  d.  Stein  77.*      ' 
Lungen-Phthisis,  UeUmethode  r.  Ih§teir  389. 
Lyeootonin  371. 


Maass,  pharmae.  in  N** Amerika  404. 

Magnesia,  milobsaure  911.  917» 

Magnesiacitrat,  klare  Magnesiaeitraitldsnsgen 
und  Magneaiaoitratlimonade -325. 

Mag-oeainttiliolit  898. 

Maismehl  geg.  Magenrerden  and  Sehwindsncht 
(Korr.)  200. 

Haikg»ni[yperehk>rid,  —  bramid  und  —Jodid,  ihre 
Existenz  234.  —  Manganhyperoxyd;  Wieder- 
gewinnung aus  den  Bückstftnden  der  Chlorfa- 
brikation 27. 

Marme>lade  de  mnaeollne  185. 

Marmelosfrüchte  1. 

Maximaldosen.    Verttnderaiigen  im  Yeraeloh*' 
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niss  der  stärksten  Gaben  starkwirkender  Arznei* 

mittel  für  Holstein  186. 
Medicinalvesen  in  Holstein  (Verordn.)  (Bei- 

Uge)  33.  37. 367.  411. 

Mellago  Taraxaei,  Dispensation  und  Taxirung 

(Korr.)  96. 150.  157.  171. 

Meerzwiebel  108. 

Membranoid  141. 

Meningitis  cerebro-spinalid  epidemica  154.  163. 

Menstrnalkolik)    ßadeniaeher's   Mittel   gegen 

M.—  (Korr.)  96. 
Meteoriten,  eine  unerwartete  und  nachhaltige 

Quelle  der  Phospher^finre  für  die  Vegetation  d5L 
Mikroskop;    über    die    Wahl    eines   M.^s    v. 

Jf.  ffensoldt  20;  —  das  billige  M.--  v.  Bvdolph 

Wastßrltnn  83.   93.   —  Mikroskopische  PrSpa* 

rate,  Darstellung  (Korr.)  232. 
Milch ^   Analyse  v.  E.  Mllon  n.  A^  ConwutiUe 

65;    —  eine  neue  Albuminoidfiubstanz  in  der 

M—  34. 
Milchsäurelimonade  (Korr.)  88. 
Mineralwässer,  künstliche,  (Verordn.)  395. 
Miner alwasserCabriken  (Verordn.)  367. 
Modjabeeren  1. 
Morphin  und  Codein,  Wirkung  135.  -^  Prüiang 

auf  M.— gehalt  im  Opium   nach  Ph.  Qerma- 

niae  v,  Dr.  C,  SchacJa  399,  —  Zerseteung  einer 

Lösung  von  essigs«  M.—  35. 
Musivgelb  140. 

Muskelfleisch;  medicin.  Präparate  daran«  135. 
Mutterkorn,  wirksame  Bestandth.  130. 

N 

Narcein  2,  Wirkung  u.  Gabe  36. 

Karthecium  ossifragum  340. 

Natrium  u.  Kalium,  Hypefoxyde  81. 

Natron,  pyrophosphors.  88.  105.  113;  —  un- 
terschwefligs.  statt  Salpeter  in  den  Handel  ge- 
bfacht (Beilage)  39.  —  Natron-  und  Kaliver- 
bindungen, Wirkung  ders.  bei  subcutaner  An- 
wendung 305. 

Nitro benzol,  über  die  nhysiolog.  Wirkungen 
des  N. — s  und  Anilins  9;  —  Erkennung  und 
Nachweis,  in  Vergiftun^sf allen  11. 

Nitroglycerin  (Beilage)  27;  —  Schädlichkeit 
einer  Inhalation  von  N. —  18;  —  loxicolog.  u. 
therapeut.  Eigenschaften  102. 

Nitrokörper;  Reductiou  ders.  durch  Zinn  u. 
Salzsäure  v.  BeiUtein  123. 

Nomenklatur,  Sünden  der  pharmaceutischen 
121. 

Nourtoak,  Bestandtheile  319 . 

Nuphar  luteum,  angebliche  Vergiftung  durch 
den  Wurzelstock  220.  238. 


O  d  o  n  t  i  n  e  des  Apoth.  Witte  299. 
Oel,  Harlemer  (Korr.)  375. 
Oelfarbenmühlen  (Korr.)  332. 
Oleum  Nucistae,  fettsäurehaltig  334.  —  Oleum 

Portugal  58. 
Olivenöl,  Prüfung  auf  Aechtheit  137. 
Opiumalkaloide  2. 


Opinmprüfaug  nach  Fordoi  u»  nach  JS^er 

(Korr.)  192. 
Ozon,  Reagens  auf  O.—  423. 


Palmkttchen  (Korr.)  224. 

Panaritium6d. 

Papierschilder  auf  Glasgefässen,  Anhef- 
tung (Korr.)  144. 

Passivität  der  Metalle  43. 

Passulae  laxativae  (Korr.)  21 6, 

Pastilleade  mhueuline  135. 

Pastilli  camei  185. 

Paus- Papier,  Paus-Cattiin,  Anfertigung  13. 

Pepsin  809.  317. 

Pergamentpapier;  über  das  Färben  dessy 
v.   Dr.  Jacobsen  19;  ---  Verleimen   dess*  62; 

—  verbessertes  P. —  J.41. 
Perubalsam;  Absonderung  des  Riechstoffen 

(Pembalsamdk)  361.  893;  ^  gegen  Krätie  24^ 
Pest,  sibirische  (Beilage)  22. 
Petroleum;  Decedmt^B  Behandlung  der  Krätze 

mit  P. —  125 ;    —    neue  Anwend.  dess.  149  ; 

—  brennendes  P.—  an  löschen  158. 
Pferdekummet,  neues  69. 
Pharaoschlange  335. 
Pharmacia.  '  Verordn.  für  Preussen,    betreff. 

das  Reglement  über  die  pharmae.  Lehr-  und 
Servirzeit  174,  —  Lehrbuch  der  prakt  u. 
theoret.  P. —  ▼.  Dr.  (Mamor  Mar^[uart,  2.  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Prof.  Dr.  JBcdUer  und  Prof. 
Dr  JETem.  Ludwiff  (Krit.)  206.  815. 

Pharmacognosie.  Handbuch  y.  Dr.  A, 
Wigger»  (Krit.)  15. 

Pharmacopoea  Germaniae  369.  877.  889. 
397.  405.  4l8;  —  eine  nane  xusflsdie  172» 
322.  849.  •—  Einführung  der  7.  Auagabe  der 
Preuss.  Ph.—  in  Coburg  (Verordti.)  108.  — * 
Kommentar  zur  Preuss.  Ph.— -  v.  Dr.  Fr*  BMit^ 
(Krit )  45.  54.  -^  Kommentar  zu  d.  7,  Aui* 
gäbe  der  Ph. —  Bor.  mit  bewAd.  fiertiÖESifeh- 
tigung  der  neuesten  Ph.—-  des  Königreicbt 
Hannover  u.  des  Kurfürstendiums  Biesaea  v. 
Dr.  Mager  (Krit.)  165»  178.  —  Vollständ.  Wör^ 
terbuch  zur  Ph.—  Bor.  v.  Dr.  Linde$  (Krit) 
383. 

Phosphor,  Pulverisirung  81 ;  -^  Naohweisung 
in  organ.  Massen  v.  Di*  CL  ßdiaefd  257.  -* 
Phosphor  u.  Arsen,  Beitrag  anir  Nachweisung 
ders.  V.  Dr.  Dugmd  242.  —  Phosphordämpfe, 
schädlichen  Wirkungen  -den.  in  Zoadkölicheu- 
fabriken  zu  verhindern  300.  ^  Hiofphorver- 
giftung  61.  831. 

PhosphoresoenzerscheinuJigen  189. 

Photoaantoninsäure  208. 

Physostigmin  107.  %i 

Piaaza^B  Haemostatioum  98. 

Picringelb  (Verordn.)  256.' 

Pierinsäure,  Wirk.  881 ;  —  ausLederabfäUen  2. 

Pillen;  Constituens  für  P.—  mitArgent.  nitric. 
u.  Sublimat  (Korr.)  328. 

Pilulae  prophylactic.  anticholerie.  272. 

Pilze;  giftiges  Princip  ders.  242. 

PilzBtaub  von  Lycoperdon  Frotcus  (Korr.)  375. 
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Plutinchioeide  äw  Alkalimetalle  und  des 
Thallium;  ihre  Löslichkeit  in  Wasser  242. 

Podophjllin  Ton  Benirtf  Birotk  121. 

Portland-Gement  196. 

Poadre  algerienne  (Korr.)  428. 

Prüfling  der  Freiwilligen  zum  einjährigen  Mili- 
tairdienst  in  Prenssen  (Beilage)  17.  —  Prüfnn- 
gev  der  Oehilfen  and  Lehrlinge  (Yerordn.  für 
Prenssen)  47. 

Pteris  aquilina,  giftige  Wirknng  14. 

Palpa  camea  1^. 

Pal  Tis  dentifrie.  com  Acido  tannico  Mialhe 
(Korr.)  324;  •—  PoIt.  Daweri  im  Handverkauf 
(Beiltfo)  14;  —  P.--^  Magnesiae  foetidus 
(Korr^  300;  —  P.—  Mulieram  298. 

Pnstul«  mtl^na  sibirioa  (Beilage)  22. 

Pjero]>apifif  (Korr.)  216.  « 

QueekftilbersQblimat   im    Calomel   nachzu- 

ureisea  252. 
Q  ux  U  a>  -  Kinde, .  Vergiftang  damit ;    dinretische 

Wirking  37. 


Rabatt  bei  Blutegeln  866. 

Badiz    Coirniola,    Bestandtb.    819;    --    R.— 

Scammoniae  y.  Prof.  Dr.  Otto  Berg  194. 
Rampanos,  eine  Trichinenkonkurrenz  283. 
Ratanhia;  Abstammung  der  Sayanilla  134. 
Reissen  der  Thonwaaren  zn  vermeiden  28. 
Reliquien;  Versollung  (Beilage)  46. 
Resijia  Podophylli  v.  K  Biroth  121;  —  R  — 

Scammonii  y.  Audauard  236;   —  R. —  Thap- 

Mae  341. 
Rdtiflueonam  (Korr.)  8. 
R^aberberpulyer;  Untersuchung  146. 
RhiROtna  Filicis,  Geschichte  366. 
KuKMInenlafwerge  (Korr.)  216. 
RoJLaniliii;   ein  gelbar  Farbstoff  aus  R.^-  od. 

fSa^ltfin-V.  .ifiHff  Vogel  271. 
ft»ii>t€l#<^ke  aas  Leinen  oder  BaumwoUenzengen 

ati^nflS^rBfln  154. 
Bof2i#ftiiiver brauch  in  den  Zollrereinsstaaten 

(Beilage)  49. 
Rnbia  munjista  138. 
BnbidioJD,  Treimuag  r.  Caesium  280. 
Bfibenzaokerfabrikatioa  140. 


Sal  attoiiMiclc.  boraeHic.  76. 

Salbe,  iraüi  üWi^sehe  6. 

Salepknollen,  fiestandtheile  319. 

Sstlaanansitterangeii  an  Backsteinen  109. 

Sanerstoffdarstellung,    zweckmässige    Me- 
thode nach  2%  Fleünumn  193. 

SaTanilla-Ratanha,  Abstammung  134. 

Sa  von  animale  (Korr.)  23. 

SjMsamoniae  rtid.  194. 

Sehella^kaaflösung,     ammoniakalische,    für 
Hatmacber  889. 

Seben-Fa  98. 

-Sabiesfl-  n.  Sprengpulyer  des  E,  Sekultze  296. 
'teliiiDinel  auf  Blasentaffent  294. 


Schlange  des  Pharao  336. 

Schlangenbader  Wasser  (Korr.)  276. 

Schwefel  in  Lösungen  u.  ehem.  Verbindnngen 
zu  erkennen  25;  —  über  eine  EigenthümlicU- 
keit  des  S. — s  v.  Mou^er  237;  —  eine  nene 
Eigenschaft  des  S.^s  von  MovMer  u.  Dittzen- 
bacher  250. 

Schwefelarsen  282. 

Schwefelkohlenstoff;  nachfheilige  Einwir- 
kung auf  die  damit  besefa&ftigten  Arbeiter  79. 

—  Unglücksfall  durch  S.—  323;  -r  Aufbe- 
wahrung (Verordn.)  896. 

Schwefeln  der  Fässer  (Korr.)  232. 

Schwefelsäure,  anf  Selengehalt  zu  prüfen 
(Korr.)  64;  ^  Reinigung  33. 

Schwefel  Wasser  von  Eaux  Bonnes;  elektrische 
Wirkung  320. 

Sehweflige  Säure,  Entwicklung  (Korr.)  72. 

Sofaweizerischer  Geh6rliqueur  (Beilage)  3. 

Seerose,  gelbe;  angebliche  Vergiftung  durch 
den  Genuss  des  Wurzelstocks  220.  288. 

Selen;  Gewinnung  aus  d.  Bleikammerschlamm 
der  Schwefelsäurefabriken  y.  B,  Bdttger   185. 

Semen  Indageer,  v.  Flächiger  295. 

Semina  Andae  873. 

Sibirische  Pest  (Beilage)  22. 

Silber.  Münzen  und  Geräihschaften  augenblick- 
lich zu  reinigen  v.  Bössler  315.  —  Silberfieckc, 
Entfernung  (Korr.)  112.  —  Oxydation  durch 
Silberoxyd  338.  —  Silberspiegel,  Darst.  y.  Prof. 
Dr.  BeicharcU  401-  —  Silbernitratpflaster  (Korr.) 
256. 

Silicades  (Korr.)  16. 

Sirop  de  museal  ine  135. 

Solutio  arsenicslis  Fowleri^  Verfahren  bei  der 
Darstellung  293.  380. 

Soor  (Korr.)  385. 

Sparadrap  aus  G.  arabic.  u.  Glycerin  241. 

Spiritus,  Reinig.  226.  —  Spirit.  saponat.,  Vor- 
schlag zur  Bereitung  355. 

Sprengöl  (Beilage)  27. 

Staatsbürgerzeitung  (Korr.)  232. 

Staerkezttckerfabrikation,  Maubrd's  Verfahren 
301. 

Stahl;  Schmelzen  von  S. —  in  grossen  Massen  187« 

Stearinsäure,  Pnlyem  ders.  116. 

Steinkohlentheer,  Darst.  424, 

Stigmata  Zeae  (Korr.)  385. 

Stoechiometrie;  Katechismus  der  S.^—  y.  A, 
Frickhinger  (Krit.)  215.. 

Strydhnin,  arsenigs.,  eine  Ente  233. 

Sublimatlösung  geg.  Soor  u.  Aphteu  373. 

Sulphlte,  therapeut,  Verwend.  118. 

Sulphüre,  maasanalyt.  Wägung  178. 

Superoxyde,  rationellste  Darst.  362. 

Syrupus  Calcar.  hypophosphorosae  137.  228;  — 
S.—  Camis  135;  —  8. —  citrosaccharatus  12; 

—  S.—  Ferri  chlorati  139;  —  S.—  Lactucarii 
opiatns  Aubergier  (Korr.)  23;  —  S.—  Natri 
hypopho8phorosil37;  —  S— .Raphani(Korr.)56. 

T 

Terbium  u.  Erbium  existiren  nicht  1.  330. 
Terpentinseife  als  Verbandmittel  259. 


vni 


Thalliumi  Oewinnang  380;  —  Verbindungen 
des  T. —  mit  organischen  Säuren  u.  Analyse 
den.  177. 

Thapsiahart  241. 

Thierische  Seife  (Korr.)  23. 

Thonwaaren;  Verfahren,  das  Beissen  ders.  zu 
vermeiden  28. 

Tinctnra  Aconit!  (Verordn.  für  Berlin)  284;  — 
Darst  einer  haltbaren  T.—  Ferri  acetici  Ra- 
demacheri  286.  828;  —  T. —  Krombholziana 
(Korr.)  161.  199;  —  T.—  Rhei  aqnosa  130. 

Tinte,  Kopirtinte,  (Korr.)  175. 

Tintenflecke  aus  Zeugen  zu  entfernen  154. 

Tintenzeicben,  Auffrischung  auf  grober 
Leinwand  ▼.  Dr.  C,  Dugend  219. 

Töpferglasuren,  farbige  426. 

Toilettenseife  889. 

Tolubalsam  auf  Verfftlschung  mit  den  Har- 
zen der  Abietinen  zu  prfifen  250. 

Traubenzucker  u.  Kupferozyd  in  alkali- 
soher  Lösung  188. 

Trookennnterlagen,  poröse  288. 

Trichinen  126;  —  neue  Erfahrungen  in  der 
Trichinosis  414;  —  Herkommen  der  T  —  419 ; 
—  Untersuchungen  des  Fleisches  auf  T. — 
(Korr.)  420.  —  Resultat  der  Fleischschau  in 
Braunsehireig  (Beilage)  29. 

Tsa-Tsin98. 

Tuffziegel  288. 

1) 

Unguentum  Glycerini  (Korr.)  216;  '—  U  — 
Gouthri^  161. 

Untersuchung  eines  Mittels  gegen  Zahn- 
schmerz 26. 

Uran,  Schwefel-  282. 

Urbanuspillen  (Korr.)  23. 


Vallisneria  spiralis  (Beilage)  17. 

Vanadintinte  y.  BerzeUw  (Korr.)  808. 

Varices,  Heilung  189. 

Vergiftung  durch  Knollen  von  Aconit,  ferox 
(Beilage)  10;  —  in  Folge  des  Beschneidens 
▼on  erkrankten  Weinstöcken  291;  —  Vergif- 
tongsfiaie  in  England,  Anzahl,  866;  —  (Bei- 
lage) 26. 

Versilberung;  electrogaWanische  203;  — 
V.— von  Gegenständen  aus  Kupfer,  Messing  etc., 
sowie  von  schadhaften  Stellen  versilberter  Ge- 


genstände ohne  Anwendung  einer  Fo/to'schen 

Batterie  v.  Bussler^  330. 
Verzinnung  (Korr.)  375. 
V  i  n  u  m  anticholericum  272. 

w 

Wagenräder;  zweckmässige  Behandl.  vor 
dem  Beschlagen  68. 

Wasserglasseife  410. 

Wasserreservoire  aus  verzinktem  Eisen- 
blech 118. 

Wasserscheu,  Mittel  dageg.  117. 

Wasserstoff entwicklung  bei  der  Aufeinan- 
derwirkung von  Zink  u.  Amraoniaksalzen  v. 
Lorin  380. 

Wassersto  f  f  h  y  p  e  r  o  x  y  d  ,  Darst.107.153. 

Weine;  Erlrennung  gallisirter  W.-^  v.  Th.  Dier 
804;  —  Einfluss  der  Wärme  auf  Erhaltung 
und  Verbesserung  der  W. —  356. 

Weingeist;  Bestimmung  des  W. — gehalts  in 
Flüssigkeiten  210;  —  neue  Methode  der  Wein- 
geistentfuselung  213. 

Weinstöcke,  kranke,  Vergiftung  durch  dies. 
291. 

Weinstein,  verfälschter  252. 

Wismuthnitrat;  OUnardPa  Prufungsverfahr. 
auf  Arsengehalt  129. 

Wismuthoxyd,  citronensaures  133.  —  WLb- 
muthoxyd-Ammoniak,  citronensaures  337. 

Wrightin  302. 

Wunderlampe  (Korr.)  428. 

Wurstdärme,  künstliche  141. 

X 

X  a  n  t  h  i  n  im  menschlichen  Harn  297. 


Ting-kuei-tsum  98. 

z 

Zahnmittel,  Untersuch.  2B. 

Z  e  i  o  d  e  1  i  t  (Korr.)  216. 

Zink,  reducirende Kraft  des  Z. — s  bei  Gegenwart 
freien  Alkali's  v.  Dr.  Ä  Vohl  147;  —  Kunet- 
arbeiten  aus  Z.—  schwarz  zu  färben  154;  — 
über  Hochätzen  von  Z.—  162.  —  Zinkoxyd 
(Korr.)  232.  —  Zinkweisss-Anstrich  (Korr.)  104. 

Zinn;  Prüf,  auf  Bleigehalt  422. 

Zucker,  blaue  Pigmente  darin  319. 
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Pharma 


Die  pliaraHkeeiititeh^  CentrallnU«  erschehit  jeden  Donnarstas^  für  den  vierfoljSln^n  Abbnne- 
RS  von  16  SgT.  oderiM^.  «^  All«  Post« Ansf alten  nnd  Buclihstidliingen  DentseURüdi  n^hnren 
»rrtiiwggn  an.  -«<*  Gemeinnüteife  HitthaUmifen  nnd  AnEefg«n,  velcbe  in  sreaekSfHichet  und  Wbsdn- 
schtfäicher  Hinsicht  für  das  pharmaeantUche  Pabliknm  von  Interesse  sind,  werden  koirlelifM  auf- 
gatommdn.  —  Anfra^n  md  Aafträg^  an  die  Redaktion  der  pharmacentischen  Centralhialley  Berlin, 
Kttianiienpiatt' )¥e'.  11,  sind  Aronoo  einen  schicken. 


^1. 


Berlin,  den  5.  Januar  1865. 
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iB&alt:  Ohenlft  nad  Phanaade:  Fraetas  BeUe  immAtorl.  IfArmelosfrltdito.  Modjabocrdn.  Extractam  ßeUe 
llguldniB.  —  £rbinm  und  Terbium.  —  U«ber  die  Daratollang  einer  braan  (geTb)  fCrbentfen  Fltt«ilfkeit  (Plkrlnrfore) 
nt  LaderAbflUen.  —  Thtr^eHrt^ulie  lülaen:  UeVer  Mareefb»  «^  ITe^r  die  Wlrkan«  i^r  OpIoeMlkAloide.  — 
BSMlki:  Ueber  KonitrukUon  und  Abwartong  der  Eiskeller.  —  Eine  neue  Emsi'^ebe  Salbe.  —  AHUi«]|A  Vtierd- 
luin  VI'  Sriaasc.  —  Ptrsonai-Haelirfohtaa.  —  Offene  Korrespondena.  —  Miltheilnagen  ate. 


Chemie  nnd  Pharniacle# 


Vndis  Belae  innaturi«    lamelos- 
frichtfe    ■•djabeereM«    Extractan 
iMae  lifuilan. 

Die  Modjabeere^  wie  sie  getrocknet 
io  den  EUuidel  kommt,  ist  die  halb  reife 
»jnd  getrocknete  Frucht  von  einer  Auran- 
tiacee,  Aegle  Marmeloa  Corr,  oder  Cra- 
toera  MarmdoB  L.y  welche  in  Ostindien 
w  Hanse  ist  und  daselbst  auch  kultivirt 
wird.  Als  Volksmittel  werden  von  die- 
^  an  flüchtigem  Oele  reichen  Baume 
Binde  und  Wurzeln  bei  Verdauungsbe- 
«Werden,  die  Blätter  und  Blüthen  als 
Kramp&nittel  angewendet.  Die  mit 
einem  säuerlich  süssen  Safte  angefüllten 
Früchte  werden  roh,  gekocht  und  ein- 
[emacht  genossen,  die  halb  reifen  Früchte 
werden  eingemacht  und  gegen  Durchfall 
nd  Ruhr  gebraucht.  Getrocknet  sind 
itztere  seit  einigen  Jahren  nach  England 
:ebracht  und  auch  von  der  British  Phar- 
luu^poeia  1864  in  den  Arzneischatz  auf- 
ienommen. 

Die  Früchte  sind  rundlich,  von  der 
Jrösse  einer  grossen  Orange,  mit  einer 
*rten  holzigen  Rinde  bedeckt.    Gewöhn- 


lich kommen  sie  in  den  Handel  ht  tit>ck- 
nen  Schnitten  oder  Fragmenten,  beste- 
hend aus  der  Rinde  mit  daran  hängen- 
dem Fruchtmark  und  Samen.  Die  Rinde 
ist  ungefähr  %  Lin.  dick,  mit  einer 
glatten  hellbraunen  oder  grauen  äusseren 
Fruchthaut.  Innen  ist  die  Rinde  ebenso- 
wohl wie  das  trockene  Mark  bräunlich 
roth  oder  kirschroth.  Das  Mark  enthält 
Schleim,  die  Samen  wahrscheinlich  Gerb- 
stoflf.  Aus  diesen  trocknen  unreifen  Früch- 
ten, Fructus  Belae  vnvmaturiy  lässt  die 
neue  Brittische  Pharmakopoe  ein  flüssiges 
Extrakt  bereiten,  indem  sie  16  Th.  mit 
kaltem  Wasser  mehrmals  extrahiren, 
die  Kolaturen  bis  auf  14  Th.  eindampfen 
und  dann  mit  2  Th.  rektificirtem  Wein- 
geist mischen  lässt. 


ErUnn  «iid  Terbian 

scheinen  nach  Popp'n  in  Wöhlers  Labo- 
ratorium ausgeführten  Untersuchungen 
gar  nicht  zu  existiren.  Nach  ihm  sollen 
die  Substanzen,  welche  man  für  Oxyde 
des  Erbium  und  Terbium  hielt,  niedere 
Oxydationstiifen   des  Cerium  und  Didy- 


mium  sein.    Die  Existenz  des  Lanthans 
soll  ebenfalls  zweifelhaft  sein. 

(Annal  d.  Ch.  u.  Ph.) 


lieber  die  Darsteliang  einer  brann 

(gelb)  förbendeii  Flüssigkeit  (Fikrin- 

sanre)  aas  Leder-Abtällen. 

Von  William  Slater. 

Leder -Abfalle,  die  jedoch  nicht  mit 
Eiflenbeizen  behandelt  worden  sein  dür- 
fen,  weil  sonst  die  Farbe-Flüssigkeit  den 
Stoffen  eine  unreine  Färbung  ertheilt, 
werden  bei  massiger  Erwärmung  in  einem 
weiten  Gefass  und  unter  gutem  Luftzuge 
mit   Scheide -Wasser   von  62  ^  Twaddel 


behandelt;  man  schäumt  ab  und  lässt 
aus  der  erkalteten  Flüssigkeit  die  ent- 
standene Kleesäure  heraus  krystallisiren; 
die  braune  Mutterlauge  wird  nach  er- 
folgter Verdünnung  zum  Gelb-  und  Braun- 
ßlrben  von  Seide  und  Wolle  angewandt; 
um  eine  reine  Färbung  zu  erzielen,  wird 
die  Mutterlauge  vorsichtig  zur  Trockne 
eingedampft,  um  die  noch  vorhandene 
Säure  zu  entfernen,  dann  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Kalkmilch  behandelt, 
um  alle  Oxalsäure  zu  entfernen.  Die 
Flüssigkeit  wird  von  dem  ausgeschie- 
denen kleesauren  Kalk  abfiltrirt  und  das 
Filtrat  zur  Färbung  verwandt 

(London  Jonrn.  of  arts.  1864.) 


Therapeutische  Motlcen« 


lieber  Narcem« 

Beider  hat  (nach  Bull.  g^n.  de  thera- 
eutique)  das  Narcei'n  bei  mehreren  Kran- 
in angewendet  theils  in  Pillen  (in  24 
Stunden  3 — 20  Centigrm.),  theils  in  sub- 
cutaner Einspritzung  (1  Narcein  auf  100 
eines  Vehikels).  Er  fand,  dass  1)  das 
Narcein  den  Husten  beruhigt  und  den 
Auswurf  der  Phthisiker  vermindert,  2)  es 
in  subcutaner  Einspritzung  schmerzlin- 
demd  wirkt  wie  andere  Narcotica,  3)  es 
weit  leichter  zu  handhaben  ist  als  Mor- 
phin und  Atropin,  dass  es  keine  Kopf- 
beschwerden verursacht,  beim  Erwachen 
kein  Unwohlsein  hinterlässt,  auf  die  Ver- 
dauung nicht  störend  wirkt,  keine  Nei- 
gung zur  Ohnmacht  erzeugt,  wie  diese 
Erscheinungen  beim  Gebrauch  des  Mor- 
phins beobachtet  werden,  4)  es  die  Ham- 
absonderung  unterbricht,  ohne  jedoch 
das  Bedürfniss  zum  Harnen  zu  zerstören 
oder  zu  modificiren. 


lieber  die  Wirkung  der  Opiamalka- 
loide« 

CL  Bemard  hat  nach  einem  Bericht 
im  Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  TOctober  1864) 
physiologische  Versuche  über  die  betäu- 
benden Eigenschaften    des    Opiums   und 


der  Alkaloide  desselben  angestellt,  ins 
Besondere  über  die  Wirkungen  des  Mor- 
phins, Narcei'ns,  Cod^'ns,  Narcotins,  Pa- 
paverins,  Thebams.  Unter  diesen  Opium- 
stoffen bezeichnet  Bemard  als  allein 
schlafmachende  das  Morphin,  das  Nar- 
cein und  CodeYn.  Die  anderen  drei 
Stoffe  ,  das  Narcotin,  Papaverin,  The- 
bain  wirken  nicht  nur  nicht  schlafima- 
chend,  sondern  sogar  der  schlafmachen* 
den  Eigenschaft  der  ersteren  drei  Alka- 
loide entgegen  oder  dieselbe  modificirend. 
Morplun,  Narcein  imd  Codein  sind  in 
ihrer  betäubenden  Wirkung  nicht  gleich, 
sondern  jedes  äussert  ganz  besondere 
Eigenthümlichkeiten  in  derselben  und 
erzeugt  einen  charakteristischen  Schlaf. 
Der  Verf.  wandte  Morphin  und  Codein 
als  Chlorhydrate  an  und  zwar  eine  Auf- 
lösung von, 5  Qrm.  in  100  Qrm.  dest. 
Wasser.  Er  brachte  die  Stoffe  in  den 
Magen,  in  den  Mastdarm  und  spritzte 
sie  ein  in  die  Adern,  in  das  Rippenfell, 
in  die  Luftröhre  und  die  subcutane  Zellu- 
larschicht. Letztere  Application  war  von 
einer  weit  regehnässigeren  Aufsaugung 
und  von  weit  sicheren  und  vergleichba- 
baren  Resultaten  begleitet.  Bemard 
glaubt  überhaupt,  dass  die  subcutane 
Application  bei  reinen  und  energisch 
wirkenden   Mitteln    allgemeine    Anwen- 


3 


dang  finden  wird.  Die  Experimente 
worden  an  Hunden,  Kaninchen,  ^  Ratten 
etc.  ausgeföhrt. 

Nach  den  bisher  gemachten  Er- 
&linmgen  und  Bemards  Experimenten 
erzeugt  Morphin  einen  schweren  Schlaf 
mit  folgendem  Kopfweh,  das  Code'in  da- 
gegen einen  weit  leichteren  Schlaf  ohne 
Beschwerden  des  Kopfes  nach  dem  Er- 
wachen. Das  Narce'in  theilt  die  Wirkun- 
gen des  Morphins  und  CodeXns,  es  er- 
zeugt jedoch  einen  tieferen  Schlaf  als 
das  Codein,  ohne  dagegen  die  Glieder, 
wie  es  der  Morphinschlaf  macht,  abzu- 
stumpfen.  EÜne  charakteristische  Be- 
schaffenheit des  Schlafes  nach  der  An« 
Wendung  des  Narce'ins  ist  eine  tiefe  Ruhe 
und  die  Abwesenheit  der  Erregung  und 
Aafstörung  beim  Geräusch,  wie  sie  beim 
Schlaf  nach  dem  Morphin,  >  aber  von  sehr 
grosser  Intensität  beim  Schlaf  nach  Co- 
dem  beobachtet  wurden.  Die  lliiere 
kehren  nach  dem  Erwachen  aus  dem 
Schlafe  nach  dem  Narcein  sehr  schnell 
in  ihren  natürlichen  Zustand  zurück. 
Bemard  hält  daher  den  Schlaf  nach  Nar« 
cfilin  lu  physiologischen  Operationen  ganz 


besonders  geeignet.  Die  Hunde  ver- 
sinken in  einen  tiefen  stundenlangen 
Schlaf,  leisten  bei  den  Operationen  kei- 
nen Widerstand,  verrathen  keinen  Schmerz 
und  versuchen  weder  zu  entfliehen  noch 
zu  beissen.  Bemard  bemerkt,  dass  die 
Thiere  wie  der  Mensch  weit  empfind- 
licher £är  die  Wirkungen  des  Morphins, 
Codeins  und  Närceins  sich  zeigen,  wenn 
sie  jung  sind)  dass  sie  sich  aber  schnell 
an  die  schlafmaohende  Wirkung  gewöh- 
nen und  gegen  diese  härter  werden. 

Bemard  unterscheidet  3  hauptsächliche 
Eigenschaften  der  Opiumalkaloide ;  1 .  eine 
schlafmachende,  2.  eine  aufregende  und 

3.  eine  toxische. 

In  der  schlafmachenden  Wirkung 
nimmt  Narcein  den  ersten  Rang  ein, 
dann  folgt  das  Morphin,  dann  das  Go- 
dein.  Die  Reihenfolge  in  der  aufregen- 
den Wirkung  ist  folgende:  1.  Thebain, 
2.  Papaverin,  3.  Narcotin,  4.  Codein, 
5.  Morphin,  6.  Narcein.  Die  Reiheufolge 
nach  dem  Maasse  der  toxischen  Wirkung 
ist:  1.  Thebain,  2.  Codein,  3.  Papaverin, 

4.  Narcein,  5.  Morphin,  6.  Narcotin. 


IHiscelleii. 


Deber  HMstraktion  nd  AbwartaHg 
der  Eiskeller*). 

Die  wirthschaftlichen  Vortheile  des 
Eises  in  der  wärmeren  Jahreszeit  machen 
sich  mehr  und  mehr  geltend  und  nöthi- 
gen  zum  Bau  der  Eiskeller.  Das  im 
Winter  gesammelte  Eis  lässt  sich  dadurch 
bis  in  die  warme  Jahreszeit  und  diese 
hinduch  erhalten  und  aufbewahren,  wenn 
man  es  vor  dem  Einflüsse  der  Wärme 
und  besonders  der  warmen  Luft  bewahrt, 
d.  h.  wenn  man  es  von  schlechten  Wärme- 
leitern sorgsam  umschliesst.  Schlechte 
Wärmeleiter  sind  Luft,  Stroh,  Hecksei, 
Holz,  Sägespäne,  Seegras,  Moos,  leichter 
Torf,  gebrannter  Magnesit,   Bj-eide,  Fe- 

*)  Mit  diesem  Artikel  beantworten  wir  die  viel- 
&chen  Anfragen 'über  den  Bau  der  Eiskeller. 

D.  K 


deralaun  etc.  Mit  solchen  Stoffen  müs- 
sen die  Eismassen  umhüllt  werden,  um 
einerseits  den  Uebergang  der  Wärme  aus 
der  äusseren  Luft  in  den  Eisbewahrungs- 
raum, theils  den  Uebergang  der  Kälte 
nach  Aussen  zu  verhindern.  Die  schlecht 
wärmeleitende  Umhüllung  nennt  man  die 
Isolirschicht.  Von  den  genannten 
schlechten  Wärmeleitern  verwendet  man 
diejenigen,  welche  billig  oder  bequem 
zur  Hand  sind. 

Als  Fassung  der  Isolirschichten  ge- 
braucht man  Holz,  Mauerwerk  aus  Back- 
steinen, Kalksteinen  u.  dgl. 

Die  Form  der  Eisbehälter  soll  der  ku- 
bischen möglichst  nahe  kommen. 

Die  Lage  der  Eisbehälter  ist,  wenn 
nicht  unter  der  Bodenfläche,  auf  der 
Nordseite  von  Mauern,  Gebäuden,  oder 
auf  der  Nordseite  von  Büschen  und  Bäumen. 
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Die  Eingangsthüreu  möseen  an  der 
Nordseite  des  Eisbehälters  angebracht 
werden. 

Der  Eisbehälter  hat  einen  Vorraum; 
der  wiederum  mit  einer  Thür  abgeschlos- 
sen werden  kann,  welcher  auch  zum 
Aufbewahren  von  Speisen,  Bier  etc.  be- 
nutzt wird.  Wenn  es  der  Raum  gestattet, 
so  wird  dem  Vorraum  ein  abschliessba- 
rer  Eingang  angesetzt.  Letzterer  soll, 
wenn  es  sein  kann,  höher  liegen  als  der 
Eiabehälter,  dass  man  also  zum  Vorraum 
heruntersteigt.  Bei  dieser  Einrichtung 
kann  die  kalte  Luft  beim  Oeffnen  des 
Einganges  nicht  abfliessen.  Nicht  selten 
findet  man  den  Eingang  wenig  höher 
als  die  Sohle  des  Eisbehäiters,  so  dass 
man  zum  Vorraum  hinaufisteigen  muss. 
Eine  solche  Einrichtung  ist  eine  fehler- 
hafte. 

Die  Wände  der  aus  Ziegeln  oder 
Steinen  aufgeführten  Eisbehälter  werden 
mit  Latten  oder  Brettern,  jedoch  nicht 
dicht,  ausgekleidet,  damit  das  Eis  nicht 
mit  den  Steinen  in  Berührung  kommt. 

Der  Boden  des  Eisbehälters  besteht 
aus  einem  Rost  aus  Holzlatten,  welche 
V4 — 1  Zoll  voneinander  liegen.  Unter 
diesem  Lattenroste  oder  Lattenboden  be- 
findet sich  in  einem  Abstände  von  8 — 
12  Zoll  und  circa  in  einem  Abstände  von 
1  Zoll  von  den  Lagerhölzern  (welche 
dem  Lattenrost  als  Stützpunkt  dienen) 
die  Sohle  des  Eisbehälters,  entweder 
mit  Ziegeln  oder  mit  Steinen  gepflastert 
und  mit  Cement  ausgegossen  und  geebnet. 

Die  Sohle  hat  eine  Neigung,  entweder 
nach  einem  Winkel  hin,  oder  nach  der 
Richtung,  wo  der  Abfluss  für  das  Thau- 
Wasser  nach  Aussen  angebracht  wird. 
Durch  den  Lattenrost  tropft  das  Thau- 
wasser  auf  die  Sohle  und  von  dieser 
rinnt  es  in  den  Abfluss. 

Der  Abfluss  ist  ein  Kanal  aus  Drain- 
röhren zusammengesetzt  und  von  Lehm 
umlegt,  um  sowohl  das  Eindringen  des 
Regenwassers  als  auch  das  Durchsickern 
des  Thauwassers  zu  verhüten.  Der  Ab- 
fluss darf  nie  einen  geraden  Kanal  bil- 
den, sondern  hat  am  äusseren  Ende  eine 
abwärtsgehende  Biegung,  welche  absieht^ 


lieh  mit  Wasser  angefüllt  wird,  damit 
der  Zugang  der  äusseren  Luft  (durch 
den  Abfluss  abgesperrt  ist  Oder  der 
Kanal  bildet  am  äusseren  Ende  einen 
Winkel  und  mündet  mit  der  Oeffnung 
unter  der  Oberfläche  von  Wasser,  wel- 
ches sich  in  einem  Bassin  befindet  Die- 
ses Bassin  wird  entweder,  wenn  es  zu 
voll  ist,  ausgeschöpft  oder  das  Niveau 
seines  Inhaltes  wird  durch  einen  seitlichen 
Abfluss  geregelt.  Der  Kanal  muss  stets 
so  hoch  liegen,  dass  das  Wasser  des 
Bassins  in  ihn  nicht  hineinsteigen  und 
in  den  Eisbehälter  eintreten  kann. 

Ist  der  Boden  unter  dem  Eisbehälter 
durchlässiger  Sandboden,  so  ist  eine  ge- 
pflasterte Sohle  und  ein  Abfluss  gerade 
nicht  nöthig,  weil  das  Thauwasser  in  den 
Sandboden  dringt  und  verläuft 

Befindet  sich  der  Eisbehälter  unter 
d^  Erde,  so  endigt  der  Ausflusskanal 
in  einem  Reservoir,  das  öfters  ausge- 
schöpft werden  muss. 

Bei  ganz  gemauerten  Eisbehältem  wird 
meist  nur  Luft  als  Isolirsclußht  angewen- 
det Die  Decke  bildet  ein  doppeltes 
Gewölbe,  die  Wände  sind  Doppelwände. 
Die  Isolirschicht  beträgt  4 — 6  Zoll  im 
Durchmesser. 

Freistehende  Eisbehälter  können  aus 
Fachwerk  konstruirt  werden.  Als  Iso- 
lirschicht ist  ein  trockener  lockerer  Torf 
das  beste  und  billigste  Material.  Der 
Eisbehälter  selbst  wird  aus  Brettern  ge- 
arbeitet Das  Dach,  welches  nach 
Norden  neigt,  wird  mit  Ziegeln  oder 
Dachpappe  gedeckt.  Der  Raum  zwischen 
Sparrwerk  und  der  Decke  des  Eisbe- 
hälters  wird  mit  einer  1  bis  1*/^  Fusa. 
dicken  Torfschicht  ausgefüllt  Die  Isolir- 
schicht aus  Torf  in  den  Wänden  beträgt 
9 — 12  ZoU.  Die  Torfziegelgrösse  muss 
sich  dem  Isolirraum  gehörig  anschliessen, 
damit  dieser  ganz  und  gar  gefüllt  wer* 
den  kann. 

Bei  gemauerten  Eisbehältem  unter  der 
Erde  wird  die  Erddecke  asphaltirt. 

Der  Eisbehälter  hat  in  seiner  Decke 
und  den  ihn  deckenden  Lagen  oder  am 
oberen  Theile  einer  Seiten  wand  ein  Luft- 
loch  von   circa  IV^   Fuss  Weite,   das 


dicht  durch  schlechte  Wärmeleiter  ver- 
schlossen werden  kann.  Es  dient  nicht 
allein  beim  sogenannten  Ausfrierenlassen 
die  Luftcirkulation  zu  befördern,  es  wird 
aach  gemeinlich  benutzt,  um  das  Eis  in 
den  Eisbehälter  zu  transportiren,  resp. 
za  werfen. 

Wenn  die  Winterkälte  eintritt,  lässt 
man  vor  der  Eiseinfuhr  den  Eisbehälter 
aasfrieren,  d.  h.  der  Eisbehälter  und 
das,  was  ihn  zunächst  umschliesst,  wird 
auf  eine  Temperatur  um  einige  Grade 
unter  Null  gebracht.  Zu  diesem  Zwecke 
macht  man  den  Abfluss  von  dem  Sperr- 
Tvasser  frei  und  öflFnet  das  Luftloch. 

Der  Lattenrost  im  Eisbehälter,  worauf 
das  Eis  zu  liegen  kommt,  wird  mit  einer 
mehr  als  handhohen  Schicht  Stroh  be- 
deckt. Die  ersten  Stücke  Eis,  welche 
man  durch  das  Luftloch  einträgt,  lässt 
man  auf  einem  Brette  herunter  rutschen, 
dann  lässt  man  die  übrigen  Eisstücke 
behutsam  hmimterfallen.     Während  die- 


ser Zeit  steht  ein  Arbeiter  an  der  Thür 
des  Eisbehälters  und  ordnet  und  vertheilt 
mittelst  eines  eisernen  Hakens  die  Eis- 
stücke, damit  der  Raum  nicht  nur  gut 
benutzt,  auch  vom  Eise  möglichst  dicht 
ausgefüllt  wird. 

Die  Entleerung  des  Eisbehälters  ge- 
schieht von  oben  nach  unten.  Zu  die- 
sem Behufe  besteht  die  Thür  des  Eisbe- 
hälters oft  aus  zwei  Theilen,  einem  obe- 
ren und  einem  unteren  Theil,  und  ist 
so  konstruirt,  dass  der  obere  Theil  eher 
geöflfnet  werden  kann  als  der  untere. 
Die  Thüren  sind  doppel wandig  8 — 16  Zoll 
im  Durchmesser  und  mit  Hecksei  (Siede) 
geftillt.  Das  Eisenwerk  daran  ist  mit 
Lack  bestrichen  und  die  Haspen  sind  mit 
Baumöl  gefettet. 

Das  Luftloch  bildet  einen  nach  un- 
ten sich  schwach  verengenden  4  eckigen 
Schornstein,  welcher  mit  einem,  mit  Hek- 
sel  gefüllten  (stopfenartigen)  Kasten  ge- 
schlossen wird.   Ueber  dem  Stopfen  stopft 
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man  Stroh  oder  Moos  und  schliesst  die 
äusserste  Mündung  des  Luftloches  mit 
einem  verschliessbaren  Deckel.  Damit 
sich  der  Stopfen  leicht  herausnehmen 
lässt,  umlegt  man  ihn  mit  einigen  Stroh- 
halmen. 

Es  ist  von  grossem  Vortheil,  das  Holz- 
gerüst des  Eisbehälters  zu  theeren. 

An  kalten  Wintertagen,  wenn  die  Tem- 
peratur unter  5®  C.  ist,  lässt  man  den 
Eisbehälter  geöffnet.  Beim  Steigen  der 
Lufttemperatur  oder  wenn  ein  solches 
Steigen  zu  erwarten  ist,  hat  man  ihn 
sogleich  zu  verschliessen.  Beim  Betre- 
ten der  zu  dem  Eisbehälter  fährenden 
Räume  muss  man  jede  Thür  hinter  sich 
sofort  zumachen. 

Umstehende  Figur  ist  eine  Durch- 
schnittszeichnung  eines  gemauerten  und 
mit  einem  Erdhügel  bedeckten  Eisbehäl- 
ters. Links  ist  der  verschliessbare  Ein- 
gang, welcher  durch  eine  Thür  von  dem 
Vorraum  getrennt  ist.  Die  Sohle  des 
Behälters  liegt  tiefer  als  der  Eingang. 
Die  gemauerten  Wände  wie  die  gewölbte 
Decke  enthalten  4  zöllige  Isolirschichten 
mit  Luft.  Der  Eisbehälter  besteht,  aus 
einem  Kasten  von  2 — 3  zölligen  Bohlen 
und  ist  auch  mit  solchen  Bohlen  abge- 
deckt. 

Unterhalb  der  Durchschnittszeichnung 
des  Eiskellers  befindet  sich  eine  Durch- 
schnittszeichnung der  Ausmündung  des 
Abflusses  in  ein  Wasserbassin. 

Die  Grösse    des  Eisbohälters   richtet 


sich  nach  dem  Eisverbrauch,  indem  man 
die  Frage  stellt,  ob  man  am  Tage  der 
wärmeren  Jahreszeit,  welche  durchschnitt- 
lich zu  250  Tagen  angenommen  wird, 
Va,  1,  2,  3  Eubikfiiss  Eis  nöthig  hat 
Mit  Rücksicht,  dass  der  Eisbehälter  mit 
formlosen  Eisstücken  gefüllt  und  davon 
durch  Thauen  ein  Theil  verzehrt  wird, 
werden  nur  V,  des  Eubikfussinhaltes 
für  das  vorräthige  Eisquantum  angenom- 
men. Betrüge  der  Eisbedarf  täglich 
2  Eubikfuss,  auf  das  Jahr  also  500 — 
550  Eubikfuss,  so  würde  man  dem  Eis- 
behälter eine  Höhe  von  10  Fuss  und 
eine  Breite  und  Länge  von  je  9  Fuss 
geben.  10  X  9  X  9  =  810  X  Vt  =  540. 
Der  Raum  würde  also  810  Eubikfuss 
betragen  und  dieser  Raum  würde  450  Eu- 
bikfuss Eis  als  Vorrath  bergen. 


Eise  neae  Ensf  sehe  Salbe« 

Die  Emsf ßche  Salbe  gegen  Spat  ist 
den  Lesern  der  Centralhalle  und  der  In- 
dustrieblätter bekannt.  In  neuerer  Zeit 
verkaufte  der  Thierazt  Ernst  ohne  Bei- 
gabe des  Receptes  eine  Salbe,  welche 
nach  folgender  Formel  zusammengesetzt 
war: 

Rp.  Bnlbi  Seillae  pnlv. 

Olei  Unrini  ana  üne.  1, 
Olei  Jeeoris  Aselli  Unc.  4, 
Sevi  ovilli  Uno.  3, 
Adipis  suilli  Unc.  8. 
M.   f.  ungt.   S.  3  mal  t&gltch  eine  Wallnuss 
gross  oinznreiben.  S. 


Amtliche  Terordnungren  und  Krlasse« 


Preu00en.  Fftr  den  Begienrngsbeiirk  Bres- 
lau.   Betreffend  die  Dispensation  des  £xtr.  Aconiti. 

Veranlasst  durch  einen  im  Kreise  Milnsterberg 
vorgekommenen  Unglücksfall  machen  wir  die 
Herren  Aerzte  unseres  Departements  darauf  auf- 
merksam, dass  die  ofBzinellen  Präparate  (Extract 
und  Tinktur)  des  Aconits  (Aconitum  napellus) 
(Sturmhut  oder  Eisenhütlein)  nach  der  neuen 
Pharmacopöe  (7.  Ausgabe)  nicht  mehr,  wie  nach 
der  Torangehendeu  6.  Ausgabe,  aus  dem  Kraute, 
sondern  aus  den  Wurzelknollen  dieser  Gift- Pflanze, 
und '  daher  mit  stärkerer  Wirkung  bereitet  wer- 
den. Daher  ist  auch  in  der  der  neuesten  Pharma- 
kopoe angehängten  Tabelle  der  Maximal -Dosen 
^ab.  A.).  diese  für  das  Extract.  Aconiti  auf  das 


Snmmum  von  einem  halben  Gran  pro  dosi,  nnd 
für  die  Tinctura  Aconiti  auf  SO  Tropfen  redusirt, 
während  in  der  früheren  Pharmacopde  3  Gran 
als  Maximal -Dose,  bei  der  eben  so  bereiteten 
Tinctur  aber  gar  keine  (ohne  Ausrufungs-Zeichen) 
nicht  zu  überschreitende  Dosis  angegeben   war. 

Nach  dem  Eingangs  erwähnten  Unglücksfalle 
zu  schliessen,  ist  aber  auch  bei  der  von  der  Phar- 
macopöe  nachgegebenen  Maximal-Dose  von  -^Gran 
noch  besondere  fiehotsamkeit  erforderlich,  da  der 
betreffende  Kranke  schon  nach  dem  einmaligen 
Genüsse  einer  ihm  verordneten  Dosis  von  *Vm  Gran 
des  Extractes  unter  den  Erscheinungen  der  Aconit- 
Vergiftung  gestorben  ist. 

Was  uns  aber  noch  besonderen  Anlass  zu  die- 


ser  Warnung  und  Bekanntmachung  giebt,  das 
ist  der  Umstand,  dass  sich  in  dem,  von  dem  Buch- 
hSadler  Hirschwald  herausgegebenen  Medisinal- 
Kslender  für  den  Preussischen  Staat  für  das 
Jahr  1864,  welcher  in  den  Händen  und  im  Ge- 
brauche der  meisten  Aerzte  ist,  ein  arger  Be- 
daetionsfehler  eingeschlichen  hat.  Pag.  29  ist 
nämlich  —  obwohl  in  Parenthesi  die  Maximal- 
Dose  des  Extraots  nach  der  Pharmacopde  zu 
Latein  (ad  granum  dimidium !)  und  in  der  Ueher- 
schrift  (Pag.  18)  des  Kapitels  angegeben  ist,  dass 
die  Dosis  und  Gebrauchsweise  unter  Zugrunde- 


legung der  7.  Ausgabe  der  Preussischen  Pharma- 
copde aufgeführt  seien  —  doch  zu  Deutsch  die 
einmalige  Gabe  zum  innern  Gebrauche  von  einem 
halben  bis  zu  zwei  Gran  als  die  übliche  und  zu- 
lässige aufgeführt. 

Wir  geben  den  Königl.  Kreis -Physikern  auf, 
die  Aerzte  ihres  Kreises  auf  diese  unsere  Bekannt- 
machung noch  besonders  aufmerksam  zu  machen. 

Breslau,  den  16.  December  1864. 
Königliche    Regierung.     Abtheilung   des  Innern. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1864.) 


Personal-Machrlchten« 


Apothekenkänfe. 

Alken ,  W.  H.,  die  HarfP'sche  Apoth.  in  Berg- 
heim (RB.  Cöln). 
Belli,  A.,  die  Wittes'sche  Apoth.   in  Glad- 
bach (BB.  Düsseldorf). 
Berger^  die  BreimerBche  Apoth.   in  Winds- 
heim (Bayern). 
Bucke,  A.,  die  Bach'scbe  Apoth.  in  Mosch- 

litz  (Renss). 
Caspersen,  Heinr.,   die  König'sche   Apoth. 

in  Werdau  (Sachsen). 
Dunkel,  E.,  die  Klötzen*8che  Apoth.  in  Dö- 

litz  (RB.  Stettin). 
PUndorffer,   E.,   die  Wehrde'sche    Apoth. 

in  Penkon  (RB.  Stettin). 
Fritesclie,    B.,    die  Pusch'sche   Apoth.    in 

Lützeo  (RB.  Merseburg). 
Oaffron  (früher  in  Frankenstein),    die  Gun- 
delach'sche  Apoth.  in  Reppen  (RB.  Frank- 
fart). 
HeintB ,  Ed.  Fr.  W.,  die  Biegmann'sche  Apoth. 

in  Duisburg  (RB.  Düsseldorf). 
Eellwig,  Fz.  Th.,   die  Hellwig'sche  Apoth. 

in  Haruth  (RB.  Potsdam). 
Besen  er,    C,   die   Weddige*8che   Apoth.    in 

Borken  (RB.  Münster). 
Heyse,  L.  0.  G.,  die  Nahmmacber^sche  Apoth. 

in  Goeritz  a.  0.  (RB.  Frankfurt). 
Hofmann,  die  Kluspiess'sche  Apoth.   in  El- 

lingen  (Bayern). 
Born,  C,  die  väterl.  Apoth.  in  Schönebeck 

bei  Magdeburg. 
Maire,     die  Rauch'sche  Apoth.   in  Letschin 

(RB.  Frankfurt). 
Otto,  die  Unger'sche  Apoth.  in  Breslau. 
Pabst,   die  Zittelmann'sche  Apoth.  in  Stettin. 
Dr.  Pfahl,  Heinr.,  die .  Dormann*sche  Apoth. 

in  Meckenheim  (RB.  Cöln). 
Poppo,   die  Weck'sche  Apoth.   in  Schlieben 

(RB.  Merseburg). 
Haunan,  L.,   die  Block'sche  Apoth.  in  Rei- 
chenstein (RB.  Breslau). 


Rnpprecht,  Emil,  die  Niche'sche  Apoth.  in 

Graetz  (RB.  Posen). 
Salzer,  die  Palm'sche  Apoth.  in  Brackenheim 

(Würtemberg). 
Spoo,   die  Knop'sche   Apoth.   in   Waldbroel 

(RB.  Cöln). 
Wessel,   Otto,   die   Quentin'sche   Apoth.    in 

Detmold. 
Wüstenberg,  die Koop*sche  Apoth.  in  Ahaus 

(RB.  Münster). 

Apothekeneröffniingen. 

Hartmann,   Joseph,  eröffnete  eine  Apoth.  in 

Bottrop  (RB.   Münster). 
Pelstorff,  Ed.,  eröffnete  eine  Apoth.  in  Prit- 

zerbe  (RB.  Potsdam), 
von  Rosenberg    eröffiaete    eine  Apoth.  in 

Kruschwitz  (RB.  Bromberg). 

ConceBsion  erhielt: 

Ahrend,  früher  Verw.  der  Heyder'schen 
Apoth.  in  Berlin,  zur  Errichtung  einer  Apoth. 
in  Berlin,  Ritterstrasse. 

Administrationen  tkbernahmen: 

Apoth.  Mol  de  hocke,  die  der  Rcinmann'- 
schen  Apoth.  in  Bentschen  (KB.  Posen). 

„  Reisner,  die  der  Engelsing'schen 
Filiale  in  Leyden. 

„  Schürkoff,  die  der  Lüdorff^schen 
Apoth.  in  Luttringhausen  (RB.  Düssel- 
dorf). 

Gestorben: 

Apoth.  OttoBaderin  Schönfeld  bei  Dresden. 

„  Crusius  in  Berlin. 

„  L.  Friederici  in  Berlin. 

„  Gringmuth  in  Markneukirchen. 

,^  Göll  in  München. 

„  Heinzerling  in  Vähl. 

„  H.  A..  Hempel  in  Lüdenscheid. 

„  Holst  in  Eilenburg. 

„  G.  R.  Hacker  in  Lübeck. 

,,  Ed.  Koch  in  Saarbrücken. 
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Apoth 


Kachel  in  Reutlmgen. 
Kor  seit  in  Frankfurt  a.  M. 
G.  Lehr  in  Soden. 
H.  Lutz  in  Diirrmenz-Mnhlacker. 
Marquardt  in  Usedom. 
Martin  in  Rottenburg. 
L.  Meyer  in  Pyritz. 
Peldram  in  Sagan. 
Stockmann  in  Schirgiswalde. 


Apoth,  Schörke  in  Beutfaen. 
„       Schwill  in  Ziegenräek. 
„       Wirth  in  Pirmasens. 

Aaixeiehnangeii : 

Apoth.  Gr.  Seile  (jun.)  und  Sala  den  rothen 
Adlerorden  4.  Kl.  am  weissen  Bande. 

Apoth.  Schuster  und  Schneider  denselben 
Orden  mit  Schwertern. 


Offene  HLorrespondenz. 


Apoth.  T.  in  R.  Ferrum  sulphuricum  granu- 
latum  =  mit  Weingeist  gefällter  EiseuTitriol. 

Apoth.  G.  in  £.  Resineonnm.  Vergl.  Ma- 
nuale pharm.  Der  Zusatz  von  Pottasche 
bezweckt  die  Fixirnng  saurer  Stoffe. 

Apoth.  M.  in  H.  Qnillay rinde  soll  sogar  gif- 
tige Eigenschaften  haben.  Darüber  ein  an- 
deres Mal. 

Apoth.  S.  in  C.  Die  Vorschrift  zum  flussigen 
Leim  ist:  4  Th.  Tischlerleim  werden  mit 
3  Th.  Wasser  Übergossen,  im  Wasserbade 


erweicht  und  flüssig  gemacht,  dann  mit  7 — 
8  Th.  verdünnter  Essigsäure  (Acetum  con- 
centrat.)  vejmischt. 

Apoth.  H.  in  P.  Die  Nachahmung  des  L^- 
ras'schen  Salzes  macht  uns  viel  Kopfschmer- 
zen, glauben  aber,  die  richtige  Fährte  ein- 
geschlagen zu  haben. 

Apoth.  W.  in  R.  Aloe-Oei  ist  ein  Destillat 
aus  der  officinellen  Aloe,  also  ein  empyreu- 
matisches  Oel.  Es  wurde  änsserlich  gege^ 
Eingeweidewürmer  empfohlen. 


Clemdnätiige  HitlkeilHB|^m  ?m  pharmaeeutisehem  Interesse« 


Zum  1.  AprU  1865  werden  in  einem  grösseren 
Geschäfte  (Reg.-Bez.  Düsseldorf)  zwei  Gehülfen- 
fltellen  vacant.  Honorar  150  Thlr.  Um  gef.  Ab- 
schrift der  Zeugnisse  wird  ersucht.  Fr.-Off.  be- 
fördert d.  Redakt.  d.  BL  sub  Litt.  K.  G.  No   60. 

Eine  Apotheke  mit  3000  Thlr.  Geschäftsum- 
sats,  im  Begiemngs-Bezirk  Merseburg,  ist  zn  ver- 
kaufen. Reflektirende  wollen  ihre  Adresse  sub 
J.  R.  in  der  Redaktion  der  pharm.  Centralhalle 
(Berlin,  Mariannenplatz  No.  11}  abgeben. 


Erschienen  sind  im  Verlag  von  Rudolph  Gärtner 
in  Berlin: 

Königliche  Prenssuche  Anneitaxe  für  1865; 

und 
Preise  von  Arzneimitteln,  welche  in  der 
7.  Ausgabe  der  Preuss.  Landes-Pharma- 
kopöe  nicht  enthalten  sind,    zusammenge- 
stellt mit  den  Arzneimittel  -  Preisen  der  Königl. 
Preuss.  Arznei-Taxe  und  für  das  Jahr  1865  nach 
den  Prinzipien  derselben  berechnet  von 
Dr.  J.  E.  Schacht  und  F.  W.  Laux. 
Femer: 
Veränderungen  derKönigf.  Prcussischen 
Arzneitaxe     für     die    Hohenzoller'schen 
Lande  für  1865. 


Einige  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  des  Kom- 
mentars zu  den  neusten  Pharmakopoen  Kord- 
Deutschlands,  ä  2  Thlr.,  kann  ich  ablassen. 


W.  0«  Fraade  &  Ca.  ii  Berlii 

(Auguststr.  68) 
empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  ZweckmlUsigüte 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 

neralwasser,  Champagner  und  Limonades 

gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construction  zn  den  billig* 
sten  Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich   dieselben   auf  ihre 
Dampf- Destillir- Apparate  mit  und  ohne 

gespannte  Dämpfe 
sowie  auf  ihre 

Champagner-Eorkmaschinen  allemeuster 
zweckmässigster  Construction 

aufmerksam  zu  machon.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf- Destillir- 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstelhmg 
prämiirt. 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  iierlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  Selbatrerlage  den  Heranngebor'».  —  Drnck  von  J.  C.  Haber  in  Oharlottenbnrg,  HUhlonttr.  12. 


Pharmacetttische  Centralhalle 


für  Deutschland. 

Heransgegeben  von 

llr«  Hermann  Mnger. 


Die  pharmaceutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierleljahrigen  Abonne- 
mentspreis von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  and  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnütsige  Mittheilungen  nnd  Anseigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hingeht  fCir  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Anftr&ge  an  die  Bedaktion  der  pharmacoutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Hariannenplatz  No.  11,  sind  franco  einzuschicken. 


^2. 


Berlin,  deo  12*  Januar  1865. 


VI.  Jahri^. 


iahait:  Chemie  Uad  PhanBaoie:  üeber  die  physiologische  Wirkungen  des  Nitrobenzols  und  Anilinü.  —  Er- 
keuMUg  nnd  Maebweisimg  des  AntUiii  und  Mltrobanxols  in  VergiftangtflOifin.  —  Digitslin  ein  Kry«talloYd.  —  Syrupas 
dtroiscehsratos,  Citronensuckersyrup.  —  Ueber  ein  neues,  höchst  einfaches  Vorfahren,  eine  Beiraischang  von  Baum- 
woUs  In  weissen  leinenen  Geweben  nachsnweisen.  —  Teehnlsehe  Hotisen:  Uober  die  Anfertigung  eines  vorzüglichen 
Pans-Papier  (Ceplr-Papier),  Pans-Kattaas.  —  Ueber  Leinölfirnlss  nnd  dessen  beste  Bereitungsart  mittelst  Blei4»ssig. 
—  lOseellea:  Qiftfge  Wirkung  der  Pteris  aquiUin*.  —  Ltlerator  nnd  Kritik.  —  Offene  Korrespondenz.  —  Mitthei- 
lugen  ete. 

Cliemle  und  Pharmarie. 


Wktr  die  physitlogische  Wirknii{|;eB 
des  Nitrabenzols  nnd  Anilins. 

Ueber  dieses  Thema  findet  sich  in 
Pharm.  Joum.  and  Transact  1863  und 
in  Wütstein's  Vierteljahresschrift  1864 
ein  ausführlicher  Bericht  von  Letheby, 
Daraus  theilen  wir  folgendes  mit: 

In  Fabriken^  wo  Nitrobenzol  und  Ani- 
lin in  grösserem  Maassstabe  bereitet 
werden^  hat  man  die  narkotischen  Wir- 
kungen dieser  Körper  wiederholt  kennen 
gelernt.  Die  in  die  Luft  entweichenden 
Dämpfe  werden  von  den  Arbeitern  ein- 
geatnmet,  und  verursachen  Kopfschmer- 
zen und  ein  schweres^  schläfriges  Gefühl. 
Diese  Symptome  sind  gewöhnlich  nicht 
bedenklich^  und  verschwinden  vollstän- 
dig wieder  an  freier  Luft  und  durch  ein 
müdes  Stimulans  (z.  B.  ein  Glas  Brannt- 
wein). Zuweilen  jedoch  setzen  sich  die 
Arbeiter  aus  Sorglosigkeit  den  Einwir- 
kungen dieser  Gifte  zu  sehr  aus,  und 
dann  sind  die  Folgen  davon  sehr  ge- 
fährlich. Zwei  tödtUche  Vergiftungsfälle 
durch  Nitrobenzol  wurden  mir  in  den 
letzten  zwei  Jahren  von  dem  Exonbeam- 


ten  zur  Prüfung  zugewiesen,  und  in  bei- 
den Fällen  waren  sie  durch  Sorglosig- 
keit veranlasst.  In  dem  einen  Falle 
hatte  ein  43 jähriger  Mann  eine  Quan- 
tität der  Flüssigkeit  über  den  vordem 
Theil  seiner  Kleidung  geschüttet,  und 
er  war  dadurch  mehrere  Stunden  lang 
in  einer  mit  dem  Gifte  gesättigten  Atmo- 
sphäre geblieben.  In  dem  andern  Falle 
hatte  ein  17 jähriger  Bursche  beim  Ab- 
ziehen von  Nitrobenzol  mit  einem  Heber 
etwas  davon  in  den  Mund  bekommen. 
In  beiden  Fällen  waren  die  Wirkungen 
fast  gleich.  Eine  Zeit  lang  befanden 
sie  sich,  bis  auf  etwas  Schläfrigkeit,  noch 
wohl;  allmälig  wurde  dann  ihr  Gesicht 
roth,  der  Ausdruck  in  demselben  stumpf, 
und  der  Gang  wankend;  sie  sahen  wie 
Trunkenbolde  aus.  Allmälig  nahm  der 
Stumpfsinn  zu,  ging  in  tiefe  Schlafsucht 
(Goina)  über  und  endlich  erfolgte  der 
Tod.  Der  Geist  der  Kranken  blieb  voll- 
kommen klar  bis  zum  Eintritt  der  Schlaf- 
sucht; diese  stellte  sich  plötzlich  wie 
ein  Schlaganfall  ein,  und  von  diesem 
Augenblicke  an  kehrte  das  Bewusstsein 
nicht   wieder  zurück.   —   Die  Kranken 
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lagen  wie  im  tiefen  Schlafe  und  starben 
ohne  Todeskampf,  die  Dauer  dee  kran- 
ken Zustandes  war  bei  beiden  naheau 
gleich;  von  der  Einathmung  oder  Ver- 
schluckung des  Gifts  bis  zum  Eintritt 
des  Coma  verstrichen  etwa  4  Stunden, 
und  das  Conia  dauerte  gegen  5  Standen. 

Das  Gesicht  der  Leichen  war  geröthet, 
die  Lippen  schwarzgelb;  die  äusseren 
Gefässe  des  Körpers,  namentlich  am 
Halse  und  den  Armen,  waren  voll  Blut; 
die  Extremitäten  angeschwollen;  das  Blut 
durchweg  schwarz  und  flüssig;  die  Lun- 
gen etwas  angespannt;  die  Höhlungen 
des  Herzens  voll;  die  Leber  purpurroth 
und  die  Gallenblase  voll  Galle;  das  Ge- 
hirn und  dessen  Häute  angeschwollen, 
und  bei  dem  Manne  viel  blutiges  Serum 
in  den  Ventrikeln.  Die  chemische  Ana- 
lyse wies  in  dem  Gehirne  und  Magen 
Nitrobenzol  und  Anilin  nach. 

Letheby  machte  an  Hunden  und  Katzen, 
welchen  er  30 — 60  Tropfen  reines  Nitro- 
benzol beibrachte,  Versuche  und  beob- 
achtete er  zwei  Arten  von  Wirkungen, 
und  zwar  entweder  schnell  eintretende 
Schlafsucht  oder  langsamen  Eintritt  von 
Lähmung  und  Schlafsucht.  Im  ersteren 
Falle  erfolgte  der  Tod  schneller. " 

Die  Schwäche  der  Glieder  zeigte  sich 
zuerst  an  den  hintern  Extremitäten,  und 
äusserte  sich  durch  Schwierigkeit  im 
Stehen,  dehnte  sich  aber  bald  auch  auf 
die  Vorderbeine,  dann  auf  den  Kopf 
und  Hals  aus.  Das  Thier  fiel  nun  auf 
die  Seite,  bewegte  noch  die  Beine,  als 
wenn  es  laufen  wollte,  die  Muskeln  des 
Rückens  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  krampf- 
haft erfasst  und  das  ganze  Thier  unter- 
lag zuweilen  epileptischen  Anfallen.  Wäh- 
rend der  Erschöpfung  und  Mattigkeit 
waren  die  Pupillen  sehr  erweitert,  der 
Herzschlag  unruhig  und  unregelmässig, 
das  Athmen  beschwerlich.  Für  einige 
Zeit  kehrte  das  Bewusstsein  zurück, 
aber  plötzlich  und  oft  am  Ende  eines 
Anfalls  trat  der  comatöse  Zustand  wie- 
ein, —  die  Augen  blieben  zwar  oflfen, 
die  Conjunctiva  war  jedoch  unempfind- 
lich beim  Berühren;  das  Athmen  war 
langsam.    Dieser  Zustand  hielt  bis  zum 


Tode  an,  welcher  von  26  Minuten  Ms 
12  Stunden  nach  der  Beibringung  des 
Giftes  eintrat. 

Wirkte  dagegen  das  Gift  langsamer, 
so  war  oft  nach  Stunden  oder  Tagen 
kein  auffallendes  Anzeichen  wahrzuneh- 
men, plötzlich  jedoch  wurde  es  krank, 
bekam  einen  Drang  zum  Brechen  und 
fiel  in  einen  krampfhaft;en  Zustand.  War 
dieser  vorüber,  so  zeigte  das  Thier 
Schwäche  oder  selbst  völlige  Lähmung 
in  den  hinteren  Extremitäten;  und  nach 
zwei  oder  drei  solchen  Anfällen  dehnte 
sich  der  Verlust  der  Willenskraft  auch 
auf  die  vordem  Glieder  aus.  Das  Thier 
lag  dann  hüifloe  auf  der  Seite,  und  der 
weitere  Verlauf  war  wie  oben,  jedoch 
langsamer.  Das  Bewusstsein  blieb  noch 
Tage  lang  nach  eingetretener  Lähmung^ 
und  das  Thier  nalun  die  dargereichte 
Nahrung.  Nach  4  bis  9  Tagen  erfolgte 
der  Tod. 

Der  Sektionsbefund  nach  schnell  oder 
langsam  erfolgtem  Tode  war  immer  der- 
selbe. Die  Gefässe  des  Gehirns  und 
dessen  Häute  waren  strotisend,  die  Herz- 
höhlen voll  Blut,  die  Lungen  nur  schwach 
angestrammt,  die  Leber  tief  purpurfar- 
ben, die  Gallenblase  voll  Galle,  der  Ma- 
gen natürlich,  ohne  Andeutung  lokaler 
Entzündung,  das  Blut  über  den  ganzen 
Körper  schwarz  und  nicht  geronnen. 
Wenn  der  Verlauf  der  Symptome  schnell 
und  der  Tod  nach  24  Stunden  erfolgte, 
so  war  das  Nitrobenzol  noch  deutlich 
im  Magen,  Gehirne  und  der  Lunge  durch 
den  Geruch  wahrnehmbar.  In  den  lang- 
sam sich  hinziehenden  Fällen  roch  mau 
zwar  oft  nichts  mehr  von  dem  Gift«, 
aber  Spuren  von  Anilin  Hessen  sich  doch 
durchgängig  im  Gehirne  und  Harne, 
und  mitunter  auch  im  Magen  und  in 
der  Leber  nachweisen.  Nur  selten  war 
gar  keine  Andeutung  mehr  davon  zu 
beobachten. 

Wichtig  ist  die  Thatsache,  dass  das 
Gift  mehrere  Tage  im  Organismus  des 
Thieres  verweilen  kann,  ohne  Wirkung 
zu  äussern.  Das  Nitrobenzol  wird  hier- 
bei, wie  Letheby  fand,  in  Anilin  verwan- 
delt.    Die   physiologischen    Wirkungen 
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beider  Körper  sind  aber  sehr  ähnlich. 
Anilin  zu  20 — 60  Tropfen  Eatzsen  oder 
Hunden  gegeben  fahrt  schnell  den  Ver- 
IwBt  der  Willenskraflb  herbei^  das  Thier 
wankt  und  fällt  auf  die  Seite.  Zurück- 
gebogener Kopf,  erweiterte  PnpiUen, 
Maskelzucknngen,  erschwerter  Athem, 
stürmische  Herathätigkeit,  dann  tiefer 
Schlaf  sind  die  Symptome  der  V^giftang. 
Der  Tod  erfolgt  in  1—32  Stunden. 

Der  Sektionsbefund  ist  ein  ähnlicher. 
Stets  liess  sich  das  Gift  im  Gkhlm,  Ma- 
gen und  der  Leber  nachweisen. 

Wie  es  scheint  oxydiren  sich  die  Ani- 
linsalze an  der  Oberfläche  des  Körpers 
und  ÜLrben  sich  dunkel  purpur.  Daher 
zeigen  bei  vergifteten  Menschen  Gesicht 
und  Oberfläche  des  Körpers,  Lippen  und 
Fingernägel  eine  purpurrothe  Färbung, 
wie  schon  früher  beobachtet  worden  ist. 

Das  schwefelsaure  Anilin  ist  übrigens 
von  nur  geringer  giftiger  Wirkung,  wie 
aus  folgender  Mitl^eilung  hervorgeht. 

In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahres 
verordnete  man  Kranken  im  London- 
Hospital,  welche  an  Cholera  litten,  schwe- 
felsaures Anilin  in  allmälig  grösseren 
Dosen,  von  Va  bis  zu  7  Gran,  und  zwar 
80  oft  hintereinander,  dass  z.  B.  Einer 
binnea  wenigen  Tagpn  nicht  weniger 
ab  406  Gran  bekam.  Es  konnten  wei- 
ter keine  besonderen  Wirkungen  davon 
wahrgenommen  werden,  als  dass  nach 
der  Darreichung  einiger  Dosen  und  nach 
der  dadurch  erfolgten  Sättigung  des 
Körpers  damit,  das  Gesicht  eine  schmutzig 
blaue  Farbe  bekam,  die  Lippen  und  das 
Zahnfleisch  aussahen,  als  wenn  die  Kran- 
ken schwarze  Johannisbeeren  (currants) 
gegessen  hätten,  und  auch  die  Nägel 
wurden  purpurfarben.  Die  Farbe  nahm 
vor  dem  Eingeben  einer  neuen  Dosis 
etwas  ab,  erschien  aber,  nachdem  diese 
Terschluckt  war,  bald  wieder  mit  der 
vorigen  Intensität,  und  in  dieser  Weise 
wiederholte  sich  das  Phänomen  immer. 
Aus  dem  Mitgetheilten  lassen  sich  fol- 
gende Schlüsse  ziehen: 

1)  Nitrobenzol  und  Anilin  sind  im  freien 
Zustande  starke  narkotische  Gifte,  welche 


2)  auf  den  Magen  und  die  Eingeweide 
nur  geringe  lokale  Reizung  ausüben. 

3)  Nitrobenzol  kann  längere  Zeit  un- 
thätig  im  Organismus  verweilen 

4)  Die  Salze  des  Anilins  sind  nicht 
so  giftig,  wie  das  freie  Alkaloi'd. 

5)  Nach  schnellem  tödtlichem  Aus- 
gange lassen  sich  beide  Gifte  im  Kör- 
per sicher  nachweisen. 

6)  In  langsam  veriaufenden  Vergif- 
tungsfllllen  kann  das  Gif);  ganz  verändert 
oder  ausgestossen  sein,  dsJäer  nicht  mehr 
nachgewiesen  werden. 

7)  Beide  Gifte  scheinen  im  Organis- 
mus durch  oxydirende  und  reducircnde 
Processe  zersetzt  zu  werden,  und  zwar 
das  Nitrobenzol  in  Anilin  und  das  Anilin 
nebst  dessen  Salzen  in  farbige  Produkte. 


ErkcnnBUttndNacIiweismg  des  Aiiluis 
ud  NitrilieMMls  ib  VergiftugsföUeB. 

Letheby  giebt  darüber  folgende  An- 
weisung: Der  KörpertheU  wird  in  einem 
porcellanen  Mörser  mit  Wasser,  welches 
mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert 
ist,  zerrieben  oder  zerstampft  und  die 
Masse  in  einer  Retorte  einer  fraktionir- 
ten  Destillation  unterworfen.  In  den 
Destillaten  wird  das  Nitrobenzol  nach- 
gewiesen. Da  das  Nitrobenzol  bei  220  *  C. 
siedet,  so  dürfte  es  sich  in  den  letzten 
DestUlaten  finden.  Es  wird  in  Anilin 
verwandelt  und  wie  unten  angegeben, 
konstatirt. 

Den  Destillationsrückstand  mischt  und 
extrahirt  man  mit  starkem  Weingeist, 
filtrirt,  befreit  das  Filtrat  durch  Bleiessig 
von  Gummi,  Dextrin  etc.,  entfernt  das 
überschüssige  Blei  durch  schwefelsaures 
Natron,  engt  die  Flüssigkeit  bei  gelin- 
der Wärme,  wenn  nöthig,  auf  ein  ge- 
ringeres Volum  ein,  versetzt  sie  im  Ueber- 
schuss  mit  Aetzkali  und  destillirt  aus 
dem  JOelbade  bis  zur  Trockne.  Das 
Destillat  enthält  das  Anilin  nebst  Am- 
moniak aus  dem  thierischen  Stoffe.  Man 
übersättigt  es  schwach  mit  Schwefelsäm*e, 
verdunstet  in  einer  Porzellanschale  bei- 
nahe zur  Trockne  und  erhält  bei  Gegen- 
wart  von   Anilin   einen  Rückstand  von 
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röthlicher  Farbe,  während  sich  ringsum 
an  dem  Rande  der  Schale  kleine  blaue 
Streifen  bilden.  Beträgt  der  Abdampf- 
rückstand nicht  mehr  als  etwa  1  Gran, 
so  löst  man  ihn  in  I  oder  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure,  bringt  einen 
Theil  der  Lösung  auf  einen  Streifen  Pla- 
tinblech, verbindet  dieses  mit  dem  posi- 
tiven Pole  einer  einzelnen  Zelle  einer 
Orove*Hchen  Batterie  und  taucht  den  ne- 
gativen Pol  in  die  Flüssigkeit.  Ist  Ani- 
lin zugegen,  so  nimmt  jetzt  die  Flüssig- 
keit eine  bronzartige,  blaue  oder  bei 
wenig  Anilin  eine  blassrolie  Farbe  an. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  noch  %ooo  öran 
Anilin  erkennen. 

Einem  andern  Theil  der  sauren  Lö- 
sung setzt  man  auf  einer  weissen  Por- 
zellanplatte ein  wenig  Bleisuperoxyd  oder 
Kaliumeisencyanid  hinzu.  Bei  Anwesen- 
heit von  Anilin  entsteht  eine  blaue  oder 
purpurne  Färbung.  Man  kann  auf  diese 
Weise  fast  %ooo  Gran  Anilin  erkennen. 

Steht  noch  Material  zu  Grebote,  so 
kann  man  auch  noch  andere  Proben  auf 
Anilin  anstellen;  so  mit  Mangansuper- 
oxyd oder  doppelchromsaurem  Kali  in 
derselben  Weise  wie  mit  Kaliumeisen- 
cyanid, aber  sie  zeigen  nicht  weniger 
^s  V500  öran  Anilin  an.  Endlich  kann 
man  auch  noch  die  saure  Flüssigkeit 
mit  Chlorkalklösung  versetzen,  wodurch, 
wenn  wenigstens  Vm.  Grran  Anilin  zu- 
gegen ist,  eine  purpurne  Färbung  ent- 
steht. 

Beträgt  der  Abdampfrückstand  in  der 
Porzellanschale  viel,  so  hat  man  viel 
gegenwärtiges  Ammonsalz,  was  beseitigt 
werden  muss,  weil  es  die  erwähnten  far- 
bigen Eeaktionen  beeinträchtigt*  Man 
befeuchtet  den  Rückstand  mit  Wasser, 
verreibt  ihn  mit  ohngefähr  seinem  dop- 
peltem Volum  kohlensaurem  Natron,  und 
lässt  an  der  Luft  so  lange  stehen,  bis 
der  Geruch  nach  Ammonik  verschwun- 
den ist.  Die  Masse  zieht  man  wieder 
mit  Weingeist  aus,  filtrirt,  säuert  das 
Filtrat  mit  Schwefelsäure  an  und  ver- 
dunstet. Der  nunmehrige  Abdampfrück- 
stand eignet  sich  zu  den  das  Anilin 
charakterisirenden  farbigen  Reaktionen. 


Täuschungen  können  hierbei  nicht  vor 
kommen;  das  Strychnin  giebt  zwar  ähn- 
liche farbige  Reaktionen,  allein  vor  allen 
Dingen  ist  es  ja  nicht  flüchtig,  kann 
daher  nicht  in  das  Destillat  gelangen,  und 
dann  treten  die  Farben  bei  Gegenwart 
von  Anilin  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
au^  während  das  Strychnin  concentrirte 
Schwefelsäure  erfordert. 


IHgitaUi  ein  Krystalloid, 

Li  einer  Sitzung  der  Soci6t6  de  Phar- 
macie  (Paris)  bemerkte  Gaidtier  de  Clau- 
brt/y  dass  das  Digitalin  zu  der  Erlasse 
der  Krystalloide  gehöre  und  er  sich  der 
Dialyse  bedient  habe,  um  es  von  an- 
deren Beimischungen  zu  trennen.  Viele 
Substanzen,  welche  nicht  Kry stallform 
annehmen,  wie  z.  B.  die  Salpetersäure 
und  ChlorwasserstoflBsäure,  seien  dialy- 
tisch,  und  gewisse  Produkte  aus  den 
Kolloiden,  wie  z.  B.  dem  Albumin  und 
anderen  eiweissartigen  Substanzen,  welche 
durch  faulige  Gährung  zersetzt  wären, 
sollen  durch  die  Membran  gleich  wie 
Krystallol*de  gehen. 


8yrB|ins  eitrosaceharatns,  Citronen- 
n€kersyru|i. 

Lagrave  in  Toulouse  bereitet  zur  Dar- 
stellung seiner  Limonaden  einen  fein 
und  angenehm  schmeckenden  Limo- 
naden-Syrup,  indem  er  von  25  Stück 
Citronen  die  Epidermalschicht  (firei  von 
der  Parenchymschicht)  mittelst  Reibeisen 
abnimmt,  in  ein  Gefäss  von  3  Litres 
bringt,  dazu  2  Litres  einfachen  Zucker- 
syrup  giesst  und  mehrere  Tage  nuice- 
riren  lässt.  Die  Kolatur  wird  mit  einem 
Syrup  aus  12  Kilogramm  weissem  Zucker 
und  50  Gramm  kiyst.  Citronensäure  ge- 
mischt  und  alsbald  filtrirt.  Für  Limo- 
naden, die  mehrere  Tage  oder  längere 
Zeit  aufbewahrt  werden,  ist  die  Anwen- 
dung eines  Lidischen  Zuckers  noth- 
wendig. 
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lieber  eis  Braes^  höchst  eiifaehes  Vcr- 

fikren,  eine  BeimischiiBg  vm  Barn- 

wolle  w  weissen  leiaeiieB  fiewehea 

naehnweiseii« 

Herr  Prof.  Bttd.  BöUger  giebt  No.  1, 
20.  Jahrg.  seines  Notizblattes  darüber 
folgendes  an: 

Das  von  mir  nun  jüngst  ermittelte 
Verfahren  zeigt  sich  frei  von  vielen 
Mängeln;  dasselbe  ist  von  Jedermann 
leicht  und  in  wenig  Minuten  in  Aus- 
Mming  zu  bringen^  und  giebt  überdiess 
zu  keiner  Täuschung  irgend  einer  Art 
VeranlasBung,  indem  es  auf  eine  so  auf- 
fallende Farbenreaction  basirt  ist,  dass 
an  ein  Zweifeln  oder  an  eine  Ungewiss- 
heit  über  den  endlichen  Befund  einer 
darnach  angestellten  Untersuchung  gar 
nicht  zu  denken  ist.  Zu  dem  Ende 
schneide  man  von  der  zu  prüfenden 
Leinwand  einen  circa  3  bis  4  Zoll  lan- 
gen und  IVj  Zoll  breiten  Streifen  ab, 
fiasere  ihn  auf  seinen  3  Seitenkanten 
(d.  h.  auf  der  Ketten-  und  Einschlag- 
säte) bis  auf  4  Linien  aus,  tauche  ihn 
liierauf  zur  Hälfte,  seiner  Länge  nach, 
in  eine  verdünnte  alkoholische  Lösung 
von  Anilinroth,  sogenanntem  Fuchsin 
(best^end  aus  10  Gran  krystallisirtem 
Fuchsin  und  4  Loth  gewöhnlichem 
Brennspiritus),  ziehe  ihn    sofort  wieder 


aus  dieser  Farbflotte  heraus,  überschütte 
ihn  sodann  jso  lange  mit  gewöhnlichem 
Brunnenwasser,  bis  dieses  ungefärbt  da- 
von .  abläuft,  und  lege  ihn  schliesslich, 
in  diesem  noch  feuchten  Zustande,  1  bis 
höchstens  3'Minuten  in  ein  mit  ge- 
wöhnlichem Salmiakgeist  (Ammoniak- 
flüssigkeit) angefülltes  Porzellanschälchen, 
Hier  sieht  man  nun  in  wenig  Augen- 
blicken an  den  ausgezupften  Stellen 
des  Streifens  den  Farbstoflf  allmälich  von 
den  Baumwollfäden  verschwinden,  wäh- 
rend die  Leinenfilden  gefärbt  bleiben. 
Die  einzelnen  Baumwollfäden  erschei- 
nen mithin  in  kurzer  Zeit  weiss  (in  wel- 
cher Anzahl  und  wo  sich  dieselben  auch 
in  dem  Streifen  vorfinden  mögen),  die 
Leinen fä den  dagegen  schön  rosaroth. 
Will  man  einen  Streifen  mit  einem 
solchen  auffallenden  Farbencontraste  viel- 
leicht längere  Zeit  aufbewahren,  so 
thut  man  gut,  ihn  nicht  austrocknen  zu 
lassen,  sondern  nach  oberflächlichem  Ab- 
waschen mit  Wasser  in  eine  ganz  ver- 
dünnte Lösung  von  Soda  fauf  %  Pfund 
Wasser  circa  1  Loth  Soda)  einzulegen. 
Bei  diesem  meinem  Verfahren  ist  es 
ganz  gleichgültig,  ob  man  den  zu  prü- 
fenden Leinwandstreifen  zuvor  durch 
Auswaschen  mit  Seifenwasser  entscfalichtet 
oder  nicht. 


Teehnlsche  IKatMEeii« 


(feher  die  Anfertiguiig  eines  f  orzflg- 

liehem  Paas-Papiers  (Copir-Papier)^ 

Pais-Kattttiis. 

Das  Verfahren  ist  nach  Blak-Hodgskin 
folgendes  und  demselben  für  Frankreich 
patentirt. 

Man  bereitet  zuerst  eine  Mischung  aus : 

1  Gewth.  Leinöl, 

1         „       Gummi-elasticum-Lösung, 

6        „       Benzin. 

Das  Leinöl  mosS)  ehe  es  der  Mischung 
Imoagesetst  wird,  gekocht  worden  sein. 
Die  LösuBg  des  Ghunmi-elasticumB  ge^ 


schiebt  in  Terpentinöl,  Naphta  oder  einem 
sonstigen  bekiannten  Lösungs-Mittel. 

Das  fertige  Gemisch  wird  mittelst  einer 
Bürste  auf  das  zu  imprägnirende  Papier 
oder  den  Kattun  aufgetragen  und  der 
imprägnirte  Stoff  auf  SO— 96®  0.  erwärmt, 
damit  der  Ueherzug  völlig  trocknet  und 
nicht  mehr  klebrig  ist. 

Bei  sehr  dicken  Stoffen  kann  die  Menge 
des  Benzins  vermehrt  werden,  wodurch 
auch  der  Glanz  des  Ueberzuges  vermie- 
den wird. 
(Die  neuesten  Erfindno^n  a.  8.  w.  von  F.  Stamm.) 
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lieber  LeiiiAliriiiss  and  dessen  beste 
Bereitungsart  nittelst  Bleiessig« 

Von  J.  V.  Lieb  ig. 
Mehrseitige  Besprechungen  in  letzterer 
Zeit  über  die  beste  Bereitungsart  eine» 
Leinölfirnisses,  ohne  Kochen  be- 
reitet, geben  mir  die  Veranlassung,  hier 
wiederum  auf  das  schon  vor  20  Jahren 
von  J.  V.  lÄebig  mitgetheilte  Ver&hren 
hinzuweisen,  welches  dem  gedachten 
Zwecke  völlig  entspricht. 

1  Pfd.  Bleizacker  wird  in  5  Pfd.  Re- 
genwasscr  aufgelöst  und  der  Lösung 
hinzugesetzt  1  Pfd.  fein  gepulverte  Blei- 
glätte, nach  einigen  Tagen  hat  sich  ein 
weisser  Bodensazt  erzeugt  und  über  dem- 
selben enthält  die  Lösung  basischesssig- 
saures  Bleioxyd  (Bleiessig);  durch  Er- 
hitzen der  Lösung  kann  die  Bleiessig- 
Bildung  in  sehr  kurzer  Zeit  (  V,  —  1  Stunde) 
bewerkstelligt  werden ;  der  Bleiessig  wird 
filtrirt  und  mit  dem  gleichen  Volumen 
Regenwasser  verdünnt.  Dieser  Lösung 
setzt  man  nach  und  nach  20  Pfd.  Leinöl 
zu,  dem  man  vorher  unter  Umschütteln 
1  Pfd.  fein  gepulverte  Bleiglätte  hinzu- 
gesetzt hat;  man  lässt  das  Gemisch  län- 
fere  Zeit,  massig  erwärmt,  unter  öfterem 
rmschütteln  sich  selbst  überlassen  ste^ 


hen;  nach  Klärung  des  Ganzen  hat  sich 
ein  weisser  bleioxydhaltiger,  schwerer, 
schlammiger  Bodensatz  erzeugt,  der  in 
der  Flüssigkeit  aufgeschwemmt  sich  be- 
findet, während  über  dieser  der  wein- 
gelbe Firniss  schwimmt;  derselbe  ent- 
hält 4 — 5  pCt  Bleioxyd,  er  wird,  nach- 
dem er  von  der  wässrigen  Flüssigkeit 
getrennt  worden  ist,  durch  grobes  Fliess- 

Sapier  oder  Baumwolle  filtrirt  und  hat 
ie  Eigenschaft  binnen  24  Stunden  zu 
trocknen. 

Die  von  dem  Firniss  getrennte  wäsarige 
Lösung  wird  gleichfalls  filtrirt  und  kann 
das  Filtrat  unter  neuem  Zusatz  von 
Bleizucker  wieder  zu  einer  neuen  Fimiss- 
Bereitung  angewendet  werden. 

Durch  Aussetzen  des  Firnisses  den 
Einwirkungen  des  directen  Sonnenlichts 
kann  derselbe  gebleicht  werden.  Ein 
bleifreier  Firniss  kann  dargestellt  wer- 
den durch  Schütteln  des  bleihaltigen  mit 
etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  wodurch 
sich  das  Blei  als  schwefelsaures  Bleioxyd 
ausscheidet,  nach  ruhigem  Absetzen  wird 
es  abfiltrirt.  Das  Filtrat  stellt  den  blei- 
freien, wasserhellen,  reinen  Firniss  dar; 
man  eiiiält  als  Ausbeute  nahezu  20  Pfd. 
fertigen  Firniss  nach  obigem  Verfahren. 
(Aus  Ebner's  chem.-techn.  Mittheilnngen.) 


niisceileii« 


«iftige  WirkuBS  der  Yiktii  aqiilfRa. 

In  WiUstein'^  Vierteljahressohr.  XIII., 
Heft  4,  befindet  sich  folgendes  Referat 
aus  dem  Aprilhefte  des  Joum.  de  Chim. 
möd.   1863: 

Eine  Anzahl  kräftiger  Pferde  erkrankte 
nach  dem  Genüsse  von  neu  zubereitetem 
Häckerling,  und  bei  nähe«r  Forschung 
über  die  Ursache  ergab  sieh,  dass  das 
zu  dem  Häckerlinge  verwendete  Stroh 
zu  ohngefahr  einem  Sechstel  aus  den 
Wedeln  des  Adlerfam  bestand.  Von 
24  starben  binnen  2  Tagen  4,  die  übri- 
gen wurden  wieder  geheilt 

Die  Krankheit  bestand  in  einer  Reitzung 


der  Membranen  des  Gehirns  und  Rücken- 
marks. 

Wir  können  über  die  Richtigkeit  die- 
ser Thatsache  zwar  nicht  den  Stab  bre- 
chen, doch  müssen  wir  unseren  Zweifel 
darüber  aussprechen  Das  Rhizom  die- 
ses Famkrautes  wurde  früher  gegen 
Durchfall  und  Würmer  gebraucht.  In 
der  Normandie  hat  man  früher,  vielleicht 
auch  noch  jetzt,  das  gemahlene  Rhizom 
unter  das  Brod  gebacken.  Im  nördlichen 
Asien  und  in  Russland  ist  das  geröstete 
Rhizom  ein  Genussmittel.  In  Japan  gc- 
niesst  man  die  jungen  Wedel  als  Gemüse. 
Die  Wedel  schmecken  fade  und  schlei- 
mig und  scheinen  keinem  giftigen  Be* 
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standtheil  zu  enthalten  ^  jedoch  finden 
wir  in  unseren  Notizen  die  Bemerkung: 
deranhaltende  GenuBBverursacfatTrocken- 


heit  und  Einsohrunpfung  der  Qedärme^ 
hartnäckige  Stuhlverstopfung  und  Unter- 
leibsleiden. 


lilteratur  und  ILrltlk« 


Handbuch     der    Pharmacognosiel 
von  Dr.  A.  Wtggers,  Prof.  zu  Göttin- j 
gen.  Fünfte  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.   Göttingen.   Bcmdenhoeck  und 
RuprecM%  Verlag.    1864.    In  Gr.  8. 
780  Seiten.     (Preis  4  Thb.) 
Ein  Urtheil  über  Werth  und  Geh^t 
eines  Werkes,  welches  in  fünfter  Auflage 
vor  ans  liegt,  ist  im  Grunde  etwas  ganz 
Ueberftüsaiges.     Die  fünfte  Auflage  be- 
weist^ dass  es  gut,  brauchbar  und  nütz- 
lich ist  und  seine  Verehrer  nach  Tau- 
senden zählt.     Ein  Urtheil  kann  daher 
nur  f&r  denjenigen  einen  Zweck  haben, 
welcher    dieses   Handbuch    noch    nicht 
kennen   lernte.    Der  Verfasser  hat  die 
Bereicherungen    der    seit    den    letzten 
Jahren  mächtig  vorschreitenden  Pharma- 
kognosie sorgsana  nachgetragen  und  da- 
mit dieser  5.  Auflage  eine  zeitgemässe 
fiedentang  gegeben. 

Die  ersten  Seiten  des  Werkes  mit 
der  üeberschrift  „Begriffe"  geben  eine 
Erklärung  der  Pharmakognosie  und  der 
mit  derselben  verwandten  Doktrinen. 
Die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  sol- 
cher „Begriffe"  gewinnt  an  Bedeutung, 
da  es  selbst  eminente  Pharmaceuten  giebl^ 
welche  darin  wie  in  einem  finsteren 
Baume  herumtappen.*)  Nachdem  die 
ganze  Literatur,  welche  Material  für  die 
Pharmakognosie  bietet,  speciell  aufge- 
führt ist,  giebt  der  Verfasser  eine  Ein- 
leitung zur  Pharmakognosie  des  Pflan- 
semreichs,  resp.  die  Erklärungen  des 
anatomischen  Baues  der  verschiedenen 
Pfianzentheile,  über  Heimath  und  Stand- 
int der  Stammpflanzen,  Einsammlung, 
Trocknen,  Erkennungszeichen,  Echtheit 
und  Güte,  die  chemische  Konstitution 
(primäre  und  secundäre  Pflanzenstoffe)  etc. 

*)  Verg^l.  Seite  S51  des  vori^n  Jahrg.  der 
pk.  Centralh. 


Die  systematische  Ordnung  der  phar- 
makognostischen  Pflanzenstoffe  ist  auf 
die  Systeme  der  Botanik  basirt,  während 
Berg  in  seiner  Waarenkunde  den  Stoff 
im  Allgemeinen  nach  der  organolögischen 
Bedeutung  ihrer  einzelnen  Theile  grup- 
pijct  Der  .Verf.  hat  das  System  von 
Bartimg  zur  Richtschnur  genommen. 

Im  Speciellen  ist  im  Allgemeinen  der 
Klasse  oder  der  Familie  eine  Aufzählung 
der  chemischen  Bestandtheile,  als  6e- 
mdusames,  beigefugt.  Zuvörderst  sind 
Vaterland  und  Standort  der  Mutterpflanze, 
die  officinellen  Theile  derselben,  Charakte- 
ristik der  Drogue,  chomische  Bestand- 
theile derselben,  zuletzt  die  Verwech- 
selungen angegeben.  Geschichtliches, 
Bemerkungen  etc.  sind  je  nach  der  Noth- 
wendigkdt  registrirt  Analog  den  Dro- 
guen  aus  dem  Pflanzenreiche  sind  diet- 
jenigen  aus  dem  Thierreiche  behandelt. 
Kaum  giebt  es  eine,  früher  wie  jetzt  als 
Arzneimittel  gebrauchte  Drogue  aus  dem 
organischen  Reiche,  welche  in  der  vor- 
liegenden Pharmakognosie  nicht  ihren 
Platz  erhalten  hätte.  Der  Pharma- 
kognosie des  Mineralreichs  ist  als  ein 
unabtrennlicher  Thßil  der  Chemie  na- 
türlich der  geringste  Raum  angewiesen. 
Die  Schreibart  ist  vortrefflich,  praecis 
und  anziehend,  hier  und  da  der  didak' 
tischen  Form  sich  hinneigend.  Sie  giebt 
ein  Zeugniss  von  der  Sorglichkeit  in 
Anordnung  und  Anhäufung  des  Stoffes 
und  von  der  Sicherheit  in  der  Bewäl- 
tigung desselben.  In  Wigger^s  Pharma- 
kognosie liegt  in  der  That  ein  dem  Phar- 
maceuten unentbehrliches  Handbuch  für 
sein  Studium  und  für  seine  Paxis  vor. 
Möge  er  es  fleissig  gebrauchen  und  sich 
auf  diese  Weise  dem  verehrten  Verfasser 
dankbar  beweisen.  Die  typographische 
Ausstattung  ist  ohne  Tadel. 
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Offene  üorrespoiiden^E. 


Apoih.  Ed.  H.  in  B.  Wir  bitten  um  unfran- 
kirte  Zusendung  einer  Flasche  des  echten 
Mayer'schcn  Brust-Sjrups  behufs  ehem.  Un- 
tersuchung. Unkosten  brieflich  zu  bemerken. 
Vielleicht  lässt  sich  Maouscript  (Index) 
gleichzeitig  beilegen. 

Apoth.  P.  in  D.  Nach  einer  in  der  Kom- 
mission zur  Bearbeitung  des  Codex  fran^. 
gemachten  Aeussemng  soll  das  kohlensaure 


Eiscnoxydnl  das  Oel  in  der  Chocolade  ran- 
zig machen.  Ist  das  richtig? 
Apoth.  T,  in  R.  Silicate  nicht,  wohl  aber 
Silicades  nennt  ein  gewisser  Dr.  Mougeot 
salbenühnliche  Mischungen,  in  welchen  das 
Exipiens  Kieselsäure  in  gelatineuser  Form 
ist.  Neben  der  Glycerinsalbe  gewiss  ^ehr 
tiberflüssig. 


CemeiiuiitKige  HittkeilniigeB  ym  phamacratischcm  Interessie« 


Die  snb  Litt.  K.  G.  No.  60  annoDcirte  Vakanz 
hat  ihre  Erledigang  gefungen.  Den  Herren  Be- 
werbern dieses  cur  gef.  Keuntnissnahme. 


Znm  1.  April  er.  ist  die  Recepturatelle  in  mei- 
ner Officin  frei.  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbung. 

Rathenow  a.  d.  Havel.       R.  A.  JalUK^ 

Apotheker. 


Verlag  von  Julias  Springer  in  Berlin. 

Allgeraeiner  Cking  der 

qualitativen    chemischen    Analyse 

fester   und  tropfbarfiüssiger 

anorganischer  Körper 

mit  Berücksichtigung  der  häufiger  vorkommen- 
den organischen  Säuren. 

Von 

lieopAld  nuMk. 

Mit  zwei  Tabellen.     Preis  gebundeo  20  Sgr, 

Die  phannaceutische  Centralhalle  sagt  über 
dies  Buch: 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  bei 
Abfassung  der  vorliegenden  Schrift  stellte,  war, 
den  allgemeinen  Gang  der  qualitativen  Analjse 
für  den  praktisehen  Gebrauch  in  eine  bündige 
und  übersichtliche  Form  zu  bringen.  Diese  Auf- 
gabe hat  der  Verfasser  mit  anerkennenswerther 
Umsicht  auch  gelöst  und  damit  dem  Analytiker, 
der  es  nicht  ez  professo  ist,  einen  Wegweiser 
an  die  Hand  gegeben,  um  mit  Sicherheit  den 
annalytischen  Waoderzug  nach  allen  Krümmun- 
gen und  Verzweigungen  hin  auszuführen.  Die 
beiden  Tabellen,  die  dem  Werke  beigegeben  sind, 


welche  auch  die  Verlagshandlung  £Elr  den  Preis 
von  7^  Sgr.  besonders  abgiebt.  verdienen  je  eine 
ganz  besondere  Empfehlung,  denn  sie  sind  in  der 
That  so  einfach  und  dabei  zugleich  so  klar  und 
übersichtlich  eingeriehtet,  dass  selbst  der  Anfän- 
ger in  analytischen  Arbeiten  nach  dem  ernten 
flüchtigen  Ueberblick  für  seine  Arbeitswege  orien- 
tirt  wird.  Wir  behaupten  mit  Sicherheit,  dass 
StahFs  analytischer  Gang  ein  Popularität  erlan- 
gen und  ßidt  zu  einem  unzertrennliohen  Beglei- 
ter jedes  Beagirgestelles  machen  wird.  Inson- 
derheit empfehlen  wir  ihn  unseren  pharmaceu- 
tischen  Kunstgenossen. 


Den  Herren  Pharmazeuten  empfehlen  wir  un- 
ser neues  Mikroskop  No.  8,  welches  in  durchaus 
gediegener  Ausführung,  sowohl  in  Betreff  des  op- 
tischen, wie  auch  des  mechanischen  Tbeils.  eine 
bedeutende,  zu  den  allermeisten  mikroskopischen 
Untersuchungen  vollkommen  ansreichende  Leistung 
giebt.  Dasselbe  enthält  zwei  Objdctiv- Systeme 
und  zwei  Okulare,  womit  die  Vergrösserungen 
von  ca.  90,  150,  830  und  500  (9  Zoll  Sehweite) 
erzielt  werden.  So  weit  es  irgend  möglich  ist, 
einen  billigen  Preis  mit  ganz  solider  Arbeit  2n 
vereinbaren,  glauben  wir  in  dieser  Hinsicht  das 
Mögliche  gethaa  zu  haben,  und  liefern  das  be- 
treffende Instrument  zu  30  Thaler.  Für  den  Fall, 
dass  noch  eine  schwächere  Vergrösserung  von  ca. 
40  gewünscht  wird,  lässt  sich  dies  mit  2|  Thir. 
Mehraufwand  durch  unser  Objektiv  0  erreichen. 
Das  Instrument  besitzt  Standhaftigkeit  genug,  um 
den  Beobachter  nicht  bei  jeder  Berührung  durch 
Schwanken  und  Erzittern  zu  stören,  und  ist  doch 
noch  hinlänglich  leicht,  um  sieh  ganz  vorzaglieh 
zum  Gebrauch  auf  Beisen  zu  eignen.  Dasselbe 
hat  sich  bereits  die  günstigsten  Beurtheilungea 
durch  Fachkenner  erworben. 

Brannfelfl  bei  Wetzlar  im  Januar  1865. 

Engelbert  &  Henftoldl;, 

Optiker. 


In  Coinmission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  SelbstTerltffe  des  H6r«iiigob«rt.  —  Draok  ^on  J,  0.  Hab«r  lo  Oharlottonbar«,  MOhloistr.  12. 


Pharmaceutische  CeHtralhalle 
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Clieittle  lind  PtiarHiaciee 


Mmltnig  ra  doi  Beitrage!  ftber  die 
fettei  Siirea  des  Talges. 

Von  Kral. 
Die  Kalkseife  läegit  sich  leichter  als 
jede  andere  Seife  in  ein  gröbliches  Pul- 
ver verwandeln,  selbst  wenn  sie  noch 
nicht  ausgetrocknet  ist.  Im  Grossen 
Hesse  sich  die  möglichst  feine  Pulve- 
risirung  derselben  leicht  ausfahren;  wenn 
man  die  frischen  Seifenstücke  mit  Hilfe 
der  Wärme  des  Dampfapparates  in  einör 
eigenen  Trockenstube  und  im  Sommer 
auf  dem  Boden  trockneit,  die  Stücke 
zeitweilig  mit  einem  höbemen  Klopfer 
zerkleinem  und  die  gan^e  Seifemenge 
mit  einer  Schaufel  umwenden  ^oirde. 
Einmal  getrocknet,  was  in  kurzer  Zeit 
geschieht,  zerfallt  die  Kalkseife  bei  dem 
gelindesten  Reiben  in  ein  feines  Pulver. 
Die  grössten  Stücke  der  Kalkseife  zur 
Scheidung  der  darin  enthaltenen  fetten 
Säuren  sollen  keinen  grossem  UmfiAng 
haben  als  die  der  gerollten  Gerste. 

unter  talggiäurehältiger  Oelsäure  (siehe 
in  No.  49  d.  vorig.  Jahrg.  d.  pharm. 
Centralh.)  ist  die  bei  20^0.  flüssige  fette 


Säure  zu  verstehen,  welche  aus  den  festen 
Blöcken  gepresst  wird,  einen  fast  wachs- 
artigen Geruch  hat,  farbloser  als  Rici- 
nusöl  ist,  und  bei  dem  angegebenen 
Temperaturgrade  einen  geringen  Gehalt 
von  Talgsäure  besitzt.  Diese  flüssige 
fette  Säure  wird  zur  Bereitung  der  flüs- 
sigen Eisenseife  verwendet.  —  Interessant 
ist  das  Verhalten  dieser  Säure  zum  me- 
tallischen Eisen  bei  Gegenwart  von  Was- 
ser. Man  giebt  in  ein  21öthiges  Opodel- 
dokgläs  so  viel  Eisenpülver,  dass  der 
Boden  bedeckt  ist,  giesst  darauf  lang- 
sam ausgekochtes  destillirtes  Wasser,  so 
dass  das  Gefass  zur  Hälfte  gefüllt  wird, 
lässt  das  etwa  auf  der  Oberfläche  be- 
findliche feine  Pulver  zu  Boden  sinken, 
giesst  hierauf  Oelsäure  darauf  und  lässt 
das  Ganze  bei  einer  Temperatur  von 
20^0.  längere  Zeit  stehen.  Nach  einigen 
Tagen  wird  man  über  dem  am  Boden 
lagernden  Eisenpulver  einzelne  Gasbläs- 
chen gewahr,  die  sich  allmählich  erhe- 
ben, während  später  die  Oelsäure  vom 
gebildeten  Ölsäuren  Eisenoxyd  braun 
gefärbt  wird. 

Zu  Lampen  gebraucht,  brennt  die  vom 
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Kalk  und  Schwefeleäure  gut  geremi^e 
Oelsäure  mit  ässerst  intensivem  Lichte. 
Es  wird  ein  Docht  von  sehr  dicken  Fäden 
gewählt,  dieser  2—  3  Minuten  m  einem 
Gemische  von  conc.  Salpetersäure  2  Th. 
undconc.  Schwefelsäure  1  Th.  liegen  gelas- 
sen und  dann  gut  ausgewaschen  und  ge- 
trocknet. Man  kann  mit  einem  derart 
präparirtem  Dochte  nur  die  Oelsäure 
zur  Beleuchtung  benutzen.  Das  Licht,  das 
sie  entwickelt,  ist  strahlend  silberweiss, 
und  die  Wärmeentwickelung  dabei  so 
gross,  dass  nicht  selten  der  Glascylinder 
weich  wird  und  sich  biegen  lässt  und 
die  Nietung  des  Brenners  schmilzt.  Photo- 
metrische Versuche  ergaben,  dass  die 
Leuchtkraft  der  Oelsäure  zu  dem  ge- 
wöhnlichen Brennöle  sich  wie  9 : 5  ver- 
hält. Ist  die  Oelsäure  bis  zu  einem  be- 
stimmten Punkte  erhitzt,  so  kann  man 
den  Docht  herabschrauben  und  die  Säure 
brennt  von  selbst  fort,  wenn  regelmässig 
dieselbe  immer  an  den  Rand  des  Bren- 
ners strömt.  Q-ewöhnliche  Lampen  sind 
zu  einem  Versuche  wohl  brauchbar,  doch 
für  die  Dauer  leiden  sie,  weil  sie  durch 
die  Oelsäure  angegriffen  werden,  auch 
löst  sich  die  Nietung,  wie  schon  erwähnt, 
durch  den  Hitzgrad  los.  —  Oelsaures 
Aethyloxyd,  das  übrigens  nicht  schwer 
darzustellen  ist,  liefert  ebenfalls  beim 
Brennen  in  Lampen  ein  sehr  kräftiges 
Leuchtmittel.  — 

DasDelphinöl  in  Griechenland,  welches 
bald  rancid  wird  (Landerer,  Ehrmann^^ 
Zeitschrift  für  Pharmacie)  gehört  auch 
in  die  Reihe  der  Arzneistoffe,  die  freie 
fette  Säuren  enthalten. 


lieber  die  AbsMderug  der  AM 

aus  ihren  Lösungen  mittelst  der  Kohle 
fanden  wir  zuerst  in  der  pharm.  Zeitung, 
dann  in  anderen  Blättern  ein  Referat 
des  Dr.  Jncobaen.  Da  sich  die  Aloö 
gegen  Kohle  ziemlich  indifferent  verhält. 


wai*  die  Glaubwürdigkeit  jenes  Referats 
mehr  den  fraglich.  Nach  Rücksprache 
mit  Dr.  Jaxiohsen  können  wir  jetzt  die 
Mitiheilung  machen,  dass  dieser  au  der 
Urheberschaft  jenes  Referats  nicht  den 
geringsten  Theil  hat. 


lieber  die  Sehädliehkeit  einer  Ii- 
halatioH  ym  Nitr^lyeerii. 

In  Buchner^ü  Report  f.  Pharm,  ifit 
folgende  Thatsache  angeführt:  Bei  der 
Verdunstung  einer  ätherischen  Lösung 
von  Nytroglycerin  auf  einem  Wasser- 
bade luppte  die  Schale,  in  der  sich  die 
Lösung  be&nd,  durch  irgend  ein  Ver- 
sehen um,  wodurch  ein  grosser  Theil 
ihres  Inhaltes  das  heisse  Kupfergefass 
(welches  als  Wasserbad  diente)  bespülte, 
und  augenblicklich  einen  dichten  Dampf 
von  Aether  und  Nrtroglycerin  erzeugte. 
Obgleich  der  Verf.  unmittelbar  am  Was- 
serbade stand  imd  ein  grosses  Volumen 
des  gemischten  Dampfes  eingeathmet 
haben  musste,  so  fbhlte  er  augenblick- 
lich keine  Beschwerden;  in  wen^er  als 
15  Minuten  aber  stellte  sich  ein  Kopf- 
schmerz ein,  der  zwar  anfangs  nur 
schwach,  nach  etwa  1  ■/,  Stunden  jedoch 
fast  unterträglich  wurde.  Dazu  gesellte 
sich  eine  bedeutende  Schwäche  und  Er- 
schöpfung, äusserste  Empfindlichkeit  ge- 
gen das  Licht  und  ein  starkes  Gefühl 
allgemeiner  Angst  und  Unruhe.  Der 
Verf.  verschaffte  sich  schliesslich  Erleich- 
terung durch  Inhalation  einer  grossen 
Quantität  Aether;  der  daraus  resultiren- 
den  Unempfindlichkeit  folgte  ein  unter- 
brochener und  unruhiger  Schlaf,  der  bis 
zum  folgenden  Tag  dauerte  und  Schwäche, 
Erschöpfung  und  einen  kleinen  Kopf- 
schmerz zurückUess.  Diese  unbehag- 
lichen Symptome  verschwanden  erst  nach 
3  oder  4  Tage.  Das  Bewusstsein  verlor 
der  Verf.  keinen  Augenblick. 
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Technische  Notiseii. 


Deher  im  Firbea  4es  PcvgaMeit- 
INipiers. 

Von  Dr.  Jacobson. 
Die  gefärbten  Pergament-Papiere  wer- 
den in  der  Regel  durch  Pergamentisirung 
der  schon  in  der  Papiermasse  gefärbten 
Papiere  dargestellt-,  natürlich  müssen  die 
dazu  verwendeten  Farben  im  Stande 
sein,  der  Pergamentisirungsflüssigkeit  ge- 
nügend zu  widerstehen.  Diese  gefärb- 
ten Papiere  sind,  da  es  wenige  lebhafte 
Farben  giebt,  welche  in  einem  concen- 
trirten  Gemisch  aus  Schwefel  und  Salpe- 
tewÄnre  Stand  halten,  nicht  gerade  schön 
zu  nennen,  was  für  einzelne  Zwecke, 
z.  B.  bei  Buchbinder-  und  Qalanterie- 
arbeiten,  zum  Verbinden  von  Parfüme- 
rien  etc.  doch  wünschenswerth  erscheint; 
leicht  und  schön  lässt  sich  das  Perga- 
mentpapier in  allen  Farben  dagegen  mit 
Hälfe  der  Anilinfarben  färben. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  meisten  Ani- 
linfarben direct,  d.  h.  ohne  Hülfe  von 
Beizen,  tbierische  Stoffe,  z.  B.  Leder, 
Seide,  Wolle  etc.  zu  färben  vermögen, 
das  Pergamentisiren  des  Papieres  macht 
nun  letztere  auch  darin  der  thierischen 
Haut  ähnlich,  dass  es  die  Anilinfarben 
aas  ihren  Lösungen  anzieht  und  auf- 
lununt,  so  dass  man  das  Pergamentpik 
pier  nicht  wie  andere  bunte  Papiere 
durch  Ueberstreichen  mit  Farblösungen 
za  fiirben  braucht,  sondern  einfach  das 
Pergamentpapier,  gerade  wie  man  Zeug 
firbt,  in  die  Farbeflotte  bringt  und  da- 
rin so  lange  lässt,  bis  es  den  gewünsch- 
ten Ton  angenommen  hat;  nachher  lässt 
es  sich  durch  Abspülen  mit  Wasser  von 
der  überschüssigen  anhängenden  Farbe 
befreien.  Roth  färbt  man  Pergament- 
papier, indem  man  sich  zunächst  eine 
concentrirte  Lösung  von  Anilinroth  (Fuch- 
ih)  in  Spiritus  macht,  in  einer  flachen, 
weiten  Sciiaale  Wasser  zum  Kochen  er- 
Utst,  dann  von  der  AniUnlösung  unter 
Umrühren  allmälig  so  viel  zum  Wasser 
giessty  bis  dies  intensiv  roth  erscheint, 
^e  Schale  vom  Feuer  ninunt,  das  Perga- 


mentoapier  in  diese  Farbflotte  hineinlegt 
und  kurze  Zeit  —  je  nach  der  gewünsch- 
ten Farbentiefe  —  V4  bis  Vi  Stunde  da- 
rin liegen  lässt.  Man  kann  in  einem 
Bade  so  lange  neues  Papier  färben,  als 
ersteres  noch  gefärbt  erscheint.  Blau 
färbt  man  am  besten  mit  in  Wasser 
löslichem  Anilinblau  (in  Berlin  z.  B. 
durch  Dahms  und  BarTcoioshy  zu  be- 
ziehen) in  oben  angegebener  Weise  un- 
ter Zusatz  einiger  Tropfen  Schwefelsäure 
zum  Färbebad.  Violett  färbt  man  mit 
einer  Spirituosen  Lösung  von  Anilinviolett 
(Parme),  in  geringer  Menge  zu  dem 
(sehr)  heissen  Wasser  gesetzt,  oder  auch, 
indem  man  das  Pergamentpapier  in  einer 
gemischten  Lösung  von  Fuchsin  und  in 
Wasser  löslichem  Anilinblau  ausfärbt. 
Gelb  färbt  man  mit  einer  wässerigen 
Lösung  von  Picrinsäure,  oder  besser  von 
picrinsaurem  Natron  (letzteres  ist  leichter 
in  Wasser  löslich  als  erstere).  Orange 
färbt  man  entweder  mit  einer  Spirituosen 
Lösung  von  Anilinorange,  oder,  da  das 
Orange  sehr  theuer  ist,  bringt  man  mit 
Picrinsäure  gelb  gefärbtes  Papier  in  ein 
schwach  mit  Anüinroth  versetztes  Bad 
und  lässt  es  darin  bis  zum  gewünschten 
Ton.  Grün  kann  man  weder  schön 
noch  intensiv  mit  Anilingrün  färben, 
letzteres  wäre  auch  schon  wegen  seines 
hohen  Preises  hierzu  ungeeignet;  ein 
schönes  Grün  erhält  man  dagegen,  wenn 
man  das  Färbebad  mit  einer  Lösung 
von  Picrinsäure  und  Lidigocarmin  an- 
stellt; der  Ton  des  Grüns  hängt  natür- 
lich von  der  Quantität  ab,  in  welcher 
die  einzelnen  Farben  zu  einander  in  der 
Lösung  stehen;  ninmit  man  annähernd 
2  Th.  Picrinsäure  und  1  Th.  Lidigocar- 
min, so  erhält  man  eine  lebhaft  gras- 
grüne FaAe. 

Da  sämmtliche  Anilinfarben  eine  grosse 
Intensität  besitzen,  so  ist  diese  Methode 
der  Färbung  keineswegs  kostspielig,  der 
Verbrauch  an  Farbe  sehr  gering. 

Das  mit  Anilinfarben  gefärbte  Perga- 
men^apier  eignet  sich  zum  Verbinden 
von  ParfÜmerien  schon  aus  dem  Grunde 
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sehr  zwecklnässig,  weil  es  nicht  nur  die 
thierische  Blase  ersetzt,  sotidem  auch 
das  zweite  und  bunte  Ueberbindepapier 
überflüssig  macht,  da  es  selbst  schon 
eine  angenehme  Farbe  besitzt.  Taucht 
man  den  Kopf  einer  mit  solchem  ge- 
färbten Pergamentpapier  verbundenen 
Flasche  einen  Augenblick  in  hellen  Lack 
(z.  B.  aus  Schellack  in  Spiritus),  so  tritt 
die  Farbe  nicht  nur  viel  intensiver  und 
feuriger  hervor,  sondern  der  Ueberzug 
verleiht  dem  Verbände  durch  seinen 
Glanz  auch  ein  zierliches;  elegantes  An- 
sehen. 

Gefärbtes  und  ungefärbtes  Pergament- 
papier bietet  zunächst  und  hauptsächlich 
einen  vollständigen  Ersatz  der  thierischen 
Blase,  wo  diese  zum  Ueberbinden 
von  Flaschen  und  Büchsen  verwen- 
det wird,  welche  zur  Aufbewahrung  und 
zum  Versenden  von  Chemikalien,  Parfü- 
merien,  Extracten,  eingemachten  Früch- 
ten, Syrupen,  Salben,  Conditorwaaren  etc. 
dienen  sollen.  Es  übertriflft  hierbei  an 
Billigkeit,  Reinlichkeit  und  Dauer  die 
Blase  um  ein  Bedeutendes,  wird  ganz 
wie  letztere  zuerst  angefeuchtet,  über 
das  betreffende  Gefäss  gespannt  und  fest 
gebunden,  und  schliesst  auch  nach  dem 
Trocknen,  sich  jeder  Form  änschwiegend, 
eben  so  dicht  und  straff  wie  thierische 
Blase.  Wachspapier  sowie  Blase  wer- 
den durch  viele  Substanzen  angegriffen, 
verändert  oder  zerstört,  oder  sie  geben 
an  die  damit  in  Berührung  kommenden 
Substanzen  ersteres  ranziges  Wachs, 
letztere  ranziges  Fett  ab.  Alles  dies 
fäUt  beim  Pergamentpapier  fort,  auch 
enthält  es  keine  in  Weingeist,  Aether, 
Benzm,  Oelen  etc.  lösliche  Theile.  Den 
Rand  von  Gefassen,  die  man  mit  wässri- 
ger  Flüssigkeiten  füllen,  und  welche  man 
ohne  Kork,  direkt  mit  Pergamentpapier 


verbinden  will,  kann  man  vorher  zweck- 
mässig mit  etwas  Fett  oder  Paraffin  be- 
streichen. 

Wie  schon  angedeutet,  kann,  das  Per« 
gaftientpapier,  gefärbt  und  ungefärbt, 
sehr  zweckmässig  zu  allerlei  Buchbin- 
derarbeiten dienen,  es  wird  zu  Ein- 
bänden verwendet  werden,  die  das  theure 
und  leicht  dem  Insektenfrass  anheim- 
fallende echte  Pergament  sehr  gut  er- 
setzen können,  aus  demselben  Grunde 
aber  auch  von  grossem  Werth  für  alle 
Arten  gerichtlicher  Dokumente,  Kir- 
chenbücher, Testamente,  öffent- 
licher Register,  Policen  etc.  sein, 
da  es  eben  so  gut  wie  gewöhnliches  Pa- 
pier Druckerschwärze  und  Tinte  annimmt, 
auch  ist  es,  seinen  besonderen  Eigen- 
schaften nach,  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  sich  für  das  Pergamentpapier  eine 
besondere  haltbare  und  unauslöschliche 
Dokumententinte  wird  auffinden  lassen. 

Die  Regierungs-  und  Privatbanken 
müssten  aber  ganz  besonders  sich  herbei- 
lassen. Versuche  mit  Pergamentpapier 
zur  Herstellung  von  Kass  enan Weisun- 
gen und  Werthpapieren  zu  machen, 
die  unzweifelhaft  vortheühaft  ausfallen 
müssen,  wenn  man  weiss,  dass  das  Per- 
gamentpapier nicht  nur  sehr  gut  Nässe 
auszuhalten  vermag,  sondern  auch  durch 
seine  Cohärenz  viel  weniger  leicht  dem 
Zerreissen  ausgesetzt  ist. 

Zu  diesen  Banknoten  kann  das  uu' 
geleimte  Papier  vor  dem  Pergamentisi- 
ren  bedruckt  werden  (siehe  Industrie- 
blätter Jahrg.  I.  pag.  76);  soll  die 
Banknote  gegen  Nachbildung  durch  Pho- 
togrophie  geschützt  werden,  so  dürfle 
dies,  wie  anderwärts  vorgeschlagen,  da- 
durch zu  ermöglichen  sein,  dass  man 
das  gelb  gefärbte  Pergamentpapier  mit 
blauer  Druckfarbe  bedruckt. 


lliscelleii. 


lieber  die  Wahl  eines  Mikroskops*) 

von  M.  Hensoldt,  Optiker. 
Nach  Veröffentlichung   der  bedeuten- 
den Arbeiten  des  Herrn  Prof.  Dr.  Berg^ 

*)  £^  ist  Yon  vielen  Seiten  an  die  Bed.'  d.  BI. 
die  Frage  gerichtet,  worin  der  auffallende  Unter- 


dessen gediegene  Werke  die  Bestimmung 

schied  der  PreLse  der  Mikroskope  liege.  Um  eine 
genügende  Anwort  g^ben  zu  können,  hatten  wir 
Herrn  Hensoldt  gebeten,  sich  als  Sachverstän- 
diger dar&ber  eu  äassem.  Für  die  Bereitwillig, 
keit  in  Erfällnng  nnserer  Bitte  sagen  wir  Herrn 
Hensoldt  unseren  Dank.  D.  R. 


21 


der  Pflanzen  und  Droguen  nach  ihrer 
organologifichen  Beschaffenheit  und  den 
Querschnitten  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
lehrt,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
diese  Methode  bald  allgemeinen  Eingang 
finden  wird,  da  sie  eine  Sicherheit  ge- 
währt, welche  keines  der  älteren  Er- 
kennungsmittel  giebt.  Dem  wissenschaft- 
lichen Botaniker,  der  die  Geheimnisse 
des  Fflanzenlebens  erforschen  will,  ist 
das  Mikroskop  schon  längst  ein  unent- 
behrlicher Führer;  auch  der  Pharmazeut 
wird  es  nicht  länger  entbehren  können. 
Obwohl  mancher  dieser  Herren  bisher 
schon  im  Besitz  eines  Mikroskops  war, 
mit  welchem  er  irgend  einen  wissen- 
scfaaftliehen  Zweck  verfolgte,  so  ist  im 
Allgemeinen  doch  anzunehmen,  dass  die- 
ses Instrament  einem  Theile  des  Phar- 
mazeatischen  Publikums  ein  nicht  genug 
bekannter  Apparat  ist,  da  die  nähere 
Bekanntschaft  damit  und  ein  eigenes 
sicheres  Urtheil  darüber  erst  durch  län- 
geren yielfachen  Umgang  mit  demselben 
erworben  wird. 

Ohne  Zweifel  werden  Viele  den  Wunsch 
begen,  bei  der  Anschaffung  des  neuen 
Werkzeugs  möglichst  billig  wegzukom- 
men, und  legen  in  der  Meinung,  dass, 
wenn  dasselbe  nur  dem  Zweck  ent- 
spreche, auf  das  Uabnge  keinen  grossen 
Trerth.  Auch  findet  es  Mancher  wohl 
aoffallexid,  wenn  von  ihm  för  ein  kleineres 
Mikroskop  aus  einer  guten  Werkstätte 
em  Preißs  von  30—40  Thlrn.  gefordert 
inrd,  während  ihm  von  Fabriken  und 
Händlern  dergl.  zu  15,  12  und  10  Thlr. 
aogeboten  werden;  er  sucht  den  Grund 
wahrscheinlich  in  einem  unverhältniss- 
massig  groBseu  Nutzen,  welchen  der  er- 
Btere  Fabrikant  aus  seinen  Produkten 
aeht.  In  Wahrheit  findet  aber  das  Ge- 
gentheil  Statt.  Der  Fabrikant,  welcher 
die  geringere  Sorte  dieser  Instrumente 
Wert,  verdient  mindestens  den  doppel- 
Sten  Prozentsatz  als  der  auf  seinen  Ruf 
^dachte  Künstler,  der  sorgfältig  prüft 
^  bessert,  und  kein  Instrument  aus 
dar  Hand  giebt,  von  dem  er  nicht  über- 
zeugt ist,  dass  er  die  Ehre  seiner  Werk- 
stitte    aufrecht   zu   erhalten  im  Stande 


ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
Leistung  haben  die  Linsensysteme  we- 
nig Schwierigkeiten,  von  da  an  jedoch, 
bis  zum  Maximum,  das  man  fordern  darf, 
wachsen  diese  in  ungleichem,  —  man 
darf  wohl  sagen  —  kubischem  Verhält- 
niss.  Da  .muss  schon  von  vornan 
das  Material  mit  Sorgfalt  untersucht  und 
ausgewählt,  die  Linsen  nach  dem  voll- 
kommensten, nur  auf  Genauigkeit  zielen- 
den mühsamen  Schleifverfahren  herge- 
stellt, auf  Auswahl,  Centrirung,  Kittung 
und  zuletzt  namentlich  Fassung  der  Lin- 
sen eine  viele  Kenntnisse,  Erfahrung  und 
Geschicklichkeit  voraussetzende  grosse 
Sorgfalt  verwandt  werden.  Das  kann 
der  Dutzend-Fabrikant  nicht;  er  nimmt 
das  Material  wie  es  kommt,  lässt  die 
Linsen  nach  der  am  wenigsten  Arbeit 
verursachenden  Methode  fertigen,  ebenso 
das  Fassen  etc.  der  Linsen  durch  Ar- 
beiter im  Accord  vollföhren.  Dass  auf 
diesem  Wege  in  gleicher  Zeit  das  5-  bis 
10  fache  dem  Quantum  nach  und  mit 
wenig  Muhe  geleistet  wird,  ist  Thatsache. 
Der  Kenner  aber  sieht  mit  Verachtung 
auf  diese  Produkte  der  Industrie  dieser 
Art;  er  weiss,  dass  dergleichen  Instru- 
mente in  Wahrheit  die  theuersten  sind, 
weil  sie  zwar  allenfalls  zur  Unterhaltung 
—  für  Laien  — ,  als  Spißbeug  dienen 
können,  aber  für  ernste  wissenschaft- 
liche Untersuchungen  ohne  allen  Werth 
sind.  „Ich  sehe  dasselbe  damit",  hört 
man  Unkundige  oft  äussern,  allein  das 
Wie  kommt  hier  nur  in  Frage;  der  für 
den  Neuling  nicht  grosse  Unterschied 
ist  für  den  Kenner  sehr  gross,  und 
letzterer  giebt  für  die  Mehrleistung  gerne 
das  Doppelte.  Aber  nicht  blos  der 
optische,  auch  der  mechanische  Theil 
konmit  in  Betracht.  Die  besten  Linsen 
verlieren  ihren  Hauptwerth  wenn  das 
Statif  nicht  die  Mittel  giebt,  ihre  Wir- 
kung zur  Geltung  zur  bringen.  Man 
setze  nur  einen  guten  Linsensatz  an  ein 
schlechtes  Statif^  bei  welchem  nament- 
lich die  Einstellung  mangelhaft  ist.  Kaum 
wird  man  sich  überreden  können,  durch 
dieselben  Gläser  zu  sehen,  so  sehr  ver- 
liert die    optische    Wirkung    durch    die 
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mangelbafte  Technik.  Aber  man  kann 
den  Satz  nicht  umkehren^  —  ein  schlech- 
tes Objektiv  bleibt  auch  an  gutem  Statif 
schlecht.  Nun  sind  die  Statife  dieser 
Dutzend -Mikroskope  der  Art,  dass  bei 
simpelster  Construktion  nicht  allein  die 
Ausführung  schlecht,  sondern  auch  überall 
am  ^faterial  gespart  ist.  Leicht  und  von 
unsicherem  Stand  schwankt  das  Instru- 
ment bei  der  leisesten  Berührung,  das 
Objekt  verrückt  sich  unter  den  Linsen, 
und  eine  Menge  verdriesslicher  Umstände 
stellen  sich  ein,  sobald  der  Beobachter, 
dem  Anfangs  das  Instrument  vielleicht 
zu  genügen  schien,  erst  anfängt,  ernst- 
lich sich  damit  zu  beschäftigen  und  zu 
arbeiten.  Gerne  würde  er  dann  den 
Mehrbetrag  für  ein  besseres  zahlen,  wenn 
er  jenes  wieder  los  wäre,  wozu  sich  ihm 
selten  Gelegenheit  bietet;  und  er  erkennt 
zu  spät,  dass  wenn  irgendwo,  so  hier 
eine  zu  grosse  Sparsamkeit  am  unrech- 
ten Orte  ist.  Der  Verfasser  will  damit 
nicht  sagen,  dass  zu  Zwecken,  wo  nicht 
die  stärksten  Vergrösserungen  nöthig 
sind,  grosse  theure  Instrumente  verwen- 
det werden  sollen;  —  dies  wäre  Ver- 
schwendung —  man   braucht  nicht  zu 


hoch  zu  greifen,  aber  auch  nicht  zu  nie- 
drig. Das  Werkzeug  soll  nicht  so  seiii, 
dass  es  eben  nur  kaum  dem  allemö- 
thigsten  Bedürfiiiss  genügt,  sondern  so, 
dass  man  damit  gerne  und  mit  LuBt 
arbeitet,  und  dass  man  nicht  bald  bet- 
reuen muss,  kein  besseres  Instrument 
angeschafft  zu  haben.  Denn  meist  er- 
weitert sich  der  Gebrauch  des  Mikroskops 
mit  der  näheren  Bekanntschaft  desselben, 
neue  Felder  eröffnen  sich  demBeobaditer, 
an  die  er  vorher  nicht  gedacht  hat,  und 
das  bessere  Instrument  kommt  ihm  treff- 
lich zu  Statten. 

Man  sollte  daher  guten  Werkstätten 
nicht,  wie  es  Öfter  geschieht,  zum  Vor* 
wurf  machen,  dass  sie  nicht  eben&lls 
so  billige  Instrumente  liefern  wie  die  be- 
treffenden Fabriken,  sondern  es  ihnen 
im  Gegentheil  zur  Ehre  anrechnen,  daas 
sie  sich  nicht  damit  befassen,  denn  man 
darf  sich  überzeugt  halten,  dass  in  Werk- 
stätten, wo  der  Schlendrian  und  die  Su- 
delei bei  kleineren  Instrumenten  an  der 
Tagesordnung  sind,  auch  etwa  gefertigte 
grössere  und  theuere  Instrumende  nicht 
frei  davon  sind. 

Braunfek,  im  Januar  1865. 


Amtliche  Terordnmigreii  und  Erlasse. 


Preussen.  Für  den  Regienmgsbenrk  Ha- 
rienwerder.  Betreffend  die  Änfertigang  der  Arznei- 
reehniuigeii  fftr  Behörden. 

Da  bei  Anfertigung  der  Arzneirechnungen^  de- 
ren Kosten  aus  Staats-  und  Communal- Fonds 
oder  von  Corporationen  gezahlt  und  uns  zur 
Prüfung  eingereieht  werden,  die  Herren  Apothe- 
ker die  von  uns  erlassenen  Verfügungen  noch 
immer  nicht  genau  befolgen,  sehen  wir  uns  ge- 
nöthigt,  dieselben  zu  wiederholen,  zugleich  aber 
auch  auf  die  Pos.  4  der  allgemeinen  Bestimmun- 
gen der  Arznei-Taxe  pro  1864,  nach  welchen 
jedes  Recept  auf  den  Pfennig  auszutaxiren  ist, 
aufmerksam  zu  machen. 

1)  Auf  den  Recepten  muss  der  Preis  eines  je- 
den einzelnen  Arzneimittels,  welches  verwendet 
worden,  sowie  die  für  die  Mischung,  Auflösung 
und  dergl.  oder  für  Gefässe  nach  der*Arzneitaxe 
bestimmte  Vergütignng  in  der  Reihefolge  ange- 
führt, der  Betrag  zusammengezogen  und  die 
Summe  darunter  gesetzt  werden. 

2)  Die  Beiteraturen  auf  den  Becepten  müssen 
von  dem  Arzte,  weicher  sie  geschrieben,  durch 
Namenunterschrift  bescheinigt  werden. 


3)  Die  Recepte  dürfen  in  den  Beohirangen  we- 
der lose  eingelegt,  noch  mit  Mondlaek,  Siegel- 
lack, Stecknadeln  oder  auf  irgend  eine  andere 
Weise  befestigt  werden,  sondern  müssen,  wenn 
nur  ein  oder  wenige  Recepte  su  der  Rechnung 
gehören,  an  ihrem  oberen  Ende  mit  Zwirn  ao 
angeheftet  werden,  dass  der  Inhalt  des  Recepts 
gelesen  werden  kann.  Qehören  über  4  bis  6  Re- 
cepte EU  der  Rechnung,  so  müssen  diese  an  ihrem 
oberen  Ende  auf  einem  halben  Bogen  Papiftr  mit 
Zwirn  angeheftet  werden. 

Wenn  viele  Recepte  zu  einer  Rechnung  gehö- 
ren, so  können  diese,  wenn  sie  nicht  neben  ein- 
ander auf  einem  halben  Bogen  Papier  Raum  ha- 
ben, so  geheftet  werden,  dass  das  eine  das  an- 
dere zur  Hälfte  bedeckt,  wobei  es  sich  von  aelbat 
versteht,  dass  sie  so  befestigt  werden  müsaen, 
dass  das  Datum  der  Recepte  am  oberen  E^de 
bei  dem  Zurückschlagen  der  Recepte  leicht  in 
die  Augen  fällt. 

Lassen  die  Recepte,  welche  zu  einer  Rechnung 
gehören,  sich  nicht  alle  auf  einen  halben  Bogen 
Papier  an  dem  längeren  Rande  desselben  auf  die 
angegebene  Weise  anheften,  so  wird  ein  rweiter 
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halber  Bogen  bu  den  übrigen  verwendet  und  die- 
aer  haJbe  Bogen  dann  in  Actenform  sEnsammen- 
gdieftet 

i)  Die  Apotfaeker  haben  die  Arznei-Bechnun- 
^  nicht  onmittelbar  hierher  einsureichen,  son- 
dmi  dieselben  den  Behörden  zu  übergeben,  welche 
ge  mit  der  lieferung  der  Arzneien   beauftragt 


Die  Berision   wird   dann   von   den  Behörden 
Klbst  bei  uns  nachgesucht  werden. 


Den  Herren  Apothekern  wird  liierbei  zugleich 
bemerklich  gemacht,  daes  im  Falle  Rechnungen 
hier  eingehen,  die  nicht  nach  den  gegeben  Vor- 
schriften angelegt  worden,  sie  es  sich  selbst  bei- 
zumessen haben,  wenn  sie  ihnen  portopflichtig 
zur  Yerrollstfindigung  remittirt  werden. 

Marienwerder,  den  27.  December  1864. 
Königliche  Regierung.      Abtheilnng  des  Innern. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


Offene  Korrespondenz. 


Apoth.  R.  J.  O.  in  N.  (HoUand).  Die  Vor- 
schiift  zu  den  Urbanuspillen  ist;  Rcp.  Sem. 
Anethi,  Sem.  Amomi,  Sem.  Anisi,  Rad.  Ze- 
doariae,  Maeidi8,Nac.  moschat,  Caryophyllo- 
ram,  Cnbebarum,  Croci  ana  Scrpl  2,  Rad. 
Bhei  Unc.  3,  Aloes  Unc.  10,  Mannae  elect. 
Une.  4,  Fol.  Sennae  Unc.  3.  M.  f.  pil.  pond. 
Gran.    2.    Rad.  Liquir.  consp. 

Phann.  G.  Die  Bezeichnung  thierische 
Seife,  savon  antmale,  gebrauchen  die  Frau- 
loaen,  wir  sagien  Talgseife,  zum  Unter- 


schiede  von    der  Seife  aus   vegetabilischen 

Fetten. 
Apoth.  W.  in  E.     Die  Vorschrift   zum  Syru- 

pus  Lactucarii  opiatus  Aubergier  ist, 

Rp.  Extract.  spirit.  Lactucarii         3 
Extract.  Opii  1,5 

Sacchari  albi  4000 

Aquae  Naphae  100 

Acidi  citrici  1,5 

Aquae  destill.  2000 

L.  a.  t  syrupus,  albuminis  ope  clarificandus. 


QtnciuMiige  Nittkeilugei  toi  pliarnaceatischeu  Interesse. 

Freis-Gourant 


Zum  L  April  er.  ist  die  Recepturstelle  in  mei- 
ner Offidn    frei.     Ich   bitte    um    gefällige  Be- 
werbung. 
£atlienow  a.  d.  Havel.       R.  A«  JFalm, 

Apotheker. 


Zum  1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden  Qehül- 
teil,  der  aehon  einige  Zeit  conditionirte 
Sehwetaingen  (Baden).  BIaU«. 


Die  Broschtlre: 

Einige  Bemerkungen 
nber  die 

Verletzung  und  Handhabung 
der  Medieinalpoliseigeeetse,  för  GerichtsSrzte, 
Ifiehter,  Staats-  nnd  Polizei-Anwttlte  von  Dr.  F. 
L  Strampf.  Zur  Aufklärung  und  Warnung 
lach  des  nichtüntlichen  Publikums.  Als  Sepa- 
ntabdruok  aus  der  Zeitschrift  für  Wissenschaft- 
lidie  Therapie  (Bd.  VI.,  Heft  4)  nebst  Mitthei- 
loagen  über  durch  Daubitz'schen  Liqueur  her- 
beigeffihrte  gef&hrliche  Erkrankungen  mit  einigen 
Benerhiuigen  herausgegeben  von  Dr.  A.  Bern- 
hardt, ^enburg,  im  Selbstverlag  des  Heraus- 
gebers. 1865.  &i  Sgr.) 
«npfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  unserer  Kol- 
legen angelegentlichst.  Mögen  sie  dieselbe  in 
Menge  ankaufen  und  daftir  sorgen,  dass  sie  in 
^  HSnde  der  gerichtlichen  und  poliKeilichen  Be- 
lidrden  gelange.    D.  Red.  d.  phann.  Centralh. 


E.  A.  LENTZ  in  BERLIN, 

Spandaner  Strasse  9o.  36/37. 

Fabrik  und  Lager 

für 

EiarichtiiiigclieittischerFabrikea,pli«r- 
Maceatisclier  Laboratorien 

midi  ]IIIner»lw»«(ier-Aii0t»lten. 


nach  Dr.  Struwe'schem  Systeme,  be- 
stehend aus  dem  bleiernen  Entwick- 
ler mit  Garnitur  und  Ruhrer  auf 
eisernem  Untersatz  mit  Löwenfussen, 
4  gläsernen  Waschflaschen  a  8 
Quart  mit  messingenen  Verschrau- 
bungen  nnd  messingenen  Ablass- 
hähnen auf  eichenem  Tisch,  eichener 
Gasometerbttttemit  kupferner  ver- 
zinnter Glocke  mit  Lufthahn;  die 
Pumpe  auf  eiserner  Säule  und  eiser- 
nem Säulenständer,  Bothgusslager, 
Welle,  Schwungrad,  dem  messinge- 
nen Pumpenstiefel,   Rothgusskolben, 


Thl.Sfr.lPf 
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xuessiiigenen  Ventilkästen  mit  Hahn, 
Pumpenbewegung^,  Pampenführung, 
Compressionscyliuder  zu  120 
Quart  Füllung  mit  vollständiger 
Qarnitur,  Abftillhaha,  Trittror- 
richtung.  Die  Pumpe  so  con- 
struirt,  da»  zu  gleicher  Zeit  Waaser 
und  Kohlensäure  in  den  Cylinder  ge- 
pumpt und  der  JEtfihror  in  Bewegung 
gesetzt  wird 

1  dito  Compressionscylinder  75  Quart 

Füllung 

1  dito  dito  50  Quart 

FüUung    ; 

1  dito  dito  80  Quart 

Füllung 

Waschgeftsse  (sogenannte  Kohleii- 
cy  lind  er)  zwischen  Pumpe  und 
Compressionscylinder,  um  das  Gas 
aus  der  Pumpe  noch  einmal  zu  wa- 
schen, werden  auf  Bestellung  .ein- 
geschaltet. 

Bei  obigen  Preisen  ist  die  Rohr- 
leitung und  die  Aufstellung  gegen 
VergtttiguDg  der  Beisekosten  bei 
freier  Station  mit  einbegriffen. 

Bei  grösserem  Bedarf  wird  der 
Apparat  durch  Aufstellung  eines  zwei- 
ten Cempressionscy linders  yergrös- 
sert,  derselbe  wird  mit  der  Pumpe 
in  Verbindung  gebracht,  und  wäh- 
rend Tom  ersteren  abgefüllt  wird, 
wird  im  zweiten  das  Wasser  hrüg 
gemacht. 

Selbstentwickler  bestehend  aus  dem 
bleiernen  Entwickler  mit  Kupfer- 
mantel, 2  kupferne  Wasch  flaschen 
und  Compressionscylinder  zu 
50  Quart  mit  vollständiger  Garnitur 
auf  eisernem  Gestell 


Tbl.'sg. 


780 


725 


GOO 


350 


P£ 


1  Korkmaschine,  auf  eisernem  Ge- 
stell freistehend  mit  Füll-  und  Ab- 
spritzhahn   


Champagner-Korkmaschlnen  neue- 
ster Construction  nach  beiden  Seiten 
aufspringend     

1  Syphonfüllapparat,  freistehend  auf 
eisernem  Gestell 

Kupferne  Ausschaivkcylinder  mit  Gar- 
nitur, Hus  dem  Compressionscylinder 
zu  füllen  a  15  Quart  Inhalt  nnch 

Gewicht  berechnet 

■  20  Quart  Inhalt  .... 

Kupferne  Ausschankcylinder  mit  Gar- 1 


300 


86 


65 


48  — 


nitur  und  Rubrer,  um  in  demsel- 
ben das  Mineralwasser  vermittelet 
der  Pumpe  gleich  fertig  machen  zu 
können  a  20  Quart  Füllung  naoli 
Gewiefat  berechnet 

1  versilberte  oanellirte  AuMebank- 

Säule  mit  geschnitztem  Capital,  ver- 
goldetem Adler,  2  versilberten  Häh- 
nen und  Röhren  mit  Schlauchspitzeii 

1  dito  gedrehte  Aassohanksäule 
mit  gedrehtem  Capital,  vergoldetem 
Adler  und  2  Hähnen  mit  Röhren 

1  dito  mit  einem  H»hn 

Wasseransschankhähne.  1  versil- 
berter Ansschankhahn  (Nieder- 
schraubhahn)  mit  Mutter 

1  dito  mit  Mutter,  Scheibe  und  An- 
satzrohr und  Holzschrauben 

1  dito  Hahn  mit  Zählerwerk  .  •  . 
ist  das  Zifferblatt  durch  Verschluss 
verdeckt,  so  erhöht  sich  der  Preis  um 

1  Glasfanger  dazu,  dass  bei  jedem 
Ocffnen  des  Halmes  nur  immer 
ein  Glas  ausgeschenkt  wird    .... 

Saftaasschankhähne.  1  Safthahn, 
dessen  Hahnkegel  einen  Cubikzoll 
(Vm  Quart)  Saft  fässt,  der  bei  jeder 
halben  Umdrehung  ausfliesst    .... 

1   dito  mit  Zählerwerk 

Ist  fiM.ZitfiifbUtt  ^vhy^tmMini 
verdeckt,  so  erhöht  sich  der  Prelis  um 

Syphonflaschen,  Weisse  cylindri- 
sehe  Syphonflaschen  mit  englisch 
zinnernen  Beseblägen,  von  oben  zu 
drücken,  a  100  Stück 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Syphonflaschen,  bauchig  und  cylin- 
drisch  mit  Glasfuss  (französisches 
Fa^on  mit  Drücker  oben,  halb  blau, 
halb  weiss) 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Porzellane,  Saftgefässe, 
Mahagoni  Ä us Schank- 
tisch e  mit  oder  ohne  Marmorplatte, 
Filtrirapparate^  Was- 
serreservoirs, Pneuma- 
tische Wannen,  Spülma- 
schinen werden  nach  Maass  zur 
Räumlichkeit  passend  zu  jedem  In- 
halt angefertigt  und  billigst  berechnet. 

Auf  Anfragen  detaillirte  nach  dem 
Ge  wicht]bcrechnete  Kostenanschläge  und 
Zeichnung. 
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Chemie  nnd  Pharmaclee 


tiie  Hetbode,  die  Aiwes^nheit   des 

Sckwefeb  ii  Lösaigen  aid  ehenisehei 

VerbindugeB  xa  erbenneii^ 

aasgenommen  in  einigen  Verbindungen 
mit  Sauerstoff,  wie  z.  B.  der  Schwefel- 
säure,  besteht  wie  bekannt  darin,  Was- 
serstoff im  Status  nascens  darauf  wirken 
zu  lassen.  In  den  meisten  Fällen  ent- 
steht neben  dem  Wasserstoff  Schwefel- 
wasserstoff, ist  Weingeist  aber  zugleich 
gegenwärtig,  auch  Aethylmercaptan.  Den 
Schwefelwasserstoff  lässt  man  entweder 
auf  Fliesspapier,  welches  mit  Blcizucker- 
lösung  befeuchtet  ist,  einwirken,  oder 
man  leitet  ihn  in  eine  dünne  Bleizucker- 
lösung.  In  einen  nicht  zu  engen  Probir- 
ey linder  giebt  man  verdünnte  reine  Schwe- 
felsäure in  genügender  Menge  und  von 
dem  auf  Schwefelgehalt  zu  prüfenden 
Körper  eine  grössere  oder  geringere 
Uenge,  je  nachdem  dieser  viel  oder  we- 
nig Schwefel  enthält.  Von  Sctwefelkoh- 
lenstoff;  Senföl  z.  B.  genügt  */,-  %  Trop- 
fen, von  fettem  Senföl  100  Tropfen,  vom 
Boböl  150  Tropfen.  Nachdem  man  die 
Säure  mit  der  schwefelhaltigen  Substanz 


kräftig  durchschüttelt  hat,  glebt  naan 
ein  Stück  reines  (schwefelfreies)  Zink 
dazu.  Geht  die  Wasserstoffentwickelung 
nicht  bald  vor  sich,  so  wärmt  man  ge- 
lind an,  und  führt  auch  dies  nicht  zum 
Ziel,  so  muss  man  einen  Platindrath  oder 
ein  Stück  reines  Platinblech  hineinwerfen, 
welches  mit  dem  Zink  in  Berührung 
kommend  die  Einwirkung  der  Säure  auf 
das  Zink  lebendig  macht.  Die  Oeffnung 
des  Probircylinders  bedeckt  man  mit 
einer  Scheibe  Filtrirpapier,  welche  mit 
Bleizuckerlösung  angefeuchtet  ist,  und 
stellt  nun  die  Vorrichtung  an  einen  schat- 
tigen Ort.  Je  nach  der  Menge  des  ge- 
genwärtigen Schwefels  wird  die  Papier- 
scheibe früher  oder  später  sichtbar  ge- 
bräunt oder  geschwärzt.  Beim  Experi- 
mentiren mit  fettem  Senföl  muss  man 
oft  2— 3  Stunden,  mitRüböU— SStunden, 
mit  Schwefelkohlenstoff  %— %  Stunden 
circa  warten,  ehe  die  Reaktion  dem  Äuge 
genügt.  In  den  Fällen  von  längerer 
Zeitdauer,  wo  das  mit  Bleizucker  ge- 
tränkte Papier  trocknet,  ist  es  gut,  das 
letztere  hin  und  wieder  durch  einen 
Tropfen  Wasser  anzufeuchten. 
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Die  Anwendung  verdünnter  Chlorwas- 
serstoffsänre  in  Stelle  der  Schwefelsäure 
scheint  nicht  räthlich,  denn  nach  einigen 
Versuchen  zu  urtheilen,  erleidet  das  blei- 
zuckerhaltige Papier  durch  Wasserstoff 
aus  Zink  und  Chlorwasserstoffsäure  ent- 
wickelt immer  eine  schwache  Bräunung; 
ohne  dass  eine  schwefelhaltige  Substanz 
gegenwärtig  ist. 


Präfting  des  Leinöls  aaf  eine  Ver- 
fölschang  mit  fettem  Seiföl. 

Bereits  in  No.  28  des  V.  Jahrg.  d. 
,ph.  Centralhalle  ist  über  diese  Verfäl- 
schung eine  Methode;  dieselbe  zu  kon- 
statireu;  angegeben.  Letztere  genügte 
in  ihrer  Ausführung;  weil  das  untersuchte 
Leinöl  eine  nicht  nur  grosse  Menge  fet- 
ten Senföls  enthielt;  dieses  auch  wahr- 
scheinlich durch  warmes  Pressen  darge- 
stellt war.  Mir  liegt  heute  ein  Senföl 
vor,  welches  nur  beim  Erwärmen  einen 
sehr  unmerklichen  Senfölgeruch  ausdun- 
stet; andererseits  hatte  mir  derKaufmann; 
dem  an  derPrüfung  gelegen  war,  nur  2  Loth 
des  Leinöls  übersendet.  Nach  der  Prü- 
fung auf  Ver&lschung  mit  anderen  frem- 
den Oelen  blieb  mir  kaum  1  Loth  übrig, 
aus  welchem  ein  Abdestilliren  des  mög- 
licher Weise  nur  in  einer  Spur  vorhan- 
denen ätherischen  Senf  öls  nicht  anwendbar 
war,  ich  entschloss  mich  daher  zu  der 
vorstehend  angegebenen  Methode,  einen 
Schwefelgehalt  nachzuweisen,  von  wel- 
chem selbst  kalt  gepresstes  fettes  Senföl 
nicht  frei  ist.  In  einen  weiten  Probir- 
cylinder  gab  ich  4  Drachm.  verdünnte 
Schwefelsäure  und  2  Drachm.  des  Oels, 
dazu  nach  gehörigem  Durchschütteln  ein 
Stück  Zink  und  weil  trotz  Anwärmens 
die  Wasserstoffgasentwickelung  zögerte, 
einen  Platindrath.  Das  mit  Bleizucker- 
lösung getränkte  Papier,  womit  ich  den 
Cylinder  dicht  bedeckte,  war  nach  eini- 
gen Stunden  dunkelbraun  gefärbt.  Da 
Rüböl '  nicht  gegenwärtig  war  und  das 
fragliche  Leinöl  sich  als  ein  völlig  trock- 
nendes Oel  erwies,  so  konnte  die  Ver- 
fälschung auch  nur  mit  einem  schwefel- 
baltigeu  trocknenden  Oele  irgend  einer 


Crucifere  geschehen  sein.  Zunächst  liegt 
hier  das  fette  Senföl,  welches  in  grossen 
Mostrichfabriken  als  Nebenprodukt  ge- 
wonnen wird,  ohne  Handelsartikel  zu 
sein.  In  technischer  Beziehung  ist  eine 
Verfälschung  des  Leinöls  mit  fettem  Senföl 
ohne  alle  Bedeutung,  weil  letzteres  ein 
trocknendes  Oel  ist  und  wie  das  Leinöl 
guten  Fimiss  giebt  Ein  Leinöl,  das 
z.  B.  auf  Brandwunden  Anwendung  fin- 
det, darf  aber  nicht  gebraucht  werden, 
wenn  es  fettes  Senföl  enthält,  weil  dieses, 
wie  oben  schon  bemerkt,  selbst  kalt  ge- 
presst  von  reizendem  flüchtigen  Senföl 
nie  ganz  frei  ist.  Die  Apotheker  wer- 
den immer  gut  thun,  das  Leinöl  für  me- 
dizinische Zwecke  Oelschlägereien  mit 
kleinem  Betriebe  zu  entnehmen. 


llntersuehuiiK  eines  Mittels  gegei 
Zäisdimen« 

Das  Mittel;  ein  Fabrikat  von  Traherth 
in  Eisenach,   war  in  einem  einlöthigen 
Stockgläschen  enthalten.    Auf  dem  Bo- 
den des  Gläschens  war  eine  halbzöllige 
zusanmiengepresste  Schicht  roth  gefärbter 
Baumvolle,  getränkt  mit  einer  ferbloseu 
Blüssigkeit,    welche  zu  ungefähr    10 — 
12  Tropfen    noch  über  die  Baumwolle 
hinwegstand.    Laut  Gbbrauchsanweisung 
sollte  das  Gläschen  geöfl&iet  und  die  Oeff- 
nung  öfter  gegen  die  Backe  der  Seife, 
wo  der  Zahnschmerz  ist,   gehalten  wer- 
den.    Die  Flüssigkeit  roch  etwas  senf- 
artig  und  nach  Schwefelkohlenstoff,   sie 
verdunstete,  in  Menge  einiger  Tropfen 
auf  die  Haut  gebracht,  ausserordentlich 
schnell  und  hinterliess  dabei  eine  durch 
das  Gefühl  erkennbare  schwache  Beizung 
der  Haut  (oder  Brennen).     Wenn  äthe- 
risches Senföl  vorhanden  war,  so  konnte 
seine   Quantität  nur    sehr  gering    sein. 
Ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  Wasaer 
gegossen  sank  sofort  unter.     Durch  ge- 
Undes  Erwärmen  destillirte  ich  aus  dem. 
Glase  circa  1  Tropfen  ab,  den  ich  untei* 
Wasser  auffing.     Nach  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  und  Zink  zu  die- 
sem Wasser  entwickelte  sich  ein  Wasser- 
stoff,   welcher   durch   Geruch   und    die 
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Sdiwäraung    mit   Bleizuckerlösung   ge- 
tränkten Papiers  seinen  Gehalt  an  Schwe- 
fclwasserstoff  verrieth.    Das  Vorhanden- 
gem von  Schwefelkohlenstoff  war  also 
nicht  zu  bezweifeln.   Durch  Zusammen- 
pressen  der  Baumwolle  hatte   ich   nur 
noch  8  Tropfen  Flüssigkeit  gewonnen, 
in  welchen  das  Senföl  nachzuweisen  war. 
In  einen  Probircylinder  gebracht  setzte 
icli    zu    4   Tropfen    circa    40  Tropfen 
reine    concentrirte    Schwefelsäure    und 
bewirkte    die    Mischung   nach  Ejräften 
durch  Schütteln.     Erwärmung  in  Folge 
der  Mischung  trat  nicht  ein,   auch  ent- 
stand keine  Bräunung  der  Schwefelsäure. 
In  der  Ruhe  sammelten  sich  einige  Tro- 
pfen äner   leichten  Flüssigkeit  auf  der 
Oberfläche  der  Säure,  welche  allmählig 
yerdonsteten«     Ich  stellte  den  Probircy- 
linder auch  noch  in  heisses  Wasser  von 
60—70*  C,  um  die  völlige  Verdunstung 
des  Schwefelkohlenstoffs  aus  dem  Pro- 
bircylinder zu  erreichen.  Dann  verdünnte 
ich  die  Säure  mit  Wasser  und  gab  Zink 
daen.     Der  sich   entwickelnde  Wasser^ 
Stoff  schwärzte  sehr  bald  darüber  liegen- 
dei  mit  Bleizuckerlösung  getränktes  Pa- 
rier.  Diese  Prüfung  auf  flüchtiges  Senföl 
beraht    in    der   Eigenschaft    der   konc. 
Schwefelsäure,  Senföl  aufzulösen,  währmid 
Schwefelkohlenstoff  nicht  gelöst  wird,  und 
in  der  grösseren  Flüchtigkeit  des  Schwe- 
felkohlenstoffs. 

Durch  einen  Gegenversuch,  den  ich 
mit  reinem  Schwefelkohlenstoff  und  konc. 
Schwefelsäure  machte ,  überzeugte  ich 
mich  jedoch,  dass  selbst  nach  dem  Er- 
▼Snnen  xucht  aller  {Schwefelkohlenstoff 
aas  der  Schwefelsäure  entfernt  war,  mit- 
bin die  Schwefel-Beaktion  im  obigen  Ver- 
suche von  dem  Senföle  nicht  allein  aus- 
ging. Als  ich  die  4  noch  ürigen  Tro- 
pfen der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit 
mit  Wasser  und  Aetzkali  erwärmte,  wurde 
darüber  gehaltenes  rothes  Lackmuspapier 
meht  gebläut«     Es  war  hier  also  nur 


die  Gegenwart  des  Senföles  durch  das 
brennende  Geftlhl  auf  der  Haut  zu  er- 
keimen. 


Wiedergewimong  ?oii  Haicaiihmi^ 

oiyil  aas  dei  Kflckstfiidei  der  Chlor- 

fabrikation. 

Die  von  C,  Binks  und  J.  Macqaem 
benutzte  Methode  besteht  darin,  die  Lö- 
sung des  Manganchlorürs  durch  eine 
Basis  zu  zersetzen  und  zugleich  einen 
Strom  von  Luft  durch  die  Flüssigkeit 
zu  leiten,  welche  das  sich  ausscheidende 
Manganoxydul  zu  Manganhyperoxyd 
oxydirt. 

Man  bringt  zimächst  die  zur  Zer- 
setzung dienende  Basis,  Kalkmilch, 
in  geringem  Ueberschusse,  in  die  Reac- 
tionsbottiche,  erhitzt  durch  Einleiten 
von  Damp^  lässt  Luft  hindurch  strömen 
und  fugt  die  Manganlösung  hierauf  in 
kleinen  Portionen  zu.  Die  Zersetzung 
und  Qsydation  ist  rasch  vollendet.  Man 
zieht  die  Lösung  des  Chlorcalciums  ab, 
wäscht  den  Braunsteinniederschlag  mit 
etwas  Salzsäure  aus  und  trocknet  ihn. 
Man  giebt  der  durchströmenden  Luft 
eine  Temperatur  von  100—300^  je  nach 
der  gewünschten  Intensität  der  Keaction. 

Auf  gleiche  Weise  kann  man  auch 
die  übrigen  wasserhaltigen  Oxydations- 
stufen des  Mangans  in  Manganhyperoxyd 
verwandeln. 

Da  das  künstliche  Manganhyperoxyd 
seiner  feinen  Zertheilung  wegen  das 
Chlor  sehr  rasch  entwickelt,  so  hat  man 
es  durch  starken  Druck  comprimirt. 
Nach  B.  und  M.  erreicht  man  denselben 
Zweck,  wenn  man  das  Oxyd  mit  einer 
heiss  gesättigten  Salzlösung,  z.  B.  Man- 
ganchlorür,  durchfeuchtet;  diese  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten  und  verkittet  das 
Pulver.  (ArchiT  der  Pharmacie  1864.) 
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Technische  IWotizeii. 


EigliMhes  Verfahrei^  das  Reissei  der 
ThoBwaareH  lu  Yemeidea. 

Um  beim  künstlichen  raschen 
Trocknen  von  Thonwaaren,  besonders 
von  solchen,  die  aus  ziemlich  fettem  Thon 
gemacht  und  daher  dem  Reissen  sehr 
unterworfen  sind,  diesen  Uebelstand  zu 
vermeiden,  verfährt  man  folgendermassen. 
Die  Gegenstände  werden  nämlich  in  eine 
möglichst  eng  damit  zu  fällende  Kam- 
mer (in  die  man  nöthigenfalls  noch  einige 
G^efösse  mit  Wasser  bringt)  gesetzt,  £e 
vollständig  verschlossen  wird.  Man  er- 
wärmt nun  die  Kammer  von  aussen  und 
setzt  dies  so  lange  fort,  bis  die  sämmt- 
lichen  Gegenstände  darin  durch  und 
durch  eine  ziemlich  hohe  Temperatur 
angenommen  haben.  Alsdann  erst  lässt 
man  den  in  der  Kammer  enthaltenen 
Wasserdampf  langsam  austreten,  und 
führt  schliesslich  noch  etwas  trockne, 
warme  Luft  ein,  um  das  Austrocknen 
zu  vollenden.  Da  das  Reissen  solcher 
Thonwaaren  dadurch  bedingt  ist,  dass 
der  Thon  in  Folge  der  höheren  Tempe- 
ratur an  der  Oberfläche  zuerst  trocknet 
und  sich  zusammenzieht,  während  er  im 
Innern,  wohin  die  Wärme  nicht  so  leicht 
dringen  kann  und  wo  durch  die  Ver- 
dunstung an  der  Oberfläche  noch  Wärme 
entzogen  wird,  noch  feucht  und  volu- 
minöser ist,  so  will  man  dadurch,  dass 
man  die  Gegenstände  in  einer  mit 
Wasserdampf  bei  der  gegebenen 
Temperatur  vollkommen  gesät- 
tigten Luft  (die  also  kein  Wasser 
mdir  au&ehmen  kann)  längere  Zeit  einer 


höheren  Temperatur  aussetzt,  erreichen, 
dass  das  Innere  ebenfalls  die  höhere 
Temperatur  annimmt,  ohne  dass  die  Ober- 
fläche in  der  (feuchten)  Lufb  trocknen 
kann.  Ist  diess  einmal  eireicht,  so  er- 
folgt das  Trocknen  in  höherer  Tempe- 
ratur ebenso  gefahrlos  in  Bezug  auf  das 
Keissen  und  weit  rascher,  wie  bei  nie- 
driger. 

Bewährt  sich  dieses  VerfeJu'en,  das 
theoretisch  ist,  in  der  Praxis,  d.  h.  stel- 
len sich  der  Ausftihrbarkeit  nidit  tech- 
nische oder  ökonomische  Hindemisse 
entgegen,  so  wäre  damit  eine  sehr  wün- 
schenswerthe  Unabhängigkeit  von  Jahres- 
zeit und  Witterung  fär  die  Fabrikation 
erreicht  und  das  im  Winter  bis  jetzt 
sehr  unangenehme  Trocknen  sehr  er- 
leichtert.  (Poljrtedm.  Notisbl.  1866.) 


Verfalurei^  die  iftrbeHile  Kraft   der 
Bieheaßtoser  aif  Spirites  n  YemichtMu 

Eine  Versuchsreihe,  welche  durch  diese 
technische  Aufgabe  von  Prof.  F.  KUtzinsky 
veranlasst  wurde,  erwies  als  sicherstes 
Mittel  zu  diesem  Zweck  folgendes:  1  Theil 
Ammoniakalaun  und  2  Theile  Eisenvi- 
triol   wurden    in    100   Theilen  Wasser 
gelöst;  diese  siedendheiss  gemachte  Brühe 
wurde  in   die  Fässer   eingegossen   und 
24  Stunden  lang  bis  zum  Erkalten  darin 
belassen.    Nach  dieser  Zeit  wurden  die 
innen  schwarz  gefärbten  Fässer  gespült, 
gedämpft,  getrocknet  imd  innen  mit  einem 
dünnen  Anstrich  von  Natronwasserglas 
überzogen.  (Polyt.  Noti»bl.  1865.)     i 


IHiscelleii« 


filyceriB  als  Haarptnade  gegea 
KleiealecliteH« 

Unter  dieser  Ueberschrift  empfiehlt 
Prof.  Dr.  Kletztnsky  in  Wien  (in  d, 
Münch.  Aerztl.  Intelligenz-Blatte)  dasGly- 


cerin  als  vorzügliches  Haarmittel.  Wir 
können  dazu  nur  die  Bemerkung  machen, 
dass  das  Gljcerin  ohne  den  guten  Ratl 
des  Herrn  Prof.  K.  bereits  seit  6  Jahrei 
viel  und  oft  als  Haarmittel  gebrauch 
wird  und  es  ein  Bestandtheil  der  jEki\ 
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Athkiienne  (gegen  Schinnen)  und  auch 
der  Haarmittel  ist,  welche  im  Manuale 
pharmaceaticum,  2.  Aufl.  1861,  S.  221 
E.  232  angegeben  sind.    Wir  bewundem 
nur,  dass  Herr  Prof.  K.  nicht  das  Hof- 
sehe  Malzextraktgesundheitsbier  als  Haar- 
mittel empfohlen  hat,   da  es  doch  Gly- 
cerin  enthalten  soll,  und  zwar,  wie  gesagt 
wiräj  auf  Herrn  Prof.   K.  eigenes  An- 
rathen,   damit  es  sich  haltbarer   zeige. 
Wenn  an  der  oben  angegebenen  Stelle 
Herr  Prof.  K.  femer  in  Stelle  der  Kan- 
tharidentinktur  in  Haarmitteln,  die  Thä- 
tigkeit  der  Haut  und  der  Haarwurzeln 
zu  Yennehren,   verwirft  und  dafür  das 
scharlachrothe  Weichharz  des  Cajenne- 
pfefiers  empfiehlt,   so  müssen  wir  dazu 
bemerken,   dass    dieses  Weichharz  mit 
demjenigen  aus  dem  Spanischen  Pfeffer 
identisch   ist  und    es    schon   vor    mehr 
denn  8  Jahren  mehrfach  versucht  wurde, 
dass  es  aber  in  keinem  der  Fälle  sich 
nützlich    gezeigt   hat,    und  eine  kleine 
Portion  Kantharidentinktur   das  vorzüg- 
üchere  Mittel  blieb,  wir  wollen  aber  gern 
jenes  Weichharz  als  ein  Färbungsmittel 
des  Qlycerins  ansehen.     Wenn   endlich 
Herr  Prof.  K.  das  Glycerin  ein  Pflege- 
mittel nennt,    welches  dem  Haare  einen 
solchen  Orad  von  Schmiegsamkeit  gebe, 
wie  kein  Fett  es  vermöge,  so  mag  dieses 
Gutachten  mit  seinen  anderen  Gutachten, 
wie  über  das  Anatherinmundwasser,  das 
Hoff'ache   Malzextrakt    etc.   in  gleicher 
Linie  stehen,   d.  h.  man  darf  nicht  viel 
I  darauf  geben.    Glycerin  macht  das  Haar 
nur  momentan  schmiegsam,  mit  der  Zeit 
;  nach  öfterem  Gebrauch  verliert  das  Haar 
nicht    nur   an   seiner   Weichheit,    auch 
seine  Farbe  wird  matter.    Man  versuche 
üe  Grlycerinhaarschmieren,  um  sich  von 


der  Wahrheit  vorstehender  Bemerkung 
zu  überzeugen.  Glycerin  wird  die  Fette 
als  Haarschmiere  nie  ganz  verdrängen. 


lboblMli'8  Kleberbrot. 

In  den  Weizenstärkefabriken  wird  eine 
grosse  Menge  von  Kleber  als  Neben- 
produkt gewonnen,  dessen  Verwerthung 
ausser  als  Viehfutter  schwierig  ist.  Als 
Repräsentant  des  nahrhaftesten  Theiles 
des  Getreides  ist  es  daher  höchst  ratio- 
nell, ihn  zur  Brotbereitung  zu  verwenden. 
Im  frischen  Zustande  ist  er  zu  zäh  und 
bindig,  um  ihn  mit  Mehl  verkneten  zu 
können,  er  erlangt  diese  Eigenschaft 
aber  leicht,  wenn  man  ihn  in  Stücken 
von  4  bis  B  Pfund  24  Stunden  lang  in 
Wasser  von  34  bis  37  •  C.  liegen  lässt. 
Er  verliert  dann  seinen  strengen  Zusam- 
menhang, wird  kurz  und  brüchig  imd 
lässt  sich  mit  Mehl  wie  jeder  Brotteig 
kneten.  Diese  Veränderung  ist  einge- 
treten, wenn  der  Kleber,  an  irgend  einer 
Stelle  mit  Daumen  und  Zeigefinger  ge- 
fasst,  kurz  und  schnell  abbricht  und  sich 
weicher  und  milder  anfühlt  als  im  frischen 
Zustande.  Das  mit  Roggenmehl  und 
Kleber  auf  gewöhnliche  Weise  bereitete 
Brot  ist  weiss,  locker,  von  angenehmem 
Geruch,  dem  Weizenbrote  ähnlich. 

Es  ist  diese  Methode  natürlich  nur 
von  lokaler  Bedeutung,  indem  sie  nur 
in  unmittelbarer  Nähe  von  Stärkefabri- 
ken angewandt  werden  kann.  Wo  man 
sich  dieses  Material  aber  verschaffen 
kann,  verdient  es  gewiss  alle  Beachtung, 
namentlich  in  Gegenden,  wo  man  kleber- 
arme Getreide  als  Brotstoff  hat. 

(Polyt.  Notizbl.  1864.) 


lilteratiir  and  Kritik. 


Ifai^pra^s  theoretische,  praktische 
und  analytische  Chemie,  in  An- 
wendung auf  Eiinste  und  Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  Dr.  F.  Stahmann. 
Zweite  verbess.  und   verm.   Auflage. 


Erster  Band.    19.  und  20.  Lieferung. 
Braunschweig,  G.  A.  ßchwetschke  und 
Sohn.    1864.     In  4. 
Die  19.  Lieferung  fährt  in  dem  Ka- 
pitel „Brot"  fort,  giebt  sehr  viele  Ai:a- 
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lysen  des  Getreidekorns  und  der  Theile 
desselben,  bespricht  den  Nahrungswerth 
der  Bestandtheile  und  geht  dann  auf  die 
speciellen  Getreidcarten  über,  welche  zur 
Brodbereitung  Anwendung  finden.  Dann 
folgt  die  ausführliche  Beschreibung  der 
verschiedenen  Mahlvorrichtungen,  welche 
mit  Wasser,  Wind  und  Dampf  in  Be- 
wegung gesetzt  werden,  und  der  ver- 
schiedenen Backmethoden.  Letztere  grei- 
fen in  die  20.  Lieferung  hinüber.  Der 
Verf.  hat  hierbei  alle  Umstände  und 
gangbare  Gewohnheiten  des  Brodbackens, 
schädliche  und  nicht  schädliche  Zusätze 
zum  Brod,  Vorschläge  für  Darstellung 
der  Brodsurrogate  bei  Hungersnoth  etc. 
besprochen.  Das  sogenannte  chemische 
Brod  wird  verworfen,  das  mit  Eohlen- 
säuregas   bereitete    und    kalteingeteigte 


Brod  ist  beschrieben  und  zählt  der  Verf. 
die  Vortheile  desselben  (wir  halten  die 
Vortheile  für  sehr  fraglich)  auf«  Die 
verschiedenen  Enetmasdiinen  und  Back- 
öfen finden  ein  sehr  eingehende  Be- 
sprechung. Mahlwerke,  Knetmaschinen, 
Backöfen  sind  durch  vorzügliche  Holz- 
schnitte erläutert.  Endlich  geht  der 
[  Verf.  zu  der  Zusammensetzung  des  Bro- 
des  und  seiner  Theile,  den  Nahrungs- 
werth und  die  analytische  Prüfiing  über. 
Wie  schon  bei  der  Ej*itik  der  firü- 
heren  Lieferungen  erkennen  wir  auch 
an  den  vorliegenden  den  Fleiss  und  die 
vorzügliche  Bearbeitung  des  Inhalts,  so 
wie  dUe  Sorgsamkeit  bei  Ansammlung 
des  Fortschritts  und  des  Neuen  der  be- 
züglichen Technik  und  Chemie  mit  allem 
Lobe  an. 


Amtliehe  TerordniinKeii  und  Erlasse. 


S»cli0eil.    IMe  Armeitaxe  batreffend. 

Nachdem  zu  der,  durch  Verordnung  vom 
31.  März  1860  veröffentlichten  V.  Auflage  der 
Arzneitaxe  fiir  hiesige  Lande  der  V.  Nachtrag 
und  in  Verbindung  damit  ein  Nachtrag  zu  der, 
durch  Verordnung  vom  26.  December  1836  ver- 
öffentlichten Pharmacopoea  Saxonica  im  Druck 
erschienen,  und  an  sämmtliche  Bezirksärzte  und 
Apotheker  des  Landes  vertheilt  worden  ist,  so 
wird  solches  unter  Verweisung  auf  die  angezo- 
genen beiden  Verordnungen,  ingleichen,  was  den 
Nachtrag  zur  Pharmacopoea  betriflt,  auf  die  dem- 
selben beigedruckten  Vorschriften  mit  dem  Be- 
merken andurch  bekannt  gemacht,  daas  beide 
Nachträge  in  der  Verlagsbuchhandlung  von  Ru- 
dolph Kuntze  hier  käuflich  zu  haben  sind. 

Dresden,  am  14.  December  1864. 
Ministerium  des  Innern. 

AnliaU.    me  Armeitaxe  betreffend. 

Die  Königliche  Preussische  Arzneitaxe  für  1865, 
Berlin  1865,  Verlag  von  Rudolph  Gärtner,  nebst 
dem  in  demselben  Verlage  erschienenen,  von 
Dr.  J.  E.  Schacht  und  F.  W.  Laux  herausge- 
gebenen „Anhange  sur  amtlichen  Ausgabe  der 


Königlich    Preussischen   Arzneitaxe    für    1865", 

tritt  mit  dem   15.  d.  Mts.  für  da3  Herzogthum 

Anhalt  in  Kraft,  und  zwar  mit  folgenden  Zusätzen: 

Zu  den  allgemeinen  Bestimmungen: 

1)  Der  vorschriftsmässige  Taxpreis  ist  auf  je- 
dem angefertigten  Recepte  nicht  nur  sum- 
marisch, sondern  auch  mit  Angabe  der  ein- 
zelnen Preise  der  Bestandtheile,  Arbeiten  und 
Gefässe  von  dem  Apotheker  za  verzeichnen; 

2)  die  auf  ärztliche,  in  Beceptform  ergangene 
Verordnung  angefertigten  Arzneien  müssen 
bei  Vermeidung  der  im  Art.  125  des  Polisei- 
Strafgesetzes  angedrohten  Strafe  in  dem  vor- 
schriftsmässigeB  Taxpreise  verkauft  werden 
und  ist  bei  derartigen  Arzneilieferangen  dem 
Apotheker  die  Bewilligung  eines  Rabattes 
nicht  gestattet,  sofern  ihm  dieselbe  nicht 
Inhalts  seiner  Real-  oder  Personal-Coaceeeion 
zur  Pflicht  gemacht  oder  durch  eine  besondere 
von  uns  erUieilte  Erlaubniss  nachgelassen  ist. 

Dessau,  5.  Januar  1865. 

Herzoglich  Anhaltische  Regierung. 

(Bonzlaner  Pharm.  Ztg  1865.) 


Offene  Korrespondenz« 


Apoth.  M,  in  St.  Welche  Weisung  in  den 
Industriebl.  ?  Trotz  allen  NachsuchenB  nir- 
gends eine  Stelle  zu  finden.  Dank  für  das 
Uebersendete.      Die    Cautionangelegenheit 


ist  von   unendlicher  Tragweite.     Sie  war« 
beisammen,  wenn  jeder  Dentscfae  Apothe^ 
ker  12  Sgr.  gäbe. 
Apoth.  B.  in  P.    Wir  bitten  in  Zusendangesi 
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unter  Kreuzband  nichts  anzustreichen,  weil 
straffällig.  Bei  der  Untersuchung  des  D. 
jetzt  thätig. 

Apoth.  C.  in  N.  Die  Amerikanischen  Gicht- 
pillen  sollen  tanninsaures  Colchicin,  kohlen- 
saures Lithion,  schwefelsaures  Chinin  und 
etwas  Belladonna  enthalten. 

Apoth.  D.  in  R.  Der  Meyer'sche  Brustsyrup, 
den  Sie  uns  überschickten  und  ein  solcher, 
den  wir  an  demselben  Tage  zugesandt  er- 
hielten, unterschieden  sich  nur  durch  die 
G^haltsgrÖsse  einer  schwefelhaltigen  Allyl- 
Verbindung,  letztere  war  aber  in  so  gerin- 
gem Maasse  vorhanden,  dass  es  nicht  mög- 
Ueh  war,  zu  unterscheiden,  ob  sie  von  Zwiebeln 
oder  Bettig  herrührte.  Da  nur  der  von 
Ihnen  übersendete  Syrup  eine  Spur  Schleim 


enthielt,  so  können  wir  annehmen,  dass 
Zucker,  Wasser  und  Rettigsaft  zum  Syrup 
gekocht  und  abgeschäumt  werden.  Andere 
Stoffe  waren  im  Sjmp  nicht  aufzufinden. 
Sie  sehen  daraus,  dass  der  M/sche  Syrup 
mit  dem  Syr.  Sinapis  im  Man.  ph.  überein- 
stimmt. Die  Nachweisung  der  Spur  Schwe- 
fel geschab,  wie  oben  angegeben,  mittelst 
des  Wasserstoffs  im  status  nascens. 

Apoth.  A.  A.  in  M.  Empfangen.  In  näch- 
ster Nummer. 

Apoth.  Dr.  G.  in  A.  Wir  wollen  nachfragen. 
Wenn  eine  Stelle  vacant,  so  erhalten  Sie 
sofort  Nachricht. 

Apoth.  E.  in  R.  Die  Injection  und  Conser- 
vationsflüssigkeit  der  Kadaver  ist  eine  Lö- 
sung von  Chlorzink   in  gleichviel   W^asser. 


demeinnütrige  RBttkeilugeii  tob  phamaceutisclieitt  Interesse. 


Ich  suche  zum  1.  April  einen  erfahrenen 
Qehülfen.  Gehalt  160  Thlr.  ezcl.  Weihnachts- 
geschenk. 


Für  meine  am  1.  April  zu  übernehmende  Apo- 
theke suche  ich  einen  Mitarbeiter.  Einige  Eennt- 
niss  der  polnischen  Sprache  Bedingung.  Gehalt 
m  Thlr.  «vatev  SeUe, 

Berlin,  Köpnickerstrassa  126. 


W.  •.  Frude  k  Co«  »  Berlin 

(Auguststr.  68) 

empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  Zweckmässigste 
gearbeiteten 

ICaschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 

neralwasser;  Champagner  und  Limonades 

gazeuses 

jegUehar  Grösse  nnd  Constmction  zn  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichseitig  erlauben    sich  dieselben  anf  ihre 

Dampf- Destillir-Apparate  mit  und  ohne 
gespannte  Dämpfe 

sowie  auf  ihre 

Champagner-Eorkmaschinen  allemeuster 
zi^eckmässigster  Construction 

«finerksAin  zn  machen.  Sowohl  die  Mineral - 
«Mser- Apparate  als  auch  die  Dampf- Destillir- 
Appmrate  wurden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit 
iaf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstellung 
^imiirt. 


Die  letzte  Lieferung  des  Hager^Bchen 
Kommentars  erscheint  in  14  Tagen. 


Preis-Gourant 

von 

E.  A.  LENTZ  in  BERLIN, 

Spandauer  StraBse  Ho.  36/37. 

Fabrik  und  Lager 

für 

EiirichtangcheniscIierFabrikeii^lihar- 
maceatischer  Laboratoriei 

undl  ]ffOner»lw»0Ber-AiiBt»ll«n. 


]IEIner»lw»«9er-App»rate 

nach  Dr.  Struwe'schem  Systeme,  be- 
stehend aus  dem  bleiernen  Entwick- 
ler mit  Garnitur  und  Rührer  auf 
eisernem  Untersatz  mit  Löwenfüssen, 
4  gläsernen  Waschflaschen  a  8 
Quart  mit  messingenen  Verschrau- 
bungen  und  messingeneu  Ablass- 
hähnen auf  eichenem  Tisch,  eichener 
Gasometerbüttemit  kupfernerver- 
zinnter Glocke  mit  Luftbahn;  die 
Pumpe  auf  eiserner  Säule  und  eiser- 
nem Säulenständer,  Rothgusslager, 
Welle,  Schwungrad,  dem  messinge- 
nen Pumpenstiefel,   Rothgusßkolben, 
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messiDgeneD  Ventilkästen  mit  Hahn, 
Pumpenbewegung,  Pumpenföhnmg, 
Compressionscjlinder  zu  120 
Quart  Fällung  mit  yolLst&ndiger 
Garnitur,  Abfüllhahn,  Trittvor- 
richtung. Die  Pumpe  so  con- 
stniirt,  das8  zu  gleicher  Zeit  Wasser 
und  Kohlensäure  in  den  Cjlinder  ge- 
pumpt und  der  Rfihrer  in  Bewegung 

gesetzt  wird 

1  dito  Compressionsoylinder  75  Quart 

Füllung 

1  dito  dito  50  Quart 

Füllung 

Idito  dito  80  Quart 

Füllung 

Waschgeftise  (sogenannte  Kohlen- 
cjlinder)  zwischen  Pumpe  und 
Compressionscjlinder,  um  das  Gas 
aus  der  Pumpe  noch  einmal  zu  wa- 
schen, werden  auf  Bestellung  ein- 
geschaltet. 

Bei  obigen  Preisen  ist  die  Rohr- 
leitung und  die  Aufstellung  gegen 
Vergütigung  der  Reisekosten  bei 
freier  Station  mit  einbegriffen. 

Bei  grösserem  Bedarf  wird  der 
Apparat  durch  Aufstellung  eines  zwei- 
ten Cempressionscylinders  yergrös- 
sert,  derselbe  wird  mit  der  Pumpe 
in  Verbindung  gebracht,  und  wäh- 
rend vom  ersteren  abgefüllt  wird, 
wird  im  zweiten  das  Wasser  fertig 
gemacht. 

Selbltentwickler  bestehend  aus  dem 
bleiernen  Entwickler  mit  Kupfer- 
mantel, 2  kupfemeWaschflaschen 
und  Compressionscjlinder  zu 
50  Quart  mit  vollständiger  Garnitur 
auf  eisernem  Gestell 
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725 


500 


350 


1  Korkmaichine,  auf  eisernem  Ge- 
stell freistehend  mit  Füll-  und  Ab- 
spritzhahn   


800 
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Champagner-Korkmaschinen  neue- 
ster Constmction  nach  beiden  Seiten 
aufspringend     

1  Syphonfüllapparat,  freistehend  auf 
eisernem  Gestell 

Kupferne  ÄnSBChankcylinder  mit  Gar- 
nitur, ans  dem  Compressionscjlinder 
zu  füllen  a  15  Quart  Inhalt  nach 

Gewicht  berechnet 

a  20  Quart  Inhalt  .  .  .  . 

Kupferne  ÄUSSChankcylinder  mit  Gar- 


nitur und  Rührer,  um  in  demsel- 
ben das  Mineralwasser  vermittelst 
der  Pumpe  gleich  fertig  machen  zu 
können  k  20  Quart  Füllung  nach 

Gewicht  berechnet 

1  versilberte  canellirte  Ansschank- 

Sänle  mit  geschnitztem  Capital,  ver- 
goldetem Adler,  2  versilberten  Häh- 
nen und  Röhren  mit  Schlauchspitzen 

1   dito  gedrehte  Anssohanksänle 

mit  gedrehtem  Capital,  vergoldetem 
Adler  und  2  Hähnen  mit  Röhren 
1  dito  mit  einem  Hahn 

Wasseransschankhähne.  1  versil- 
berter Ansschankhahn    (Nieder- 

schraubhahn)  mit  Mutter 

1  dito  mit  Mutter,  Scheibe  und  An- 
satzrohr und  Holzschrauben 

1  dito  Hahn  mit  Zählerwerk  .  .  . 
ist  das  Zifferblatt  durch  Verschluss 
verdeckt,  so  erhöht  sich  der  Preis  um 

1  Olasfanger  dazu,  dass  bei  jedem 
Oeffhen  des  Hahnes  nur  immer 
ein  Glas  ausgeschenkt  wird    .... 

Saftansschankhähne.    1  Safthahn, 

dessen  Hahnkegel  einen  Cubikzoll 
(%*  Quart)  Saft  fässt,  der  bei  jeder 
halben  Umdrehung  ausüiesst    .... 

1    dito  mit  Zählerwerk 

ist  pas  Zifferblatt  durch  Verschluss 
verdeckt,  so  erhöht  sich  der  Preis  um 

Syphonflaschen.  Weisse  cylindri- 
sohe  Syphonflaschen  mit  englisch 
zinnernen  Beschlägen,  von  oben  zu 
drücken,  a  100  Stück 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Syphonflaschen,  bauchig  und  cylin- 
drisch  mit  Glasfuss  (französisches 
Fa^on  mit  Drücker  oben,  halb  blau, 
halb  weiss)    .*. 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Porzellane ,  Saftgefässc, 
Mahagoni       Ausschank- 

tische  mit  oder  ohne  Marmorplatt  e^ 
FiltrirapparatO;  Was- 
serreservoirs, Pneuma- 
tische Wannen,  Spülma- 
schinen werden  nach  Maass  zur 
Räumlichkeit  passend  zu  jedem  In- 
halt angefertigt  und  billigst  berechnet 

Auf  Anfragen  detaillirte  nach  dfftn 
Gewicht  berechnete  Kostenanschläge  und 
Zeichnung.  
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Das  Inhaltsverzeichniss   vom  Jahrg. 
beigelegt  werden. 


1864   wird  der  No.  5  dieses  Jahrg*, 
D.  Red.  d.  ph.  Centralh. 


In  Commissi on  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  Solbitrerlafe  des  Heranagebers.  —  Druck  Ton  J.  C.  Hnber  In  Cbarlottenbarg,  Mtthlenatr.  12. 


Pharmaceatische  Centralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  Hermann  HaKer. 

Die  pharm aceutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donncrsta}^  für  den  Tierteljährigen  Abonne- 
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Berlin,  den  2.  Februar  1865. 


VI.  Jahrg^ 


I  ob  alt:  Clieale  und  Phamaole:  lieber  Refulgong  der  SotawefehihiTe.  —  älne  neae  AlbumlDoYdrabstans  ta 
d<r  Mflcii.  Laktoprotekn.  —  IMe  AuflOsIiclikeit  der  araenigen  SXure  In  Weingeist.  —  DarBtellaag  der  Aruenatora. 
—  ZeneUnng  einer  Lötong  von  egftigMurem  Morphium.  —  Teohniflobe  Hotizen:  lieber  ein  in  Süd-Ämorika  gebrSach- 
IfebM  KMuerratlonamittel  des  Ledert.  —  Therapeitls«he  Hotiien:  lieber  Narcei;  desien  Wirkung  und  QaX>e.  ^ 
Verflftaog  mit  Qnillay -Rinde.    Diaretische  Wirkung    dlcsor  Rinde.  —  Literatur   und  Kritik.  ^  Amtlieke  Verord- 

augea  utä  Brlaase.  >-  dfl^n«  Korrespondenz.  -^  Mitthellnngen  ete. 


Clieiiiie  und  Pliarmaciee 


Heber  Reiugvig  der  Scliwefelsäare. 

Wie  wir  im  vorigen  Jahrgange  d.  BL 
bereits  mittheilten,  haben  Buaay  and 
Btdgnet  atrf  Grund  der  Fixität  der  Arsen- 
fläure  und  der  Flüchtigkeit  der  arsenigen 
Säure  eine  Methode  angegeben,  eine 
arsenfreie  Schwefelsäure  darzustellen. 
Die  Methode  besteht  darin,  durch  Zu- 
satz von  Salpetersäui'e  und  Erhitzen  die 
arsenige  Säure  zu  Arsensäure  zu  oxydiren 
and  den  üeberschuss  der  Stickstoffsäure 
durch  schwefelsaui'es  Ammon  wie  be- 
kannt zu  zersetzen  und  zu  beseitigen. 
Blondlot  behauptet  nun  und  beweist 
durch  entsprechende  Experimente,  dass 
man  auf  diesem  Wege  den  Zweck  nicht 
mit  Sicherheit  erreiche,  dass  ein  üeber- 
schuss an  Ammon  und  andere  kleine 
Zufälle  während  der  Rektifikation  eine 
Bedudrung  der  Arsensäure  zu  arseniger 
Säure  lierbeiföhren  können  und  ein  arsen- 
b^es  Destillat  zweifelhaft  machen.  Auch 
tonne  letzteres  durch  das  gleichfalls  flüch- 
tige Ammonsalz  verunreinigt  werden. 
Bhndlot  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  1864) 
kat  nun  nach  einem  anderen  Verfahren 


geforscht,  die  arsenige  Säure  zu  Arsen- 
säure zu  oxydiren,  und  zwar  mittelst 
Stoffen,  welche  an  die  Schwefelsäure 
keine  flüchtige  Produkte  abgeben  kön- 
nen. Zuerst  versuchte  er  mangansaures 
Kali,  von  dem  man  eine  nur  sehr  kleine 
Menge  nöthig  hat,  dann,  von  der  Ana- 
logie geleitet,  substituirte  er  Mangan- 
hyperoxyd. Er  gab  die  zu  rektificirende 
Schwefelsäure  in  ein  porcellanenes  Kas- 
serol,  dazu  auf  1000  Th.  circa  8  bis  10  Th. 
des  Hyperoxyds  und  erhitzte  unter  Um- 
rühren mit  einem  Qlasstabe  bis  zum  Auf- 
kochen. Er  nahm  dann  vom  Feuer  und 
brachte  die  Flüssigkeit  mit  dem  Uebei^ 
schuss  an  Manganhypferoxyd  nach  dem 
Erkalten  in  die  Retorte.  Um  die  Wirk- 
samkeit dieser  Methode  zu  erwägen, 
nahm  er  nicht  nur  eine  gewöhnliche 
arsenhaltige  Schwefelsäure  des  Handels, 
sondern  auch  eine  Säure,  welcher  er  ein 
halbes  Procent  arsenige  Säure  zugesetzt 
hatte,  in  Arbeit.  Obgleich  er  in  einigen 
Fällen  sogar  bis  zu  Trockne  destillirte, 
60  konnte  er  mittelst  Anwendung  des 
ilfar^A'schen  Apparates  zu  verschie- 
denen Zeiten  der  Operation  niemals  die 
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geriiijpte  Spur  Arsen  in  dem  Destillate 
Aoffinaen* 

Für  die  Entfernung  der  nitreußon 
Verbindungen  aus  der  Schwefelsäure 
verwirft  Blondlot  die  Verwendung  des 
schwefelsauren  Ammons  nicht,  wenn  es 
sich  aber  um  die  Darstellung  einer 
chemisch -reinen  Schwefelsäure  handelt, 
so  verfährt  er  in  folgender  Weise.  In 
einem  porcell.  Kasseroi  erhitzt  er  die 
Schwefelsäure  bis  fast  zum  Kochen  und 
taucht  eine  Kupferplatte  ein.  Es  ent- 
weichen sofort  nitröse  Gase.  Dann  ent- 
steht schweflige  Säure,  welche  die  etwa 
vorhandene  Arsensäure  zu  arseniger 
Säure  reducirt.  Sobald  einige  Tropfen 
der  Flüssigkeit  aufhören,  Indigolösung 
zu  entfärben,  nimmt  er  die  Kupferplatte 
heraus,  das  Gefass  mit  der  Säure  vom 
Feuer  und  stellt  einige  Minuten  bei  Seite. 
Nach  dieser  Zeit  giesst  er  die  Säure  von 
dem  aus  Kupfersulfiir  bestehenden  brau- 
nen Bodensatz  klar  ab  und  erhitzt  sie 
dann  aufs  Neue  mit  Manganhyperoxyd. 
Von  letzterem  verwendet  er  natürlich  in 
diesem  Falle  mehr,  als  wie  oben  ange- 
geben ist)  weil  neben  der  arsenigen  Säure 
auch  noch  schweflige  Säure  und  kleine 
Mengen  KupfersuUur  höher  zu  oxydiren 
sind. 

Trotz  der  Einwürfe  Blondloi^B  halten 
Biissy  und  Buignet  ihr  Verfahren  auf- 
recht und  unterstützen  es  durch  Gegen- 
versuche. Eine  Flüchtigkeit  des  schwe- 
felsauren Ammons  in  der  kochenden 
Schwefelsäure  und  einen  reducirenden 
Einfluss'  desselben  auf  die  Arsensäure 
konnten  sie  nicht  finden.  Sie  operirten 
mit  100  Grm.  reiner  Schwefelsäure,  wel- 
cher sie  1  Decigr.  arseniger  Säure,  hiei*auf 
10  Tropfen  Salpetersäure  zusetzten  und 
bis  zum  Verschwinden  der  röthlichen 
Dämpfe  erhitzten.  Die  Flüssigkeit  färbte 
Eisenoxydulsulfat  stark  und  gab  mit 
Silbersalpeter  einen  ziegelrothen  Nieder- 
schlag von  arsensaurem  Silber.  Nach 
dem  Erkalten  setzten  sie  der  Säure 
5  Grm.  Anamonsulfat  zu  und  erhitzten 
aufs  Neue,  bis  die  Entwickelung  gasiger 
Produkte  aufhörte.  Jetzt  wurde  das 
Eisensalz   nicht    mehr   gefärbt   und    es 


wurde  auch  derselbe  rothe  Niederlclilai^ 
von  arsensaurem  Silberoxyd  erhalten. 
Sie  destillirten  nun  V,©  der  Säure  ab, 
das  Destillat  enthielt  aber  zu  keiner 
Zeit  arsenige  Säure,  und  der  Rückstand 
enthielt  nur  Arsensäure.  Den  Rückstand 
theilten  sie  in  2  Theile  und  einen  der- 
selben versetzten  sie  mit  einer  Spur  ar- 
seniger Säure.  Dieser  Theil  entfärbte 
eine  verdünnte  Lösung  des  übermangan- 
sauren Kalis  sofort,  der  andere  Theil  aber 
nicht,  eine  Reduktion  der  Arsensäure 
hatte  also  nicht  stattgefunden. 

Eine  neue  Albamiuoidsabstmz  in  der 
Hilch«    Laktopratein 

haben  MiUon  und  Cominaüe  (Joum.  de 
Ph.  et  de  Gh.  1864)  aufgefunden.  Zu 
Kuhmilch,  welche  mit  4  Vol.  Wasser 
verdünnt  ist,  giebtman  V^oo  Essigsäure, 
rührt  um  und  bringt  das  entstandene 
Koagulum  auf  ein  Filter.  Die  filtrirte 
Flüssigkeit  wird  in  einem  Kolben  unter 
fortwährendem  Schütteln  bis  zum  Auf- 
kochen erhitzt.  Es  entsteht  dann  aufe 
Neue  ein  Koagulum,  äusserlich  ähnlich 
dem  Albumin  und  mit  einem  gleichen 
Stickstoflfgehalt  (von  16,6  Proc.). 

Das  zweite  Koagulum  wird  durch 
Filtration  der  noch  heissen  Flüssigkeit 
gesondert.  Die  abfiltrirten  Molken  sind 
völlig  klar,  enthalten .  aber  eine  Albu- 
minoidsubstanz,  welche  die  Verfasser 
Laktoprotein  nennen,  denn  auf  Zu- 
satz einer  Quecksilberoxydnitratlösung 
zur  klaren  Flüssigkeit  entsteht  sofort 
ein  weisslicher  Niederschlag,  welcher 
roth  wird,  wenn  man  die  Mischung  in 
einem  geschlossenen  Kölbchen  erwärmt« 

Das  Laktoprotein  ist  dadurch  unter- 
schieden, dass  es  sich  weder  durch  Hitze 
noch  durch  Salpetersäure  oder  Queck- 
silberbichlorid  koaguUren  lässt,  ncK^h 
durch  die  vereinte  Einwirkung  von 
Hitze  und  Essigsäure.  Es  wird  durch 
Weingeist  kaum  gefallt  und  scheidet 
sich  auch  beim  Koncentriren  der  Lö- 
sung nicht  ab.  Nur  die  saure  Auflösung 
des  Quecksilberoxydnitrats,  welches  über- 
haupt ein  specielles  Reagens  auf  Albu* 
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mmkörper  ist,  bildet  damit  eine  unlös- 
liehe  Verbindung.  Man  darf  jedoch 
nicht  einen  Ueberschuss  dieses  Reagens 
zu  den  filtrirten  Molken  setzen,  weil 
diese  nur  wenig  des  Albuminoids  ent- 
halten und  ein  Ueberschuss  auflösend 
auf  die  Fällung  wirkt.  Um  das  Albu- 
minoidpräcipitat  zu  reinigen,  sammelt 
man  es  auf  einem  Filter,  wäscht  es  zur 
Beseitigung  des  mechanisch  anhängen- 
den Queckflilbemitrats  anfangs  mit  Was- 
ser aus,  dem  1  P^oc.  Salpetersäure  zu- 
gesetzt ist,  dann  mit  reinem  Wasser, 
80  lange  das  Abtropfende  mit  Schwefel- 
wasserstoff eine  Reaktion  auf  Quecksil- 
ber giebt  Dann  befeuchtet  man  mit 
Weingeist,  endlich  mit  Aether.  Das 
Präcipitat  löst  sich  leicht  vom  Filter  und 
ä'ocknet  rasch.  Diese  Methode  der  Dar- 
stellung lässt  sich  auch  zur  quantitativen 
Bestimmung  anwenden.  Es  enthielten 
von  diesem  Albuminoid  im  Litre 
Kuhmilch  2,9—3,49  Grm. 

Sofaafinilch  2,53    „ 

Ziegenmilch  1,52    „ 

Eseünenmilch  3,28    „ 

Frauenmilch  2,77     „ 

Dem  unreinen  Präcipitat  wird  die  Formel 
C«H*«N*0",HgOmit(HgO,NO*) 
gegeben,    imd  soll  die   Gruppirung  der 
konstituirenden  Theile  in  Beziehung  ste- 
hen mit  dem  durch  Essigsäure  aus  dem 
Hefekörperchen  ausziehWen  Stoffe  mit 
derFormelC"H"N*0*».   Demnach  wäre 
C'*H"N'0"  =  C"H"N^O"-|-NH'-l-3HO 
ProtaStoatoff  <l«r  Hefe. 

Da  C«*H"N*0**  als  die  Formel  des 
Prote'ins  anzusehen  ist,  so  wäre  in  der 
IGlch  ein  Oxydatiimsprodnkt  des  Pro* 
täüDo,  welches  mit  Ammoniak  verbunden 
dien  das  Laktoproteln  ist. 

Ans  der  Verbindung  mit  Quecksil- 
bemitrat  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
vasgerstoff und  kohlensaurem  Baryt  rein 
brgestellt  bildet  das  Laktoprotein  eine 
panmige  Masse,  welche  aber  der  Eigen- 
idiaften  der  Aibuminoidkörper  völlig 
Wist. 


Die  Aiilösliclikeit  der  arseugei  SjUira 
ii  Weiigebt 

Nach  J.  Girardin  (Mimoires  de  la  8oc, 
imp,  des  sctencea  etc.  i8S4)  ist  die  Auf- 
löslichkeit  der  arsenigen  Säure  in  Wein- 
geist eine  verschiedene,  je  nachdem  sie 
opak  oder  amorph  ist. 

opaker  Arsenik 

100  Th.  Weingeist  bei  15^0.  beim  Kochen 

von  0,922  spec.  Gew.  lösen  Th,  1,680        4,895 

„  0,867    „       „       „      „   1,430        4,551 

„  0,847    „       „       „      „   0,715        3,197 

„  0,794    „       „       .,      „   0,025        3,402 

Der  amorphe.  Arsenik  ist  zwar  bei 
lö^C.  weniger  löslich  als  der  opake,  aber 
seine  Auflöslichkeit  steigt  mit  dem  Wein- 
geistgehalt 

amorpher  Arsenik 
100  Th.  Weingeist  bei  10°  C. 

von  0,922  spec.  Gew.  lösen  Th.  0,504 
„  0,867  „  „  „  „  0,540 
„  0,858  „  „  „  „  0,565 
„  0,841  „  „  „  „  0,717 
„    0,794     „        „        „       „        1,060 


Darstelhng  der  Arseisiire. 

J,  Girardin  empfiehlt  folgende  Dar- 
stellungsweise. Heisse  oder  kochende 
Salzsäure  (verdünnte)  wird  mit  arseni- 
ger Säure  gesättigt  und  in  die  koncen- 
trirte  und  noch  warme  Lösung  so  lange 
Chlorgas  geleitet,  bis  eine  Probe  der 
Flüssigkeit  mit  Kali  neutralisirt  Kali- 
bichromatlösung  nicht  mehr  grün  färbt. 
Dann  destillirt  man  die  Salzsäure  ab 
und  koncentrirt  die  Arsensäurelösung 
durch  Abdampfen  zur  Syrupsdicke  oder 
bringt  sie  durch  stärkeres  Erhitzen  zur 
Trockne. 


Zersetnmg  einer  Lösung  Ten  essig- 
sanre«  Herpliiuni 

Drei  Qran  essigsaures  Morphium  in 
zwei  Dradbmen  Wasser  gelöst,  zeigten 
nach  vierzehntägiger  Aufbewahrang  eine 
Anzahl  bis  7  Millimeter  langer  nadel- 
f[)rmiger  ELrystalle,  die  geprüft,  sich  als 
reines  Morphium  erwiesen  und  sich  leicht 
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in  Essigsäure  wieder  lösten.  Die  Essig- 
säure der  Lösung  war  verschwunden 
und  hatte  einer  Schimmelart^    die   die 


Oberfläche  der  Flüssigkeit  überzogeOi  als 
Nahrung  gedient. 

(SchweiB.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1864.) 


Technische  Notizen. 


Deber  eiB  in  Sflil-Aneriba  gebriuch- 
liches  Kdisenrationsmittel  des  Leders. 

«/•  CHrardin,  Prof.  der  Chemie  zu  Lille, 
wiirde  von  einem  Armeelieferanten  in 
Havre,  welcher  über  Buenos-Ayres  grosse 
Quantitäten  Thierhäute  bezieht,  ersucht, 
einen  Teig  zu  untersuchen,  womit  man 
in  Südamerika  die  Häute  vor  dem  Ver- 
derben und  Insektenfrass  schütze.  Die- 
ser Teig  wird  von  einem  Pharmaceuten 
zu  Buenos-Ayres  unter  der  Bezeichnung 
„specifisches  Gift  für  Leder"  bereitet  und 
verkauft  Daselbst  werden  die  frischen 
Häute  in  Fässer  eingelegt,  welche  die 
Eonservationsflüssigkeit  enthalten,  und 
dann  ausgebreitet  an  der  freien  Luft 
getrocknet.  In  diesem  Falle  ist  die 
Flüssigkeit  aus  1  Th.  des  Teiges  und 
260  Th.  Wasser  bereitet.  Wird  nur 
die  Fleifichseite  damit  (dovch  Reiben  mit 
einer  Bürste)  gefeuchtet,  so  ist  sie  kon- 
centrirter  und  enthält  nur  wenig  mehr  als 
halb  soviel  der  angegebenen  Wassermenge. 

Der  Teig  ist  von  braunvioletter  Farbe 


und  nicht  ganz  in  Wasser  löslich,  in- 
dem ein  feines  gefärbtes  Pulver  suspen- 
dirt  bleibt.  A\ji  glühende  Kohlen  ge> 
streut  verbreitet  er  Arsengeruch  und 
weisse  Dämpfe,  welche  (kondensirt  sich 
als  arsenige  Säure  erweisen.  Aus  den 
Mhtioires  de  la  8oc.  imp*  des  8c%enc$s  etc. 
entnehmen  wir  folgendes  analytische  Re- 
sultat: 


JOO  Th. 

Feuchter  Getrockneter 

Teig 

Teig 

Wasser 

.20,45 

»t 

Arsen  ige  Säure 

70,82 

89,00 

Kntronsalfat 

3,00 

8,77 

Chlomatriam 

1,75 

2,19 

Rotbe  Thonerde 

3,98 

5,04 

Demnach  scheint  der  Teig  aus  89  Ar- 
senik, 4  zerfallenem  Glaubersalz,  2  Koch- 
salz, 5  rothem  Bolus  gefertigt  zu  werden. 

Diejenigen  Handwerker,  welche  der- 
gleichen Häute  bearbeiten,  haben  sich 
also  vor  dem  äusserst  giftigen  und  ge- 
fahrlichen Staube  dadurch  zvl  hüten,  dass 
sie  die  Felle  vorher  durch  Einweichen 
und  Abwaschen  mit  Wasser  von  dem 
staubigen  Ueberzuge  befreien. 


Therapeutische  Motheen« 


lieber  Narcein^  dessen  Wirkuu  and 
Gabe. 

In  No.  1  dieses  Jahrganges  finden 
sich  bereits  therapeutische  Mittheilungen 
über  die  Opiumalkaloide  und  das  Nar- 
cei'n  ins  Besondere.  Dehout  versuchte 
dies  letztere  Alkaloid  an  sich  selbst. 
Schon  1852  machte  Lecomte  die  Beob- 
achtung, dass  das  Narcein  das  Grehirn 
bei  Weitem  nicht  so  afficire  wie  die  an- 
deren Opiumalkaloide,  dass  es  aber  auf 
das  Bttckenmark  in  der  Lumbaigegend 
etwas  abstumpfend  wirke.  Debout  be- 
diente sich  einer  syrupösen  Lösung  aus 


500  Grm.  Svrupus  simplex.  Jeder  Löf- 
fel (20  Grrm.)  enthielt  1  Centigr.  Narceüi. 
Zuerst  nahm  Dehout  in  schwachen  Do- 
sen bis  zu  7  Centigr.  den  Tag  über 
und  setzte  den  Gebrauch  10  Tage  fort. 
Er  machte  dabei  folgende  BeobachtungeB. 
Die  schlafmachende  Wirkung  machte 
sich  durch  Gaben  in  Summa  von  3  Cen- 
tigrm.  des  Abends  fühlbar  und  der  Schlaf 
war  um  so  tiefer,  je  grösser  die  Gabe. 
Der  Schlaf  war  rulug,  nie  von  beängsti- 
genden Träumen  begleitet,  er  wurde 
durch  leises  Geräusch  zwar  unterbrochen, 
machte  sich  aber  bald  wieder  geltend. 
Nach  dem  Erwachen  war  keine  Schwere 


25  Centigr.   Narcein,    der    genügenden  j  des  Kopfes  zu  beobachten. 

Menge  (einiger  Tropfen)  Essigsäui^e  und '     Bei  einer  Gabe  von  7  Centigrm.  auf 
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zweimal  geiKmunen  Morgens  und  Abends 
beobachtete  DeboiU  eine  Verminderung 
des  Appetits^  Verstopfung  und  Trägheit 
in  der  Harnblase^  im  Uebrigen  sonst 
keine  Störung  im  Qefühi  oder  den  übri- 
gen Funktionen  des  Nervensystems,  so- 
wie der  Geifitesthätigk«it  beim  Erwachen. 
Eine  chronische  Bronchitis,  wovon  Dehout 
wÄhrend  der  physiologischen  Experimente 
befallen  wurde,  schien  vortheiihaft  ge- 
mindert Der  Husten  verlor  sehr  bald 
an  Intensität  und  Häufigkeit  und  wurde 
in  seinem  Charakter  unter  eintretender 
Schleimabsonderung  modificirt. 


VergiftMig  mit  <lwllav- Rinde.    Din- 
n&sAt  Wirkug  dieser  Rinde. 

Bekanntlich  ist  die  Kinde  von  QuiUaja 
sap&naria  Mol.  unter  dem  Namen  süd- 
amerikanische Seifenrinde,  Panamarinde 
ein  Handelsartikel  geworden  und  wird 
in  Stelle  der  Seifenwurzel  gebraucht. 
Dr.  Lessellters  theilt  (Revue  de  thera- 
peutique  medic.  chir.  1864)  einen  Ver- 
^ungsfall  durch  diese  Rinde  mit.  Eine 
Frau  hatte  aus  Versehen  circa  Vs  Litre 
eines  Rindenaufgusses  getrunken.  Kaum 
nach  Vi  Stunde  trat  ein  Frösteln,  dann 
ein  allgemeines  Unwohlbefinden  des  gan- 
zen Körpers  und  besonders  der  oberen 
Bauchgegend  ein  und  es  schien  der 
Kranken;  als  ob  cdn  kalter  Schweiss  am 
Körper  herabflösse.    Sie  zitterte  an  allen 


Gliedern  und  fühlte  sich  so  unwohl^  dass 
sie  glaubte,  sterben  zu  müssen.  Sie  rief 
nach  Hilfe  und  fast  in  demselben  Augen- 
blick fiel  sie  in  Ohnmacht«  Die  herbei- 
laufenden! Personen  fanden  sie  kalt,  ohne 
Bewegung  und  von  livider  Blässe.  Man 
hielt  sie  für  todt.  Dr.  LessMiers  kam 
an,  als  die  Ohnmacht  im  Vorübergehen 
war,  er  beobachtete  aber  Brechneigung, 
dann  Erbrechen,  nöthiges  Verlangen  zum 
Stuhle  zu  gehen,  besonders  aber  ein  be- 
ständiges Drängen  den  Urin  zu  lassen. 
Die  Haut  war  kaJt  und  feucht ;  die  Kranke 
klapperte  mit  den  Zähnen  und  beklagte 
sich  über  unerträgliche  Beängstigung  der 
Herzgrubengegend.  Der  Puls  war  klein 
und  langsam.  Allaugenblicklich  trat  das 
Bedürfniss  zum  Hamen  ein.  Die  Kranke 
erhielt  Thee  und  trank  beträchtliche 
Mengen  Wasser.  Allmählig  verschwax^ 
den  die  Vergifkungssymptome  und  die 
Dame  klagte  den  andern  Tag  nur  über 
Kopfschmerz,  Durst,  Erschöpfung  und 
Schwere  in  den  Gliedern.  Den  dritten 
Tag  war  völlige  Genesung  eingetreten. 
Dr.  L,  glaubt,  dass  die  Quillay-Rinde 
ein  vorzügliches  Diureticum  sein  müsse« 
Er  hat  sie  auch  bei  hydropischen  Kran- 
ken versucht  und  nur  der  Widerwille, 
erzeugt  durch  den  widrigen  Geschmack, 
verhindert  die  weitere  Anwendung.  (Er 
hatte  den  Aufguss  nicht  versüsst  gege- 
ben). 


lilteratur  und  Kr Itlk« 


Hamburger     Gewerbeblatt,     illu- 
strirte  Wochenschrift  zur  Verbreitung 
gemeinnütziger  Kenntnisse  in  Gewerbe, 
Kunst,    Haus-    und   Landwirthschafb, 
redigirt  von  Bud.  Westphal  für  Tech- 
nik  und  Dr.  Jtd,  Stinde  für  Chemie. 
Quartal  15  Sgr. 
Obgleich  unsere  technische  Literatur 
eine  bedeutende  Reihe  dahinschlagender 
Zeitschriften  aufzuweisen  hat,  so  können 
wir  nicht  umhin,  auf  obige  Wochenschrift 
uifinerksam  zu  machen.     Sie   erscheint 
wöchentlich  1  Bogen  stark,  ausgestattet 


mit  guten  Holzschnitten  und  mit  einem 
reichhaltigen  Inhalt,  der  in  Wahrheit 
den  Versprechungen,  welche  der  Titel 
angiebt,  genügt.  No.  1  enthält  Artikel 
über  Ziegeleimaschienen  mit  Abbildung, 
über  chemisches  Schiesspulver  und  das 
Salonfeuerwerk,  über  Photographie  und 
Verarbeitung  der  Silberabftille,  über  Näh- 
maschinen, einen  Bücherschrank  und 
Schreibtisch  im  byzantinischem  Styl.  Un* 
ter  Miscellen  finden  sich  z.  B.  nützliche 
Artikel  für  Hausfrauen,  Maler,  Bienen- 
züchter,   Bäcker,    Müller,    Mechaniker, 
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Photographen,  Korbmacher  etc.  Dann 
folgen  Mittheilungen  aus  Nah  und  Fern, 
Warnungstafel  (in  Betreff  der  Geheim- 
mittel),   Recepte,    Preisausschreibungen, 


Patente,  Briefe  und  Anfragen  nebst  Beant- 
wortungen, Bücherschau,  Markt-  und 
Börsenbericht. 


Aintllelie  Terordnun^eu  und  Erlasse. 


Das  Gräflich  Stolberg  sehe  Polizeiraths-Amt 
enhait  den  Abdruck  des  Ministerial-Rescripts 
vom  1.  April  1864  (siehe  Pharm.  Kalender, 
2.  Tb.,  S.  51)  znr  Nachachtuug  und  zur  Mit- 
theilmig  an  den  Herrn  Kreisphjsikiis. 

Unter  Hinweisnng  auf  das  Reseript  vom  1.  April 
d.  J.  (Ministerial- Blatt  1864,  S.  121)  und  Amts- 
blattsverordnnng  vom  7.  April  1855  (S.  134) 
fordern  wir  »ugleich  das  GrHfl.  Polizeiraths-Amt 
9Ktfy  dem  schnell  «m  sich  greifenden  Unwesen 
des  Vertriebes  von  Geheimmitteln  mit  den  gesetz- 
lichen polizeilichen  Mitteln  entgegen  zu  treten, 
insbesondere  sich  mit  dieser  Angelegenheit  mit 
der  Staatsanwaltschaft  des  dortigen  Kreises  zu 
dmn  im  Besoript  bezeichneten  Zwecke  in  Verbin- 
dung 2u  setzen. 

Die  Grenze  zwischen  dem  erlaubten  und  ver- 
botenen arzneilichen  Gewerbebetriebe  ist  in  der 
Regel  mit  voller  Sicherheit  darin  zu  finden,  dass 
das  pTi^>aTat  als  Heilmittel  in  bestimmt  beaeich- 
neteo  Krankbeitsformen  angepriesen  wird.  In 
der  Regel  versucht  man  diese  Grenzlinie  zu  ver- 
wischen, indem  der  Fabrikant  sich  zwar  selbst 
einer  Anpreisung  der  Heilkraft  des  Elaborats 
enthält,  dagegen  aber  zahlreiche  Danksagungen 
über  bewirkte  Heilungen  durch  die  Zeitungen 
abdrucken  lässt.  Es  ist  zu  erwarten,  dass  die 
Gerichte  dieser  augenfälligen  Umgehung  des  Ge- 
setzes entgegentreten  werden,  sobald  derartige 
Oontraventionen  zu  Ihrer  Cognition  kommen. 
Rathsam  ist  es,  da  der  in  Rede  stehende  Miss- 
brauch sehr  verbreitet  ist,  zunächst  sich  auf  die 
auffallendsten  Contraventionen  zu  beschränken 
und  die  betreffenden  Verkäufer  vor  Einleitung 
eines  Verfahrens  besonders  zu  verwarnen. 

Wir  benachrichtigen  übrigens  das  Gräfl.  Poli- 
zeiraths-Amt, dass  durch  reohtskrftftiges  Erkennt- 
niss  des  Königl.  Apellations-Gerichts  zu  Naum- 
burg der  Vertrieb  des  bekannten  Daubitz'schen 
Kräiiterllqueurs  als  eines  Geheimmittels  unter 
Strafe  gebellt  ist. 

Merseburg^,  den  7.  December  1864. 
Königliche  Regierung,  Abtheilung  des  Innern, 
g9z.  V.  Werder. 

Absehrift  des  Gutachtent  vom  Hennt  Kreitphy- 
likus  Or.  HaiiA  luBossla,  bes.  des  G.  A.  W.  Kaier'- 
sohen  Bmstsyrnpt. 

Einem  Gräfl.  Polizeiraths-Amte  beehre  ich  mich 
in  Beantwortung  der  Signatur  vom  22.  d.  Mts. 
memo  Ansicht  über  den  Maier'aches  weissen 
Brustsjrup  in  Nachateheudem  zu  äussern. 

Dieser  sogenannte  Brustsyrup  wird,  wie  schon 
der  Name  ahnen  lässt,  in  der  den  Akten  beilie- 
genden Anpreisuagsschrift  des  Dr.  Weinberger 


gegen  alle  Brust-Affectionen  empfohlen,  als  da 
sind  (conf.  Pag.  16):  Heiserkeit,  Keuchhusten, 
Croup,  Kehlkopf-  und  Luftröhren- Katarrh  und 
Entzündungen,  Lungenschwindsucht,  Brustbräune, 
chronischer  Lungen -Katarrh  und  Lungendampl 
etc.  etc. 

In  derselben  Schrift  wird  aber  auch  von  seinen 
Heilwirkungen  gesprochen  (Pag.  14):  „er 
wirke  reizmildernd,  einhüllend,  den  Auswurf  lö- 
send und  fördernd,  besänftigend,  die  Hustenan- 
fälle vermindernd,  die  Übermässige  Schleim-  tiftd 
Eiterabsonderung  in  den  Schleimhäuten  dex  Ath- 
mungsorgane  beschränkend,  die  Vemarbung  be- 
stehender Geschwüre  in  Kehlkopf,  Luftröhre  nnd 
Lunge  begündtigend"  etc. 

Dies  Alles  sind  Eigenschaften,  welche  der  weisse 
Brustsynip,  wenn  er  sie  wirklich  besitzt  |  ohne 
Zweifel  zu  einem  Arzneimittel  machen,  da 
als  die  Kriterien  eines  solchen  die  Heilwirkung 
und  der  Heilzweck  angesehen  werden,  von 
denen  die  erstere  in  der  genannten  Schrift  für 
den  weissen  Brustsyrup  in  Anspruch  genom' 
men,  letzterer  aber  deutlich  und  klar  ausgespro- 
chen wird. 

Femer  lässt  aber  auch  die  Angabe  (P«g.  14), 
„dass  zn  seiner  Bereitung  ausser  dem  feinsten 
kanarischen  Rohrzucker  die  zartesten  Blüthen  und 
Päanzentheile  von  seit  den  ältesten  Zeiten  her 
gegen  Brustkrankheiten  bewährt  gefundenen  AI* 
penkräutern  verwendet  werden'',  nicht  daran  swei* 
fein,  dass  der  weisse  Brustsyrup  als  ein  Arznei- 
mittel anzusehen  sei,  und  macht  diese  offene 
Angabe  eine  chemische  Untersuchung  des  SjmpSf 
die  übrigens  auch  nur  von  Chemikern  von  Fach 
angestellt  werden  könnte,  ganz  überflüssig ;  denn 
es  ist  bei  Beantwortung  der  hier  aufgeworfenen 
Frage,  ob  der  weisse  Brustsyrup  als  ein  Arznei- 
mittel anzusehen  sei,  ganz  gleichgültig,  zu  erfah- 
ren, welche  speciellen  Kräuter  zn  denselben  Ter- 
wendet  werden;  es  genügt  vielmehr,  zu  wtasen, 
dass  überhaupt  heilkräftige  Kräuter,  —  also  Arz- 
neistoffe —  dazu  genommen  werden,  weil  hiemach 
der  weisse  Brustsyrup  sich  an  die  sogenannten 
Byrupi  medicinales  anschliesst  und  unter  dieaolben 
zu  rubriflciren  ist,  mit  welchen  nach  dem  revidir- 
ten  Reglement  vom  29.  Juli  1857  nur  die  Apo- 
theker bandeln  dürfen. 

Ob  die  angewendeten  Kräuter  der  Gesundheit 
schädliche  Eigenschaften  haben  oder  nicht,  konunt 
nicht  weiter  in.  Betracht,  weil  niokt  die  8oii8d- 
lichkeit  der  Stoffe,  sondern  die  ai-zneiliche  Eigen- 
schaft derselben  das  entscheidende  Moment  für 
den  Verkauf  durch  Apotheker  resp.  Nichtapotiie- 
ker  ist,  was  zur  Genüge  daraus  hervorgeht,  dass 
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I.  B.  der  Aethersyrup  und  der  Süßsholzsynip, 
die  gewiss  ebenso  unschuldig  in  ihrer  Zusammeu- 
setKung  sind  als  der  fr.  Brustsyrup,  doch  nur 
Ton  Apolliekem  yerkauft  werden  dürfen,  eben 
wdl  sie  arzneiliche  Qualität  besitzen. 

Demi^ch  ist  der  Malerische  Brustsyrup, 
weil  er  eine  ganz  gleiche  Zusammensetzung  hat, 
wie  die  Synipi  medidnales,  da  er  aus  Kräutern 
und  Symp  ^«stftht  «ad  weil  er  Als  Heilmittel 
für  Krai^clieiten  der  Athmungsorgane  angeprie- 


sen   wird,    ganz   unzweifelhaft  als  Arzneimittel 
anzusehen. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch  auf  die  mir 
gestellte  Frage,  dass  mir  ein  Ministerial-Bescript, 
durch  welches  der  qnaest.  Syrup  zum  Verkaufe 
und  öffentlichen  Ankündigung  approbirt  worden, 
nicht  bekannt  ist. 

Eossla,  den  24.  November  1864. 
gez.  Pr.  Haan, 
Gräfl.  Stolberg.  Physikus. 


Offene  Horrespondeiiz. 


Pharm.  A.  A.  in  M.  Durch  das  Amonium- 
sulfhydrat  war  das  in  der  Milch  ursprüng- 
hch  vorhaudene  Eisenoxyd  in  Eisensulfiir 
verwandelt  und  die  Ueberfuhrung  des  letz- 
teren in  Biaenoxyd  durch  Königswasser, 
wegen  der  starken  Verdünnung,  nicht  effec- 
tuirt.  Darum  erhielten  Sie  mit  gelbem  Blut- 


laugcnsalz  und  Schwefelcyankalium  unge- 
nügende Reaktionen. 
Apoth.  F.  in  L.  Der  schwefligsaure  Kalk 
hat  den  Weinen  zugemischt  den  Zweck,  die 
Gährung  zu  inhibiren,  bei  den  Weissweinen 
ein  Dunkelwerden    derselben   vorzubeugen. 


fiemeinnflUige  IfUttheilungen  von  pharmaceutischein  IiiteresBe» 


Fär  den  1.  April  d.  J.  suche  ich  einen  gut 
empfoUesen  Defectar. 
Breslau.  Relclaelt. 


Zum    1.    April   c.   sucht    einen    zuverlUssigen 
Beoeptar  R.  IWolT 

Heseritz  (Prov.  Posen). 


Zun  1.  April  er.  ist  die  Recepturstelle  in  mei- 
ner Offiäu  frei.  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbong. 

Bathenow  a.  d.  Havel.       R«  A.  ^»lait, 

Apotheker. 


Zum  1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden  €tehul- 
ÜBB,  der  ichon  einige  Zeit  conditionirte, 
Schweteiiigen  (Baden).  Blalle. 


Mineralwasser-Apparat. 

Wegen  Vergrösserung  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
leliaiften  Pumpenapparat  zn  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Torschriften  zu  Wässern,  Luzuswasser, 
als  auch  sstir  Champagnerfabrikation,  billigst  zu 
nrkaofeiu  Willi.  Bomtrftser. 

Osterode  am  Harz. 


Die  Broschüre: 

Einige  Bemerkungen 

über  die 

Verletzung  und  Handhabung 

^  Medlcinalpolizeigeifetze,  für  Gerichtsärzte, 
Hiehter,  Staats-  und  Polizei-Anwälte  von  Dr.  F. 
h.  ßtminpf.  Zur  Aufklärung  und  Warnung 
««cb  des  nichtärztlichen  Publikums.  Als  Sepa- 
ntebdrock  ans  der  Zeitschrift  für  wissenschaft- 
^Kbe  Therapie  (Bd.  VI.,  Heft  4)  nebst  Mitthei- 
longen  fiber  durch  Danbit  zischen  Liqueur  her- 


beigeführte gefährliche  Erkrankungen  mit  einigen 
Bemerkungen  herausgegeben  von  Dr.  A.  Bern- 
hardi.     Eilenburg,  im  Selbstverlag  des  Heraus 

gebers.  1865.  (2|  Sgr.) 
empfehlen  wir  der  Aufmerksamkeit  unserer  Kol- 
legen angelegentlichst.  Mögen  sie  dieselbe  in 
Menge  ankaufen  und  dafür  sorgen,  dass  sie  in 
die  Händo  der  gerichtlichen  und  polizeilichen  Be- 
hörden gelange      D.  ßed.  d.  pharm.  Centralh. 

Freis-Gourant 

von 

E,  A.  LENTZ  in  BERLIN, 

Spandauer  Strasse  Ho.  36/37. 

Fabrik  und  Lager 

für 

EiarichtiiBg  clienischer  Fabrike%fhar« 
maeentiseher  Laberatoriea 

und  niiteralwaBser-Aiistalteii. 


mineralwaBser-Appfsrate 

nach  Dr.  Struwe'schem  Systeme,  be- 
stehend aus  dem  bleiernen  Entwick- 
ler mit  Garnitur  und  Bührer  atif 
eisernem  Untersatz  mit  LÖwenfQssen, 
4  gläsernen  Waschflaschen  a  8 
Quart  mit  messingenen  VerschraU" 
bungen  und  messingenen  Abbuis- 
hähnen  auf  eichenem  Tisch,  eichener 
G  a  s  o  m  e  t  e  r  b  u  t  te  mit  kupferner  ver- 
zinnter Glocke  mit  Lufthahn;  die 
Pumpe  auf  eiserner  S&ule  undeisev-» 
nem  Säulenständer,  Rothgusslager, 
Welle,  Schwungrad,  dem  messinge- 
nen  Pumpenstiefel,   Rothgnsskotben, 
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messingenen  Ventilkästen  mit  Hahn, 
Pumpenbewegnng,  Pumpeuführung, 
Compressionscylinder  zu  1^ 
Quart  Füllung  mit  vollständiger 
Garnitur,  Abftillhahn,  Trittvor- 
richtnng.  Die  Pumpe  so  con- 
stnürt,  dass  zu  gleicher  Zeit  Wasser 
und  Kohlensäure  in  den  Cjlinder  ge 
pumpt  und  der  Rührer  in  Bewegung 

gesetzt  wird , 

1  dito  CompreuionBoylinder  75  Quart 
Füllung 

1  dito  dito  50  Quart 
Füllung 

1  dito  dito  80  Quart 
Füllung 

.^Vasdlgeftise  (sogenannte  Kohlen- 
cjlinder)  zwischen  Pumpe  und 
Compressionscylinder ,  um  das  Gas 
aus  der  Pumpe  noch  einmal  zu  wa- 
schen, werden  auf  Bestellung  ein- 
geschaltet. 

Bei  obigen  Preisen  ist  die  Rohr- 
leitung und  die  Aufstellung  gegen 
Vergütignng  der  Reisekosten  bei 
freier  Station  mit  einbegriffen. 

Bei  grösserem  Bedarf  wird  der 
Apparat  durch  Aufstellung  eines  zwei- 
ten Cempressionscy linders  vergrös- 
sert,  derselbe  wird  mit  der  Pumpe 
in  Verbindung  gebracht,  und  wäh- 
rend Tom  ersteren  abgefüllt  wird, 
wird  im  zweiten  das  Wasser  fertig 
gemacht. 

SelbitentwicUer  bestehend  aus  dem 
bleiernen  Entwickler  mit  Kupfer- 
mantel, 2  kupfemeWaschflaschen 
und  Compressiouscylinder  zu 
50  Quart  mit  yollstSndiger  GamitUr 
auf  eisernem  Gestell 


1  KOCknaitbine,  auf  eisernem  Ge- 
stell freistehend  mit  Füll-  und  Ab- 
spritzhahn   


Cihainpagiier-Xorkmaiohinen  neue- 
ster Constmction  nach  beiden  Seiten 
aufspringend    

1  Syphonfüllapparaty  freistehend  auf 
eisernem  Gestell 

Kupferne  Amsohankcylinder  mit  Gar- 
nitur, aus  dem  Compressionscylinder 
zu  füllen  a  15  Quart  Inhalt  nach 

Gewicht  berechnet 

a  20  Quart  Inhalt.  .  .  . 

Kupferne  Anstchankcylinder  mit  Gar- 
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nitur  und  Rühr  er,  um  in  demsel- 
ben das  Mineralwasser  vermittelst 
der  Pumpe  gleich  fertig  machen  zu 
können  a  20  Quart  Füllung  nach 
Gewicht  berechnet 

1  versilberte  canellirte  Ausschank- 
säule mit  geschnitztem  Gapitäl,  ver- 
goldetem  Adler,  2  yersilberten  Häh- 
nen und  Röhren  mit  Schlauchspitzen 

1  dito  gedrehte  Ausschanksänle 
mit  gedrehtem  Capital,  yergoldetem 
Adler  und  2  Hähnen  mit  Röhren 

1  dito  mit  einem  Hahn 

Wasserausschankhähae.  1  versil* 
berter  Ausschankhahn  (>7ieder- 
schraubhahn)  mit  Mutter 

1  dito  mit  Mutter,  Scheibe  und  An- 
satzrohr  und  Holzschrauben 

1  dito  Hahn  mit  Zählerwerk  .  .  . 
ist  das  Zifferblatt  durch  Verschluss 
verdeckt,  so  erhöht  sich  der  Preis  um 

1  Glasfanger  dazu,  dass  bei  jedem 
Oeffnen  des  Hahnes  nur  immer 
ein  Glas  ausgeschenkt  ^ird    .... 

Saftaussehankhähne.  1  Safthahn, 
dessen  Hahnkegel  einen  CubikzoU 
(V««  Quart)  Saft  fässt,  der  bei  jeder 
halben  Umdrehung  ausüiesst    .  ,  .  . 

l    dito  mit  Zählerwerk 

ist  pas  Zifferblatt  durch  Verschluss 
vordeckt,  so  erhöht  sich  der  Preis  um 

Syphonflaschen.  Weisse  cylindri« 
sehe  Syphonflaschen  mit  englisch 

zinnernen  Beschlägen,  von  oben  zu 
drücken,  a  100  Stück 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Syphonflaschen,  bauchig  und  cylin- 
drisch  mit  Glasfuss  (französisches 
Fa^on  mit  Drücker  oben,  halb  blau, 
halb  weiss) ■ .  . 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  .  . 

Porzellane ,  Saftgefässe, 
Mahagoni  Aus  Schank- 
tisch e  mit  oder  ohne  Marmorplatte, 
Filtrirap  parate^  Was- 
serreservoirs, Pneuma- 
tische Wannen,  Spülma- 
schinen werden  nach  Maass  zur 
Räumlichkeit  passend  zu  jedem  In- 
halt angefertigt  und  billigst  berechnet 

Auf  Anfragen  detaillirte  nach  dem 
Gewicht  berechnete  Kostenanschläge  und 
Zeichnung.  
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Der  No.  5  dieses  Blattes  liegt  das  Inhaltsverzeichniss  des  Jahrganges  V. 
pharm.  Centralhalle  bei. 

In  Commission  bei  Julius  Springer  in  ßerlin,  Monbijouplatz  3. 
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Chemie  nnil  Pliarmacle. 


li^niasgaMawes  Kali    unter  ge- 
wissen   llmstiiideii  ein  Reagens   auf 
Opium  und  Horpfain* 

Bei  den  Untersuchungen  der  Geheim- 
mittel kommen  oft  Fälle  vor,  wo  man 
Grund  hat  auf  Opium  zu  prüfen,  wel- 
ches in  den  meisten  Fällen  nur  immer 
iu  Spuren  vorhanden  und  durch  die  be- 
kannten Methoden  der  Morphinabßchei- 
dung  in  den  seltensten  Fällen  nachzu- 
ireisen  sein  dürfte.  Dazu  stehen  dem 
Analytiker  gemeinlich  nur  kleine  Men- 
gen des  Geheimmittels  zu  Gebote,  so 
dass  der  Versuch  der  Abscheidung  der 
Opiumalkaloide  stets  ein  nutzloses  Un- 
ternehmen bleibt.  Mir  lagen  zur  Unter- 
suchung derFichtennadelbrustzucker,  der 
Meyer^eche  Brustsyrup  und  Zahntropfen 
(Extract  Badix  von  F.  Schott  in  Frank- 
fart  a.  M-)  vor.  Die  kalt  bereitete  wäs- 
serige filtrirte  Lösung  des  Brustzuckers 
tar  wenig  gelblich  gefärbt  und  klar. 
&  gab  mit  Eisenchlorid  eine  rothe  Far- 
uenieaktion.  Ameisensäure  war  nicht 
^  Ursache  dieser  Reaktion,  weil  das 
Destillat    «US  der  klaren  mit  Schwefel- 


säure angesäuerten  Brustzuckerlösung  auf 
Zusatz  von  Stlbersalpeter  und  etwas  Am- 
moniak  nicht  eine  Andeutung  einer  Re- 
duktion ergab.  War  Opium  in  dem 
Brustzucker,  so  musste  in  seiner  Lösung 
auch  durch  Galläpfelgerbsänre  eine  Fäl-* 
lung  entstehen.  Da  diese  Fällung  aus- 
bleibt*), so  wendete  icTi  mich  zu  einer 
(Vio  proc.)  Lösung  des  übermangansau- 
ren Kalis,  welches  auf  Morphin  und 
Opium  als  Reagens  in  zweiter  Linie  und 
zwar  als  das  schärfste  zu  betrachten  ist. 
Es  giebt  damit  eine  sofortige  kirsdhrothe 
oder  bluthrothe  Färbung.  Dieselbe  Far- 
benreaktion mit  dem  übermangansauren 
Kali  erzeugen  zwar  auch  die  meisten 
Gerbstoffe,  da  aber  solche  in  der  Brust- 
zuckerlösung gar  nicht  vorhanden  wa* 
ren, .  die  blutrothe  Reaktion  auf  Mekon- 
säure  durch  (stark  verdünnte)  Eisenchlo- 
ridlösung und  die  kirschrothe  Reaktion 
auf  Morphin  durch  das  übermangansaure 

*)  Durch  GegenyersQch  ergab  sich,  das  ein  für 
Fersiches  ausgegebenes  Opinm  mit  schwachem 
Weingeist  ausgezogen  und  mit  Zuckersaft  ein- 
gekocht sich  ^gen  Gerbsäure  auch  indifferent 
erwies. 
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E^lt  erzielt  vmrdeni  $o  hg  keb  Um- 
stand vor,  der  der  Annahme  der  Gegen- 
wart des  Opitims  widersproclien  hätte. 
Der  gelhe  Farbstoff  aus  Saffran^  womit 
der  Brustzucker  wahrscheinlich  gelblich 
tingirt  war^  giebt  mit  übermangansaurem 
ELali  die  blutrothe  Reaktion  nicht 

Der  Met/er* Bche  Brustsyrup,  welcher 
sich  als  ein  weisser  Syrup  mit  einer 
Spur  einer  Swefelallylverbindung  heraus- 
stellte, gab  auf  Zusatz  der  übermangan- 
sauren Elalilösung  momentan  eine  klare 
violettrothe  Flüssigkeit,  er  enthielt  also 
kein  Opium.  Ebenso  war  es  mit  dem 
meliorirten  Brustsyrup  von  Leopold  &  Co. 
in  Breslau. 

Die  21ahntropfen,  welche  sich  durch 
Geschmack  und  Geruch  als  eine  spiri- 
tuöse  Mischung  eines  gerbstoffireien,  aber 
narkotischen  I^anzensaftes  erwiesen,  ga- 
ben auch  mit  übermangansaurem  Eali 
jene  kirschrothe  Farbenreaktion.  Es 
wurde  auch  folgender  Versuch  gemacht 
Zehn  Tropfen  mit  zwei  Tropfen  Essig- 
säure versetzt  wurden  eingetrocknet,  der 
Rückstand  mit  absolutem  Weingeist  be- 
handelt, der  weingeistige  Auszug  bis  auf 
einige  Tropfen  wieder  eingeengt,  mit 
einigen  Tropfen  Wasser  aufgenommen 
und  in  einem  Uhrgläschen  mit  der  Lö- 
sung des  übermangansauren  Kalis  versetzt. 
Es  entstand  auch  hier  sofort  jene  kirsch- 
rothe Farbenreaktion.  Da  alle  übrigen 
Alkaloide  mit  diesem  Salze  keine 
Reaktionen  geben,  so  enthielten  die  Zahn- 
tropfen jeden  Falles  auch  Opium.  Be- 
merken muss  ich,  dass  ein  Tropfen  der 
Flüssigkeit,  vor  der  Prüfung  mit  dem 
Salze,  für  sich  in  einem  Uhrgläschen 
eingetrocknet  einen  nur  unter  dem  Mikros- 
kop als  gei:ingen  Staub  erkennbaren  Rück- 
stand hinterlassen  hatte.  Daraus  kann 
maji  die  Schärfe  der  Farbenreaktion  ent- 
nehmen. 

Das  übermangansaure  Eali  ist,  wie 
sich  wohl  selbst  versteht,  kein  specielles 
Reagens  auf  Opium  und  Morplun,  ver- 
mag aber  unter  gewissen  Umständen, 
wie  z.  B.  in  farblosen  oder  wenig  ge- 
ferbten,  sowie  in  gerbsäurefreien  Flüssig- 
keiten selbst  Spuren  Opium  oder  Morphm 


anzudeuten.  Mit  keinem  der  übrigen 
Qpiamalkaloide  scheint  es  eine  ähnliche 
Reaktion  hervorzubringen,  diese  scheint 
allein  dem  Morphin  anzugehören. 


Y«rha(teM  des  Glyeeriu  nm 
Chloroform« 

Dieses  Thema,  welches  längst  abge- 
schlossen sein  könnte,  naacht  sich  wie- 
der hören.  G.  Palm  hatte  bekanntlich 
vor  mehr  als  2  Jahren  im  Chloroform 
ein  Lösungsmittel  des  Glycerins  gefun- 
den und  wollte  damit  eine  Verfälschung 
des  letzteren  mit  Zucker  sogar  quan- 
titativ bestimmen.  Obgleich  Palni%  An- 
gabe 'ohne  Beanstandung  alle  pharma- 
ceutischen  und  chemischen  Zeitblätter 
durchlief,  so  erlaubten  wir  uns,  sie  in 
No.  13  der  ph.  Centralhalle  1863  zu 
widerlegen,  weil  Glycerin  in  Chloroform 
ganz  und  gar  nicht  löslich  ist.  Dass  diese 
Widerlegung  von  keinem  der  bemerkten 
Tagesblätter  aufgenonunen  wurde,  hat 
uns  gewohnheitshalber  keine  Verwun- 
derung abgezwungen.  Endlich  findet 
sich  im  Protokoll  der  Pfalz.  Ges.  f.  Pharm, 
vom  20.  JuH  1864  die  Bemerkung  Ober- 
länder^Sf  dass  er  das  Glycerin  in  Chlo- 
roform gänzlich  unlöslich  gefunden  habe 
und  er  darüber  um  Auskunft  bitte.  Dazu 
haben  wir  in  No.  37  der  ph.  Centralhalle 
die  Antwort  gegeben  imd  im  Allgemei- 
nen (unter  Anführung  eines  ähnlichen 
Falles  von  Seiten  eines  anderen  Che- 
mikers) die  Bemerkung  gemacht,  dass 
alle  jungen  Chemiker,  welche  ihre  Expe- 
rimente auf  dem  Papiere  machen,  stets 
in  ein  unsicheres  Fahrwasser  gerathen, 
und  dass  es  merkwürdig  sei,  wie  diese 
Phantasieexperimente  eine  so  schnelle 
Verbreitung  fänden.  Wittstem  modificirt 
nun  im  I.  Heft  1865  seiner  Vierteljahres- 
schrift Pa/Ws  Beobachtung  mit  folgendem : 

„(7.  Palm  hatte  vorgeschlagen,  eine  Ver- 
fälschung des  Glycerins  mit  Rohr-  oder 
Traubenzucker  dadurch  quantitativ  zu 
bestimmen,  dass  man  es  mit  Chloroform 
schüttele,  weil  diese  beiden  Zuckerarten 
in  Chloroform  unlöslich  seien,  das  Glyce- 
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rin  sich  darua  aber  mit  der  grdssten 
Leichtigkeit  auflöse. 

Die  letztere  Angabe  beruht  aber,  wie 
sich  nachträglich  herausgestellt  hat^  auf 
einem  Irrthume;  das  Gljcerin  ist  ebenso 
wenig,  wie  jene  beiden  Zuckerarten  in 
Chloroform  löslich.  Nichtsdestoweniger 
gelingt  es  aber  doch,  vermittelst  CUo- 
roform  das  Glycerin  von  dem  Zucker 
vollständig  zu  trennen,  denn  dieser  schei- 
det sich  dabei  im  festen  Zustande  aus, 
während  sich  dals  Glycerin  auf  die  Ober- 
fläche des  Chloroforms  begiebt  und  durch 
Hülfe  des  letztem  weggespühlt  werden 
kann. 

Pabn'B  Vorschlag  war  keineswegs  hin- 
ter dem  Schreibtische  ausgesonnen,  oder 
—  wie  Hager  sich  ausdrückt  —  ein  Fhan- 
tasieexperiment,  sondern  der  durch  Chlo- 
roform aas  dem  verfälschten  Glycerin 
abgeschiedene  Zucker  wurde  wirklich 
gewogen.  Nur  hatte  P.  übersehen,  dass 
dss  Glycerin  nicht  in,  sondern  auf  das 
Chloroform  übergegangen  war.^^ 

Auch  diese  Rechtfertigung  können  wir 
mcht  als  rechtbeständige  annehmen,  in- 
sofern wir  das  Experiment  wiederholten 
and  eine  Abscheid  ung  weder  des  Bohr- 
zackers  noch  des  Traubenzuckers,  selbst 
nach  wochenlangem  Abwarten,  zu  beob- 
sohten  vermochten.  Es  ist  gewiss  von 
Wichtigkeit,  über  die  Umstände,  unter 
welchem  sie  stattfindet,  unterrichtet  zu 
werden«  Wir  nehmen  natürlich  an,  dass 
das  Glycerin  mit  der  Zuckerart  nicht 
abersättigt  sei. 

S^gettaimte  Ptssifittt  der  Hetalle. 

W.  Hddt  verwirft  (Joum.  f.  pr. 
Chem.  XC.  und  Wütatehis  Vierteljah- 
lesschr.  XIV.  1.  Heft)  die  Bezeichnung 
»Passivität^'  als  völlig  unbegründet  und 
dass  man  die  Beobachtungen,  aus  wel- 
chen nuLQ  die  Passivitätszustände  einiger 
Hetalle  ableitete,  falsch  interpretirt  habe. 

Man  finde  es  in  der  Ordnung,  dass 
L  B.  Zaxik  Biit  sehr  conc.  Schwefelsäure 
ä)ergoss6n,  wenig  oder  gar  kein  Was- 
nrstoffgas  entwicJkele,  dass  dagegen  die 
Terdüimte  Säure  das  Gas  reichlich  von 


sich  gebe,  weil  man  eben  die  Ersobdi- 
nung  selbst  richtig  erkannte  und  sagte: 
die  conc.  Säure  hält  das  Hydrat-Wasser 
so  fest  gebunden,  dass  die  Verwandt- 
schaft des  Zmks  zum  Sauerstoff  dadurd 
überboten  wird,  und  anderseits  sei  das 
resultirende  Produkt,  der  Zinkvitriol,  in 
conc.  Schwefelsäure  schwer  löslich« 

Uebergiesse  man  kohlensauren  Baryt 
mit  conc.  Salpetersäure,  so  erfolge  keine 
Entwickelung  von  Kohlensäure,  bei  Ver- 
dünnung mit  Wasser  entweiche  das  Gas, 
weil  jetzt  der  salpetersaure  Baryt  sich 
lösen  kann. 

Nach  dem  Sprachgebrauche,  den  man 
für  andere  Erscheinungen  beliebt,  könne 
man  auch  hier  sagen:  das  Wasser  mache 
im  ersten  Falle  das  Zink  oder  die  Sal- 
petersäure aktiv,  im  zweiten  Falle  die 
Salpetersäure  u.  s.  w. 

Bei  der  Berührung  von  Eisen  mit 
Salpetersäure  zeigen  sich,  wie  Held^  g^ 
funden  hat,  dieselben  Erscheinungen, 
wie  beim  Zink  und  kohlensauren  Baryt. 
Das  salpetersaure  Eisenoxyd  ist  nämlich 
in  conc.  Salpetersäure  unlöslich.  Diese 
einfache  Ursache  habe  man  nicht  erkannt 
und  dafür  eine  nichts  erklärende  Passi- 
vität des  Eisens  aufgestellt.  — ^  Man  könne 
bei  jeder  Verwandtscbaftsäusserung  ge- 
wissermaassen  aktive  und  passive  Zu- 
stände beobachten,  indem  man  nur  die 
sich  berührend^  Körper  in  Zustände 
zu  zersetzen  brauche,  in  welchen  die 
Bedingungen  zur  Affinitätsäosserung  feh- 
len. Er^e  man  aber  die  Bedingun- 
gen, so  gehen  die  Verwandtschaftspro» 
cesse  sofort  vor  sich. 

Hddt  ist  durch  seine  Versuche  zu 
folgenden  Schlüssen  gekommen: 

1)  Eine  sogenannte  Passivität,  d.  h« 
ein  eigenthümUcher  Zustand,  in  welchem 
die  Natur  der  Metalle  dauernd  durch 
verschiedene  Agentien  eine  völlig  ver- 
änderte geworden,  existirt  nicht,  son- 
dern es  treten  einzig  und  allein  an  deo: 
Oberfläche  einiger  Metalle,  und  zwaiP 
nur  derjenigen,  deren  salpetersaure 
Salze  in  conc.  Salpetersäure  an- 
löslich  sind,  in  Folge  der  Bildung 
unlöslicher  Ueberzüge  eben  die- 
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«er  Salpetersäuren  Salze  an  der 
Oberfläche,  veränderte  Erscheinungen 
ein,  die  zu  der  Täuschung  geführt  hat- 
ten, es  sei  das  Metall  in  einen  eigenen 
elektrodynamischen  Zustand  oder  in  eine 
Polarisation  versetzt  worden.  —  Nur  die 
Metalle,  deren  salpetersaure  Salze  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  löslich,  in  concen- 
trirter  dagegen  unlöslich  sind,  können 
diese  Erscheinungen  hervorbringen.  Beim 
Zinn  wird  das  in  verdünnter  wie  in  conc. 
Salpetersäure  unlösliche  Zinnoxyd  ge- 
bildet, das  nur  durch  Abschaben  entfernt 
werden  kann.  Die  Ueberzüge  sind  beim 
Kupfer  und  Zinn  (mit  Platin)  auch  für 
das  unbewaffnete  Auge  erkennbar,  bei 
den  übrigen  erst  durch  die  Lupe.  — 
Durch  angesäuertes  Wasser  werden  die- 
selben leicht  aufgelöst  und  das  Metall 
in  seinem  ursprünglichen  Zustande  hin- 
terlassen. Die  Waschwässer  enthalten 
nachweisbar  Salpetersäure  und  das  be- 
treffende Metalloxyd. 

So  lange  der  Üeberzug  von  wasser- 
freiem, salpetersaurem  Salze  auf  der 
Oberfläche  haftet,  wird  jede  Communi- 
cation  mit  der  Säure  gehemmt.  —  Das 
Zinnoxyd,  wenn  es  als  dichter  üeber- 
zug das  MetaU  überzogen,  muss  abge- 
schabt oder  abgefeilt  werden,  weil  das- 
selbe nicht  aufgelöst  werden  kann. 

2)  Durch  Berührung  mit  Platin  wird 
in  der  conc.  Salpetersäure,  in  welcher 
sich  sonst  die  Metalle  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  lösen  würden,  auf  der 
Stelle  das  wasserfreie,  salpetersaure  Salz 
niedergeschlagen,  und  jede  Bewegung 
der  Säure  verhindert,  da  die  Gasent- 
wicklung angenbllcklich  gehemmt  wird, 
sowie  das  Metall  mit  dem  Platin  in  Be- 
rührung kommt.  Beim  Zinn  bildet  sich 
augenblicklich  die  weisse  unlösliche  Haut 
von  Zinnoxyd,  auch  in  verdünnter  Säure. 
Bei  den  übrigen  Metallen  wird  dagegen 
in  der  verdünnten  Säure  durch  Platin 
keine  Wirkung  hervorgebracht,  weil 
etwa  sich  bildendes  salpetersaures  Oxyd- 
sale sofort  von  der  verdünnten  Säure 
wieder  gelöst  wird. 

Das  Berühren  der  Metalle  mit  Platin 
unter    der    Säure    befördert    also    die 


Oxydation,  denn  das  unlösliche  Salz  ist 
im  Moment  wasserfrei,  ohne  dass  eine 
Spur  Gas  entwickelt  wird,  über  die  Ober- 
fläche des  eingetauchten  Theils  verbreitet, 
gebildet,  und  durch  eine  eigenthümliche 
Attraction  wie  über  das  Metall  übergös- 
sen worden  und  glänzend*,  und  da  alle 
diese  Salze  durchsiehtig  tmd  glänzend 
sind,  so  schimmert  das  Metall  mit  seinem 
Glänze  durch  den  Üeberzug  durch,  und 
wird  durch  den  Glanz  des  letzteren  der 
Glanz  des  ersteren  oft  erhöhet. 

3)  Wie  angeführt,  werden  die  be- 
sprochenen Erscheinungen  nur  von  den- 
jenigen Metallen  hervorgebracht,  deren 
salpetersaure  Salze  in  conc.  Salpetersäure 
unlöslich  oder  sehr  schwer  löslich  sind. 
Andere  Metalle  kann  man  aber  in  ähn- 
liche Zustände  versetzen,  wenn  man  der 
Salpetersäure  eine  Flüssigkeit  zusetzt, 
in  welcher  die  sich  bildenden  Salpetersäu- 
ren Salze  nicht  löslich  oder  schwer  löslich 
sind.  So  wird  Zink  in  Salpetersäure, 
die  man  mit  absolutem  Alkohol  versetzt, 
sehr  wenig  angegriffen,  Quecksilber  aber 
nicht  im  Mindesten,  weU  das  salpeter- 
saure Quecksilberoxydul  in  Weingeist 
unlöslich  ist. 

4)  Dieselbe  Wirkung  wird  dadurch 
erreicht,  dass  man  die  Metalle  mit  der 
starken  Salpetersäure  einer  niedrigen 
Temperatur  aussetzt. 


Einfache  Methode»  Chrys«|iliaAsäiire 
dariustellen. 

Von  Batka. 
Bei  der  qualitativen  Untersuchung  von 
Senna  hat  der  Verf!  nicht  nur  vor  allem 
Andern  die  sehr  interessante  Entdeckung 
von  Chrysophansäure  in  den  Sennes- 
blättern von  Martins  zu  bestätigen,  son- 
dern bei  dieser  Veranlassung  auch  gleich- 
zeitig eine  neue  einfache  Methode  mit- 
zutheilen,  um  diese  Säure  (ohne  Ver- 
kohlung durch  Schwefelsäure^  unmittel- 
bar durch  Behandlung  mit  AetzkaÜ  zu 
gewinnen.  Er  hat  die  Chrysophansäure 
des  Vergleichs  wegen  auf  diese  Weise 
nicht  nur  aus  der  Rhabarber,  sondern 
auch  aus  den  Sennesblättern  und  beaozi- 
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den  den  Sdnnablüttien,  deren  Bhimen- 
Ulttorin  ihren  rothen  Nerven  die  meiste 
entliAhen,  dargestellt,  indem  er  solche 
inttAetzkali  behandelte,  das  Filtrat  mit 
CUorwflSserstiyffatere  at^^llte,  auf  dem 
Filter  den  Niederschlag  answusch,  gut 
trocknete  und  mit  CUoroform  auszog 
and  verdampfte.     Auf  der  Schale    ver- 


bleibt die  Säure  in  schöner  gelber  Farbe 
und  in  kömigen  Kiystallen  zurück,  weiche 
nicht  nur  mit  Aetzkali,  Natron  und  Am- 
moniak die  carminrothe  Färbung  giebt, 
sondern  durch  Mineral-  und  organische 
Säuren  immer  wieder  aus  ihren  basischen 
Verbindungen  gelb  ausgefällt  werden 
kann.   (Schweiz.  Wochenschr.  f.  Phiirm.  1864.) 


liiteratur  und  Kritik« 


Gommentar  zur  Prentsischen  Pharmacopoe 
nebst  Uebersetzung  des  Textes. 
Dritte  umgearbeitete   Auflage.     Nach 
der    siebenten     Auflage     der    Phar- 
macopoea    Borussica     bearbeitet    von 
Friedrich  Mohr,  Dr.  der  Ph.  und  Med. 
Königl.     Preusö.    Medicinalrathe    etc. 
etc.  etc.     Für  Apotheker,  Aerzte  und 
Medicinalbeamte.      In    einem  Bande. 
Ifit   86  in    den   Text    eingedruckten 
Holzschnitten.    V.  bis  VIII.  Lieferung 
(Schluss  des  Werkes.)    Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und 
Sohn.     Or.  8  von  Seite  385  bis  702. 
Anschliessend  an  die  im  vorigen  Jahr- 
gange  d.   Bl.  geschehenen  Besprechun- 
gen der  ersten  4  Lieferungen  dieses  Wer- 
kes, welche  einzeln  erschienen,  berichten 
wir,  dass  die  4  letzten  Lieferungen  zu- 
uunmen   in  einem  Fascikel  ausgegeben 
smd.     Kali  hfdricHm  fusUm   und    aolur 
tum  haben  eine  ins  Spicielle  übergehende 
Kommentation  erhalten.     Die  unbrauch- 
bare Daüon'ache  Gehaltstabelle  der  Kali- 
laugen ist  beig9gebeii,  weil  deren  Rich- 
tigkeit im  Owo'schen  Laboratorium  durch 
Versncho  bestätigt  sei.  Unter  Kali  nitri- 
cum  ist  die  Darstellung  des  Nitrum  ta- 
hulatum  besprochen.    Der  Fehler  in  der 
Quantität    der  Substanzen,    welehe    zur 
Darstellung  des  Kali  tartaricum  von  der 
Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist,  scheint 
dem  Kommentator    entgangen  zu  sein. 
Dnter   Kalium  jodatum  sind  als  bessere 
und  beachtenswerthe  Darstellungsmetho- 
gen  angeführt:  1.  mit  Eisenjodür,  2.  mit 
AetzkaU   und  .Glühen    mit  Kohle    oder 
Zucker,  3.  mit  Phosphor,  4.  mit  Schwe- 
felbaryom  and  schwefelaaurem  Kali.    Un- 


ter Kalium  sulphuratum  ist  auch  die 
Wittstein' sehe  Bereitung  (auf  sogenann- 
tem nassen  Wege)  angegeben,  ohne  den 
physischen  Unterschied  dieses  Präparats 
von  dem  officinellen  anzudeuten.  Kreosot 
hat  eine  in  chemischer  Beziehung  sehr 
ausgedehnte  Kommentation  gefunden. 
Das  Quajakholz  wird  sehr  harzig  ge- 
nannt, tjeber  das  offic.  Guassienholz 
und  die  nicht  officinellen  Arten  geht  der 
Verf.  mit  Stillschweigen  hinweg.  Unter 
Labessenz  wäre  eine  Mittheilung  über 
Quantität  des  Zusatzes  der  Essenz  zur 
Kuhmilch  behufs  der  Molkenerzeugung 
erwünscht  gewesen.  Unter  Lycopödium 
fehlen  die  Angaben  über  Handelssorten 
und  die  Konstatirung  der  VerftQschun- 
gen.  Ueber  den  Vorgang  (S.  427)  bei 
Gegenwirkung  der  kohlensauren  Alkalien 
und  der  Magnesiasalze  ist  die  alte  be- 
reits widerlegte  Auffassung,  dass  ein  ba- 
sisches Magnesiacarbonat  entstehe,  an- 
gegeben. Die  wirkliche  Darstellung  der 
Henry-Magnesia  ist  dem  Verf.  noch  un- 
bekannt. U^ber  die  Seinigiuig  des  Ho- 
nigs sind  vortreffliche  Bemerkungen  ge- 
macht. Zur  Mischung  des  HeM^dtien 
Sauers  wird  ein  Weingeist,  der  a^eciell 
hierzu  aus  einem  gläsernen  Destulirge- 
fäss  rektiflcirt  ist,  empfohlen.  Arabisches 
Gummi  und  Senegalgummi  werden  in 
der  chemischen  Zusanmiensetzung  fSr 
gleich  gehalten  und  wäre  letzteres  auch 
zur  Darstellung  der  Mucilago  anzuwen- 
den. Unter  Natrum  aceticvan  ist  erwälmt, 
dass  eine  Beimengung  von  essigsaurem 
Kali  eine  grosse  Zerfliesslichkeit  des 
Salzes  bewirke.  Unter  Natrum  carba" 
nicum  crudum  ist  auf  den  Vortheü  hin- 
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gewieaeHi  welcher  im  Einkauf  der  kal* 
cinirten  Soda  besteht,  denn  man  kauft 
im  Vergleich  in  dieser  für  1  Sgr.  26,6  Th., 
in  der  krystallisirten  für  1  Sgr.  18,5  Th. 
kohlensaures  Natron.  Die  Prüfung  flüch- 
tiger Oele  und  Jod  gefallen  dem  Verf. 
nicht.  Ep:  sagt:  „Allein  diese  Erschei- 
nungen (die  Reaktionen  mit  Jod)  hän- 
gen wesentlich  von  der  Menge  der  an- 
zuwendenden Stoffe,  von  der  Tempera- 
tur des  Mörsers  und  ähnlichen  Verhält- 
nissen ab.  Zudem  eignet  sich  diese  Prü- 
fung wegen  des  Preises  des  ätherischen 
OeU  und  des  Jods,  wegen  des  unerträg- 
lichen Eauchee,  wegen  der  Gleichheit  der 
Erscheinung  bei  vielen  Oelen  gar  nicht 
zur  Ausfährung  etc."  Andere,  welche 
die  Probe  mit  Jod  viel  versuchen  und 
versucht  haben,  wollen  sie  weder  lästig 
noch  theuer  finden  und  glauben  sie  in 
vielen  Fällen  nicht  entbehren  zu  können. 
Man  nimmt  aber  statt  eines  Mörsers  ein 
Uhrgläschen,  statt  einiger  Drachmen 
Oel  3 — 5  Tropfen  und  Jod  einige  Eöm- 
cheUf  DiegemachtenPrüfungsangabender 
ätherischen  Oele  [auf  Weingeist  und  Ter- 
penthinölsind  bis  auf  diejenigen,  nach  wel- 
cher der  Weingeist  abdestillirt  werden  soll, 
ganz  unbrauchbar.  Das  Abheben  der 
ätherischen  Oele  aus  der  Florentiner 
Flasche  mittelst  eines  Dochtes  halten  wir 
für  eine  verwerfliche  Methode,  weil  da- 
bei eine  Verdunstung;  und  eine  theil- 
weise  Oxydirung   des    Oels   stattfindet. 


Die  Abscheidung  des  Ol  Bals.  Gopaü^ 
soU  auch  durch  Verseifung  des  BaUams 
gelingen,  indem  man  100  Balsam  mit 
gleichviel  höchstrektif.  Weingeist  mischt^ 
dann  37  V,  Natronlauge  von  1,33  ro.  O. 
zusetzt  und  zuletzt  mit  150  Th.  Wasser 
verdünnt.  Das  Oel  sondert  sich  allmählig 
auf  der  Oberfläche  ab.  Das  Oel  soU 
in  25—30  Th.  Weingeist  von  0,85  sp. 
Gew.  löslich  sein.  Nach  unserem  Ver- 
suche zu  urtheilen,  wäre  ein  solches  Lö- 
sungsverhältniss  nur  bei  einem  alten  ver- 
harzten Oele  möglich.  Die  Kommen- 
tation über  Leberthran  wird  vielen  Bei- 
fall finden.  Unter  Ol.  Olivanttm  ist  be- 
hauptet, dass  man  Sesamöl  in  Olivenöl 
nicht  entdecken  könne.  (Wir  erbieten 
una  Herrn  Mohr  noch  eine  Beimischung 
von  5  Proc.  mit  apodiktischer  Gewiss- 
heit nachzuweisen  und  im  Ricinusöl  so- 
gar 2,5  Proc.).  Das  Senföl  ist  in  che- 
mischer Beziehung  sehr  ausführlich  be- 
handelt. Zur  Rektifikation  ätherischer 
Oele  sind  gläserne  Retorten  empfohlen. 
Von  den  Methoden  den  Morphmgehalt 
des  Opiums  zu  bestimmen,  sind  nur  die 
von  Merk  und  von  VielgtUh  angegeben. 
Das  künstliche  aus  Braunkohlen  darge- 
stellte Steinöl  soll  alle  Eigenschaft^  des 
natürlichen  haben  (und  doch  lassen  sie 
sich  durch  Reaktionen  und  physische 
Eigenschaften  so  leicht  unterscheiden). 
(Fortseteimg  folgt.) 


Amtliehe  Terordniingreii  und  Erlasse. 


IhfewMieit»  I.  Betreffnid  die  Anlegung  eiasr 
apotlMke  in  Cordeshagen. 

Nacbdem  die  Anlegung  einer  selbstständigen 
Apotheke  In  dem  Dorfe  Cordeshagen,  Fursten- 
tbnmer  Kreises,  von  dem  Herrn  Ober-FV&sidenten 
derProTioB  Pommern  genehmigt  worden  ist,  for- 
dism  wir  qnalifcirte  Apotheker  anf,  sich  unter 
Einreichung  säromtlicher  Zeugnisse,  eines  Curri- 
culum  Vitae  und  des  Vermögensnachweises,  um 
die  Goneeflsioo  für  dieselbe  bis  zum  25.  Februar 
a.  J.  bei  nna  sa  bewerben. 

Cöelin,  den  13.  Januar  1865. 

Königl.  Regierung.    Abtheiluug  des  Innern. 

II.   Betremd  die  Anlegung  eUer  Apotheke  in 
8ttn«B. 
.  JffaefaiMi  die  Anlegang  einer  Apotheke  in  dom 


Kirahdorfe  SsiUen,  Kreiset  Bagnii,  von  dem  Horm 
Ober -Präsidenten  der  Frovinfl  Prenssen  geneh- 
migt worden  ist,  fordern  wir  qualificirte  Apothe- 
ker auf,  sich  um  die  Concession  für  dieselbe  bis 
zum  1.  Mär«  c.  bei  uns  ku  melden,  und  bemer- 
ken, dass  jeder  Bewerber  neben  seinem  Bewer- 
bungsgesuch zugleich  ein  yollstiindiges[Cnrriculiun 
Vitae  einzureichen  hat,  welchem  die  Zeugnisse 
über  seine  Führung  wShrend  der  Lehr-  und  Ser- 
viijahre,  die  erworbene  Approbation,  ein  Kttoh- 
weis  über  die  Besdiäftigang  nnd  Führong  nMh 
erlangter  Approbation,  der  genügende  Auswois 
darüber,  dass  der  Bewerber  die  zur  Etablirung 
der  Apotheke  und  zum  Betriebe  des  Geschäftes 
erforderlichen  Mittel  besitzt,  und  endlich  dio  An- 
giJie  boiaafügen  ist,  ob   derselbe  bereite    eine 
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Apotiieke  besMfen  bat  und  wodarch  er  den  Be- 
•iti  denalbea  anfeageben  Terftnlasst  worden  ist. 
Gumbümen,  12.  Januar  18tj5. 
Königl.  Regierang. 

VArsteMtfeiUmBIrlLenreM.  Betreffend 
die  Anneitaxe. 

Der  für  das  Jahr  1865  erlassenen  Königl.  Prenss. 
Anmeitaze  wird  mit  Bezng  anf  die  Beg^emngs- 
Bekanntmachnng  yom  10.  Aug.  1863  vom  Taga 
der  Publlcation  dieser  Bekanntmachung  an  Gel- 
tung för  das  hiesige  Fürstenthum  beigelegt 

Birkenfeld,  den  9.  Januar  1865. 
Grossherz ogl.  Oldenburgische  Regierung. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


Betreflina  die  Lehrilig»-   und 
eebtlfeA-nrfiCttBg». 

Von  einigen  Königlichen  Regierungen  sind  An- 
fragen über  die  Ausführung  des  §.  7  des  Regle- 
ments rom  11.  August  y.  J.,  betreffend  die  alljttfar- 
liehe  Prüfung  der  Apotheker-Lehrlinge,  gestellt 
worden.  Zur  Hebung  derartiger  weiterer  Be- 
denken bestimme  ich  hiermit,  dass  die  in  dem 
gedachten  Paragraphen  yorgeschriebenen  pe- 
riodischen Prüfungen  der  Lehrlinge  in  den  Apo- 
dieken  ausserhalb  des  Wohnorts  des  Kreis-Phy- 
sikufl  in  der  Regel  bei  gelegentlicher  Anwesen- 
heit des  letzteren  an  den  betreffenden  Orten  yor- 
sonehmen  sind,  und  nur  in  den  Fällen,  wo  eine 
solche  Gelegenheit  im  laufenden  Jahre  nicht  ein- 
g^reteo,  den  Kre]iq[>h7idkera  an  gealatten  ist, 
nach  hierzu  für  jeden  einzelnen  Fall  yorher  ein- 
gdkolter  Genehmigung  zu  dein  gedachten  Zweck 
eise  besondere  Dienstreise  zu  unternehmen.  Hier- 
bei sind  die  Kreisphysiker  zu  yerpflichten,  diese 
Gelegenheit  zugleich  zu  einer  unyermutheten 
Lupeetion  der  betreffenden  Apotheken  ihres  Krei- 
ses aosserhalb  der  regelmässigen  Visitationszeit  zu 
benutzen. 

Die  daraus  erwachsenden  Kosten  sind  auf  den 
Diäten-  und  Fuhrkosten-Fonds  der  Königlichen 
Begierungen  anzuweisen.  Neben  den  Diäten  sind 
für  die  Prüfung  selbst  keine  Remunerationen  zu 
bewilligen.  Auch  für  die  yom  Kreisphysikus  an 
seinem  Wohnort  yorznnehmenden  Prüfungen  be- 
sieht derselbe  keine  Gebühren. 

Was  die  Gehülfen-Prüfnngen  anbelangt,  so  ist 
nichts  dagegen  zu  erinnern,  dass  in  den  hierzu 
geeignet  erscheinenden  Fällen  ausnahmsweise  die 
Genehmigung  zur  Ausführung  derselben  am  Wohn- 
orte des  Kreispfaysikus,  jedoch  mit  Anhalt  an  die 
veaentlicheren  Bestimmungen  des  §.11  des  Regle- 
nents  vom  11.  August  y.  J.  ertheilt  werde. 

Berlin,  den  14.  Januar  1865. 
Der  Minister  der  ete.  Medicinal-Angelegenheiten. 
In  Vertretung:  Lehnert. 

Bi^elASeift-IIeliiliiSeii.     Betreffend    die 

IllKll ittnl 

Da  neuerdings  in  den  öffentlichen  Blättern  yiel- 
heh  Geheimmittel  und  sogenannte  Diätetioa  un- 
ter Twrachiedener  Form  mit  angeblicher  Wirkung 


gegen  die  mannigfachsten  Krankheitszustäade  an- 
gepriesen, auch  den  bestehenden  Bestimmungen 
entgegen  yon  Kauf-  und  sonstigen  Handelsleuten 
in  den  Verkehr  gebracht  werden,  so  finden  wir 
uns  yeranlasst,  nicht  nur  hiermit  öffentlich  daran 
zu  erinnern,  dass  das  Gewerbegesetz  yom  16.  Juni 
1862  nach  Artikel  1  auf  das  Apothekergewerbe, 
sowie  auf  den  Handel  mit  Arzneiwaaren  und  Giften 
keine  Anwendung  leidet,  daher  der  Eintritt  der 
Gewerbefreiheit  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
Aufhebung  der  Vorschriften  der  3  und  4  der  Apo- 
thekerordnung yom  9.  Mai  1637  nicht  zur  Folge 
gehabt  hat,  sondern  xngleich  die  in  unserer  Be- 
kanntmachung Tom  2.  Januar  1854  (Ko.  2  des 
Regierungs-  und  Intelligenzblatts  yom  Jahrgang 
1854)  mitenthaltene  und  noch  in  Kraft  befind- 
liche Bestimmung,  dahin  lautend: 

„die  Auftialime  yon  Verkanftsaaaeigea  und  Lob- 
preisungen derjenigen  Geheim-  und  Schönheits- 
mittel, hinsichtlich  deren  die  Bestimmungen 
des  Artikel  4  der  Apothekerordnung  nicht  er- 
füllt sind,  in  die  öffentlichen  Blätter,  ferner 
das  Ausgeben  solcher  Anzeigen  mit  den  letzte- 
ren wird  den  Redectionen  solcher  Blätter  mit 
Höchster  Genehmigung  nach  Art.  41  des  Com- 
petenzedicts  yom  16.  Juni  1829  hierdurch  un- 
ter Androhung  einer  Strafe  bis  au  50  fl.  für 
Zuwiderhandlungen  untersagt", 
hiermit  zu  republiciren.*' 

Gleichzeitig  wird  den  sämmtlichen  Polizeilre- 
hörden,  ingleichen  unter  Bezugnahme  auf  dej| 
Art.  15  des  Ausschreibens  yom  4.  Januar  1837 
allen  ausübenden  Medizinalpersonen  zur  beson- 
deren Pflicht  gemacht,  jegliche  wahrgenommenen 
Contrayentionen  Behufs  ihrer  Bestrafung  bei  den 
zuständigen  Behörden  zur  Anzeige  zu  bringen, 
den  Olitäteuhändlem  die  strengste  Beaufsich- 
tigung zu  Theil  werden  zo  lassen  und  ihrerseits 
zur  Beseitiguag  des  eingerissenen  Uebetotandes 
nach  Kräften  beizutragen.  ' 

Meiningen,  den  25.  Januar  1865. 
Herzogüches  Staats-Ministerium,    Abtheilnng  des 
Innern.     Giseke. 

SeliwAPxbaPi^-SoiidersfeiAa«eii,  Be- 
treffend die  Ameftaze. 

Die  für  das  Jahr  1865  erschienene  neue  Auf- 
lage der  Königl.  Preussischen  AjzaeiUze,  sowie 
der  Anhang  dazu  (yon  Schacht  und  Lanx)  hat 
yom  1.  Januar  d.  J.  ab  auch  für  das  hiesige 
Fürstenthum  Gültigkeit. 

Wir  bringen  dies  mit  dem  Bemerken  hierdurch 
zur  Öffentlichen  Kenntniss,  dass  Exemplare  die- 
ser Taxen  sowohl  den  Fürstlichen  Landrathen, 
als  den  Bezirksphysikem  mitgetheilt  worden  sind, 
damit  dieselben  die  Einhaltung  der  bezüglichen 
Taxe  überwachen. 

Sondershausen,  den  18.  Januar  1865. 
Fürstl.  Schwarzb.  Ministerium.     Abtheilnng  des 
Innern.    G«  Keyser. 

FfiFAtemtliaili  I<lppe*    Betreflbnd   die 
Anneitaxe. 
Die  neueste  Preussische  Arznei-Taze  tritt  auch 
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im  Uasi^Mi  l4Uide  pro  1865  in  Kraft,  jedoch  mit 
den  AbändenmgeD,  welche  doroh  die  Verordnung 
yom  13.  Januar  y,  J.  in  Betreff  des  Rabatt«  und 
des  Preises  des  Leberthrans  getroffen  sind. 
Die  Physiker  haben  in  14  Tagen  anzuzeigen, 


dass  in  den  Apotheken  ihses  resp.  Besiiiw  4i9 
Taxe  pro  1865  eingeführt  sei. 

Detmold,  den  18.  Januar  1865. 

Fürstlich  Lippische  Regierung,    de  la  Croix. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


Ofltene  Korrespondenz. 


Apoth.  F.  in  R.  In  einem  Falle  bat  Dr.  Reicbardt 

in   einem  käuflichen    Seifenstein   33  Proc. 

Kochsalz   xind  nur  53  Proc.  Natronhydrat 

(NaO,HO)  gefunden. 
Dr.  med.  H.   in   S.     Wir  erinnern  uns  nur, 

dasft  wiv  an  irgend  einer  Stelle  ein  Gkmifleh 


aus  ana  Nitrobonzin  und  Glyccrin  als  Mittel 
gegen  Scabies  empfohlen  fanden.  Ob  cinei 
äuRserliche  Anwendung  ebenso  gefährlich 
wird,  wie  die  innerliche,  hat  die  Erfahrung 
noch  nicht  gelehrt« 
Apoth.  K.  in  L.    Auftrag  innerhalb  S  Tagen. 


GeMewBJIüige  Nittheilangeii  von  pharnaceutiseheai  Interesse. 

Zum  1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden  Gehül~ 
fen,  der  schon  einige  Zeit  conditionirte, . 

Blatte. 


Für  den  1.  April  d.  J.  suche  ich  einen  gut 
empfohlenen  Defectar. 
Breslau.  Relelielf. 


2um  1.  April  ist  die  Receptur  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  ezaminlrtcn 
Gehtilfen  zu  besetzen.  Qehalt  180  Thir.  excl. 
Weihnachten,  um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  Seheel« 

Demmin. 


Zorn   1.    April   c.   sucht   einen   zuverlässigen 
Beeeptar  R.  l^olT 

Meseritz  (Prov.  Posen). 


Zum  1.  April  er.  ist  die  Recepturstelle  in  mei- 
ner OfBcin  frei.  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbung. 

Rathenow  a.  d.  Hayel.       R«  Ju  Jahn, 

Apotheker. 


Mineralwasser-Apparat 

Wegen  Vergrösserung  ;des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  yergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pumpenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luzuswasser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zu 
▼erkaufen.  wUli.  BamtrAs^r« 

Osterode  azn  Hara. 


Sehwetzingen  (Baden). 


W.  •.  FrMde  k  €e.  i«  Berih 

(Auguststr«  ß&) 

empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  ZweckmSssigste 
gearbeiteten 

Maischinen  zur  Bereitung  künstlioher  Mi- 
neralwasser, Champagner  und  Limonades 
gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construction  zu  den  billig-» 
sten  Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich   dieselben  auf  ihre 

Dampf- Destillir- Apparate  mit  und  ohne 
gespannte  Dämpfe 

sowie  auf  ihre 

Ohampagner-Korkmaschinen  allerneuster 

zweckmässigster  Oonstruetion 
« 
aufmerksam  zu  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf  -  Destillir< 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt. 


JÜ 
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Chemie  iiiid  Pliariuacie. 


Anljrge  des  Davbiti'sdieii  Kränter- 
liqaears« 

Im  October  1862  (No.  70)  der  pharm. 
Centralhalle  theilte  ich  zuerst  die  Resul- 
tate einer  Analyse  des  Daubttz-Liq}xeuTB 
mit.     Nach    derselben   war    dieser    die 
bekannte   aloehaltige  Lebensessenz    mit 
Zuckerlösung   verdünnt.     Im  Mai   und 
Juni  1863  wurden  von  Scharhclc,  Jacob- 
»en  und  mir  neue  Untersuchungen  vor- 
genommen und  dadurch  bestätigt,   dass 
der    2><m6Ä«-Liqueur    noch    immer    der 
aloehaltige  Schnaps  sei,  als  welchen  ich 
ihn   Vf  J^lir  vorher  erkannte,  nur  hatte 
dich  ein  Rumessenz-  und  Sternaniszusatz 
dazu  gefunden.     Der  Verkauf  eines  un- 
ter   Umständen    so  gesundheitswidrigen 
Getränks  wurde  sanitätspolizeilicher  Seits 
YielGach  beanstandet  und  hat  sich  wider 
allen  Erwartens  dennoch  bis  jetzt  mög- 
lich   gemacht,  wo  es  vom  Dr.  Sonnen- 
ichetn^  vereidetem  gerichtlichen  Chemiker 
in  Berlin,  auf  Antrag  der  Behörden  einer 
neuen  analytischen  Untersuchung  unter- 
worfen wurde.     Nach  derselben  soll  (re- 
atum  refero)  sich  herausgestellt  haben: 


derDawJtfe-Liqueur  sei  einunschul- 
diges Genussmittel  mit  unwesent- 
lichen medicinischen  Zusätzen. 
Es  ist,  wenn  diese  Nachricht  richtig  ist, 
an  der  Richtigkeit  der  Sonnenscliein' • 
sehen  Analyse  natürlich  nicht  zu  zwei- 
feln. Von  wissenschaftlicher  Seite  lässt 
sie  sich  nicht  beleuchten,  da  der  dabei 
beobachtete  Operationsgang  nicht  be- 
kannt ist.  Mich  leiteten  die  Erfahrun- 
gen, welche  ich  aus  meinen  vielen  ana- 
lytischen Ergebnissen  im  Betreif  der  Ge- 
heimmittel gesammelt  habe.  Der  ver- 
schmitzte Geheimmittelkrämer  ist  ein  klu- 
ger Segler  und  hat  einen  richten  Takt 
die  Vorzeichen  des  Sturmes  zu  erkennen 
und  zu  benutzen.  Heute  ist  sein  Ge- 
heimmittel in  dieser.  Morgen  in  jener 
Fassung,  heute  muss  das  unschuldige 
Mittel  genügen.  Morgen  wird  das  Gift 
dazu  gegeben.  Den  Lesern  der  pharm. 
Centralhalle  ist  diese  Art  des  Gehenn- 
mittelschwindels  bekannt.  Aus  neuster 
Zeit  ist  der  J/or^en^Äaw'sche  Fichtenna- 
delbrustzucker  ein  Pendant  zu  dieser 
Erfahrung.  Eine  mit  etwas  Ficlitenna- 
delöl  parfümirte  Bonbonmasse  wird  ge- 
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gen  Brustleiden  in  den  Handel  gebracht 
und  kein  Mensch  ahnte  darin  das  Opium. 
Unter  einer  unschuldigen  Maske  wurde 
den  Leuten  Gift  in  die  Hand  gegeben. 
Auch  bei  mir  wollte  die  Unschuld  des 
DawJil^Ä-Liqueurs  keinen  Glauben  finden, 
und  da  die  vorliegende  Art  der  chemischen 
Untersuchung  bis  daher  wenig  Literatur 
aufzuweisen  hat,  so  unternahm  ich  aufs 
Neue  im  Lxteresse  der  Wissenschaft,  von 
welcher  auch  die  Gesundheitspolizei  ein 
Theil  ist,  eine  Analyse  des  Daubüz- 
Liqueurs.  Dieselbe  Üidle  ich  im  Fol- 
genden mit. 

Es  wurden  am  Ende  Januar  und  an- 
fags  Februar  dieses  Jahres  4  Flaschen 
des  Davhitz-lÄQ^eMrü  aus  Daubitz^s  eigner 
Verkaufsstätte  entnommen.  Jede  Flasche 
kostete  10  Silbergroschen  und  ent] 
circa  20  Loth  eines  ziemlich  klar^ 
braunen  zuckerhaltigen  Sehnt 
bitterem  gewürzhaften  angei 
schmack.  Wie  Jeder,  der  sfth 
Untersuchung  solcher  Genusi 
fasst  hat,  weiss,  steht  die  Prül 
Geschmackes,  des  Geruches  und  die 
Wirkung  auf  die  Verdauungswege  in 
erster  Linie.  Ich  (50  Jahr  alt  und  von 
besterGesundheit)  nahm  Abends  SDrachm. 
des  Liqueurs.  Erst  nach  ungefähr  18 
Stunden  erfolgte  ein  kopiöser,  aber  nicht 
lästiger  Stuhlgang.  Drei  Tage  darauf 
nahm  ich  5  Drachm.  des  Liqueurs.  Nach 
Verlauf  von  10  Stunden  erfolgten  nach 
einigem  Leibschneiden  in  kurzen  Zeit- 
räumen 2  sehr  dünnflüssige  wässrige  Aus- 
leerungen begleitet  von  brennendem 
Schmerz  im  After.  Da  sich  nebenbei 
im  Unterleibe  ein  sehr  unbehagliches 
Gefühl  einstellte,  nahm  ich  6  Tropfen 
Opiumtinktur,  um  die  weitere  Wirkung 
des  Eingenommenen  abzuschwächen.  Der 
Harn  war  einige  Male  braun,  dann  braun- 
gelb gefärbt. 

Nach  diesen  physiologischen  Beabach- 
tungen  mussten  also  in  dem  Dauhüz- 
Liqueur  Brastica  oder  andere  heftig 
laxirende    Substanzen    vorhanden    sein. 

Nach    verschiedenen  Präliminarversu- 

".hen,  welche  den   Zweck  hatten,    über 

ßn   analytischen    Operationsgang    eine 


Ansidit  zu  gewinnen  und  die  Befitand- 
theile  des  Liqueurs  annähernd  zu  er- 
kennen, wurden  2000  Volumtheile  einer 
fraktionirten  Destillation  unterworfen. 
Das  erste  Destillat  enthielt  Essigäther, 
das  folgende  neben  Spuren  Essigäther 
einige  aromatische  flüchtige  Oele,  aus 
welchen  durch  Geschmack  sich  Fenchel 
oder  Anis,  Pfefferminze,  Galgant,  Zimmt, 
Gewürznelken  vielleicht  auch  das  Oel 
der  Zittwerwurzel  herausfühlen  Hessen. 
Da  Scharlock  früher  bei  seiner  Unter- 
suchung Rumarom  ohne  Essigäther  ge- 
ftinden  hat,  so  ist  anzunehmen,  dass  der 
Schnapsfabrikant  Rumessenz  kauft  nnd 
seinem  Schnapse  zusetzt,  ohne  sich  um 
die  Zusammensetzung  des  Aroms  zu  be- 
kümmern. Das  bis  auf  2000  Volumth. 
^ser  verdünnte  Destillat  zeigte 
w.  von  0,964,  enthielt  also 
annäher5WW|0  Proc.  wasserleeren  Wein- 


A^fflfete^QlK)  Volumth.  des  Liqueurs 
wurden  v^lninstet  und  der  Rückstand 

ade  ausgetrocknet.  Der 
ckstand  wog  850  Gewichtsth. 
und  bestand  meist  aus  Zucker.  Nach 
der  Schwierigkeit,  ihn  trocken  zu  machen, 
zu  urtheilen,  war  der  Zucker  guter  Farin. 
Da  sich  später  herausstellte,  dass  sich 
in  dem  Rückstande  circa  40  Gewichtsth. 
medicinischer  Substanzen  befanden,  so 
enthielten  also  2000  Volumth.  des  Liqueurs 
310  Gewichtsth.  Zucker. 

Li  dem  getrockneten  Liqueurrückstande 
mussten  neben  dem  Zucker  die  Substan* 
zen  vorhanden  sein,  welche  die  drastischen 
Wirkungen  des  Liqueurs  bedingen.  Da 
der  Liqueur  auch  bitter  schmeckte,  so  war 
zu  vörderst  die  mögliche  Gegenwart  von: 

Alo'4 
'  Anaricum 

Kohguinten 
im  Auge  zu  halten,  dann  auch  wohl  da- 
rin versteckt  die  nichtbitteren: 

Jdlapa 


und  weiterhin  die  nicht  drast.  Mittel^  wie : 
Rhabarber 
Frangularinde 
Sennesblätter 


I 

k 

:0 


»I 
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A.  Der  meist  ans  Zucker  bestehende 
7öUig  trockne   nnd   zu   feinem    Pulver 

lerriebene  Verdampfungsrückstand  aus 
2000  Volumth.  des  ^ai^iti^^-Liqueurs 
wurde  in  einem  gläsernen  Deplacirgefäss 
80  lange  mit  Schwefelkohlenstoff  extra- 
hirt,  bis  das  Abtropfende  ungefärbt  er- 
MkieO;  und  der  gelbliche  Auszug  dann 
aa  einem  zugigen  Orte  der  freiwilligen 
Verdunstung  überlassen.  Es  hinterbUeb 
ein  Bückstand  von  0,7  Gewichtsth.  eines 
gelbrothen  harzähnlichen  Stoffes  (neben 
einigen  Schwefelkrystallen,  welche  jedoch 
our  aus  dem  Schwefelkohlenstoff  herrüh- 
reo  konnten). 

Der  zuckerhaltige  trockne  Verdam- 
piongsrnckstand  aus  anderen  2000  Vo- 
lamth.  des  Liqueurs  wurden  in  ähnlicher 
Weise  mit  Chloroform  extrahirt  Der 
Chloroformauszug  war  gelb  tingirt  und 
gab  beim  Eintrocknen  einen  gleichen 
und  ebenso  viel  wiegenden  Rückstand. 

Die  Rückstände  aus  dem  Schwefelkoh- 
leostoffauszage  und  dem  Chloroformaus- 
nge  waren  demnach  gleich.  Sie  schmeck- 
tn  massig  bitter.  Da  ein  Theil  des  Rück- 
Jteodes  mit  Wasser,  welches  mit  einer 
Spur  Oxalsäure  angesäuert  war,  ausge- 
kocht ein  Filtrat  lieferte,  das  mit  einer 
wissrigen  jodirten  Jodkaliumlösung  keine 
Fällimg  gab,  so  nahm  ich  die  Abwesen- 
heit von  Alkaloiden  an.  Hierauf  wurde 
ein  anderer  Theil  des  Rückstandes  mit 
dfinner  wässriger  Oxalsäurelösung  aus- 
gekocht und  nach  dem  Erkalten  filtrirt. 
Das  Filtrat  war  etwas  gelblich  gefärbt 
und  gab  mit  Gerbsäurelösung  eine  Trü- 
bung (eine  Andeutung  auf  Eolocyn- 
üdn>  Der  dritte  Theil  des  Rückstan- 
^  wurde  mit  Weingeist  aufgenommen, 
angetrocknet  und  mit  Schwefelsäure- 
kydrat  betupft.  Er  färbte  sich  blutroth. 
•Bitte  er  sich  blau  oder  violett  gefärbt, 
10  hätte  er  auf  Saffranfarbstoffe  schliessen 
Wn.)  Die  rothe  Farbenreaktion  be- 
f^htigte  zur  Annahme  der  Gegenwart 
^  Kurkumafarbstoff,  und  das  umso- 
lehr,  als  ein  gelber  Farbstoff  auch 
ffiden  Präliminarreaktionen  und  im  Ver- 
y  der  Analyse  vorwaltete.  Es  scheint 
k  Schnapsfabrikant  zu  seinem  Präpa- 


rat Safiran  zu  nehmen,  aber  nicht  den 
theuren  echten,  sondern  einen  künst- 
lichen, welcher  aus  Sandelholz,  CurcurruZf 
Carthamua  gemischt  im  Kleinhandel  ge- 
wöhnlich ist.  Dieser  Rückstand  aus 
dem  verdunsteten  Schwefelkohlenstoff- 
auszuge  gab  in  seinem  Verhalten  die 
Sicherheit  von  der  Abwesenheit  des 
Agaricum  und  der  8enna. 

Dieser  letztere  Bfiekstand  h&tte  enthalten  kön- 
nen: Agarlcumhars  und  Bennahars,  denn 
diese  Harze  sind  in  Schwefelkohlenstoff  zum 
grössten  Tbeile  ihrer  Masse  nach  löslich,  nicht  aber 
Aloehars,  Koloquintenharz,  Scammoniomharz  nnd 
auch  Jalapenharz  (nur  das  Pararhodeoretin  des- 
selben wird  gelöst).  Agaricnmharz  hat  einen 
eigenthämlichen ,  anfangs  süsslichen,  hinterher 
stark  bitteren  Geschmack.  Sennaharz  ist  sehr 
dunkel  gefärbt  und  hatte  sieh  dadaroh  verrathen. 
Der  Chloroformauszug  hätte  noch  Scammoniom- 
harz enthalten  können,  weil  aber  sein  Yerdam- 
pfungsrückstand  mit  dem  des  Schwefelkohlen- 
stoffansznges  an  Farbe  und  Gewicht  überein- 
stimmte, so  war  Scammoninm  nicht  Torbandein. 
Scammoninmharz  ist  gana  in  Chloroform,  dage- 
gen in  Schwefelkohlenstoff  nur  zu  circa  2  Proc. 
lösUch. 

B.  Der  zuckerhaltige  Verdampfungs- 
rückstand des  Liqueurs,  welcher  mit 
Schwefelkohlenstoff  extrahirt  war^  wurde 
nach  dem  Abdunsten  des  Schwefelkohlen- 
stoffs auf  dem  Deplacirwege  mit  absolu- 
tem Weingeist  erschö]^  und  der  Aus- 
zug eintrocknet.  Der  Trockenrückstand 
wog  (inclus.  etwas  Zucker)  46  Gewichtsth. 
einer  stark  bitteren  Masse,  welche  nach 
dem  Erkalten  der  Aloe  glich.  Er  wurde 
mit  warmen  Wasser  behandelt  und  gab 
damit  eine  milchig  trübe,  je  nach  der  Ver- 
dünnung rothe,  rothgelbe,  bei  starker 
Verdünnung  lichtgelbe  Flüssigkeit  und 
ein  braunes,  feucht  weiches  und  schmie- 
riges, getrocknet  brüchiges,  bitteres  Harz 
im  Gewicht  von  6,5  Gewichtsth. 

a.  Ein  Theil  des  Harzes  mit  Salpeter- 
säure von  1,2  spec.  Gew.  gekocht  löste 
sich  nur  zum  kleineren  Theile  und  gab 
eine  gelbe  Lösung.  Ein  anderer  Theil 
löste  sich  durch  Maseration  in  wässriger 
Lösung  des  kohlensauren  Natrons  zum 
grösten  Theile  und  unter  Abscheidung 
von  Flocken.  (Anzeichen  des  Eoloquin- 
tenharzes). 
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Aloeharz  htttte  sich  beim  Kochen  ia  Slalpeter- 
säare  roth  gefärbt  und  sich  auch  vollständig  in 
der  kohlensauren  Natronlösong  mit  dunkelbrau- 
ner Farbe  gelöst.  Mjrrhaharzistinder  kohlen« 
sauren  Natronlösung  unlöslich  und  hätte  beim 
ßehandeln  mit  Salpetersäure  eine  riolette  F'ix- 
bung  erzeugt.  Jalapenharzist  in  kohlensaurer 
Natronlösung  fast  udIösIicIi.*)  Agaricumharz 
ergab  sich  schon  unter  A  als  abwesend.  Hier 
hätte  es  sich  auch  durch  seinen  anfangs  eigen- 
thümlich  süssen,  dann  sehr  bitteren  Geschmack 
verrathen  müssen.  Es  ist  übrigens  in  der  Lö- 
sung des  kohlensauren  Natrons  sehr  wenig  löiflich. 

Ein  Theil  des  abgeschiedenen  Harzes 
mit  wässriger  Oxalsäurelösung  gekocht, 
erkalten  gelassen  und  filtrirt  ergab  ein 
Filtrat,  welches  sich  durch  Gerbsäure- 
lösung stark  trübte  (Fällung  von  Kolo- 
cynthin).  Nach  allem  diesen  lag  das 
Harz  der  Koloquinten  vor  mir.  Ob  ich 
es  mit  einem  drastischen  Harze  zu  thun 
hatte,  musste  der  physiologische  Versuch 
ergeben.  2  Gran  des  Harzes  in  Wein- 
geist gelöst  und  eingenommen  erzeugten 
einen  ziemlich  dünnen  Stuhlgang. 

Auch  Aloeharz  kann  unter  denselben  Umstän- 
den mit  Gerbsäure  eine  Trübung  geben,  da  aber 
das  fragliche  Harz  laut  der  Beaktion  mit  Salpe- 
tersäure vollkommen  frei  von  Aloeharz  war,  so 
hatte  die  stattfindende  Qerbsäarctrübung  mit 
Aloe  keine  Beziehung. 

b.  Der  weingeistige  Auszug,  sub  B, 
welcher  eingedampft  und  dann  mit  Was- 
ser behandelt  war,  gab  also  6 — 7  Ge- 
wichtsth.  Harzsubstanz  und  eine  trübe 
wässrige  Flüssigkeit,  welche  etwas  Zucker 
enthielt.  Diese  wässrige  Flüssigkeit  er- 
gab wieder  eingedampft  eine  klare  gelb- 
braime  Masse,  welche  intensiv  bitter 
schmeckte.  Die  Lösung  in  wässriger 
Oxalsäurelösung  gab  mit  Gerbsäure  einen 
Niederschlag  von  bitterem  Geschmacke. 
Mit  Salpetersäure  gekocht  entstand  eine 
gelbrothe  Lösung,  welche  auch  beim  Er- 
kalten klar  blieb.  War  Aloe  gegen- 
wärtig, so  war  sie  es  als  wässriges 
Extrakt  und  in  sehr  unbedeutender 
Menge.  Auch  hätte  die  salpetersaure 
Abkochung  bei  Gegenwart  von  Aloe 
beim  Erkalten  einen  Bodensatz  bilden 
müssen,    wie    dies    aus    entsprechenden 

*)  Mohr  giebt  irrthümlich  in  seinem  neuen 
Kommentar  an,  dass  es  in  einer  Lösung  des 
kohlensauren  Natrons  löslich  sei. 


Gegenproben  hervorging.  Da  Bestand- 
theUe  von  Zimmt^  Galgant,  unechtem 
Saffiran,  Frangula  etc.  vorhanden  wareip, 
so  konnte  ich  die  geringe  rothe  Färbung 
der  Salpetersäure  rechtwohl  mit  den  Be- 
standtheilen  dieser  Substanzen  in  Be- 
ziehung bringen.  Demnach  wäre  Alo^ 
entweder  in  einer  aur  verschwindenden 
Menge  oder  garnicht  im  Daitbitz-hiiiVLewc 
vorhanden. 

D.  Der  zuckerhaltige  Verdampfuogs- 
rückstand,  nachdem  er  aLso  erst  mit 
Schwefelkohlenstoff,  dann  mit  wasser* 
freiem  Weingeist  extrahirt  war,  gab  nach 
dem  Trocknen  ein  röthlich-grauweisses 
nicht  hygroskopisches  Pulver,  welches 
neben  Zucker  die  extraktiven  Stoffe  des 
Rhabarbers,  der  Frangularinde  und  der 
Senna  hätte  enthalten  müssen.  Senna 
war  schwerlich  gegenwärtig,  da  dann 
Sennaharz  bereits  im  Schwefelkohlen- 
stoff und  Chloroformauszuge  zu  erkennen 
gewesen  wäre.  Die  Gegenwart  des 
Rhabarbers  musste  als  zweifelhaft  hin< 
gestellt  werden,  wenigstens  konnten  nur 
sehr  geringe  Mengen  vorhanden  sein, 
da  beim  Abdampfen  der  Lösungen  ein 
Rhabarbergeruch  nie  genügend  kennt- 
lich hervortrat  und  der  Geschmack  des 
vorstehend  erwähnten  röthlich  -  grau- 
weissen  Pulvers  selbst  zweifelhaft  liess.*) 
Dieses  hatte  übrigens  noch  einen  etwas 
bitteren  Geschmack,  welcher  zum  Theil 
weder  der  Senna  noch  der  Rhabarber 
anzugehören  schien,  welche):  vielmehr 
seinen  Ursprung  aus  den  Koloquinten 
und  auch  anderen  Zusätzen ,  wie  der 
Gentiana,  herschreiben  mochte.  Farbe 
des  Pulvers  und  der  Geschmack  schie- 
nen nach  meinem  Dafürhalten  einen  sehr 
geringen  Rhabarbergehalt  anzudeuten 
und  nehme  ich  denselben  auch  an,  ob- 
gleich der  Anfertiger  des  Kräuterliqueurs, 
wie  bekannt,  ihn  öffentlich  verneint 
hat.  Da  im  Uebrigen  neben  der  Spur 
Rhabarber  noch  ein  Körper  gegenwär- 
tig sein  musste,   welcher  beim  Auflösen 


*)  Von  6  Personen  (in  der  tabula  quadrata), 
welche  das  Pulver  kosteten,  wollten  3  eine  An- 
deutung von  Rhabarber^esehmack  erkennen.  Die 
3  übrigen  Personen  verneinten  ihn. 
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des  Pulvers  in  Wasser  Ursache  der  trü- 
ben und  ziemlich  gefärbten  Lösung  war, 
so  machte  ich  den  Versuch  auf  Fran- 
guiarinde.     Es  wurde  eine  Portion  des 
Pulvers  in  Wasser  kalt  gelöst,   die  Lö- 
sang  filtrirt  und   mit  circa    V4   Volum. 
Salpetersäure  von  1,2  spec.  Gew.  ver- 
setzt    Beim    Mischen    beider    Flüssig- 
keiten  trat    alsbald    eine  Trübung    ein 
und  beim  allmähligen  Erhitzen  bis  zum 
Kochen   wollte   die  Trübung    nicht  auf 
einen  Augenblick  verschwinden,  sie  nahm 
vielmehr  mit  dem  Vorschreiten  des  Er- 
hitzens    mehr    und    mehr    zu.      Diese 
Reaktion,  galt  mir  als  Anzeige  der  Ge- 
genwart  der   Frangularinde.      Bei    ge- 
wöhnlichem Rhabarber  entsteht  auf  Zu- 
satE  von  Salpetersäure  anfangs  auch  eine 
Trübung,    beim    Erhitzen   verschwindet 
sie  plötzlich,    um    beim  Kochen  wieder 
zum  Vorschein   zu  kommen.      Bei    der 
Moskovitischen  Bhabarber  habe  ich  öfter 
ein  etwas  ähnliches  Verhalten  beobachtet, 
wie   bei   der  Frangula,    doch   ist    nicht 
gut  denkbar,  dass  die  Geheimmittelkrä- 
mer die  beste  Rhabarber  zu  ihren  Prä- 
paraten nehmen.     Im  Uebrigen   ist  der 
Frangulaaufguss  immer  dunkler  gefärbt 
^  von  der  Rhabarber.*)    Nach  der  Far- 
benintensität der  Lösung  und  der  Stärke 
der  Salpetersäure-Reaktion  zu  urtheilen, 
ist  Frangvla  nur  in  geringer   Quantität 
im  Daubitz-lA^euT  vertreten. 

In  sanitätspolizeilicher  Hinsicht  hat  es 
keinen  besonderen  Werth,  ob  AQrDauhitz- 
Liqueur  Rhabarber  oder  Faulbaumrinde, 
Anis  oder  Fenchel  und  dergleichen  un- 
schuldige Mittel  enthält,  der  Hauptge- 
genatand  bleibt,  dass  die  Wirkung  von 
dem  Gehalt  eines  heftigen  Drastikums, 
der  Koloquinten,  dessen  Schädlichkeit 
jeder  Arzt  attestiren  wird,  abhängig  ist. 
Dass  einige  Aerzte,  welche  aus  verächt- 
ficbdm  Eigennutz  ihren  Stand  und  Be- 
ruf vergessen,    auf    dergleichen    schäd- 


*)  In  den  Lehrbüchern  findet  man  häufig  die 
Angabe,  dass  Frangularinde  einen  bitteren  Ge- 
ielmack  habe.  Diese  Angabe  ist  eine  unrich- 
tige. Frangularinde  hat  keinen  bitteren  6e- 
fdanMk. 


liehe  Mittel  Atteste  geben  und  den  Ge- 
brauch derselben  empfehlen,  ist  bekannt, 
doch  wird  dadurch  die  Schädlichkeit  des 
Geheimmittels  wahrlich  nicht  aufgehoben. 
Es  bleibt  eine  unerschütterliche  Pflicht 
jeden  Ehrenmannes,  dem  das  Qesund- 
heitswohl  der  Mitmenschen  am  Hersen 
liegt,  alle  die  Wege  einzuschlagen,  auf 
welchen  schädliche  Geheimmittel  unter- 
drückt werden  können. 

Davhüz  hatte  in  Erfahrung  gebracht, 
dass  Aloe  und  Lärchenschwamm  sich 
aus  seinem  Liqueur  leicht  herausfinden 
lassen,  und  er  glaubte  den  sanitätspolizei- 
lichen Verfolgungen  am  sichersten  aus- 
zuweichen, wenn  er  aus  seinem  unschul- 
digen Schnapse  beide  verfänglichen  Mit- 
tel weglasse  und  dafür  ein  anderes  wähle, 
welches  ausser  dem  Bereiche  des  Analy- 
tikers liege.  Er  hat  sich  aber  geirrt. 
Um  meinem  Berichte  der  Analyse  des 
Z)au&ii^2^Liqueurs  eine  Staffage  zu  geben, 
erlaube  ich  mir  ein  Attest  eines  österr. 
k.  k.  Gerichtschemikers  hierher  zustellen« 
Was  darüber  zu  denken  ist,  überlasse 
ich  dem  Leser. 

R.  F.  Daubitz'scher  Kräater-Liquenr, 

erfunden  und  allein  bereitet  Ton  dem  Apotheker 

1.  Glaste  R.  F.  Daubits  in  Berlia. 

ClieinlAclie«  «atoeliteii* 

Der  von  Herrn  R.  F.  Daubits  in  Berlin  er- 
zeugte und  mir  zur  Analjse  übergebene  Liqueur, 
welche  im  Königreich  Preusaen  laut  Decret  vom 
königl.  Polizei -Präsidium  de  dato  13.  Februar 
bereits  concessionirt  ist,  steUt  sich  nach  der  von 
mir  vorgenommen  chemischenen  Analyse  als  ein 
solcher  dar,  welcher  unter  die  schwach  Spirituosen, 
aromatisch  bitteren  Liqueure  zu  zählen  ist. 

Der  Liqueur  ist  frei  von  allen  Beimischungen, 
welche  animalischer  oder  anorganischer  Katar 
sind.  £r  ist  aucJi  frei  von  allen  giftigen  orga- 
nischen Verbindungen,  und  überhaupt  von  solchen 
scharfen  und  kräftig  wirkenden  Stoffen  und  Prä- 
paraten, welche  als  der  Gesundheit  direct  nach- 
theilig zu  bezeichnen  wären,  wie  es  solche  sind, 
die  in  Oesterreich  im  freien  pharmaceutischen 
Handverkaufe  (mit  einem  Kreuze  bezeichnet)  ver- 
boten sind,  wie  es  auch  die  im  Befunde  ange- 
führten toxischen  Versuche  bekräftigen. 

Wien,  den  6.  Juni  1864. 

^(L.  S.)' 

Med.  &  Ghir.  Dr.  Joh.  Flor.  Heller  m.  p., 

Vorstand   der  k.  k.   pathologisch  -  chemisehen 

Lehranstalt,  k.  k.  Landesgericbtschemiker  und 

k.  k.  Qeriohtschemiker  für  Niederösterreioh. 
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Ijlteratur  und  Kritik. 


Crommentar  zur  Ptenssischen  Fhannacopoe 
nebst  Uebersetzung  des  Textes. 
Dritte  amgearbeitete  Auflage.  Nach 
der  siebenten  Auflage  der  Phar- 
macopoea  Borussica  bearbeitet  von 
Friedrieh  Mokty  Dr.  der  Ph.  und  Med. 
Eönigl.  Preuss.  Medioinalrathe  etc. 
etc.  etc.  Für  Apotheker,  Aerzte  und 
Medicinalbeamte.  In  einem  Bande. 
Mit  86  in  den  Text  eingedruckten 
Holzschnitten.  V.  bis  VIII.  Lieferung 
(Schluss  des  Werkes.)  Braunschweig, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Vieweg  und 
Sohn.  Gr.  8  von  Seite  385  bis  702. 
(Fortoetrang   und  Schluss.) 

Unter  Badicea  ist  die  Kommentation 
über  das  Einsammln  der  Wurzeln  sehr 
instruktiv  gehjdten^  unter  Ead.  Althtzeae 
mie  Vorrichtung  zum  Spalten  der  Wur- 
zeln beschrieben  und  abgebildet.  Die 
Wurzeln  sind  wie  auch  andere  vegeta- 
iMÜsche  Droguen  pharmakognostisch  sehr 
karg  behandelt  Das  Wesshalb  ergiebt 
sich  aus  der  Eommentation  unter  Bad, 
HeUeborij  wo  gesagt  ist:  „Die  Beschrei- 
bung einer  Wurzel  hat  in  der  Regel 
keinen  Nutzen,  weil  sie  doch  zu  nichts 
fuhrt  und  immer  dunkel  bleibt.  Bei 
dieser  Wurzel  (Bd.  Hell.)  war  es  kaum 
der  Mtlhe  werth,  und  selbst  eine  Ver- 
wechselung mit  der  Wurzel  von  Helle- 
hcrus  foeiidusj  niger  oder  Adonis  vemcUis 
und  Actctea  spiccUa  verschlägt  nichts,  weil 
die  Wurzel  doch  niemals  gebraucht  wird." 
—  Der  praktische  Sinn  des  Verf.  zeigt 
sich  immer  rege  und  würzt  die  Kommen- 
tation. So  ,sagt  er  Seite  538:  „Die 
Pharmakologie  wurde  in  neuerer  Zeit 
vielfach  mit  solchen  ins  Einzelne  einge^ 
henden  Beschreibungen  mikroskopischer 
Querschnitte  beschenkt,  ohne  dass  man 
daraus  bis  jetz  hätte  einen  Nutzen  zie- 
hen können.  Wer  viel  guckt,  der  sieht 
auch  viel,  und  wenn  er  das  alles  nieder- 
schreibt, so  braucht  er  auch  viel  Papier. 
Allein  das  Lesen  solcher  Beschreibun- 
gen ist  entsetzlich  langweilig  und  er- 
müdend, weil  man*,  dodi  nichts  dabei 
denken  kann  etc."    Das  ist  gewiss  aus 


der  Seele  manches  jungen  Phamaceuten 
gesprochen!  —  Serpentaria  wird  vorge- 
schlagen im  Chlorcalciumtopfe  zu  trock- 
nen. Unter  Besina  Benzols  hat  der  Verf. 
ganz  vergessen,  die  zinuntsäurehaltige 
Drogue  zu  erwähnen.  Interessant»  ist 
die  Bemerkung,  dass  Aether  aus  dem 
Jalapenharz  0,3  auflöst,  das  Harz  in 
kochender  Lösung  des  kohlensauren  Na- 
trons löslich  ist,  auch  Beimischungen 
fremder  Harze  durch  Ausziehen  mit  Ter- 
penthinöl,  worin  Jalapenharz  unlöslich 
ist,  zu  erkennen  sind.  Seite  551  finden 
sich  in  dem  Theile  der  Kommentation, 
in  welchen  den  Botanikern  der  Text 
gelesen  wird,  einige  Druckfehler.  Da- 
selbst steht  keine  Bkizoma  und  einen 
Tuher.  Unter  Bkizoma  Filicis  ist  ge- 
sagt, dass  Verwechselungen  aus  Unkennt- 
niss  möglich,  bei  der  grossen  Menge  der 
Pflanze  aber  nicht  wahrscheinlich  seien. 
Seeale  comtUum  ist  sehr  erschöpfend  be- 
handelt und  durch  neue  Ansichten  des 
Verf.  bereichert. 

Der  Quittenschleim  (S.  567)  soll  nicht 
zu  lange  aufbewahrt  werden,  weil  er 
leicht  verdirbt  und  einen  sehr  unange- 
nehmen Geruch  annimmt.  Auch  soll 
man  ihn  vor  dem  G-ebrauche  immer 
mit  der  Nase  prüfen.  Um  sich  von  der 
Güte  des  Mohnsamens  bei  der  Verwen- 
dung zu  überzeugen,  soll  man  eine  Hand 
voll  kauen  und  langsam  verschlucken. 
Gerathen  wird,  den  Senfsamen  erst  ^eich 
vor  der  Verabreichung  zu  pulvern.  Die 
Kommentation  unter  Brechweinstein  ist 
eine  in  der  That  sehr  umfassende,  und 
die  Reflexionen,  welche  der  Verf.  über 
die  Anwendung  des  Brechweinsteins  als 
Medicament  macht,  dürften  ausreichen, 
einen  Theil  unserer  Militairheilkunde 
über  den  Haufen  zu  werfen.  Die  Ldiure 
daraus  ist,  dass  der  Brechweinstein  und 
die  Antimonpräparate  zum  inneren  Ge- 
brauch nicht  nur  entbehrlich,  sondern 
sogar  schädlich  sind.  Bei  der  Theorie 
der  Schwefelmilcherzeug^g  ist  gesagt^ 
dass  2  At.  Schwefel  als  Schwefelwasser- 
stoff in  die  Lüfte  gehen.     Wir  finden 
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keiDen  Grund,  warum  sie  die  Luft  ver- 
pesten sollen,  da  sie  ohne  Nachtheil  ftir 
die  Ausbeute  unentwickelt  bleiben  kön- 
nen; doch  die  Ansichten  über  die  Vor- 
gänge bei    der  Fällung    des   Schwefels 
gehen  mit  den  unsrigen    sehr  auseinan- 
der.   Der  Verf.  meint  unter  Syrupi^  dass 
die  «ältere  Pharmakopoe  ScLccharum  cU- 
bisamum  zu  den  Syrupen  yorgeschrieben 
liabe,  die  7.  Ausgabe  aber  nur  Saccha- 
rumj  und  es  dürfte  zweckmässig  der  gute 
Melis  dazu  verwendet  werden  können. 
Der  Verf.  hat    sehr  schnell    vergessen, 
dass  die  neue  Ph.  unter  Byrupi  sagt: 
ia  td  Saccharum    aUnssimum  in  liquore 
solvaiur.     Dann    ist  es    unwahr,    wenn 
gesagt  wird :  ^^Die  Lösung  des  Zuckers 
geschieht  am  besten  im  Dampfbade  mit 
groben  Stücken  Zucker,   was  auch  die 
Ph.  gestattet."    Vorschriftsgemäss  sollen 
bekanntlich,   wie  die  Ph.   unter  Syrupi 
sagt,  alle  Zuckersäfte  einmal  aufgekocht 
werden.     Die  weisse  Quersilbersalbe  soU 
man  in  der  Art  bereiten,  dass  man  den 
weissen  Prädpitat  allein  zu  einem  zarten 
Pulver  reibt  und  dann  das  Schmalz  zu- 


setzt. Das  im  üngt  rosaJtvm  vorhan- 
dene Wasser  wird  als  ein  Beförderungs- 
mittel des  Ranzigwerdens  angesehen. 
Vom  Brechwein  wird  gesagt:  „Hier 
ist  der  Franzwein  zum  erstenmal  an 
Stelle  des  Südweins  gesetzt  und  wohl 
mit  Recht,  und  der  nächste  Schritt  dürfte 
fimen  Rheinwein  an  seine  Stelle  setzen." 
Die  Darstellung  des  2jinkox^dft  ist  mit 
vieler  Gründlichkeit  behandelt,  ebenso 
das  Kapitel  der  Reagentien,  und  ausser- 
dem illustrirt  mit  vorzüglich  schönen 
Holzschnitten.  Am  Ende  ist  noch  eine 
alphabetische  Uebersicht:  „Ausrechnung 
der  verwickeiteren  Formeln  der  Phar- 
macopoe  auf  altes  Gewicht"  beigegeben 
und  füllt  dieselbe  3  Druckseiten. 

Wie  der  Leser  aus  diesen  und  den 
früher  in  diesem  Blatte  gegebenen  kur- 
zen Notizen  ersieht,  hat  der  Verfasser 
auch  in  dieser  neuen  Auflage  seinem 
Kommentars  in  originaler  Weise  Theorie 
und  Praxis  der  Pharmacie  behandelt. 
Die  typographische  Ausstattung  des  Wer- 
kes ist  eine  vorzüglich  schöne. 


Amtliche  Terordnung^en  und  Erlasse« 


Pl^eUASen»  Betreffend  die  Anlegung  einer 
Apotheke  in  Bydtknhnen. 

Nachdem  die  Anlegung  einer  Apotheke  im 
OreiLEorte  Eydtknhnen,  Kreises  Stallupönen,  von 
dem  Herrn  Oher-Präsidenten  der  Provinz  Preiissen 
geo^migt  ist,  fordern  wir  qualificirte  Apotheker 
anf,  eich  um  dfe  Conoession  für  dieselbe  bis  zam 
20.  Mars  c.  bei  uns  zu  melden  und  bemerken, 
d3ss  jeder  Bewerber  neben  seinem  Bewerbungs- 
^uch  zugleich  ein  rollständiges  Curriculnm 
Vitae  einztireichen  hat,  welchem  die  Zeugnisse 
Über  seine  Führung  während  der  Lehr-  und  Ser- 


yiexjahre,  die  erworbene  Approbation,  ein  Nach- 
weis über  die  Führung  und  Beschäftigung  nach 
erlangter  Approbation,  der  Ausweis  darüber,  dass 
der  Bewerber  die  zur  Etablirung  der  Apotheke 
und  zum  Betriebe  des  Geschäfts  erforderlichen 
Mittel  besitzt,  und  endlich  die  Angabe  beizufügen 
ist,  ob  derselbe  bereits  eine  Apotheke  besessen 
hat  und  wodurch  er  den  Besitz  derselben  aufzn-< 
geben  veranlasst  worden  ist. 

Gumbinnen,  den  21.  Januar  1865. 
Königliche  Regierung.     Abtheilung   des  Innern, 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


Offene  liorrespondeiiz. 


ipoth.  Scb.  in  Z.  Ihr  Vorschlag  ist  ein  ganz 
goter,  doch  wenn  wir  bedenken,  unter  wel- 
chen Schmerzen  die  Industrieblätter  ins  Le- 
ben genifen  wurden,  so  können  wir  Ihnen 
nicht  verhehlen,  dass  wir  Ihren  Vorschlag 
nur  ab  frommen  Wunsch  aufnehmen  dürfen. 
Unter  den  5000  deutschen  Apothekern  giebt 
es  nur  1000,  welche  die  Nützlichkeit  der 
InduBtrieblätter    einsehen    und    davon   sind 


es  wieder  260,  die  keine  Zeit  haben  sich 
dafür  zu  interessiren.  Wir  wollen  keine 
besondere  Unterstützung  beantragen,  und 
nur  im  Allgemeinen  um  regere  Theilnahme 
am  Abonnement  bitten.  Thun  Sic  das 
Ihrige  nach  Kräften.  Zuweilen  wirkt  das 
gute  Beispiel  ansteckend. 
Apoth.  W.  in  E.  Die  Fällung  der  Eiwerss-, 
Käse-  und  Kleberstoffe  wird  durch  manche 
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SaUe  und  SHuren  bewirkt.  Rei  der  Unter- 
sachung  der  Mehlarten  auf  anorgauische 
Zusätze  müssen  Sie  daher  die  wässerige 
Mischung  zuvor  mit  Salpetersäure  stark 
sauer  machen  und  dann  filtrircn.  Die 
Meblarten  sind  fast  immer  neutral. 

Hofapoth.  E.  in  D.  Ist  zur  VI*  Ausg.  d.  Ph.  Bor. 

Apoth.  M.  B.  C.  in  E.  Die  Schuld,  dass  das 
Uhrmacheröl  so  schlecht  war,  liegt  weniger 
an  der  Vorschnft,  als  an  der  Gute  des 
Oels.  Vor  der  Bereitung  mussten  Sie  sich 
erst  der  richtigen   Beschaffenheit   der  Oele 


yersichern  Dazu  finden  Sie  im  II.  Jahrg. 
No.  51  und  52  d.  Bl,  die  AuweiBuiig.  Jetst 
kommt  das  Provenzeröl  häufig  mit  Sesamöl 
yerfälscht  vor  und  letzteres  bewegt  sich 
(trotz  Mohr's  Ansicht  von  der  Gleichheit 
mit  Provenceröl)  auf  der  Stufe  zwischen 
den  trocknended  und  nicht  trocknenden 
Oelen. 
Apoth.  B.  in  W.  (Bayeru).  Loco  Syrapi  Ra- 
phani:  Syrnp.  Sacch.  32,  Spirit.  Sinap.  1.  M. 
Für  den  Mcyer'schen  Brnstsyrup  wohl  bes- 
ser das  Verhäitniss  von  40  und  1. 


fieneiimätrige  Hittheilungen  ?on  pharmaceutiseheai  hiteresse» 


Zum  1«  April  ist  die  Receptor  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  examinirten 
Gehülfen  zu  besetzen.  Gebalt  180  Thlr.  excl. 
Weihnachten.  Um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  ScIiCd« 

Demmij 


Eine  kapferne  Destillirblase  ca.  50  Quart  In- 
halt, rerzinnt,  mit  sinnemem  Helm  und  Schlang^ 
nebst  Eühlfass  in  noch  gntem  Zustande  ist  billig 
zu  verkaufen  bei      «ebr.  Barkowftkl, 

Berlin,  Köpnickerstr.  71  a. 


Im  unterzeichneten  Verlage  ist  so  eben  complett 
erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 
der 

FhannacopoBa  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 
der 

neuesten  Phannakopöen  des  Königreioha 

Hannorer  und  des  Kurflirstenthums 

Hessen. 

Von 

Dr.  Herrmanii  Haser^  Apotheker. 
2  Bände,  90  Bogen  stark.     6^  Thlr. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  in  der  pharma- 
ceutischen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  und 
dürfte  es  daher  überflüssig  sein,  die  Nützlichkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommentars 
besonders  darzulegen. 


J^dcs  Feld  der  Pharmacie^  welches  in  ii^nd 
einer  Weise  mit  den  kommeutirten  Pharmacopöen 
in  Beziehung  kommt,  ist  unter  Bücksichtnahme 
auf  die  pharm acenti sehe  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet, 
und  dürfte  daher  das  vorliegende  Werk  wohl 
von  keinem  der  jetzigen  und  älteren  Kommentare 
an  praktischem  und  wisseoschaftlichem  Wertlie 
übertroffen  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei- 
mittel auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Güte, 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ilire  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
verweisen  bei  der  Ankündigung  dieses  Werkes 
auf  die  äusserst  günstigen  Urtheile,  welche  fast 
in  allen  pharmacentischen  Zeitschriften  über  die 
ersten  fiefie  gefällt  wovAen  sind  nsd  wollen  d»* 
her  dasselbe  dem  pharmaceutischen,  chemischen 
und  technischen  Publikum  angelegentlichst  em- 
pfehlen. Poln.-Lissa,  im  Februar  1865. 
Krnst  «iftntlier's  Verlag. 


Tübingen.  Im  Verlag  der  K.  LaiM^'sohen 
Buchhandlung  „Laupp  &  Siebeok*'  ist  soeben  er- 
schienen : 

Die,  Merkmale  der  Aechtheit  und  Güte 
der  Arzneistoffe  des  Pflanzen-  und  Thier- 
reichs  nebst  Anleitung  zur  Prüfung  derselben 
auf  ihren  Gehalt  an  wirksamen  Bestandtheilen, 
Zugleich  ein  Leitfaden  für  Apothekenvisi- 
tationen. 
Von  Dr.  J.  B.  Henkel. 

Prof.  d.  Pharmacic,  Pharmacognosie  u.  medicin* 

Botanik  zu  Tübingen. 

Mit  zahlreichen  mikroskop.  Abbildungen  in  Origi- 

nalholzsehnitten. 
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Chemie  und  Pharmaelee 


N^tixen  fwr Asalyse  YonfielieiMmittelii^ 

besonders  denjenigen^  welche  Dra»tiea 

entfalten« 

1)  Ägaricum.  Das  Agaricumharz  ist 
von  an&ngs  sehr  süsslicheni;  hinter- 
her sehr  bitterem  Geschmack. 

Es  ist  zum  grösseren  Theile  löslich 
in  Aether,  Chloroform,  Schwefelkoh- 
lenstoff, etwas  wenig  löslich  in 
kochendem  Benzin,  wenig  löslich 
in  einer  wässrigen  Lösung  des  koh- 
lensauren Natrons,  unlöslich  in 
Petroleumäther.  An  eine  heisse  oder 
kochende  wässrige  Lösung  der  Oxal- 
säure giebt  es  kaum  etwas  ab  und 
dasFiltrat  wird  durch  wässrige  Gerb- 
s&arelösung  nicht  verändert. 

2)  Alo}L     Aioäiarz  ist  bitter. 

£s  ist  unlöslich  in  Aether,  Chlo- 
roform, Benzin  und  Schwefelkohlen- 
stoff, leicht  und  ganz  löslich  in 
einer  wässrigen  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons.  Ahe  wie  Alo^harz 
mit  wässriger  Oxalsäurelösung  be- 
handelt giebt  Filtrate,  welche  durch 
wässrige  Gerbsäurelösung  stark  ge- 


fälltwerden, ^üo^oderwässriges  Aloe- 
extrakt mit  20  bis  25  proc.  Salpeter- 
säure gekocht  geben  eine  lebhaft 
rothe  Lösung  mit  Bodensatz. 

3)  ColoquifUen.     Intensiv  scharf  bitter. 
Harz  (incL  Golocynthin)  ebenso. 

Das  Harz  ist  unlö  such  in  Aether, 
Chloroform,  Benzin  und  Schwefel- 
kohlenstoff (doch  nehmen  diese  Lö- 
sungsmittel eine  Spur  des  Gclocynr 
thina  auf).  Es  ist  grösstentheils 
löslich  in  wässriger  Oxalsäure,  be- 
sonders beim  Erwärmen.  Das  Filtrat 
giebt  mit  wässriger  Gerbsäurelösung 
einen  gelblichen  oder  gelUichweissen 
Niederschlag.  Es  ist  ferner  grössten- 
theils löslich  in  wässriger  Lösung 
des  kohlensauren  Natrons  unter  gleich- 
zeitiger Abscheidung  von  gelblich- 
grauen Flocken.  Mit  Salpetersäure 
gekocht  nicht  löslich,  aber  eine  gelbe 
Flüssigkeit  liefernd. 

4)  Jalape  (echte).     Nicht  bitter.    Harz 
nicht  bitter. 

Das  Harz,  ganz  löslich  in  Wein-- 
geist,  giebt  an  Aether,  Petroleum- 
äther, Schwefelkohlenstoff  und  Ohio- 
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roform  höchstens  7  Proc.  Lösliches 
ab.  Unlöslich  in  Benzin,  unlös- 
lich in  kalter  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons,  d.  h.  das  Ehodeoretin 
wird  nicht  gelöst,  wohl  aber  das 
Pararhodeoretin, 

5)  Jdlape  (unechte)  verhält  sich  ähn- 
lich, kann  aber  an  die  Lösungs- 
mittel bis  zu  30  Proc.  abgeben. 

6)  Myrrhe.  Myrrhenharz  ist  leicht 
löslich  in  Chloroform  und  auch 
in  Aether.  In  SchwefelkohlenstoflF 
circa  zur  Hälfte  löslich,  das  Nicht- 
gelöste wird  vom  Weingeist  gelöst. 
Der  in  Schwefelkohlenstoff  lösliche 
Harztheil  ist  derjenige,  welcher  mit 
20 — 25  proc.  Salpetersäure  versetzt 
und  erlutzt  die  bekannte  violette 
Farbenreaktion  giebt.  Das  Myrrhen- 
harz ist  ferner  in  wässriger  kohlen- 
saurer Natronlösung  fast  unlöslich. 

7)  Skanvmonium.     Nicht  bitter. 

Das  Harz  ist  in  Chloroform  leicht 
löslich,   auch  in  Benzin,   Aether, 
meist  löslich,  in  Schwefelkohlenstoff 
ungefähr  nur  zu  2  Proc.   löslich, 
in   wässriger   Lösung    des    kohlen- 
sauren Natrons  u  n  1 Ö  s  1  f  c  h.    In  Sal- 
petersäure gekocht  schmilzt  es  und 
lässt  sich  beim  Schütteln  in  ölähn- 
liche  Tröpfchen  zertheUen,   die  Sal- 
petersäure nur  unbedeutend  färbend. 
Nota.  Unter  Harze  sind  im  Vorstehen- 
den die  nicht  im  Wasser  löslichen,  aber 
die  in  starkem  Weingeist  löslichen  Theile 
der  genannten  Droguen  zu  verstehen. 


Aqua  dentifricia  Mallardi, 

ßp.  Fruct,  Anisi  steU^y 
Fruct  Anisi  vulg.^ 
Gasaiae  cinnamam,, 
GaryophyUorumy  ana  P.  8, 
Ligni  (hiajaci  P.  10, 
Gort  Chinae  fuaci  P.  6, 
Florum  Roaarum  P.  5, 
Bern,  Myristicae  P.  2. 
ÖT0980  modo  pulveraias  m  vas  deturhatorium*) 
immttCy  ivm  nuperc^unde  Uquorem  coqwmdo 
■i»i  ■       ■  ■  ■      *    . 
*)  Verdrttngangsapparat. 


Coccionellae  contus,  P.  3  in 
Aquae  P.  12—15 
obtentum^  dein 

Spiritus  Vmi,  pond,   spec.   0,860, 
P.  1000. 
Golatureie  (ad  finem  aquae  ope  deturbataej  Par- 
tihu8  1000  admisce 

Olei  Merdhae  pip^^ 
Spirit,  Cochleariaey 
Tinct.  Benzo'es  ana  P.  7. 
Sepone  per  liabdomaden^  tandem  fiUra. 


AcetuM  cosmetitttii  Hailwdi 

Vinaigre  de  toileite  de  Mallard. 
Ep.  AceH  concentrati  (pd.   i/p.   1,04) 

P.  300 
8pi?'itu8   Vim  pond»    spec,    0,860 

P.  1000 
Tincturae  Bals,  Toluiani, 
Tincturae  Benzoes  ana  P.  20, 
Olei  Fortugaf*), 
Olei  Bergamoftae, 
Olei  Citri  ana  P.  5, 
Olei  Neroli  P.  1, 
Olei  Gort.  Aurant.  P.  2, 
Olei  Lavimdulaef 
Olei  Rosmarinif 
Tinct.  MoscJii  ana  P.    '/,, 
Rad.  Batanhae  P.  2 — 3. 
In   lagenam    immisae    seponantur  per    mensem^ 
tum  ßltrentur. 

Vorschlag  zor  GewiaDUg  ud  Be- 
nntrang  der  yerloren  gehenden  Essig- 
dampfe  beider  SchnellessigfabrikatiM. 

Die  chemischen  Fabriken  benutzen 
zur  Zersetzung  des  neutralen  weinsau- 
ren Kalis  bei  der  Fabrikation  der  Wein- 
säure holzessigsauren  Elalk. 

Wenn  man  in  die  Lokale  der  Schnell- 
essigfabriken, wo  reichliche  Essigdämpfe 
sich  vorfinden  und  verloren  gehen,  flache 
Gefiisse  stellen  würde,  die  zum  grössten 
Theil  mit  gelöschtem  zu  einem  dicken 
Brei  angerührten  Aetzkalk  gefallt  sind, 
so  würde  sich  nach  öfterm  Umrühren 
des  Aetzkalkes  an  der  Oberfläche  essig- 


*J  Oleum  Portugal  paar^uT  miscendo  ex  Olei 
KetvU  10.  Spirit.  V.  rectfu.  100^  Tvnct.  VanUlae 
P.  10. 
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saarer  Kalk  bilden^  den  man  endlich 
zeitweilig  klar  abgiessen  könnte.  Der 
erhaltene  essigsaure  Kalk  in  Lösung 
könnte  au  die  chemischen  Fabriken  zur 
Zersetzung  des  neutralen  weinsauren  Kali 
abgeliefert  werden.  Das  hier  erlangte 
Nebenprodukt:  essigsaures  Kali,  könnte 
gereinigt  und  dann  verwerthet  oder  zur 
Gewinnung  der  Essigsäure  benutzt  wer- 
den. Kral 


Neues  Chrongriiii. 

Nach  MatihieuPlessy  löst  man  in  10  Th. 
kochenden  Wassers  1  Th.  doppelt-chrom- 
saures Kali,  fügt  ein  Gemisch  aus  3  */■  Th. 
sauren  phosphorsauren  Kalk  und  V/4^  Th. 
Farinzucker  zu.  '  Es  entsteht  eine  leb- 


hafte Gasentwickelung,  wesshalb  man 
die  schäumende  Masse  mit  Wasser  be* 
feuchtet.  Wenn  die  Entwickelung  der 
Gase  aufgehört,  überlässt  man  das  Ganze 
der  Ruhe.  Am  nächsten  Tage  decan* 
tirt  man,  wäscht  den  grünen  Bodenaatss 
mit  kaltem  Wasser  bis  zum  Verschwin- 
den der  sauren  Reaction,  bringt  ihn  auf 
ein  Kolatorium  und  trocknet  ihn.  Die 
Ausbeute  beträgt  2%  Th.  Chromgrün. 
Dieses  Grün  ist  nicht  giftig,  am  Lichte 
unveränderlich ,  Schwefelwasserstoffgas 
und  Säuren,  selbst  concentrirte  wirken 
nicht  darauf  oder  wenigstens  sehr  lang- 
sam. Es  wird  durch  Albunoin  fixirt 
Bei  den  Arbeiten  im  Louvre  wird  es 
als  Oelfarbe  benutzt. 

(Archiv  der  Pharm.  1864.) 


Therapeutische  Notizen« 


Ke  iBiithniassIiche  Verwerthnng  der 
Eisenpräparate  im  Organisnus. 

Die  AnBichten  der  latrochemiker  über 
die  Verwerthung  der  Eisenpräparate  im 
Organismus  sind  getheilt.  Während  die 
Ansicht  einer  Klasse  der  latrochemiker 
die  direkte  Aufnahme*  und  organische 
Einlagerung  der  Eisenpräparate  in  die 
Blatmasse  annimmt^  geht  die  Ansicht 
Anderer  dahin,  dass  in  dem  Darmkanale 
die  gasigen  Verbindungen  des  Schwefels, 
Kohlenstoffit,  Phosphors  und  Stickstoffs 
dorch  die  Eisenpräparate  gebunden  und 
die  daraus  entstandenen  Verbindungen 
durch  den  Dannkanal  entfernt  werden^ 
denn  diese  Oase,  die  schärfsten  Reagentien 
auf  Eisen  in  alkalischen  Lösungen,  sind 
selbst  im  Stande,  das  organisch  verlarvte 
Eisen  der  chymificirten  und  chylisirten 
Alimente  anorganisch  als  binäre  Verbin- 
dungen zu  fallen,  'wodurch  es  dem  Kreis- 
lauf und  Stoffwechsel  entzogen  und  mit 
der  Fäcalschlacke  entleert  wird;  dadurch 
verarmt  allmählig  der  Chylus  an  Eisen, 
und  da  ohne  Dazwischenkunft  eines  or- 
ganischen Eisenmoleküls  die  Elemente 
der  Prote'inate  kein  Hämatoglobulin  und 
ölgUch    ke  ine  Blutaelle  zu  bilden  ver- 


mögen, so  verarmt  sekundär  das  aus  die- 
sem  Chylus  hervorgebildete  Blut  an  Blut- 
körperchen (Kletzinsky).  —  Die  phy- 
siologisch-chemisohe  Wirkung  der  Eisen- 
präparate auf  die  Gewebe  des  Darmka- 
nales  darf  hier  nicht  übersehen  werden 
und  das  Symptom  derselben  ist  nach 
längerem  Gebrauche  von  kleinen  oder 
bald  von  grossem  Gaben  von  Eisensalzen 
—  Stuhlverstopfung.  Die  physiolo- 
gisch-chemische Wirkung^  auf  welche 
sich  dieselbe  stützt,  ist  daher  eine  adstrin- 
girende  und  die  Ursache  derselben  die 
innige  chemische  Verbindung  der  Ge- 
webe mit  den  Eisensalzen.  Dadurch 
wird  der  erschlaffte  Tonus  der  Gedärme 
auf  seinen  normalen  Standpunkt  zurück- 
geführt und  so  zur  Resorption  der  ver- 
dauten Alimente  tauglich  gemacht.  Es 
ist  leicht  möglich,  dass  die  im  Wasser 
löslichen  Eisenpräparate  im  Darmkanale 
von  dem  alkiuisch  reagirenden  Chylus 
bei  Gegenwart  von  Fettsubstanz  theil- 
weise  in  öl-  und  talgsaures  Eisenoxydul- 
oder Oxyd  verwandelt  werden,  während, 
wie  es  bereits  als  anerkannte  Thatsache 
gilt,  der  grössere  Theil  die  schädlichen 
Gase  bindet,  wenn  überhaupt  grosse  Ga- 
ben von  Eisensalzen  verabreicht  werden. 
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unlösliche  Eisenpräparate  werden  im 
Magen  in  lösliche  überföhrt  und  wie  oben 
angedeutet  im  Darmkanale  verändert. 
Die  gebildete  Eisenseife  ist  es  möglicher 
Weise^  welche  die  Zusammenziehung  der 
Gewebe  der  Gedärme  veranlasst^  oder 
wenn  man  eine  Verseifung  nicht  gelten 
lassen  will^  wird  diese  Wirkung  direkt 
durch  einen  kleinen  Theil  der  Eisen- 
präparate selbst  erzielt.  Die  Eisenprä- 
parate werden  daher  nicht  im  Wege  der 
Endosmose,  sondern  im  Wege  der  che- 
mischen Capillarität  inquiline  Bestand- 
theile  des  Organismus.  In  ähnlicher 
Weise  werden  auch  Salben  demselben 
bei  äusserlicher  Anwendung  einverleibt. 

Krhl. 


Solidificirtes  Kre^ot. 

Das  Kreosot  ist  ein  sehr  gebräuch- 
liches Mittel  gegen  kariösen  Zahnschmerz^ 
aber  seine  Anwendung  hat  oft,  namenir 
lieh  wegen  der  Dünnflüssigkeit  dessel- 
ben,  fatale  Folgen  für  die  Mundorgane. 
Dieselben  können  vermieden  werden 
durch  eine  Mischung  des  Kreosots  mit 
Kollodium  nach  der  Formel 
R.  Creosoti  dr  1 
CoUodii  scr,  2. 

Die  Mischung  hat  Gallertkonsistenz, 
kleidet,  wie  das  einfache  Kreosot,  die 
koriöse  Zahnhöhle  fimissartig  aus  und 
hält  so  die  atmosphärische  Luft  vom 
Zahnnerven  fem.       (Bulletin  de  therapie.) 


SckwefelMwes  Aiiiin  gegen  Clierea 

(Veitstni). 

TumhuU  will  von  der  Darreichung 
des  schwefelsauren  Anilins  bei  verschie- 
denen Neurosen  und  namentlich  bei 
Chorea  gute  Erfolge  gesehen  haben.  Er 
versuchte  das  Mittel  —  ein  Hauptbe- 
standtheil  des  als  kräftiges  Antisj^asmo- 
dicum  schon  lange  gerühmten  Oleum 
armnah  Dippeln  —  in  einem  Fall  von 
ausserordentlich  heftiger  Chorea  bei  einem 
13jährigen  Mädchen.  Die  Zuckungen 
verschonten  kein  Glied  und  waren  so 
heftig,    dass  man   die  Kranke  nur  mit 


Noth  in  ihrem  Bette  festhalten  konnte; 
auch  die  Zungenmuskeln  waren  ergriffen 
und  Sprechen  fast  zur  Unmöglichkeit 
geworden.  5  Monate  dauerte  dieser  Zu- 
stand schon  und  vergebens  waren  Pur^ 
gantien,  Jodeisen,  Leberthran,  kalte  Be- 
giessungen  im  warmen  Bade,  Zinkprä- 
parate etc.  gebraucht  worden.  TurnbvU 
gab  hier  das  Anilin  in  einer  Tagdosis 
von  2  Vi  Gran  und  verdoppelte  dieselbe, 
als  nach  3  Tagen  schon  entschiedene 
Besserung  sich  zeigte.  Nach  24  Tagen 
konnte  die  Kranke  wieder  gehen  und 
sprechen,  und  noch  10  Tage  später  war 
sie  ganz  geheilt.  —  In  5  andern  leich- 
tem Fällen  von  Chorea  fand  TurnbuU 
das  Mittel  ebenfalls  von  prompter  Wirk- 
samkeit. 

Eine  auffallende  Erscheinung  bei  län- 
gerem Gebrauch  desselben  ist  eine  blaue 
Färbung  der  Lippen,  der  Zunge  und 
Nägel,  wie  eine  gesättigtere  Färbung 
der  Haut  im  Allgemeinen.  Dieselbe  ver- 
schwindet bald  nach  dem  Aufhören  des 
Medikaments  wieder.  In  einem  Falle, 
wo  man  die  Dosis  bis  zu  3  Gran  ge- 
steigert hatte,  waren  die  Hände  bis  zur 
Handwurzel  blau  gefärbt.  TumbuU  sacht 
den  Grund  dieser  Erscheinung  in  einer 
Oxydation  des  Anilins  durch  das  Blut. 
(Jörn,  de  medeo.  de  Bruxelles.) 


Atrapinyergiftug« 

Mitgetheilt  von  Dr.  IhmmiÜhr  sen.  in  Fürth. 
Am  '27.  August  d.  J.  wurde  ich  zu 
dem  Kaufmann  F.  dahier  eiligst  gerufen. 
Ich  fand  die  31  jährige  Magd  desselben, 
Barbara  J.,  von  einer  Anzahl  Personen 
umgeben,  in  der  Küche.  Sie  sass  da 
mit  leichtgeröthetem  Gesichte,  schwätzte 
tolles,  verkehrtes,  unzusammenhängendes 
Zeug,  zeigte  Unruhe  und  eine  gewisse 
Hast  in  ihren  Bewegungen.  Auf  lautes 
Anrufen  gab  sie  zur  Antwort,  sie  habe 
gar  Nichts  zu  klagen;  doch  vergehe  ihr 
Gesicht  und  Gehör;  sie  wisse  nicht,  was 
mit  ihr  sei  und  wo  sie  sich  befinde. 
Die  Augen  hatten-  etwas  Starres,  der 
Kopf  war  nicht  besonders  heiss,  die 
Pupillen  etwas  verengt.    Auf  nähere  Er- 
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kundigung  hörte  ich  von  ihrer  Umge- 
hung, dass  sie  schon  seit  einigen  Tagen 
sich  unwohl  befunden  und  über  Magen- 
beschwerden geklagt  habe.  Vor  einer 
Stunde  habe  ihr  eine  Nachbarin  ein 
Gläschen  mit  Magentropfen  gebracht, 
die  sie  zum  grössten  Theile  genommen 
habe;  seitdem  sei  sie  in  diesen  Zustand 
verfallen.  Ich  untersuchte  sofort  das 
Gläschen,  in  welchem  sich  noch  einige 
Tropfen  wasserheller  Flüssigkeit  befan- 
den. Es  ergab  sich,  dass  eine  Ver- 
wechslung vorgegangen  war,  indem  die 
Nachbarin  statt  ihrer  Magentropfen  das 
Glas  gebracht  hatte,  welches  einige  Mo- 
nate vorher  ihrem  an  den  Augen  leiden- 
den Manne  zum  Einträufeln  in  den  Augen 
verordnet  worden  war.  Ich  liess  das 
betreffende  Recept  aus  der  Apotheke 
holen  und  es  ergab  sich,  dass  eine  Lö- 
sung von  Vi  Gran  schwefelsaurem  Atro- 
ph in  zwei  Drachmen  Wasser  sich  in 
dem  noch  ziemlich  vollen  Gläschen  be- 
funden hatte,  welches  die  Patientin  mit 
einem  Zuge  geleert  hatte.  Unterdessen 
hatte  sich  ihr  Zustand  verschlimmert. 
Die  Pupillen  waren  nun  stark  erweitert, 
das  Gesicht  verdunkelt;  die  Unruhe  und 
Schwatzhaftigkeit  vermehrt.  Es  waren 
Schlingbeschwerden  und  Trockenheit  im 
Halse  hinzugetreten,  der  Gang  war  tau- 
melnd, der  Puls  klein  geworden,  er 
machte  zwischen  90  und  100  Schläge 
in  der  Minute.  Ich  liess  sie  einstweilen 
mit  Essig  waschen  und  starken  Elaffee 
fSr  sie  bereiten  und  traf  Anstalt,  dass 
»e  in  der  Sänfte  in*s  Hospital  verbracht 
wnrde.  Am  späten  Abende  besuchte  ich 
sie  da  nochmals  und  fand  sie  ziemlich  noch 
in  dem  oben  geschilderten  Zustande; 
doch  waren  die  Symptome  eher  noch 
etwas  mehr  ausgeprägt.  Auch  hatte  sie 
einige  Male  galUge  Stoffe  ausgebrochen. 
Ich  verordnete  ihr  nun  mit  Ausschluss 
atter  anderen  Mittel  Vi  Gran  Morphium 
in  Pulverform.  Die  Wirkung  war  vor- 
treflElich.  Die  Kranke  wurde  bald  ruhig, 
schlummerte  bald  ein.  Darauf  schlief 
^  die  ganze  Nacht  hindurch,  obschon 
Biitttnter  etwas  unruhig.  Am  andern 
Morgen  war  sie  bei  vollem  Bewusstsein, 


hatte  nur  noch  etwas  Uebligkeit,  Kopf- 
schmerz und  Gliederschwäche,  erbrach 
auch  noch  etwas  gallig-schleimige  Massen. 
Die  Pupille  war  nahezu  in  ihr  altes 
Volumen  zurückgekehrt,  das  Sehvermö- 
gen ungestört.  Tags  darauf,  am  29.  Aug. 
konnte  sie,  da  alle  Symptome  verschwun- 
den waren,  aus  der  Anstalt  entlassen 
werden.  —  Das  Opium  hat  sich  hier 
wieder  als  kräftiger  Antagonist  der  Toll- 
kirsche gezeigt.  (Memorabilien  1864.) 


niM|ih«r?ergiftnMg. 

Ifitgetheilt  von  Dr.  FrarmUner  sen.  in  Förth. 
Leonhard  Ä,  ein  48 jähriger  Zimmer- 
gesell, hatte  geglaubt,  es  in  diesem  Le- 
ben nicht  mehr  aushalten  zu  können  und 
hatte  sich  Abends  am  2.  Aug.  d.  J.; 
nachdem  er  an  verschiedene  Bekannte 
Abschiedsbriefe  geschickt  hatte,  in  einen 
einsamen  Winkel  gesetzt,  wo  er  von  den 
200  Phosphor-Streichhölzchen,  die  er  sich 
gekauft  hatte,  die  Zündermasse  abnahm 
und  verschluckte.  Man  fand  ihn,  sich 
vor  Schmerzen  windend  und  brachte  ihn 
in's  Hospital.  Ich  kam  bald  darauf 
hinzu  und  fand  sein  Gesicht  lebhaft  ge- 
röthet;  seine  Sprache  mühsam  und 
schwach,  die  Mundschleimhaut  wenig 
korrodirt,  aber  den  Leib,  besonders  in 
der  Magengegend,  aufgetrieben,  bei 
der  BeriUming  sehr  schmerzhaft.  Sein 
Athem  roch  stark  nach  Phosphor.  Er 
klagte  über  starkes  Brennen  im  Ma< 
gen,  über  Uebligkeit,  grosse  Schwäche 
und  eingenommenen  Kopf.  Die  Pupillen 
waren  nicht  erweitert.  Bereits  hatte  er 
eine  Quantität  frisch  gemolkener  Gais- 
milch  genommen;  ich  liess  ihn  sofort 
einige  Unzen  gebrannter  Magnesia  in 
Wasser  nehmen.  Es  erfolgte  mit  einiger 
Erleichterung  mehrmaliges  Erbrechen  von 
gründlich  tingirter  wässeriger  Flüssigkeit. 
Der  Puls  machte  90  Schläge  in  der  Mi- 
nute, die  Haut  war  warm.  In  der  Nacht 
wurde  die  Darreichung  von  gebrannter 
Magnesia  fortgesetzt  und  eine  Eisblase 
in  die  Magengegend  gelegt.  Am  Mor- 
gen   des  5.  Augustes    erfolgten    einige 
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flüssige  Stühle;  die  Schmerzhaftigkeit 
und  Aufgetriebenheit  der  Magengegend 
war  bedeutend  geringer.  DasBewusstsein 
des  Kranken  war  ungetrübt;  flüssige 
Dinge  konnte  er  ungehindert  und  ohne 
Schmerz  schlingen;  das  Schlucken  fester 
Nahrungsmittel  war  noch  nicht  möglich; 
der  Durst  war  massig,  der  Puls  ruhig. 
Die  Applikation  der  Eisblase  und  Dar- 
reichung der  Magnesia  wurde  fortgesetzt. 
Am  6.  war  Schmerz  und  Auftreibung 
der  Magengegend  nur  noch  ganz  unbe- 
deutend, nur  tieferer  Druck  war  daselbst 
noch  empfindlich.  Es  stellte  sich  etwas 
Appetit  und  regelmäasiger  Stuhlgang 
ein  {Mixt,  oleosa  wurde  stündlich  gege- 
ben). Am  8.  war  schon  vollständige 
Rekonvalescenz  eingetreten,  so  dass  der 
Patient  entlassen  werden  konnte.  — 
Man  kann  annehmen,  dass  B,  gegen 
3  Gran  Phosphor  verschluckt  hat.  Die 
baldige  Füllung  seines  Magens  mit  Flüs- 
sigkeit hat  in  Verbindung  mit  der  ge- 
brannten Magnesia  (wie  die  Versuche 
von  Duflosy  Bechert,  BosureUi  u.  s.  w. 
bestätigen)  in  diesem  Falle  sehr  günstig 
gewirkt.  (Memorabilien  1864.) 

KafeeUjstire  bei  Verffiflnng  durch 
Pilze. 

Der  Kaffee  ist  bekanntlich  ein  sehr 


wirksames  Analeptikum,  und  wird  daher 
auch  bei  Vergiftungen,  die  namentlich 
auf  das  Nervensystem  eine  deletäre  Wir- 
kung äussern,  allgemein,  als  Antidot  an- 
gewendet. Neu  dürfte  es  dagegen  sein, 
dass  der  Kaffee  auch  in  der  Form  des 
Klystirs  seine  Wirkungen  bewährt,  wie 
man  das  im  Royal-free-Hospital  in  Lon- 
don beobachtet  hat.  Ein  7  jähriger  Knabe 
wurde  eines  Tages  mit  sehr  beunruhigen- 
den Erscheinungen,  Kollapsus  vollstän- 
diger Unempfindlichkeit,  beständiger 
Uebelkeit,  sehr  erweiterten  Pupillen  und 
kaum  wahrnehmbarem  Pulse  dahin  ge- 
bracht, und  es  ergab  sich,  dass  er,  im 
Walde  Beeren  suchend,  von  giftigen 
Pilzen  gegessen  hatte.  Ein  Brechmittel 
änderte  Nichts,  die  Erscheinungen  nah- 
men an  Intensität  zu  und  Hessen  das 
Schlimmste  erwarten;  da  verordnete 
Dr.  ffConnor  Klystire  von  Dr.  3  eines 
sehr  starken  Kaffeeinf usums ,  viertel- 
stündlich zu  wiederholen.  Schon  nach 
dem  zweiteiji  zeigte  sich  Besserung,  das 
Erbrechen  nahm  ab,  der  Puls  gewann 
an  Stärke,  und  am  andern  Morgen  war 
nur  noch  eine  grosse  Prostration  vorhan- 
den, die  durch  flüssige  Excitantien  be- 
kämpft wurde. 

(Notizen  für  die  rationelle  Therapie.)  *; 


Teclinische  Notifseii. 


lieber  das  Verlfineii  des  Pergament- 
papiers. 

Mancher  Verwendung  des  Pergament- 
papiers, besonders  für  Buchbinder-  und 
Cartonnage  -  Arbeiten ,  Umhüllungen  zu 
überseeischen  Waarenversendungen  und 
für  vielerlei  andere  technische  Zwecke 
stand  der  Uebelstand  entgegen,  dass  es 
auf  andere  Stoflfe,  wie  Holz,  Pappe  u.  s.  w., 
aufgeleimt,  sich  leicht  wieder  loslösen 
liess,  und  auf  sich  selbst  verleimt  gar 
nicht  halten  wollte.  Verschiedene  Zu- 
sammensetzungen von  Klebmitteln  erga- 
ben alle  kein  befriedigendes  Resultat, 
bis  ich  durch  den  hiesigen  Orgelbauer 


Eberniayer,  welcher  mein  Pergamentpar- 
pier  als  Ersatz  für  Leder  anwenden 
wollte,  auimerksam  gemacht  wurde,  dass 
dem  erwähnten  Uebelstande  vollständig 
begegnet  wird,  wenn  man  das  Perga- 
mentpapier auf  der  Seite,  auf  welcher  es 
verleimt  werden  soll,  zuerst  mit  Alkohol 
oder  starkem  Branntwein  erweicht  und 
dann  noch  feucht  auf  das  mit  starkem 
Leim  überstrichene  Material  auflegt  und 
mit  dem  Falzbein  gehörig  verstreicht. 
Soll  das  Pergamentpapier  aber  mit  sich 
selbst  verbunden  werden,  so  behandelt 
man  beide  sich  berührende  Flächen  in 
dieser  Weise.  Ein  so  aufgeleimtes  Stück. 
Pergamentpapier  zeiTcisst  eher,  als  dass 
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es  sich  an  der  Verbindungsstelle  loslösen 
(Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


htknhtällt  mr  Verwerthimg  aafLeui« 

Um  LederabfUlle  auf  Leim  zu  verwer- 
(ben,  löst  man  ly,  PAmd  Oxalsäure  in 
12  Quart  Wasser,  übergiesst  100  Pfund 
Lederabfalle  mit  der  kochenden  Lösung 
und  erwärmt  dieselben  circa  1  Stimde 
lang  bei  80  bis  100*Cels.  im  Wasserbade. 
Hat  das  Leder  sich  während  dieser  Zeit 
Follständig  gelöst,  so  verdünnt  man  die 
Hasse  allmälig  noch  mit  15  Quart  Was- 
ser. Sobald  dieselbe  homogen  geworden, 
setzt  man  5  Pfund  gebrannten  Kalk  zu, 
der  vorher  mit  der  nöthigen  Menge  Was- 
ser zu  dünnem  Brei  gelöscht  ist.  Wenn 
der  Kalk  tüchtig  durchgerührt  ist,  wird 
die  Ledermasse  vollständig  pulverig; 
hierauf  reibt  man  sie  durch  ein  feines 
Drahtsieb  und  setzt  sie  dann  feucht  der 
Lufit  aoa,  bis  die  Gerbsäure  zerstört  ist. 
War  das  Pulver  sehr  fein,  so  ist  dieser 
Process   in    3   bis  4  Wochen    vollendet. 


Der  Leim  leidet  durch  den  Kalk  durch- 
aus nicht;  bei  massiger  Wärme  und 
häufigem  Wechsel  der  Luft  geht  die 
Einwirkung  noch  schneller  vor  sich,  Ist 
die  Gerbsäure  zerstört,  was  leicht  am 
Hellwerden  der  Farbe  zu  beobachten 
ist,  so  wäscht  man  mit  Wasser  und  Salz- 
säure den  Kalk  fort  und  kocht  die  zu- 
rückbleibende Masse  zu  Leim.  Man  er- 
hält so  aus  100  Pfand  trockenen  neuen 
Lederabfällen  90  bis  105  Pfund  sehr 
guten  Leim  in  dem  Zustande  der  Feuch- 
tigkeit, wie  derselbe  verkauft  wird.  Sollte 
man  fiinden,  dass  die  Gerbsäure  durch 
das  Beizen  an  der  Luft  noch  nicht  völlig 
zerstört  ist,  so  thut  man  gut,  beim  Leim- 
sieden auf  100  Pfimd  Leder  1  Pfund 
Ammoniakflüssigkeit  und  1  Pfund  ge- 
mahlenen Braimstein  zufsusetzen;  aus  dem 
letzteren  entwickelt  sich  eine  geringe 
Menge  SauerstoflFgas,  die  bei  Gegenwart 
von  Ammoniak  dem  Leim  nicht  schadet^ 
aber  die  Gerbsäure  schneller  zerstört. 
(Polytechn.  Kotizbl.  1865.) 


Amtlielie  Terordnun^eii  und  frlusse. 


Dies  wird  zur  Bericiitig'ung  hierdurch  zur  Öffent» 
liehen  Kenntniss  gebracht. 

Berlin,  den  7,  FebruÄr  18GÖ. 
Der  Minister  der  etc.  Medicinal-Angele^enheiten. 
In  Vertretung:    Lehncrt. 


PreuMSeii,    Betreffend  die  Ärzneitaze. 

In  der  Arzneitaxe  für  das  Jahr  1865  befindet 
sich  Seite  16,  Zeile  5  ein  Druckfehler,  indem  es 
daselbst  statt  Extraetwn  Awantiortan  composittim 
1  Uns.  6  Sgr.  9  Pf.  heissen  muss:  Extracttan 
Auranitarum  compositum  1  Unze  6  Sgr. 

DraekfeMer-lierlelitiifUiaff. 

Ausser  dem  bereits  officiell  berichtigten  Druckfehler  in  der  Königl.  Arisueitaxc  fiir  1865, 
der  auch  in  nnsem  Anhang  znr  Ärzneitaze  abergegangen  ist  und  wonach  die  Unze  EUxir  Auran- 
Horton  comp,  nicht  6  Sgr.  9  Pf.,  sondern  nur  G  Sgr.  kostet,  ist  in  unserm  Anhang  zu  berichtigen, 
dass  es  auf  Seite  37  Zeile  2  t.  n.  heissen  mnss:  Lycopodiuni  1  Drachme  (i  Pf.  und  nicht  l  Scmpel. 

Berlin.  Schacht,     Laux, 


Offene  Korrespondenz. 


Apoth.  N.  in  Q.    Zar  Bereitung  der  C  a  p  s  u  1  e  s 
oder  fjeimkapseln  werden: 
Gelatina  alba  F.  2—3, 
Gummi  Arabici, 
Sacchari  albi  pulv., 
Mellis  albi  optimi  ana  F.  1, 
Aqnae  destiil.  q.  8.  (P.  10) 
im  Daxnpfbade  zu  einer  klaren  Lösung  ge- 
macht.    Dann  werden  in  diese  etwas  warme 
Lösnn^  die  kleinen  polirten,  schwach  geöl- 
ten Zinnovoide  kunstgemäss  mehrmals  ein- 
getaucht, je  nachdem  man  die  Leimkapseln 
dickwmndig   maehen    will.      Ist   die  Leim- 


schicht bis  zu  einer  gewissen  Zähigkeit 
eingetrocknet,  so  werden  die  Kapseln  mit 
einem  schnellen  Griff  abgezo;ijcu  und  von 
daranhängcuden  überflüssigen  ädiwänzchen 
mit  der  Schcere  befreit.  Die.  Kapseln  wer^ 
den  einaehk  in  diis  Satzlöchor  (konische 
Löcher  in  einem  Brette)  gestellt,  mit  einem 
kleinen  Trichter  oder  einer  Spritze  gefüllt 
und  die  Oefinung  mit  einem  Tropfen  obiger 
Leimlösung  geschlossen.  Die  Kapseln, 
welche  ausserhalb  rauh  oder  nicht  glatt 
sind,  werden  mit  der  wnrmdn  und  dünneren 
Leimlösuog  lackirt. 
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Apoth.  W.  in  B.  Die  Prüfung  der  Schwe- 
felsäure auf  Selensäuregehalt  wird  dadurch 
ausgeföhrt,  dass  man  die  Säure  mit  einem 
gleichen  Volum  Wasser  verdüunt,  einige 
Stücken  Glaubersalz  und  etwas  Chlorwaa- 
serstoffsäure  hinzusetzt  und  erwärmt     Selen 

'  scheidet  sich  als  ein  gelbliches  aber  bald 
roth  werdendes  Pulver  ab. 

Apoth.  K.  in  C.  b.  Pr.     Der  notirte  Beitrag 


zur  pharm.  Technik  ist  bei  uns  nicht  ein- 
gegangen. 
Apotb.  T.  in  L.  Chargirte  oder  rekomman- 
dirte  Briefe  mit  der  Adresse  „an  die  Re- 
daction  der  ph.  C."  werden  von  der  Post 
an  uns  nicht  abgeliefert  und  gehen  an  den 
Absender  zurück,  es  wäre  denn  der  Namen^ 
des  Empfängers,  hier  also  „Dr.  Hager*'' 
auf  der  Adresse  vermerkt 


Gemeiultdge  HittheilHngen  fon  phamAceHtischem  Interesse. 

1.    April    ist   die    Receptur 


Zum  1.  April  ist  die  Receptur  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  examinirten 
Geholfen  zu  besetzen.  Gebalt  180  Thlr.  excl. 
Weihnachten.  Um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  »elieel« 

Dem  min. 


Eine  kupferne  Destillirblase  ca.  50  Quart  In- 
halt, verzinnt,  mit  zinnernem  Helm  und  Schlange 
nebst  Kfihlfass  in  Doch  ^tem  Zustande  ist  billig 
lu  verkaufen  bei     Ciebr.  Barkewsia, 
Berlin,  Köpnickerstr.  71a.  • 


Zum    1.    April  c.   sucht   einen   suverlässi^en 
Beceptar  R.  HW^if. 

Meseritz  (Prov.  Posen). 


Für  den  1.  April  d.  J.  suche  ich  einen  gut 
empfohlenen  Defectar. 
Breslau.  Relelielt. 


Zum  1.  April  er.  ist  die  Becepturstelle  in  mei- 
ner Officin  freL  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbung. 

Bathenow  a.  d.  Havel.       M.  A«  jralm, 

Apotheker. 


Zum  1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden  Gehül- 
fen, der  schon  einige  Zeit  conditionirte- 
Schwetzingen  (Baden).  Blalle. 

Mineralwasser-Apparat 

Wegen  Yergrösserung  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pnmpenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger FüUung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luxuswasser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zu 
verkaufen.  Willi.  Bemtrftser* 

Osterode  am  Harz, 


Im  unterzeichneten  Verlage  ist  so  eben  complett 
erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen 
zu  beziehen: 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 

der 

Fharmacopoea  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

neuesten  Phannakopöen  des  Königreichs 

Hannover  und  des  Kniftrstenthnms 

Hessen. 

Von 

Dr.  Herrmann  Has«'»  Apotheker. 

2  Bände,  90  Bogen  stark.    6^  Thbr. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  ia  der  pbarma- 
ceutischen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  und 
dürfte  es  daher  überflüssig  sein,  die  Nützlicbkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommentars 
besonders  darzulegen. 

Jedes  Feld  der  Pharmacie,  welches  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  kommeutirten  Pharmacop5en 
in  Beziehung  kommt,  ist  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  pharmaoeutische  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet, 
und  dürfte  daher  das  yorliegende  Werk  wohl 
von  keinem  der  jetzigen  und  älteren  Kommentare 
an  praktischem  und  wissenschaftlichem  Werthe 
übertroffen  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei- 
mittel auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Güte, 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ihre  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
verweisen  bei  der  Ankündigung  dieses  Werkes 
auf  die  äusserst  günstigen  Urtheile,  welche  fast 
in  allen  pharmaceutischen  Zeitschriften  über  die 
ersten  Hefte  gefällt  worden  sind  und  wollen  da* 
her  dasselbe  dem  pharmaceutischen,  chemischen 
und  technischen  Publikum  angelegentlichst  em- 
pfehlen. Polu.-Lissa,  im  Februar  1865. 
Brnst  €Hln«lier*s  Verlag. 


Druckfehler.  In  No.  7  d.  Bl.  S.  49,  1.  Spalte  7.  Zeile  von  unten  lies:  alles  Er- 
warten statt:  allen  Erwartens.  —  2.  Spalte  13.  Zeile  von  unten  lies:  richtigen  statt:  richten. 
—  8.  61,  2.  Spalte,  6.  Zeile  von  unten  lies:  Maceratiou  statt:  Maseration. 

In  Gonmission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monb^uplati  3. 
Im  8«lbftreilaft  des  Hsravigebers.  —  Dmek  von  7.  C.  Bnber  Ia  OhzrloUeabnrg,  MShlenitr.  12. 


PharmaceutischeCentralhalle 


für  Dentschland. 

HerattBgegeben  von 

Ilr*  Hermann  Ha§^er. 


Die  pharmacentische  Oentralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  fär  den  vierteljährigen  Abonne- 
meotspreis  von  15  Sgpr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen 
Bestellnngen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
Mhaftiicher  Hinsicht  für  das  pharmacentische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  anf- 
geaommen.  —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  phai*maceutischen  Centralhalle,  Berlin 
Mariannenplats  No.  11,  sind  franco  einzuschicken. 


M.d. 


Berlin,  den  2.  Mäi'z  1865. 


VI.  Jahrg. 
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Clieiiiie  und  Pharmazie. 


Analyse  der  Hilch. 

Von  J?.  Mtüon  nnd  A.  Commaille. 

Verfahren  bei  der  Analyse.  — 
Man  misst  20  C.-C.  Milch  ab,  verdünnt ' 
sie  mit  4  Vol.  Wasser,  und  giesst  dann  | 
5  bis  6  Tropfen  20  proc.  Essigsäure  da- 
rauf. Man  schüttelt  das  Gemisch  zur 
Beschleunigung  der  Wirkung  und  so- 
gleich bildet  sich  ein  Koagulum,  welches 
auf  der  Flüssigkeit  schwimmt. 

Das  Koagulum  giebt  die  Dosirung  der 
Butter  und  des  BLaseins.  Die  Flüssig- 
teit  dient  zur  Bestimmung  des  Albumins, 
des  Laktoprotems,  des  Milchzuckers  und 
der  Salze.  Man  bringt  das  Koagulum 
auf  ein  Filtrum.  Das  Koagulum  wird 
auf  dem  Filtrum  selbst  3  bis  4  mal  mit 
dem  möglichst  wenig  destill.  Wasser  ge- 
waschen, weil  dieses  sonst  Kaseinspuren 
auflösen  würde.  Nach  dem  destillirten 
Wasser  nimmt  man  Alkohol  von  0,950 
*pec.  Gew.  Das  Wasch wasser,  das 
alkoholische  und  nicht  alkoholische,  wird 
W  Seite  gestellt. 

Bei  Berührung  mit  dem  schwachen 
Alkohol  zieht  sich  das  Koagulum  zusam- 


men und  gestattet,  es  von  dem  Filtrum 
ohne  den  geringsten  Verlust  zu  entfernen. 

Koagulum.  —  Butter  und  Kasein. 
—  Das  von  dem  Filtrum  genommene 
Koagulum  wird  zwischen  Löschpapier 
abgetrocknet,  dann  mit  wasserfreiem 
Alkohol  wohl  verdünnt  und  das  ganze 
auf  ein  Filtrum  gebracht.  Die  abge- 
gangene Flüssigkeit  wird  mit  Aether 
ersetzt,  der  mit  Viq  absolutem  Alkohol 
vermischt  ist,  und  man  setzt  das  Waschen 
mit  diesem  Gemisch  fort,  so  lange  als 
Fett  damit  fortgeht.  Man  erkennt  seine 
völlige  Entfernung,  sobald  als  die  äthe- 
rische Flüssigkeit,  welche  an  der  Aussen- 
seitc des  Trichters  emporsteigt,  keine 
Fettspur  mehr  zurücklässt.  Man  trägt 
ein  wenig  Alkohol  in  den  Aether  ein, 
um  das  zu  rasche  Abfliessen  der  Flüssig- 
keit zu  verhindern  und  demnach  seine 
Berührung  mit  der  Käsemasse  zu  ver- 
längern. 

Butter.  —  Die  alkoholischen  und 
ätherischen  Fltissigkeiten  werden  in  einer 
abgewogenen  Glasschale  vereinigt  und 
im  Wasserbade  eingedampft.  Die  Butter 
wird  gewogen. 
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Kasein.  ^-  Der  von  dem  wasser- 
freien Alkohol  und  Aether  nicht  aufge- 
löste Rückstand  wird  ganz  von  dem  Ka- 
sein gebildet,  welches  die  mit  der  Essig- 
säure zum  Gerinnen  gebrachten  20  C.-C. 
Milch  enthielten.  Die  schnelle  Ver- 
dunstung des  dies  Koagulum  tränken- 
den Aethers  giebt  nach  einigen  Minuten 
ein  hellweisses,  trockenes,  pulveriges 
Kasein,  welches  sich  ohne  die  geringste 
Schwierigkeit  wägen  lässt.  Der  Kasein- 
gehalt in  der  Kuhmilch  variirte  von 
33,5—36,83  Qrm.  pro  Liter. 

Das  Kasein  ist  ohne  Widerrede  das 
Prinzip,  dessen  Verhältniss  sich  am  we- 
nigsten in  der  Zusammensetzung  der 
Milch  ändert  und  dieser  Umstand  ge- 
winnt an  Bedeutung,  wenn  man  betrachtet, 
wie  schwer  es  ist,  diesen  Stoflf  nach- 
zuahmen und  ihn  in  der  Milch  durch 
eine  Fälschung  zu  ersetzen. 

Molken.  —  Albumin,  Laktopro- 
tei'n,  Milchzucker,  Asche.  Man 
theilt  die  durch  Filtriren  von  dem  Koagu- 
lum gesonderten  Molken  in  3  Portionen. 
Die  eine  dient,  das  Albumin  und  Lakto- 
protein,  die  zweite  den  Milchzucker,  und 
die  letzte  die  Asche  zu  bestimmen. 

Albumin.  —  Man  nimmt  35  bis  40C.-C. 
von  der  verdünten  Molkenmasse  und 
bringt  diese  Flüssigkeit  in  einem  kleinen 
Glaskolben,  unter  fortwährendem  Schüt- 
teln, zum  Sieden,  um  das  Anlegen  des 
erzeugten  albuminösen  Koagulums  an  die 
Gefasswand  zu  verhindern.  Sobald  die 
Flüssigkeit  kocht,  bringt  man  sie  auf 
ein  Füter,  und  das  koagulirte  Albumin 
wird  zuerst  mit  Wasser,  dann  mit  Alko- 
hol, endlich  mit  Aether  gewaschen.  Man 
breitet  das  Filter  aus  und  entfernt  das 
Koagulum  auf  ein  Mal.  Man  legt  es 
auf  ein  abgewogenes  Uhrglas,  wo  es  bei 
der  Wärme  des  siedenden  Wassers  in 
kürzester  Zeit  trocknet. 

Wir  fanden,  dass  die  Kuhmilch  im 
Mittel  5,25  Grm.  Albumin  per  Liter, 
die  Ziegenmilch  6,43  Grm.,  die  Esels- 
milch 11,83  Grm.  und  endlich  die  Frauen- 
milch 0,88  Grm.  enthielt. 

Laktoprotei'n.  Die  gekochten,  von 
dem  Albumin  gesonderten  Molken  wer- 


den zu  dem  Waschwasser  derselben 
Operation  gegeben.  Man  giesst  in  diese 
Flüssigkeit  2  bis  3  Tropfen  einer  Lö- 
sung des  salpetersauren  Quecksilberoxyds. 

Das  Protein  verbindet  sich  mit  1  Aequi- 
valenlHgO  und  bildet  einen  Niederschlag, 
welcher  sich  in  einem  Ueberschusse  des 
QuecksUbersalzes  oder  selbst  der  Salpe- 
tersäure wieder  auflöst.  Diese  Verbin- 
dung wird  gesammelt,  ein  Mal  mit  von 
Vi  00*^1  Salpetersäure  gesäuertem  Was- 
ser, dann  mit  reinem  Wasser,  so  lang 
nämlich  Schwefelwasserstoffgas  eine  Fär- 
bung bewirkt,  sodann  mit  Alkohol  und 
endlich  mit  etwas  Aether  gewaschen. 
Das  Produkt  trocknet  dann  sehr  leicht, 
man  wägt  es  und  zieht  von  dem  Ge- 
wichte 20  %  Quecksilberoxyd  ab,  der 
Rest  giebt  das  Gewicht  des  Laktoproteins. 

Milchzucker.  —  In  der  zweiten 
Portion  Molken  dosirt  man  den  Milch- 
zucker nach  der  Methode  von  BarreswilL 

Um  den  Werth  der  Kupfer-Kaliflüssig- 
keit zu  bestimmen,  verwendeten  wir  die 
grösste  Sorgfalt  auf  die  Bereitung  und 
Reinigung  des  Milchzuckers.  Wir  wollen 
seine  reduzirende  Kraft  mit  137,5  be- 
ziffern, eine  Zahl,  welche  aus  sehr  vielen 
Versuchen  abgeleitet  ist,  oder  mit  andern 
Worten,  wir  nehmen  an,  dass  137,5 
Milchzucker  genau  dasselbe  Volumen 
der  Barreswiir sehen  Flüssigkeit  reduziren, 
wie  100  Rohrzucker.  (Die  BarreswilT sehe 
Fl.  besteht  aus  40  kryst.  kohlens.  Na- 
tron, 50  Weinstein,  40  Aetzkali,  400  Was- 
ser, gemischt  mit  einer  Lösung  von  30 
Kupfersulfat  in  100  Wasser). 

Sechs  Analysen  von  Kuhmilch  gaben 
im  Mittel  44,24  Grm.  Milchzucker  per 
Liter  (41,64  Grm.  bis  48,56  Grm.  für 
die  beiden  Extreme). 

Asche.  —  Die  3.  Portion  Molken 
möge  ein  Vol.  von  ungefehr  25  C.-C. 
vorstellen.  Man  verdunstet  sie  in  einer 
gewogenen  Platinschale,  indem  man  sie 
zuerst  bis  %  der  Flüssigkeit  am  oflfenen 
Feuer  verdwnpft,  die  Operation  aber  im 
Marienbade  vollendet.  Wenn  das  Ge- 
wicht des  Rückstandes  nach  zweimaUgenci 
Wägen  hintereinander  nicht  mehr  sich 
ändert,  kalcinirt  man  und  erhält  die  Asche. 
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Milchgeruch.     —    Das     Schütteln 
frischer  Milch  mit  3  bis  4  Volumth.  rei- 
nem Eohlensolfid  führte  auf  ein  interres- 
Mutes  Resultat.     Der  Schwefel    wurde 
während  des  Stehens  der  l)eiden  Flüssig- 
keiten gefallt,  ohne  dass  die  Butter  ge- 
löst wurde,  nahm  aber  den  aromatischen 
Stoff  mit  sich.    Lässt  man  ihn  von  freien 
Stücken  verdunsten,   so  giebt  er  einen 
schmierigen,  fast  unwägbaren  Rückstand, 
welcher  das  in  der  Nahrung  des  milch- 
erzengenden  Thieres  enthaltene  Aroma 
im  höchsten  Grade  enthält.     Im  Allge- 
meinen ist   es  ein    angenehmer  Futter- 
gerueh,  aber  bisweilen  auch  ein  unan- 
genehmer Geruch,  welcher  von  dem  Ge- 
nosse ekelhafter  Pflanzen  herrührt,  oder 
yiebnehr  ein  ranziger   Geruch,   welcher 
aas  der   Verderbniss   des    Futters    ent- 
springt. 

Die  Kuhmilch  allein  zeigt  dieses  Eigen- 
thumliche.  Die  Ziegenmilch  z.  B.  lässt 
die  Natur  der  Nahrungsmittel  nicht  ent- 
decken. 

Farbe  der  Milch.  —  Ein  anderes 
der  Kuhmilch  eigenthümliches  Markmal 
zeigt  sich,  wenn  man  die  Absonderung 
der  Butter  im  Laktobutyrometer  bewerk- 
stelliget. Das  in  dem  Proberohre  auf 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  schwim-^ 
mende  Fett  ist  immer  gelb  gefärbt.  Wir 
fanden  nicht  eine  einzige  Ausnahme  von 
diesem  Verhalten,  welches  übrigens  von 
der  Art  der  Ernährung  abhängen  könnte. 
Aber  es  ist  auch  nicht  weniger  konstant, 
dass  wir  bei  der  Ziegen-,  Schaf-,  Frauen- 
and  Eselsmilch  eine  völlig  farblose  Butter 
dargestellt  haben. 
(Zeitschr.  des  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1865.) 


lereitaag  des  schweHigsauren  Koh- 

teisnpercbUriils^  Carboneun  perehlo- 

ratom  sulfarasan«*) 

Man  bringt  eine  conc.  Lösung  von 
doppelchromsaurem  Kali  in  eine  geräu- 
mige tubulirte  Retorte,  welche  davon 
ungefähr  bis  zu  V,  angefüllt  wird.  Der 
Hals  derselben  ist  schräg   aufwärts  ge- 

*)  Vergl.  ph.  Centralh.,  V.  Jahrg.  No.  17. 


richtet  und  mit  einer  tubilirten  Vorlage, 
aus  deren  Tubulus  eine  gebogene  Glas- 
röhre in  Wasser  taucht,  luftdicht  in  Ver- 
bindung. Die  Retorte  wird  im  Wasser- 
bad bis  auf  50 — 55®C.  erwärmt  und 
durch  den  Tubulus  derselben  von  Zeit' 
zu  Zeit  kleine  Portionen  Schwefelkoh- 
lenstoff und  Salzsäure  eingetragen.  Die 
Menge  der  letztern  darf  anfangs  das 
6  fache  Gewicht  der  immer  eingetragenen 
Quantität  des  Schwefelkohlenstoffs  betra- 
gen. Es  entwickelt  sich  nun  langsam 
Chlor  und  der  sich  verflüchtigende  und 
im  Retortenhals  wieder  verdichtende 
Schwefelkohlenstoff  kommt  mit  demsel- 
ben in  innige  Berührung,  so  dass  sich 
das  Trichlormethylsulfochlorid  ziemlich 
rasch  bilden  kann,  welches  im  über- 
schüssigen Schwefelkohlenstoff  gelöst, 
anfangs  wieder  in  die  Retorte  zurück- 
fliesst.  Den  Zeitpunkt  des  erneuerten 
Eintragens  /erkennt  man  daran,  dass  im 
kalt  gehaltenen  Retortenhals  nur  noch 
wenige  ölige  Streifen,  bemerkbar  sind. 
Wenn  mau  auf  6 — 8  Theile  doppel- 
chromsaures  Kali  2  bis  Sy,  Theile  Schwe- 
felkohlenstoff und  ohngefähr  20  Theile 
Salzsäure  verbraucht  hat,  ist  der  Process 
als  beendet  anzusehen. 

Man  lässt  nun  langsam  erkalten,  wäscht 
das  Präparat  zuerst  durch  Dekantation, 
zuletzt  durch  Filtration  möglichst  rasch 
aus  und  presst  es  so  lange  zwischen 
Fliesspapier,  bis  es  völlig  trocken  ist. 
(Schweiz.  Wocbeoschr.  fOr  Pharm.  1864.) 


Aasseheidonff  gewisser  Arzneistefe 
dorcE  den  Sehweiss« 

Bergeron  und  Lemattre  wurden  durch 
die  Behandlung  zahlreicher  Fälle  von 
Hautkrankheiten  im  Spitale  St*  Louis 
mit  Dampf-,  Arsenik-  und  Merkurial- 
bädern  auf  die  Idee  geleitet,  Arsenik- 
und  Merkurspuren  aufzusuchen,  welche 
die  Schweissdrüsen  ausgeschieden  haben 
mochten. 

Es  waren  acht  Kranke,  deren  Scbweiss 
gesammelt  wurde,  von  denen  sieben  an 
Psoriasis,  einer  an  einem  nicht  bestimm- 
ten   Syphiloid    litt.     Die    zwei    erstem 
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wurden  mit  araeuigsaurem  Kali  oder 
FoioleT^ scher  Solution,  der  dritte  und 
vierte  mit  arsensaurem  Natron,  der  {iinfte 
und  sechste  mjit  arsensaurem  Eisen,  der 
siebente  mit  QuecksUberperchlorid  be- 
handelt und  die  syphilitische  Affektion 
des  letzten  ward  mit  Merkurprotojodid 
bekämpft.  Die  Arzneien  wurden  eine 
Stunde  vor  den  Räucherungen  gegeben 
und  man  sammelte  bei  jedem  Versuche 
30  bis  60  Gramme  Schweiss.  Bei  den 
zweien  mit  Liguor  Fowleri  behandelten 
Ejranken  gab  der  filtrirte,  auf  ein  Drittel 
seines  Volumes  abgedampfte  und  in  den 
Apparat  von  Marsh  gebrachte  Schweiss 
Arsenikflecken.  Mit  Silbersalpeter  ent- 
stand ein  gelblichweisser  Niederschlag, 
welcher  das  Vorhandensein  eines  Arse- 
niites  anzeigte.  In  den  zwei  Fällen, 
wo  arsensaures  Natron  gegeben  wurde, 
gab  die  Behandlung  mit  salpetersaurem 
Silber  einen  ziege&othen  Niederschlag, 
welcher  die  Q-egenwart  eines  Arseniates 
anzeigte.  Dieselbe  Reaktion  wurde  bei 
dem  Schweisse  zweier  Beranken  erhalten, 
welche  arsensaures  Eisen  genommen 
hatten.     Aber  das  Eisen  konnte   nicht 


entdeckt  werden,  es  fand  sich  im  Gre- 
gentheil im  Harne  vor.  Das  Quecksilber- 
perchlorid zeigte  sich  in  dem  Schweisse 
des  damit  behandelten  Kranken  und  das 
Merkurprotojodid  wurde  im  Schweisse 
als  Merkurperchlorid  gefunden,  während 
das  Jod  leicht  im  Speichel  und  Harne 
des  Kranken    entdeckt  werden  konnte. 

In  Bezug  auf  dies  letzte  Resultat  war 
es  interessant,  zu  erfahren,  obdieSchweiss- 
drüsen  sich  gegenüber  einem  andern 
Jodid  auch  reduzirend  verhalten,  wie  bei 
dem  Merkurprotojodid.  Der  Versuch 
wurde  von  Bergeron  nnd  LemaUtre  ge- 
macht. 

Sie  analysirten  50  Gramme  von  einem 
Rheumatiker  genommenen  Schweiss,  wel- 
cher durch  6  Tage  jeden  Morgen  50 
Centigramme  Jodkalium  genommen  hatte, 
und  sie  vermochten  nicht  mit  Schwefel- 
säure und  Amylon  den  Uebergang  des 
Jodes  in  den  Schweiss  nachzuweisen, 
während  sie  eine  bedeutende  Menge  Jod- 
kalium im  Speichel  und  Harne  des  Kran- 
ken auffanden. 
(Zeitaciir.^des  allgem.   österr.  Apoth.-Yer.  1865.) 


Technische  Notizen« 


Delphineoni. 

Als  neuerfundene  Composition  zum 
Conserviren  und  Wasserdichtmachen  des 
Leders  empfohlen,  welche  die  Wichse 
vollkommen  ersetzen  soll;  indem  einige 
Tropfen  mit  einem  Schwämmchen  auf- 
getragen, den  schönsten  dunkelsten  Glanz 
geben,  der  sich  durch  Wasser  nicht  ver- 
wischen lässt.  Anwendbar  auf  Stiefel, 
Pferdegeschirre  etc.  Das  Gläschen  von 
1%  Loth  Inhalt,  zu  180  Paar  Stiefel 
hinreichend,  kostet  5  Sgr. 

Die  Composition  ist  nach  der  Unter- 
suchung von  Julius  Geisse  in  Fulda  eine 
concentrirte  Auflösung  von  Schellack 
in  Spiritus  mit  einem  geringen  Zusatz 
von  Thran  und  Kienruss.  Dem  gerin- 
gen Zusatz  von  Thran  Verdankt  gewiss 
die  neuerfundene  Composition  den  schwul- 
stigen Namen  Delphineum. 


Folgende  Mischungsverhältnisse  liefern 
einen  Lack,  der  dem  Delphineum  ganz 
gleich  ist  und  dabei  incl.  Glas  höchstens 
auf  1  Sgr.  zu  stehen  kommt. 

120  Th.  Weingeist,  51  Th.  dunkler 
Schellack,  10  Th.  Thran  und  1  Th. 
Kienruss. 

Hiernach  scheint  das  Delphineum  besser 
zum  Lackiren  des  Publikums,  als  zum 
Conserviren  und  Wasserdichtmachen  des 
Leders  geeignet  zu  sein. 


lieber  eine  sehr  iwecknässige   Be- 

hanillaiig  der  WageBrailer  T»r  ihrem 

Bescnlagen« 

Zu  diesem  Ende,  damit  die  eisernen 
Reifen  recht  fest  auf  dem  Rade  sitzen, 
empfiehlt^  sich  das  Tränken  der  Felgen 
mit  heissem  Leinöl.  Eine  ziemlich  lange 
gusseiserne  Pfanne  wird  mit  Leinöl  ge- 
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föUt  und  dieses  bis  auf  100®  Gels,  erhitzt. 
Das  unbeschlagene  Rad  wird  dann  mit 
der  Nabe  auf  einen  Stock  gesteckt,  um 
den  es  sich  nach  Bedürfhiss  drehen  lässt. 
Man  legt  den  Stock  auf  zwei  Böcke,  die 
neben  der  Oelpfanne  stehen  und  lässt 
das  Rad  mit  seinen  Felgen  in  das  Oel 
hineinhängen.  JedeFelge  muss  1  Stunde 
in  dem  Oele  verweilen.  Das  Holz  des 
Bades  muss  tiücken  sein,  indem  es  sonst 


das  Oel  nicht  annimmt.  Das  Oel  darf 
auch  nicht  höher  erhitzt  werden,  als  an- 
gegeben ist,  damit  das. Holz  nicht  leidet. 
Das  so  präparirte  Holz  zieht  keine  Feuch- 
tigkeit mehr  an  und  schwindet  daher 
auch  nicht  mehr.  Durch  die  abwechselnde 
Ausdehnung  und  Schwindung  werden  aber 
bekanntlich  gerade  die  Radreifen  lose. 
(Polyteehn.  Notizbl.  1865.) 


Therapentlsche  Motlzen* 


In  Fällen  v^n  Panwitinni, 

Phlegmone  der  Hand,  Fusswurzel  und 
des  Fusses  (wahrscheinlich  auch  passend 
bei  eingewachsenem  Nagel  —  M.)  wen- 
det der  Regimentsarzt  Robert  zu  Malines 
eine  neue  Art  von  Kataplasmen  an, 
die  mit  dem  therapeutischen  Vortheil 
auch  denjenigen  der  Sparsamkeit  oder 
Billigkeit  vereinigt.  In  eine  grosso 
Sweinsblase  nämlich,  die  vorher  mit 
etwas  Oel  erweicht  ist,  bringt  man  das 
erweichende  oder  reinigende  Mittel,  in 
welches  die  Hand  oder  der  kranke  Fuss 


hinein  gestekt  wird.  Die  Oeflfnung  der 
Blase  wird  am  Vorderarm  oder  über 
dem  Knöchel  mit  einer  Bindentour  be- 
festigt, indem  man  diese  Stellen  mit 
etwas  Watte  oder  Leinwand  umgiebt. 
Während  so  die  Verdunstung  erschwert 
wird,  bleibt  der  Teig  mehrere  Tage 
flüssig;  man  kann  ihn  nach  Belieben 
wieder  erwärmen,  indem  man  die  Blase 
in  eine  Wanne  mit  warmen  Wasser  taucht ; 
sowohl  die  Finger  als  die  Zehen  erlei- 
den keinen  Druck  und  bewegen  sich 
frei  in  diesem  Brei. 

(Correspondenzblatt  1864.) 


Miscelleii« 


lieber  ein  neues  Pferdekaniniet 
(HippophilHs). 

Die  k.  k.  ßocieth  agraria  (landwirth- 
BchafÜiche  Gesellschaft)  von  Gorizia  ent- 
halt in  dem  Gwmale  delle  arti  e  deUe 
industrte  einen  interressanten  Artikel, 
betreffend  eine  neue  Erfindung  des  Herrn 
Beaujouariy  die  von  ihm  mit  dem  Namen 
Eippophilus  bezeichnet  ist.  Es  ist  diess 
ein  mit  Luft  gefülltes  Pferdekummet  für 
Zugthiere  bestimmt,  und  bezweckt  diese 
im  Laufe  des  vorletzten  Jahres  gemachte 
Erfindung  vor  allem  den  Thieren  eine 
wesentliche  Erleichterung  zu  verschaffen. 
Der  Thierschutzverein  von  Paris  Hess 
sieh  alsbald  durch  eine  dazu  ernannte 
Commission  über  diese  neue  Erfindung 
Bericht  erstatten.    Wenden  wir  una  zur 


näheren  Detaillirung  derselben,  so  unter- 
scheidet sie  sich  weder  dem  Aeusseren, 
noch  der  Zusammensetzung  nach,  von 
dem  gewöhnlichen  Pferdekummet,  nur 
sind  die  Haare  und  der  gesteppte  Wulst, 
welche  den  bisher  üblichen  umgeben, 
um  die  Schultern  des  Pferdes  zu  schützen, 
hier  durch  zwei  Säcke  aus  vulkanisirtem 
Caoutchouc  vertreten,  die  mit  con^pri- 
mirter  Luft  angefüllt  und  oberhalb  her- 
metisch verschlossen  sind,  in  der  Art, 
wie  die  Kissen  aus  Gummi  elasticum, 
ohne  dass  jedoch  das  Ventil  den  Ein- 
und  Austritt  der  Luft  verstattete,  da  die 
Backe  sich  nicht  leeren,  sondern  stets 
mit  Luft  gefüllt  bleiben,  und  im  Uebri- 
gen  durchaus  wie  die  gewöhnlichen  von 
Leder  umschlossen  sind. 

Der   Nutzen   und  die  Vortheile,    die 
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nach  der  Angabe  des  Erfinders  aus  der 
Verwendung  des  Hippophilus  resultiren, 
sind  Leichtigkeit,  Solidität  und  die  per- 
manente Elasticität  der  Theile^  welche 
mit  den  Schultern  des  Pferdes  in  Be- 
rührung kommen,  und  schliesst  dies  zu- 
gleich die  Möglichkeit  ein,  den  Hippo- 
philus Pferden  von  der  verschiedensten 
Körperbildung  anzupassen,  so  dass  man 
bei  der  Verwendung  jedweder  sonstigen 
Vorkehrung  überhoben  ist.  Ausserdem 
ist  das  Pferd  bei  der  Arbeit  den  durch 
Druck  und  Reibung  verursachten  Wund- 
stellen am  Bug  und  Schultern  nicht  mehr 
ausgesetzt,  wie  dies  bei  Verwendung  des 
bisher  üblichen  Geschirres  gar  häufig 
geschieht.  Die  oben  erwähnte  Com- 
mission  hatte,  bevor  sie  ihr  endgültiges 
ürtheil  über  die  Erfindung  abgab,  lange 
Zeit  hindurch  gründliche  Versuche  mit 
dem  Hippophilus  an  Omnibus -Pferden 
angestellt,  und  zwar  an  solchen,  die  ein 
langwieriges  und  beschwerliches  Tage- 
werk zu  vollführen  hatten,  und  haben 
sich  solche  Untersuchungen  glänzend  be- 
währt, da  sie  durchaus  keine  Wund- 
stellen,   weder   durch  •Contusion,    noch 


durch  Stoss  an  den  Pferden  zeigten. 
So  hat  man  auch  bei  verletzten  Pferden, 
deren  Wunden  entweder  vom  Bisse  oder 
den  erwähnten  Ursachen  herrührten,  bis 
zu  ihrer  vollständigen  Herstellung  den 
Hippophilus  als  erfolgreich  erprobt,  selbst 
wo  jene  Wunden  keineswegs  leicht  und 
unbedeutend  waren.  Die  Wunden  hatten 
sich  alsbald  gehörig  vernarbt,  und  hat- 
ten die  Pferde  tagtäglich*  ihre  gehörige 
Arbeit  verrichten  können.  Ebenso  hat 
man  bei  einem  Pferde,  welches  sich  leicht 
wund  rieb,  den  Hoppophilus  in  Anwen- 
dung gebracht,  und  ist  hier  nicht  allein 
keine  Wunde  zum  Vorschein  gekommen, 
sondern  es  schien  auch  das  Pferd  sich 
sehr  behaglich  unter  diesem  elastischen 
Geschirre  zu  fühlen.  Einen  nicht  min- 
der günstigen  Erfolg  erreicht  man  bei 
den  Fohlen,  die  zur  Zugarbeit  bestimmt 
sind,  für  welche  zunächst  die  Erfindung 
berechnet  war;  denn  ihre  so  empfind- 
liche Haut  wird  hierdurch  weit  weniger* 
oder  fast  gar  nicht  gereizt,  und  darf 
man  es  daher  um  so  früher  und  sicherer 
unternehmen,  dieselben  zur  Arbeit  zu 
verwenden.  (Polytechn.  Notiibl.  1865.)      - 


lilteratur  iind  Kritik. 


Die  Arzneistoffe  aus  dem  Thier- und 
Pflanzenreich  in  systematischer,  phar- 
makognostischer  imd  chemischer  Be- 
ziehungzusammengestellt von  Dr.  Heinr 
rieh  Boehnke-Reich.    Erste  Abtheilung. 
Die  Arzneistoffe  aus  dem  Thierreich. 
Göttingen.     Verlag   von  Vandeiilioeck 
und  Ruprecht.   1864.   (12  Sgr.)  Gr.  8. 
P.  79. 
Der  Zweck  dieser  Zusammenstellung, 
deinen  Fortsetzung  bald  zu  erwarten  ist, 
ist   zunächst    fertigen    und    angehenden 
Aerzten,  Apothekern  und  Droguisten  ein 
Leitfaden  für  die  Erkennung   der'  Güte 
der  Droguen  und  zur  Unterrichtung  über 
den   chemischen   Verhalt    derselben,    in 
die   Hand   zu    geben.     Der    Verf.    hat 
Phainnacopoea  Bor.  ed.  VIL^  Auatr.  ed.  F., 
Bavanca  ed.  11.^  Hann.  1861,  universahs 
Weimar  1845—1846,   Cod.  med.   Hamb. 
ed.  IL    ziun    Grunde    gelegt  und   ver- 


schiedene Commentare  zu  Pharmakopoen 
und  chemischjB  pharmaceutische  Werke 
und  Zeitschriften  benutzt.  Die  Anord- 
nung ist  eine  lexicographische,  die  latei- 
nischen Namen  der  Drogue  an  die  Spitze 
stellend  und  lateinische  Synonymen  und 
die  Benennungen  deutsch,  französich  und 
englich  folgen  lassend.  Der  Stoff  ist 
mit  Kürze,  aber  auch  dem  praktischen 
Bedürfiiiss  genügend  durchgeführt,  ein- 
zelne Droguen  haben  nur  eine  weiter- 
gehende Behandlung  erfahren,  wie  z.  B. 
der  Leberthran,  wo  auch  de  Jongh  mit 
seiner  faulen  Analyse  erwähnt  ist.  Diese 
Abtheilung  schliesst  mit  einem  guten 
ausführlichen  Inhaltsverzeichniss  und  Au- 
torenregister. An  Druckfehlern  sind  zu 
bemerken:  S.  27  in  der  Mitte  muss  es 
heissen  statt  Coecionella:  Goccionellct 
septemjmnctcUd;  S.  21,  Zeile  19  von. 
unt^n  soll  es  statt  Harn  heissen  .harn- 
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saure;    S.  13,  Zeile  12  von  oben  ist 
die  Formel  des  Ölsäuren  Baryumoxyds 
zuschreiben:  BaO,C»*H"0'. 
Wir  können  der  Arbeit  des  Verfassers 


unsem  Beifall  nicht  versagen  und  wün- 
schen, dass  unsere  Fachgenossen  einen 
fleissigen  Gebrauch  davon  machen.  Die 
typographische    Ausstattung    befriedigt. 


Amtliehe  Terordnang^en  and  Erlasse« 


PreaS0«li.  BetrefFend  die  Äbnindnng  der 
Seoept- Taxpreise. 

Auf  den  Bericht  vom  1<).  v.  M.  eröffne  ich 
der  KönigL  Regierung,  dass  die  in  der  Ar::nei- 
taxe  für  1865  unter  die  allgemeinen  Bestimmun- 
gen nicbt  wieder  aufgenommene,  in  den  Arznei- 
taxen für  1863  und  1864  unter  No.  4  aufgeführte 
Festsetzung  in  Betreff*  der  Abrundung  der  Tax- 
preise der  Recepte  nicht  fortbesteht,  sondern  da 
sie  überhaupt  nur  für  die  Daner  der  Gültigkeit 
der  ge4achten  Taxen  erlassen  war,  durch  Weg- 
lassen aus  den  allgemeinen  Bestimmungen  zu 
der  Taxe  pro  1865  von  selbst  ausser  Kraft  ge- 
treten i«t. 

■  Einer  ausdrucklichen  Aufhebung  der  in  Bede 
stehenden  Bestimmungen  bedurfte  es  nicht,  da 
t&Qch  die  vorjährige  Arzneitaxe  selbst  nicht  jedes- 
mal ausdrücklich  aufgehoben  wird  und  es  sich 
Ton  selbst  T^ersteht,  dass  hinsichtlich  des  Ge- 
brauchs der  Arzneitaxe  jedesmal  nur  diejenigen 
allgem^nen  Bestimmungen  gelten,  welche  der- 
selben Yorgedruckt  sind. 

Die  König^l.  Regierung  wolle  die  Apotheker 
ihres  Departements  durch  Amtsblatt  -  ßekannt- 
mscbung  darauf  aufinerksam  machen,  dass  beim 
Aastaxiren  der  Becepte  die  aus  dem  ßnmmiren 
der  einzelnen  Positionen  sich  ergebenden  Tax- 
preise nicht  weiter  abgerundet  werden  dürfen. 

Berlin,  den  10.  Februar  1865. 
Der  Minister  der  etc.  Medicinal- Angelegenheiten. 
In  Vertretung:  Lehnert. 
Betreffend    die    Anlegung    einer   Apotheke   lu 
fitrenfeld. 

Nachdem  der  Herr  Oberprftsident  der  Rhein- 
proTinz  mittelst  Verfügung  vom  8.  Februar  er. 
die  Errichtung  einer  Apotheke  zu  Ehrenfeld,  Land- 
kreises Cöln,  genehmigt  hat,  fordern  wir  unter 
Bezugnahme  auf  unsere  Bekanntmachung  vom 
1&  August  1840  (Amtsblatt  1840  Stück  33)  die- 
jenigen Pharmaceuten,  welche  die  Concession 
^Azn  zu  erlangen  wünschen,  auf,  ihr  Gesuch  nebst 
^em  CkirrictUum  vkae  binnen  6  ViTochen  an  den 
K5nigl.  Lahdrath  des  Landkreises  Cöln  zu  richten. 
Cöln,  13.  Februar  1865. 

Königl.  Regierung. 


SaeliseH-lireliiiar-EIiienacli .  Be- 
treffend die  Einführung  einer  neuen  Arzneitaxe. 

Unter  Bezugnahme  auf  die  Bekanntmachung 
des  unterzeichneten  Staats  -  Ministeriums  vom 
2.  August  T.  J^die  Einführung  der  siebenten 
Ausgabe  der  Preussischen  PharmacopÖe  und  die 
Einführung  der  neuen  Preussischen  Arzneitaxe 
betreffend  (Reg  Bl.  S.  87  ff.)  wird  hierdurch 
mit  höchster  Genehmigung  Folgendes  verordnet: 

1)  Die  §§.  11  und  12  der  ebenerwiüinten  Be- 
kanntmachung, wodurch  mit  dem  1.  Jan.  d.  J. 
die  Königl.  Preussische  Ar/neitaxe  für  1864,  so- 
wie das  von  den  Apothekern  Dr.  Schacht  und 
Laux  herausgegebene,  einen  Anhang  zu  derselben 
bildende  Preisverzeichniss  der  in  der  amtlichen 
Ausgabe  der  Arznei-Taxe  nicht  enthaltenen  Arznei- 
mittel, Berlin  1864,  für  das  Grossherzogthum  in 
Gültigkeit  getreten  ist,  sind  aufgehoben  und  treten 
alsbald  ausser  Wirksamkeit. 

An  deren  Stelle  wird 

a.  die  im  Verlage  von  Sudolph  Gärtner  zu  Berlin 
erschienene  Königl.  Preuss.  Arzneitaxe  für 
1865,  jedoch  ohne  die  derselben  vorgedruck- 
ten allgemeinen  Bestimmungen,  sowie 

b.  hinsichtlich  der  Preise  für  die  in  der  Taxe 
nicht  aufgeführten  Arzneimittel  das  ebenfalls 
im  Verlage  von  Budolph  Gärtner  zu  Berlin 
unter  dem  Titel:  (bekannter  Titel  der  Schacht- 
Zratids^schen  Taxe)  erschienene,  einen  Anhang 
zu  der  amtlichen  Ausgabe  der  Preussischen 
Arzneitaxe  für  1865  bildende  Preisverzeich- 
niss für  die  Apotheken  des  Grossherzogthnmes 
bis  auf  Weiteres  als  bindende  Norm  eingeführt. 

2)  Alle  in  der  Verordnung  vom  2.  August  v.  J. 
enthaltene  Bestimmungen  über  die  Taxe  und 
deren  Anwendung  finden  von  jetzt  an  nur  auf 
die  durch  gegenwärtige  Bekanntmachung  einge- 
führte Taxe  Anwendung. 

Weimar  am  1.  Februar  1865. 

Grossherzogl.  Sachs.   Staats  -  Ministerium, . 

Departement  des  Innern,  von  Watzdorf, 
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Offene  Korrespondenz 

Apoth.  Dr.  M.  in  P.  Nach  der  gemachten 
Angabe  der  physischen  Eigenschaften  scheint 
die  Anodin e  jenes  Kerosolen  zu  sein,  wel- 
ches Bigelow  als  Anaestheticum  empfohlen 
hat.  Da  letzteres  in  Amerika  nicht  An- 
klang fand,  hat  man  es  getauft  und  als 
Anodin e  dem  Deutschen  Markte  näher  ge- 
bracht. Vielleicht  haben  Sie  auch  nur  einen 
Petroleumüther  vor  sich,  welcher  gefärbt 
ist.  Wenn  Sie  uns  ein  Pro  beben  verschaffen 
könnten,  würden  Sic  uns  und  dem  Antige- 
heimmittelschwindel  einen  sichtbaren  Beweis 
Ihrer  Freundschaft  geben. 

Apoth.  A.  in  A.  Das  Pulver  wird  gekauft 
und  analysirt  werden* 

Apoth.  li.  in  R.  Die  Entwickelung  der  schwe- 
feligen Säure  ans  Schwefelsäure  und  Schwe- 
fel wollen  wir  nicht  verwerfen,  dennoch 
dürfte  sie  nie  so  leicht  und  bequem  mög- 
lich sein  wie  aus  Schwefelsäure  und  Kohle. 


Apoth.  T.  in  E.  Nach  unserem  Dafärhaiten 
ist  das  heutige  Recept  zum  Daubitzliquenr 
Rp.  Fruct.  Anisi,  . 

Fruct.  Foeniculi  ana  Dr.  i, 
Cort.  Cass.  cinnam.  Dr.  2, 
Rad.  Gentianae, 
Caryophyllonim  ana  Dr.  1, 
Herbae  Menth,  pip., 
Rhizomatis  Galang.  ana  Dr.  2, 
Cort.  Rhamni  Frang.  Dr.  3, 
Fruct.  Colocynth.  Dr.  2^—3, 
Spirit.  Vini  rectfss.  Unc.  8, 
Aquae  Unc.  16, 
Sacchari  Unc.  5, 
Aetheris  acet.  Gntt.  15. 
Macera,  cxprime  et  filtra. 

Apoth.  K.  in  C.  b.  Pr.  Der  notirt>e  Beitrag 
zur  phann.  Technik  ist  eingegangen. 


InteresM. 


Gemeinnitzige  ItlittheÜHngen  you  pharmaceutischei 

Bei  Brmt  Berger  in  Schöneberg  (Prov.  Sachsen) 
ist  erschienen:  » 

Anaei-Preistabelle 

für  die  Receptur 

zur  leichten,  sicheren  und  besonders  schnellen 

Berechnung  der  Arzneipreise. 

Nach  den  Preisen  der  Königl.  Preuss.  Arzueitaxe 

ausgearbeitet  von 

H,  Gerste. 

Gr.  8.     Steif  broschirt  5  Sgr. 


Zum  1.  April  ist  die  Receptur  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  examinirten 
Gehülfen  zu  besetzen.  Gehalt  180  Thlr.  excl. 
Weihnachten.  Um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  Seil©©!* 

Demmin. 


Für  den  1.  April  d.  J.  suche  ich  einen   gut 
empfohlenen  Defectar. 
Breslau.  Relelielt. 


Zum  1.  April  er.  ist  die  Recepturstelle  in  mei- 
ner Officiu  frei.  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbung. 

Rathenow  a.  d.  Havel.       R«  A*  JTaIih« 

Apotheker. 


Zum   1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden- Gehül- 
fen, der  schon  einige  Zeit  conditionirte. 

Sebwetzingen  (Baden).  Blalle. 


Mineralwasser-Apparat. 

Wegen  Vergrössemng  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pumpenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luxuswasser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zu 
verkaufen.  Wlllt.  Boriitrfts^r«^ 

Osterode  am  Harz. 


W.  0.  Praoile  &  Ca.  in  BerUa 

(Auguststr.  G8) 
empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  ZweckmJlssigste 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 
neralwasser, Champagner  und  Limonades 

gazeuses  ' 

jeglicher  Grösse  und  Gonstruction  zu  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich   dieselben   anf  ihre 
Dampf- Destillir- Apparate  mit  und  ohne 
gespannte  Dämpfe 

sowie  auf  ihre 

Champagner-Korkmaschinen  allemeuster 

zweckmässigster  Gonstruction 
aufmerksam  zu  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf- Destillir- 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt. 


In  CommissioD  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  MonbijouplatK  3. 
Im  Selbitverlagt  dei  Herausgeben.  —  Draok  von  J.  0.  Haber  In  Otaarlottenbarg,  Mtthlenstr.  12. 


PhrmacentischeCentralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Ilr*  Hermann  Hagrer« 

Die  phannacentiscbe  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierteljährigen  Abonne- 
mentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Buchhandlangen  Deutschlands  nehmen 
Bestellangen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
sehaftlicher  Hinsicht  fSir  das  pharm aceu tische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Auftri^^e  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin 
Hariannenplats  No.  11,  sind  franco  einzaschicken. 


JV£lO. 


Berlin,  den  9.  März  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Ohemie  und  Phamaoie:  Ueber  Doslrmig  der  Palver.  —  Sal  Ammonlacnm  boraciticnra.  BoracH- 
MhnlAk« ->  Tberapeatiaebe  Hotisen:  Lndiu,  ein  Mittel  gegen  den  Stein.  —  MlsoeUen:  Nachthelllge  £lnwlrkang 
det  Sd)weMkohlenrtoflh  auf  die  damit  beschCfUgten  Arbeiter.  7-  Verbesserang  der  Korke  für  Champagner  and 
moviairende  GetrSnke.  —  Mlttheilangen  ete. 


Chemie  iind  Pharmaelee 


lieber  Dasirang  der  Pal?cr. 

Zur  pharmaceutischen  Technik. 

Das  Zertheilen  einer  Pulvermasse  in 
mehre  bestimmte  Dosen  soll  beim  Dispen- 
nren  am  Receptirtische  keinesfalls  mit 
der  Hand  nach  dem  Auge  ausgefiihrt 
werden.  Diese  Regel  der  pharmaceut. 
Technik  stösst  jedoch  häufig  auf  Wider- 
spruch, wenn  sie  vom  Vorstand  der  Apo- 
theke angeordnet  wird.  Auch  hat  das 
Zerwiegen  einer  Pulvermasse  in  eine  be- 
stimmte Anzahl  kleinerer  Gaben  seine 
Misslichkeiten,  wenn  man  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  vorgeht,  indem  man 
eine  Pulvermasse  z.  B.  im  Gewichte  von 
Drjj  et  Gr.  XII.  in  12  Dosen  zertheilt, 
dass  man  11  Gran  fUr  jede  Gabe  nach 
einander  aus  der  Reibschale  wiegt.  Bei 
einigermassen  übereilter  Manipulation 
trifft  es  sich  häufig,  dass  für  die  letzte 
Dosis  zu  viel  oder  zu  wenig  Masse  übrig 
bleibt  und  dabei  der  Manipulant  vor 
dem  Publikum  in  Verlegenheit  kommt, 
wetm  er  sich  an  d^i  bereits  abgewoge- 
nen Dosen  vergreifen  muss,  um  das 
etwaige  Deficit  für  die  letztere  herbei- 


zuschaflfen,  oder  das  wenn  auch  nicht 
bedeutende  Plus  mit  der  Hand  nach  dem 
Auge  endlich  unter  die  übrigen  Ga- 
ben vertheUt. 

Nach  folgender  Art  lassen  sich  schnell 
und  leicht  Pulver  mit  der  Wage  zer- 
theilen, und  wer  sich  mit  dieser  Mani- 
pulation befreundet  hat,  wird  sie  gern 
beibehalten.  Sie  ist  übrigens  leichter 
durch  eine  praktische  Ausfuhrung  als 
durch  Beschreibung  zu  lehren  und  zu 
erlernen. 

Man  beginnt  zuerst  mit  einer  Pulver- 
masse die  in  wenige  Dosen  zertheilt 
werden  soll.  Es  wäre  dieselbe  z.  B. 
im  Gewichte  von  43  Gran  in  6  Doses 
zu  zertheilen. 
DieScKiflfchen  liegen  in  folgender  Weise: 
1.    2.    3.    4.    5.     6. 

Neben  das  Schiffchen  No.  1  verfugt 
man  sich  mit  der  gutziehenden  Wage, 
welche  flache  Schalen  haben  muss  und 
die  nicht  zu  klein  sind,  so  dass  eine 
Schale  einen  Durchmesser  von  wenig- 
stens IVi"  hat.  Zu  der  Wage  stellt 
man  den  Reibmörser,  aus  welchem  das 
Pistill  wie  gewöhnlich  entfernt  ist.    Da- 
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mit  die  Wage  nicht  schwanke  und  das 
Wägen  dadurch  unsicher  und  verzögert 
werde,  hält  man  sie  in  so  geringer  Entr 
femung  von  der  Platte  des  Receptir- 
tisches,  dass  die  mit  dem  Gewichte  oder 
mit  der  dem  Gewichte  entsprechenden 
Pulvermenge  (wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden)  beschwerte  linke  Wagschale 
auf  dem  Receptirtische  ruht^  und  die 
sich  nur  dann  erhebt,  wenn  sich  ein 
gleiches  Aequivalent  von  der  Pulvermasse 
auf  der  andern  Schale  befindet.  Auf 
die  linke  Wagschale  kommt  das  Gewicht 
von  14  Vj  Gran.  Das  ist  das  ungefähre 
Drittiheil  der  Gesammtmasse  des  zu  ver- 
theilenden  Pulvers. 

a.  Man  wägt  das  Dritttheil  des  Pul- 
vers ab,  und  giebt  es  auf  das  Schiff- 
chen No.  1. 

b.  Hierauf  legt  man  die  Wage,  aus 
welcher  die  Gewichte  entfernt  wer- 
den, so  zweckmässig  nieder,  dass 
die  Schnüre  derselben  die  Schalen 
nicht  bedecken,  was,  wie  es  ein 
Jeder  weiss,  erreicht  wird,  indem 
man  zuerst  die  Schalen  auf  die  Ta- 
fel setzt  und  hierauf  den  Wagbal- 
ken so  hält,   dass  die  Schnüre  ge- 

•  spannt  erscheinen,  in  welchem  Mo- 
mente man  den  Balken  in  der  mög- 
lichsten Entfernung  von  den  Schalen 
niederlässt,  so  dass  die  Schnüre  auch 
hier  gespannt  erscheinen.  Hierauf 
nimmt  man  den  Beibmörser  mit 
der  linken  Hand  und  mit  der  rech- 
ten den  Löffel  und  vertheilt  damit 
auf  beide  Wagschalen  die  in  der 
Reibschale  befindliche  Pulvermasse 
in  zwei  gleiche  Theile. 

c.  Auf  diese  Weise  hat  man  die  ganze 
Masse  in  3  gleiche  Dritttheile 
getheilt  DeneinenDritttheil, 
und  zwar  den  auf  der  rechten  Wag- 
schale, schüttet  man,  indem  man 
dieselbe  auf  der  einen  Seite  mit 
dem  Daumen,  auf  der  andern  Seite 
mit  dem  Zeigefinger  der  rechten 
Hand,  den  Wagbalken  mit  der  lin- 
ken hält,  auf  das  Schiffchen  No.  2. 

d.  Aus  dem  Dritttheil  auf  der  lin- 
ken Wagschale  werden  jetzt  zwei 


Sechstheile  gebildet.  Man  fasst,  wäh- 
rend die  Wage  fortwährend  in  der 
linken  Hand  bleibt,  in  der  sub  c. 
angegebenen  Weise  die  linke  Wag- 
schale, schüttet  auf  das  Schiffchen 
No.  3  ungefähr  die  beiläufige  Hälfte 
der  darauf  befindlichen  Pulvermenge, 
und  bringt  dieselbe  mit  Hilfe  des 
Schiffchens  dann  auf  die  Wagschale 
rechts  und  benutzt  dasselbe,  ohne 
sich  des  Löffels  weiter  zu  bedienen, 
zur  Ausgleichung  der  etwaigen  Diffe- 
renz auf  der  einen  oder  der  andern 
Schale.  Von  der  Wagschale  rechts 
wird  das  Sechstel  auf  das  Schiffchen 
No.  3  gegeben. 

e.  Hierauf  nimmt  man  das  Schiffchen 
No.  2,  schüttet  durch  zweckmässiges 
Klopfen  mit  dem  Zeigefinger  von 
dem  darauf  befindlichen  Pulver  ein 
dem  auf  der  linken  Wagschale  be- 
findlichen Sechstheil  entsprechendes 
AequivalentaufdierechteWagschale. 

f.  Das  auf  dem  Schiffchen  No.  2  blei- 
bende Sechstheil  schüttet  man  auf 
das  Schiffchen  No.  4. 

g.  Das  auf  der  rechten  Wagschale  be- 
findliche Sechstheil  wird  auf  No.  2 
übergetragen. 

h.  Das  Dritttheil  auf  No.  1  wird  tiun 

in  der  sub  f.  angegebenen  Weise 

in  2  Sechstheile  vertheilt  und  kommt 

der   auf  dem  Schiffchen   bleibende 

Sechstheil  auf  No.  5,  der  auf  der 

rechten  Wage  befindliche  Sechstheil 

auf  No.  6  und  der  auf  der  linken 

Wage  befindliche  Sechstheil  auf  No.  1. 

Wenn   man    diese   Arbeit    praktisch 

durchfuhrt,  so  wird  man  sich  überzeugen, 

dass  zwei   Sechstjieile    sich    von   selbst 

durch  diese  Theilungsart  ergaben  und 

nicht  gewogen  werden  brauchen.     Bei 

12    Pulvern   fallen    6    Zwölftheile    von 

selbst  ohne  gewogen  zu  werden  ab. 

Die  Schiffchen  liegen  hier  in  folgen- 
der Ordnung: 

1.    2-    3.    4.    5.    6. 
7.    8.    9.    10.  11.  12. 
Die  Masse  der  zu  vertheilenden  Pulver- 
mengebeträgtz.  B.  im  Gewichte  2Drachin. 
12  Gran. 
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Man  wägt  zuerst  ein  Drittel  (ScrpLjj 
4  Gran)  und  legt  das  erste  Drittel  auf  No.  7^ 
das  zweite  auf  No.  8,  das  dritte  Dritttheil*) 
wird  auf  No.  9  wie  sub  d.  zu  zwei 
Sechstheilen  verwendet,  und  kommt  das 
auf  der  rechten  Wagschale  befindliche 
Sechfltheü  dann  anf  No.  9  zurück.  Hier- 
auf das  auf  No.  8  befindliche  Dritttheil 
in  2  Sechstheile  vertheUt  und  das  auf 
dem  Schiffchen,  wie  sub  d.  angegeben, 
zoröckbleibende  Sechstheil  auf  No.  10 
übergetragen,  das  Schiffchen  No.  8 
wieder  in  die  ihm  gehörende  Stelle  ein- 
geschoben, und  auf  dasselbe  das  Sechstheil 
in  der  rechten  Schale  geschüttet.  Mit 
dem  Dritttheil  auf  No.  7  verfährt  man 
ebenso:  das  Sechstheil,  welches  auf  No.  7 
zorückbleibt,  kommt  auf  No.  11,  auf 
No.  7  das  Sechstheil  in  der  rechten 
Wagschale,  und  auf  No.  12  wird  das 
Sechstheil  in  der  linken  Wagschale  zu 
zwei  Zwölftheilen  beiläufig  vertheilt,  so 
daas  der  eine  Zwölftheil  auf  der  Schale 
bleibt  und  der  andere  auf  dem  Schiffchen, 
von  welchem  es  wieder  zur  Ausgleichung 
ei&er  etwaigen  Differenz  auf  die  Wag- 
schale und  hierauf  wieder  auf  No.  12 
gebracht  wird.  Man  nimmt  hierauf  das 
Schiffchen  11  und  verwandelt  das  darauf 
liegende  Sechstheil  in  zwei  Zwölftheile, 
der  auf  dem  Schiffchen  bleibende  Theil 
kommt  auf  No.  6,  der  auf  der  rechten 
Wagschale  auf  No.  11  u.  s.  f.  Fünf 
Zwölffheile,  welche  hier  folgen,  brauchen 
nicht  gewogen  zu  werden.  Ein  ge- 
wandter Arbeiter  ist  mit  dieser  Arbeit 
in  1 — 2  Minuten  fertig,  nur  ist  dann 
ein  richtiges  ordnungsgemässes  Vorgehen 
mit  den  Pulverschiffchen  zu  beobachten. 
Sie  ist  dem  Anscheine  nach  umständ- 
lich, hat  man  sich  mit  ihr  einmal  ver- 
traut gemacht,  so  wird  man  ihr  vor  je- 
der andern  Methode,  Pulver  zu  verthei- 
len,  den  Vorzug  geben.  Ich  benutze  die- 
selbe bereits  durch  10  Jahre. 
I  Bei  15,  12,  6  Pulvern  werden  zuerst 
Drittel,  Sechstel  und  Zwölftel  gebildet. 


^  Nur  das  ente  Dritttheil  ist  mit  dem  Gq- 
viehto  abouwägen,  die  beiden  andern  Dritttheile 
worden  wie  sub  b.  angegeben  gebildet. 


Ist  in  15  Pulvern  eine  Pulvermasse  z.  B. 
im  Gewichte  von  2  Drachm.  8  Gran 
zu  zertheilen,  so  werden  zuerst  Drittel 
gewogen.  Ein  Drittel  wird  demgemäss 
42  y,  Gran  wiegen,  von  jedem  der  drei 
Drittel  wiegt  man  die  auf  die  eine  Pul- 
verdosis entfallende  Menge  weg.  In- 
dem man  die  Zahl  42  Vi  niit  5  dividirt, 
weiss  man  wie  viel  ein  einzelnes  Pulver 
wiegen  muss.  Kleine  Bruchtheile  eines 
Granes  sind  nicht  zu  berücksichtigen. 
In  dem  gegebenen  Falle  wird  daher  von 
jedem  Dritttheil  eine  Pulverdosis  im  Ge- 
wichte von  8  Vi  Gran  abgewogen  und 
diese  3  Pulver  gleich  in  Blapseln  ge- 
bracht und  mit  dem  auf  den  Schififchen 
7,  8,  9  liegenden  Dritttheilen  so  ver- 
fahren, als  hätte  man  12  Pulver  zu  zer- 
wiegen.  Eine  Pulvermasse  in  4,  8,  16 
Doses  lässt  sich  bekanntlich  sehr  leicht 
zerthe'ilen.  Man  wägt  die  Masse  für 
16  Pulver  in  2  Hälften,  indem  man  9 
Schiffchen  in  Bereitschaft  hat,  auf  das 
Schiffchen  No.  9  giebt  man  die  eine 
Hälfte,  die  in  der  linken  Wagschale  zu- 
rückbleibende Hälfte  wird  wieder  in  die 
Hälfte,  dann  in  Viertheilen,  dann  in 
Achttheile  gewogen.  Es  ist  hierbei  nur 
darauf  zu  sehen,  dass  keine  unnütze  und 
überflüssige  Manipulation,  d.  h.  Ueber- 
tragen  der  Pulvermasse  auf  die  Schiff- 
chen von  den  Wagschalen  ausgeführt 
wird,  sonders  jedes  Ueberleeren  zugleich 
zu  einem  Zwecke  ftlhrt. 

Bei  9  Pulvern  wiegt  man  die  auf  das 
neunte  Pulver  entfallende  Pulvermasse 
weg  und  theilt  dann  die  übrigen  in  der 
Weise  wie  8  Pulver  getheilt  werden. 
Eben  so  werden  18  Pulver  auseinander 
gewogen,  nur  muss  die  ganze  Masse 
zuerst  in  2  Hälften  vertheilt  werden. 
Bei  einer  Pulvermasse  z.  B.  im  Gewichte 
von  94  Gran,  die  zu  10  Pulvern  zu  zer- 
theilen, wird  die  Masse  in  2  Hälften  mit 
der  Wage  ohne  Benutzung  des  Gewichts 
zertheilt.  Jede  Hälfte  wiegt  47  Gran. 
Die  Zahl  47  wird  nun  mit  5  dividirt. 
Es  kommen  9V2  Gran  auf  eine  Dosis. 
Von  jeder  Hälfte  wird  nun  eine  Dosis 
zu  9'/,  Gran  im  Gewichte  abgewogen, 
gleich  in  Kapseln   gebracht   und  dann 
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die  übrige  Masse  so  behandelt,  als  hätte 
man  daraus  8  Pulver  zu  bilden. 

Eine  Pulvermasse  zu  24  Doseü  zer- 
wiegt man  in  drei  Dritttheile.  Jeder 
dieser  Dritttheile  wird  zu  8  Dosen  zer- 
wogen.  Bei  20  Pulvern  wird  eine  Masse 
von  3  Drachm.  10  Gran  in  folgender 
Weise  zerwogen.  Man  wiegt  die  auf 
4  Dosis  entfallende  Menge  einzeln  ab. 
Die  Berechnting  ist  einfach,  so  viel  Skru- 
pel die  Masse  wiegt,  so  viel  Grane  wiegt 
die  einzelne  Dosis,  diese  wird  daher  hier 
6 '/,  Gran  wiegen.  Die  übrige  für  16  Pul- 
ver bestimmte  Masse  wird  nun  in  der 
bereits  bekannten  Weise  zerwogen. 

Bei  der  Berechnung,  wie  viel  auf  ein 
Dritttheil  einer  jeden  Pulvermasse   ent- 
fallt,   geht  man  auf   folgende    einfache 
Art  vor.    Es  liegt  z.  B.  das  Recept  vor: 
Rp.  Sulphuris  aurati, 

Extr,  Uyoacyami  ana  Gr.  tf, 
Ämyli  pulv.  Dr.    */, , 
Pulverte  gummosi^ 
Sacchari  albi  ana  Dr.  1. 
M.  D.  in  dos.  XII. 
Man  reducirt  niemals  die  Drachmen 
oder  dergleichen  Gewichtstheile  auf  Grane, 
weil  sehr  leicht  ein  Irrthum  beim  Kopf- 
rechnen eintreten  kann,  sondern  nimmt 
das  Dritttheil  jeder  Drachme,  d.  i.  ein 
Skrupel. 
Hier  giebt: 

Saccharum  1  Skrupel 
Pidv»  gummosus  1  Skrupel 
Amylum  V»  Skrupel. 
Die  Summe  von  12  Granen  giebt  als 
Dritttheil    4    Gran.      Man    wird    daher 
2V,    Skrupel  und  4  Gran  nehmen,   um 
aus  der  oben  angegebenen  Pulvermasse 
3  gleiche  Dritttheile  zu  gewinnen. 

Krhl. 

8al  Anmoniacum  boraciticnm. 
Boracitsalniak« 

Diese  angebliche  chemische  Verbindung 
ist  von  Dr.  Becker  in  Mühlhausen  warm 
empfohlen  bei  Steinbeschwerden  und  Nie- 
renkoliken und  auch  bei  Blasenkatarrh 
(Siehe  MemorabiUen  Lief.  XÜ.,  1864). 
Er  hält  dies  Salz  für  ein  Aequivalent 
des  Präparats,  welches  van  Helniont  aus 


dem  Ludus  (Spielstein)  bereitete.  Da 
Becker  so  vorzügliche  Heilerfolge  damit 
erzielte,  so  dürfte  der  Boracitsalmiak 
Beachtung  finden  und  bald  zu  einem 
pharmaceutischen  Gegenstande  werden. 
Nach  Becher'^  Forschung  ist  der  Ludus 
des  Paracelsus  nichts  Anderes  als  Bo- 
racit  gewesen,  und  er  findet  die  Beschrei- 
bung, welche  Helnumt  von  der  Zuberei- 
tung des  Ludus  giebt,  bestätigt,  wenn 
man  borsaure  Magnesia  mit  Chlorammo- 
nium behandelt.  Er  sagt:  Da  in  dem 
Geheimmittel  der  Boracit  das  Wesent- 
liche, aber  das  geheime  Auflösungsmittel 
(Alkahest)  nicht  bekannt  ist,  so  unter- 
nahm Dr.  Qräger  Versuche,  um  auf 
andere  Weise  die  Auflösung  zu  bewir- 
ken. Er  stellte  dazu  künstlich  borsaure 
Magnesia  dar.  Wenn  man  Auflösungen 
von  Borax  und  schwefelsaurer  Magnesia 
zusammen  zum  Kochen  erhitzt,  so.  schlägt 
sich  ein  weisses  Pulver  nieder,  welches 
wasserhaltige  borsaure  Magnesia  ist  und 
aus  33,18  Magnesia,  18,67  Borsäure  und 
48,15  Wasser  besteht.  Dies  Salz  löst 
sich  in  50  Th.  kalten  Wassers  auf.  Wird 
diese  Lösung  gekocht,  so  trübt  sie  sich 
und  es  fallt  borsaure  Magnesia  nieder. 
Leichter  erfolgt  die  Auflösung  bei  einem 
Zusätze  von  Salmiak,  wobei  sich  fortwäh- 
rend Ammoniak  entwickelt.  Beim  Ver- 
dunsten krystallisirt  daraus  allmählich 
ein  Salz  in  unbestinunter  Form.  Wird 
dieses  Salz  in  kaltem  Wasser  gelöst,  so 
trübt  sich  die  Flüssigkeit  im  ersten 
Augenblick,  aber  dann  erfolgt  auch  so- 
fort klare  Lösung.  Beim  Erhitzen  fäXi 
daraus  keine  borsaure  Magnesia  nieder. 
Das  Salz  hat  folgende  Zusammensetzung: 

32,89  Borsäure 

40,11  Chlor  (wohl  Chlorwasserstoff  ?Ä) 

14,29  Ammoniak 
2,61  Talkerde 

10,10  Wasser 


100,00 

Die  richtige  Bezeichnung  für  das 
Doppelsalz  ist  Boracitsalmiak,  8al  Ammo- 
fiiacum   boradticum.   —  Soweit   Becker. 

Aus  der  vorstehenden  Beschreibung  der 
Bereitung  lässt  sich  nicht  viel  nehmen. 
Bei   gewöhnlicher   Temperatur    werden 
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Magnesiasalzlösiungen  durch  Boraxlösung 
nicht  gefällt.     Beim  Erhitzen  trübt  sich 
dieMischung  undjbeim  Kochen  fällt  drittel- 
homwre  Magnesia  (3  MgO,  BO  »  -f-  9  HO) 
nieder,  die  bei  niederer  Temperatur  wie- 
der in  Lösung  übergeht.     Nun  ist  aber 
ans  der  Zusanmiensetzung  des  Boracit- 
sahmaks  nicht  ersichtlich,  wie  dieses  aus 
obigen  drittelsaurem  Salze  durch  Salmiak 
entstehen  kann.    Wenn  wir  die  angege- 
benen Bestandtheile  des  Boracitsalmiaks 
quantitativ  chenusch    gruppiren,    so  er- 
balten wir  circa  7  Proc.  Chlonnagnesium, 
45  Proc.  Salmiak,  5  Proc.  freies  Chlor- 
wasserstoff und  33  freie  Borsäure.    Die 
Entstehung  eines  solchen  Gemisches  aus 
drittelborsaurer  Magnesia  ist  gar  nicht 
erklärlich,    und  eher  ein  Fehler  in  der 
Analjse  anzunehmen.    Femer  giebt  die 
Zusammensetzung  keinen  Anhaltspunkt 
fär    die   Annahme   eines   Doppelsalzes. 


Die  Damellung  des  BecJeer^mhen  8al 
Ammoniacum  boracüictim  würde  sich  auf 
die  Mischung  von  circa  50  Th.  Salmiak, 
60  Th.  krystallisirter  Borsäure  und  10  Th. 
krystall.  Chlormagnesium,  Auflösen  der 
Mischung  und  Eindampfen  derselben  bei 
Wasserbadwärme  zur  Trockne  reduciren 
lassen. 

Die  Wirkung  des  Mittels  beruht  in 
der  Borsäure,  welche  keine  Veränderung 
im  menschlichen  Körper  auf  den  Secre- 
tionswegen  erleidet  und  daher  zersetzend 
auf  hamsaure  und  phosphorsaure  Salze 
wirken  kann.  Die  Borsäure  hat  bis 
jetzt  eine  hierher  zielende  Anwendung 
nicht  gefunden,  dagegen  ist  der  Borax 
in  früherer  Zeit  von  Wetzler  und  Wurzer 
als  ein  kräftiges  Harnsteine  auflösendes 
Mittel  empfohlen  worden,  was  man  spä- 
ter vergessen  zu  haben  scheint. 


Therapeutische  Motlzen« 


Lifos^  eifl  mittel  gegen  den  Stein. 

Dr.  Becker^  Kreisphysikus,  Geh.  Sani- 
tätsrath  in  Mühlhausen,  hat  über  diesen 
Gegenstand  in  den  Memorabilien  1864 
einen  sehr  interessanten  Bericht  gegeben, 
welcher  auch  verdient,  in  nicht  medici- 
nischen  Kreisen  bekannt  zu  werden. 
Wir  geben  daraus  einen  Auszug. 

Im  Mittelalter  scheint  die  Steinkrank- 
heit in  Deutschland  ungewöhnlich  häufig 
vorgekommen  zu  sein,  denn  in  der  grossen 
Noih  der  Steinplage  Uess  die  Landschaft 
Westpbalen  den  Leichnam  des  heiligen 
Liberias,  dem  die  Kraft  anhing,  die 
Steinkrankheit  zu  heilen,  aus  Frank- 
reich nach  Paderborn  bringen,  wo  im 
nntersten  Theile  des  Altars  der  vergol- 
dete silberne  Sarg  des  Heiligen  und  auf 
dem  Altar  das  Büd  desselben  noch  jetzt 
befindlich  ist. 

Der  von  seinen  konservativen  Kollegen 
gehasste  und  verfolgte,  aber  doch  ge- 
niale Paractlms  stellte  die  bis  in  das 
17.  Jahrh.  geltende  Lehre  vom  Tartarus 
Lauf.     Wie  der  Wein  durch  Abscheidung 


von  Weinstein  (Tartarus)  sich  veredle,  so 
enstehen  und  lagern  sich  im  menschlichen 
Körper  Auswurfstoffe  ab  und  werden 
krankhafte  Bildungen  erzeugt  Zu  den 
tartarischen  Krankheiten  gehörten  obenan 
Lithiasis  und  Gicht.  Die  Bewohner  des 
Veltlin  fand  Paracelsua  am  wenigsten 
von  tartarischen  Krankheiten  heimge- 
sucht. Sie  sollen  nie  an  Podagra,  Kon- 
traktur, Kolik  oder  Stein  leiden.  Diese 
Gegend  sei  durch  und  durch  gesund. 
Als  Präservativ  gegen  die  tartarischen 
Krankheiten  galt  Paracdms  die  Stär- 
kung des  Magens,  und  diese  erlange 
man  unter  anderem  durch  Gebrauch  des 
Acetosum  fant'ale,  wie  des  in  Engadin 
bei  St.  Mauritius  quellenden  Säuerlings. 
Wer  diesen  trinke,  bekomme  nie  Gries, 
Stein,  Podagra  oder  Gicht. 

Unter  den  Mitteln,  welche  Paracelms 
gegen  den  Stein  rühmt,  ist  der  Ludus 
das  beste  Arkanum,  weil  er  alle  Steine 
in  Nieren  und  Blase,  den  Gries  und  alle 
tartarischen  Ablagerungen  im  ganzen 
Körper  heile.  Auch  van  Helmont,  der 
viel  nach  Auflösungsmitteb  des  Blasen- 
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Steins  forschte,  will  den  Ladas  als  das 
beste  Mittel  erkannt  haben. 

Nach  Paracelaua  soll  der  Ludus  fein  zer- 
stossen,  kalcinirt  und  zu  einem  Oel'^)  auf- 
gelöst werden,  welchesMorgens  undAbends 
14  Tage  lang  zu  1  Skrupel  mit  Wein 
eingegeben  wird.  Dies  ist  die  Erdgalle 
und  das  verbesserte  Altholizot.  Van  Hei- 
mont  experimentirt  mit  dem  Ludus  viel 
herum,  ehe  er  ihn  zum  Medicament 
macht,  woraus  soviel  hervorgeht,  dass 
der  vorher  erhitzte  mit  Salmiak  traktirte 
Ludus  an  einem  feuchten  Orte  Feuch- 
tigkeit aufiummt  und  zerfliesst.  Er 
sagt,  dies  Oel  des  Ludus  sehe  grün  aus, 
wenn  es  seine  Dicke  hat,  und  citronen- 
farbig,  wenn  es  noch  nicht  hinlänglich 
gesotten  ist  Der  Ludus  sei  ein  sehr 
wunderbarer  Stein,  mürber  als  Bliesel, 
einige  Tage  im  Töpferofen  gehalten,  vei> 
flüchtige  er  sich  zum  grossen  Theile, 
mit  Sidpeter  noch  geschwinder.  Er  habe 
seinen  Namen  Ludus  (Spielstein)  nicht 
daher,  dass  er  ein  Elieselstein  sei  imd 
dass  die  Kinder  damit  spielten,  sondern 
weil  er  in  Form  eines  Würfeb  gegra- 
ben werde.  Er  sei  blassgelb  und  hin 
und  wieder  in  seinen  ENigen  mit  einer 
durchsichtigen  Kruste  überzogen.  Er 
habe  ihn  an  den  Ufern  der  Scheide  bei 
Antwerpen  in  einem  meilenlangen  Flötz 
unter  dem  Grunde  des  Ufers  gefunden. 
Der  Flötz  sei  kaum  1  Fuss  dick  und 
der  Stein  werde  ausserhalb  desselben  nir- 
gends gefunden. 

Nach  Dr.  Becker  ist  der  wahre  Ludus 
den  Paracelsisten  unbekannt  geblieben 
und  es  sei  ganz  irrthümlich  von  einigen 
der  Blasenstein  und  auch  der  Hamsatz 
in  den  Nachtgeschirren  dafujr  gehalten 
worden,  eben  so  sei  der  Ludtba  HelmanHi 
weder  ein  Mergelstein,  noch  ein  thoniger 
Sphaerosiderit  gewesen.  Die  HeUmonf- 
sche  Beschreibungj  leitete  Dr.  Becker 
auf  den  Boracit,  wie  er  bereits  in 
einer  kleinen  Schrift:  das  Geheimmittel 


*)  Die  Alchymisten  nannten  dickflüssige  wXsse- 
rige  Salzlösungen  Oel,  b.  6.  Oleum  Tartari* 


des  Paraceisus  gegen  den  Stein;  Mühl- 
hausen bei  Heinrichshofen  1842,  weiter 
ausgef&hrt  hat  In  Deutschland  findet 
sich  der  Boracit^)  krystallisirt  in  den 
Gypsbergen  bei  Segeberg  und  Lüneburg 
und  heisst  dort  Würfelstein.  Nach  Dr. 
OraegeT^B  Versuchen  mit  künstlich  dar- 
gestellter borsaurer  Magnesia  ergab 
die  Behandlung  derselben  mit  SalxEuak 
ähnliche  Reaktionen,  wie  sie  HelmofU 
angiebt 

Dr.  Graeger  stellte  aus  der  künst- 
lichen borsauren  Magnesia  und  Salmiak 
ein  Doppelsalz  her,  welches  Dr.  Becker 
Boracitsalmiak,  8al  ammantacum  boraciU- 
eum  genannt  und  welches  er  seit  1844 
in  allen  Fällen  von  Steinbeschwerden 
und  Nierensteinkoliken  angewandt  hat. 
Konstant  beobachtete  er,  iiaa  bald  Tage 
lang  eine  grosse  Menge  Harnsäure  und 
Erdphosphate  fortgetrieben  wurden  und 
stets  vollständige  Besserung  sich  ein- 
stellte. Dr.  Becker  fuhrt  einige  Fälle 
speciell  an.  Auch  bei  Blasenkatarrh  hat 
er  den  Boracitsalmiak  von  vortrefflicher 
Wirkung  und  glücklichem  Heilerfolge 
gefunden.  Er  gab  dasMittelzu2Drachm. 
in  5 — 6  ünz.  Wasser  mit  Zuckersyrup 
(oder  weniger  passend  mit  Lakritzensaft), 
i-*2stün^ch  einen  EsslöfFel. 

Da  in  dem  Stassfurter  Abraomsalze 
der  Stassfurtit**)  vorkomme,  so  schlägt 
Dr.  Becker  die  Darstellung  und  Anwen- 
dung der  borcitronensauren  Magnesia  vor. 
Dieses  Doppelsalz  (in  chemischer  und 
physikalischer  Beziehung  demBoraxwein- 
stein  ähnlich)  sei  sehr  löslich  und  von 
angenehm  säuerlichen  Geschmack,  währ 
rend  der  Boracitsalmiak  wegen  seines 
scharf  salzigen  Geschmackes  dem  Kran-  - 
ken  bald  zuwider  werde.  (Wäre  es  nicht 
besser,  letzteres  Mittel  in  sehr  starker 
Verdünnung  z.  B.  in  kohlensaurem  Was- 
ser zu  geben?  H.).  Im  übrigen  ist  die 
borcitronensaure  Magnesia  therapeutisch 
noch  nicht  versucht  worden. 


«^ 


•)  2(MgO,BO«)+MgO,2BO' 
**)  Stsssfdrtit  ==  2(dMgO,4BO*)  +  Mg€^-f  HO. 
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Nichdieilige  Einwirkuig  des  Sdiwe- 
felkoUentoffs  anf  die  dMiit  be- 
sckAftigteft  irbeiter. 

Dieselben  werden,  selbst  durch  Ein- 
atmen geringer  Mengen,  täglich  dummer, 
irerlieren  den  Geschmack  fast  gänzlich, 
haben  eine  belegte  Zunge,  können  aber 
sehr  viel  essen,  ohne  sich  den  Magen 
zu  verderben,  und  die  Blähungen  sind 
von  pestilenzialischem  Gerüche.  Dabei 
magern  sie  ab  und  werden  kachektisch. 
Sie  empfinden  ein  fortwährendes  Brennen 
in  der  Brust,  im  Unterleibe  und  Afiter. 

Beim  Leckwerden  des  Reservoirs  z.  B. 
in  einer  Oelfabrik  liefen  mehrere  Quart 
Kohlenstoff  aus  und  die  beim  Dichtmachen 
beschäftigten  Arbeiter  merkten  bald  ein 
Absterben  der  Beine  von  unten  herauf 
und  nach  und  nach  des  ganzen  Körpers, 
aufsteigende  EGtze,  Angstschweiss  und 
ein  unaussprechlich  wehmüthiges  Gefühl, 
80  dass  sie  weinten  und  bewusstlos  um- 
fielen. Durch  Waschen,  zumal  der  Ge- 
lenke mit  kaltem  Wasser,  Genuss  dessel- 
ben, auch  wohl  eines  starken  Schnapses, 
bekamen  sie  die  Besinnung  wieder  und 
iiihlten  sich  wohler,  wenn  sie  nur  tüchtig 
qjich  übergeben  konnten.  Das  Erbrechen 
wurde  durch  Kitzel  im  Halse  unterstützt. 
BSnige  Tage  nach  solchem  schweren  An- 
fall fühlen  sie  sich  sehr  matt  und  nehmen 
dann,  wie  überhaupt  häufig,  zum  Laxiren 
ein,  wabei  kalte  Abreibungen  und  Bä- 
der die  Genesung  unterstützen.  Ein 
kürzlich  verstorbener  Arbeiter,  der  leider 
durch  Unvorsichtigkeit  viel  Schwefelkoh- 
lenstoff eingeschluckt  hatte,  wurde  erst 
dumm,  daim  formlich  blödsinnig  und  hat 
sich  mehrere  Wochen,  besonders  die 
letzten  seines  Lebens  im  Bett  aufhalten 
müssen*  Er  wüthete  so,  dass  ihn  3  Män- 
ner nicht  im  Bett  halten  konnten,  son- 
dern fest  binden  mussten.  Dann  schlief 
er  ein  und  fühlte  sich  am  anderen  Tage 
sehr  matt,  bis  er  starb. 

Der  Fabrikherr  glaubte,  die  arme 
Wittwe  mit  zwei  Thalem  für  ihren  Ver- 
lust reichlich  entschädigt  zu  haben  — 
allerdings  ein  starker  Glaube!         S. 


I  1  e  II. 

Wenn  die  Apparate,  in  welchen  die 
Extraktion  der  Oelstoffe  stattfindet,  kunst- 
gerecht und  dicht  gearbeitet  wären,  so 
würden  natürlich  weniger  Vergiftun- 
gen durch  Einathmen  des  Schwefelkoh- 
lenstoffs möglich  sein.  Nach  unserem 
Dafürhalten  müsste  gesetzlich  jeder  Pa- 
brikraum,  worin  mit  Schwefelkohlenstoff 
im  Grossen  gearbeitet  wird,  stets  von 
einer  Seite  völlig  frei  und  offen  sein,  da- 
mit die  Schwefelkohlenstoffdämpfe  schnell 
verbreitet  und  mit  grosser  Menge  atmo- 
sphärischer Luft  verdünnt  unschädlich 
gemacht  werden.  Die  Arbeiter  müssten 
ferner  stets  Gelegenheit  haben,  im  Falle 
der  Noth  an  starkem  Salpeterätherwein- 
geist zu  riechen  und  auch  davon  ein- 
nehmen zu  können.  Wenn  wir  fernere 
Unglücksfälle  dieser  Art  in  Erfehrung 
bringen,  so  wird  es  uns^e  Pflicht  sein, 
die  Arbeiter  vor  der  Arbeit  in  mit  Schwe- 
felkohlenstoff  betriebenen  Fabriken   zu 

D,  R. 


warnen. 


Verbesserang  der  Korke  für  Chan- 
paper  and  noiusireBile  Geträake. 

In  ein  Gef&ss  von  Holz  oder  verzinn- 
tem Kupfer  bringt  man  Wasser,  das  mit 
4  p.  Mille  conc.  Salzsäure  versetzt  ist.  Man 
wirft  dann  die  Korke  hinein  und  erhitzt 
das  Wasser  durch  einströmenden  Dampf 
oder  directes  Feuer  zum  Kochen.  Für 
die  besseren  Korke  genügen  Vii  Stunden, 
während  bei  den  schlechteren  Korken 
das  Kochen  IV,  Stunden  lang  unter- 
halten werden  muss.  Nachdem  man  die 
Korke  herausgenommen  und  abgespült, 
bringt  man  sie  in  ein  zweites  Holzge- 
fäss  oder  einen  verzinnten  Kupferkessel, 
wobei  man  dem  Wasser  für  jedes  Liter 
der  früher  angewandten  verdünnten 
Säure  6  Grammen  Kleie  zusetzt  und 
kocht  sie  20  Minuten  lang.  Man  nimmt 
die  Korke  heraus  und  spült  sie  in  rei- 
nem Wasser  ab.  Um  sie  rasch  und 
vollständig  zu  trocknen,  benutzt  man 
den  überhitzten  Dampf.  Man  bringt 
die  Korke  in  ein  Holzgef^ss  mit  doppel- 
tem Boden,  unter  welchem  das  kupferne 
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Dampfrohr  mündet.  Dieses  Rohr  wird 
auf  einen  Tlieil  Beiner  Länge  durch  eine 
Any^Alil  Gasflammen  oder  durch  Kohlen- 
feuer erhitzt.  Der  Dampf  von  gewöhn- 
licher Spannung  nimmt  dabei  eine  Hitze 
von  ca.  120  —130  Grad  C.  an,  und  ent- 
zieht den  Korken  das  anhängende  und 
aufgesogene  Wasser  sehr  rasch.  Sind 
sie  sehr  porös,  so  dauert  das  Trocknen 
ca.  3 Vi  Stunden,  sonst  nur  2  Stunden. 
Hierdurch  werden  die  Korke  ungemein 
elastisch  und  schliessen  sehr  dicht.  Alle 
Korke,  die  nach  dieser  Behandlung  nicht 


vollkommen  gut  erscheinen,  sind  ganz 
zu  vei*werfen. 

Nebenbei  will  Ref.  noch  einen  vor- 
trefflichen Handgriff  angeben,  um  die 
Korke  möglichst  elastisch  zu  machen. 
Man  wickelt  jeden  einzelnen  Kork  in 
ein  Stück  Papier,  legt  ihn  auf  den  Bo- 
den und  rollt  ihn  einige  Male  mit  dem 
Fusse  hin  und  her.  Der  Erfolg  ist 
vortrefflich,  der  Kork  wird  weich  und 
schliesst  sehr  gut.  Das  umgeschlagene 
Papier  verhindert  die  Beschmutzung. 
(Bresl.  Gew.-Bl.  X.) 


GeneinnJItiige  Mittheilniigeii  ¥ob  pharmaeentisehen  hteresse« 


Im  unterzeichneten  Verlage  ist  so  eben  coinplett 
erschienen  und  durch  alle  solide  Buchhandlungen 
zu  beziehen : 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 

der 

Fharmacopoea  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Königreichs 

Hannover  und  des  Knrfttrstenthums 

Hessen. 

Von 

Dr.  Herrmaim  Haser,  Apotheker. 

2  Bände,  90  Bogen  stark.     6^  Thlr. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  in  der  pharraa- 
ceutischen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  und 
dfirfte  es  daher  überflussig  sein,  die  Nützlichkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommentars 
besonders  darzulegen. 

Jedes  Feld  der  Pharm acie^  ivelches  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  kommentirten  Pharmacopöen 
in  Bejbiehung  kommt,  ist  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  pharmaceutische  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet, 
und  dürfte  daher  das  vorliegende  Werk  wohl 
Ton  keinem  der  jetzigen  und  Klteren  Kommentare 
an  praktischem  und  wissenschaftlichem  Werthe 
ftbertroffen  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei- 
mittel  auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Güte, 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ihre  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
verweisen  bei  der  Ankündigung  dieses  Werkes 
auf  die  äusserst  günstigen  Urtheile,  welche  fast 
in  allen  pharmaceutischen  Zeitsehriften  über  die 


prsten  Hefte  gefallt  worden  sind  und  wollen  da- 
her dasselbe  dem  pharmaceutischen,  chemischen 
und  technischen  Publikum  angelegentlichst  em- 
pfehlen. Poln.-Lissa,  im  Februar  1865. 
Crn««  ««nOter^s  Verlag. 


Zum  1.  April  ist  die  Receptur  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  examinirten 
Gehülfen  zu  besetzen.  Gehalt  180  Thlr.  excl. 
Weihnachten.  Um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  Selteel* 

Demmin. 


Für  den  1.  April  d. 
empfohlenen  Defectar. 
Breslau. 


J.  suche  ich  einen  gut 
Reichelt. 


Zum  1.  April  er.  ist  die  Becepturstelle  in  mei- 
ner Officiu  frei.  Ich  bitte  um  gefällige  Be- 
werbung. 

Rathenow  a.  d.  Havel.       R*  A*  JlAltli« 

Apotheker. 


Zum  1.  April  d.  J.  sucht  einen  soliden  Geh  Ul- 
fen, der  schon  einige  Zeit  conditionirte- 

Schwetzingen  (Baden).  RlAlle« 


Mineralwasser-Apparat. 

Wegen  VergrÖsserung  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pampenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luxuswasser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zxx 
verkaufen.  IVUlt.  Roratrfts«^'' 

Osterode  am  Harz. 


Li  Commission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplate  8. 
Im  Belbttverl«««  des  Herwugeberi.  —  Druck  von  J,  O.  Raber  In  Charlottaobarg,  Mfihlenstr.  12. 


Pharmaceati8ehe€entralhalle 


für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  Hermaim  HMger^ 


019  phannaeeatiscbe  GeDtralhalle  ersebeint  jeden  Donnenta^  fOr  den  vierteljährigen  Abonne- 
nentspreiA  vi^n  15  Sgr.  oder  Ngr,  —  Alle  Post-Anstalten  und  Bachhandlangea  Deutschlands  nebmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilangen  und  Anaeigen,  welche  in  geschäftlicher  nnd  visse»- 
8chtftlicher  Hinsicht  für  das  pbarmacentische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  hostenfrei  auf- 
geBommen.  —  Anfragen  und  Auftrüge  an  die  Redaktion  der  pharmacedtischen  Oentralhalle,  Berlin 
Marianuei^ata  No.  11^  sind  Aranco  einfuschicken. 


M.  u. 


OeriiD,  den  16.  März  1865. 


VL  Jahrs« 


tt  ^  '^^^j^*  UbSiais  nnd  Pharaaeie:  Palrerislrwig  des  Phosphors.  —  Ueber  d!«  Hyperoxyde  dM  KaUnm  und 
NaMani.  —  Die  SpeclaliUttenkrXmer  Qrimavtt  und  Comp.  —  Aconitingehalt  des  nordamerUcanischen  und  earoplOschen 
Amoüiud  NMeUns.  ^  TM^isdM  iMliea:  Dm  hUUffe  MikroAop.  ~  Ltteratur  und  IritilL  -  ABtUeto  Ttmrd 
mg»  and  sriassa.  —  Offene  Kerrespaadens.  —  lUttlieiliuiceB  ete. 


Chemie  nnd  Pharmacie. 


Palferbiniiig  des  Phw|^W8« 

Ueber  diesen  Gegenstand  theilt  Blond- 
kt  (Joum.  de  PL  et  de  Gh.  1S65)  mit, 
d»88  er  die  von  Böttger  gemachte  Beob- 
achtung der  leichten  I^ulverisirung  des 
Phosphors  im  Harn,  worüber  noch  keine 
EAlfirung  gegeben  sei,  benutzt  habe, 
ob  auch  nidit  andere  Snbstanaen  den- 
«rfben  Zweck  wie  der  Harn  erfüllen 
könnten.  Er  fend  diese  Voraussetzung 
bei  Anwendung  des  Harnstoffs,  sowie 
bei  den  meisten  Salzlösungen  wie  des 
Kochsalzes,  des  Glaubersalzes,  des  Alauns 
etc.,  ja  selbst  des  Zuckers  und  anderer 
analogen  Substanzen  bestätigt.  Der  ge- 
«cbmolzene  und  damit  geschüttelte  Phos- 
phor werde  ebenso  zu  einem  feinen  Pul- 
ver* wie  in  der  Hamstofflösung  und  diese 
wttnderbare  Erscheinung  erkläre  sich 
*i&ch  durch  die  Frage  dör  Dichte. 

Wir  haben  diesen  Gegenstand  wohl 
öie  anders  angesehen  und  örklärt,  ob- 
gleich uns  nicht  der  Grund  einleuchtete, 
i^arum  Böttger  gerade  im  Harn  den 
Iliosphor  pulvert  Vor  10  Jahren  hat 
hereits  Hager  (Komment,  z.  d.  neuest. 


Pharmakopoen)  eine  Vorschrift  zu  einem 
8yrupU8  phosplioratus  zur  Darstellung 
des  Phosphorbreies  ex  tempore  gegeben. 
Dieser  Syrup  ist  eben  eine  koncentrirte 
Zuckerlösung  mit  gepulvertem  Phosphor, 
und  unter  der  Berechnung,  welche  Blond- 
lot  heute  daran  legt,  schon  vor  15  Jahren, 
als  die  Posener  Begierung  nach  einer 
praktischen  Vorschrift  zur  Bereitung  des 
rhosphorbreies  suchte,  erforscht.  Ur- 
sprünglich war  in  Stelle  der  Zucker- 
lösung  eine  Auflösung  des  offieinellen 
phosphorsauren  Natrons  als  sehr  brauch- 
bar versucht,  doch  der  hohe  Taxpreis 
dieses  Salzes  liess  seine  Empfehlung 
nicht  für  räthlich  erkennen. 

Da  unsere  französischen  Fachgenossen 
stets  das  Prioritätsgeschrei  ertönen  lassen, 
so  dürfte  obige  Bemerkung  von  deutscher 
Seite  gerechtfertigt  sein. 


Ueber  die  Hypenxyde  des  KaliiM  nd 
Natriu. 

Harcourt  verdankt  man  die  Kenntniss 
von  der  Absorption  des  Sauerstoflis  durch 
Kalium.     Das  Produkt  hat  die  Forme 
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Tliema  ein  Wort'  zu  sprechen,  verhehlt 
er  sich  andrerseits  nicht,  dass  dies  Wort 
leicht  einer  Ora^bjm>c2t>mo  ähneln  könnte, 
wie  ein  EL  dem  Anderen.  Desto  mehr 
wird  er  sich  befleissigen,  bei  der  Sache 
zu  bleibeBi  und  nur  von  dieser  zu  reden. 
Die  erste  Frage,  sobald  Jemand  sich 
ein  Mikroskop  zulegen  will  oder  muss, 
wird  für  Jeden  sein:  Wie  viel  Geld 
miLSstDu  anlegen,  um  Deinem  Zweck 
zu  entsprechen?  Diese  Frage  enthält 
zunächst  auch  den  Cardinalpunkt  unseres 
Themas,  d^nn  zweckentsprechend  soll 
das  Instrument  zu  allererst  sein,  dann 
erst  soll  es  fiir  den,  der  das  Geld  dazu 
hat  oder  anlegen  will,  auch  iär  femer 
eixmial  mögliche  Zwecke  noch  ein  Uebri- 
ges  bieten.  Wie  muss  nun  ein  Mikroskop 
beschaffen  sein,  das  für  den  Apotheker 
zweckentsprechend  sein  soll,  zunächst 
ako,  welche  Zwecke  verfolgt  der  Apo- 
theker mit  seinem  Instrumente.  Wir 
denken^  er  will  sdne  Drog^en  unter- 
suchen, wiesein  Lehrer  oder  Selbststudium 
ihn  dies  gelehrt  Er  will  also  Pflanzen- 
schnitte, in  einer  Grösse  sehen,  die  ihn, 
ohne  Anstrengung,  alle  die  Unterschiede 
erkennen  lässt,  auf  die  es  ankommt. 
Er  will  auch  wohlThierchen  aus  der  Reihe 
der  Milben  und  Infusorien,  kleine  Kry- 
stalle  etc.  sehen,  und  verlangt  dafiir  die- 
selben Bedingungen  des  Sehens.  Nächst 
der  hinreichenden  Vergrösserung  ver- 
langt der  Besitzer  des  Instruments,  dass 
diese  Vergrösserung  auch  klare,  &r- 
benreine  und  scharfe  Bilder  gebe.  Dass 
sein  Mikroskop  ihm  verschiedene  Ver- 
grösserongen  biete,  damit  er  nicht  ge- 
nöthigt  sei,  kleinere  und  grössere  Sachen 
bei  derselben  Vergrösserung  zu  betrach- 
ten, setzt  er  wohl  als  selbstverständlich 
voraus«  —  Als  stärkste  Vergrösserung 
nun,  die  für  diese  Zwecke  erforderlich 
ist,  hat  sich  erfahrungsmässig  eine  solche 
von  300  linear  herausgestedlt.  Besitzt 
man  eine  400  malige  Vergrösserung,  so 
hat  man  schon  Etwas  in  Reserve.  Nächst 
diesen  Anforderungen  an  den  optischen 
Theil  seines  Instrumentes  hat  nun  der 
Apotheker  natürlich  Anforderungen  an 
den  machanischen  Theil  zu  stellen,  durch 


deren  Befriedigung  es  ihm  erst  möglich 
wird,  die  durch  die  Optik  ihm  gebotenen 
Vortheile  zu  gemessen.  „Das  Stativ  des 
Mikroskops  soll  ein  so  solid  gebautes  sein, 
dass  nicht  jede  Ekschütterung  die  Beob* 
achtung  stört.''  Dieser  Satz,  oder  doch 
sein  Sinn  ist  es,  der  viel&ch  missver-. 
standen,  oder  aber  missbräuchlioh  ange- 
wendet wird.  —  Für  den  Ackerknecfat 
oder  den  Grobschmied  würde  ein  Mikro- 
skopstativ nach  diesem  Satze  einen  Cent- 
ner wiegen  müss^i,  ohne  dennoch  fest 
genug  zu  stehen,  .für  den  Beobachter 
aus  gebildeten  Ständen  bedarf  es  keiner 
so  gewaltigen  „Soüditäf  r-  Die  Haup^ 
Sache  ist,  dass  das  Stativ  nicht  so  zart 
gebaut,  nicht  mit  so  grosser  Material« 
Erspamiss  construirt  sei,  dass  der  das- 
selbe anfassende  Beobachter  damit  etw« 
subtiler  umgehen  müsste,  als  er  mit 
seinen  GlasgefUssen  es  gewöhnt  ist.  Das 
Stativ  muss  nicht  bei  jeder  Bewegung, 
des  Tubus  oder  der  Schrauben  ein  WeiP 
chen  nachzittem  und  dadurch,  die  Beob- 
achtung hemmen.  Im  Uebrigen  soll  ein 
Mikroskop,  das  eben  nur  bestinunten 
Zwecken  zu  entsprechen  braucht,  nicht 
Pfunde  unnützen  Materials  enthalten^ 
dass  der  Ejiufer  ja  mit  bezahlen  müsste. 
—  Demnächst  soU  ein  brauchbares  Mikro^ 
skop  alle  die  Bewegungen  bieten,  die 
nöthig  sind  zur  gujten  Beleuchtung  und 
zur  guten  Einstellung  des  Bildes.  Dazu 
ist  erforderlich,  dass  der  Spiegel  (der 
concav  geschliiSen  sein  muss)  sich  so 
weit  um  seine  Axe  drehen  lässt,  dass 
er  Licht  in  reichem  Maasse  auffangen 
kann,  auch  wenn  der  Beobachter  weit 
vom  Fenster  absitzt.  Anderer  Bewegun- 
gen, etwa  um  schiefes  Licht  hervorzu- 
bringen, bedarf  der  Spiegel  nicht.  Eine 
zweite,  sehr  nöthige  Bewegung  ist  die 
Einstellung  des  Bildes  in  den  Focus^ 
Die  sogenannte  grobe  Einstellung  go- 
schieht  seit  etwa  20  Jahren  auch  bsei 
den  theuersten  Instrumenten  mittelst  .einer 
schraubenartigen  Schiebung  des  Tubust- 
Rohres  in  seiner  Hülse.  Diese  Bewegung 
hat,  nächst  ihrer  billigen  Herstellung, 
vor  der  älteren  mittelst  Zahnstange  und 
Trieb  manche  Vortheile:   Erstens  kann 
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mm,  Sil  den  Beobachter  sehr  wichtig; 
den  Tttbns  sofort  aus  dem  Rohre  heraus- 
Ziehen^  um  die  Liiuien  zu  wechsehi^  oder 
auch  SU  reinigen;  dann  aber  kann  auch 
Jeder;  wenn  nach  Jahren  die  Bewegung 
sieh  ausgenutjBt  hat;    mit  einem  festen 
Dni<^  der  Hand  auf  die  Tubushüise  an 
der  aufgeschlitzten  Stelle  derselben  die 
alte  Sicherheit  und  Sanftheit  sofort  zu- 
rückgeben.   Es  bleibt  nun  noch  die  ganz 
unentbehrliche    sogenannte    feine    Ein- 
stellung' übrig;    die  an  keinem   Instru- 
mente fehlen  darf,  wenn  mit  demselben 
nicht  jede  Beobachtung  unnützlich  wer- 
den soll.    Diese  feine  Einstellung^  dazu 
nöthig;  um  dem  Bilde  die  feinste  Nuance 
der  Klarheit  2EU  geben,  reducirt  sich  bei 
allen   Mikroskopen   ^xd  eine    Schraube 
mit  feinem  Gange.  —  Indem  wir  die, 
zuweilen  sehr  künstlich  erdachten;  .sehr 
mannigfaltigen    Bauarten     an    grossen 
Mikroskopen  hier  fögUch  bei  Seite  lassen^ 
wollen  wir  uns  mit  einer  Bewegung  be- 
schäftigen; die  eben  so  billig  herstell- 
bar^  wie  dauerhaft;    in  der  Pra:tis  ftir 
so  gut  befunden  ist^  dass  berühmte  Opti- 
ker,  wi&  z.  B.  8ohieck,  nicht  verschmähen; 
diea  Prinzip  an  grösseren  lostrumenten 
aii«iw6nden.     Es  ist  dies  die  mit  ein^ 
Schraube  bewirkte  Hebung  der  an  der 
einen  S^te  festgeschraubten  oberen;  von 
selber  aorückfediemden  Tischplatte.    In 
der     Theorie    ist    diese    Bewegungsart 
eigentlich  ftdschy  indem  das  0^'ect  bei 
der  Hebung  der  Platte  in  eine  schiefe 
Ebene  kommt.    Nun  schadet  aber;  wie 
der  Augenschein  lehrt)  in  Wirklichkeit 
die  schiefe  Lage  Nichts ;   da  der  Theil 
des  ObjectS;  der  zur  Beobachtung  konmit; 
in   W^üurheit  verschwindend   Hein   ist, 
und  eine  übermässig  schiefe  heLge  wird 
jeder  denkende  Optiker  an  seinen  Mikro- 
skopen  unmöglich   machen,    und   zwar 
durch  Begrenzung  der  Schraube.     Ne- 
benbei hat  diese  Einrichtung  noch  den 
Vbrtkeil;    dass   man    bei  Beobachtung 
mit    Flüaiigkeiten   den  Zufluss   sddier 
regpulsren  kann.    Setzen  wir  nun  an  un- 
a0r  Mikroskm)  noch  eine  Blendung  un- 
tevbalb  des  TischeS;  um  zarten  Objecten 
dad»  tjxibi  zumessen  zu  können,  so  wäre 


dasselbe  fertig  und  brauchbar  för  alle 
Zwecke  des  Apothekers  und  noch  vieler 
Anderer.  —  Befindet  sich  das  Instru- 
ment beim  Nichtgebrauch  in  einem  soli- 
den Easteu;  der  gegen  Unbefttgte  ver- 
schliessbar  ist;  so  wäre  auch  damit  ge- 
wiss dass  Nöthige  besorgt.  Däss  aus 
unrichtigem  Sparsinn  der  Verfertiger 
nicht  am  eleganten  Aeussbrn  sparen  wird| 
dass  er;  der  doch  durch  seine  Kunden 
weiter  empfohlen  zu  werden  gedenkt; 
seine  Arbeit  so  gut  wie  möglich  und 
nöthig  anfertigen  wird,  versteht  sich 
bei  anständigen  Leuten  wohl  von  selber. 
Wir  kämen  n^n  zum  zweiten  Theil 
der  aufgeworfenen  Frage,  nämlich  wie 
viel  Geld  muss  der  Apotheker  anlegen, 
um  ein  nach  den  oben  erörterten  Grund- 
sätzen gebautes  Mikroskop  zu  erwerben. 
Wir  woUeu;  diese  Frage  indirect  beanir 
wortbnd;  damit  beginnen,  wie  viel  Geld 
seit  einigen  Jahren  von  vielen  Apothe- 
kern angelegt  worden  ist,  und  ob  diese 
ihre  Zwecke  damit  wohl  erreicht  haben. 
Es  sind  seit  drei  Jahren  aus  der  Werk- 
statt des  Schreibers  etwa  1500  SGkro- 
skope  zu  einem  Durchschnittspreise  von 
15  Thbn.  hervorgegangen.  Diese  An- 
zahl ist  zu  einem  Drittel  in  die  Hände 
von  Apothekern  gekommen,  (ein  ein- 
ziges Droguen-Geschäft  hat  im  vorigen 
JahrelSOOThb.  für  Mikroskope  k  18TUr. 
an  mich  bezahlt)  und  von  allen  diesen  Apo* 
thekem  haben  drei  Herren  hinterher  den 
Umtausch  gegen  grössere  Instrumente  ge- 
wünscht, da  ihre  Zwecke  weiter  gingen^ 
als  wir  solche  eben!  detaillirt  Dieser 
Umtausdi  ist  in  diesen  drei  Fällen  sü 
ihi*er  Befiriedigung  in  Beziehuüg  auf 
Preis  und  Leistung  geschehen.  Anderer- 
seits haben  landwirdischaftliohe  Institute 
ganze  Serien  von  Mikroskopen  aus  mei- 
ner Werkstatt  bezogen,  desgleichen  phy- 
siologische Institute,  und  haben  Professo-/ 
ren,  wie  die  Herr^i  Prof.  Vogelia  Halle, 
Kühn  daselbst,  Prof.  Ka/rsten  und  Berg 
in  Berlin  die  Mikroskope  vielfach  em-. 
pfohlen,  auch  selbst  deren  fiir  unter- 
geordnete Zwecke  angekauft.  Demnach 
kann  ich  fiir  meine  Werkstatt  und  de- 
ren Arbeiter   (in  Bezug  zur  Henaoldt?" 


seilen  I)arlQgmig)d6n  Vorwurf  der  Sudelei 
mit  Becbt  ab  nicht  zutreffend  zurück- 
weisen, und  mich  auf  bedeutenden  Ab- 
satz und  dauernde  Empfehlung  aner- 
kannter mikroe^opischer  Autoritäten  bei 
dieser  Zurückweisung  berufen. 

Als  Besultat  seiner  eigenen  Erfahrun- 
gen stellt  der  Schreiber  dieses  demnach 
als  Maximal-PreSs  fiir  ein  dem  Apothe- 
ker ndthige«  Mikroskop  denselben  auf 
18  TUr.  fest,  wofür  flüif  Vergrösserun- 
gen  bis  zu  400  linear  an  einem  Instru- 


ment erreicht  werden,  das  in  Allem  dem 
oben  geschilderten  Mikroekop  entspridit; 
doch  genügt  in  vielen  Fällen  schon  der 
Preis  von  10  oder  12  ThW,  fär  welchen 
3  oder  4  Vergrösserungen  jedesmal  bis 
300  linear  und  ein  zwar  etwas  eitt- 
&cheresy  aber  vollstttndig  brauchbares 
Stativ  erreicht  wird.  Auch  die  oft  sehr 
wichtige  genügende  Tischgrösse  ist  bei 
Preisen  wie  12  und  18  TUr.  vorhanden. 
(Forsetsung  folgt) 


lilteratur  und  Kritik. 


Mtuprat^a  theoretische,  praktische  und 
analjtiBGhe  Chemie ,  in  Anwendung 
auf  Künste  und  Gewerbe.  Frei  bear- 
beitlBt  von  Dr.  F.  Stahmann.  Mit  über 
1500  in  den  Text  eingedruckten  Holz- 
schnitten. Zweite  verbess.  und  ver- 
mehrte Auflage.  Erster  Band.  21., 
22«  und  23.  Lieferung.  Braunschweig. 
Verlag  von  C.  A.  Schwetschke  und 
Sohn.    1865. 

Das  21.  Heft  liefert  die  Portsetzung 
dei^  Artikels:  Brot.  Die  Analyse  des 
Brotes,  die  Verhältnisse  des  Brotquan^ 
toms  zu  dem  dasu  verwendeten  Mehl  und 
ihre  Berechnung,  Verfillschungen  des 
MeUes  und  des  Brotes  und  Auffindung 
und  Naohweisung  dieser  Vet€IÜBchungen 
sind  «nfiwsend  behandelt.  Ain  Schlüsse 
ist  bemerk^  dass  nach  ßonny  in  jedem 
Mehle  Spuren  Kupfer  vorkommen  und 
zwar  als  Minimum  in  1000  Th.  0,001  Th., 
als  Maximum  0,006  Kupfer.  Der  fol- 
gende Artikel:  Butter  umfasst  gleich- 
zeitig den  der  Milch,  deren  Katurge- 
schichte, Analyse,  Prüfiing  Erwähnung 
findet.  Nach  verschiedenen  geschicht- 
lichen Angaben  über  Butter  geht  der 
Verf«  zur  Beschreibung,  die  verschie- 
denen Absonderungsverfahren  des  Rahms 
und  der  Butter  über  unter  Beifügung 
vertreflicher  Zeichnungen  der  Rahmab- 
schöpf-  und  Butterabscheidungsvorrich- 
tongen,  wie  sie  in  der  klmneren  und 
grSsseren  Landwirthschaft  Anerkennung 
gefunden  haben.    Der  Artikel:  Chinin 


giebt  zuvörderst  eine  natnrfaistorisdie  Be- 
schreibung der  verschiedenen  Chinarinden 
und  ^ht  von  der  Untersuchung  derselben 
auf  Alkaloidgehalt  (nach  Ba^rdin  and 
Vel^mann)  zu  der  Darstdlung  des  Cfainins|, 
dessen  Salze  und  Modifikationen,  sowie 
die  Prüfung  auf  Verftlschungen  und 
Beinheit  über.  Der  Artikel  Chlor  um- 
fasst  Chlorwassersto^  die  ChloMiurett, 
Bestimmung  des  Chlors,  Chlorkalk,  Be- 
reitung, Apparate  zur  Chlorkalkberei- 
tung, Prüftmg  (Chl(»ometrie)^  Wieder- 
gewinnung d^  Mangansupwoxyds  ele» 
Chloroform  und  Citronensfture  haben  eine 
den  anderen  Artikebi  gegenüber  etwas 
kürzere  Bearbeitung  erhatom.  Dasspec 
Gew.  des  Chlorofonns  ist  bei  15^  aa 
1,495—1,000  angegeben.  Vid  umte- 
send  ist  dagegen  der  unter  der  Ueber- 
schrift:  Conserven  gegebene  Sto£f« 
Unter  Conserven  versteht  man  Nahrangs- 
mittel,  die  an  sich  leicht  dem  Verder- 
ben ausgesetzt,  auf  verschiedene  Weise 
in  einen  Znstand  übergeführt  sind,  in 
welchem  sie  längere  Zeit,  ohne  einer 
weiteren  Zersetzung  anheim  zu  fallen, 
aufbewahrt  werden  können.  Zuvörderst 
werden  die  Begriffe  Gl^mng,  Fäufauss, 
Verwesung,  dimn  die  GNthrungserscbei- 
nungen  und  die  Umstände,  wodurch  sie 
herbeigeführt  und  znrückgehahen  wer- 
den, erklärt.  Hierauf  ist  in  besonderen 
Abschnitten  die  Conservirung  der  Milch, 
der  Butter,  der  Eier,  des  Fletschet  uxA 
Fleischspeisen,  (thierisober  Häute),  der 
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Leichen  and  anatomischer  Präparate, 
Tegetabflischer  Substanzen,  des  Hopfens, 
des  Qetreides  etc.  nach  alten  und  neuen 
Erfahrungen  bearbeitet. 

Unter  der  üeberschrift :  Cya  n  werden 
die  theoretischen  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Cjanverbindungen,  dann 
Cyanwasserstoffsäure,  die  verschiedenen 
DarsteUungSTf eisen  derselben,  Pröfung, 
Bestimmung^  Nachweisung,  Wirkuogmit- 


getheilt,  dann  in  umfassender  Weise  Ferro- 
cyankalium  und  seine  Bereitung,  Ber- 
Imerblau  und  seine  Bereitung  behandelt. 
Mit  Heft  23  schliesst  der  t  B^d 
dieses  mit  erstaunlichem  Flexase  und 
vieler  Fachkenntniss  bearbeiteten  und  in 
typographischer  Hinsicht  elegant  ausge- 
statteten Werkes,  dessen  Werth  in 
praktischer  und  theoretischer  Bieziehung 
mehr  und  mehr  in  Geltung  tritt. 


Amtliche  Terordnunis«!!  and  £rla8se# 


Fftr  Aea  S«giMiiB|^bMirk  Xtt- 
dM  Kall  arsenie.  lolnt. 
Höherer  Anordnnog  Eiifolge  rnftehen  wir  die 
Herren  Apotheker  nosered  Yerwaltangsbesirks 
darsuf  anfinerkBMn,  dass  das  KaU  anenieomm 
tohUumj  wenn  sieh  PUxe  in  demselben  erzeuget 
haben,  vor  der  DispentMition  entweder  nochmi^s 
fiHrirt  o^r  von  Neuem  bereitet  werden  mnssi 
weil  daa  Priiparat  in  klarem  Zustande  abgege- 
ben werden  solL 
Amaberg,  den  27.  Febmar  1865. 

liehe  Begiening.     Abtbeilung   des  Innern. 
^      "    lina'Verkaiaf  derOe- 


Gegen  den  Handel  mit  den  nachstehend  be- 
seiehneten  Gefaeimmitteln,  deren  Gebrauch  oder 
Oemu»  f^  gesnndheitsnachtheilig  oder  gefährlich 
eiidSrt  iit,  haben  die  Obrigkeiten  durch  Warnun- 
gen und,  soweit  erforderlich,  durch  Einleitung 
des  Strafrerfahrens  auf  Grund  der  §§.  267  und 
268  des  Polizei-Strafgesetees  einzuschreiten: 

Qeheimmittel,  deren  Gebrauch  ohne  ärztliche 
Anordnung  leicht  gefthrlich  werden   kann: 

1)  Pillen  des  Dr,  le  Boi,  bestehend  aus  Aloe 
mit  geringem  Zusatz  eines  KräuterpuWers ; 

2)  Odontin,  „untrügliches  Mittel  gegen  Zahn- 
selnnera  bai  Omi  8chineid$r  hlerselbst",  be* 
stehend  aus  einer  halben  Drachme  Chloroform ; 

9)  Seife  der  Wittwe  Mann  hierselbst,  angeprie- 
sen gegen  jegliche  äusserliche  Krankheiten, 
bestehend  aus  Seife,  Terpentinöl  und  Salmiak- 
flliiiitas; 

4)  dea  Apotheker  CfUmhsr  in  Altena  Hittel  ge- 
gen Trunksucht  —  einen  Auszug  EadixHuari 
mit  etwas  Oort.  eaacanüae;  bewirkte  bei 
mehreren  erwachsenen  Personen  fliegende 
Bitae,  Uebelkeit  «nd  Appetitlosigkeit. 

IHe  flfar  4  Thhr.  Terkaufle  Quantität  whrd 
nach  der  Arzneitaze  18—20  gr.  kosten. 


5)  Dauhitz  Kr&uterliqueur  —  enthält  eine  Auf- 
lösung von  Aloe  und  Zucker  in  nicht  stets 
gleichen  Terhältnissen  in  Branntwein  und 
einigen  Gewürzen! . 

6)  Das  dem  Banmscheidi^BCihen  Lebenswecker 
beigegebene  Oel,  enthält  w#hncheinli<^  Qro- 
tonöl  und  hat  Kopfrose  erregt 

Wirklich  starke  Gifte  sind  vorhanden  in: 

7)  Pomade  des  Dr.  Aloin  zu  Paris  gegen  Kopf- 
grind,  bestehend  aus  8  Gran  Quecksilber- 
ozjd  und  4-  Un*o  Fett;, 

8)  Serrmoam'B  Mottenwasser  oder  Mottenapirl- 
tus,  bestehend  in  einer  Auflösung  von  Qneck« 
silberchlorid. 

Hannover,  den  23.  Februar  1865. 

Königl.  Hannoversche  Landdrostei.    «^  Bat% 

ScMeMwIs-HolMtein.  Betreffend  die 
Anlegung  einer  neuen  Apotheke  in  Altena. 

Nachdem  durch  Verffigung  der  Königl.  Preuss. 
und  Kaiserl.  Königl.  Oestr.  obersten  CivilbehÖrde 
der  Henogthämer  Schleswig-Holstein  und  Laiten- 
bürg  die  Anlegung  einer  fünften  Apotheke  in  der 
Stadt  Altena  an  einem  näher  zu  bestimmenden 
Platze  im  nördlichen  Tbeüe  der  Sladt  «nterm 
17.  d.  M.  genehmigt  worden,  werden  Bewerbe« 
um  das  gegen  Erlegung  einer  Recognition  von 
10,000  ScbiU.  Goumnt  an  die  Kieler  Universität 
zu  ertheilende  desfäUiga  Privilegium  hierdurch 
aufgefordert,  ihre  an  die  Kaiserlich  Königl. 
Oesterreichische  und  Königl.  [Preussische  oberste 
CivilbehÖrde  zu  rinktenlp«.  GeSR<$hc^ :  binnen 
6  Wochen  a  dato  an  das  unterzeichnete  Collegium 
einsenden  zu  wollen. 

Kiel,  den  27.  Februar  1865. 

Das  Heraogliche  Schleswig-Holstei- 
nische Sanitäts-Collegtum 
Dr.Bs^  aBmdy,  Littnumn.  Äwcknen  Bartda, 
(Bunslauer  Phamn.  2«r-  i865.> 


Offene  KorrespondeiuE« 


ApoÜi«  W.  in  L.     Lassen  Sie  doch  den  Ar- 
tikel über  den  Daabitzliqueor  in  ihrem  Lo- 


kalblatte abdrucken.     Im  Uebrigen  warnen 
wir   Sie,    sich   in    irgend   einer  Weise  mit 
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GeheimmktelBcbwindleni  in  eine  Polemik 
zu  begeben, 

Apoth.  E.  in  H.  Lösungen  des  übermangan- 
sauren Kalis  sind  nur  wassrige.  Mit  Gly- 
cerin*  findet  sofort  Zersetssnng  statt. 

Dr.   Z.  in  E.      Die    Milcfasäurelimonade    ist 


einfach :  Acid.  lactic.  1,  Aq.  100,  Syr.  ainf- 
plex  (Bubi  Idaei,  Ribium)  10.  Vorsdirift 
zurDarst.  der  Milchsäure  im  Manuale  pharm. 
Apoth.  R.  in  T.  (Galic.)  Nummern  .unter 
Kreuzband  abgesendet 


(Seneinfitiige  HittheUiiiigeB  tob  pkamaeentudien  IitarMm. 


Ich  suche  zum  1.  AprU  jfür  meine  Apotheke 
einen  Qehülfen. 
Stettin.  ü^.  lll»yer. 


Zum  1.  April  A,  J.  suche  ich  Umstände  h«lle/ 
nodi  einen  Qehülfen.     Salär  150  Thlr. 
^denbnrgy  Grossherzogthum  gl.  N. 

IV«  Detiner«9 

BaVisapotheker. 


-  Zum  1.  Aprä  d.  J.  sucht  einen  soliden  Gehol- 
fen, der  schon  einige  Zeit  conditionirte. 

*•  Sehwetzingen  (Baden).  Blalle* 


Zum  1.  April  ist '  die  Reeeptur  in  meiner 
Apotheke  durch  einen  gewandten  examinirten 
CkhfiUbn  zu  besetzen.  Gehalt  ISO  Thlr.  excl. 
Weihnachten.  Um  Abschrift  der  letzten  Zeug- 
nisse bittet  Sdaeel« 

Demmin. 


Für  den  1.  April  d.  J.  suche  ich  einen  gut 
empfohlenen  Defectar. 
Breslau.  »etelt^lt. 


I  Zum  1.  April  er. 
Ber  Offiein   frei 
Werbung. 

Rathenow  a.  d.  Havel 


ist  die  Recepturstelle  in  mei- 
Ich   bitte    um    gefällige  Be- 


ll. A*  JTaliii« 

Apotheker. 


Mineralwasser-Apparat. 

Wegen  Vergrdssemng  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  veiigaBgenen  Jahre  neu  aoge- 
acbafiten  Pümpenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifagnng  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luzuswasser, 
als  aueh  zur  C?hampagnerftibrikation,  billigst  zn 
Tericaufen.  Wlllt.  Bomträser. 

Osterode  am  Harz. 


Vit  Fabrik  chenischer  nd  pharMa- 
centischer  Apparate 

von  Chr.  Smng^s  Wittwe  in  Jena  a.  S. 

empfiehlt  ihre  Dampf-Distillir-Apparate  neuester 
Constructton  mit  abgehobelten  Mewin^inid  Plfen- 
platten  in  allen  Grössen,  Kofhaffuffalp,  Fmmnfm, 
mechanische  Rubrer  etc. 

Was  Solidität,  Eleganz  und  Billigkeit  anbe- 
langt, verweise  ich  auf  die  mir  zur  Seite  stehen- 
den rühuiUehen  Empfehlungen,  vorzüglich  der 
Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  und  Prof.  Qr.  JSeichardl^ 

Preiscourante  stehen  gratis  und  franoo  zn 
Diensten.  Reparaturen  und  Aendemngen  werde« 
prompt  besorgt. 


W.  0.  Fraide  &  Ca.  ia 

(Auguststr.  68) 

empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  Zweckmassigste 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 

neralwasser,  Champagner  und  Limonades 

gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construcüon  zu  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich   dieselben   auf  ihre 

Dämpf- Destillir- Apparate  mit  und  ohne 
gespannte  Dämpfe 

sowie  auf  ihre 

Champagner-Korkmaschinen  aUemeuster 
zweckmässigster  Construction 

aufmerksam  zu  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf- DestilHr- 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  ZweekmSflsigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  •  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt. 


Vom  25.  März  an  wohne  ich  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13. 

Dr.  Hager. 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatx  3. 

Im  SeRMtrerUfft  dsi  Heraiuseberi.  —  Drttok  tob  J.  0.  Haber  in  Charlottenborg,  MOhlensir.  12. 


Pharmaceutiscbe  Centralhalle 


für  Deuts^chland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  Hermann  Ha§^er« 


Die  pharmaceutiscbe  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierteljährigen  Abonne- 
mentspreis von  15  Sgr.  oder  Ngf.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Buchhandlungen  Deutsclilands  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pbarmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 
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Berlin,  den  23.  März  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Chemie  und  Pharmaete:  Pyrophosphorsaurea  Natron.  Pyrophoapboraaares  Biienoxyd  and  pyro- 
pbospboraanreB  Biaenoxydnatroa.  —  Veretnfachtca  Verfahren  das  Litbiam,  Rabidlnm,  (Jaesium  und  Thalllnm  aua 
dan  UUioii«:linuDem  ku  gewinnen.  —  Teolnische  Notteen:  Das  billige  Mikroskop.  —  Amtliclie  Yerordnangen  and 
Irlasae.  —  Offene  Korrespotfdens.  —  Mlttheilnngen  etc. 


Chemie  niicl  Pliarmaciee 


fjrophosphorsanres    Natr#ii,     Pyro- 

pkosphorsanres  Eiseioiyd  und  pyro- 

phosporsanres  Eisenoiydnatron. 

Natrum pyrophosphoricum.   Ferrum  pyro- 

phosphoricum.     Ferro  -  NcUrum   pyropho- 

sphoricmn  etc. 

Die  pyrophosphorsauren  Eisenoxyd- 
salze  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass 
sie  auf  der  Zunge  nicht  den  styptischen 
Geschmack  der  gewöhnlichen  Eisensalze 
erzeugen,  auch  verhalten  sie  sich  gegen 
mehrere  Reagentien  auf  Eisen  abweichend. 
Sie  haben  therapeutische  Anwendung  ge- 
funden und  sich  als  ein  ergiebiges  Mate- 
rial für  den  französischen  Specialitäten- 
kram  erwiesen.  Bereits  im  1.  Jahrgange 
der  ph.  Centralhalle  haben  wir  über  die 
Darstellung  gesprochen  und  heute  kom- 
pietiren  wir  das  in  der  Ueberschrift  be- 
nannte Kapitel. 

Der  Ausgangspunkt  zur  Erzeugung 
der  pyrophosphorsauren  Eisensalze  ist 
das  neutrale  pyrophosphorsaure  Natron 
(2NaO,iPO*).  Die  Darstellung  ist  eine 
leichte  und  nicht  kostspielige,  in  sofern 
sie  aus  dem  o£Gicinellen  neutralen  phos- 


phorsauren Natron  (2NaO,HO,cPO*-f 
24  HO),  welches  Salz  auf  bekannte  Weise 
aus  den  Knochen  durch  Beihülfe  von 
Schwefelsäure  und  Soda  gewonnen  wird*) 
geschieht. 

Bereitung  des  pyrophosphorsau- 
ren Natrons. 

In  einen  hessischen  Tiegel  oder  einen 
ausgescheuerten  eisernen  Grapen,  der 
auf  einem  massigen  Kohlenfeuer  steht, 
wirft  man  nach  und  nach  das  krystalli- 
sirte  officinelle  Salz  hinein.  Es  schmilzt 
und  verliert  durch  Verdampfen  das  Kry  • 
stallwasse?;.  Wird  nun  das  Salz  bis  zimi 
schwachen  Rothglühen  erhitzt,  so  wird 
das  einzige  Aequivalent  des  basischen 
Wassers  ausgetrieben,  das  Salz  schmilzt 
zu  einer  farblosen,  beim  Erkalten  aber 
opaken  Masse,  welche  neutrales  para- 
phosphorsaures  oder  pyrophosphorsaures 
Natron  ist.  Eine  Probe  mit  einem  Glas- 
stabe herausgenommen,  in  heissem  Was- 


*)  Vergl.  Hager' B  Kommentar  zur  VII.  Ausg. 
der  Pharm.  Boniss»  Daselbst  ist  ausgeführt,  dass 
das  Pfund  des  im  pharm.  Laboratorium  gewon- 
nenen Salzes  4  Sgr.  kostet 
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ser  gelöst,  giebt  nun  auf  Zusatz  von 
Silbemitratlösung  einen  rein  weissen  Nie- 
derschlag (das  ofHcinelle  c  phosphors.  Salz 
giebt  einen  gelben).  Die  geschmolzene 
Salzmasse  wird  nun  auf  eine  Marmor- 
platte  oder  ein  Eisenblech  ausgegossen, 
zerstückelt  und  mit  der  10  fachen  Menge 
destill.  Wasser  durch  Kochen  gelöst,  wenn 
nöthig  heiss  filtrirt  und  in  einer  porcel- 
lanenen  Schale  einen  Tag  an  einen  lau- 
warmen Ort,  so  dass  eine  gelinde  Ab- 
dampfung stattfindet,  dann  an  einen  kal- 
ten Ort  gestellt.  Die  Erystallisation  geht 
leicht  vor  sich  und  man  erhält  schöne  lufi- 
beständige  säulenförmige  Erjstalle  von 
schwach  alkalischer  Reaktion,  auflöslich 
in  15  Th.  kaltem  Wasser.  Die  Zusam- 
setzung  dieser  Krystalle  entspricht  der 
Formel  2NaO, iPO*  -f  lOHO.  Das  ZoU- 
pfund  des  Salzes  kommt,  wenn  man  es 
selbst  bereitet  und  die  Arbeit  nicht  rech- 
net, auf  6 — 7  Silbergroschen  zu  stehen. 

Bereitung  des  pyrophosphorsau- 
ren  Eisenoxyds. 

Dieses  Pyrophosphat  wird  aus  einer 
Lösung  des  pyrophosphorsauren  Natrons 
piit  irgend  einem  chemisch  -  neutralem 
Eisenoxydsalze  gefällt.  Letzteres  soll 
desshalb  chemisch-neutral  sein,  also  nicht 
freie  Säure  enthalten,  weil  freie  Säuren 
die  Ueberführung  der  Para-  oder  h  Phos- 
phorsäure in  gewöhnliche  oder  c  Phos- 
phorsäure begünstigt.  Man  kann  fiir 
den  vorliegenden  Zweck  entweder  schwe- 
felsaures Eisenoxyd  oder  Eisenchlorid 
anwenden.  Das  Eisenpyrophosphat  ent- 
steht dann  nach  folgendem  Schema: 
3  (2NaO,  h  P0*)und2  (Fe*0»,3S0»)  geben 
2Fe»0^3JPO*und6(NaO,SO»),  — oder 
3  (2NaO,  JPO  *)und  2Fe*Cl»geben  2FeH)  », 
3iPO*und6NaCl. 

Das  aequivalentare  Verhältniss  des 
Schemas  zeigt  sich  in  der  Praxis  auch 
als  das  richtige,  und  kommt  es  nur  darauf 
an,  eine  Eisenoxydlösung  von  bestimmtem 
Gehalt  zu  erhalten,  so  dass  sich  3  Aeq. 
des  Natronsalzes  mit  2  Aeq.  des  Eisen- 
salzes  begegnen.  Ein  Ueberschuss  von 
ersterem  Sake  würde,  weil  es  auflösend 
wirkt,  einen  entsprechenden  Verlust  an 


dem  präeipitirten  Eisenpyrophosphat,  ein 
Ueberschuss  an  Eisensalz  ein  weniger 
hellfarbiges  Präcipitat  zur  Folge  haben. 
Die  Präcipitation  geschieht  mit  massig 
verdünnten  Lösungen  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur.  In  der  Wärme  ge- 
wonnenes Präcipitat  äussert  schon  einen 
geringen  Eisengeschmack. 

In  ein  geräumiges  porceUanenes  Easse- 
rol  giebt  man  56  Th.  krystall.  reinen 
Eisenvitriol,  10  konc.  rectificirte  Schwe- 
felsäure und  10  Th.  Wasser.  Nachdem 
das  mit  einem  Porcellanstabe  durchrührte 
Gemisch  erhitzt  ist,  werden  in  massigen 
Portionen  14  bis  15  Th.  der  officineUen 
reinen  Salpetersäure  (von  circa  25•^ 
Säuregehalt)  unter  Umrühren  und  Kochen 
der  Mischung  dazu  gegeben.  Unter  Ent- 
wickelung  von  untersalpetersauren  Däm- 
pfen wird  das  Eisenoxydul  in  Oxyd  ver- 
wandelt. Dieser  Akt  ist  beendigt,  so- 
bald ein  Tropfen  der  Flüssigkeit  mit 
Wasser  verdünnt  die  Lösung  des  über- 
mangansauren Ealis  nicht  mehr  entfUrbt. 
Greschähe  dieses,  so  wäre  noch  ein  ge- 
ringer Salpetersäurezusatz  zu  machen. 
Man  kocht  nun  weiter,  bis  alle  etwa 
überschüssige  Salpetersäure  verdampft 
ist  und  das  Gemisch  die  Konsistenz  eines 
dicken  Syrups  angenommen  hat.  Der 
Rückstand  wird  in  soviel  destill.  Wasser 
gelöst,  dass  die  Lösung  genau  400  Th. 
beträgt.  Diese  enthält  dann  10  Proc. 
wasserfreies  schwefelsaures  Eisenoxyd. 
Diesen  400  Th.  Lösung  sind  äquivalent : 
54     Th.  kryst.  Eisenchlorid  (Fe*ei»  + 

12  HO), 
67      Th.  Eisenchloridlösung  von  1,523 

spec.  Gew. 
66y,  Th.  Eisenchloridlösung  von  1,533 

spec.  Gew. 
72y4Th.  Eisenchloridlösung  von   1,481 

spec.  Gew. 
97VaTh.  Eisenchloridlösung  von  1,333 

spec.  Gew. 
d.  h.  jene  400  Th.  Eisenoxydsulfatlö- 
sung können  durch  die  angegebenen 
Mengen  Eisenchloridlösung ,  welche  mit 
Wasser  zu  verdünnen  sind^  ersetzt  werden. 
Anderer  Seits  werden  68  Th.  des  kry- 
stallisirten   pyrophosphorsauren  Katrons 
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in  circa  1500  Th.  warmen  destill.  Was- 
ser gelöst,  die  Lösung  filtrirt  und  dann 
mit  soviel  Weingeist  versetzt,  als  nach 
dem  Umrtihren  die  Lösung  nicht  trübe 
erscheint  Dieser  Weingeistzusatz  kann 
unterlassen  werden,  er  trägt  aber  zur 
Gewinnung  eines  weniger  gefärbten  Nie- 
derschlages des  Eisensalzes  bei.  Ist  nun 
die  Lösung  des  Natronpyrophosphats  bis 
auf  ^ungef^  -f  15^0.  erkaltet,  so  giesst 
man  unter  Umrühren  die  Eisenlösung 
hinein  und  stellt  12  bis  24  Stunden  bei 
Seite.  Der  Niederschlag  wird  dann  auf 
Fliesspapier,  welches  auf  einem  leinenen 
Eolatorium  ausgebreitet  ist,  mit  kaltem 
destill.  Wasser  nachgewaschen,  ausge- 
drückt, bei  Darstellung  grösserer  Men* 
gen  mittelst  der  Presse  ausgepresst,  und 
dann  an  einem  lauwarmen  Orte  ge- 
trocknet. 

Das  auf  diese  Weise  dargestellte  pyro- 
phosphorsaure  Eisenoxyd  hat  die  Formel 
2Fe*0«,3  JP0*  +  9H0,  ist  von  gelbUch- 
weisser  Farbe,  amorph,  wenig  löslich  in 
Wasser,  leicht  löslich  in  Lösungen  des 
pyrophosphorsauren  Natrons,  des  Aetz- 
anmions  und  den  stärkeren  Säuren.  Es 
enthält  24 --25  Proc.  metallisches  Eisen. 

Lösung  des  pyrophosphorsauren 
Eisenoxyds. 

Li  Gestalt  künstlicher  Mineralwässer 
(1  Th.  Eisensalz  in  2000  Th.  Wasser), 
oder  gelöst  in  Syrupen,  Mixturen,  kommt 
das  Eisenpyrophosphat  in  Anwendung. 
Seine  Auflösung  in  Wasser  wird  durch 
die  Gegenwart  von  pyrophosphorsaurem 
Natron  unterstützt.  Auf  1  Th.  Eisen- 
salz nimmt  man  4 — 5  Th.  Natronsalz. 
Durch  Digestion  wird  die  Lösung  schnel- 
ler herbeigeführt.  Um  nun  aber  an  dem 
Natronsalze  zu  sparen,  kann  man  einer 
Natronpyrophosphatlösung  soviel  Eisen- 
oxydsalzlösung  zusetzen,  als  der  ent- 
stehende Niederschlag  nach  dem  Um- 
rühren und  zeitlangem  Stehen  immer 
wieder  in  Lösung  übergeht.  Dieser 
Punkt  ist  erreicht,  wenn  Vs  der  Eisen- 
oxydlösung, welche  zur  vollständigen  Fäl- 
lung nöthig  wäre,  zugesetzt  ist.  Man 
geht  also   völlig  sicher,    wenn  man  zu 


der  Auflösung  von  68  Th.  kryst.  pyro- 
phosphorsaurem Natron  nur  den  dritten 
Theil  der  Menge  einer  oder  der  anderen 
Eisenchloridlösung  zusetzt.  In  diesem 
FaUe  enthält  natürlich  die  Lösung  auch 
noch  etwas  Chlomatrium.  Damit  man 
nun  aber  eine  Lösung  von  bestimmtem 
Gehalt  erhält,  löst  man  das  N/itronpyro- 
phosphat  in  ungefähr  1300  Th.  Wasser 
und  wendet  die  Eisenchloridlösung  ent- 
sprechend verdünnt  an,  so  dass  sich  nach 
der  Mischung  das  Gewicht  der  Flüssig- 
keit durch  Wasserzusatz  bis  auf  1500  Th. 
bringen  lässt.  Dann  enthält  dieselbe 
genau  1  Procent  Eisenpyrophosphat  oder 
0,24—0,25  Proc.  metall.  Eisen.  Um  die 
Flüssigkeit  klar  zu  erhalten,  setzt  man 
noch  4—6  Thl.  des  Natronpyrophosphats 
hinzu  oder  besser,  man  nimmt  von  vorn 
aus  bald  statt  68  Th.  Natronpyropho- 
sphat  73—75  Th.  Nach  eintägigem  Ste- 
hen wird  die  Fltlssigkeit  von  schwach 
grünlicher  Farbe  völlig  klar  sein,  im 
anderen  Falle  wird  filtrirt.  Sie  wird 
in  wohlverschlossenen. Flaschen  vor  Licht 
geschützt  aufbewahrt. 

(Fortsetzung  folgt  in  No.  14.). 


Vereiftfacbteg  Verfahren  das  Litbimn^ 

Rnbidian,  Ctesian  and  Thallinn  aas 

den  LithragliniierD  ra  gewinnen. 

Von  Prof.  A,  Schrotter, 

Der  ausführliche  Bericht  über  diesen 
Gegenstand  befindet  sich  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Pharmacio;  Januarheft  1865. 
Daraus  theilen  wir  folgendes  mit: 

Der  Lepidolith  wird  zuerst  geschmol- 
zen, und  zwar  ohne  allen  Zusatz,  worin 
das  Wesentliche  und  Vortheilhafte  dieser 
Methode  liegt. 

Derselbe  schmilzt  bei  der  Rothglüh- 
hitze  unter  beträchtlichem  Aufschäumen; 
man  muss  daher  die  Masse  im  Tiegel 
öfters  umrühren.  Ist  eine  Partie  ge- 
hörig geschmolzen,  so  nimmt  man  sie 
mit  einem  eisernen  Löffel  aus  dem  Tie- 
gel und  kühlt  sie  im  Wasser  rasch  ab. 
Es  kann  dann  sogleich  eine  neue  Menge 
des  Minerals  eingetragen  werden,  ohne 
dass  es  nothwendig  ist,  den  Tiegel  aus 
dem  Feuer  zu  heben. 
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Die  so  erhaltene  milchweisse,  zum 
Theilganz  durchsichtige  glasartige  Masse, 
wird  nun  fein  gepulvert  und  dann  ge- 
schlämmt. 

Die  geschlämmte  breiartige  Masse  wird, 
unmittelbar  unter  stetem  Umrühren,  nach 
und  nach  die  Hälfte  der  ganzen  Menge 
der  Salzsäue  zugesetzt,  die  zur  vollstän- 
digen Aufschliessung  des  Minerals  noth- 
wendig  ist.  War  der  Brei  zu  dick- 
flüssig, so  wird  er  nach  einiger  Zeit 
ganz  fest,  was  aus*  dem  oben  angege- 
benen Grunde  vermieden  werden  muss: 
man  setzt  daher  vorher  noch  eine  ge- 
nügende Menge  Wasser  zu.  Nach  24  Stun- 
den wird  die  Masse  unter  fortwähren- 
dem Umrühren  bis  nahe  zum  Kochen 
erhitzt  und  dann  der  noch  übrige  Theil 
der  Salzsäure  zugesetzt.  Nach  mehreren 
Stunden  ist  der  grösste  Theil  der  Kie- 
selsäure abgeschieden. 

Um  zu  sehen,  ob  die  Menge  der  an- 
gewandten Salzsäure  genügt,  setzt  man 
dem  Filtrate  von  einer  Probe  der  Masse 
einige  Tropfen  kohlensaures  Natron  zu; 
bewirken  schon  diese  einen  bleibenden 
Niederschlag,  so  ist  zu  wenig  Salzsäure 
vorhanden,  braucht  man  jedoch,  um  einen 
solchen  zu  erhalten,  mehr  davon,  so 
wurde  bereits  die  Säure  im  Ueberschusse 
zugesetzt.  Für  1  Theil  Lepidolith  be- 
darf man  ungefähr  2  Theile  Salzsäure 
von  1,2  spec.  Gew. 

Zu  der  noch  heissen  Masse  wird  nun 
Salpetersäure  zugesetzt,  um  das  Eisen 
vollständig  in  Oxyd  umzuwandeln.  »Die 
ausgeschiedene  Kieselsäure  löst  sich  leicht 
in  einer  kochenden  Lösung  von  kohlen- 
saurem Natron,  bis  auf  einen  geringen 
Rückstand,  der  grösstentheils  aus  Quarz 
besteht;  sie  bildet  daher  ein  nicht  werth- 
loses  Nebenproduct  bei  diesem  Processe. 

Die  von  der  Kieselsäure  getrennte 
Flüssigkeit  ist  durch  die  vorhergegan- 
gene Operation  so  weit  verdünnt,  dass 
aus  derselben  durch  [Zusatz  von  kohlen- 
saurem Natron  nur  Eisenoxyd,  Thon- 
erde,  Kalk,  Magnesia,  Manganoxydul 
etc.  gefällt  werden,  während  alles  Lithium 
in  Lösung  bleibt.  Die  Fällung  wird  in 
kochender  Flüssigkeit  vorgenommen,  und 


diese  enthält  dann  fast  nichts  als  die 
Chloride  des  Lithiums,  Rubidiums,  Cä- 
siums, Thalliums,  Natriums,  Kaliums, 
sehr  wenig  Kieselsäure  und  eine  geringe 
Menge  von  schwefelsauren  Salzen,  welche 
von  dem  angewandten  kohlensauren  Nar 
tron  und  der  Salzsäure  herrühren. 

Zum  Fällen  der  Thonerde,  Kalkerde 
etc.  wendet  man  nicht  viel  mehr  vom 
kohlensauren  Natron  an,  als  nothwen- 
dig  ist. 

Das  alkalisch  reagirende  Filtrat  wird 
in  einem  eisernen  Gefässe  eingedampft, 
wobei  sich  etwas  kohlensaure  Magnesia, 
kohlensaures  Manganoxydul  etc.  abschei- 
den, nach  deren  Entfernung  man  die 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  schwach  sauer 
macht,  und  dann  von  einer  gestättigten 
Lösung  von  Kaliumplatinchlorid  in  Was- 
ser etwas  mehr  zusetzt,  als  nach  einer 
vorläufig  gemachten  Bestimmung  noth- 
wendig  ist,  um  alles  Rubidium,  Cäsium 
und  Thallium  in  die  entsprechenden  Pla- 
tinverbindungen  zu  verwandeln.  Die 
vorläufige  Bestimmung  der  zuzusetzen- 
den Kaliumplatinchloridlösung  muss  je- 
doch mit  Platinchlorid  geschehen,  da 
die  Abscheidung  der  letzten  Portionen 
des  Rubidiums  durch  Kaliumplatinchlorid 
nur  langsam  und  schwierig  erfolgt.  Je 
mehr  nämlich  eine  Flüssigkeit  Kalium- 
chlorid enthält,  desto  weniger  ist  Kalium- 
platinchlorid darin  löslich,  so  dass  eine 
ganz  concentrirte  Lösung  von  Kalium- 
chlorid nur  Spuren  der  Platinverbindung 
zu  lösen  vermag. 

Da  nun  der  Gehalt  der  obigen  Lösung 
an  Kaliumchlorid  in  dem  Masse  wächst, 
als  sich  Rubidium  etc.  durch  das  zuge- 
setzte Kaliumplatinchlorid  ausgeschieden 
hat,  so  geschieht  es,  dass  sich  neben 
dem  Rubidium-  etc.  Platinchlorid  zugleich 
auch  Kaliumplatinchlorid  auszuscheiden 
beginnt,  so  dass  die  Flüssigkeit  noch 
Rubidium  enthält,  während  doch  schon 
neben  dem  Rubidiumplatinchlorid  auch 
Kaliumplatinchlorid  herausfällt.  Man 
muss  daher  die  kalt  gesättigte  Kalium- 
platinchloridlösung zu  der  vorher  er- 
hitzten Flüssigkeit  hinzusetzen  und  sie 
dann  bis   zum  Herauskrystallisiren  des 
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E^liamchlorids  eindampfen.  Hierbei  wird 
das  sich  mit  ausscheidende  Ealiumplatin- 
chlorid  nach  und  nach  in  Kubidiumpla- 
tinchlorid^umsetzen,  und  man  gelangt 
so  zu  einer  möglichst  vollständigen  Ab- 
scheidung des  Rubidiums  etc. 

Das  durch  die  vorhergehenden  Ope- 
rationen abgeschiedene  Gemenge  von 
Rubidium-,  Cäsium-  und  Thalliumplatin- 
chlorid wird  nun  abgesondert  und  für 
sich  weiter  behandelt.  Aus  dem  Filtrate 
erhält  man  das  überschüssig  zugesetzte 
Platin  am  besten  durch  Schwefelammg- 
nium. 

Aus  der  vom  Platinsulfid  getrennten 
Flüssigkeit  ist  nun  das  Lithium  abzu- 
scheiden. Dies  geschieht,  indem  man 
dieselbe  concentrirt  und  Lithion  als  koh- 
lensaures Salz  mit  kohlensaurem  Na- 
tron fällt. 

Hinsichtlich  der  Bearbeitung  des  Glim- 
mers von  Zinnwald  gilt,  was  vom  Lepi- 
dolith  angeführt  wurde,  da  beide  Mine- 
ralien,  im  Ganzen  genommen,  dasselbe 
Verhalten  zeigen.  Der  Glimmer  schmilzt 
jedoch  leichter,  schäumt  dabei  weniger 
auf  als  der  Lepidolith  und  giebt  eine 
dunkelgrüne  glasartige  Masse.  Die  wei- 
tere Behandlung    bleibt    ganz    dieselbe. 

In  einer  Sodafabrik  finden  sich  alle 


Bedingungen  zur  vortheilhaften  Bearbei- 
tung der  Lithionglimmer  vereinigt,  theili 
weil  die  Nebenproducte  wieder  in  diese 
Fabrication  zurückkehren  oder  ander- 
weitige Verwendung  finden,  wie  die 
Thonerde  und  die  lösliche  Kieselsäure^ 
deren  Gewicht  nahezu  die  Hälfte  von 
dem  des  verarbeiteten  Materials  beträgt, 
hauptsächlich  aber,  weil  Salzsäure  und 
kohlensaures  Natron  die  einzigen  Mate- 
rialien sind,  die  bei  dem  angegebenen 
Verfahren  gebraucht  werden,  wenn  man 
nur  die  Gewinnung  des  Lithions,  nicht 
aber  auch  die  weitere  Bearbeitung  der 
hierbei  bleibenden  Mutterlaugen  auf  Ru- 
bidium etc.  beabsichtigt. 

Eine  Fabrik,  die  nur  1000  Ctr.  Lepir 
dolith  im  Jahre  verarbeitet,  kann  unge* 
fähr  78  Ctr.  kohlensaures  Lithion  er- 
halten; die  Mutterlauge  giebt  dann  6,5  Ctr* 
cäsiumhaltiges  Rubidiumchlorid  und  ö  Pfd. 
Thallium.  Die  gleiche  Quantität  Glim* 
mer  von  der  Beschaffenheit  des  hier  war 
tersuchten  giebt  eine  Ausbeute  von  37  Ctr. 
kohlensaurem  Lithion,  9  Ctr.  Rubidium- 
chlorid, das  reicher  an  Cäsium  ist  als 
das  aus  dem  Lepidolith  gewonnene  und 
etwas  mehr  Thallium  als  der  Lepidolith 
enthält. 


Technische  Motlzeii. 


Dm  billige  Hikreskop 

von  Budolf  Waaserleiny  Optiker. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Wird  nun  Jedermann  zugestehen,  dass 
eine  Werkstatt,  die  mit  eingeübten  Leu- 
ten und  mit  speciell  dafür  eingerichteten 
Werkzeugen  und  Maschinen  Jahr  aus 
Jahr  ein  dieselben  Gegenstände  anfer- 
tigt^  im  Stande  ist,  bei  billigen  Preisen 
dennoch  gute  Arbeit  zu  liefern,  und  hat 
in  einem  speciellen  Falle  eine  solche 
Werkstatt  die  Prüfung  durch  die  öffent- 
liche Meinung  bestanden,  so  wird  dem 
Leiter  dieser  Dutzendfabrik  freistehen, 
auch  über  einen  Punkt  sein  Urtheil  ab- 
zugeben, welchen  bei  der  geringen  Zahl 
Ton  Sachkennern  auch  ein  Sachverstän- 


diger zuweilen  dem  Publikum  vorlegt, 
der,  sei  es  in  eigner  Unklarheit  über  sein 
Thema,  sei  es,  um  das  scheinbare  Ge- 
heimniss  noch  dichter  zu  machen,  Re- 
densarten von  sich  giebt,  die  die  Sache 
nur  unklarer  machen.  Es  ist  dieser 
wichtige  Punkt  der  der  Anfertigung  der 
Linsen  und  deren  Einsetzen  in  die  Fassun- 
gen. —  Der  Käufer  einer  Sache  hat 
neben  dem  Preise  nur  den  zweiten  Wunsch, 
dass  das  Gekaufte  gut  sei.  Die  dritte 
Seite,  wie  das  gekaufte  Ding  entstanden 
sei,  ob  der  Verfertiger  es  in  grösseren 
Massen  fertigt,  ob  mit  Hand  oder  Ma- 
schinenarbeit, wird  nur  da  eine  BoUe 
spielen,  wo  entweder  der  Preis  ein  ge- 
gen andere  gleiche  Sachen  bedeutend 
verschiedener  ist,  oder  es  werden  Solche 
danach  fragen,  die  neben  ihrem  Zwecke 


94 


de«  Besitzes  noch  den  der  Belehrung 
haben.  — 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so 
wird  sich  aus  dem  Folgenden  von  selber 
ergeben,  wo  und  wo  nicht  die  Massen- 
fiabrikation  auf  den  Preis  einen  gün- 
stigen Einfluss  hat,  im  üebrigen  bleibt 
also  nur  die  Belehrung  derer  übrig,  die 
Belehrung  wünschen. 

Zunächst  befinden  sich  an  jedem 
Mikroskop  Okular  und  Spiegel.  Zu  die- 
sen Theilen  eignet  sich,  und  verwenden 
aüe  Optiker  (mit  einigen,  hier  unwesent- 
lichen Ausnahmen  und  zu  ganz  beson- 
deren Zwecken)  das  sogenannte  böhmische 
Crownglas  oder  auch  gewöhnliches 
weisses  Spiegelglas.  Nachdem  dies 
Glas  in  der  nöthigen  Grösse  zugerichtet, 
wird  es,  am  sichersten  Abends  beim 
trüben  Schein  einer  gewöhnlichen  Oel- 
lampe  ohne  Cylinder,  untersucht.  Bei 
dieser  Beleuchtung  und  mit  Hülfe  einer 
Loupe  erkennt  man  nämlich  am  Besten 
im  Glase  etwa  enthaltene  Bläschen  oder 
Schlieren  (von  ungleicher  Abkühlung  des 
Glases  herkommend).  Sind  dem  Ar- 
beiter solche  Fehler  wirklich  einmal  ent- 
gangen, so  muss  der  Optiker  die  fertige 
Linse  fortwerfen,  da  jeder  Kunde  sie  be- 
merken und  moniren  würde.  Das  nun 
folgende  Schleifen  der  Linsen  muss  mit 
eben  der  Sorgfalt  auf  richtiger  Curve 
und  Sauberkeit  geschehen,  ob  das  Mikro- 
skop ein  theures  oder  ein  billiges  ist. 
Die  Manier  des  Schleifens  ist  dieselbe 
wie  bei  den  unten  zu  behandelnden  Ob- 
jectiven.  Die  Platten  fiir  die  Okular- 
mikrometer bedürfen  einer  ganz  beson- 
dem  Sorgfalt  in  der  Auswahl,  da  jedes 
Pünktchen  im  Okular  später  störend  sicht- 
bar wird.  Die  nicht  immer  ganz  zu 
beseitigenden  Stäubchen  stören  da  so 
schon  genug.  —  Bei  der  nothwendigen 
Belegung  der  Spiegel  mit  Zinnfolie  und 
Quecksilber  ist  ebenfalls  durch  Massen- 
fabrikation Nichts  zu  erreichen,  da  je- 
der Spiegel  einzeln  unter  die  Presge 
konmit.  Die  in  neuerer  Zeit  versuchte 
galvanische  Versilberung  der  Spiegel 
hat  seither  wenig  Anwendung  gefunden, 
da  sie  sehr  umständlich,  theuer  und  von 


keinem  Vortheil  ist.  Zwar  reflectirt 
ein  Silberspiegel  90%  des  erhaltenen 
Lichtes,  ein  Quecksilberspiegel  nur  75%; 
aber  ein  gutes  Mikroskop  hat  .30  wie  so 
in  den  meisten  Fällen  sdion  fast  zu  viel 
Licht.  Die  Objective,  dieser  wesent- 
lichste Theii  eines  Mikroskops,  bedürfen 
auch  der  meisten  Mühe  und  Sorgfedt. 
Zunächst  kann  man  nicht,  wie  Manche, 
selbst  sogenannte  Kenner,  meinen,  das 
erste  beste  Glas  zu  den  Linsen  nehmen, 
sondern  man  darf,  will  man  anders  nicht 
Geld  und  Arbeit  fortwerfen,  nur  ganz 
bestimmte  Glasarten,  aus  ganz  bestimm- 
ten Fabriken  verwenden.  Jeder  Optiker 
kennt  diese  Fabriken  und  verräth  ihre 
Adressen  nicht  an  Jeden.  Mancher 
Optiker  verwendet,  wie  Schreiber  dieses, 
nur  Schweizer  Flint-  und  Schweizer  Crown- 
glas, Andere  nur  dieselben  Englischen 
Sorten.  Selten,  und  nur  für  die  aller- 
schwächsten  Linsen  kann  man  etwas 
französisches  Glas  mit  verwenden.  Alle 
diese  Gläser,  besonders  das  Schweizer, 
bedürfen  nun,  richtig  bezogen  und  ge- 
sondert aufbewahrt,  um  Verwechslungen 
zu  vermeiden,  ganz  und  gar  keines  Aus- 
sucheng,  denn  sie  sind  eben  vom  Glas- 
fabrikanten  eigens  angefertigt  und  för 
unsem  Zweck  bestimmt.  Der  Arbeiter 
nimmt  die  Glasstücke,  schleift  sie  auf 
der  Planmaschine  eben,  polirt  sie  mit 
seiner  aus  Kupfer- Vitriol  selbst  gebrann- 
ten Politur  sauber  aus,  und  übergiebt 
-diese  Scheiben  dem  Nächsten,  der  sich, 
unter  Ausmerzung  aller  kleinen  Fehler, 
seine  kleinen  Stücke  daraus  schneidet^ 
wie  er  solche  braucht.  Diese  kittet  er 
mit  feinem  Siegellack  auf  Glasstäbchen, 
die  ihm  als  Handgriff  dienen.  Auf  seiner 
Drehbank  schleift  er  nun  mit  grösster 
Sorgfalt  die  vorgeschriebene  Curve  an 
das  Glasstück.  Eine  hierbei  eintretende 
Erleichterung  ist  nur  dem  geübten  Ar- 
beiter wirklich  eine  solche.  Dieser  näm- 
lich kann,  wenn  die  Grösse  der  Curve 
es  zufällig  erlaubt,  statt  einer  Linae 
deren  drei  zugleich  schleifen,  muss  aber 
eben  sehr  geübt  sein,  sonst  ist  seine  Ar- 
beit nicht  nur  schlecht,  sondern  gious 
unbrauchbar.    Ebensoviel  Sorgfalt  erfor- 
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dort  das  Centriren  der  Linsen^  das  mit 
mögliclister  Genauigkeit  bewirkt  wird, 
da  hiervon  zum  grossen  Theil  die  Güte 
der  Bilder  abhängt.  Das  Kitten  wird 
mit  dem  sauber  ausgedrückten  weissen 
Kerne  der  Mastixkömer  gemacht^  die  Linse 
wird  hierbei  leicht  erwärmt^  etwas  Mastix 
aufgetragen  und  die  Crownglaslinse  in 
die  Curve  der  Flintglaslinse  hineinge- 
drückt. Bilden  sich  hierbei  Blasen,  so 
wird  jeder  reinliche  Optiker  die  beiden 
Linsen  reinigen  und  die  Arbeit  noch- 
mals yomehmen.  Das  Einsprengen  der 
so  weit  fertigen  Linsen  ist  eine  Arbeit 
der  höchsten  Genauigkeit.  In  meiner 
Werkstatt  vollziehen  dies  zwei  Mann, 
die  im  Lohn  arbeiten,  und  deren  Zu- 
verlässigkeit erprobt  ist.  Ein  festes  Ge- 
winde auf  der  Drehbank,  die  nie  zu 
anderer  Arbeit  verwendet  wird,  ist  die 
erste  Bedingung,  alsdann  muss  der  Ar- 
beiter aber  auch  mit  grösster  Ruhe  und 
Besonnenheit,  mit  scharfen  Werkzeugen 
und  sicherer  Hand  arbeiten,  kann  dem- 
nach nia  im  Accord  arbeiten.  —  Die  Be- 
hauptung, es  könnten  dergleichen  Arbei- 
ten,  d.  h.  die  Anfertigung  der  Linsen, 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  im  AcQord 
gemacht  werden,  beruht  auf  grober  Un- 
kenntmss. 

Die  schwierigste  Arbeit  des  ganzen 
Mikroskopfaches  ist  die  Zusammensetzung 
der  [Linsen  zu  Systemen.  Es  ist  dies 
eine  Sache  der  Erfahrung,   die  sich  in 


langjähriger  Praxis  lernen,  nie  aber 
lehren  lässt,  weil  tausenderlei  Kleinig- 
keiten dem  Beobachter  dabei  aufstossen, 
die  nur  er  selber  sich  zurechtlegen  kann. 
Aus  gegebenen  Linsen  ein  System  her- 
stellen, ist  eine  Kunst,  die  ihren  Mann 
nährt,  mag  er  nun  grosse  oder  kleine 
Mikroskope  fertigen.  —  Das  hier  an- 
gegebene Verfahren  desLinsenanfertigens 
ist  in  keiner  Weise  zu  vereinfachen,  so- 
bald es  sich  um  Mikroskope  handelt. 
Nur  Brillengläser,  bei  denen  es  auf  die 
Curve  nicht  ankommt,  da  Jeder  sich  das 
ihm  passende  Glas  aussucht,  können  mit 
Dampfkraft  geschlifPen  werden.  Taugt 
ein  Mikroskop  nichts,  so  liegt  die  Schuld 
meist  daran,  dass  der  Systemverfertiger 
seine  Kunst  nicht  verstand.  Versteht 
aber  dieser  sein  Fach,  so  kann  er  sehr 
wohl  für  12  bis  18  Thlr.  ein  Mikroskop 
herstellen,  dessen  Stativ,  wenn  auch  ein- 
fach, doch  solid  und  praktisch  gebaut 
ist,  und  dessen  Linsen  sauber  und  gut 
gearbeitet,  klare  scharfe,  farbenfreie  Bil- 
der geben,  ja  er  kann,  bei  der  Menge 
Linsen,  die  ihm  zur  Hand  sind,  rascher 
zusammensetzen,  also  nach  dem  Spruch 
der  Engländer  ^jtimt  is  mxyneu^^y  mehr 
Geld  verdienen,  als  der  Optiker,  der 
mit  drei  Linsen  Tage  lang  herum  kün- 
steln muss,  und  seinem  Collegen,  weil 
er  ins  volle  Fach  greift  und  rasch  com- 
binirt,  Sudelei  vorwirft. 
Berlin,  im  März  1865. 


Amtltelie  Verordniuigren  und  Grlasse. 


Betreflend  daa  Kali  arMniooBom 
wlQtnin. 

Auf  den  Bericht  vom  5.  December  v.  J.  — 
No.  579  K.  I.  —  die  Beschaffenheit  des  KaU 
anenicosvm  tolutum  der  7.  Ausgabe  der  Pharma- 
copoea  Bomssica  betreffend,  eröffne  ich  derKönigl. 
BegiemDg  unter  Bücksendung  der  von  dem 
Apoih.  Dr.  Schreiber  zu  Bielefeld  eingereichten 
mikroskopischen  Präparate,  dass  nach  der  von 
mir  eingeholten  gutachtlichen  Aeusserang  der 
technischen  Commission  far  pharmaoentiscbe  An- 
gelegenheiten die  Entwickelung  von  Pilzgebilden 
in  Auflösungen  von  Metallsalzen,  z.  B.  von  schwe- 
fdsaurem  Kupferoxjd,  Brechweinstein,  arsenig- 
lanrem  Kali  etc.,  eine  längst  beobachtete  That- 
sache  ist.  Aus  der  von  der  Kommission  ange- 
stellten Untersuchung  hat  sich  ergeben,  dass  die 
beiden    eingesendeten    mikroskopischen   Objecto, 


wiewohl  dieselben  wegen  mangelnder  Fructification 
nicht  mit  Gewissheit  botanisch  zu  bestimmen 
sind,  zu  zwei  Arten  der  Schimmelpilze  gehören, 
welche  auch  von  anderen  Beobachtern  in  Lösun- 
gen von  arsenigsaurem  Kali  und  von  reiner 
arseniger  Saure  gefanden  worden  sind.  Die  Ab- 
wesenheit des  Spiritus  Ängelieae  eompoäiut  in  der 
jetzigen  Vorschrift  zum  KaH  arsemconim  eohtium 
ist  .aber  nicht  die  Veranlassung  zur  Pilzbildung 
in  diesem  Präparate,  sondern  es  ist  durch  directe 
Versuche  erwiesen,  dass  auch  in  der  SoluHo  ar«e- 
nicaUa  der  früheren  Ausgabe  der  Pharmacopöe 
sich  die  Bildung  von  Schimmelpilzen  zeigt,  und 
zwar  gleichviel,  ob  diese  Lösung  in  einem  Glase 
mit  Korkpfropfen  oder  mit  Glasstöpsel  aufbewahrt 
wird.  Da  nun  ferner  auch  auf  chemisch-analy- 
tischem Wege  Seitens  der  gedachten  Kommission 
festgestellt  worden  ist,  dass  die  in  einer,   nach 
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der  Vorschrift  der  Pharmacopöe  frisch  bereiteten 
Lösung  von  ai'sonigsaurem  Kali  entstandene  Pilz- 
bildung  auf  den  Gehalt  des  Präparats  an  arse- 
niger Säure  keine  Einwirkung  hat,  so  ist  kein 
Gnind  yorhanden,  die  Vorschrift  für  Kali  arse- 
nieanan  aolutum  in  der  t.  Ausgabe  der  Pharma- 
copöe zu  ändern.  Die  Königliche  Regierung 
hat  aber  die  Apotheker  ihres  Verwaltungsbezirks 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  dieselben 
das  KdU  artenicosum  sohUumf  wenn  sich  Pilze 
in  demselben  erzeugt  haben,  weil  das  Präparat 
in  klarem  Zustand  abgegeben  werden  soll,  vor 
der  Dispensation  entweder  nochmals  filtriren  oder 
von  Neuem  bereiten  müssen. 

Berlin,  den  22.  Februar  1865, 
Der  Minister  der  etc.  Mcdicinal- Angelegenheiten. 

Begienmgabeiirk    Minden.      Betreffend    weisse 
Gläser  etc. 

Es  ist  zur  Sprache  gebracht  worden,  dass  mit- 
unter noch  in  den  Apotheken  auch  bei  nicht  ver- 


mögenden Kranken  und  ohne  ärztliehe  Vorschrift 
starke  weisse  Gläser,  Pappschachteln  mit  Falz 
und  weisse  Kruken  genommen  und  dadurch  die 
Preise  der  Arzneien  in  unstatthafter  Weise  und 
ohne  allen  Grund  erhöht  werden.  Wir  sehen  uns 
daher  veranlasst,  unsere  Amtsblattbekanntmachun* 
gen  vom  25.  Mai  1856  (Amtsblatt  S.  157),  18.  De- 
cember  1§38  (Amtsblatt  S.  436)  und  vom  7.  No- 
vember 1852  (Amtsbl.  S.  372)  in  Erinnerung  zn 
bringen,  wonach  statt  der  gewöhnlichen,  kost- 
spieligere Gefässe  nur  dann  verwandt  werden 
dürfen,  wenn  das  ausdrücklich  vom  Arzt  vorge- 
schrieben, oder  von  den  betreffenden  Kranken 
verlangt  ist,  oder  wo  die  Bestimmungen  in  der 
Anmerkung  zur  Taxe  der  Gefässe  in  der  Arznei- 
taxe für  dieses  Jahr  in  Anwendung^su  bringen  sind. 

Minden,  den  15.  Februar  1865. 
Königliche  Regierung.     Abtheilung  des   Innern. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


Apoth.  Z.  in  E.  Das  Kadern  ach  er'sche 
Mittel  gegen  Menstrualkolik  ist:  Tinct. 
Castor.  Canad.  und  Tinct.  Sem.  Strychni  ana. 

Apoth.  N.  in  A.  In  Betreff  der  Dispensation 
und  Taxirung  der  Mellago  Taraxaci, 
sei  diese  auch  nach  der  Vorschrift  im 
Schacht'schen  Supplement  durch  Auflösen 
von  3  Tb.  Extrakt  in  I  Th.  Wasser  be- 
reitet, kann  nur  die  Unze  zn  3  Sgr.  10  Pf. 
angesetzt  werden.  Gleiches  gilt  von  Mel- 
lago Gramini s.  Die  Erklärung  ist  fol- 
gende. Die  Vorschrift  zu  dem  dickeren 
und  die  Vorschrift,  zu  dem  dünneren  Ex- 
trakt unterscheiden  sich  nur  dadurch,  dass 
erstere  bis  zur  Extraktkonsisteuz  eindam- 
pfen lässt.  Der  vorsichtige  Apotheker,  wenn 
er  zn  den  Prühjahrskuren  das  dünnere  Ex- 


OflTene  Korrespondenz. 


trakt  bereitet  hatte,  lässt  nach  dieser  Jah- 
reszeit die  übrigbleibende  Mellago  nicht 
verderben,  sondern  dampft  dieselbe  zur 
dickeren  Extraktdickc  ein,  wobei  er  aus 
1  Th.  Mellago  i  Th.  Exti-akt  erhält.  Kommt 
nun  im  Laufe  des  Jahres  die  Mellago  wie- 
der zur  DispeuHation,  so  stellt  es  dieselbe 
durch  Verdünnen  mit  J  Wasser  wieder  her. 
Dieser  letztere  Umstand  gereicht  also  dem 
Apotheker  zum  Vortheile  und  hat  keinen 
Einfluss  auf  die  Taxirung.  Es  kann  also 
hier  nicht  der  Taxpreis  des  dicken  Extraktes 
in  Anwendung  kommen.  Diese  Beurthei- 
lung  ist  uns  von  kompetenter  Seite  mitge- 
thcilt  worden,  und  wir  schliessen  uns  der- 
selben an. 


Ich  suche 
einen  Gehülfen. 
Stettin. 


OeMeinatiige  Nittheilnn^en  tob  pharmaceatischem  Interesse« 

che   snm  1.  Anril  für  meine   Anotheke        Die    Kasten- Uenositorien   einer    Anoth 


1.  April  für  meine  Apotheke 
!¥•  lUayer, 


Die   Kasten- Uepositorien  einer    Apotheke  ste- 
hen wegen  Veränderung  zum  Verkauf. 
8targard  in  Pommern.  Apoth.  Holliiel&ei?» 


Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  II.  Quartal  VI.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal- 
ten oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keine  Unter- 
brechung stattfindet. 

Die  geehrten  Leser  der  Indugtrieblätter  werden  ersucht  ihr  Abonnement 
bei  den  Postanstalten  und  in  den  Buchhandlungen  gefalligst  für  das  kommende 
Quartal  zu  erneuern  und  für  die  Verbreitung  der  Industrieblätter  nach 
Kräften  thätig  zu  sein.  D.  Red.  d.  Industriebl. 

Vom  25.  März  an  wohne  ich  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13. 

Dr.  Hager. 


In  Gommission  bei  Julius  Springei;  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  S«UMtTSrUce  d«a  Herausgeben.  —  Druck  von  J.  0.  Haber  in  Charlottenburg,  MiUilenstr.  12. 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  Hermann  Hager« 


Die  pharmaeeutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  yierteljXhiigen  Abonne- 
mentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Bnchhandlangen  Deutschkuids  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 


M  13.  I  Berlin,  den  30.  März  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  ChenU  and '  Pharaaei«:  Sogeosmitea  reloei  Glycerln,  AmeiseManre  entbalt«nd.  —  PUsza'fl 
HaemoBUticam.  Ferrnm  chloratum  cam  Natrio  chlorato  »olatum.  —  Tlltra^atisoae  Hotissil:  Nene  OhinesUohe 
ArzBeipflaBsen  uod  Arsneimtttel.  —  Jodoform,  aelae  ehemisohen,  physiologiaohen  und  therapeutischen  Eigenicbaften. 
—  Nitroslyoerin  oder  Olonotn.  —  Verc^ftang  mit  Kalabarbohnen.  —  Amtliehe  Verordnaagea  UBd  Erlasse.  —  Offene 
Kerrespendeai.  —  nttheilanien  ete. 

Chemie  und  Pharmactea 

angegebenen  Methode'*')  mit  Oxalsäure 
und  Wifimuthoxydhydrat  dann  möglich, 
wenn  die  dabei  nöthige  Digestionswärme 
von  25 — 30®  C.  überschritten  wird  und 
auch  zu  wenig  Wismuthoxydhydrat  in 
Anwendung  kommt,  also  die  überschüssig 
zugesetzte  Oxalsäure  nicht  vollständig 
gebunden  und  beseitigt  wird.  Bekannt- 
lich zerfällt  die  Oxalsäure  beim  Erwär- 
men mit  Glycerin  in  Kohlensäure  und 
Ameisensäure.  Wenn  auch  für  diesen 
Process  eine  Temperatur  von  100*  und 
darüber  als  erforderlich  angegeben  ist, 
so  scheint  er  dennoch,  wie  die  Erfahrung 
beweist,  weit  unter  100*^  Erwärmung  sei- 
nen Anfang  nehmen  zu  können.  Gerade 
beim  Einkauf  des  reinen  Glycerins  hat 
man  nothwendig  auf  eine  Verunreinigung 
mit  Ameisensäure  zu  prüfen.  Entweder 
erhitzt  man  eine  Probe  des  Glycerins 
mit  einigen  Tropfen  Silbernitratlösung 
oder  man  setzt  einige  Tropfen  Aetzam- 


Stgenuites  reines  Glycerin^  Ameisen- 
Bftue  Mthaltend« 

Seit  einiger  Zeit  sind  uns  Klagen  über 
reines  Glycerin  des  Handels  vorgekom- 
men. In  dem  einen  Falle  handelte  es 
sich  um  eine  Auflösung  von  Höllenstein 
in  Glycerin,  welche  Lösung  sich  nach 
einigem  Stehen  schwärzte.  In  einem  an- 
deren Falle  wurde,  ein  beim  Einkauf 
untersuchtes  reines  Glycerin  Ameisen- 
säure-haltig befunden.  Es  ist  nicht  schwer 
zu  errathen,  dass  auch  im  ersteren  Falle 
ein  Ameisensäure-haltiges  Glycerin  vor- 
lag. In  dem  nicht  reinen  Glycerin  wird 
man  schwerlich  Ameisensäure  antreffen, 
weil  bei  seiner  Darstellung  kein  Process 
vorkommt,  der  die  Bildung  von  Amei- 
sensäure begünstigt*),  wohl  aber  ist  die 
Entstehimg  dieser  Säure  bei  der  Reini- 
gung des  Glycerins  nach  der  von  uns 


*)  £b  müsat«  denn  das  Glycerin  zufällig  mit 
Kalkhydrat  stark  erhitzt  werden.  In  diesem  Falle 
wSre  dann  aber  aach  zugleich  Acrylsäure  vor- 
handen, welohe  beim  Kochen  mit  Silberlösung  in 
AmeiaenaSare  übergeht  und  Silber  metallisch  ab- 
scheidet. 


*)  No.  34.  desl.  Jahrganges  der  ph.  Gentraihalle. 
Im  Hage  raschen  Kommentar  zur  Ph.  Bor.  ed.  VII. 
ist  gesagt,  auf  1  Th.  krystallisirte  Oxalsäure  5  Th< 
Wismuthozyd  zu  nehmen.  Man  setze  dafür  8  Tbr 
Wismnthozjdhjdrat. 
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mon  und  dann  Silbernitratlösung  hinzu. 
Im  ersteren  Falle  wird  regiüinisches 
Silber  in  Form  eines  schwarzen  Pulvers^ 
im  anderen  selbst  oft  als  Silberspiegel 
abgeschieden. 

Piaxn's  lamtstaticaM.  FerroH  chlt- 
ratna  cu:^  Natrio  dilorato  solatoM^ 

ist  eine  Mischung  von  Lösungen  des 
Eisenchlorürs  mit  Kochsalz.  Die  Wir- 
kung dieser  Lösung  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft des  Eisenchlorürsy  mit  dem  Albu- 
min des  Blutes  ein  Gerinnsel  zu  bilden 
und   in    der  Eigenschaft   des    Chloma- 


triums  dies  Gerinsel  kompakter  (fibri- 
nöser) zu  machen.  Erforderlich  ist  es 
ein  chemisch-neutrales  Eisenchlorür  in 
Anwendung  zu  bringen.  Das  durch 
Insulation  gewonnene  Eisenchlorür,  des- 
sen Bereitung  ich  in  No.  36.  Jahrg.  IV. 
pharm.  Centralhalle  angegeben  habe, 
dürfte  dieser  Anforderung  ganz  beson- 
ders entsprechen.  Die  Vorschrift  zu  dem 
Pia2;2;a'schenHaemostaticum  würde  lauten: 

Rp.  Ferri  ehhrati  iruolatione  eoenccaü  P,  10, 

Natrii  chioroH  puri  P.  15. 
Sohe  in 

Aquae  destiUatae  P.  60, 
Liquor  loco  aprieo  in  vitrU  plane  repleUs  atter- 
vetvr. 


Neue  Chinesische  Arneipf  auen  ind 
Arneinttel. 

Taa-tsin.    Yrng-huei-tsum.    ScheurFu, 
Htenfong-Essenz, 

Da  die  in  neuester  Zeit  von  dem 
Thüringer  0.  Schmidt  nach  Deutschland 
gesandten  chinesischen  Heilmittel  durch 
ihre  ungemeine  Wirksamkeit  immer  mehr 
die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch nehmen,  so  dürfte  es  wohl  fiii* 
Viele  von  Interesse  sein,  etwas  Genaueres 
über  dieselben  zu  erfahren. 

Herr  0  Schmidt  hatte  sich,  nachdem 
er  seine  Lehrzeit  als  Apotheker  in  seinem 
Vaterlande  überstanden,  um  das  Jahr  1842 
nach  Bussland  gewandt  wo  er  verschie- 
dene Stellungen  als  Provisor  bekleidete 
und  dabei  immer  weiter  gen  Osten  kam, 
so  dass  ihn  das  Jahr  1854  schon  in  Se- 
lenginsk  fand.  Von  hier  aus  machte  er 
während  der  bessern  Jahreszeit  Excur- 
sionen  nach  der  Mandschurei  und  China, 
indem  er  namentlich  keine  Gelegenheit 
unbenutzt  liess,  sich  den  chinesiBchen 
Ejräutersammlem  anzuschliessen  und  den 
Mandarinen,  welche  die  kaiserlichen  Arz- 
neipflanzendistricte  überwachen  und  beauf- 
sichtigen, ihre  Geheimnisse  zu  entlocken. 
Dabei  verfolgte  er  mit  eiserner  Beharr- 
lichkeit sein  Ziel,  indem  er  weder  Ent- 
behrung noch  Mühen  scheute  und  sich 
oft  mit  Lebensgefahr  in  den  Besitz  von 


Therapeutische  Motizen. 

Samen  der  am  sorgfaltigsten  gehüteten 
Pflanzen  setzte.  Auf  einer  jener  Excur- 
sionen  wurde  Herr  Schmidt  auch  mit 
dem  Mandarinen  bekannt,  welcher  das 
Einsammeln  der  wegen  ihrer  vorzüg- 
lichen Wirksamkeit  in  Deutschland  be- 
reits so  geschätzten  Tsa-tsin  zu  über- 
wachen und  zu  leiten  hatte.  Derselbe 
machte  ihn  mit  den  ausgezeichneten 
Eigenschaften  dieser  Pflanze  bekannt, 
erlaubte  ihm  aber  nicht  einen  Zweig 
derselben  seinem  Herbarium  einzuver- 
leiben. Dagegen  gelang  es  Hm.  Schmidt 
eine  reife  Hüke  zu  finden,  unvermerkt 
zu  pflücken  und  in  einer  Tasche  zu  ver- 
bergen. 

Die  auf  diese  Weise  erworbenen  Sa- 
men pflanzte  Herr  Schmidt  auf  dem  ihm 
gehörigen  Landgut  Dewinsk  im  russischen 
Amur-Gebiete  aus.  Schon  seit  1858  sen- 
dete Herr  ScÄwicÄ  Proben  an  einen  Freund 
nach  Leipzig,  welcher  die  Heilkraft  der 
Tsortsin  auch  bei  seiner  eigenen  Tochter 
bewährt  fand  und  seitdem  zu  beträcht- 
lichen Zusendungen  auflbrderte.  Diese 
erfolgten  seit  dem  Herbst  1863  und  bei 
den  nun  zahlreichen  Versuchen  ergab 
sich,  dass  die  Tsortsin  mindestens  80  pCt. 
aller  vorkommenden  Fälle  von  Störung 
der  Katamenien  schnell  (in  6 — 24  Stun- 
den) heilt  und  dabei  den  Vorzug  vor 
allen  bisher  angewandten  Mitteln  hat, 
dass    sie    durchaus    unschuldiger    Natur 


99 


ist,  keine  Blutwallungen  oder  sonstige 
Unannehmlichkeiten  hervorbringt;  son- 
dern lediglich  beruhigend  und  krampf- 
stillend wirkt.  Allerdings  widerspricht 
die  Anwendung  der  Tsa-tsin  der  heu- 
tigen Theorie,  welche  in  der  Bleichsucht 
eine  Folge  von  Blutarmuth  erblickt,  da- 
her deren  Heilung  nur  von  vorgängiger 
Blutbildung  abhängig  machen  zu  können 
glaubt;  allein  wir  meinen,  dass  man  in 
einer  so  hochwichtigen  Angelegenheit, 
bei  welcher  Gesundheit  und  Leben  so 
mancher  hofifnungsvoUen  Jungfrau  in 
Frage  steht,  vorläufig  von  allen  Theorien 
absehen  und  sich  lediglich  an  Erfahrung 
gen  und  Thatsachen  halten  sollte. 

Was  nun  die  Taa-tsin  vom  botanischen 
Standpunkte  aus  betrifft,  so  lässt  sie  sich 
nach  Schmidt  am  besten  der  zu  den  Pa- 
pilionaceen  gehörenden  Gattung  Ehyri- 
chosia  DG,  zu  ordnen.  Sie  bildet  einen 
Halbstrauch  mit  tief  in  den  Boden  ein- 
dringenden Wurzeln  imd  niederliegenden 
f&digen  Aesten.  Die  kleinen  blassviolet- 
ten Schmetterlingsblumen,  bei  denen 
Fahne  und  Flügel  länger  als  das  Schiff- 
chen, sind  in  5— Sblüthige,  blattwinkel- 
ständige  Trauben  vereinigt;  ihr  Kelch 
ist  fast  abgestutzt,  glockig.  Die  mit 
schmalen  Nebenblättchen  versehenen, 
3 — 5  zähligen,  unpaarig  gefiederden  Blät- 
ter sind  auf  der  untern  Seite  von  einem 
sehr  feinen  Flaum  überzogen.  Die  Hül- 
sen sind  schlank,  etwas  sichelförmig  und 
enthalten  5 — 7  etwas  gedrückte,  bei  der 
Beife  aschgraue,  grubig  punktirte  Samen- 
kömer;  dieser  grubigen  Eindrückungen 
wegen  hat  sich  Herr  Schmidt  veranlasst 
gefiOhlt,  der  Pflanze  den  Namen  Rhyn- 
chosia  excavata  zu  ertheilen.  Zugleich 
spricht  er  die  feste  Ueberzeugung  aus, 
dass  dieselbe  bisher  noch  keinem  euro- 
päischen Botaniker  bekannt  gewesen  sei. 

Die  Eigenschaften  der  Tsa-tsin  be- 
treffend, so  haben  die  Samen  einen  wider- 
lich bittem  Geschmack;  ob  sie  nachthei- 
lich  sind  oder  nicht,  scheint  noch  nicht 
ausgemacht.  Das  Vieh  verschmäht  sie, 
so  wie  auch  das  Kraut  von  den  Haus- 
thieren  nur  bei  grossem  Hunger  ange- 
nommen wird.    Es  besitzt  dieses  letztere 


einen  starken,  eigenthümlich  aromatischen 
Geruch  und  nicht  angenehmen  Geschmack« 
Die  Abkochung  desselben  voik  Wasser 
hat  eine  schöne  dottergelbe  Farbe,  star- 
ken Geschmack  und  wirkt  in  beruhigen- 
der Weise  auf  das  Uterinsystem  des  weib- 
lichen Geschlechts,  wodurch  sie*  nicht 
nur  alle  mit  dem  Eintritt  der  Eatame* 
nien  etwa  verbundenen  Schmerzen  und 
Ejrämpfe  sofort  hebt,  sondern  auch  die 
zurückgehaltenen  Eatameinen  fördert, 
wonach  binnen  wenigen  Tagen  alle  Symp- 
tome der  Bleichsucht  in  einer  isjat  un- 
merklichen Weise  verschwinden.  Alko- 
hol entzieht  den  Blättern  nur  ein  grü- 
nes Prinzip  von  fast  angenehmem  Ge- 
schmack und  enthält  dadurch  krampf- 
stillende Eigenschaften,  so  dass  es  sdieint, 
als  werde  man  die  alkoholische  Tsa-tsiv^ 
Tinctur  als  ein  Mittel  gegen  krampfhafte 
Leiden  der  verschiedensten  Art  betrach- 
ten dürfen.  In  den  Handel  kommt  die 
Tsa-isin  in  Form  eines  gröblichen,  schön 
hellgrünen  Pulvers,  indem  die  Blätter, 
gemäss  der  in  China  üblichen  Zuberei- 
tungsweise, gleich  nach  dem  Pflücken 
zerkleinert  und  dann  ziemlich  rasoh  auf 
erhitzten  Platten  getrocknet  werden,  wo- 
durch eine  grössere  Entwicklung  der  dem 
Mittel  inwohnenden  Wirksamkeit  herbei- 
gefährt  wird  und  zugleich  eine  längere 
Dauer  gesichert  werden  soll-  Uebrigens 
ist  das  Medicament  in  Norddeutschland 
bereits  in  den  meisten  Apotheken  vor- 
räthig'und  werden  von'^den  Herren  Wer- 
ner und  OiUtner  in  Leipzig,  Rüdiger  und 
Schrader  in  Magdeburg,  Apotheker  Jvr 
niu8  in  Quedlinburg,  Apotheker  Riedel 
in  Berlin,  Apotheker  Scharlok  in  Grau- 
denz  und  A,  Plantzer^s  Nachfolger  in 
Wien  grössere  Lager  zum  Wiederver- 
kauf gehalten.  Der  Preis  ist  seit  dem 
Jahre  1863,  in  welchem  die  zu  einer 
Heilung  erforderlichen  drei  Drachmen 
mit  2  Thlr.  bezahlt  wurden,  bereits  auf 
1  Thh*.  für  2  Zollloth  zurückgegangen. 
Gedruckte  genaue  Gebrauchsanweisun- 
gen werden  beigegeben. 

Von  chinesischen  Mitteln  gegen  Epi- 
lepsie sind*  von  Herrn  Schmidt  zwei  ver- 
schiedene Mittel  eingesandt.    Das  erstere 
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Schweisse  mehrerer  Personen,  welche 
Jodoform  genonmien  hatten,  man  fand 
es  auch  in  der  Milch  einer  Amme,  wel- 
cher Jodoform  gegeben  war,  um  direct 
eine  Wirkung  auf  den  skrofulösen  und 
rachitischen  Säugling  zu  erzielen.  Eben- 
so fand  man  Jod  in  den  Thränen,  dem 
Nasenschleim,  Menstrualblute,  Harn,  der 
Oalle,  in  dem  Faeces  und  selbst  in  der 
AmniosflüBsigkeit. 

3.  Bei  einem  allmähligen  und  fortge- 
setzten innerlichen  Gebrauch  des  Jodo- 
forms wurden  beobachtet  eine  vermehrte 
Secretion  der  Leber,  der  Lungen  und 
besonders  der  Speicheldrüsen  imd  der 
Nieren.  Niemals  erfolgte  ein  Abgezehrt- 
sein, vielmehr  eine  leichte  Vermehrung 
dar  Fettpartien.  Zunge  und  Speise- 
röhre wurden  durch  Jodoform  nie  ge- 
reizt und  die  Mammaldrüsen  zeigten  sich 
nicht  empfindlich  und  schmerzhaft,  wie 
dies  nach  dem  Gebrauch  von  Jodkalium 
oder  Jod  stattfindet. 

4.  Das  Jodoform  kann  ohne  Gefahr 
in  stärkeren  Gaben  angewendet  werden, 
selbst  aUmählig  steigend  bis  zu  3  Gramm 
^48  Gran)  auf  den  Tag,  nur  nach  grossen 
Gaben  stellen  sich  nach  Maiter^z  Beob- 
achtung Anzeichen  von  Jodismus  ein. 
Für  die  Thiere  der  niederen  Stufen  ist 
Jodoform  eiivGift,  aber  nur  in  grösseren 
Gaben.  Innerlich  angewendet,  verbindet 
es  sich  mit  den  Proteinsubstanzen,  und 
es  entstehen  lösliche  Albuininate,  welche 
leicht  absorbirt  werden  und  zum  Theil 
liefert  es  mit  dem  Amylum  aus  den 
Nahrungsmitteln  unter  Beihülfe  desVer- 
daaungssaftes  Jodstärkemehl,  das  wahr- 
scheinlich unverdaut  mit  den  Faekal- 
massen  abgeschieden  wird. 

5.  Man  hat  eine  lange  Liste  von 
Ejrankheiten,  in  welchen  die  Anwendung 
des  Jodoforms  nützlich  ist,  wie  bei 
Phthisis,  Skrofeln,  Amenorrhoe,  Dysme- 
norrhöen, Metorrhagien,  Anschwellungen, 
Schwächezuständen,  stinkenden  Nasen- 
geschwüren, Schleimflüssen,  Augenleiden, 
hartnäckigen  Hautausschlägen,  Knochen- 
hautentzündung, tuberkulösen  Anfällen 
der  Haut  und  der  Schleimgefilsse,  tiefen 
Eiterungen  etc.      Man    behauptet,    mit 


einer  weingeistigen  Auflösung  des  Jodo- 
forms bei  chronischen  Neuralgien,  Len- 
denweh, Rheuma  etc.  gute  Erfolge  er- 
zielt zu  haben,  man  empfiehlt  Supposi- 
torien  aus  Cacaobutter  und  Jodoform, 
man  hat  auch  Belladonnablätter  zu  Ci- 
garetten  geformt  und  mit  Jodoform  über- 
streut oder  mit  einer  weingeistigen  Lö- 
sung desselben  getränkt. 

(Dublin  Med.  press.) 


Nitro^ycerin  oder  CllMoiii« 

Dr.  J2.  Demme  hat  (Schweiz.  Zeitschr. 
f.  Heilk.  1863)  über  die  toxikologi- 
schen und  therapeutischen  Eigenschaf- 
ten des  Nitroglycerins  folgende  Resom- 
tion  aufgestellt. 

1)  Es  ist  den  starken  und  rasch  wir- 
kenden Giften  beizuzählen. 

2)  In  seiner  Wirkung  auf  den  gesim- 
den  und  kranken  Organismus  scheint 
es  derjenigen  des  Strychnossamens  und 
dessen  Präparate  in  mancher  Beziehung 
nahe  zu  stehen. 

3)  Die  Indikationen  fiir  die  Anwen- 
dung des  Strychnossamens  und  dessen 
Präparate  müssen  bis  jetzt  auch  fiir  den 
Gebrauch  des  Nitroglycerins  festgehal- 
ten werden. 

4)  Es  scheint  in  manchen  Fällen  den 
Strychnossamen  und  dessen  Präparate 
an  Wirksamkeit  zu  übertreffen. 

5)  Nachtheilige  Folgen  von  längerem 
anhaltendem  Gebrauche  des  Nitrogly- 
cerins wurden  bis  jetzt  nicht  beobachtet. 
Ebensowenig  liess  sich  eine  Kumulation 
der  Wirkung  bemerken. 

Das  in  den  Organismus  eingeführte 
Nitroglycerin  konnte  bis  jetzt  weder  in 
den  Se-  noch  Excretis  nachgewiesen 
werden. 


VergiftiBg  Hit  Kaiabarbohnen. 

In  Liverpool  ist  neuerdings  eine  Reihe 
von  Vergiftungsfällen  durch  Ealabar- 
bohnen  vorgekommen.  Eine  Quantität 
dieser  Saamen  von  Physostigma  veneno- 
sum  (Leguminose)  war  mit  anderem 
Auskehrigt  von  einem  Schiffe  auf  eine 
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unbebaute  Stelle  geworfen,  wo  sie  die 
Lüsternheit  der  Kinder  (meist  iriändi- 
Bcber)  erregten.  Vierzig  dieser  kleinen 
Unglücklichen,  im  Alter  von  zwei  bis 
dreizehn  Jahren^  aasen  davon.  Sie  em- 
pfanden zuerst  ein  fiirchterliches  Uebel- 
befinden  und  fielen  wie  Betrunkene  hin. 
Ein  kleines  Mädchen  fühlte  seine  Bein- 
chen unter  dem  Leibe  fortgezogen,  es 
konnte  sich  nickt  aufrecht  halten,  die 
Qegenstände  sah  es  doppelt.  Unter 
allen  diesen  Symptomen  war  ein  völli- 
ges Hingesunkensein  der  Eo'äfte  das 
hervorragendste.  Die  Extremitäten  der 
auf  den  Enieen  ihrer  Aeltern  gehalte- 
nen Kinder  hingen  wie  leblose  Massen 
herab.  Der  Puls  war  klein  und  schwach, 
die  Oberfläche  der  Haut  kalt  und  in 
einigen  Fällen  mit  kaltem  Schweiss  be- 


deckt. Bei  einigen  zeigte  sich  Kolik 
in  Folge  der  Unverdaulichkeit  der  Sa- 
men, leichte  Erbrechen  und  Diarrhöen 
ohne  galligen  Charakter.  Sonst  wurden 
keine  Krämpfe,  Konvulsionen,  nochOe- 
himsymptome  und  nur  bei  einem  Kinde 
wurde  eine  Verengung  der  Pupille  (wie 
nach  einer  tödlichen  Opiimivergiftung) 
beobachtet.  Es  starb  nur  ein  einziges 
Kind. 

Die  Zahl  der  genossenen  Samen  war 
eine  sehr  verschiedene  gewesen.  Ein 
kleines  Mädchen  erholte  sich,  obgleich 
sie  zwölf  Stück  der  Samen  gegessen 
hatte,  sehr  schnell,  während  eine  andere 
schon  nach  zweien  sehr  schwere  Zufalle 
erleiden  musste.  Der  gestorbene  kleine 
Knabe  soll  sechs  Samen  genossen  haben. 

(MedicaL  Tim/es.) 


Amtliche  Terordnnng^eu  und  drlasse« 


l*reii00eii.  Betreffend  die  Anle^nuig  einer 
Apotlieke  in  Zblewo. 

Nachdem  die  Anlegang  einer  Apotheke  in 
Zhlewo,  imPreuss.  Stargardter  Kreise,  höheren  Orts 
genehmigt  worden  ist,  fordern  wir  diejenigen 
approbirten  Apotheker,  welche  bei  der  Conces- 
sions-Ertheilnng  berücksichtigt  zn  werden  wün- 
schen, auf,  ihre  Gesuche  bis  zum  1.  Mai  uns 
einzareichen  und  denselben  ihre  Lehrlings*  und 
Gehfilfen- Zeugnisse,  ihre  Approbation,  die  Be- 
weismittel über  den  Besitz  der  zur  Einrichtung 
und  zum  Betrieb  einer  Apotheke  erforderlichen 
Mittel  und  die  sonstigen  in  Gemässheit  des  Mini- 
sterial-Rescripts  vom  13.  Juli  1840  für  ihren  An- 
trag sprechenden  Zeugnisse,  besonders  aber  die 
Anseige,  ob  sie  bereits  eine  Apotheke  besessen 
haben  oder  nicht,  beizufSgen. 

Danzig,  den  9.  Mftrz  1865. 
Königliche  Regierung.     Abtheilung  des  Innern. 

Coburif«  I.  Betreffs^d  die  Einführung  der 
7»  Anagabe  der  PreusaistJien  Pharmacopöe. 

Auf  Höchsten  Befehl  wird  hierdurch  verordnet, 
dass  vom  1.  März  1865  an  die  siebente  Ausgabe 
der  Königlich  Prenssischen  Pharmacopöe  nebst 
den  auf  Seite  IV.  und  V.  unter  No.  2—5  incl. 
vorgadruckten  allgemeinen  Bestimmungen  für  das 
Hersog^hum  Coburg  zur  Anwendung  kommen  soll. 

Der  Arzneivorrath  in  den  Apotheken  muss  alle 
in  der  Pharmakopoe  aufgezählten  Mittel  umfassen 
mit  alleiniger  Ausnahme  derjenigen,  welche  sich 
auf  der  Stelle  durch  Zusammenmischen  herstellen 
lassen.  Der  §.  23  der  Apotheker-Ordnung  vom 
3.  Februar  1862  wird  hiermit  aufgehoben. 

Coburg,  den  20.  Februar  1865. 

Herzoglich  Sachs.  Staats-Ministerium. 
V.  ßehwendler. 


U*    Betreffend  die  Ameitaze. 

Unter  Berücksichtigung  der  eingetretenen  Ver- 
änderung in  den  Einkaufspreisen  mehrerer  Dro- 
g^en  und  der  dadurch  nothwendig  gewordenen 
Aenderuug  in  den  Taxpreisen  der  betreffenden 
Ar^ciraittel  ist  unter  Aufhebung  der  bisherigen 
Arznei-Taxe  eine  neue  Arzneitaxe  aufgestellt  wor- 
den, welche  mit  dem  l.  März  1865  in  Kraft  tritt. 

Coburg,  den  20.  Februar  1865. 
Herzogl.   S.  Staate-Ministerium,     v.  Sehwendief. 


Das  Unwesen,  das  mit  den  so^.  GeheUnmitteln 
getrieben  wird,  hat  in  letzter  Zeit  so  zugenom- 
men, dass  die  Polizei-Behörden  angewiesen  wor- 
den sind,  demselben  durch  energisches  Einschrei- 
ten zu  steuern. 

Wir  warnen  in  Folge  dieser  auch  an  ans  er- 
gangenen Anweisung  hiermit  die  GewerbArei- 
benden  in  der  Grafschaft,  die  etwa  derartige 
Mittel,  wie  „ifayer'schen  Brustsyrup,  Dr.  Sqf-^ 
manns  weissen  Kräuter-Brustsyrup,  Davbitz'BchQn 
Liqnear**  u.  s.  w.  zum«  Verksaf  Cur  dio  Fahri* 
kanten  oder  Unter-Depots  übernommen  haben, 
und  fordern  sie  auf,  etwaige  Vorräthe  sofort  an 
die  bezüglichen  Auftraggeber  zurückzusenden. 
Gegen  Jedenj  der  sich  8  Tage  nach  Erlass  dxe> 
ser  Bekanntmachung  noch  mit  dem  Verkauf  der- 
artiger Geheim-  und  Arzneimittel  befasst,  oder 
solche  auch  sonst  an  Andere  überlässt,  werden 
wir  auf  Grund  des  §.  345  ad  2.  des  Strafge- 
setzbuchs mit  Strafe  vorgehen. 

Wer  derartige  Geheimmittel  oder  Arzneien  an- 
preist oder  feilbietet,  verfällt  ferner  nach  der 
Amtsblatts -Verordnung  vom  7.  April  1855  in 
Geldbusse  bis  zu  10  Thlr.  e^cnL  Gefängniss- 
Strafe  bis  zu  14  Tagen. 

0rftfl.  Btolberg.   PoUssiraths^Amt     Baeek. 
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OITene  Morrespondenz. 


Apoth.  0,  In  J.  Zinkoxyd  wird  mit  Walser 
abgerieben,  dann  mit  Leimwas^er  gemischt 
ala  Unterlage  nnd  zom  ersten  Anstrich  rer- 
wendet.  Der  zweite  Anstrich  wird  mit  der- 
selben Mischung,  welcher  man  aber  eine 
geringe  Menge  Zinkchlorid  zugesetzt  hat, 
ansgefiihrt.  Der  dritte  Anstrich  soll  nun 
zwar  mit  einer  Mischung  aus  Zinkcblorid- 
lösnng  und  Leimwasser  gemacht  werden, 
der  Anstrich  wird  aber  viel  schöner,  wenn 


man  an  oh  der  Ztnkchloridlösung  so  viel 
Zinkoxyd  mit  Wasser  abgerieben  zusetzt, 
dass  die  Mischung  etwas  trabe  erscheint. 
Ueber  die  Koncentration  der  Zinkchlorid- 
lösung ist  nirgends  etwas  angegeben,  es 
dürfte  aber  eine  Lösung  ans  10  Th.  Zink- 
oxyd in  der  nöthigen  Menge  Salzsäure  und 
100  Th.  Leimwasser  ein  zutreffendes  Ver- 
hältniss  sein. 


CeMeiBiiiitiige  Mittkeilngen  ▼•n  phamacentischem  Interesse. 

£itt  mit  guten  Zeugnissen  versehener  braver 
Oehttlfe  findet  in  meiner  Apotheke  bei  180  Thlr. 
Salair  eine  angenehme  Stelle. 

Iserlohn  a.  d.  B.  M.  E.  Bahn. 

Fr.  Orerhoir 


Die  Kasten-Repositorien  einer   Apotheke  ste- 
hen wegen  Veränderung  zum  Verkauf. 
Stargard  in  Pommern.  Apoth.  Holiacl&er* 


Empl.  adhaesiv.  k  Pfd.  10  Sgr.,  Empl.  adhae- 
sir.  extens.,  9''  breit  pro  Elle,  4  Sgr.,  Empl. 
resicat.  Dronoti,  24''0=:4  Sgr.,  jedes  von  aus- 
gezeichneter Beschaffenheit,  empfiehlt 

die  Apotheke  zn  Colditz 
im  Königreich  Saehsen. 


Von 
Mutpratt's  theoretische,   praktische  und 

analytische    Chemie    in    Anwendung    auf 

Künste  und  Gewerbe.    Frei  bearbeitet  von  Dr. 

y.  StrtimaTin.    Zweite  verbesserte  nnd  vermehrte 

Auflage, 
haben  wir  die  23.  Lieferung  und  damit  Schluss 
des  I.  Bandes  versandt. 

Die  Fortsetzungerscheint  rasch  in  re- 
gelmässigen Zwischenräumen. 

Aaunsehwelg.    0.  A.  Sohwetsehke  und  Sohn. 
(M.  Bruhn.) 


Ue  Fabrik  cheMiscker  nnd  phama- 
centiseker  Apparate 

von  Chr.  Hering'i  Wittwe  in  Jena  a.  S. 
empfiehlt  ihre  Dampf -Distillir- Apparate  neuester 
Construotion  mit  abgehobelten  Messing  und  Eisen- 
platten in  allen  Grössen,  Kochapparate,  Preisen, 
mechanische  Rührer  etc. 


Was  SollditUt,  Eleganz  und  Billigkeit  anbe- 
langt, verweise  ich  auf  die  mir  zur  Seite  stehen* 
den  rühmlichen  Empfehlungen,  vorzüglich  der 
Herrn  Prof.  Dr.  Ludmg  und  Prof.  Dr.  Bdchardt. 

Preisconrante  stehen  gratis  und  franco  zn 
Diensten.  Reparaturen  und  Aendcrungen  werden 
prompt  besorgt. 


W.  0.  Fraade  k  Co.  in  Berlin 

(Auguststr.  68) 
empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  ZweckmSssigste 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 
neralwasser, Champagner  und  Limonades 
gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construction  su  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich  dieselben  auf  ihre 
Dampf-Destillir-Apparate  mit  und  ohne 

gespannte  Dämpfe 
sowie  auf  ihre 
Champagner-Korkmaschinen  allemeuster 

zweckmässigster  Construction 
aufmerksam  su  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf-Destillir- 
Apparate  wurden  wogen  ihrer  Zweckmässigkeit 
auf  der  Londoner  Weit  -  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt 


Mineralwasser-Apparat. 

Wegen  VergrÖsserung  des  Geschäfts  bin  idh 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pnmpenapparat  zn  75  Flaschen  jedes- 
maliger  Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luzuswaaser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billiget  zu 
verkaufen.  l¥lllt.  Borntrftir^r* 

Osterode  am  Harz. 


Die   geehrten  Abonnenten  der  p 
Bestellungen  auf  das  II.  Quartal  VI.  Ja 


larm.   Centralhalle  werden    gebeten   die 
irganges  rechtzeitig  bei   den  Postanstal- 


ten oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keine  Unter 

brechung  stattfindet. 

Jetzt  wohne  ich  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13.        Dr.  Hager. 

Ib  Commission  bei  Julius  Springer  in  iierliu,  Monbijouplatz  3. 
Im  B«lbst?«ri«g«  d«t  Hsraosg^bsrt.  —  Draok  von  J.  0.  Haber  In  Oluuiottonbarg,  Mühleaitr.  16. 


Pharfflaceuti$che€entralhdle 

für  Deutschland. 


HerauRgegeben  von 

Dr«  Hermann  Hager« 


Die  pbarmaceutisohe  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnersiae;  für  den  vlerWUHhrigeii  Abonne- 
mentspreis von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post- Anstalten  und  Buchhandlungen  Dentschlands  nehmen 
Restellnngen  an.  —  Gemeinnutzige  Mitthoilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
Rcbaftlicher  Hinsiclrt  fvir  das  pharmaceutische  Publikum  von  Intererae  »ind,  werden  kostenfrei  anf- 
geoommen.  -^  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmacentiielidn  Centittfiialle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  Ko.  13,  sind  franco  einzuBchfcken. 


MlA, 


Ueriiiu  den  «.  April  ISH^ 


VI.  Jahrg. 


I  n  b  A 1 1:  Chemie  ead  Pbarmaele:  Pyropboaphorsanres  Natron.  Pyrophosphorsaares  Blienoxyd  uad  pyro« 
plM^fcofsmrm  ßtoenoxydnatron.  --  Üebor  Alkuloide  d«r  Calabftrbohiifrii.  Physostigtnfn.  Awertn.  Calabrhj.  ~ 
Darst^llang  des  Baryumhyheroxyds  und  Wa^Aerstoffhyperoxvds.  —  Ueber  Bnlboa  Scilla«  inarKImte.  ->  Teehütoehe 
lletixeni  UoJ'er  die  Salz-Auswitterung  an  B-neksteineii.  —  llierapeatisohe  Hotizen:  Üober  Fei  Taurl.  —  PerSODdl- 

iMürlHitaa.  ^  «ffeue  Ksrraipondeiis.  ->  MittUcUniiKei  eto. 


Chemie  iiihI  Pliarmacie« 


fVr»|ih#»pli#rgf rfg    Natren.     P^ro- 

phosphorsanrcs  Kisenoiyd  ond  pyro- 

pbospiirsaures  Eiscnoxydnatron. 

Natrinnjjyropposphoricu7n.  Ferrum  pyro- 
Ijhosphoricuiiu  Fei'ro  -  Natrwn  pyrojjlio- 
sphoricuin  etc. 
(Fortsetaung.  Vargl.  No.  12.) 
Die  Vorffchrift  zur  Daarstellung  der 
LSsung  des  pyrophoaphorsÄuren  Eisen- 
oxydnatronsy  wte  sie  Äiif  Seite  91  ange- 
geben isty  dürfte  sXb  eine  exakte  gelten, 
besonders  in  dem  Falle^  in  welchem  das 
Eisenpyrophosphat  in  Snbstams  in  Lö- 
^ng  gebracht  wird.  Die  nach  Specialis 
täten  gierigen  franzfisischen  Apotheker 
sockten  die  Lösnngsfabigkeit  des  Eisen* 
pyrophosphats  möglichst  ansmibouten  und 
es  wurden  auch  einige  Lösungen  markt- 
schreierisch ausgeboten,  wie  die  Unter- 
suchungen aber  gezeigt  haben',  hat 
keine  dieser  Lösungen  einen  reellen 
Werth.  In  dieser  Beziehung  steht  die 
LeT(WQc\iQ  Eisenpyrophosphatlösung  oben 
an.  Ehe  wir  jedoch  diese  näher  be- 
sprechen, müssen  wir  einen  Blick  auf 
das  Bestreben  einiger  Pharmaceuton  wer 


fen,  ein  Doppelsalz  aus  Eisenpyropho- 
sphat  und  Natronpyrophosphat  darzustel- 
len. Lercta  hat  das  Präparat  auch  .dem  Na- 
men nach  zu  Wege  gebracht,  indem  er 
cao  aus  dünnen  kleinen  fest  farblosen 
durchscheinenden  glänzenden  Blättcheu 
bestehendes  Salz  mit  circa  10  Prooeni 
Eisenoxydgehalt  in  den  Handel  fanngt. 
Die  Form  des  Salzes  verräth,  daes  es 
in  koncentrirter  Lösung  auf  Glas  einge- 
trocknet ist 
Das  pyrophofipborsaunre  Eis^n- 
oxydnatron, 
welches  auch  von  Meitmann-  und  Hmne- 
berg.  untersnchl;  <  ist^,  bat  ctie .  Formel 
2(2NaO,HO,JPO*)+2Fe»0^3JPO*-f 
6  HO  erhalten.  Man  jstellt  es  daduareb 
her,  das«  man  1  Aeq«.  des  icriaehgefaUtea 
BisenpyropbospkatB  mit  ßiroa  3  Aeq*  kryst< 
neutralem  Natronpyrophosphat  nebst  Was- 
ser durch  Aufko(äien  in  Lösung .  bringt 
und  die  Lösung  dann  mit  Weingeist' 
fallt,  oder  die  Weingeistfallung  nicht 
macht,  vielmehi'  die  Lösung  zur  Krj'- 
stallisatiom  bringt»  wobei  erst  dtus  über- 
schüssige Natronpyropkoaphaty  danudas 
NatroncisenpyrophoBpiiat  b^raos  krystalU** . 
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sirt.  Veber  Aie  Darstettung  dieses  Dop- 
pdsAbes  ist  numehes  Unrichtige  aafge« 
tificlit  worden,  so  dass  die  beifolgenden 
Notizen  die  grossen  Erwartungen,  welche 
man  daran  zu  knüpfen  pflegte,  sehr 
henmterspannen. 

Es  hat  dieses  Salz,  welches  trotz  der 
oben  notirten  Formel  auf  keine  bestinunte 
Zusammensetzung  Anspruch  macht,  wel- 
ches eher  als  ein  Natronpyrophospfaat  be- 
trachtet werden  kann,  das  je  nach  der 
Bereitung  verschiedene  Mengen  Eisen* 
pyrophosphat  gelöst  enthält,  f&r  die  phar- 
maceutische  Praxis  keinen  nützlichen 
Werth,  weil  es  die  Löslichkeit  des  darin 
enthaltenen  Eisenpjrophosphats  in  der 
That  zu  wenig  fördert.  Dagegen  ist 
das  Eisenpyrophosphat  von  bestimmter 
Zusammensetzung,  lässt  sich  leicht  und 
schön  darstellen  und  kann  durch  Zusatz 
von  Natronpjrophosphat  jederzeit  nach 
Gewicht  und  Haass  in  Wasser  gelöst 
werden.  Da  sich  die  praktische  Phar- 
made  nicht  gegen  die  Anforderungen 
der  Mode  und  Zeitansichton  abschliessen 
kann,  so  ist  sie  genöthigt.  Mühe  daran- 
zusetzen, auch  nach  der  Darstellung 
eines  elegant  aussehenden  Doppelsalzes 
der  Pyrophosphate  des  Natrons  und 
Eisens  zu  suchen.  Aus  den  von  mir 
in  dieser  Beziehung  ausgefiihrten  Arbei- 
ten theile  ich  daher  die  wichtigsten 
Theile  mit 

Das  gelbliche  pyrophosphorsaure 

Eisenoxyd  natron.       Ferro  -  Ntxirwn 

pyroplu>9phoricmii  fiaiMmn^ 

Wenn  man  10  Th.  trocknes  Eisen- 
pyrophosphat  und  15  Th.  kiyst«  Natron- 
pyrophosphat  mit  150  Th.  Wasser  meh- 
rere Stunden  digerirt,  dann  kocht,  bis 
Lösung  einigt  ist,  und  nun  der  kochend 
hebsen  Lösung  ein  gleiches  Volum  Wein- 
gristausetoti  so  entsteht  ein  schön  weisser 
Niederschlag,  der,  im  Filtmm  gesammelt, 
beim  Trocknen  (an  der  Luft  wie  in  der 
Wärme)  seine  Farblosigkeit  verliert  und 
in  eine  amorphe  schwierige  oder  eine 
glasige  gelbliche  Masse  übergeht  Wie 
es  scheint  hat  der  weisse  Niederschlag 
einen  grösseren  Wassergehalt,  welcher 
beim  Trocknen  des  Salzes  sich  verän- 


dert und  verringert.  Bei  Fällung  de' 
minder  heissen  Lösung  findet  eine  weisse 
Trübung  statt  und  die  Absonderung  einer 
dickflüssigen  durchscheinenden  Salzmasse, 
welche  nach  dem  Abgiessen  der  dünneren 
Flüssigkeit  zu  einer  undurchsichtigen 
gelblichen  Masse  erstarrt.  Wenn  man 
jenen  weissen  Niederschlag  oder  diese 
sjrupsartige  Salzmasse  noch  heiss  auf 
(>las  dünn  ausstreicht  und  in  der  Wärme 
austrocknet,  so  erhält  man  ein  Salz  von 
gelber  Farbe,  welches  in  seiner  Zusam- 
mensetzung der  oben  angegebenen  Formel 
desNatrpneisenpyrophosphatsnahe  kommt. 
Dasselbe  Salz  von  ähnlicher  und  hellerer 
Farbe  und  sehr  gefälligem  Aussdiien 
gewinnt  man  weit  leichter  und  bequemer, 
wenn  man  gleiche  Theile  Eisenpyrophos- 
phat  und  krystall.  Natronpyrophosphat 
(dies  Gewichtsverhältniss  entspricht  lAeq. 
des  ersteren  imd  2  Aeq.  des  letzteren 
Salzes,  also  der  angegebenen  Formel 
des  Doppelsalzes)  m  einem  porcellanen 
Mörser  zu  einem  feinen  Pulver  mischt, 
mit  circa  der  4— 5 fachen  Menge  destill. 
Wasser  übergiesst  und  unter  öfterem 
Umrühren  und  Ersatz  des  ungefähr  ver- 
dampften Wassers  2 — ^3  Stunden  im 
kochenden  Wasserbade  digerirt,  dann 
der  heissen  Mischung  soviel  Weingeist  zu- 
giesst,  dass  eine  dünnbreiige  weisse 
Masse  entsteht  und  diese  Masse  in  dün- 
nen. Schichten  auf  Glassch^ben  aus- 
breitet. Nach  dem  gehörigen  Austrock- 
nen in  gelinder  Wärme  sammrit  man 
das  Präparat  und  zerreibt  es  in  der 
Art,  dass  man  unter  ^^erem  Abschla- 
gen durch  ein  feines  Speciessieb  glftn- 
zende  Lamellen  von  gleicher  Grösse  ge- 
winnt. Dies  ist  das  kürzeste  und  sicherste 
Verfahren  der  Darstellung  eines  trock- 
nen Natroneisenpyrophosphats,  das  nach 
Verwendung  reiner  und  nicht  schmutzi- 
ger Materialien  sich  in  Wasser  unter 
Beihilfe  der  Wärme  völlig  löst  Die 
Lösung  opalisirt  eben  so  schwach  wie 
diejenige  des  auf  andere  W^e  darge- 
stellten Salzes.  Durch  Zusatz  von  we- 
nig Natronpyrophosphat  wird  auch  das 
Opalisirende  beseitigt. 
Im  Allgemeinen  ist  zu  bemerken,  dass 
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die  Ldsangen  des  trocknen  Ebenpyro- 
phospbats  immer  sehr  langsam  vor  sich 
geben,  sie  aber  durch  Beihilfe  einer 
1 — 3  stündigen  Digestion  gefördert  wer- 
den. Die  Lösung  des  frisch  ge&llten 
Eisenpyrophosphats  geht  schnell  vor  sich. 
Bei  den  Fällungen  der  Lösungen  mit 
Weingeist  ist  die  sich  absondernde  dick- 
flüssige syrupsartige  Schicht  stets  um  so 
bedeutender,  jemehr  Natronpyroi^osphat 
sich  in  der  Lösung  befindet,  weU  dies 
Sals  anter  Umständen  in  der  Wärme 
nicht  in  Erystallen,  sondern  in  Form 
einer  dickflüssigen  Masse  abgeschieden 
wird.  BeimErkalten  und  längeren  Stehen 
erstarrt  diese  dickflüssige  Masse  kry- 
stallinisch.  (Müom  folgt.) 


Heber  Alkaleide  der  CalabarboliBei. 
PiiyMstigiiii.    iesenn«    Calabrii« 

Von  AnMU  V4a  und  ^MomuA  Lwen. 

£s  gelang -bis  jetzt  noch  nicht,  den 
toxisch  wirkenden  Stoff  aus  den  Cala- 
barbohnen  .absusondem.  Von  Wichtig- 
keit sind  in  dieser  Hinsicht  die  Ver- 
suche von  Jobst  und  Hesse.  Durch 
einen  komplicirten  Process  erhielten  diese 
Chemiker  eine  gelbbraune  amorphe  Sub- 
stana,  welche  aus  seinen  Lösungsmitteln 
in  Oeetalt  öliger  Tropfen  von  alkalischer 
Beaktion  sich  absondern  liess,  und  schon 
in  sehr  geringer  Dose  giftig  wirkte.  Sie 
hielten  die  Substanz  fOr  ein  Alkaloid 
und  nannten  es  Physostigmin  oder 
Calabrin.  Der  wohlkling^ade  Name 
Aeserin  (deMne)"^)  ist  ebradUls  f&r  den 
noch  nicht  gelumnten  wirksamen  Stoff 
der  Calabarbohnen  vorgeschlagen. 

Daa  Physostigmin  der  Herren  Jobst 
und  Hesse  iat^  wie  wir  gefunden  haben, 
ein  Oemisch  mehrer  Körper,  unter  wel- 
chen ein  krystallisirbares  Alkaloid  den 
vorwiegenden  Theil  bildet  In  der  An- 
saoht,  dass  man  in  der  Analyse  der  Cala- 
barbohne  zu  einem  günstigeren  Resultat 
gelangen  müsse,  wenn  man  die  Umstände, 

*)  Wahrscheinlich  gehildet  von  dem  Worte 
ukSctj  die  Gottheit,  welche  jedem  sein  Geschick 
sutheilt,  oder  der  Schicksal-yerhäDgende  Beschluss 
Gottheit.  .  H, 


unter  welchen  beim  wiederholten  Ab- 
dampfen der  wässrigen  Lösungen  Verän- 
derungen der  Substanz  imausbleiblich 
sind,  vermeide,  wurde  ein  ähnlicher 
Operationsgang  gewählt,  wie  ihn  ßUu 
bei  Aufsuchung  der  Alkaloide  in  Ver- 
giftungsftllen  vorgeschlagen  hat 

Die  fein  gepulverte  Calabarbohne  wurde 
kalt  mit  96proo.  Weingeist  erschöpft, 
die  filtrirte  Tinktur  vorsichtig  abdestü- 
lirt^  jedoch  zuerst  die  dünnere,  der  De- 
stillationsrflckstand  mit  einer  koneentrii^ 
ten  Weinsäurelösung  innig  vermisditi 
nach  einiger  Zeit  mit  Wasser  verdünn^ 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  EalÜMearbonaA 
übersättigt,  aufs  Neue  filtrirt*)  und  wie- 
derholt mit  Aether  geschüttelt,  welcher 
nach  dem  Verdunsten  «n  unreines  Alka« 
loid  hinterlässt  Dieses  über  Schwefel- 
säure getrocknet  wird  mit  wasserfreiem 
Weingeist  wieder  aufgenommen,  wodurch 
das  Alkaloid  fast  rein  gewonnen  wvd. 
Das  Aeserin  ist  starr,  kiystallisirbar  (in 
dünnen  regulärrhombischen  LameUen), 
von  schwach  bitterem,  langsam  sich  ent- 
wickelndem Oeschmacke,  löslich  in  Aetheri 
Weingeist,  Chloroform,  wenig  löslich  in 
Wasser,  dieses  alkaliBoh  machend«  Von 
den  Säuren  wird  es  leicht  gelöst  und 
daraus  durch  die  gewöhnUchen  Fällungs- 
mittel der  Alkaloide  gefällt  Auf  Plir 
tinblech  erhitzt  schmilzt  es  zuerst^  stösst 
weisse  Dämpfe  aus  und  verbrennt  ohne 
Bückstand.  Ein  Tropfen  einer  %««»  Lö- 
sung in  das  Auge  gebracht  bewirkt  eine 
starke  und  andauernde  Kontraktion  der 
Papille.  (Gm.  mddicale.) 


Dantellm  des  BumiMliyperfiyds 
nd  Wasserstouyf  erojgfib« 

Ifan  macht  (nach  lÄMg)  aus  trook- 
nem  Aetzbaryt  und  der  vier&chen  Menge 
chlorsaurem  KaU  ein  inniges  Gemisch, 
welches  man  nach  und  nach  in  einen 
schwach  rothglühenden  Hessischen  oder 
porzellanenen  Tiegel  ehiträgt  und  bei 
derselben  Hitze  zum  Schmelzen  bringt. 
Die  Masse  wird  mit  kaltem  Wasser  an- 


*)  Diese  FiltraUoD  ist  wohl  gsus  überflftoBlg.  E, 
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gerieben  und  mit  einer  massigen  Menge 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  um  das 
CUorkalium  zu  beseitigen.  Der  Rück- 
Btand  ist  zu  ungefilhr  65  Proc.  Baryum- 
hyperoxydhydrat  (BaO*-l-6HO).  Er 
wird  an  einem  lauwarmen  Orte  ge- 
trocknet und  dann  zerrieben.  Um  nun 
mit  HiHe  dieses  Präparats  Wasserötoff- 
auperoxyd  zu  gewinnen^  soll  man  nach 
Duprey  durch  destiilirtes  Wasser  einen 
raschen  Strom  Kohlensäure  leiten  und 
nach  imd  nach  in  das  Wasser  feinge- 
pnlvertes  Baryumhyperoxyd  werfen.  Man 
dekantirt  das  Wasser  von  dem  entstan- 
denen kohlensauren  Baryt  und  lässt  es, 
-wenn  man  will,  über  Schwefelsäure  ab- 
'dtmstGn. 


Heber  Balkis  Scillae  ■aritimae. 

Prof.  Dr.  Schroff  sagt  in  einer  grös- 
seren Abhandlung  über  diesen  Gegen- 
stand (Zeitschr.  d.  österr.  Apöth.  Ver.): 
Hinsichtlich  der  getrockneten  Scilla  herr- 
schen seit  langer  Zeit  bedeutende  Irr- 
thüm^r,  welche  selbst  gesetzliche .  Auf- 
nahme in  die  Pharmakopoen  der  jüng- 
sten Zeit  gefond^n  haben.  Der  gröbste 
Irrthum  ist  der,  dass  man  meint,  die 
innersten  Schalen  der  rothen  Scilla  ge- 
ben die  weisse  Scilla  des  Handels,  in- 
dem sie  weiss  seien.  Dieser  Irrthum 
stammt  von  Murray  her,  welcher  be- 
hauptet, der  Farb^unterschied  gelte  nur 
von  den  äusseren  häutigen  Schuppen, 
denn  innen  sei  die  Zwiebel  stets  weiss 
oder  blassgrün.  So  heisst  es  in  der 
Pharmakopoe  fiLr  das  Königreich  Han- 
nover 1861,  S.  547  Radix  Scillae.  Die 
äusseren  Schuppen  sind  braun,  trocken, 
die  inneren  weiss,  fleischig  und  saftig. 
Nur  diese  werden  zum  Arzneigebrauch 
verwendet.  Dasselbe  schreibt  die  öster- 
reichische Militair- Pharmakopoe,  Wien 
1859,  S.  21  vor,  wo  es  lautet:  Von  den 
fHschen  Zwiebehi  werden  nur  die  inne- 
ren weissen,  fleischigen  und  saftreichen 
Schalen  zum  arzneilichen  Gebrauch  ver- 
wendet. Ich  selbst  habe  vor  vielen  Jah- 
ren die  in  Deutschland  allgemein  ver- 
breitete Ansicht^  als  ob  die  getrocknete 


weisse  Scilla  von  den  inneren  Schalen 
der  frischen  rothen  Meerzwiebel  herrühre, 
gethcilt;  allein  bereits  mX  langer  Zeit 
habe  ich  dieselbe,  gestützt  auf  eigene 
Untersuchungen,  aufgegeben.  Ich  pflege 
alljährlich,  wenn  ich  in  meinen  pharma- 
kognostischen  Vorträgen  die  Meerzwiebel 
abhandle,  ein  oder  das  andere  frische 
rothe  Exemplar  in  Gegenwart  der  Zu- 
hörer Schale  fbr  Schale  von  aussen  nach 
innen  bis  zum  Mittelsäulchen,  das  sich 
in  der  lebenden  Pflanze  zum  Blüdien- 
stengel  entwickelt,  zu  demonstriren,  um 
die  Zuhörer  darauf  aufmerksam  zu  ma- 
chen, welche  Schalen  reich  an  wiricsa- 
men  Bestandtheilen  sind,  und  w^ehe  da- 
her ausschliesslich  zu  medizinischen 
Zwecken  verwendet  werden  sollen.  Nie 
habe  ich  ein  Exemplar  gefunden,  bei 
welchem  die  inneren  Schalen  so  weiss 
gewesen  wären,, dass  sie  getrocknet  die 
weisse  SciUa  hätten  geben  können.  Bei 
den  häufigen  Trocknungsversuchen,  wel- 
che ich  mit  der  frischen  rothen  in  allen 
ihren  Schichten  vorgenommen  habe, 
wurde  immer  nur  eine  mehr  oder  we- 
niger licht-  oder  dnnkelrothbraune  Scilla 
gewonnen;  die  lichteste  Sorte  war  noch 
immer  weit  entfernt  von  der  gegenwär- 
tig hie  und  da  als  roth  bezeichneten 
Handelssorte,  indem  sie  bei  weitem  dun- 
kler und  wirklich  rothbraun  ge&rbt  war, 
während  jene  sogenannte  rothe  Handels- 
sorte nichts  anderes  als  eine  etwas 
schmutzig  weisse  SciUa  darstellt,  bei  de- 
ren mikroskopischer  Untersuchung  man 
keine  mit  rothem  Pigment  gelullte  Zellen 
findet,  was  dagegen  selbst  bei  den  inner- 
sten Schalen  der  rothbraunen  Sdülla  stets 
der  Fall  ist  Es  ist  also  gar  keinem 
Zweifel  unterworfen,  dass  die  getrock- 
nete, weisse  Scilla  des  Bandeis  nicht  von 
der  frischen  rothen  Zwiebel  herstammt, 
sondennt  dass  die  frische  rothe  Zwiebel, 
aus  welcher  die  getrocknete  weisse  Scilla 
bereitet  wird,  selbst  weiss  sein  musR. 
Dass  es  aber  eine  frische  weisse  Scilla 
gibt,  und  dass  dieselbe  seit  den  ältesten 
Zeiten  bekannt  und  wegen  ihrer  Milde 
am  meisten  geschätzt  war,  ja  dass  die- 
selbe häufiger  vorkommt  als  die  rothe. 
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glauben  wir  oben  hinreichend  dargethan 
8U  haben,  ganz  abgesehen  y(xa  unserer 
akrokorinthisdben  weissen  Meerzwiebel. 
D»  unsere  Civil -Pharmakopoe  (öater- 
vom  Jahre   1855  keine  Be- 


rei( 

Stimmung  festsetzt,    ob  der  Apotheker 
die  rothe  oder  weisse  Scila  halten  soll,  so 
ist  es  dem  Letzteren  bisher  freigestellt,  ob 
er  die  eine  oder  andere  dispensiren  will. 
Seit  den  ältesten  Zeiten  ist  aJ>er  bei  uns 
die  rothbraune  Scilla    im  frischen  Zu- 
stande gebräuchlich,    und  bereiten  sich 
daraus    gewissenhafte    Apotheker    stets 
sdbst  die  getrocknete  Scilla,  daher  man 
also  auch  bei  ihnen  die  rothe  Scilla  im 
getrockneten  Zustande  findet«     DieDro- 
giufiten  verkaufen  aber   auch,    wie  ich 
mich  in  früheren  Jahren  überzeugt  habe, 
bisweilea  die  äussersten  trockenen  Scha- 
len der  frischen  Meer2&wiebel  als  Scilla 
siccata,    und    was    noch   schlimmer  ist, 
auch  das  daraus  bereitete  Pulver.     Un- 
sere    frische«    rothbraune    Meerzwiebel 
stammt   aus  Calabrien,    dagegen  *  holen 
sie  die  Franzosen  aus  Spanien  und  von 
den  Inseln  des  Mittelmeeres,    wie  Gui- 
bouri  angibt,  vqn  dem  wir  zugleich  er- 
&hren,    dass  diese  Sorte  in  Frankreich 
die  offizinelle  und  allgemein  übliche  ist. 
Uebrigens  ist  oben  gezeigt  worden,  dass 
Spanien  vorzugsweise  weisse  Scilla  her- 
vorbringt.    Selten  kommt  bei  uns  unter 
der   rothen    eine    weisse  Zwiebel    vor. 
Unter  zwei  Ceutnern  frischer  Meerzwiebel 
be£and  sich,  wie  ich  von  dem  gesdiätz- 
tea  Hai^dlungshause  Pfanzert's  Nachfol- 
ger erfuhr,  eine  einzige  kleine  12  Loth 


schwere,  weisse  Zwiebel,  welche  ich  zu 
untersuclien  Gelegenheit  hatte,  und  die 
übrigens  die  Charaktere  der  rothen  üa 
Beziehung  auf  Textur  und  Bcstandtheile 
darbot,  nur  war  sie  ärmer  an  wirksa- 
men Bestandtbeilen.  Eben  jetzt  hatte 
ich  Gelegenheit,  wie  oben  bemerkt  wurde, 
meine  Kenntnisse  über  das  Vorkommen 
der  frischen  rotheu  und  weissen  Scilla 
im  Handel  durch  Autopsie  an  einer  neuen 
Sendung  zu  vermehren.  Zugleich  wurde 
mir  dadurch  die  erwünschte  Gelegenheit 
geboten,  aus  den  äussersten  Schichten 
der  weissen  Scilla,  welche  aber  mehr 
oder  weniger  roth  gefärbt  waren,  ein 
alkoholisches  Extract  bereiten  zu  lassen, 
um  die  parallel  gehende  Reihe  mit  den 
Extracten  der  rothbraunen  Scilla  zu  ver- 
vollständigen. In  der  jüngsten  Zeit  fuh- 
ren manche  unserer  Droguifiten  eine  sehr 
schön  aussehende  getrocknete  weisse 
Scilla,  welche  aus  Malta  kommt,  woher 
sie  auch  die  Engländer  beziehen,  welche 
die  weisse  Scilla  der  roäien  vorziehen. 
Bei  dieser  weissen  getrockneten  ScUla 
unterscheiden  manche  eine  weisse  und 
eine  rothe  Scilla,  allein  die  letztere  ist, 
wie  ich  bereits  oben  bemerkte,  nichts 
Anderes,  als  eine  schmutzig  weisse  Scilla 
ohne  rothes  Pigment.  Es  wird  daher 
die  Pflicht  der  Herausgeber  einer  Phar- 
makopoe sein,  genau  zu  bestimmen, 
welche  Sorte  der  Meerzwiebel  die  offi- 
zineile sein  soll,  aus  der  alle  Präparate 
anzufertigen  sind. 

(Zeiiechr.  d.  all^m.  österr.  Apoth.-Ver.  1865.) 


Vecliiilsclie  Notizen. 


Ueber  die  SaU-Aoswitterungeii  ait 
Backsteinen. 

Seite  363  des  V.  Jahrg.  der  pharm. 
Centralh.  befindet  sich  eine  Mittheilung 
des  Ingenieur  Beeberger  über  die  Salz- 
auswitterungen  an  Backsteinen  und  de- 
ren Ursachen.  Seeberger  hält  jene  Aus- 
witterungen für  schwefelsauren  Kalk, 
entstanden  aus  dem  Kalkgehalt  dest  Tho- 


nes  und  au^der  schwefligen  Säui'e,  welche 
beim  Brennen  mit  Braun-  und  Steinkoh- 
len unvermeidlich  ist.  Apoth.  C.  MiUler 
in  Halberstadt  hat  nach  einer  brieflichen 
Mittheilung  sehr  häufig  Gelegenheit  ge- 
habt, Auswitterungen  an  Backsteinen  au 
untersuchen,  jedoch  hat  er  niemals  die- 
selben als  schwefelsaure  Kalkerde  befiin- 
den,  inuner  bestanden  sie  vorwiegend 
aus    schwefelsaurer    Magnesia.      Wenn 
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dieser  Sachverhalt  sich  wiederholt  bestä- 
tigen sollte,  so  dürften  die  Ursachen, 
welche  die  Salzauswitterungen  und  das 
Verwittern  der  mit  Steinkohlenfeuerung 
gebackenen  Steine  veranlassen,  Erklärung 
finden.  Die  Thone  enthalten  meist  Ealk- 
erde,  es  müssten  daher  alle  die  Back- 
steine, welche  durch  Braun-  oder  Stein- 
kohlenfeuerung gebrannt  sind,  mehr  oder 
weniger  den  Auswitterungen  unterliegen, 
was  indess  nicht  der  Fall  ist.    Demnach 


scheinen  nur  die  Backsteine  aus  Thonen, 
welche  Magnesiasilicate  enthalten,  und 
welche  durch  Braun- und  Steinkohlenfeuer 
gebrannt  sind,  dem  Uebelstande  des  Aus- 
und  Verwittems  ausgesetzt  zu  sein.  Viel- 
leicht bietet  sich  Gelegenheit  zu  einge- 
henderen Beobachtungen,  .da  die  Saäie 
fUr  die  Baukunst  und  besonders  für  den 
jetzt  häufig  beliebten  Bohbau  von  grosser 
Wichtigkeit  ist 


Therapeutische  Motijseii. 


lieber  Fei  Tmtu 

Von  Wo^. 
Die  Wirkung  des  Fei  tauri  stellt 
Wolff  als  Tonicum,  als  Laxans  und  als 
Nermnwn  dar.  Die  erstere  Eigenschaft 
empfiehlt  das  Mittel  gegen  Dyspepsie, 
soweit  diese  vonAtonie  des  Magens  und 
Darmkanals  abhängig  ist,  also  gegen  das 
Gefiahl  von  Völle  in  den  Präcordien, 
gegen  Flatulenz,  Abspannung  und  Er- 
müdung, wie  sie  sich  unter  diesen  Um- 
ständen nach  der  Mahlzeit  einzustellen  und 
kürzere  oder  längere  Zeit  anzuhalten 
pflegen;  die  Wirkung  ist  um  so  sicherer, 
wenn,  wie  meist,  Vertopfung  dabei  ist.  — 
Als  Laxans  bewährt  sich  die  Ochsen- 
galle in  denjenigen  Fällen  von  Stuhl- 
verstopfung, die  ihren  Grund  in  Atonie 
des  Darmkanals  haben,  bei  chronischen 
Fällen,  bei  schwachen,  schlaffen,  trägen 
Individuen.  Sie  ersetzt  die  unter  solchen 
Umständen  sehr  empfehlenswerthe  Senna 
mit  bittem  Mitteln,  übertrifft  das  Rheum 
an  tonisirender  Wirkung  und  hat  nicht 
die  Eontraindikationen  der  Aloe.  Die 
Ochsengalle  ist  um  so  wirksamer,  wenn 
die  Verstopfung  ihren  Grund*  in  mangel- 
hafter und  fehlerhafter  Beschaffenheit 
der  Galle,  dieses  natürlichen  Anregungs- 
mittels'des  Darmkanals,  hat.  —  Ab 
Nervinum  wirkt  die  Ochsengalle  durch 
den  Bestandtheil,  der  ihr  den  moschus- 
artigen Geruch  verleiht,  und  wird  ab 
solches  mit  Erfolg  angewandt:  bei  Ano- 
rexie der  Nervenschwachen,  Hysterischen, 
Hypochondiisten;   bei  Magensäure,  wel- 


che nicht  von  organischen  Veränderun- 
gen des  Magens,  sondern  von  einer  Al- 
teration seiner  Nerventhätigkeit  abhän- 
gig ist;  bei  Magenkrampf  in  seinen  ver- 
alteten, hartnäckigen,  schweren  Formen, 
verbunden  mit  Würgen  und  Erbrechen; 
gegen  Hypochondrie. 

Das  Fei  tauri  wird  als  Fei  tauri  re- 
cens  oder  tnsptssatum  angewandt.  Früher 
war  eine  beliebte  Form  die  Verbindung 
der  durchgeseihten  frischen  Ochsengalle 
mit  gleichen  Theilen  Malaga-  oder  Xisrefl- 
wein,  esslöffelweise.  Da  dUe  Ochsengalle 
leicht  verdirbt,  mithin  ganz  frisch  sein 
muss,  so  zieht  man  Abs  Fei  tauri  inspt»- 
tatum  vor;  die  PiUenform  ist  weniger 
zu  empfehlen,  als  die  einfache  Auflösung 
z.  B.  nach  Woljff^  in  Aqua  mentkaepipe- 
ritae  simplex  oder  spirituoaa»  Als  Ner- 
vinum  und  Tonicum  gibt  man  das  Fd 
tauri  in  kleineren  Dosen,  als  Laxans  in 
grösseren:  4 — 6  Drchm.  in  unc.  6 Flüs- 
sigkeit, viermal  täglich  einen  Esslöffel. 
Um  die  Wirkung  auf  die  Magennerven 
zu  erhöhen,  setzt  der  Verf.  Tinct,  valer. 
€iether.j  um  Geruch  und  Geschmack  zu. 
verbessern,  Spiritus  aceticoaether.  zu.  — 
In  der  7.  Airflage  der  preusa.  Pharma- 
copoe  ist  das  Fei  tauri  inspissaium  ge- 
strichen und  dafür  Fei  tauri  depuratwm 
siccum  (Drchm.  1  =  6  Sgr.  2  Pf.)  eingo- 
fiährt,  nach  dem  Verf.  mit  Unrecht,  in- 
dem das  neue  Präparat  schlecht  schmeckt 
und  nicht  die  ausgezeichneten  Dienste 
des  Fei  tauri  leistet. 

(Notisen  för  die  rationclU  Tberspie.) 
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Personal-Machrichteii. 


Apothekenkänfe: 

Dr.  Bartels   die   v.  Gartzen'sche  Apotb.   in 

Uerdingen  (RB.  Düsseldorf). 
Bandoj  H.^  die  elterli(;|ie  Apoth.  in  Schweid- 

nitz  (BB.  Breslau). 
Dörr,  Ed.  C,  (Mher  in  Wülfrath)  die  Hane- 
wald'scbe  Apoth.  in  Elberfeld  (RB.  Düssel- 
dorf). 
Eckerland,   A.,    die  Knobloch^sche  Apotb. 

in  Koben  (BB.  Breslau). 
Engel  f  Fr.,  (früher  in  Hohenstein)  die  Scbar- 
lok*sche  Apoth.  in  Graudenz  (BB.  Marien- 
werder). 
Höbe,    Albert,    die   Hempersche    Apotb.   in 

Wegeleben  (RB.  Magdeburg)- 
Hoffmann,  W.,  (früher  Besitzer  der  Rathsap. 
in  Danzig)  die  Handke'sche  Hof- Apotb.  in 
Potsdam. 
Jacobson,  Herrn.,  die  Dr.  Müller*sche  Apotb. 

in  Bromberg. 
Klein,   Franz  Alb.   Ant.,   die  Ducsberg'scbe 

Apoth.  in  Kevelaer  (RB.  Düsseldorf). 
Koi beding  die  Lifdicke'scbe  Apoth.  in  Kön- 
nern (RB.    Merseburg). 
I^ehmann,   O.,  die  Nahmmacher^sche  Apoth. 

in  Göritz  a.  d.  0.  (RB.  Frankfurt). 
Libeau,    Georg,   die  väterl.  Apotli.  in  Wa- 

dersloh  (RB.  Monster). 
Kajer,  C.  O.  Fr.,  die  Rühn*scbe  Apotb.  in 

Scbirivijidt  (RB.  Gumbinnen). 
Okier  t,    H.,    die    Nicnhaus'sche    Apoth.    in 

Stadtlofan  (RB.  Münster). 
Rabenhorst,  L.,  die  Ricbter'sche  Apotb.  in 

Cottbus  (RB.  Frankfurt). 
Koth,  S.,   die  Kalkowski*scbe  Apoth.  in  Tost 

(RB.  Oppeln). 
Seidel y  J.,  die  Stephan'sche  Apoth.  in  Glatz 

(RB.  Breslau). 
hlle,   G.y    die  Legarsche  Apotb.  in  Kosten 

(RB,  Posen). 
Spiekcr    die  Dörr'scbe« Apoth.  in    Wülfrath 

(RB.  Düsseldorf), 
^tra  n ck ,  Jos.,  die  Brüninghausen*sche  Apoth. 

m  Oberpleis  (RB.  Cöln). 
Witte,  C,   die  Blume'sche  Apoth.  in  Berlin. 


Apotheken  eröffneten: 

Arndt,  £.,  in  Berlin,  Alexandrinenstr.  112. 
JoBt,  Fr.,  in  Bevergem  (RB.  Münster). 
Kabfahl,  A.  R.,  in  Remscheid  (BB.i Düssel- 
dorf). 

Coneessionen  erhielten: 

y.  Hammerl  zur  Erricht.  einer  Apotb.  in 
München. 

Pusch,  A.,  z.  Erricht.  einer  Apoth.  in  Wüste- 
giersdorf (RB.  Breslau). 

Riedel  z.  Erricht.  einer  Apoth.  in  Mariensee 
bei  Oartbaus  (RB.  Danzig). 

Stand  in  Ahrweiler  z.  Erriebt,  einer  Fil. 
Ap.  in  Bad  Neuenahr. 

Striewe  z.  Erricht.  einer  Apoth.  in  Thale 
(RB.  Magdeburg). 

Suckert,  Oscar,  z.  Erriebt,  einer  Apoth.  in 
Bialosliwe  (RB.  Bromberg). 

Admifiiatrationen  ttbernahmen: 

Beemelmann  die  der  Bertrand'schen  Apoth. 

in  Gemnnd  (RB.  Aachen). 
Kahler,  Leop.,  die  der  Scbramm'schen  Apoth« 

in  Neufahrwasser  (RB.  Danzig). 
Schulz,  Heinr.,  die  der  Schulz*8cben  Apotb« 

in  Zanow  (RB.  Cöslin). 
Strotkamp,  Ph.   F^,    die  der  Luedorfschen 

Apoth.  in  Luttringhausen  (RB,  Düsseltlorf). 

Gestorben  dnd: 

Apoth.  Alberti,  G.  U,  in  Glbifig. 

„  Beutel^  Gh.,  in  Rheinbischofsheim. 

„  Danzer  in  Pottenstein. 

„  Eichler,  E.,  in  Berlin. 

„  Dr.  Eschenlohr  iu  München. 

„  Ludwig,  J.  J.  Sebast,  in  Sünching. 

„  Müller  in  Berlin. 

„  Mich  1er,  C,  in  Buchau. 

„  Seefeld  in  Liegnitz. 

„  Sarnow  in  Schwerin. 

„  Siebert  in  Dessau. 

„  Zielke  in  Crossen. 

Anszeiehnnng: 

Apoth.  Küche  m  Pakosc.  wurde  der  Prcuss. 
Kronenorden  4,  Kl.  verliehen. 


Apoth.  M.  in  H.  Die  Pferdekummetgeschichte 
ist  wider  Willen  in  die  Centralhalle  hinein- 
geratben. 

Apoth.  Henry  B.  in  Ch.  Für  die  Mitthei- 
Inngen  nnsem  besten  Dank.  Als  Anleitung 
zur    Mineralwasserfabrikation     köunen    wir 


Offene  liorresponileiiz. 


Ihnen  nur  Hageres  „Vollständige  Anleitung 
zur  Fabrikation  künstlicher  Mineralwässer 
etc.  Lissa,  Ernst  Günthcr^s  Verlag"  empfehlen. 
Apoth.  H.  in  B.  Endlich  nach  einem  Jahre 
wird  es  uns  durch  eine  freundliche  Mitthei- 
lung des  Kollegen  Biroth  in  Chicago  möglich, 
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Über  das  Bei  um  Auskunft  zu  geben.  Es 
heiäKt  nicht  Herum,  sondern  Baj-Bum, 
ein  von  den  Amerikanern  sehr  geschätztes 
Waschmittel  für  den  Kopf.  In  joder  Bar- 
bierstube, in  jedem  Toilettenzimmer  des 
nört  liehen  Amerikas  findet  man  Bay-Bum. 
Es  wirkt  reizend,  auf  den  Haarwuchs  be- 
fördernd, kühlend  und  reinigend.  Man  be- 
reitet es  durch  Destillation  von  Bum  über 
die  Blätter  von  Mjirica  acrin.  So  der  Bc- 
.  rieht 
Apoth.   T.  in  L.     Das   Bouillard-VcrrierVche 


Vet-fnhri'n  der  Entfernung  der  Sil lerfl ecke 
aus  der  Wäsche  besteht  darin,  einer  Lö- 
sung von  5  Gran  Cjankaliuro  in  60  Gran 
dest.  Wasser  dicht  vor  der  Anwendung 
7 — 8  Tropfen  Jodtinktur  zuzusetzen,  damit 
den  Fleck  zu  befeuchten,  zu  reiben  mid 
alsbald  mit  Wasser,  auszuwaschen.  Natür- 
lich hat  man  die  Operation  an  einem  schatti- 
gen Orte  vorzunehmen  und  nich  zu  hüten, 
sie  mit  irgend  auf  eine  Weise  verwundeten 
Fingern  zu  unternehmen. 


GeaeiKnataige  ffitthcflangeii  ¥#ii  phannaceatischeM  hteresse« 


Prenssen.  Der  Taxpreis  eines  Blut-' 
egels  ist  fttr  die  Zeit  vom  1.  April  bis 
ultimo  September  1865  auf  2  8gr.  2  Pf. 
festgesetzt 


Die  Gehälfenstelle  meiner  Apotheke  iät  besetzt; 
den  Bewerbern  besten  Dank, 


Iserlohn. 


Fr.  Overiioflr. 


Gemahlenen  Magtiesit  offeriren  k  1\  Thlr.  pr. 
Ctr.  incL  Fass. 
Berlin,  April  1865. 

AdolpM  HUdebrandt  df  Cp. 

Bauhof  No.  2. 


Die    Ka.sten-Repositoricn   einer    Apotheke   ste- 
hen wegen  VerSnderuDg  zum  Verkauf. 
Stargard  in  Pommern.  Apoth.  Hoilacker« 


Die  Pabrilc  cheniacher  nnil  phama- 
centischer  Apparate 

von  Chr.  Bering^$  Wittwe  in  Jena  a.  S. 
empfiehlt  ihre  Dampf •Dlstillir- Apparate  neuester 
Constrnction  mit  abgehobelten  Messing  nnd  Eisen- 
platten in  allen  Grössen,  Koch  Apparate,  Pressen, 
mechanische  Rtihrer  etc. 

Was  Solidität,  Eleganz  und  Billigkeit  anbe- 
langt, verweise  ich  auf  die  mir  zur  Seite  stehen- 
den rühmlichen  Empfehlungen,  vorzüglich  der 
Herrn  Prof.  Dr.  Ludwig  und  Prof.  Dr.  Meichardt, 

Preisconrante  stehen  gratis  und  franco  zn 
Diensten.  Reparaturen  und  Aendernngen  werden 
prompt  besorgt. 


Mineralwasaer-Apparat 

Wegen  VergrÖssemng  des  GeschUft«  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pumpenapparat  zu  7ö  Flaschen  jedes- 
maliger Fällung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Torschriften  en  Wassern,  Luxuswasacr, 
ab  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zn 
verkaufen.  Willi.  Bornträser« 

Osterode  am  Harz. 


Im  unterzeichneten  Verlage  i.st  so  eben  complett 
erschienen  nnd  durch  alle  solide  Buchhandlnngen 
zn  beziehen: 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 

der 

Pharmacopoea  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Königreichs 

Hannover  nnd  des  Rnrf^rstenthums 

Hessen. 

Von 


Dr.  Herrmann  Ifaser^  Apotheker. 
2  Bünde,  OO  Bogen  stark.     6^  Tlür. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  in  der  pharma- 
ceutisehen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  und 
dürfte  es  daher  überflüssig  sein,  die  Nützlichkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommentars 
besonders  darzulegen. 

Jedes  Feld  der  Pharm acio,  welches  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  kommentirtcn  PhnrmacopÖen 
in  Beziehung  kommt,  ist  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  pharmaceutische  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet, 
und  dfirfte  daher  das  vorliegende  Werk  wolil 
von  keinem  der  jetzigen  und  alteren  Kommentare 
an  praktischem  und  {rissenschaftlichem  Werthe 
übertroffen  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei- 
mittel auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Güte, 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ihre  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
verweisen  bei  der  Ankundiguhg  dieses  Werkes 
auf  die  Hnsserst  günstigen  Urtheile,  welche  fast 
in  allon  pharmacentischen  Zeitschrifteu  über  die 
rrstcn  Hefte  gefüllt  worden  sind  und  wollen  da- 
her dasselbe  dem  pharm aceuti sehen,  cliem lachen 
und  technischen  Publikum  nogelegentUchi^t  em- 
pfehlen. Poln.-Lissa,  im  Februar  1865. 
Ernst  ClIliitKer's  Verlag 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  Hcrlrn,  Monbijouplatz  3. 
Tm  SelbitrerUff«  dei  Herantgebert.  —  Drnck  von  J.  0.  nnber  In  Cbsrlottrabnrf,  VHbldnitr.  16. 


PharmaceatischeCentralhalle 


für  Deutschland. 

HerauBgegeben  von 

Dr.  Hermaiin  Hager« 


Die  phannacentische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierteljährigen  Abonne- 
mentspreifl  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  nnd  Buchhandlongen  Deutschlands  nehmen 
Bestellnngen  an.  —  Gemeinnützige  Mittbeilnngen  nnd  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  nnd  wisaen- 
achafUicher  Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publiknm  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharm aceutischen  Centralhalle/  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 


M.  15.  I  Berlin,  den  13.  April  1805.  |  VI.  Jatirg. 

Inhalt:  ObOBte  and  Pharmaeie:  py  ropboaphomanres  Natron.  Pyrophotphorsanre«  KUenoxyd  und  pyro- 
pbosphoraaurea  Eigeaoxydnatron.  —  Uober  arienbaltige  CblorwaMerstoffufinre  nnd  die  Befreinng  dertelben  vom 
Arsen.  —  Oolopbon.  —  Ueber  sogenanntes  Ferrnm  bydrogenio  rednotnm.  —  Da«  Pulvern  der  StoarlnaSure.  — 
Tberapeatisehc  Rotixea:  Herba  Filaginls  arvensis.  —  Ueber  CocabUtter.  —  Znr  tberapeotUchen  Verwendung  der 
Solpblte  und  Hypotnlpbite.  —  Misoellea:  Trink-Wasnerreservolre  aas  versinkteni  Bisenblocb.  —  Ein  Vergiftungdfall 
In  Folge  des  Knpfergehaltes  gebrannter  WIteser.  —  Offene  KomtpeadtDZ.  —  MittheÜHOgea  eto. 

Chemie  iiiid  Pliarmaciee 


IVM|ihMph«r§aiire8    Natrtn.     Pj^n- 

pBMiihtnaares  EiseMiyd  and  pyro- 

phMphtrsaires  EisentiyilBatrM« 

NcUrum ^rophosphoricum»  Ferrum  pyro- 
phosphoricum.  Ferro  -  Natrum  pyropho- 
aphortcum  etc. 
(Schlnss.) 
Die  wässerige  Lösung  des  Eisenpyro- 
phosphats  oder  des  Katroneisenpyropho- 
sphats  ist  eine  schwach  grünlichgelbe  Flüs- 
sigkeit^ bei  stärkerer  Verdünnung  fast 
faxblos.  Einige  Französische  Specialitä- 
tenkrämer^  wie  Lercts^  bringen  aber  eine 
völlig  farblose  Lösung  und  ein  fast  oder 
ganz  farbloses  Doppelsalz  in  den  Han- 
del. Die  Darstellung  dieser  farblosen 
Präparate  beruht  in  der  theilweiaen  Um- 
wandlung des  neutralen  Natroneisenpyro- 
phosphats  in  ein  saures  Salz.  Trotzdem 
reagiren  jene  Präparate  alkalisch  oder 
sie  verhalten  sich  gegen  Reagenspapier 
neutral.  Das  sogenannte  neutrale  pyro- 
phosphorsaure  Natron  (2  NaO,  ä  PO*  + 
10  HO)  reagirt  stark  alkalisch.  Zu  der 
Lösung  von  3  Aeq.  dieses  Salzes  kön- 
nen annähernd  2  Aeq.  Salpetersäure  oder 


Schwefelsäure  gesetzt  werden,  ohne  dass 
daraus  eine  saure  Reaktion  hervorgeht. 
Dieser  Säurezusatz  wandelt  das  soge- 
nannte neutrale  Pyrophosphat  zum  Theil 
in  das  sogenannte  saure  (NaO, HO,  b  PO*) 
Salz  um,  welches  mit  dem  Eisenpyro- 
phosphat  in  Berührung  wieder  zu  neu- 
tralem Salze  wird,  indem  es  an  das  Eisen* 
salz  freie  Pyrophosphorsäure  abgiebt. 
Wenn  man  nun  10  Th.  Eisenpyrophos- 
phatund40Th.  kryst.  NatronpvTophosphat 
in  einem  Kolben  mit  360  Th.  dest.  Wasser 
übergiesst,  einige  Stunden  digirirt,  dann  bis 
Lösung  erfolgt,  aufkocht,  und  nun  21  Th. 
25proc.Salpetersäure,welchemitgleichviel 
Wasser  zu  verdünnen  ist,  unter  Agitiren  all  - 
mählig  zusetzt,  entsteht  eine  farblose  Flüs- 
sigkeit. Versetzt  man  diese  fast  kochend 
heiss  mit  dem  anderthalbfachen  Volum 
starkem  Weingeist,  so  entsteht  ein  schön 
weisser  Niederschlag,  der  in  einem  Filter 
gesammelt  und  erst  mit  Weingeist  von 
circa  0,85  spec.  Gew.,  dann  mit  solchem 
von  0,83  spec.  Gew.  abgewaschen  auch 
beim  Trocknem  schön  weiss  bleibt.  Mit 
einem  gleichen  Gewicht  kryst.  Natron- 
pyrophosphat  gemischt  giebt  er  mit  Was- 
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ser  eine  farblose  klare  Lösung.  Hier 
ist  die  Salpetersäure  gewählt;  weil  das 
entstandene  salpetersaure  Natron  durch 
Weingeist  weggewaschen  werden  kann. 
Essigsäure  vermag  die  Salpetersäure  hier 
nicht  zu  ersetzen,  denn  sie  verhindert 
nicht  die  Fällung  des  gelben  Doppelsalzes. 

Werden  10  Th.  Eisenpyrophosphat, 
50  Th.  kryst.  Natronpyrophosphat  mit 
360  Th.  dest.  Wasser  bis  zur  völligen  Lö: 
sung  digerirt,  dann  bis  auf  70 — 80®  C.  er- 
hitzt mit  20  Th.  reiner  Salpetersäure  und 
unter.  Umschütteln  erst  mit  kleinen  Men- 
gen Weingeist  gemischt,  so  dass  die  da- 
durch entstehende  Trübung  wieder  ver- 
schwindet und  endlich  mit  dem  andert- 
halbfachen Volum  Weingeist  versetzt, 
so  scheidet  sich  eine  farblose  syrupsdicke 
Flüssigkeit  ab,  welche,  nach  dem  Ab- 
giessen  der  weingeistigen  Flüssigkeit  noch 
warm  in  dünner  Schicht  auf  erwärmte 
Glastafeln  ausgebreitet  und  getrocknet, 
ein  Präparat  in  glänzenden  porcellan- 
artigen  Lamellen  giebt. 

Nach  ähnlichem  Princip  bereitet  auch 
Leraa  sein  durch  Marktschreierei  berühmt 
gewordenes  Doppelsalz,  welches  jedoch 
auch  schwefelsaures  Natron  enthält.  lOTh. 
Eisenpyrophosphat,  50  Th.  krystall.  Na- 
tronpyrophosphat und  360  Th.  dest.  Was- 
ser werden  bis  zur  Auflösung  erhitzt 
und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (circa 
21Th.)bis  zur  Farblosigkeitder  Flüssigkeit 
versetzt.  Giebt  man  nun  allmählig  un- 
ter Umrühren  der  heissen  Flüssigkeit 
Weingeist  zu,  so  scheidet  sich  sofort  eine 
farblose  schwere  Flüssigkeit  zu  Boden. 
Man  dekanthirt  die  obere  leichtere  Schicht 
und  bringt  die  schwerere  in  dünner 
Schicht  auf  erwärmte  Glastafeln,  welche 
alsbald  an  einen  Ort  von  circa  40 — 50  ®C. 
gelegt  werden.  Nach  dem  Trocknen 
sammelt  man  den  salzigen  Ueberzug  in 
dünnen  glasähnlichen  farblosen,  nur  we- 
nig oder  kaum  trüben  Lamellen.  Das 
ist  das  ganze  ivero^'sche  Geheimniss  von 
der  Darstellung  seines  Natroneisenpyro- 
phosphats.  Leraa'B  Salz  enthält  circa 
10  Proc.  Eisenoxyd,  seine  theure  Natron- 
eisenpyrophosphatlösung  dagegen  kau6i 
V4   Proc.   Eisenpyrophosphat.     Da  sich 


Leras  seine  Präparate  sehr  theuer  be- 
zahlen lässt,  so  lohnt  es  sich  schon  der 
Mühe,  seine  Künste  nachzuahmen.  Das 
Abtrocknen  der  Salzschichten  erfordert 
einige  Aufmerksamkeit.  Die  Austrock- 
nung darf  nämlich  nicht  so  weit  gehen, 
dass  die  Masse  völlig  ihren  Wasserge- 
halt verliert  tmd  weiss  wird.  Anfangs 
trocknet  man  bei  50^0.,  dann  bei  25 — 30*1J. 
Sobald  die  glasige  Masse  sich  mit  Hilfe 
eines  scharfen  Instruments  abstossen  lässt 
und  dabei  glasig  abspringt,  wird  sie  ge- 
sammelt. Aus  dem  oben  Vorgetragenen 
ergeben  sich  folgende  pharmaceutische 
Präparate  für  den  Gebrauch. 

1)  Das  Eisenpyrophosphat,  Ftfrum  pyro- 
phosphoricum;  seit  Jahren  schon  im  Ge- 
brauch. 

2)  Gelbliches  Natroneisenpyrophosphat, 
FerrO'Natrumpyroph  osphoricumflavidum^ 
dargestellt  durch  Mischen  gleicher  Theile 
Eisenpyrophosphat  und  kryst  Natron- 
pyropnosphat,  Digeriren  mit  Wasser, 
Versetzen  mit  Weingeist  und  Trocknen 
auf  Glasflächen.  Es  ist  auch  schon  zu- 
weilen therapeutisch  verwendet  worden. 

3)  Weisses  Natroneisenpyropbosphat, 
Ferro 'Natrum  jpyrophosphoricum  cibum^ 
jener  weisse  Niederschlag  aus  der  heissen 
mit  Salpetersäure  versetzten  Lösung  des 
Natron-  und  des  Eisenpyrophosphats  mit- 
telst des  Weingeistes,  besonders  verwend- 
bar in  Pulvern,  Pastillen,  Pillen  und  zu 
künstlichen  Mineralwässern. 

4)  Das  iöTo^sche  Salz. 

Die  Salze  3  und  4  sind  jeden  Falles 
sehr  entbehrlich,  da  die  Salze  1  und  2 
allen  den  Forderungen  genügen,  welche 
Therapie  und  Pharmacie  an  die  pyro- 
phosphorsauren  Eisenverbindungen  stel- 
len. Die  Sahse  3  und  4  habe  ich  allein 
desshalb  besprochen,  um  das  Geheimniss 
des  ierflw'schenSpecialitätenkrames  offen- 
kundig zu  machen.  Endlich  glaube  ich, 
nach  meinen  Versuchen  zu  urtheilen,  dass 
die  pyrophosphorsauren  Eisensalze  in 
verhältnissmässig  doppelter  Dosis  gege- 
ben werden  müssen,  um  damit  die  Wir- 
kung anderer  auflöslicher  Eisensalze  zu 
erzielen. 


\\ 
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Veber  «neihaltiM  CkUrwassentoff- 

Biwe  nd  ilie  Befraug  denelben 

YMi  Ann« 

A.  Houzeau  hat  (Joum,  de  PL  et  de  Ck, 
1865;  Februar)  über  diesen  Gegenstand 
eine  lehrreiche  Arbeit  mitgetheilt.  Er 
bemerkt,  dass  seit  der  Verwendung  der 
Schwefelkiese  zur  Fabrikation  der  Schwe- 
felsäure diese  häufiger  und  mehr  mit 
Arsen  verunreinigt  vorkomme,  uud  diese 
Verunreinigung  natürlicher  Weise  auch 
in  allen  den  mittelst  Schwefelsäure  pro- 
ducirten  Stoffen,  wie  in  der  Salzsäure, 
angetroffen  werde.  Houzeau  fand  wie 
Andere  das  Arsen  in  der  Salzsäure  als 
Arsenchlorür  (Chlorarsen  =3  AsCl')«  Die 
Beseitigung  des  Chlorarsens  oder  viel- 
mehr die  Verwandlung  des  Arsens  in 
der  Salzsäure  in  die  fixe  Arsensätire  er^ 
reichte  er  durch  freies  Chlor  oder  chlor- 
saures Kali  nach  folgendem  Schema: 

2  AsCl'  and  4  Cl  und  10HO»2A8 O'  und  lOHCl, 
nur  müsse,  um  eine  Reduktion  der  Ar- 
sensäure durch  die  kochende  Salzsäure 
zu  vermeiden,  die  Destillation  der  Salz- 
säure unter  Gegenwart  eines  Ueberschusses 
von  freiem  Chlor  geschehen. 

Die  Befreiung  der  Salzsäure  vom  Arsen 
kann  je  nach  ihrer  Koncentration  auf 
zweierlei  Weise  ausgeftihrt  werden.  Die 
nicht  rauchende  Säure  wird  in  einen 
Stehkolben  gegeben  und  von  3  Th.  der- 
selben 1  Th.  durch  Kochen  verflüchtigt. 
Die  2  zurückbleibenden  Th.  sind  frei 
von  Chlorarsen.*)  Zur  Darstellung  der 
araenfreien  rauchenden  Säure  soll  man 
einen  6  Litres  haltigen  Stehkolben   mit 

3  Litres  der  rauchenden  Säure  beschicken, 
0,5  Gnn.  chlorsaures  Kali  dazu  geben, 
auf  den  Hals  des  Kolbens  einen  Stopfen 
mit  einer  Sicherheitsröhre  und  einem  an- 
deren weiten  Bohr  setzen,  welches  mit 
Kupferfeile  und  den  nöthigen  Asbest- 
stopfen   gefällt   ist  und   welches    durch 


ein  2  mal  rechtwinklig  gebogenes  Gas- 
leitungsrohr mit  der  Vorlage,  die  das 
Kondensationswasser  fiir  das  Chlorwas- 
serstofl^as  enthält,  verbunden  ist.  Das 
freie  Chlor  in  dem  durch  Kochen  [ent- 
wickelten Chlorwasserstoff  wird  von 
dem  Kupfer  aufgenommen  und  das  ent- 
stehende Kupferchlorür  fliesst  in  den 
Kolben  mit  der  rohen  Säure  zurück. 
Die  Operation  wird  dadurch  kontinuir- 
lich  gemacht,  dass  man  durch  das  Sicher- 
heitsrohr rohe  Salzsäure  mit  den  entr 
sprechenden  Mengen  chlorsaurem  Kali  ver- 
setzt nachfliessen  lässt. 


Colophon 

besteht  nach  MaMy  nur  aus  anhydrischer 
Abietinsäure.  Was  man  fiir  Silvinsäure 
gehalten  hat,  ist  unreine  Abietinsäure. 
Das  Colophon  nimmt  Hydratwasser  auf 
und  wird  krystallisirbar,  wie  die  Pinin- 
säure,  wenn  man  es  in  wässrigem  Wein- 
gei9t  auflöst  und  einige  Zeit  sich  über- 
lässt.  Der  Verf.  hat  die  Hydration  des 
an  den  Pinien  ausgeschwitzten  £[arzes 
beobachtet.  Die  Harztropfen  bleiben 
während  der  warmen  Jahreszeit  klar, 
sobald  aber  Regen  eintritt,  werden  sie 
undurchsichtig  und  zerreiblich  in  Folge 
der  Hydration  und  Krystallisation. 

Das  aus  den  Fichten  fliessende  Harz 
enthält  ungefähr  90  Proc.  wasserfreie 
Abietinsäure.  Man  findet  darin  weder 
Pinin-  noch  Silvinsäure,  welche  übrigens 
gar  nicht  existiren.  Das  Colophon  hat 
alle  Charactere  der  anhydrischen  Abie- 
tinsäure. Diese  wird  zwischen  90 — 100* 
weich  und  schmilzt  bei  165®,  dagegen 
verändert  sich  das  Abietinsäurehydrat 
bei  100®  nicht  im  geringsten. 

(Ann.  d.  Ch.  u.  Ph,) 


I  *)  Dieser  Modus  der  Darstellung   einer  arsen- 

freien Salcsäure  wäre  im  pharmac.  Laporatorium 
anvrendbar.  Statt  des  Kolbens  nimmt  man  aber 
eine  Betorte  und  führt  die  arsenhaltigen  Dämpfe 
in  eine  etwas  Wasser  haltende  Kolbenyorlage  über. 
Bin  Lutum  ist  nicht  nÖthig.  H, 


lieber  stgenaimtes  Ferrna  hydMgenU 
rcilvctaa« 

Von  ö.  Oberländer. 

Das  in  neuerer  Zeit  vorkommende 
Präparat  weist  durch  eine  kaum  grau- 
liche,  fast  sammtschwarze  Farbe,   sowie 
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durch  das  äusserst  geringe  Angezogen« 
werden  vom  Magnet  schon  bei  ober- 
flächlicher Behandlung  darauf  hin,  dass 
dasselbe  etwas  Anderes  sei;  als  was  sein 
prätensiöser  Name  verspricht.  Die  Lös- 
lichkeit desselben  in  kalter  verdünnter 
Salzsäure  ist  gering,  ebenso  wie  die 
bald  aufhörende  Gasentwickelung,  wo- 
bei auch  etwas  Schwefelwasserstoff  nach- 
weisbar wird;  concentrirte  Salzsäure 
löst  es  fast  vollständig,  jedoch  erst  in 
der  Wärme.  Zur  Feststellung  des  Ge- 
haltes an  metallischem  Eisen  bediente 
ich  mich  einer  ebenso  einfachen  als  ge- 
nau mit  der  Rechnung  stimmenden,  sich 
selbst  kontrolirenden  Methode,  welche 
ich  deshalb  hier  mittheile,  um  recht  Viele 
zur  gleichen  Untersuchung  zu  veranlassen, 
um  diesen  von  den  Fabrikanten  getrie- 
benen Schwindel  allgemein  offen  zu  legen. 

1  Gramm  Ferrum  hydrogenio  reductum 
wird  im  gewogenen  Schälchen  auf  dem 
Dampfapparat  getrocknet  und  der  Ver- 
lust als  hygroscopisches  Wasser  notirt. 
Der  Rest  wird  in  ein  tarirtes  Ein-Unz- 
Glas  gebracht,  und  wenig  auf  einmal, 
zuletzt  tropfenweise  Jodtinktur  unter  Um- 
schütteln zugesetzt,  so  lange  die  gelb- 
braune Farbe  der  Flüssigkeit  noch  ver- 
schwindet und  nach  einiger  Zeit  Be- 
rührung ein  damit  befeuchteter  Glasstab 
auf  Papier  gestrichenen  Stärkekleister 
noch  nicht  bläut.  Bei  einiger  Vorsicht 
kann  dieser  Punkt  auf  einen  Tropfen 
getroffen  werden.  Hat  man  die  Tropfen 
gezählt,  von  welchen  5  auf  2  Gran  g^ 
hen,  so  kann  die  Genauigkeit  der  Waage 
bei  der  Gewichtsstimmung  der  verbrauch- 
ten Tinktur  erprobt  werden.  Man  filtrirt 
das  ungelöst  Gebliebene  auf  einem  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter,  wäscht 
mit  etwas  Weingeist  nach  und  trocknet 
auf  dem  Dampfapparat.  Der  gewogene 
Rückstand  controlirt  die  verbrauchte  Jod- 
tinktur durch  den  Verlust. 

Von  der  officinellen  Jodtinktur  (12:1) 
entsprechen  aber:  55,87  Gwth.  (in  Gran. 
=  139  Tropfen)  4,65  Theilen  Jod  und 
1  Theil  Eisen. 

Für  obige  Probe  von  1  Grm.  wurde 


verbraucht:  2,875  Gramm  Jodtinktur  = 
0,240  Jod  =  0,051  Eisen. 

Der  getrocknete  schwarze  Rückstand 
gab  (nach  Abzug  von  0,060  hygr.  Was- 
ser) Verlust  an  Eisen  0,050. 

Es  bestand  also  die  in  Arbeit  genom- 
mene Probe  des  sogenannten  Ferr.  hy- 
drogenio reductum  aus 

0,050   hygroscop.  Wasser. 
0,050    metall.  Eisen. 
0,900   Eisenoxydul   mit  einer    Spur 
Sa.  1,000  [Schwefeleisen, 

somit  ist  nur  der  20.  Theil  metall.  Eisen 
unter  diesem  schwer  löslichen  Eisen- 
oxydul. 

Das  Präparat  erweisst  sich  als  der,  je 
nach  der  Dauer  des  Glühens  mehr  oder 
weniger  metall.  Eisen  haltende  Absatz 
von  der  Bereitung  von  Cyankalium  nach 
Liebigj  welch  letzteres  für  BijouteriefEir 
briken  und  Photographen  in  grossen  Men- 
gen bereitet  wird. 

Es  wäre  interessant  zu  erforschen,  ob 
dieses  aus  Frankreich  eingeführte,  bei 
dem  ärztlichen  Publikum  unter  dem 
pomphaften  Namen  neu  in  Scene  gesetzte 
Mittel,  überhaupt  je  etwas  anderes  ge- 
wesen ist,  als  eine  sehr  kostbare  Ver- 
werthung  dieses  sonst  werthlos  geblie- 
benen Nebenproduktes,  an  der  Stelle  des 
bei  vielen  Aerzten  veralteten  Ferr,  oxy- 
dulcU.  nigr.  der  Apotheken. 

Obiger  Methode  der  Eisenbestimmung 
wurde  käufliches  Ferrum  j)ulver.  cUcohoL 
2  Gran  unterworfen  und  verbraucht 
78  Gran  =  196  Tropfen  Jodtinktur. 

12  : 1  =  78  :  6,5  Jod 
157,95  :  33,82  =  6,5  „  :  1,46  Eisen.    Es 
enthielt   daher  oxydirtes  Eisen,  Kiesel- 
erde und  sonstige  Verunreinigungen 
0,54 

Sa.  2,00  Gr. 

(Schweiz.  Woohenschr.  u.  N.  Jahrb.  f.  Pharm.  1864.) 

Das  Polveni  der  Stearinsäwe 

zu  therapeutischen  Zwecken  geschieht 
nach  Krhl  in  der  Weise,  dass  man  die 
bei  gelinder  Wärme  geschmolzene  Stearin- 
säure mit  einem  gleichen  Volum  Wein- 
geist mischt  und  zum  Erkalten  bei  Seite 
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Die  erstarrte  Masse  wird  in 
weisses  Fliesspapier  gewickelt  und  ge- 
pressty   hierauf  zerrieben  and  da?  feine 


Pulver   an   der  Luft   bei   gewöhnlicher 
Temperatur  abgetrocknett 


Therapeutische  Notizen« 


Herba  Pilagiiiis  arrensis^ 

als  Mittel  gegen  Wasserscheu 

(hydrophobia). 

Von  Apotheker  Hoffnumn  in  Gori. 

Als  ich  beim  Militairhospital  in  Achal- 
zych  diente  (1841 — 1855)  wurden  durch 
dies  Mittel  über  50  von  tollen  Thieren 
(Hunden  und  Wölfen)  gebissene  Perso- 
nen mit  dem  grössten  l&folge  geheilt. 

Dasselbe  kaufte  der  verstorbene  Ober- 
arzt des  erwähnten  Hospitals,  Collegien- 
rath  Klartfiy  als  Geheimmittel,  bei  einem 
moselmännischen  Einwohner  von  Schu- 
sdia,  welcher  Gebissene  mit  jenem  Kraute 
heilte  und  in  dem  Dorfe  Earabach  als 
Wunderdoctor  berühmt  war. 

In  den  von  Muselmännern  bewohnten 
Gegenden  sind  Fälle  von  Hundswuth 
und  deren  Biss  etwas  häufiges,  da  die 
Einwohner  dort  eine  Menge  Hunde  hal- 
ten und  sie  schlecht  futtern. 

Diese  Pflanze  wurde  durch  Prof.  Ne- 
luMn  bestimmt,  dem  man  im  Jahre  1846 
oder  1847  ein  Exemplarjdavon  schickte, 
und  im  russischen  Journal  ftir  Kriegs- 
heilkunde erschien  damals  ein  kleiner 
Aufsatz  über  den  Gebrauch  von  Filago 
arvensis.  Leider  ist  jener  Aufsatz  ver- 
gessen oder  von  den  meisten  Lesern  jener 
Zeitschrift  übersehen  worden. 

HerbaFHagtnisarvensü  wächst  in  grosser 
Menge  auf  unbebaueten  trockenen  Stel- 
len in  Transkaukasien. 

Die  Anwendung  bei  Gebissenen  be- 
steht darin,  dass  man  die  Wunde  mit 
einer  starken  Abkochung  des  Krautes 
ausv^äscht  und  zugleich  das  Earaut  in 
Form  von  Latwerge. innerlich  anwendet. 
jBp,    Herb.   Füaginis    arvens.   ünc.   1%, 

a<2  libr.  1  colaturam  decoct. 
Dsm    Zum  Auswaschen  der  Wunde. 


Innerlich: 

Rp.    Herba  Filago  arvens.  cont,  dr.  1, 
MeUis  oommun.  unc.  1.    . 

M.  /.  dectuarium.  In  24  Stunden  zu 
verbrauchen.  Gewöhnlich  schmieren  die 
Ejranken  letztere  auf  Brod  und  essen  sie 
so.  Man  fahrt  mit  dem  Gebrauch  des 
Mittels  40  Tage  lang  fort,  obgleich  die 
Wunden,  selbst  sehr  bedeutenode,  bald 
heilen.  Eine  besondere  Diät  ist  nicht 
nöthig,  nur  Wein  und  Branntwein  sind 
streng  untersagt. 

Pferden  imd  Kühen  gab  ich  1  Unze 
von  dem  Ejraut  täglich  mit  ihrem  ge- 
wöhnlichen Futter ;  Schweinen  und  Hun- 
den 2 — 4  Drachmen  je  nach  ihrer  Grösse, 
und  niemals  beobachtete  ioh  einen  Fall 
von  Wasserscheu«  . 

Beim  Stossen  gewinnt  Herba  Filago 
arvensia  das  Ansehen  von  Baumwolle 
und  kann  daher  nur  in  Form  eines  Eleo- 
tuarium  gegeben  werden. 

Wenn  die  Wasserscheu  einmal  ausge- 
brochen ist,  so  ist  von  dem  Mittel  keine 
Heilung  zu  erwarten. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Aerzte 
die  Wirkung  dieses  Mittels  gegen  den 
Biss  toller  Thiere  einer  eingehenden  Prü- 
fung unterwürfen* 

(Pbarmac.  ^eitwsbr.  ffir  Biu»I.  1864.) 


lieber  CooiUätter. 

Dr.  FronmlUer  sen.  zu  Fürth  hat  in 
der  Prager  Fierteljahrschrift  1863,  3.  Bd., 
S.  109  bis  139,  pharmakologische  Stu- 
dien über  die  Coca  v^rMtenttklit  tni^'i^ 
zu  folgendenSesohatengoiangt:  „l)durch 
das  ELauen  der  Cocablätter  wird  im  Hei* 
mathlande  der  Coca  eine  Verringerung 
des  Nahrungsbedürfnisses  und  die  Ertra- 
gung  schwerer  Stoapatzen  unter  Erre- 
gung einer  leichten  Narkose  ermöglicht 


118 


2)  Wegen  Verflüchtigung  der  wirksamen 
Stoffe  sind  in  Europa  die  gleichen  Coca- 
Wirkungen    nicht     beobachtet    worden. 

3)  Die  eigentliche  therapeutische  Wirk- 
samkeit  der  Coca  ist  noch  ziemlich  pro- 
blematisch und  in  Europa  wenigstens 
noch  nicht  nachgewiesen.  4)  Auch  das 
Cocain  ist  ziemlidi  unwirksam  und  nicht 
als  Träger  der  eigenthümlichen  Cocawir- 
kung  zu  betrachten.  5)  Die  Au&ahme 
der  Coca  in  unseren  Arzneischatz  ist  für 
jetzt  nicht  statthaft."  —  Dagegen  sagt 
F.:  „Sollte  es  jedoch  mit  der  Zeit  ge- 
lingen, die  f&r  Südamerika  nicht  in  Zwei- 
fel .  zu  ziehenden  wimderbaren  Eigen- 
schaften der  Cocablätter  zu  eonserviren, 
etwa  durch  Bereitung  eines  kräftigen 
geistigen  Extractes  im  Heimathlande  der 
Coca  selbst,  so  dürfte  sich  das  dann  zu 
erlassende  Endurtheil  günstiger  für  die- 
selbe gestalten." 

(Corresp.-Bl.  d.  Vor.  Nass.  Aerzte.) 


Inr  timnp6Mti8cli€B  Verweniwig  iler 
SilpUte  ud  Hyp^stlpUte. 

Seitdem  Giov.  Potti  in  seiner  berühm- 
ten Abhandlung:  „Ueber  die  krankma- 
chenden Fermente^'  die  Anwendung  der 
schwefligen  Säure  imd  ihrer  Salze  gegen 
viele  Eninkheiten  empfohlen  hat,  denen 
ein  Gährungsprocess,  ein  kataly tischer 
Vorgang  zu  Grunde  Hegt,  sind,  und  zwar 
namentlich  in  Italien,  mehrfache  Versuche 
mit  demselben  angestellt  worden. 

Prof.  Man'ano  Semmola  zu  Neapel  fasst 
das  Ergebniss  seiner  Versuche  in  fol- 
genden Sätzen  zusammen: 

Die  Sulphite  vermögen  allerdings  die 


Fermentationen  im  chemischen  Sinne  zu 
verhindern,  aber  sie  besitzen  durchaus 
keine  bemerkbare  physiologische  Wir- 
kung, auf  welche  sich  eine  andere  the- 
rapeutische Anwendung  derselben  be- 
gründen liesse.  Die  physiologischen  Oxy- 
dationsphänomene erleiden  durch  sie  kei- 
nerlei Beeinträchtigung  und  sie  lassen 
die  Ausscheidungen  des  Körpers  gänz- 
lich unverändert.  Die  Kraidcheiten, 
welche  man  einer  krankhaften  Fermen- 
tation zuschreiben  zu  müssen  glaubte, 
Masern,  Scharlach,  Roseola,  SumpfiSeber 
u.  s.  w.  bleiben  unter  dem  Einfluss  der 
Sulphite  unverändert  und  verlieren  durch 
sie  nichts  von  ihrer  Gefährlichkeit,  ebenso 
die  Krankheiten,  die  durch  Inokulation 
fixer  Fermente  entstehen  sollen:  Pustula 
maligna^  Syphilis,  purulente  Infection  etc. 
Die  einzigen  Krankheiten,  gegen  welche 
die  Sulphite  sich  wirksam  erweisen,  sind 
putride  Infectionen,  solche  durch  fauligen 
Eiter,  intestinale  Kakochylien,  Harn- 
veränderungen  etc.,  wobei  durch  jene 
die  Wirkung  der  absorbirten  putriden 
Substanz  unschädlich  gemacht  und  durch 
lokale  Applikationen  die  lokalen  putriden 
Emanationen  unterdrückt  werden.  Bei 
purulenten  Blasenkatarrhen  und  bei  Mut- 
terkrebs in  einer  gewissen  Periode  wir- 
ken die  Sulphite  sehr  günstig,  sei  es  als 
Desinficiens,  sei  es  als  Präventiv-  oder 
Heilmittel  der  auf  die  putride  Fermenta- 
tion folgenden  nervösen  Intoxikationen. 
Dagegen  werden  die  Sulphite  von  Phthi- 
sikem  in  der  Periode  der  Erweichoi^ 
sehr  schlecht  vertragen. 

(Notiven  für  die  rafcion.  Tkerapi«.) 


Hlscellen« 


Triik^WaBierrmervire   au  fenuk- 

hat  man  auf  der  Französischen  Marine 
in  Anwendung  bringen  wollen,  sie  sind 
jedoch  nach  den  angestellten  Versuchen, 
über  welche  der  Marineapotheker  Boux 
im  Februarheft  des  Joum.  de  Pk.  et  de  Gh. 


1865  berichtet,  nicht  für  geeignet  be- 
funden worden,  insofern  das  Quellwasser 
wie  Flusswasser,  selbst  das  destiUirte 
Meerwasser  entweder  durch  den  Salz- 
gehalt oder  durch  •  den  Kohlensäurege- 
halt zerstörend  auf  die  Zinkschicht  wirkt, 
das  Wasser  mit  Zinksahsen,  kohlensau- 
rem Zinkoxyd,  Zinkoxyd,  mit  Einschluss 
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der  Salze  des  Bleies,  welches  das  Zink- 
metall begleitet,  mehr  oder  weniger  ver- 
unreinigt wird,  und  ferner  diese  Sub- 
stanzen einen  schädlichen  Einfluss  auf 
den  thierischen  Organismus  ausüben. 


RnTertiftaigsfilliiPdge  desKnpfer- 
geliltes  gebraiiter  Wlsser. 

Von  A,  Jetder. 

Vier  Frauen,  welche  nach  dem  Genüsse 
von   Honig,    Kaffee   und    Kirschwasser 

El5tzlich  unter  gleichen  verdächtigen 
ymptomen  erkrankten  —  eine  starb 
nach  48  Stunden,  2  andere  genasen 
nach  4  Tagen,  die  vierte  ist  seit  18  Ta- 
gen lebensgefährlich  krank,  veranlassten, 
auf  Anzeige  des  behandelnden  Arztes, 
den  Begierungsstatthalter,  mich  mit  der 
chemischen  Untersuchung  der  Ueberreste 
der  genossenen  Substanzen  zu  betrauen. 
Es  war  kein  Ghnind  vorhanden,  an  eine 
absichtliche  Vergiftung  zu  glauben.  Der 
Honig,  welcher  sich  übrigens  noch  in 
den  Waden  befand,  enthielt  kein  Gift, 
dagegen  zeigte  sich  dasKirschwas-. 
ser  kupferhaltig.  Dasselbe  war  vom 
Manne  der  verstorbenen  Frau  selbst  ge- 
brannt worden,  und  die  genaue  Unter- 
suchung des  kupfernen  Destiilirapparates 
ergab  eine  grosse  Menge  Grünspan  im 
Innern  der  Kühlröhre ;  es  war  klar,  dass 
nur  auf  diesem  Wege  das  Kupfer  in  das 
DestiOat  gelangt  war.  Auf  Beft'agen 
versicherte  der  Bauer,  dass  er  wohl  vor 
dem  Brennen  die  Blase  und  den  Auf- 
satz wasche,  es  ihm  aber  nicht  einfalle, 
auch  die  Kühlröhre  zu  reinigen. 

Das  von  mir  im  Auftrag  des  Be- 
gierungsstatthalters untersuchte  Kirsch- 
wasser enthielt  in  einem  Schoppen 
0,1959  Grm.,  oder  nahezu  %  Gran  me- 
tallisches Kupfer.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  0,0326  Gran  metallisches 


Kupfer,  welche  sich  demnach  in  einem 
Schnapsgläschen  voll  Kirschwasser  be- 
finden, fds  solches  in  den  Magen  gebracht 
nur  ausnahmsweise  nachtheilige  Folgen 
haben  kann;  bedenkt  man  iä>ery  dass 
dasselbe  als  Salz  in  aloohölischer  Lö- 
sung in  den  Magen  gebracht,  von  die- 
sem vollständig  absorbirt  und  in  das 
Blut  übergeftilni;  wird,  und  dass  sich 
dieses  oft  wiederholt,  so  müssen  hieraus 
für  die  Gesundheit  nachtheifige  Folgen 
entstehen. 

In  diesem  Sinne  lautete  auch  der  Bap- 
port  des  betreffenden  Arztes  im  Allge- 
meinen, während  speciell  darin  gesagt 
ist,  dass  in  dem  oben  erzählten  FaUe 
eine  Vergiftung  mit  Kupfer  stattgefun- 
den habe,  ausserdem  sich  eine  Menge 
bis  jetzt  unerklärter  Krankheitserschei- 
nungen aus  dem  Kupfergehalte  der  hier 
zu  Lande  so  sehr  in  Achtung  stehenden 
Spirituosen  Getränke  erklären  liessen. 

Da  man  nämlich  ao  ziemlich  im  gan- 
zen Land  auf  die  gleiche  Weise  beim 
Brennen  geistiger  Getränke  vei^ährt,  so 
lag  der  Gedanke  nahe,  dass  Spirituosen 
von  andern  Brennern  ebenfatls  kupfer- 
haltig seien.  Von  12  verschiedenen  von 
mir  untersuchten  Proben,  worunter  sich 
ein  30 jähriger  Enzianspiritus,  sowie 
Eorschwasser  aus  den  Kantonen  Schwyz 
und  Zug  befanden,  war  auch  nicht 
eine  frei  von  Kupfer. 

Diese  Thatsache  scheint  mir  sehr  ern- 
ster Natur,  und  ich  glaubte  im  Interesse 
des  Gemeinwohls  die  Aufinerksamkeit 
aller  Collegen  darauf  lenken  zu  müssen, 
um  so  mehr,  da  sowohl  Kirsch-  wie  En- 
zianwasser von  vielen  derselben  gehalten 
wird  und  es  ja  nur  einer  einfachen  Bec- 
tification  im  Dampfapparate  bedarf,  um 
wenigstens  einen  giftfreien  Schnaps  zu 
verkaufen. 

(Schweiz.  Wochenschr.  f.  Ph.  1865.) 


Offene  Horrespondeiiz« 


Apotb.  Seh.  in  R.  Für  Untersuchungen  der 
Gebeimmittel  1  Thlr.  empfangen.  Unsem 
besten  Dank! 

Apoth.  W.   in  £.     Unsere   Ansicht  über  die 


Darstellung  der  ChlornatronilüsBigkeit  aus 
Chlorkalk  durch  Natronbicarbonat  finden 
Sie  in  No.  52  des  IV.  Jahrg.  d.  Bl.  aus- 
gesprochen. 
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Apoth.  A.  in  T^,  Empfangen.  Siehe  Indu- 
strieblätter. 

Apoth.  St.  in  E.  (Ung.)  KrkVs  flüssige  Eisen- 
seife erhält  man  beim .  Apotheker  Kr&l  in 
Karolinentfaal  bei  Prag. 

Apotfa.  T.  id  G.  Braunschweiger  Lack 
ist  eine  geschmolzene  Mischung  von  4  Th. 


Asphalt  und  2  Th.  Leinöl,  welche  man  in 
7  Th.  Benzin  oder  Terpenthinöl  löst. 
Apoth.  M.  in  Z.  Als  Desinficiens  für  Faecal- 
massen  empfehlen  wir  eine  Mischnng  aus 
10  Holzkohlenpulrer,  200  Eisenritriol,  50 
Zinkvitriol  und  400  Gyps. 


GemeiuAtiige  HittkdliiBgeii  ?•■  pkaraiaceatisckeBi  hteresse. 


Zum  1.  Juli  d.  J.  ist  die  Gehnlfenstelle  in 
meiner  Of&ciu  frei,  und  wünschte  Ich  dieselbe 
gern  durch  einen  älteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetzen,  bei  gutem  Qehalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

JPIddlobow  bei  Stettin.    C*  A«  Hceker. 


6.  L.  Bodon^e  &  Cp.  Georgenbütte,  per  Ham- 
merstein (WestpreuBsen)  liefern  Medicinglas  k 
Hattenh.  12i  Sgr. 


.    Gemahlenen  Magnesit  offierircn  k  1)  Thlr.  pr. 
Ctr.  incl.  F^s. 
BerUn,  April  1865. 

AAolpli  Hildebrandt  A  Cp. 

Bauhof  No.  2. 


Verlag  ron  Julius  Springer  in  Berlin. 
AlIgemeiBer  Gang  der 

qualitativen    chenilachen    Analyse 

fester   und  tropfbarflüssiger 

anoiganischer  Körper 

mit  Berücksichtigung  der  häufiger  vorkommen- 
den organischen  Säuren. 

Von 

lie^pold  StoU. 

Mit  sswei  Tabellen.    Preis  gebunden  20  Sgr. 

Die  pharmacautische  Centralhalle  sagt  über 
dies  Buch: 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  bei 
Abfassung  der  yorliegenden  Schrift  stellte,  war, 
den  allgemeinen  Gang  der  qualitativen  Analyse 
für  den  praktischen  Gebrauch  in  eine  bündige 
und  Übersichtliche  Form  zu  bringen.    Diese  AtUT- 


gabe  bat  der  Verfasser  mit  anerkennenswertber 
Umsicht  auch  gelöst  und. damit  dem  Analytiker, 
der  es  nicht  ex  professo  ist,  einen  Wegweiser 
an  die  Hand  gegeben,  um  mit  Sicherheit  den 
annalytischen  Wanderzug  nach  allen  Krümmun- 
gen und  Verzweigungen  hin  auszuführen.  Die 
beiden  Tabellen,  ^  dem  Werke  beigegeben  sind, 
welche  auch  die  Verlagshandlung  für  den  Preis 
von  7^  Sgr.  besonders  abgiebt,  verdienen  je  eine 
ganz  besondere  Empfehlung,  denn  sie  sind  in  der 
Tbat  so  einfach  und  dabei  zugleich  so  klar  und 
übersichtlich  eingerichtet,  dass  selbst  der  Anfän- 
ger in  analytisdien  Arbeiten  nach  dem  ersten 
flüchtigen  Ueberbllck  für  seine  Arbeitswege  orien- 
tirt  wird.  Wir  behaupten  mit  Sicherheit,  dass 
StahVs  analytischer  Gang  eiae  Popularität  erlan- 
gen und  sich  zu  einem  unzertrennlichen  Beglei- 
ter jedes  Reagirgestelles  macben  wird.  Inson* 
derheit  empfehlen  wir  ihn  unseren  pharmaceu- 
tischen  KunstgenoBsen. 

Einige  Exemplare  zu  den  neusten  Pharm.  Nord- 
dentschlaods,  a  2  Thlr.,  kann  ich  noch  abgeben. 


Die   Kasten-Repositorien  einer   Apotheke  ste- 
hen wegen  Veränderung  zum  Verkauf. 
Stargard  in  Pommern. 

Apoth.  HoltaelL^r« 


IMineralwasser-Apparat. 

Wegen  Vergrössemng  des  Geschäfts  bin  ich 
gewillt,  meinen  im  vergangenen  Jahre  neu  ange- 
schafften Pumpenapparat  zu  75  Flaschen  jedes- 
maliger Füllung,  nebst  Beifügung  der  verschie- 
densten Vorschriften  zu  Wässern,  Luxuswasser, 
als  auch  zur  Champagnerfabrikation,  billigst  zu 
▼erkaufen.  UVUli.  Bom^rAs«'* 

Osterode  am  Harz. 


Briefe  bitte  ich  nicht  unter:  ^^Redaction  der   ph.  Centrahlhalle^'  sondern 
anter  Au&chrift  meines  Namens  an  mich  zu  adressiren.  Dr.  Hager. 


Jetzt  wohne  ich  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.   13, 
Strasse. 


nächst  der  Ritter- 
Dr.  Hager. 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  SellMkTerlsgs  dei  Heraasfebera.  —  Druck  Yon  J.  0.  Haber  in  Cliarlotteiibarg,  MOhleDstr.  16. 


PharmacentischeCentralhalk 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr*  Hermann  Ha§^er* 

Die  pharmaceutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierteljährigen  Abonne- 
mentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post- Anstalten  und  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilnngen  nnd  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
scbafUicher  Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 

M  16. 


Berlin,  den  20.  April  1S65. 


VI.  Jaiirg. 


Inhalt:  Ohemie  and  Pbarmaole:  Ueber  Reaina  Podophylll  (Podophyllln).  -—  SOnden  der  pbarmaeea- 
titchen  Nomenklatur.  ~  Das  Vorkommen  des  Coffeins  Im  Allgemeinen  und  NaehweUnng  deflselbeo  im  Samen  der 
Cola  aecumlnata,  der  Kolanass.  —  Ein  nener  Jodfund.  —  GefKhrliche  VerflElBchang  de«  Braunsteins.  —  üeber  die 
Rednellon  der  Niiroktfrper  durch  Zinn  nnd  Salzsiiure.  —  Teohniscbe  HotiseB:  Annalitb.  —  Darstellung  von  Gold- 
pulver  xnm  Vergolden  von  Glas  und  Porspllan.  —  Therapentlsohe  Notizen:  Decaisne's  Behandlung  der  Krfiize 
mit  Petroleom.  —  MiseeUen:  Ueber  Gonserviren  der  grünen  Farbe  des  eingemachten  Oema»es.  —  Triebinen.  — 
Roger  Bacon.  —  Literatur  und  Kritik.  —  Amtiiohe  Verordnungen  nnd  Erlasse.  —  MittheUunKen  eto. 

Chemie  luid  Pluuriuaciee 

16  Unz.  der  gepulv.  Podophylluinvs^ur- 
zel  werden  mit  4  Fluidunz.  Weingeist 
angefeuchtet,  in  einen  Percolator*)  ein- 
gedrückt und  mit  soviel  (64  Fluidunz.) 
Weingeist  durch  Deplacirung  extrahirt, 
bis  das  Abtropfende  bei  der  Vermischung 
mit  Wasser  dieses  nicht  mehr  trübt. 
Die  durch  Abdampfen  bis  auf  8  Fluid- 
unz. reducirte  Kolatur  wird  mit  64  Fluid- 
unz. Wasser  gemischt,  der  dadurch  ent- 
standene Niederschlag  gesammelt^  mit 
Wasser  ausgewaschen  und  in  gelinder 
Wärme  getrocknet. 


lieber  Resina  PedephyilL    (Pedo- 
phylli» 

Von  Henry  Biroth  in  Chicago. 

Seite  93  des  V.  Jahrganges  der  ph. 
Centralhalle  finde  ich  einen  Artikel  über 
Podophyllum  peüatunty  PodophyUum  mon- 
tanunij  und  das  daraus  zu  therapeutischen 
Zwecken  bereitete  Resinoid,  Podophil- 
lin  genannt.  Ich  erlaube  mir  jene  Mit- 
theilungen zu  vervollständigen,  theils  auch 
zu  berichtigen. 

Das  Podophyllin  in  Gaben  .von  2  bis 
3  Gran  könnte  bedenkliche  Symptome 
hervorrufen.  Es  wird  hier  in  den  Verein. 
Staaten  sehr  häufig  angewendet,  beson- 
ders von  den  Aerzten  der  Eclectic  Sckool 
und  zwar  nur  in  Dosen  von  %  bis 
höchstens  1  Gran  Morgens  wad,  Abends, 
oft  in  Verbindung  mit  Calomel,  wie 
Rp.  Ccdomelanos  Or.  5, 

Podophyüini  Or.   '/,. 
M.  y.  pulvis»  S.    Auf  einmal  zu  nehmen. 

Podophyllin  ist  das  einzige  von  den 
vielen  Besinoiden,  welches  die  neue 
U,  8t,  Parmacopoea  aufgenommen  hat. 
Die  Vorschrift  der  Bereitung  ist  folgende : 


Suaden  der  pharmacjeatisehen  Nofieii« 
klatur. 

Der  Name  eines  Arzneistofies  soll 
nach  allgemein  anerkannten  Grundsätzen 
so  bezeichnend  sein^  dass  er  nur  einem 
bestimmten  Arzneistoff  angehört  und  er 
auch  keine  Verwechselungen  mit  ande- 
ren möglich  macht.  Für  Pharmacie  und 
Therapie  ist  aus  praktischen  Gründen 
auch    stets    der   Name    der  beste,    der 


*)  DeplacirgefSss. 


122 


^ 


!?•■■■ 


Li--' 


korsB  und  bündig  ist.  Verstösse  gegen 
diese  Ghrundsätsse  einer  vernünftigen  No- 
menklatur wiederholen  sich  unausgesetzt 
und  erfahren  mit  jeder  neuen  Ausgabe 
einer  Pharmakopoe  eine  neue  Auflage. 
Wir  nennen  je^en  neuen  Namen  für  ein 
altes  Medikament  einen  nomenklatorischen 
Verstoss,  wenn  er  den  Zweck,  welcher 
damit  verbunden  ist,  nicht  vollständig 
>^«erfÜllt,  er  also  entbehrt  werden  kann. 
Dagegen  ist  es  eine  Sünde  Namen  za 
machen,  welche  zu  gefährlichen  Ver- 
wechselungen Anlass  geben  können.  In 
letzterer  Beziehung  geben  uns  die  Be- 
nennungen vieler  Resinoide,  welche  in 
Nord-Amerika  gebräuchlich  sind,  gerech- 
ten Anlass  zur  Klage.  Da  hat  man 
Aconitin,  Cypripedin,  Digitalin,  Gelse- 
min,  Geranin,  Irisin,  Maerotin,  Salapin, 
Colocynthin,  Hyoscyamin  etc.,  alles 
resinoide  Stoffe,  welche  der  merkanti- 
lischen  Speculation  ihre  Entstehung  ver- 
danken und  von  denen  viele  mit  den 
gleichnamigen  Alkaloiden  verwechselt 
werden  können.  Obgleich  diese  Re- 
sinoide nicht  officinell  sind  (nur  das  Podo- 
phylUn,  welches  die  Pharm.  Amertc.  auch 
Mesina  Podophylli  nennt),  so  bleibt  die 
erwähnte  Nomenklatur  eine  Sünde,  die 
nur  in  dem  dem  Nordamerikanischen  Volke 
in  gesundheitspolizeilischer  Hinsicht  eigen- 
thÜJDolichen  Leichtsinne*)  eine  Entschul- 
digung findet.  So  wie  imser  verehrungs- 
würdige Wittstein  für  die  Namen  der 
Alkaloide  die  Endigung  y^inumf^^  im 
Deutschen  „in^^  fordert,  so  wäre  es  wohl 
auch  gerechtfertigt,  jenen  Resinoiden  im- 
mer die  Bezeichnung  j^reaina^^  beizulegen. 


Das  ?«rkoaaen  des  Coffeins  in  All- 

l^eneuet  ud  Nackweisug  desselben 

m  Sanei  der  Cola  accaninata^  der 

Kolannss. 

Die  Kolanuss  oder  Gourounuss  ist  der 
berbsaure  schmeckende  kastaniengrosse 
Same  einer  citronengrossen  Frucht  eines 
Baumes,  Cola  cumminata  Schott,  et  EndL 

^  Ein  Erbtheil  pharmaceatischer  Zustände 
Bnylands. 


oder  Sterculia  a^cuminata  Beauv.,  welcher 
im  mittleren  Afrika  wild  wächst  und  auch 
schon  nach  anderen  tropischen  Gegen- 
den verpflanzt  ist.  Den  Negern  am  Sene- 
gal dient  die  Kolanuss  als  Scheidemünze. 
Sie  wird  dort  fast  allgemein,  wie  der 
Betel  im  südl.  Asien,  vor  jeder  Mahl- 
zeit gekaut,  wodurch  im  Munde  eine 
angenehme  Schärfe  entsteht,  die  den 
unangenehmen  Geschmack  des  oft  schlech- 
ten und  fauligen  Wassers  verdeckt,  auch 
soll  dadurch  schlaffes  Zahnfleisch  fester 
werden.  Geröstet  liefert  sie  den  soge- 
nannten Sudan- Kaffee.  Daniell  und 
J.  Attfield  machen  über  den  Kolasamen 
im  Pharm.  Joum,  and  Tract.  VI.  fol- 
gende Mittheilung :  Diese  Samen,  obwohl 
schon  seit  dem  16.  Jahrhundert  von 
Europäern  beachtet  und  gewiss  schon 
seit  alten  Zeiten  ein  bedeutender  Han- 
delsartikel in  Sudan,  zogen  endlich  1850 
auf  der  Goldküste  und  später  in  Jamaika 
DanielPs  Aufmerksamkeit  durch  ihre  auf- 
regende schlafstörende  Wirkung  auf  sich. 
Er  führte  dieselbe  auf  ein  dem  Coffelui 
ähnliches,  wenn  nicht  damit  identisches 
Princip  zurück,  das  er  sofort  isolirte  und 
dessen  unzweifelhafte  Identität  mit  Coffein 
durch  Attfield  festgestellt  wurde.  Er 
fand  die  Samen  bestehend  aus: 
Wasser  13,6  pC. 

Cellulose  und  Farbstoffe     20,0 
Stärke  42,5 

Fett  und  ätherische  Oele     1,5 
Proteinstoffen  6,3 

Zucker  und  Gummi  10,7 

Mineralstoffen  3,2 

Coffein  2,1 

Der  Gesammtstickstoffgehalt  wurde  zu 
1,56  pC.  gefunden,  so  dass  die  Samen 
freilich  als  Nahrungsmittel  in  dieser  Hin- 
sicht von  S^affee  und  Thee  übertroffen 
werden.  Mangel  an  Gerbstoff  (?)  unter- 
scheidet sie  von  beiden,  ebenso  auf  der 
andern  Seite  ihr  grosser  Gehaltan  Stärke. 
Coffein  (oder  The'in)  ist  also  bis  jetat 
nachgewiesen  in  den  Samen  und  Blättern 
von  Goffta  arabica  (Ruhiaceoe)  in  den 
Mat^Blättern  (AquifoUacecßjy  in  den  Gua- 
ranä-Samen  {BapindacecB)^  im  Thee  (Ca- 
meliacecd)  und  endlich  in  den  Bterculi 


culpir 


r 


f 


123 


cecE,  Die  Kola-Kuss  zeigt  uns  nun  dieses 
f[ir  die  Men^clilieit  nachgerade  ungemein 
wichtige  Alkaloid  merkwürdigerweise 
auch  in  Afirika.  —  Es  bleibt  noch  zu  be- 
weisen, daas  auch  australischen  Völker- 
schaften dieser  bewunderungswürdige 
chemische  Instinkt  eigen  ist,  der  das  ge- 
meingcbaftliche  Prinzip  so  verschiedener 
Pflanzen  unter  so  ausserordentlich  ver- 
schiedenen Bedingungen  zu  ahnen  und 
zu  verwerthen  wusste. 


In  Chili  soll  ein  Mineral  in  grossen 
Mengen  vorkommen  und  neuerdings  ge- 
funden worden  sein,  das  aus  Jodblei, 
Cblorblei  und  Bleioxjd  besteht,,  und  das 
10  Proc.  Jod  enthalten  soll.  —  Wenn 
sich  dieser  Fund  bestätigt,  wie  es  ver- 
sichert wird,  werden  die  Folgen  recht 
bedeutend  sein.  — 


Gefährliche  VerfUschug  lies 
BraiiBsteiBS« 

In  England  ist  eine  Verfälschung  von 
Braunstein  mit  Kohle  vorgekommen.  — - 
Als  der  Braunstein  mit  chlorsaurem  Kali 
in  einer  eisernen  Retorte  erhitzt  wurde, 
entstand  eine  Explosion,  welche  einen 
Mann  und  ein  Eand  tödtete.  Derselbe 
F^  wiederholte  sich  an  demselben  Tage 
und  hatte  nur  deshalb  einen  weniger 
traurigen  Ausgang,  weil  diese  Retorte 
aus  dünnem  Blech  bestand. 

Der  Droguist,  von  dem  der  Braun- 
stein gekauft  war,  ist  wegen  unvorsätz- 


licher Tödtung  vor  die  Geschworenen 
verwiesen.  Bei  der  Bereitung  von  Sauer- 
stoff aus  chlorsaurem  Kali  und  Braun- 
stein ist  sorgfältig  ^uf  einen  Gehalt  des 
Braunsteins  an  organischen  Stoffen  zu 
achten,  da  bei  Gegenwart  derselben  stets 
Explosion  eintreten  muss. 

(Schw.  Zeitschr.  f.  Ph.) 


Ileher  die  Redactien  der  Nitrakftrper 
durch  Zi»  ind  Sainftve« 

Nach  Beüstein, 
Bringt  man  Nitrosalicjlsäure  mit  gra- 
nulirtem  Zinn  und  etwas  concentrirter 
Salzsäure  zusammen,  so  findet  nach  eini- 
ger Zeit  lebhafte  Einwirkung  statt,  wo- 
bei die  Nitrosalicylsäure  verschwindet; 
entfernt  man  nun  aus  der  vom  Zinn  ab- 
gegossenen Lösung  das  aufgelöste  Zinn 
durch  Schwefelwasserstoff,  so  erhält  man 
aus  der  abgedampften  Lösung  ELrystalle 
von  salzsaurer  Amidosalicjlsäure.  In 
ganz  ähnlicher  Weise  wird  Dinitrotoluol 
durch  Zinn  und  Salzsäure  reducirt;  aus 
der  vom  Zinn  befreiten  Lösung  kry- 
stallisirt  salzsaures  Diluylen  -  Diamin. 
Auch  die  Pikrinsäure  kann  auf  diese 
Weise  reducirt  werden,  man  erhält  da- 
bei salzsaures  Pikramin.  Aus  allen  auf 
ähnliche  Weise  gemachten  Zersetzungen 
von  Nitrokörpem  liess  sich  der  Schluss 
ableiten,  dass  die  Einwirkung  stets  in 
der  Art  erfolgt,  dass  die  ganze  NO4 
durch  die  äquivalente  Menge  NH,  ver- 
treten wird. 

(IS^aes  Jahrb.  fQr  Pharm.  1864.) 


Tecluiische  Motlsen. 


ABBllith. 

Das  von  Baase  und  Bohrmann  zu 
)sterode  am  Harz  als  Annalith  in  die 
t^raxis  eingeführte  Baumaterial  besteht 
lus  einer  Mischung  von  scharf  gebrann- 
tem Gipse  mit  reinem,  scharfen  Sande 
nnd  grösseren  Steinen,  wie  Abfillle  von 
Bruchsteinen,  Flusskiesebi  etc.,   die  in 


kurzer  Zeit  ganz  die  Festigkeit,  Dauer- 
haftigkeit und  Wetterbeständigkeit  er- 
langt, wie  sie  sich  an  den  zum  Theil 
vor  fast  1000  Jahren  aus  ähnlicher  Masse 
dargestellten  Bauten  des  Harzes  bewährt 
hat,  und  die  in  eigenthümlich  zusam- 
mengesetzte Formen  gegossen  wird.  Die 
Ausföhrung  ist  sehr  leicht  und  wenig 
kostspielig  und  kann  durch  gewöhnlicbe 
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Tagelöhner,  die  in  wenigen  Stunden  die 
hörigen  Handgriffe  erlernen  können, 
bewerkstelligt  werden.  Wie  sich  diese 
Masse  in  der  Anwendung  bewährt  hat, 
lässt  sich  daraus  schliessen,  dass  in  den 
letzten  4  Jahren  mehrere  grosse  und 
kleinere  Anlagen  aus  dieser  Masse,  na^ 
mentlich  in  und  um  Osterode  hergestellt 
wurden.  Im  Mai  1863  wurden  in  Oste- 
rode mehrere  Probegewölbe  von  verschie- 
dener Dicke  und  Zusammensetzung  der 
Annalithmasser*  angefertigt,  welche  durch 
directe  Belastung  und  durch  Stoss  zum 
Bruche  gebracht  wurden,  und  es  lautete 
dabei  das  Urtheil  der  Sachverständigen, 
welche  der  Probe  beiwohnten,  dsdiin, 
dass  „ähnlicli  günstige  Resultate  mit 
einem  andern  gleich  billigen  Material 
nicht  zu  erreichen  sind  und  diese  Masse, 
wo  dieselbe  vor  Nässe  zu  bewahren  ist, 
sich  vollständig  empfiehlt,  nament- 
lich zuOeconomie-  und  Fabrikgebäuden,  zu 
freitragenden  feuersicheren  Treppen  etc." 
(Chem.-tedm.  Repert.  1864.) 


DantelloBg  ?•»  GoMpoIver  loni  Ver- 
golden ¥0B  Glas  und  Porzellan, 

Von  Mnä  Breacius  in  Frankfart  a.  M. 

Bekanntlich  ist  das  mit  Eisenvitriol 
aus  seiner  Lösung  geschiedene  Grold  zu 
dicht,  um  mit  Vortheil  zum  Vergolden 
des  Glases  und  Porzellans  verwendet 
werden  zu  können.  Ebenso  erhält  man 
nur  schwierig  das  Gold  in  dem  nöthigen 
feinvertheilten  Zustande,  wenn  man  es 
mit  Silber  legirt  und  dieses  dann  mit 
Salpetersäure  auszieht,  wie  es  hier  und 
da  geschieht. 

Es  wird  desshalb  ziemlich  allgemein 
das  Gold  mittelst  salpetersauren  Queck- 
silberoxyduls abgeschieden.  Bei  dieser 
Arbeit  ist  es  indessen  sehr  schwer,  das 
Gold  vollständig  aus  seiner  Lösung  aus- 
zufällen, ohne  zugleich  Quecksilber  als 
Calomel  (Quecksilberchlorür)  mit  hinein- 
zubringen. So  gibt  diese  Methode  leicht 
Veranlassung  zu  Betrügereien  oder,  da 
viele  Porzellanmaler  nach  derselben  sich 
ihr  Gold  selbst  darstellen,  können  we- 
nigstens leicht  Täuschungen  vorkonmien 


in  Betreff  der  Menge  des  Goldes,  die 
zum  Auftragen  mit  dem  Flusse  verrieben 
werden  soll;  zudem  ist  das  Arbeiten  mit 
Quecksilber  an  sich  fiir  jene  immer  eine 
missliche  Sache.  Alle  diese  Uebelstände 
&llen  weg  und  man  hat  die  geringste 
Mühe,  wenn  man  das  Gold  mit  Oxal- 
säure niederschlägt,  wobei  man  unter 
Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmaass- 
regeln  leicht  ein  constantes  und  ausge- 
zeichnetes Produkt  erhält*  Aus  saurer 
Lösung  mit  Oxalsäure  gefallt  ist  das 
Gold  ebenfalls  zu  dicht,  es  muss  aus 
alkalischer  Lösung  imd  zwar  nicht  warm 
oder  heiss  gefaUt  werden,  wie  es  nach 
Jackson  geschehen  soll,  sondern  kalt. 
Operirt  man  wie  folgt,  so  wird  man 
stets  ein  in  jeder  Beziehung  ausgezeich- 
netes Präparat  erhalten.  8  Lodi  Gold 
werden  in  %  Pfiind  Salpetersäure  von 
1,2  spec.  Gewicht  und  1  Pfund  Salz- 
säure von  1,12  spec.  Gew.  wie  bekannt 
gelöst.  Ausserdem  löst  man  24  Loth 
möglichst  reine  und  namentlich  kiesel- 
säurefreie Pottasche  in  5  bis  6  Theilen 
destillirten  Wa8S^*s  auf  und  filtrirt  nö- 
thigenfalls  die  Lösung.  Die  in  Apothe- 
ken vorräthige  gereinigte  Pottasche  ist 
zumeist  genügend,  doch  enthält  sie  oft 
10  und  mehr  Procent  Wasser,  man  wird 
daher  von  dieser  26 — 28  Loth  brauchen. 
Diese  Lösung  setzt  man  nach  und 
nach  zu  der  Goldlösung;  da  sich  dabei 
Kohlensäure  entwickelt,  ebenso  wie  bei 
dem  späteren  Zusatz  von  Oxalsäure,  so 
muss  man  ein  geräumiges  Gefclss,  am 
besten  eine  grosse  Porzellanschale  an- 
wenden, um  Verlust  zu  vermeiden.  Die 
erhaltene  Flüssigkeit  wird  noch  mit  ca. 
8  Pfund  destillirten  Wassers  verdünnt 
und  wenn  nöthig  in  zwei  PorzeUanschaa- 
len  zu  gleichen  Theilen  vertheilt.  Zu 
der  erkalteten  Flüssigkeit  setzt  man  dann 
vorsichtig  eine  ebenfalls  kalte  und  klare 
Auflösung  von  V*  Pfund  Oxalsäure,  in- 
dem man  beständig  mit  einem  Glasstabe 
umrührt,  aber  ohne  an  der  Wandung 
der  Schaale  zu  reiben,  da  sich  sonst  Gold 
sehr  fest  ansetzt. 

Wird  die  Goldlösung  warm  oder  heiss 
mit   der  Oxalsäurelösung   eusammenge- 
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bracht^  eo  scheidet  eich  das  Gold  leicht 
in  allerdi"Qgs  oft  aehr  schönen  Blättchen 
aiiäj  die  aber  zur  Vergoldung  unbrauch- 
bar sind.  Werden  die  Flüssigkeiten 
kalt  vermischt^  so  erhält  man  stets  einen 
äusserst  voluminösen  und  schwammigen 
schwarzen  Niederschlag.  Diesen  lässt 
man  absetzen^  wäscht  ihn  mit  destillirtem 
Wasser  aus  und  trocknet  ihn  Anfangs 
gelinde^  bis  er  äusserlich  trocken  er- 
scheint;   dann  kann  man    ihn  schärfer 


erhitzen,  bis  zur  vollständigen  Entfernung 
des  Wassers.  Nach  verschiedenen  Ver- 
suchen mit  auf  andere  Weise  darge- 
stelltem Golde  benutzt  jetzt  Porzellan- 
maler Franz  in  Frankfurt  a.  M.  nur  auf 
die  angegebene  Art  bereitetes  und  ist 
damit  in  jeder  Beziehung  zufrieden.  Aus 
der  hiesigen  Goldscheide  -  Ai^talt  kann 
solches  Gold  bezogen  werden. 

(Poljt.  Notisblatt  18'55.) 


Therapeutische  Motlzen. 


DecaisMe*s  Behandlang  der  Kratze 
mit  Petroleum. 

Als  das  einfachste,  bUb'gste  und  zu- 
gleich wirksamste  Heilverfahren  gegen 
die  Krätze,  welches  von  den  Gamison- 
Aerzten  zu  Antwerpen  bereits  vielfach 
bewährt  gefunden  worden  ist,  empfiehlt 
Verfasser,  auf  die  Haut  des  Kranken 
eine  dünne  Schichte  von  Petroleum  auf- 
zutragen.  Jede  Reibung  ist  dabei  zu 
vermeiden,  das  Oel  wird  vielmehr  bloss 
i  auf  die  Haut  aufgestrichen.  Eine  ein- 
►  zige  Salbung  genügt  in  der  Regel,  um 
das  Eindringen  des  Oeles  in  die  Milben- 
gänge zu  bewerkstelligen  und  die  Thiere 
angenblicklich  zu  tödten,  ohne  dass  der 
geringste  Haut-Ausschlag  darauf  erfolgt. 
Der  Preis  des  gereinigten  Petroleum, 
welches  gegenwärtig  allenthalben  als  Be- 
leuchtungs-Material im  Gebrauche  steht, 
beträgt  für  das  Litre  60 — 80  Centimes, 
demnach  belaufen  sich  die  Kosten  der 
Gesammtbehandlung  eines  Krätz-Kran- 
ken  auf  3 — 4  Centimes  (ungefähr  1  Kreu- 
zer). Es  ist  wohl  nicht  möglich,  eine 
Heilung  um  geringeren  Preis  zu  erzielen. 
—  Auf  die  Haut  aufgestrichen  dringt  — 
wie  schon  erwähnt  —  das  Oel  augen- 
blicklich in  diesselbe  ein  und  tödtet  die 
ililben  sammt  ihren  Larven.  Ebenso 
wirksam  zeigt  sich  das  Petroleum  gegen 


die  Filzläuse  und  Kopfläuse.  Nach  dem 
Auftragen  des  Mittels  findet  man  die 
Thiere  getödtet.  „Ich  habe  mich  über- 
zeugt'^,  fährt  Verfasser  fort,  ,ydas8  die 
Ausdünstungen  des  Petroleum  hinreichen^ 
um  die  in  den  Kleidungs-Stücken  ver- 
weilenden Milben  zu  vernichten,  and 
dass  03  überdiess  den  Vortheil  l^ietet, 
die  Wäsche  nicht  zu  beschmutzen,  >  wäh- 
rend es  zugleich  die  Haut  reiniget.^^ 
Sehr  zarte  Personen,^  welchen  der  Ge- 
ruch des  Petroleum  wiederlich  ist,,  könr 
nen  nach  Anwendung  desselben  ein  Bad 
nehmen  oder  das  Petroleum  durch  aethe- 
risches Lavendel-Oel  ersetzen.  Dem  An- 
geführten zufolge  erfüllt  das  Petroleum 
alle  Bedingungen,  welche  zur  Heilung 
der  ELrätze  bei  dem  Menschen  erforder- 
lich sind:  es  ist  wohlfeil,  leicht  anzuwen- 
den, beschmutzt  die  Wäsche  nicht,  ver- 
räth  nicht  durch  seinen  Geruch  den 
Zweck,  zu  dem  es  verwendet  worden 
(wie  dieses  bei  den  Schwefel-Präparaten 
der  Fall  ist),  es  reiniget  die  Haut  und 
desinficirt  endlich  durch  seinen  empy- 
reumatischen  Geruch  die  Kleider,  welche 
zur  Weiterverbreitung  der  Milbe  dienen 
können.*)  —  (Aerztlich.  IntelUgeiuEbl.  1865.) 

*)  Wir  sind  in  der  Lage,  die  vorstehenden  An- 
gaben D  e  c  a  i  8  n  e*s  durch  mehrwöchentliche  eigene 
Versuche  vollkommen  bestätigen  zu  können. 

Dr.  X  M. 
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Vthtr  C^iseirinM  der  vAmtm  Farbe 
lies  eiBgeMaekteM  VeMAses. 

In  No.  3  des  vorigen  Jahrganges  der 
ph.  Centralhalle  findet  sich  über  obigen 
Gegenstand  ein  Artikel,  welchen  Che- 
miker H.  Biroik  in  Chicago,  durch  die 
Mittheilungen  vervollständigt,  dass  die 
Amerikaner  die  grüne  Farbe  durch  einen 
Zusatz  von  Alaun  konserviren,  der  je- 
doch nicht  so  gross  sein  dürfe,  dass  er 
denGFeschmack  der  Pickles  beeinträchtige. 


TriebiMi. 


„Von  dem  Professor  Dr.  May  an  der 
landwirthschaftlichen  Centralschule  zu 
Weihenstephan  wurden  im  vorigen  Jahre, 
um  an  emigen  zur  Nahrung  für  die 
Menschen  dienenden  Hausthieren  die  et- 
waigen Erscheinungen  der  Trichinen- 
Krankheit  kennen  lernen  zu  können, 
Fütternngs- Versuche  mit  Trichinen  vor- 
genommen, 'deren  Ergebnisse,  ihres  allge- 
meinen Interesses  wegen,  hier  in  Kürze 
nachfolgen.  Zwei  gesunde  jungeSchweine, 
welche  während  der  Versuchs-Dauer  ge- 
sondert gestellt  und  mit  Kartoffeln  und 
Kleie  gef&ttert  wurden,  erhielten  am 
24.^  Januar  eine  halbe  Ratte,  in  deren 
Fleische  sich  viele  Trichinen  vorfanden. 
Bis  zum  5.  Februar  zeigte  sich  an  Kei- 
nem der  beiden  Thiere  eine  Elrankheits- 
Erscheinung;  es  liessen  vielmehr  beide 
Thiere  ein  ununterbrochenes  Wachsthum 
erkennen.  Am  eben  genannten  Tage 
wurde  das  eine  Ferkel  abgestochen  und 
dessen  Fleisch  mikroskopisch  untersucht, 
wobei  sich  in  seinen  Muskeln  verein- 
zelte junge  Trichinen,  in  der  Wanderung 
begriffen,  vorfanden.  Das  zweite  Schwein 
erhielt  am  15.  Februar  abermals  und 
am  28.  desselben  Monates  wiederholt 
eine  halbe  Ratte,  in  deren  Muskeln  eine 
bedeutende  Menge  Trichinen  eingekapselt 
war.  Das  Schwein  blieb  gesund  bis 
zum  10.  März,  an  welchem  es,  wie  an 
dem  darauffolgenden  Tage,  etwas  Trau- 
rigkeit und  aäialtenderes  Liegen  zeigte, 


ohne  jedoch  fernerhin,  bis  zum  14  Mai, 
an  welchem  Tage  es  getödtet  wurde, 
ein  weiteres  Erankheits-Symptom  wahr- 
nehmen zu  lassen.  Als  Ergebniss  der 
mikroskopischen  Untersuchung  des  Flei- 
sches stellte  sich  heraus,  dass  überall  in 
den  quergestreiften  Muskeln  eine  unge- 
heuere Zahl  eingekapselter  Trichinen 
vorhanden  war.  Einige  Kapseln  liessen 
bereits  schon  schwache  Kalk-Einlagerun- 
gen aufifinden.  Aus  diesem  Versuche 
sowie  aus  mehreren  an  anderen  Orten 
angestellten  dessfalsigen  Experimenten 
geht  hervor,  dass,  wenn  Schweine  mit 
Trichinen  behaftet  sind,  an  ihnen  wäh- 
rend des  Lebens  keine  Spuren  einer 
eigentlichen  Trichinen-BjranKheit  wahr- 
genommen werden  können.  —  Zwei 
junge  und  gesunde  Hühner  erhielten 
vom  30.  Mai  bis  zum  8.  Juni  von  dem 
zuletzt  getödteten,  trichinisirten  Schweine 
24  Loth  klein  geschnittenes  Fleisch,  in 
dem  sehr  viele  Trichinen  enthalten  war 
ren  und  das  bis  dahin  im  frischen  Was- 
ser aufgehoben  ward.  Vom  28.  Juni 
bis  zum  5.  Juli  wurde  endlich  noch  eine 
alte  Ente  mit  16  Loth  desselben,  in 
gleicher  Weise  aufbewahrten  Fleisches 
gefuttert.  Die  drei  genannten  Thiere 
waren  ebenfalls  gesondert  aufgestellt  und 
erhielten  als  Futter  Weissbrod  und  Kor- 
ner. An  diesen  drei  Thieren  liess  sich 
bis  zum  Schlachten  nicht  das  geringste 
Zeichen  einer  Krankheit  wahrnehmen 
und  nach  der  Tödtung  derselben,  welche 
in  den  ersten  zwei  Tagen  des  Monates 
August  Statt  fand,  konnte  durch  die  ge- 
naueste mikroskopische  Untersuchung 
des  Fleisches  von  allen  Körper-Stell^i 
nirgends  eine  Spur  von  Trichinen  auf- 
gefunden  werden.  Daraus  möchte  her- 
vorgehen, dass  die  Entwickelung  der 
bei  den  Hühnern  und  Enten  eingewan- 
derten Trichinen  unmöglich  oder  doch 
nur  schwer  möglich  ist'^ 

(AerzÜiches  Intelligeni-BUtt  1865.) 
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„Zum  650sten  Geburtsjahr  Roger  Bor 
c(ms^\  dem  fiir  seine  Zeit  universell  ge- 
bildeten FranÄiscanermönch  Englands 
(nicht  zu  verwechseln  mit  Francis  Bacon 
von  Verulam)  —  liefert  Dr.  Hitgo  Schramm 
eine  biographisch-cultarhistorische  Skizze. 
Obgleich  ihm  schon  A.  v,  Humboldt  iin 
Kosmos  ein  wurdigea  Monument  gesetzt 
hat,  so  lernen  wir  doch  erst  aus  Schrcmms 
Schriftj  welche  umfassende  Kenntnisse 
in  den  Naturwissenschaften,  in  der  Mathe- 
matikj  Physik,  Alchymie  und  besonders 
in  der  Astronomie  der  von  der  Curie  arg 
verfolgte  Gelehrte  besessen  hat  Nach 
demselben  Autor  ist  Boger  Bacon  auch 
als  Entdecker  des  thierischen 
Magnetismus  anzusehen.  In  seinem 
Opu^  majus  findet  sich  nämlich  folgende 
Stelle :  „Die  Seele  wirkt  auf  den  Kör- 
per,  und  ihre  Hauptwirkung  ist  das 
Wort-     Das  mit  einem  tiefen  Denken, 


einem  rechten  Willen,  einem  grossen 
Wunsch* und  starken  Bewusstsein  aus- 
gesprochene Wort  enthält  in  sich  selbst 
die  Macht,  welche  ihm  die  Seele  mit- 
getheilt  hat  und  trägt  sie  nach  Aussen; 
die  Seele  wirkt  durch  dasselbe  sowohl 
auf  die  physischen  Kräfte,  als  auch  auf 
andere  Seelen,  welche  sich  dem  Gutdün- 
ken des  Operirenden  überlassen.  Die 
Natur  gehorcht  dem  Gedanken  und  die 
Beschlüsse  des  Menschen  haben  eine 
unwiderstehliche  Energie.  Darin  aber 
bestehen  die  Charactere,  die  Beize  imd 
die  Verzauberungen;  darin  ist  auch  die 
Erklärung  der  Wunder  und  Prophezeiun- 
gen zu  suchen,  welche  nur  natürliche 
Dinge  sind.  Eine  reine  und  sündenfreie 
Seele  kann  dadurch  den  Elementen  ge- 
bieten und  die  Ordnung  der  Welt  än- 
dern; desshalb  haben  die  Heiligen  so 
viele  Wunder  vollbracht."  Klingt  diess 
nicht  ganz  nach  Mesmerf 

(CorrespondeuzblaU  d.  V.  Aerste  1865.) 


lilteratur  und  BLrltik^ 


Ciemtsch-technisches  Eypertorium.    Ueber- 
sicbtlich  geordnete  Mittheilungen  der 
neuesten  Erfindungen,  Fortschritte  und 
Verbeöserungen  auf  dem  Gebiete  der 
technischen   und   industriellen  Chemie 
mit  Hinweis  auf  Maschinen,  Apparate 
und    Literatur    für    Gewerbtreibende, 
Fabrikanten,     technische     Chemiker. 
Herausgegeben  von  Dr.  Emü  Jacobsen. 
1865,  zweites  Halbjahr.    Berlin.    1865. 
Verlag  von  Rud,  Öaertner.   122  Seiten. 
Auch  das  Inhaltsverzeichniss  dieses 
Heftes  giebt  einen  Üeberblick  über  die 
Beichhaltigkeit   und   gut    durchgeführte 
Ordnung  des   gesammelten  Stoffes,  wie 
über  Appretur,  Bleiche,  Wäsche ;  Cemente, 
Baumaterialien,    Kitte;     Conservirungs- 
mittel;    Farben;    Färben  und  Drucken; 
Fette,  Oele,   Mineralöle;   gegohrene  Ge- 
tränke; Geheimmittel,  verfälschte 


und  schwindlerische  Hiindelspro- 
dukte;  iGrerben  und  Lederbereitung; 
Gewebe;  Glas  und  Thon;  Holz,  Hom, 
Knochen;  Kautschuk  und  Guttapercha; 
Lack  und  Firniss;  Metalle;  Nahrungs- 
mittel; Papier;  Photographie;  Bückstände, 
und  Abfalle;  Seife;  technisch-chemisches 
Laboratorium  (Darstellung  von  Präpa- 
raten, Prüfungen  auf  Werth,  Beinheit 
und  Verfälschungen  von  Bohprodukten 
und  Präparaten,  Hilfsmittel  und  Appa- 
rate); Vervielfältigung  und  Beproduction 
(Buchdruck,  Lithographie  etc.);  Zünd- 
materialien, Pyrotechnik.  An  journa- 
listischen. Etilfsquellen  sind  51  Nmnmem 
aufig^eführt.  Ein  alphabetisches  Sachre- 
gister für  die  Hefte  des  1.  und  2.  Halb- 
jahres unterstützt  die  Brauchbarkeit  des 
Bepertoriums. 


Anitllehe  Terordnungen  und  Erlasse« 

B«trtfl»iid    die   Gebühr«!    der  zinal-Personen,  geht  unter.  V.  A.  No.  18  bei  der 

äiAOLiflcheft    Sach^erftindlfeii    in    Untersnohnnge-  FeBtsteliangeinerGebührfQrdieinUntersuchiings- 

■acheiL  Sachen  erforderliche  Analjse  durch  einen  sage* 

Da«  Edict  Toui  21.  Juni  1815,  betreffend  die  zogenen  Chemiker  von  der  dem  jetzigen  Stande 

Kiofuhmng  einer  revidirten  Taxe  för  die  Medi-  der  Wissenschaft  nicht  entsprechenden  Yorans- 
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Setzung  aasy  daas  der  Chemiker  dem  mit  der 
chemischen  Analyse  beauftragten  Pbysikus'  nur 
als  Gehülfe  zur  Seite  stehe  und  von  ihm  zuge- 
zogen werde. 

Im  Einrerständnisse  mit  dem  Herrn  Minister 
für  die  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- 
Angelegenheiten  wird  daher  bestimmt,  dass  in 
allen  Fällen,  in  welchen,  wie  dies  jetzt  regel- 
mässig geschieht,  die  chemische  Analyse  von  be- 
sonderen chemischen  Sachverständigen  selbst- 
ständig vorgenommen  wird,  und  die  Mitwirkung 
des  Physikus,  wenn  sie  überhaupt  noch  eintritt, 
sich  auf  eine  Ueberwachung  der  Operationen  des 
Chemikers  beschränkt,  die  Gebühren  des  Chemi- 
kers niclü  nach  dem  Edict  vom  21.  Juni  1815, 
sondern  nach  den  über  die  Gebühren  der  Sach- 
verständigen bei  gerichtlichen  Geschäften  im  All- 
gemeinen bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften 
an  liquidiren  und  festzusetzen  sind. 

Für  den  Bezirk  des  Appellationsgerichtshofes 
KU  Cdln  kommen  hiernach  die  Vorschriften  des 
Decrets  vom  18.  Juni  1811,  und  in  den  übrigen 
Landestheilen  die  §§.  1  resp.  4  der  Verordnung 
vom  29.  März  1844,  und  zwar  letztefe  mit  der 
Maassgabe  zur  Anwendung,  dass  es  mit  Rück- 
sicht auf  die  Schwierigkeiten  solcher  Expertisen 
und  die  dazu  erforderlichen  Kenntnisse  hier  in 
der  Regel  gerechtfertigt  erscheinen  wird,  den 
höchsten  gesetzlich  anlässigen  Satz  in  Anwendung 


zu  bringen.  Bei  entstehenden  Zweifeln  gegen 
die  von  den  betreffenden  Sachverständigen  an- 
gegebene Dauer  der  Arbeitszeit  ist  darüber  das 
Gutachten  des  Med.-Colleg.  der  Provinz  einzu- 
holen und  der  Festsetzung  zu  Grunde  zu  legen. 

Die  Erstattung  der  haaren  Auslagen  für  die 
zur  Expertise  erforderlichen  Reagentien  ist  selbst- 
redend von  dem  Gebührenbezuge  unabhängig. 

Hinsichtlich  der  Gebühren  des  Physikus  oder 
des  ihn  vertretenden  Arztes,  wenn  von  denselben 
eine  chemische  Untersuchung  vorgenommen  oder 
von  ihnen  bei  derselben  mitgewirkt  wird,  bleiben 
die  Vorschriften  der  Medicinal- Gebühren -Taxe 
von  181Ö  maassgebend. 

ßeriin,  den  24.  März  1865. 

Der  Justiz- Minister.     Graf  zur  Lippe. 

Wreummen.  Pur  den  Regienugsbesirk  Arns- 
berg. 

Wir  machen  die  Herren  Apotheker  unseres 
Verwaltungsbezirkes  auf  die,  die  Verwendung 
und  Berechnung  starker,  weisser  Gläser  etc.  be- 
treffende Bestimmung  der  diesjährigen  Arzneitaxe 
(Seite  62  Anmerkung)  mit  dem  Bemerken  auf- 
merksam, dass  die  Nichtbeachtung  dieser  Bestim- 
mung mit  Ordnungsstrafen  geahndet  werden  wird. 

Arnsberg,  den  22.  März.  1865. 
Königliche  Regierung.    Abtheilung    des   Innern. 
(Bunzlauer  Pharm.  Ztg.  1865.) 


GeMeimiAtiige  Mittbeilangen  ?oii  pharnaeeutiscben  Iiteresse. 

W.  0.  Fraaile  &  C#.  im  Berlu 

(Auguststr.  68) 


Ein  surerlässiger  thätiger  Administrator  für 
eine  Apotheke  in  der  Provinz  Posen  wird  zu  so- 
gleich gesucht.  Apoth.  Selle^ 

Berlin,  Köpnickerstr.  126. 


Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ungarisch 
und  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord- Deutschlands. 

Hr.  Mayer. 


Zum  1.  Juli  d.  J.  ist  die  Gehülfenstelle  in 
melndf  Officin  frei,  und  wünschte  ich  dieselbe 
gern  durch  einen  älteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetzen,  bei  g^tem  Gebalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

Fiddichow  bei  Stettin.     C«  A«   Hecl&er. 


In  Folge  Todesfall  ist  eine  Apotheke  im  Regie- 
rungsbezirk Magdeburg  (in  angenehmer  Gegend) 
für  14000  Thlr.  bei  2000  Thlr.  Umsatz  mit 
8500  Thlr.  Anzahlung  ju  verkaufen.  Hypotheken 
fest  (zu  4i^).  Haus  im  guten  Bauzustande. 
Näheres  theilt  auf  frankirte  Anfragen  gern  mit 

Dr.  Hanger. 


Einige  Exemplare  zu  den  neusten  Pharm.  Nord- 
deutschlands, a  2  Thlr.y  kann  ich  noch  abgeben. 

Br«  WLof^er» 


empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  Zweckmässigste 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 

neralwasser^  Champagner  und  Limonades 

gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construction  zu  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben    sich  dieselben   auf  ihre 

Dampf- Destillir-Apparate  mit  und  ohne 

gespannte  Dämpfe 
sowie  auf  ihre  ^ 

Champagner-Eorkmaschinen  allemeuster 
zweckmässigster  Construction 

aufmerksam  zu  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf  -  Destillir- 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt. 


In  Oommission  bei  Julius  Springer  in  ßeriin,  Monbijouplatz  3. 
Im  Sslbsfcveiiag«  det  Heraosgsbera,-  -•  Draok  von  J.  0.  Bab«r  in  Oharlottenbarg,  MBhlenstr.  16. 


Pharmacenti$che€entralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  HLermanii  Hagrer« 

Db  pbannA<!  OD  tische  CcDb-alhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  for  den  vierteljährigen  Aboona- 
luentsprais  von  15  Sgr.  oder  Kgr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Buchhandlungen  DentBchlandii  nehmen 
tk^t Innungen  an.  —  Uomemnützige  Mittheilnngen  und  Anzeigen,  welche  in  geschällticher  und  wiaMMI- 
echaftlloher  ümaicht  für  da»  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aafträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutisohen  Oentralhall»,  Berlin, 
Alte  JacobsBtrAsae  No.  18^  sind  franco  einzuschicken. 

M.  17. 


ßerUn,  den  27.  April  1865. 


VI.  Jahrg. 


Jnbalt:  ChfliBle  aad  PIi«rBaeie:  Oldnard's  Verfahren  der  Prüfung  de«  priCdpitirten  Wiama thnitraU  Mif 
Anesr^hiLlt  —  Ein«  aothwendiffs  Bamerkang  fiber  die  Bereitimg  der  Tinctara  Rtaei  aquoft.  —  Die  wi  rksamen  &•• 
tt«tid£ belle  de«  Mutterkoni?.  -^  Durstellong  des  Ammoniameisencyanids.  ~  Liquor  bisinathloiM.  —  Bzbalirea  die 
BlAttarifAne  d«r  raanzen  Kchlenaiyd.  —  Ueber  die  AbtUmmong  der  SaTanilla-IUtanhiA.  —  feehniiehe  letlsift: 
[Jeb«r  CoDicrrLrmig  dei  Hotiec.  —  Therapeutiaehe  fotisen:  Medieinische  PHtparate  ans  Uiukelfleiaeh.  —  Uebtr 
die  WirkoXL^en  dei  ATorpbUiB  aad  def  Codkns.  —  MittheUangen  eto. 

Clieiuie  und  Phariuaelee 


fillfiard's  Verfahreit  der  PrAfang  des 

präeipitirten  Wismathiiitrate  «uf 

Arsengeholt 

iat  (JouTJu  de  PA.  et  d^  GL  1865)  zwei- 
fach und  zwar  eiii  qualitatives  und  ein 
qualitatives  und  quantitatives  zugleich. 
Die  qualitative  Priifung  beruht  auf 
Er2eugung  dea  durch  seinen  stinkenden 
Geruch  leicht  erkennbaren  Kakodyls, 
wenn  eine  arsenhaltige  Substanz  mit 
etwas  eines  essigsauren  Alkalis  erhitzt 
wird.  Auf  einem  Platinblech  oder  in 
einem  Probirröhrchen  erhitzt  man  eine 
kleine  Messerspitze  des  Wismuthpräcipi- 
utöj  bis  die  Salpetersäure  desselben  ver- 
klagt ist,  und  giebt  dann  ein  nadelkopf- 
grosses  Stückchen  Kali-  oder  Natron- 
ftcetat  dazu.  Man  erhitzt  nun  massig 
aofa  Neue  und  prüft  hin  und  wieder  mit 
dem  Geruchssinn.  Mag  der  Arsenge- 
halt  des  Wismuthpräcipitats  auch  noch 
60  gering  seioj  es  entwickelt  sich  der 
tmverkennbare  knoblauchartige  Geruch. 
Bei  Abwesenheit  tritt  nur  der  Geruch 
der  zersetzten  Essigsaure  auf.  Diese 
Prüfung  soll  in  2  bis  3  Minuten  aus- 
fuhrbar sein. 


Die  qualitative  und  zugleich  die  quan- 
titative Bestimmung  des  Arsengehalts 
stützt  sich  auf  die  Entstehung  von  Arsen- 
chloriir  durch  Einwirkung  der  Chlor- 
wasserstoffsäure auf  arsenige  Säure. 
5  bis  10  Gramm  des  basischen  Wismuth- 
nitrats  werden  in  einem  Schälchen  er- 
hitzt^ um  die  Salpetersäure  auszutreiben 
und  das  Arseniat  in  ein  Arsenit  zu  ver- 
wandeln, jedoch  soll  man  eine  Schmel- 
zung des  Metalloxyds  verhüten.  Dieses 
wird  in  einem  Mörser  mit  der  Hälfte 
seines  Gewichtes  Chlornatrium  innig  ge- 
mischt und  in  ein  kleines  trocknes  tubu- 
lirtes  Kölbchen  gegeben ,  welches  mit 
einem  kleinen  TTefter  sehen  Sicherheits- 
rohr versehen  ist,  um  durch  dieses  konc. 
Schwefelsäure  einzugiessen.  Den  Hals 
des  Kolbens  verbindet  man  nut  einem 
U-förmig  gebogenen  Glasrohr,  weit  ge- 
nug, einige  C.  Centim.  dest.  Wasser 
aufzunehmen,  aber  auch  ein  Zurückstei- 
gen des  Wassers  in  das  Kölbchen  nach 
der  Operation  zu  verhüten.  Man  giebt 
die  natürlich  arsenfreie  Schwefelsäure 
allmählig  tropfenweise  in  das  Kölbchen,  so 
lange  Chlorwasserstoff  entwickelt  wird. 
An&ngs  bewirkt  man  die  Reaktion  ohne 


''■  <  ."*V  ■."'••' 
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Anwendung  von  Wärme,  zuletzt  erwärmt 
man  gelind.  Da»  Wasser  in  dem  ü-för- 
migen  Rohr,  welches  das  entwickelte 
Chlorwasserstoffgas  aufgenommen  hat, 
wird  hierauf  mit  gleichviel  Wasser  ver- 
dünnt, mit  Schwefelwasserstoff  übersät- 
tigty  der  Schwefelarsenniederschlag  ge- 
sammelt, getrocknet  und  gewogen. 


Biu   iothweidige  BemerkoDg  Aber 

ilie  Bereitug  der  Tinetiir«  Rhei 

«qiiosa« 

In  pharmaceutischen  Blättern  tauchen 

J'etzt  wieder  Anweisungen  zur  Darstel- 
ung  einer  haltbaren  wässrigen  Rhabar- 
bertinktur auf,  welche  mit  dem  Sinn 
und  Zweck  der  in  den  Pharmakopoen 
gegebenen  Vorschriften  wenig  gemein 
haben  und  daher  zu  einem  Präparate 
fiihren,  das  in  seinem  arzneilichen  Qe- 
halt  wenig  Aehnlichkeit  mit  der  offici- 
nellen  Tinktur  hat.  Wir  leben  in  der 
Meinung,  dass  unsere  Kollegen  keinen 
Gebrauch  von  jenen  schlechten  Vorschrif- 
ten machen  werden,  und  finden  es  am 
Platze,  die  Eommentation,  welche  Hager 
in  seinem  Kommentar  zur  Ph.  Bor.  ed. 
VIL  giebt,  hier  mitzutheilen : 

„Die  wässrige  Hhabarbertinktur  ge- 
hörte immer  zu  den  kleinen  Leiden  des 
Apothekers.  Um  ihre  grosse  Neigung 
zum  Verderben  zu  verhindern,  sind  un- 
endlich viele  Vorschläge  gemacht,  von 
denen  auch  zwei  in  die  Vorschriften  der 
Ph.  Haas,  und  Hann.  aufgenommen  sind, 
welche  aber  aUesammt  wenig  befriedigen, 
weil  sie  die  Tinktur  eben  nicht  viel 
haltbarer  machen.  Schon  vor  10  Jah- 
ren habe  ich  mitgetheilt,  dass  (nach 
Ph.  Wurtemberg.)  ein  Zusatz  von  koh- 
lensaurem Natron  in  Stelle  des  kohlen- 
sauren Kalis  wesentlich  die  Tinktur  vor 
dem  Verderben  schütze,  man  auch  den 
Weingeistzusatz  um  ein  Geringes  ver- 
mehren solle,  jetzt  halte  ich  auch  diesen 
Vorschlag  für  überflüssig,  verwerfe  alle 
anderen  Künsteleien,  selbst  die  Tinc- 
tura  Rhei  duplex,  da  uns  ein  ande- 
rer unschuldiger  schützender  Zusatz  er- 
laubt sein  dürfte.     Dieser  ist  das  Glyce- 


rin.  Die  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  wird 
dann  'in  so  weit  geändert,  dass  man 
12  Th.  Wasser  weniger  und  dafür  12  Th. 
Qlycerin  nimmt.  Im  Uebrigen  sind  fol- 
gende Bedingungen  festzuhalten:  eine 
gute  Rhabarber  anzuwenden,  nur  mit 
kaltem  Wasser  zu  maceriren  und  die 
durch  4tägiges  Absetzenlassen  und  Fil- 
tration klar  gemachte  Tinktur  in  der 
Art  in  1 — 2  ünzflaschen  einzufüllen, 
dass  der  Spitzkork,  womit  die  Flasche 
verstopft  wird,  nochFlüssigkeitverdrängt. 
Die  Tinktur  wird  bei  mittlerer  Tempe- 
ratur (15—20^0.)  eingefüllt.  Nachdom 
jede  Flasche  mit  einem  Champagner- 
knoten versehen  ist,  setzt  man  sie  in 
das  Standgefäss  aufrecht  und  übergiesst 
sie  mit  einer  Mischung  aus  2  Th.  Was- 
ser und  1  Th.  Weingeist,  so  dass  diese 
Mischung  noch  1 — 2  Fingerbreiten  über 
die  Korke  hinwegsteht.  Das  Hauptge- 
fass  wird  mit  einem  Deckel  geschlossen 
und  im  Keller  aufbewahrt.  Dieses  Ueber- 
giessen  mit  verdünntem  Weigeist  ist  ge- 
rade nicht  nothwendig.  Die  glycerin- 
haltige  Tinktur  hält  sich  auch  in  nicht 
ganz  gefüllten  Flaschen  sehr  gut/' 


Die  wirksanen  Bestandtheile  des 
Natterkorns. 

Von  TT.  T.  Wenzett. 

Dem 'Verfasser 'ist  es  (nach  Amerie. 
Journ.  of  Pharm.  1864  und  Wittsteins 
Vierteljahresschrift  1865)  gelungen,  im 
Mutterkorn  zwei  Alkaloide  zu  entdecken^ 
von  welchen  er  das  eine  Ergo t in,  das 
andere  Ecbol in*)  nennt.  Femer  fand 
er  darin  eine  flüchtige  Säure,  Ergotsäure, 
und  Trimethylamin.  Zur  gesonderten 
Abscheidung  der  Alkaloide  wurde  folgen- 
der Weg  eingeschlagen. 

Ein  aus  8  Unzen  fein  gepulvertem 
Mutterkorn  mit  einem  Quart  kaltem.  Was- 
ser bereiteter  Auszug  wurde  mit  Kali 
gesättigt,  mit  Ohlorbaryum  gefeilt,  filtrirt, 
das  Filtrat  mit  einer  halben  Unze  dop- 


♦)  Wegen  der  Wrkung  ixßaXXetP,  auswerfen, 
oder  von  ixßoX^,  das  Auswerfen,  Ansstossen, 
gebildet. 
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peltkohlensaurem  Kali  versetzt  und  wie- 
der filtrirt.  Zu  diesem  Filtrate  fügte 
man  4  Unzen  einer  gesättigten  Lösung 
des  Quecksilberchlorids,  Hess  12  Stun- 
den stehen,  sammelte  den  Niederschlag, 
wusch  ihn  aus,  vertheilte  ihn  in  reinem 
Wasser,  leitete  Schwefelwasserstoff  ein 
und  beseitigte  das  entstandene  Schwefel- 
quecksilber. 

Die  so  erhaltene  saure,  durch  Erwär- 
men vom  freien  Schwefelwasserstoff  be- 
freiete  Flüssigkeit  wurde  nun  portionen- 
weise mit  Quecksilberchloridlösung  ver- 
setzt und  dadurch  6  Niederschläge  ge- 
wottnen,  von  denen  die  drei  ersten  grau- 
weiss  und  voluminös,  die  drei  letzten 
£Ast  ganz  weiss  und  dicht  waren.  Die 
durch  Zersetzen  der  Niederschläge  lund2 
mit  Schwefelwasserstoff  u.  s.  w.  erhal- 
tenen Solutionen  hatten  die  Farbe  des 
Xeresweins,  reagirten  sauer,  lieferten  durch 
Abdampfen  nichts  Erystallinisches  und 
entwickelten  mit  Eali  .kein  Trimethyl- 
amin,  sondern  enthielten  Ecbolin  mit 
wenig  Ergotin. 

Die  Solution  vom  Niederschlage  3  be- 
sass  dieselbe  Farbe  und  Reaktion  wie 
1  und  2,  wurde  beim  Abdampfen  ganz 
dunkel,  entband  mit  Eali  Trimethylamin, 
enthielt  kein  Ecbolin,  sondern  haupt- 
sächlich Ergotin. 

Die  von  den  Niederschlägen  4,  5  und  6 
erhaltenen  Solutionen  bestanden  haupt- 
sächlich aus  salzsaurem  Trimethylamin 
und  Ergotin,  nebst  viel  freier  Salzsäure. 

Durch  diese  iraktionirten  Fällungen 
war  zwar  die  Gegenwart  von  zwei  neuen 
Basen  neben  dem  Trimethylamin  darge- 
than,  aber  noch  keine  vollständige  Tren- 
nung derselben  von  einander  erreicht 
worden.  Letzteres  gelang  endlich  durch 
Benutzung  der  Eigenschaft  des  Ergotins, 
aus  seiner  säuerlichen  Lösung  dui*ch 
Quecksilberchlorid  nicht,  und  der  Eigen- 
schaft des  Trimethylamins  durch  Pho- 
sphormolybdänsäure  nicht  niedergeschla- 
gen zu  werden. 

Man  fkllte  nun  abermals  einen  wässe- 
rigen Auszug  des  Mutterkorns  mit  Blei- 
zucker auS)  entfernte  aus  dem  Filtrate 
das    überschüssige   Blei    mit    Schwefel- 


wasserstoff, engte  die  Flüssigkeit  ein 
und  setzte  so  lange  gepulvertes  Queck- 
silberchlorid hinzu,  bis  kein  Niederschlag 
mehr  entstand.  Dieser  wurde  gewaschen, 
mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt  und  das 
Schwefelquecksilber  abfiltrirt;  das  Filtrat 
enthielt  bloss  Ecbolin  (als  salzsaures  Sak). 

Die  von  dem  durch  das  Queckulber- 
chlorid  entstandenen  Niederschlag  ge- 
trennte Flüssigkeit  wurde  mit  Phosphor- 
molybdänsäure ausgefällt,  der  dadurch 
erzeugte  Niederschlag  in  Wasser  ver- 
theilt,  kohlensaurer  Baryt  hinzugefiigt, 
eine  Zeit  lang  warm  digerirt,  dann  filtrirt 
und  das  jetzt  im  Filtrate  befindliche 
Ergotin  durch  vorsichtiges  Abdampfen 
im  reinen  und  trocknen  Zustande  er- 
halten. 

Das  Ecbolin  lässt  sich  nicht  so  ein- 
fach isoliren,  wie  das  Ergotin,  denn  man 
würde  dadurch  dasselbe  grösstentheils 
verlieren;  man  muss  vielmehr  auf- nach- 
stehende Weise  verfahren.  Man  behanr 
delt  die  salzsaure  Ecbolinlösung  mit  frisch 
gefälltem  phosphorsaurem  SQberoxyd, 
filtrirt,  sefet  zum  Filtrate  Ealkhydrat 
zur  Bindung  der  Phosphorsäure,  filtrirt 
wieder,  beseitigt  den  noch  darin  be- 
findlichen Ealk  durch  Eohleusäur^,  filtrirt 
abermals,  und  lässt  die  nun  reine  Lö- 
sung des  Alkaloids  bei  sehr  massiger 
Temperatur  eintrocknen. 

Die  beiden  neuen  Alkaloide  Ergotin 
und  Ecbolin  erscheinen  im  trocknen  Zu» 
Stande  als  ein  bräunlicher  amorpher  Fir- 
niss,  schmecken  schwach  bitter,  reägiren 
alkalisch,  lösen  sich  in  Wasser  und  in 
Alkohol,  wenig  in  Holzgeist,  nicht  in 
Aether  und  in  Chloroform;  neutralisiren 
die  Säuren  vollständig  und  bilden  damit 
amorphe,  meist  zerfliessliche  Salze;  ent- 
binden beim  Eochen  ihrer  Lösungen  mit 
Ealilauge  kein  Ammoniak,  liefern  dieses 
aber  reichlich,  wenn  man  sie  im  festen 
Zustande  mit  Natronkalk  erhitzt;  blähen 
sich  beim  Erhitzen  fiir  sich  auf  unter 
Ausstossung  eines  Geruches  nach  ver- 
brennendem Fleische,  verkohlen  und  ver- 
brennen endlich  ohne  Hinterlassung  von 
Asche. 

Die  Ausbeute   an   diesen   Alkalolden 
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Olfarprioht  keineswegs  dem  Gehalte  des 
Ifatt^koms  m  demielben.  Sie  sind 
jribÖUch  sehr  zur  Zersetzung  geneigt; 
wmn  man  z.  B.  das  Doppelsalz  von 
^ecksilber  und  den  Alkaloiden  mit 
oobwefidwasserstoff  zersetzt,  so  erleidet 
QMie  w^n  bedeutenden  Verlust  daran 
diurob  Bildung  von  Schwefelallyl. 

Ergotsäure. 

Ein  kalt  bereiteter  wässeriger  Auszug 
im  Mutterkorns  wurde  mit  Schwefelsäure 
stark  angesäuert  und  destillirt.  Das 
Ptttillat  war  fast  farblos,  roch  sehr 
sttekmd;  reagirte  entschieden  sauer,  re- 
dueirte  das  salpetersaure  Quecksilber- 
mydul  und  das  salpetersaure  Silberoxyd 
lud  lieferte  beim  Erhitzen  mit  Alkohol 
und  Schwefelsäure  Ameisenäther.  Durch 
gelindes  Erwärmen  konnte  die  Ameisen- 
säure verjagt  werden.  Das  auf  diese 
Wsise  von  der  Ameisensäure  befireiete 
saure  Destillat  wurde  durch  Bleiacetat, 
Silbemitrat  und  Baryumchlorid  nicht  ge- 
trflbt;  als  man  es  aber  mit  Ammoniak 
neutralisirt  hatte,  brachten  die  eben  ge- 
nannten Beagentien  sogleich  Nieder- 
schläge hervor,  welche  sich  in  verdünn- 
ter Salpetersäure  wieder  lösten.  In  der 
Lösung  des  durch  Baryumchlorid  erzeug- 
ten Niederschlags  in  Salpetersäure  ent- 
stand später  von  selbst  ein  schwerer  kör- 
niger Niederschlag,  welcher  aus  mikro- 
skopischen farblosen  drei-  und  sechssei- 
tigen  Prismen  bestand.  Dieses  kry- 
StalUlüsche  Barytsalz  ist  in  concentrirter 
Salpetersäure  und  Sabssäure  unlöslich. 
Da  der  ergotsäure  Baryt  sich  in  Salz- 
säure ohne  Bildung  eines  solchen  kry- 
atallinischen  Salzes  löst,  und  da  nur  die 
Salpetersäure  diese  Umwandlung  (in 
krystallinisches  Salz)  unter  gleichzeitigem 
Auftreten  eines  Gases,  das  mit  Brausen 
entweicht,  aber  keine  salpeterige  Säure 
isty  hervorbringt,  so  ist  es  mögUch,  dass 
1  At  Wasserstoff  durch  NO4  unter  Bil- 
dung einer  neuen  Säure  ersetzt  wird. 
Zersetzt  man  dieses  krystallinische  Salz 
vorsichtig  mit  verdünnter  Schwefelsäure, 
so  findet  man  die  frei  gemachte  Säure 
von  stärkerer  saurer  Reaktion  als  die  Er- 


gotsäure. Sie  zersetzt  die  Caibonate 
der  Alkalien  und  alkalischen  Erden  un- 
ter Brausen,  und  bildet  mit  ihnen  kry- 
stallinische Salze,  was  die  Ergotsäure 
nicht  thut;  das  Kalisalz  krystaUisirt  in 
rhombischen  Prismen,  das  Natronsalz  in 
Würfeln,  das  Ealksalz  in  schief  rhom- 
bischen Prismen.  Dampft  man  eine 
wässerige  Lösung  der  Ergotsäure  ab,  so 
verflüchtigt  sich  die  Säure  mit  den  Was- 
serdämpfen. 

Die  Ergotsäure  wurde  bis  jetzt  für 
Pilzsäure  gehalten;  da  letztere  aber  nicht 
flüchtig  ist  und  sich  ohne  Verlust  bis 
zum  Syrup  verdampfen  lässt,  so  glaube 
ich  nicht,  dass  man  sie  damit  verwech- 
seln kann.  Allerdings  giebt,  gleich  wie 
die  Pilzsäure,  die  Ergotsäure,  wenn  sie 
nicht  an  Basen  gebunden  ist,  mit  Baryt- 
und  Silbersalzen  keine  Niederschläge. 

Um  so  genau  als  möglich  die  Art 
und  Weise,  wie  die  Säuren  im  Mutter- 
korn miteinander  verbunden  sind,  zu  be- 
stimmen, kochte  ich  einen  Auszug  des- 
selben zur  Hälfte  ein,  filtrirte  das  ge- 
ronnene Eiweiss  ab,  engte  das  Filtrat 
bis  zur  Consistenz  eines  Syrups  ein  und 
vermischte  denselben  mit  einem  grossen 
üeberschuss  von  Alkohol  von  90%.  Der 
dadurch  erzeugte  Niederschlag  wurde 
mit  Alkohol  ausgewaschen  und  wieder 
in  Wasser  gelöst;  diese  Lösung  reagirte 
sauer,  gab  mit  Ammoniak  einen  Nieder- 
schlag von  phosphorsaurer  Ammoniak- 
Magnesia  und  wurde  dann  durch  schwe- 
felsaure Magnesia  nicht  weiter  getrübt. 
Sie  enthielt  ausserdem  Kali,  Ergotsäure 
und  die  Alkalol'de,  ader  kein  Trimethyl- 
amin.  Folglich  befanden  sich  in  dem 
in  Alkohol  unlöslichen  Antheile  des  wässe 
rigen  Auszugs  des  Mutterkorns: 
Ergotsaures  Ecbolin, 
„  Ergotin, 

„  Kali, 

Saure  phosphorsaure  Magnesia. 

Der  alkoholische  Auszug  des  Syrups 
wurde  durch  Verdampfen  vom  Alkohol 
befreiet  und  mit  Wasser  verdünnt;  Am- 
moniak brachte  darin  keine  Trübung 
hervor,  aber  als  nun  noch  schwefelsaure 
Magnesia  hinzukam^  fiel  phosphorsaure 
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Ammoniak-Magnesia  heraus,  was  .die 
Oegenwart  der  Phosphorsäure  erwies. 
Auch  waren  Trimethylamin;  die  übrigen 
Alkaloide,  Ergotsäore,  Chlor,  Kali  und 
■Kalk  zugegen.  Die  Bestandtheile  des 
alkoholischen  Auszugs  würden  daher  in 
nachstehender  Weise  mit  einander  zu 
verbinden  sein: 

Ergotsaures  Ecbolin, 
„  Ergotb, 

Phosphorsaures  Trimethylamin, 
Chlorkalium, 
Chlorcalcium. 
Das  Mutterkorn  giebt  an  Wasser  fol- 
gende Verbindungen  ab: 
.  Ergotsaures  Ecbolin, 
-  „  Ergotin, 

„  Kali, 

Sätxfe  phosj^horsaure  Magnesia, 
Phosphorsaures  Trimethylamin, 
Cäilorkalium, 
Öhldrcftlcium. 


cyaMiilst 

Zur  Bereitung  des  Ammoniumeisen- 
g^amds  oder  Ferricyanammonium  (Am^ 
Qfdy-J-6H0)  soll  man  nach  C.  SckaUer 
8  Ealogr.  Ealiumeisencyanid  in  10  Litr. 
kochendem  Wasser  lösen,  dazu  4  Eilogr. 
850  €hrm.  schwefelsaures  Ammoniak  ge- 
ben, noch  eine  Stunde  kochen  und  dann 
erkalten  lassen.  Das  schwefelsaure  Kali 
scheidet  sich  ab,  in  iiösung  bleibt  das 
Ammoniumeisencyanid,  welches  durch 
Abdampfen  und  Erystallisirenlassen  der 
Lösung  zu  circa  6  Eilogr.  in  schief 
rhomboidalen  Prismen  gewonnen  wird. 
Als  Nebenprodukt  erhsilt  man  5  Eilogr. 
57  Qrm.  schwefelsaures  Kali.  SckaUer 
hat  das  Ammonsalz  auch  clurch  Ein- 
wirkung von  Chlorkalk  auf  Berliner- 
blau  und  Zersetzung  des  daraus  gewon- 
nenen Calciumeisencyanids  mittelst  schwe- 
felsauren Ammons  dargestellt. 

(Rep.  d.  Pbann.) 


Liqiw  bisMuthictts. 

Nach  der  Union  pharmaceutique  ist 
in  London  eine  Flüssigkeit  unter  obigen 
Namen  viel  im  Gebrauch.  Sie  ist  eine 
Lösung  von  Wismuthoxyd  in  neutralem 
citronensauren  Ammon.  4  Gramm  der 
Flüssigkeit  enthalten  circa  7  Centigr. 
Wismuthoxyd.  Die  Vorschrift  ist  fol- 
gende: 

Rp.  Bümuthi  oxydaJti  hydroH  P.  1, 
Ämmoni  citrtci  neutralis  P.  20. 

Bene  nUxtis  affunda 

Aquae  deatüUUae  P.  40. 
Maeera  per  Jioram  unamt  io^tu  agitandOf  dem 

ßUra. 

Eihaliren  die  BlattergaM  der  Mu- 
lei  KeUeMiyd! 

Von  B.  Oorenwinder. 

Ich  habe  einen  einfachen  Apparat  er- 
sonnen, welcher  mir  mit  Genauigkeit 
die  Wägung  des  Eohlenoxydgases  er- 
laubt, selbst»  wenn  es  sich  in  geringster 
Menge  in  irgend  einer  Luftart  befindet. 
Der  Apparat  besteht  aus  einigen  Pro- 
bircylindern  in  der  Art  verbunden,  dass 
durch  selbige  unter  Mitwirkung  eines 
Aspirators  das  Gas,  welches  man  ana- 
lysiren  will,  hindurch  steigt.  Die  Luft 
geht  zuerst  durch  eine  oder  zwei  Eprou- 
vetten, welche  mit  Aetzkali  versehen 
sind,  um  die  Eohleusäure  aufzunehmen. 
Sie  steigt  dann  langsam  in  ein  horizon- 
tales Rohr,  beschickt  mit  Bimsteinstück- 
chen  und  Eupferoxyd.  Dieses  Rohr 
wird  dunkel  rothglühend  erhalten. 

Das  Eohlenoxydgas  (oder  andere  ver- 
brennbare Gase)  verwandelt  sich  bei  Be- 
rührung mit  dem  Eupferoxyd  in  Eoh- 
lensäure,  welche  man  in  einer  Eprouvette, 
die  eine  concentrirte  Barytlösung  ent- 
hält, auffängt. 

Ich  habe  mich  durch  specielle  Expe- 
rimente überzeugt,  dass  man  in  dem 
erhaltenen  kohlensauren  Baryt  alles  Eoh- 
lenoxydgas vertreten  findet,  welches  sei- 
nen Weg  über  das  Eupferoxyd  nimmt. 
Man  hat  natürlich  Sorge  zu  tragen,  die 
Eorrectionen    der    Spannung    und    der 
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Temperatur  des  Gases  zu  machen.  Mit 
Hilfe  dieses  Apparates  gelangte  ich  mit 
Sicherheit  zu  folgenden  Beweisen: 

1)  In  der  atmosphärischen  Luft  sind 
keine  wägbaren  Mengen  Kohlenoxyd 
und  andere  verbrennliche  Gase; 

2)  dass  auch  nicht  Spuren  dieser  Gase 
von  dem  an  der  Luft  verwesenden  Dün- 
ger ausgehaucht  werden; 

3)  dass  man  sie  auch  nicht  in  den 
gasigen  Produkten  findet,  welche  selbst 
die  am  stärksten  riechenden  Blumen  aus- 
dunsten; 

4)  dass  sie  von  den  Blättern  der  Pflan- 
zen, weder  während  der  Nacht,  noch  am 
Tage,  weder  im  Schatten  noch  in  der 
Sonne  ausgehaucht  werden. 

5)  Wenn  man  ein  Vegetabil  unter 
Eünfluss  der  Sonne  einer  an  Kohlensäure 
reichen  Luft  aussetzt,  so  wird  die  Koh- 
lensäure schnell  absorbirt,  aber  die  Blät- 
ter hauchen  nicht  die  geringste  Spur 
Kohlenoxydgas  aus. 

Die  letzte  Erfahrung  ist  nicht  mit 
verstümmelten  Pflanzenstücken  gewon- 
nen, sondern  auf  dem  Felde,  in  meinem 
Garten,  an  lebenden,  im  normalen  Zu- 
stande befindlichen  Pflanzen  gemacht 
worden.  Meine  Untersuchungsresultate 
über  die  Blätter  stimmen  ganz  mit  denen 
Boussingattlt'a  und  Clo'ezQ  überein,  welche 
denselben  Gegenstand  nach  einer  abwei- 
chenden Methode  studirten.  Boussingault 
fand,  dass  die  Blätter  und  selbst  die 
Zweige  der  Pflanzen  in  ihrem  natürlich 
vegetativen  Zustande  Sauerstoff  aushau- 
chen, welcher  keine  Spur  eines  brenn- 
baren Gases  enthält.  (Comptes  rendas  de 
TAcAd^mie  des  sciences  t.  57,  p.  413.) 

lieber  die  Abstannuiig  der  Sayanilla- 
Ratanhia. 

Nach  Dardd  JBanbury. 

Die   Peruanische  Ratanhia  von  Kra- 


meria  tn'andra  kömmt  bekanntlich  seit 
längerer  Zeit  schlechter  und  schlechter 
im  Handel  vor  und  besteht  heutzutage 
fast  vorherrschend  aus  dem  werthlosen 
Holze.  Seh  etwa  zehn  Jahren  hat  sich 
allmählig  die  Savanilla-Ratanhia  bei  uns 
Geltung  zu  verschaffen  gewusßt  und  es 
ist  in  der  That  kein  Ghrund  bekannt, 
der  sie  der  peruanischen  Wurzel  nach- 
stellte, obwonl  die  PharmacopÖen  noch 
die  letztere  festhalten.  Die  wirksamen 
Stoffe  beider  Wurzeln  sind,  so  weit  be- 
kannt, dieselben  und  haben  ihren  Sitz 
in  der  Rinde.  Diese  aber  ist  verhält- 
nissmässig  weit  stärker  in,  der  Savanilla 
entwickelt,  daher  diese  geradezu  als 
werthvoller  zu  betrachten  ist. 

Immer  noch  war  ihre  botanische  Ab- 
leitung unsicher;  Hanbury  hat  sie  nun 
durch  WetTy  einen  Sammler  der  Londo- 
ner Gartenbau  -  Gesellschaft,  feststellen 
lassen.  Derselbe  traf  den  4  bis  6  Fuss 
hohen  Strauch,  von  dem  die  Wurzel  ent- 
nommen wird,  in  Menge  bei  Jiron  (oder 
Giron)  im  Thale  des  Magdalenastromes, 
südwestlich  von  Pamplona  in  Columbia 
(Neu  Granada)  im  Februar  mit  Blnthen 
und  Früchten  besetzt.  Durch  dieselbe 
erwies  sich  die  Pflanze  als  eine  nicht 
sehr  ausgezeichnete  Varietät  von  Kror 
meria  locina  Z.,  von  Triana  und  Planchon 
(Prodr.  fl.  Novo-Granatensis)  als  Var. 
Öranatensts  unterschieden.  —  Krameria 
/a;ma  findet  sich  auch  auf  den  Antillen  und 
in  Brasilien.  Schon  firüher  wurde  ge- 
legentlich einmal  antillische  Ratanhia  in 
Frankreich  eingeführt,  welche  nach  dem 
obigen  nichts  anderes  als  unsere  Sava- 
nilla-Sorte  war. 

Weir    hatte    auch  die  Wurzel  seines 
Strauches  an  Hanbury  geschickt,  welcher 
sie  bestimmt  als  Savanilla  erkannte. 
(Schweiz.  Wochcnschr.  f.  Pharm.  1865.) 


Teelinisehe  Motlzen. 


lieber  fj^nntrmung  des  Holses 

berichtete    Schweitzer    in   der   Wander- 
Versammlung  Deutsch.  Ingen.,  dass  man 


auf  der  Kreuz -Broipberger  Eisenbahn 
von  den  mit  Kupfervitriol  präparirten 
kiefemen  Eisenbahnschwellen  nach  dem 
10.  Jahre  bereits  46,59%  eingewechselt 
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und  deshalb  (liege  Behandlung  aufgege- 
ben habe,  dasa  sich  dagegen  auf  den 
Hanov,  Bahnen  die  viel  billigere  Präpa- 
ration mit  Zinkchlorid  befriedigend  be- 
wahrt habe,  während  gegen  das  Präpa- 
riren mit  Kreosot  die  Kostspieligkeit 
und  Uuzuverlässigkeit  dieses  Verfiahrens 
einzuwenden  sei»    Nach  Frischen  ist  fiör 


die  Stangen  der  Drahtleitungen  ebenfalls 
Zinkchlorid  -  Imprägniruug  als  zweck- 
mässigste  Behandlung  erklärt,  nach 
Buresch  aber  auch  das  Kyanisiren  auf 
der  badischen  Eisenbahn  mit  bestem 
Erfolg  angewendet  worden. 

(Chemisch-techn.-Bepert.  1864.) 


Hedieinitieh«  Präjiaratc  aus  Huskel 
fleisch. 


Nach  dem  Heilverfahren  bei  gewissen 
Diarrhöen,  wie  es  Doctor  Weiss  in  Pe- 
tersburg empfiehlt,  hat  man  (Joum.  de 
cMmie  midicale)  in  dem  Hospital  für 
kranke  Kinder  in  Paris  das  rohe  Mus- 
keläeisch  angewendet.  Reveil  giebt  fol- 
gende Formeln: 


Therapeutische  Motizen« 

Für  die  Quichon* sehen  Fleischpastiilen 
wird  wohl  folgendes  Recept  die  Vor- 
schrift enthalten: 

Pastilii  carnei. 
P€Ut{üe8  de  musciUinef  de  Chdehon, 
Bp.  Camis  muscularis  recentis  taurinasy 
tendinibusqtie  cum  cura 


Pulpa  oamea. 

Mt^^^ads  d^  museuUne  de  BeveiL 

Sp.  Camis   muscidaris  recentis  e  lumbis 
hQvis  taurij  a  pinguedine  tendinUms- 
que  cum  cura  liberatae  P,  iOOO, 
Mtniitim  concUfje  caniundanttirf  ut  ßat  ptäs  tene- 

nW,  etti  tnxmUcemitur 

Sa^cfmri  albi  pulv,  P.  200, 
S<iiis  ciiUnctris  P.  15 j 
Kala  cid&rafi  P,  5, 
Piperi»  niff^rf  pulv.  P.  2. 
Pro  came  tanniia  camem  vituUnamj  gaüinaceam 

efc*  tnihitituere  potesj  n  poscitur,    Detnr  eocJdeari- 

btts  parvü. 

Syrupuf  Camis. 

3irop  de  tnusctUine  de  Beveiln 

Rp.  Camis  muscularis  vitiUinae  recentis 
a  pinguedine  tendinibusque  libera- 
tae P.  1000. 

Minuiim  concidt  eontuMque  vmmUce 
Aquae  P,  ÖOOO, 
Aeidi  hydrochloricij 
Balis  cutinarisy 
Kala  chlor ati  ana  P.  5.  , 
Mocera  per  aliquot  horasj  dein  eocprimendo  cola, 

CaltUurae  ßltr<Uae  P.  5000,  addiHs 

Bacckari  albissimi  P.  10000, 

ma^^tmda  calars  S5  ad  4(PC»    agittmdoque    ad 

M^rupwsf\  redtgOfrUuT^ 


a  ^ 

liberaiae  P.  1000. 
Mintähn  coTicmc  contuaisqtie  admisce 
Balis  culinaris  P.  30, 
Piperis  nigri  pvlv.,  et 
Bad.  Zingiberis  pulv.  ana  P.  2, 
Sacchari  albi  pulv.  P.  160 
Panis  bis  cocti  albi  pulv.  q.  s., 
ut  fiat  ma$8aj  ex  qua  pastüli  ponderis  Drachmae 
urUus  (Gramm,  4)  formeniu/r.    Sirtguli  pastiUiy  loco 
tepido  necatif  contineimt  drciter  camis  Orana  45. 


lieber  die  WirkHgen   des  HwpbiBS 
and  des  C^deuis« 

BertMs  Versuche  über  die  Wirkun- 
gen der  genannten  Alkaloide,  welche 
er  im  Verein  mit  dem  Dr.  Aran  an- 
stellte, lieferten  im  Ganzen  dieselben 
Resultate,  wie  sie  Bemard  mittheilte 
(vergl.  No.  1  d.  ph.  Centralh.). 

Das  Codei'n  nimmt  durch  seine  beru- 
higenden und  narkotischen  Eigenschaf- 
ten den  ersten  Rang  unter  allen  Mitteln 
derselben  Kategorie  ein,  welche  die  The- 
rapie besitzt.  Verglichen  mit  dem  Mor- 
phin befindet  es  sich  gegen  dieses  Alka- 
loid  im  auffallendsten  Uebergewicht,  in- 
sofern es  nie  einen  schweren  und  auf- 
geregten Schlaf  bewirkt,  dass  es  weder 
Schweiss  noch  Hautausschlag  hervorruft 
und  auch  nie  die  Verdauung  stört,  so 
wie  weder  hartnäckige  Verstopfung,  noch 


136 


Brechneigung,  nooh  Erbrechen  erzeugt. 
Bei  diesem  Verhalt  scheint  das  Codein 
die  herrlichsten  Dienste  bei  schmerzhaf- 
ten Nervenleiden  des  Magens  leisten  zu 
können.  Berthi  hat  dies  auch  in  der 
That  bei  Gasteralgien,  welche  allen  an- 
deren Mitteln ;  selbst  der  Balladonna, 
spotteten,  bestätigt  gefunden.  Er  rühmt 
das  Codein  gegen  den  hartnäckigen  Hu- 
sten bei  Bronchitis  und  besonders  der 
Lungenphthisis,  gegen  unerträgliche  rheu- 
matische und  gichtische  Schmerzen,  ge- 
gen die  Schmerzen  bei  Erebsleiden; 
welche  den  Schlaf  stören  und  dem  Kran- 
ken nicht  einen  Augenblick  der  Ruhe 
gönnen.  Diese  Schmerzen  werden  in 
Sitten  der  leichten   sanften  und  wohl- 


thuenden  Ruhe,  welche  das  Codein  be- 
wirkt, vergessen.  Unter  denselben  Um- 
ständen wirkt  das  Morphin  gleichfalls 
beruhigend,  bietet  aber  einen  beträcht- 
lichen Unterschied  in  den  Nebenwirkun- 
fen.  Nach  der  Beruhigung  und  dem 
chlafe  durch  Codein  bewirkt  fahlen  sich 
die  Kranken  erquickt  und  freudig,  nach 
dem  Gebrauch  des  Morphins  dagegen 
folgen  Schwere  des  Kopfes  und  ein  Un- 
wohlsein begleitet  von  Stumpfheit  des 
Geistes,  welche  nur  allmählig  schwindet. 
Diese  Zufalle  machen  den  längeren  Ge- 
brauch dieses  letzteren  Alkaloids  bei 
allen  vollblütigen  zu  Kongestionen  ge- 
neigten Kranken  unthunlich. 

(Comptes  rendus  de  raoad^mie  des  scienoes.) 


^■■y 
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Ein  saverllUsi^r  thXtiger  Administrator  für 
eine  Apotheke  in  der  Provinz  Posen  wird  zu  so- 
gleich gesucht.  Apoth.  Selle^ 

Berlin,  Köpnickerstr.  126. 


Zorn  1.  Juli  d.  J.  ist  die  Gehfilfenstelle  in 
meiner  Officin  frei,  und  wünschte  Ich  dieselbe 
gern  durch  einen  ülteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetzen,  bei  gutem  Gebalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

Fiddichow  bei  Stettin.     €•  A.  Hecker. 


fiemeioAtiige  HittbeilmigeB  ?m  phamaeeiitisehen  Interesse« 

Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ungarisch 
und  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord-Dentseblands. 

Dr.  Haffer. 

W.  0.  Fmde  k  €e.  n  Berlin 

(Anguststr.  68) 

empfehlen  ihre  aufs  Solideste  und  ZweckmSssigste 
gearbeiteten 

Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  Mi- 
neralwasser, Champagner  und  Limonades 
gazeuses 

jeglicher  Grösse  und  Construction  zu  den  billig- 
sten Preisen. 

Gleichzeitig  erlauben   sich  dieselben  auf  ibrs^ 
Dampf- Destillir-Apparate  mit  und  ohne 
gespannte  Dämpfe 

sowie  auf  ihre 

Champagner-Eorkmaschinen  allemeuster 
zweckmässigster  Construction 

aufmerksam  zu  machen.  Sowohl  die  Mineral- 
wasser-Apparate als  auch  die  Dampf- Destillir- 
Apparate  wurden  wegen  ihrer  ZweckmKssigkeit 
auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Ausstellung 
prämiirt. 


Die  so  erheblich   gesteigerten  Mandel  -  Preise 
veranlassen  mich  meine  Notirung  für 

Ol.  AmygdaL  gen.  rec.  expr. 

auf  19  Sgr.  pr.  Pfd.,  Anbruch  20  Sgr.,  zu  erhö- 
hen. —  Ich  übernehme  Garantie  für  die  Reinheit 
nnd  bitte  das  kSufl.  Oel  sorgfältig  zu  prüfen. 
{Hager  Comment.  Seite  1032.) 

O.  B«  Riedel* 


Ein  in  einer  grossen  ProTlnzial-Stadt  gelegenes 
Drognen-  und  Parfümerie  -  Geschäft  en  detail  ist 
anderer  Unternehmungen  halber  sofort  schleunigst 
zu  verkaufen.  Zur  Uebemahme  gehören  circa 
1000  Thhr.  Das  Geschäft  ist  vollständig  neu  ein- 
gerichtet und  im  besten  Gange,  und  dörfte  sich 
für  einen  jungen  fleissigen  Mann  hiermit  eine 
Gelegenheit  bieten  mit  wenig  Capital  eine  sichere 
Existenz  zu  gründen.  Gef.  Adressen  befördert  die 
Redact.  d.  Bi.  unter  C.  A.  100. 


In  ConiDaission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
te  S«llistr«rlafs  Am  Hsraatg^beri.  —  Druck  toh  J.  O.  Habvr  In  01iarlott«abiirK,  IfUhltaitr.  16. 
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PharmaceatischeCentralhalle 

für  Dentschland. 

Herausgegeben  von 

Dr«  Hermann  Hagrer« 

Die  pharmaceutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  yierielj ährigen  Abonne- 
roentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post- Anstalten  und  Buchhandlungen  Dentsohlandi  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  det  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzascbicken. 

M  18. 


Keriiiu  den  4.  Mai  18ft5. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Ohenie  and  Pliannaeie:  Prttfcmg  de«  Olivenni«  auf  Echtheit.  —  Syrapos  CaIo«rUe  bypophotpho- 
rosae  nnd  Syrapos  Matrl  bypophoaptao  rosl.  —  Verhalten  des  Traabenznekers  sa  Kupteroxyd  in  alkaliteher  LSeimg. 
—  Die  Farbstoffe  des  ostindiisdhen  Krapps,  Rnbla  mnnjlsta.  —  Ersehelnnngen  von  Phosphorescens.  —  Bympas  Ferrl 
ehlorati.  —  Teohnisehe  lotisen:  NotlEen  über  RabensackerfoVlkation.  —  MaaiTgelb.  —  Veber  Terbetsertee  Perga- 
mentpapier (Membranold)  nnd  kOnstllcbe  WnrstdXnDe.  —  Therapeatlielie  Ittlien:  Brod  fdr  Diabetiker.  ~  MlMtllen: 
Ceber  die  Anfertigung  von  Fleischxwiebaek.  —  Offene  lorrespondens:  —  MitthcUangen  ete. 

Chemie  und  Phariuaelee 


Pr&fiiBg  it»  OliTenöls  ad  Eehtbeit. 

A.  Laillier  hat  (Joum.  de  Ph.  et  de  Ch. 
186Ö)  verschiedene  Reaktionen  versucht, 
welche  die  Erkennung  der  Echtheit  des 
Olivenöls  zum  Zweck  hatten.  Die  Re- 
sultate aus  den  Versuchen  giebt  der  Ver- 
&8ser  in  folgenden  Punkten  an: 

1)  Eine  Mischung  von  2  Th.  12  Vi  proc. 
Chromsäurelösung  und  1  Th.  Salpetersäure 
von  1,384  sp.  G.  wird  zu  2  Gramm  in 
einem  Probircylinder  mit  8  Gramm  nicht 
ranzigem  Oel  durchschüttelt.  Bei  echtem 
Olivenöl  erfolgt  keine  Wärmenentwicke- 
IttQg,  aber  nach  Verlauf  von  48  Stun- 
den tritt  theilweise  Erstarrung  ein. 

2)  Nach  einigen  Tagen  ist  die  Er- 
starrang  vollständig,  das  Oel  saugt  das 
Reagens  auf  und  färbt  sich  blau. 

3)  Andere  fette  Oele  zeigen  meist  (so?) 
ein  anderes  Verhalten. 

4)  Jedes  Olivenöl,  welches  ein  anderes 
V<5rhalten  zeigt,  ist  als  ein  verfälschtes 
3EU  betrachten. 

Die  Ursache  der  blauen  Färbung  soll 
das  salpetersaure  Chromsesquioxyd  (Cr* 
0*,NO»  +  HO)  sein. 


Synipas  Caleariae  hypophMpk^rtsae 
üttd  Syrapos  Natri  hyp#ph«spli«rt9i 

werden  in  der  Art  zusammengesetzt,  dass 
100  Th.  des  Syrups  1  Th.  der  Hypo- 
phosphits  enthalten.  Ein  massiger  Esslöf- 
fel des  Syrups  enthält  circa  3  Gran  Hy- 
pophosphit,  also  die  mittlere  Dosis.  Der 
Zuckersaft,  welcher  als  Auflösungsmittel 
angewendet  wird,  darf  nothwendig  nicht 
im  Geringsten  sauer  reagiren,  weil  freie 
unterphosphorige  Säure  giftig  wirkt. 
Französische  Specialitätenkrämer  brin- 
gen die  oben  bemerkten  Syrupe  mit  Co- 
chenille röthlich  tingirt  in  den  Handel, 
und  wie  wir  aus  der  Erfahrung  wissen, 
schämen  sich  Deutsche  Aerzte  nicht,  der- 
gleichen Französischen  Specialitäten- 
mansch,  über  dessen  Zusammensetzung 
sie  nichts  Sicheres  wissen,  in  ihrer  Praxis 
anzuwenden.  Die  Vorschriften  zu  jenen 
Syrupen  lauten: 

ifp.  Calcariae  hypophosphoroaae  P,  iO, 
Solve  ctgitando  in 

Aquae  destillatae  P.  300. 
Tum  imrmsce 

Sacchari  albi  canttisi  P.  640, 

Aqtiae  Calcariae  P,  SO. 
In  eucurbituim   mixturam   inmiissam    digere  per 
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horam  dimidUnn,  dm  adhue  caUdantf  si  opus  fuerity 
per  chartam  bümlam  laxam  ßltra  et  loco  frigido 
in  lagenis  hene  obturatis  serva.  (hve  ne  syn^nts 
chartam  exploratoriam  coenUeam  reddat  rubram, 

SyrnpuB  Natri  hypophosphorosi. 

jBp.  NcUri  hypophosphorosi  P.   20^ 
Natri  carbonici  crystaUiaati  P.  5^ 
Syrupi  Bacchari  F.  2000. 

IXgerendo  $olve  et  gerva. 

Rp.  Calcariae  hypophosphorosae  P.  20, 
Natri  carbonici  cryataUisati  P.  40. 
Conterendo  miostis  ntperfunde 

Aquae  deatillatae  calidae  P.  720. 
Digere  per  horae  quadrantem,  interdum  agitando, 
et  fiär€L    In  colaiurae  P.  720  digerendo  tohe 
Bacchari  albi  F.  1300. 
Serva  in   lageme  hene    obturatiSf    loco  frigido. 
Ckwe  ne  syrupus  reaetionem  addulamf  ope  chartae 
exphratoriae  coendeae  indagandantf  praebeat. 

Partee  centenae  eyrupi  eontinent  partem^tmam 
hypopho$phiti$  fuUiriei. 


VerbalteB  itn  Traubemuckers  lu  Ku- 
fhrnjd  u  alkalischer  Ldraag« 

Bekanntlich  haben  Bödeker  und  Struck- 
mann  als  Produkte  der  Einwirkung  des 
Kupferoxyda  auf  Milchzucker  in  kalini- 
scher  Lösung  zwei  neue  Säuren,  Gal- 
lactinsäure  und  Pectolactinsäure, 
gefunden. 

Jüngst  hat  Reichardt  die  bei  der  Re- 
duktion des  Kupferoxyds  durch  Trauben- 
zucker in  kalinischer  Lösung,  neben  dem 
Kupferoxydul  sich  bildenden  organischen 
Produkte  näher  untersucht  und  dabei 
eine  neue  Säure,  von  ihm  Gummi- 
säure genannt,    und  Gummi    entdeckt. 

Die  Gummisäure  krystallisirt  in 
rhombischen  Säulen,  schmeckt  stark  sauer, 
ähnlich  der  Citronen-  oder  Weiußtein- 
säure,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol,  hat  die  Formel  C^  Hj  O^o,  ver- 
liert bei  100*0.  kein  Wasser,  jedoch 
beginnt  schon  früher  und  hier  'deutlich 
wahrnehmbar  die  Entwicklung  ^auer 
reagirender  Dämpfe  jedenfalls  einer  Brenz- 
säure.  Eisenchlorid  bewirkt  weder  in  der 
Säure  noch  in  den  Lösungen  ihrer  neu- 
tralen Salze  Fällung  oder  Färbung.  Die 
Salze  der  Alkalien  lösen  sich  leicht  in 
Wasser;  das  Kalk-  und  Barytsalz  sind 


darin  unlöslich  und  enthalten  auf  1  Aeq. 
Säure  2  Aeq.  Basis. 

Das  entstandene  Gummi  ist  sehr 
hygroskopisch.  Salpetersäure  liefert  da- 
mit Oxalsäure,  durch  Schwefelsäure 
geht  es  leicht  wieder  in  Zucker  über. 
Abgesehen  von  seinem  Alkaligehalt  hat 
es  die  Formel  C|,  H^g  O^,. 

Die  Bildung  der  Gummisäure  und  des 
Gummis  aus  dem  Traubenzucker  durch 
Einwirkung  des  Kupferoxyds  erfolgt  nach 
der  Gleichung: 

2C,,H,,0i,  4-  20CuO  = 
2CeH,0,o  +  C,,H,,0„+HO-flOCu^O. 

(ViertelJHhrschr.  für  prakt.  Pharm.  18G5.) 


DieFarb§toffe  des  estindisebeB  Krapps^ 
Rnbia  miuijista. 

Von  Sterüunue. 

Diese  Wurzel,  welche  unter  dem  Na- 
men Munjeet  im  Handel  vorkommt,  ent- 
hält Farbstoffe,  welche  zwar  denen  des 
europäischen  Krapps  ähnlich,  aber  nicht 
identisch  mit  ihnen  sind.  Man  erhält  das 
Munjistin  durch  Ausziehen  der  gepulverten 
Wurzel  mit  einer  kochenden  Lösung  von 
schwefelsaurer  Thonerde,  und  Vermi- 
schung des  Dekokts  mit  Salzsäure.  Der 
Niederschlag  wird  gewaschen  und  in 
Schwefelkohlenstoff  gelöst,  verdampft  und 
der  Extrakt  mit  kochendem  Wasser  ge- 
löst, worin  etwas  Essigsäure  enthalten 
ist,  dabei  scheidet  sich  das  Purpurin  ab, 
und  das  Munjistin  bleibt  gelöst,  durch 
Zusatz  von  Schwefelsäure  wird  es  gefällt, 
der  Niederschlag  in  kochendem  Wein- 
geist gelöst  und  verdampft,  wobei  der 
Farbstoff  in  gelben  Schuppen  auskry- 
stallisirt.  Es  löst  sich  in  kaltem  Wasser 
wenig,  leicht  in  heissem  Wasser  mit  gel- 
ber Farbe;  in  Salmiakgeist  löst  es  sich 
mit  röthlicher,  in  Natronlauge  mit  kar- 
moisinrother  Farbe.  Barytwasser  bildet 
mit  der  wässerigen  Lösung  des  Mun- 
jistins  einen  gelben  Niederschlag.  In 
konzentrirter  Schwefelsäure  löst  es  si^h 
mit  orangegelber  Farbe  scheinbar  oh  le 
Veränderung  auf.  Bei  langsamen  I  r- 
hitzen  schmilzt  es  zuerst  und  kann  s^  ä- 
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ter  sublimirt  werden.  Die  Bleiverbin- 
dong  bestand  aus  Cg^  Ha^O,,  +  6PbO. 

Das  Purpurin  des  Munjeets  bildet  nach 
wiederholtem  ümkrystallisiren  aus  Wein- 
geist dunkelkarmoisinrothe  Nadeln,  welche 
alle  Eigenschaften  des  Krapp  -  Purpurins 
besitzen  und  aus  Cig  H,  O5  bestehen.  Im 
gewöhnlichen  Krapp  konnte  kein  Mun- 
jistin  gefunden  werden. 

(Anoal.  d.  Chem.  u.  Pharm.  CXXX,  325.) 


Rncbeinaiigeii  fn  Phosptoreseem. 

Phipeon  hat  beobachtet,  dass  der  Milch- 
zucker durch  einen  Schlag  oder  wäh- 
rend des  Pulverisirens  leuchtend  wird. 
Dies  ist  eine  Eigenschaft,  welche  be- 
kanntlich auch  dem  Rohrzucker  zukommt. 

Wenn  man  zwei  Stücke  Quarz  durch 
Reibung  phosphorescirend  macht,  nimmt 
man  einen  starken,  eigenthümlichen  Ge- 
ruch wahr,  den  Phipson  dadurch  erklärt, 
dass  er  die  Bildung  einer  kleinen  Menge 
Ozon  in  den  die  Steine  zunächst  um- 
schliessenden  Luftschichten  annimmt. 

Die  schönste,  durch  mechanische  Wir- 
kung hervorgebrachte  Phosphorescenz 
kann  man  nach  Phipson  wahrnehmen, 
wenn  man  Krystalle  von  Uranoxyd  in 
einem  verschlossenen  Glase  lebhaft  schüt- 
telt. Wendet  man  zu  diesem  Versuche 
1  bis  2  Kilogrm.  dieses  Salzes  mit  einem 
Male  an,  so  übertrifft  dieser  Anblick 
Alles,  was  man  in  dieser  Beziehung  je 
gesehen.  Um  diese  Phosphorescenz  aber 
in  ihrer  vollen  Schönheit  zu  beobachten, 
ist  es  nothwendig,  das  Salz  ganz  trocken 
und  gut  krystallisirt  anzuwenden. 

Unter  vielen  anderen  Salzen,  mit  de- 
nen Phipson  zu  diesem  Zwecke  expe- 
rimentirte,  gelang  es  ihm  nur  mit  gut 
krystallisirtem  Quecksilberchlorür  (?  Chlo- 
rid) eine  einigermassen  ähnliche  Erschei- 
nung hervorzurufen. 

(Joum.  de  Chem.  med ) 

Syripas  Perri  cMwati« 

Von  Apotheker  /.  B.  Schaf  in  Moskau. 
Seit  einiger  Zeit  wird  wieder  dasEisen- 
chlorür  häufiger  in  den  Apotheken  ver- 


langt und,  um  selbiges  so  chloridfrei  als 
möglich  den  Patienten  zu  geben,  als  Lö- 
sung in  Syr.  simpl.  verordnet.  Dieser 
Syrup  ist  aber  nicht  ganz  chloridfrei, 
sondern  es  lassen  sich  deutliche  Spuren 
von  Eisenchlorid  nachweisen. 

Mischt  man  eine  concentrirte  Eisen- 
chlorürlösung  mit  Syr.  simpL  so  müsste 
man  eine  blassgrüne  Flüssigkeit  erhalten, 
dem  aber  ist  nicht  so,  man  erhält  eine 
mehr  gelblich  als  grüne  Flüssigkeit,  weil 
durch  Lösen  und  Mischen  des  Eisenchlo- 
rürs  ndt  Syrup  ein  Theil  des  Chlorürs  in 
Chlorid  übergegangen  ist,  welches  die 
gelbliche  Färbung  hervorbringt.  Da 
nun  dieser  Eisenchlorür-Syrup  nur  Spu- 
ren von  Eisenchlorid  enthält,  so  wird 
dies  die  Wirkung  des  Chlorürs  bestimmt 
nicht  beeinträchtigen  und  es  lohnte  sich 
am  Ende  nicht,  darüber  Worte  zu  ver- 
lieren; da  sich  aber,  wie  ich  zeigen  werde, 
sehr  leicht  ein  eisenchloridfreier  Eisen- 
chlorür-Syrup darstellen  lässt,  so  erlaube 
ich  mir  beifolgende  einfache  Vorschrift 
zu  geben.  Dieselbe  besteht  darin,  dass 
man  den  ebengemischten  Eisenchlorür- 
Syrup  in  einer  Porcellanschale  ein  bis 
zwei  Minuten  erhitzt,  oder  so  lange  ge- 
linde kocht,  bis  die  gelbliche  Farbe  ver- 
schwunden, der  Syrup  in  eine  wasserhelle 
oder  blassgrüne  Flüssigkeit,  je  nach  der 
angewandten  Menge  des  Eisenchlorürs, 
übergegangen  ist,  darauf  den  Syrup  heiss 
in  ein  Glas  giesst  und  wohl  verkorkt  er- 
kalten lässt. 

Einige  Tropfen  dieses  Syrups  mit  ko- 
chendem destillirtem  Wasser  gemischt, 
geben,  mit  einer  kochenden  Lösung  des 
Eisenkaliumcyanürs,  einen  fast  weissen 
Niederschlag,  während  der  nicht  aufge- 
kochte Syrup  einen  blauen  Niederschlag 
giebt. 

Um  das  jedesmalige  Kochen  zu  um- 
gehen, kann  man  sich  einen  concentrir* 
ten  Eisenchlorür-Syrup  vorräthig  halten, 
deii  man  sich  auf  folgende  Weise  be- 
reitet. 

Zwei  und  eine  halbe  Drachme  Ferrum 
chloratum  (Fe  Cl  -|-  2H0  nach  Hagers 
Centralhalle  No.  36  p.  1863  bereitet)  löse 
man  in  einer  Unze  kochendem  destillir- 
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tem  Wassers  auf,  filtrire  schnell,  über- 
glesse  mit  dieser  Lösung  anderthalb  Un- 
zen feinen  Zucker  in  einer  Porcellan- 
schale^  bringe  das  Ganze  zum  Kochen 
und  unterhalte  so  lange  ein  gelindes  Sie- 
den, bis  die  gelbliche  Flüssigkeit  in  eine 
blassgrüne  übergegangen,  wozu  1 — 2  Mi- 
nuten Zeit  nöthig  sein  werden.  DerSy- 
rup  muss  heiss  ausgegossen  und  an  einer 
lichten  Stelle  aufbewahrt  werden.  Jede 
Unze  enthält  eine  Drachme  Eisenchlorür. 

Dieser  concentrirteSyruphält  sich  lange 
und  behält  auch  beim  Mischen  mit  Syr. 
simpL  seine  blassgrüne  Farbe. 

Sollte  hier  nicht  das  Eisensalz  einen 
Theil  des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker 
umsetzen,  der  durch  seine  bekannte  re- 
dudrende  Eigenschaft,  das  Eisenchlorid 
wieder  in  CUorär  überfUhrt,  ebenso  wie 


der  Quecksilben^blimat  durch  Trauben- 
zucker zu  Calomel  reducirt  wird;  oder: 
setzt  hier  vielleicht  die  sich  bildende 
Spur  Salzsäure  den  Rohrzucker  in  Trau- 
benzucker  um;  indem  das  sich  bildende 
Eisenchlorid  durch  Kochen  in  Eisenoxyd 
und  Salzsäure  (Fe»  Cl,4-3HO  in  Fe^  0,+ 
3C1  H)  zerMt,  die  freie  Salzsäure  den 
Rohrzucker  in  Traubenzucker  umsetet, 
welcher  das  Eisenoxyd  in  Oxydul  ver- 
wandelt, das  sich  mit  der  freien  Salz- 
säure wieder  zu  Chlor ür  vereinigt? 

Der  anfgekochte  Eisenchlorür -Syrup 
zeigt  nach  Ausfüllung  des  Eisens  im  Sy- 
rup Traubenzucker,  während  im  nicht 
aufgekochten  Syrup  keine  Spur  von  Trau- 
benzucker zu  entdecken  ist. 

(Pharm.  Zeitsehr.  für  Rassland.) 


Technische  Motlzeii. 


N^tisM  Aber  EillieuMkerfabrikatiM. 

Bei  der  Fabrikation  des  Runkelrüben- 
zuckers ist  die  Gewinnung  eines  süsse- 
ren und  weisseren  Zuckers  nicht  nur 
eine  wichtige  Aufgabe,  sondern  auch  die 
Verwerthung  des  Zuckers  in  der  Melasse, 
dieses  aus  krystallisirbarem  und  unkry- 
stallisirbarem  Zucker,  Kalk-,  Eali-  und 
Natronsalzen  und  vegetabilischen  Extrak- 
tivstoffen bestehenden  Nachproduktes, 
von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Gewin- 
nung des  Zuckers  aus  der  Melasse,  oder 
die  Erreichung  der  möglichst  geringsten 
Menge  Melasse  als  Abfall  gehörten  im 
Ganzen  genommen  noch  zu  den  from- 
men Wünschen  des  Fabrikanten,  deren 
Realisirung  seit  vielen  Jahren  tausend- 
fach versucht  ist.  Soviel  uns  bekannt 
ist,  hat  die  mechanische  Abscheidung 
der  Zuckerlösung  durch  Auspressen  der 
Melasse  bis  jetzt  .die  meisten  Vortheile 
geboten.  Leplay  und  Cuisinier  in  Frank- 
reich erzeugten  in  neuester  Zeit  eine  koh- 
lige Masse,  welche  die  neutralen  Salze 
in  der  Melasse  unlöslich  macht,  und 
welche  sie  noir  ipurant  nennen.  Wie 
es  scheint,  ist  diese  kohlige  Masse  eine 


Knochenkohle  mit  saurem  phosphorsau- 
rem Ealk.  Heinr.  FricJcemums  macht 
jene  Salze  durch  wässrige  Fluorwasser- 
stoffsäure, welche  auf  besondere  Weise 
in  Massen  dargestellt  wird,  unlöslich. 
Dem  Dr.  0.  Sckeiblery  Chemiker  an  der 
Provinzial-ZuckersiedereiinStettin,scheint 
jetzt  die  Lösung  des  Problems  gelungen 
zu  sein,  insofern  er  ein  Verfahren  auf- 
gefunden hat,  den  ganzen  Zuckergehalt 
des  Runkelrübensaftes  sofort  in  krystal- 
lisirter  Form  abzuscheiden,  so  dass  keine 
Melasse  mehr  resultirt.  Nach  dem 
Scheibler^ sehen  Verfahren  gewinnt  man 
fast  zuckerfreie  Melasse  in  einer  Lösung, 
welche  sofort  ab  Dungmaterial  Verwen- 
dung finden  kann.  Während  nach  dem 
alten  Verfahren  der  Rübenzuckerfabri- 
kation jährlich  innerhalb  des  Zollvereins 
1  Million  Centner  Melasse  verloren  ging, 
kann  durch  Scheiblers  Verfahren,  das 
übrigens  ausserordentlich  einfach  sein 
soll,  ein  Ersatz  von  Zucker  im  Werthe 
von  4  Mill.  Thalern  erzielt  werden. 


Hiisiygelb. 

Eine  gelbe  Malerfarbe,   welche  durch 
Schwefelwasserstoff,  Luft  und  Licht  nicht 
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leidet  und  im  Tone  das  Neapelgelb  zu 
ersetzen  vermag,  wird  nach  Kletzinsky 
BO  dargestellt,  dass  4  Th.  Zinnsalz  in 
20  Th.  Wss.  gelöst  werden,  das  vorher 
mit  2  Th.  concentrirter  Salzsäure  oder 
1  Th.  concentr.  Schwefelsäure  versetzt 
war.  Die  Lösung  wird  bis  zum  begin- 
nenden Kochen  erhitzt  und  mit  schweflig- 
saurem  Gase  gesättigt,  wozu  ungefähr 
die  Hälfte  schwefliger  Säure  nöthig  ist, 
welche  1  Th.  Schwefel  liefert.  Die  beim 
Filtriren  der  Flüssigkeit  zurückbleibende 
Farbe  kann  sofort  getrocknet  und  ge- 
waschen werden,  während  das  Filtrat 
beim  Destilliren  Salzsäure  im  Destillat 
und  Zinnvitriol  im  Retortenrückstande 
liefert.  Wird  das  reine  trockene  Musiv- 
gelb  aus  einem  Glaskolben  bei  Glühhitze 
und  gehemmtem  Luftzutritt  sublimirt,  so 
erhält  man  prachtvolles  Musivgold  in 
grossen^  goldglänzenden  Schuppen  imd 
Füttern  von  einer  Reinheit  und  einem 
Feuer^  wie  das  nach  alter  Methode  be- 
reitete Musivgold  niemals  zeigt. 

(Chemisch-techn.  Bepert.  1864.) 


Heber  rerbessertes  Pergamentpapier 

(HeMbranoid)  und  konstliche 

Warstdirme. 

Von  C,  Brandegger  in  Ellwangen. 

Eine  der  grössten  Schwierigkeiten  bei 
der  Fabrikation  des  Pergamentpapiers 
im  Grossen  bleibt  das  vollständige  Trock- 
nen und  Glätten  und  zwar  in  einem  um 
so  höheren  Grade,  je  fester,  durchsich- 
tiger und  contractiver  das  Material  ist, 
und  nur  durch  lange  Praxis  und  mit 
zweckmässig  eingerichteten  Apparaten 
ist  es  möglich,  ein  ganz  trockenes  und 
glattes  Fabrikat  zu  liefern.  Gelingt  diess 
auch,  so  bleibt  es  dennoch  steif,  hart 
und  ungeschmeidig,  wodurch  es  für  manche 
Zwecke,  z.  B.  für  Emballage,  Tecturen 
flir  Apotheker,  zu  Schrift  und  Dnick 
u.  ß.  w.,  überhaupt  in  den  Fällen,  wo 
ein  vorheriges  Erweichen  in  Wasser 
nicht  angeht,  wenig  oder  gar  keine  Ver- 
wendung fand. 

Meine   Aufgabe    war,    diesen    Uebel- 


stand  zu  beseitigen  und  gelang  es  mir 
endlich,  unbeschadet  aller  seiner  übrigen 
Vorzüge,  ein  Pergamentpapier  herzustel- 
len, das  bei  grösster  Zähigkeit  und  Durch- 
sichtigkeit eine  solche  Weichheit,  Ge- 
schmeidigkeit und  Dehnbarkeit  verbin- 
det, dass  es  auch  im  äusseren  Ansehen 
der  thierischen  Membrane  ganz  gleich 
kommt  und  so  bei  auch  billigerem  Preise 
ohne  Zweifel  eine  ausgedehntere  Ver- 
wendung finden  dürfte. 

Vorzüglich  dürfte  sich  dasselbe  in  die- 
ser Form  zu  Werthpapieren  jeder  Art, 
besonders  aber  zu  Banknoten  eignen 
und  die  Regierungs-  und  Privatbanken 
wohl  zu  Versuchen  in  dieser  Richtung 
veranlassen.  Unpraktisch  wäre  aber  hie- 
bei,  wollte  man  das  Papier  vor  dem 
Pergamentisiren  bedrucken,  weil  der 
Druck  des  Papiers,  abgesehen  von  der 
schwierigen  Cfontrole,  bei  der  Zusam- 
menziehung nach  dem  Trocknen  jeden- 
falls ein  unschöner  und  undeutlicher  wer- 
den müsste.  Das  Pergamentpapier,  wie 
ich  es  jetzt  darstelle,  nimmt  Drucker- 
schwärze wie  Tinte  äusserst  leicht  auf  und 
ist  eine  besondere  Documenten-Tinte  un- 
nöthig,  da  die  gewöhnliche  Gallus-Tinte 
so  intensiv  eindringt,  dass  sie  sich  we- 
der  im  kalten  noch  kochenden  Wasser, 
noch  durch  andere  Agentien  verwischen 
lässt. 

Die  mit  der  thierbchen  Blase  so  über- 
einstimmenden Eigenschaften  des  Perga- 
mentpapiers fiihrten  mich  auf  den  Ge- 
danken, diesen  Stofif  auch  zu  künst- 
lichen Wurstdärmen  zu  verarbeiten 
und  es  wurden  meine  Bejnühungen  nach 
allerdings  vielfach  misslungenen  Versu- 
chen durch  den  günstigsten  Erfolg  be- 
lohnt. Mittelst  einer  eigens  hiezu  con- 
struirten  Maschine  lassen  sich  solche 
künstliche  Därme,  durch  eine  unlösliche 
Naht  verbunden,  in  jeder  beliebigen  Weite 
und  Länge  rasch,  dauerhaft  und  billig 
herstellen.  Durch  die  immense  Produk- 
tion von  Wurstwaaren  reichen  die  anima- 
lischen Därme  nicht  mehr  aus  und  müs- 
sen zu  Preisen,  welche  fiir  die  Wurst- 
fabrikanten zu  bedenklicher  Höhe  ge- 
stiegen sind,   zum  Theil  von  den  fern- 
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st6n  Ländern  bezogen  werden.     Um  so ' 
mehr  dürfte  daher  ^ein  Surrogat  geboten  ! 
sein,  welches  das  natürliche  Material  er- ! 
setzt,  nicht  zu  theuer  kommt   und  sich ; 
besonders   vor  den   Thierdärmen    durch ; 
grösste  Reinlichkeit  und  Appetitlichkeit 
auszeichnet.    Es  giebt  nicht  leicht  etwas 
ekelhafteres,  als  wenn  diese,  oft  nur  ober- 
flächlich  gereinigten,   mit  den  Miasmen 
einer  beginnenden   faulen   Gährung  ge-j 
schwängerten  Thierdärme   dennoch   ein-i 
gefüllt  werden    und  dann  auch  den  be- 
sten Wurstinhalt,  im  Sommer  sogar  auf 
eine  höchst  gesundheitsgefahrliche  Weise, 
verderben.    Alles  diess  fällt  bei  Anwen- 
dung von  Wursthülsen  aus   Pergament- 
'*  papier  weg.     Meine  in  Verbindung  mit 
^^praktischen     Wurstfabrikanten    vielfach 
angestellten    Versuche    haben    ergeben, 


dass  die  künstlichen  Därme  nicht  nur 
ebenso  gut  das  Einfüllen,  Abbinden, 
Räuchern,  Sieden  und  Braten  gestatten, 
sondern  auch  den  Inhalt  weit  besser  con- 
serviren. 

Es  dürfte  daher  dieses  neue  Surrogat 
von  den  Wurstfabrikanten,  wie  von  dem 
consumirenden  Pubikum  gleich  fi^udig 
begrüsst  werden;  von  jenen,  weil  da- 
durch dem  inuner  mehr  zunehmenden 
Mangel  an  Därmen  abgeholfen  ist,  von 
diesem,  weil  es  seine  Fleischwaaren  lie- 
ber in  einer  appetitlichen  Papierhülse, 
als  den  unreinlichen,  übelriechenden,  ge- 
sundheitsnachtheiligen  Thierdärmen  ge- 
niessen  wird. 

Zu  weiterer  Auskunft  und  Abgabe 
von  Mustern  ist  Verfasser  dieses  gern 
bereit.  (Polytecha.  Notizbl.  1865.) 


Therapeutische  Motizen. 


Brod  für  Diabetiker« 

Den  Diabetikern  ist  bekanntlich  der 
Genuss  von  Amylaceis  untersagt,  da  bei 
der  Verdauung  Stärkmehl  in  Zucker  über- 
geführt wird.  Dem  Brode  und  andern 
Backwaaren  ganz  zu  entsagen,  ist  aber 
auf  die  Länge  kaum  möglich;  und  so 
hat  man  sich  schon  lange  bemüht,  ein 
Surrogat  für  das  Brod  zu  finden,  welches 
diese  Patienten  ohne  Schaden  gemessen 
können.  Bouchardat  führte  das  Kleber- 
brod  ein^  welches  er  dadurch  herstellte, 
dass  er  das  Amylum  durch  Aufgiessen 
von  heissem  Wasser  entfernte  und  den 
zurückbleibenden  Kleber  mit  Eiern,  Hefe 
und  Salz  zu  einem  Gebäck  vereinigte. 
In  Karlsbad,  wo  sich  alljährlich  eine  gi'osse 
Anzahl  Diabetiker  einfindet,  wird  seit 
einigen  Jahren  Kleberbrod  nach  Bouchar- 
dat\  Vorschrift  in  grosser  Menge  berei- 
tet und  den  Kranken  auf  das  Wärmste 
empfohlen.  Ein  Karlsbader  Arzt,  Dr.  jKrow- 
seTj  veröffentlichte  zuerst  vor  2  Jahren 
eine  Beobachtung,  welche  dem  Kleber- 
brode  nicht  günstig  war,  ohne  der  Ur- 
sache weiter  nachzuspüren.  Dr.  Hermann 
Cohn   in  Breslau   hat  nun,   da   er  nach 


Bouckardat's  Methode  selbst  keinen  amy- 
limafreien  Kleber  zu  gewinnen  vermochte, 
von  dem  Bäcker  Bernhardt  in  Karlsbad, 
der  sein  Klebermehl  nach  allen  Ländern 
Europas  versendet,  ein  Quantum  seines 
vielgerühmten  Produkts  kommen  lassen, 
und  mikroskopisch  und  chemisch  unter- 
sucht. Hierbei  ergab  sich  mit  Jod  eine 
tiefblaue  Färbung,  und  unter  dem  Mi- 
kroskop zeigte  es  sich  aus  dicht  an  ein- 
ander liegenden  Stärkmehlkörnem  be- 
stehend. Das  sogenannte  und  zu  Karls- 
bad allgemein  empfohlene  Kleberbrod  ist 
also  ganz  gewöhnliches  Brod. 

Nun  hat  kürzlich  Favy,  gestützt  auf 
die  Analyse  der  süssen  Mandeln,  (54% 
Oel,  24  7o  Emulsin,  6%  Zucker,  3% 
Gummi,  13%  Samenhüllen,  Wasser  und 
Holzfaser)  diese  zur  Gewinnung  eines 
Gebäcks  für  Diabetiker  benützt.  Er  ent- 
fernt den  Zucker  und  das  Gummi  durch 
Uebergiessen  der  fein  zerriebenen  Man- 
deln mit  heissem  Wasser  und  verhindert 
durch  Zusatz  einer  kleinen  Quantität 
Weinsäure,  welche  das  Emulsin  nieder- 
schlägt, die  Bildung  einer  Emulsion.  Der 
Rückstand  giebt  nach  dem  Filtriren  ein 
zuckerfreies    Mandelmehl,    welches    mit 
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Eiern  zu  Mandelbrod  zusammengebacken 
werden  kann,  das  natürlich  von  allen 
Amylaceis  und  Zucker  frei  ist.  Jedoch 
ist  das  in  dieser  Weise  von  Conditor  W, 
Em  in  London  (Bischops-Gate-Street  60) 
bereitete  Gebäck  so  hart  und  geschmack- 
los, dass  es  flir  die  meist  zahnkranken 
Diabetiker  zum  täglichen  Genuss  nicht 
dienen  und  daher  das  Brod  nicht  er- 
setzen kann.  Dr.  Gohn  hat  nun  selbst  mit 
einem  Breslauer  Conditor  Versuche  an- 
gestellt, um  ein  essbares  und  schmack- 
haftes Mandelbrod  zu  erhalten.  Die  Schwie- 
rigkeit liegt  besonders  darin,  dass  der 
Teig  des  entsüssten  Mandelmehles  mit 
Eiern  nicht  gut  aufgeht.  Ein  Zusatz  von 
Soda  lockert  jedoch  die  Masse  sehr,  und 
durch  Zusatz  von  etwas  Zimmt  und  Ear- 


damom  wird  auch  der  Geschmack  ange- 
nehmer. Butter  kann  nach  Belieben  hin- 
zugefügt werden.  Nach  wiederholten  Ver- 
suchen hat  sich  folgende  Mischung  am 
Besten  gezeigt:  1  Pfd.  Mandeln,  1  Thee- 
löffel  voll  Weinsäure,  4  Eier,  12  Eidotter, 
2  Messerspitzen    Soda,    V,  Loth  Carda- 


mom. 


Mandelbrod  nach  diesem  Recept  ge- 
fertigt, ist  geeignet,  den  Diabetikern  das 
gewöhnliche  Brod  zu  ersetzen.  In  der 
Conditorei  von  Fischer  dk  Busch  in  Bres- 
lau fKönigsplatz)  wird  Mandelbrod  nach 
Dr.  Cohn's  Vorschrift  mit  aller  Vorsicht 
bereitet  und  auf  Bestellung  zu  einem  an 
gemessenen  Preise  geliefert. 

(Notizen  für  die  rationelle  Therapie.) 


Miscellen. 


lieber  ilie  Anfertiraiiff  tob  Fleisch- 
iwiebaeL 

Ein  grosser  Schritt  weiter  in  der  Con- 
servirung  der  Fleischbrühe  ist  durch  die 
Erfindung  des  Fleischzwiebacks 
(meat'hiscuit)  von  Oaü  Bordes  in  Gal- 
veston  (Texas)  gemacht  worden.  Das 
von  den  Knochen  abgelöste  Fleisch  wird, 
um  eine  möglichst  vollkommene  Auslau- 
gung durch  Wasser  zu  erzielen,  gehackt 
und  bis  alle  löslichen  Theile  ausgezogen 
sind,  gekocht.  Nach  Entfernung  der 
rückständigen  Fleischfasern  imd  des  Fet 
tes  wird  die  Brühe  bis  zum  Syrup  ein- 
gedampft. Dieser  Syrup  wird  mit  feinem 
Weizenmehl  zu  einem  dicken^Teige  an- 
gerührt, in  Formen  gebracht  und  schliess- 
lich gebacken.  Es  resultirt  so  eine  hell- 
gelb gefärbte  Masse,  aus  welcher  man 
durch  Hinzuftigen  von  Salz  und  PfeflFer 
beim  Kochen  mit  Wasser  eine  ausge- 
zeichnete Suppe  bereiten  kann.  Die 
Masse  hält  sich  lange  und  ist  ein  aus- 
gezeichnetes concentrirtes  Nahrungsmittel, 
welches*  sich  zum  Verproviantiren  von 
Armeen  u.  s.  w.  sehr  eignet.  Auf  der 
Londoner  Industrie-Ausstellung  befanden 


sich  Proben  davon.  Lyon  -  Playfair  ur- 
theilt  in  seinem  Berichte  darüber  folgen- 
dermassen:  . 

„Dieses  Präparat  ist  von  ausgezeich- 
neter Beschaffenheit  und  es  gab  bislang 
kein  analoges.  Ich  musste  mich  über- 
zeugen, ob  der  thierische  Theil  sich  da- 
rin in  vollkommen  gesundem  Zustande 
und  frei  von  Fäulniss  befindet,  dieses 
hat  sich  herausgestellt.  Ueber  den  Vor- 
theil  dieser  Verbindung  der  thierischen 
Nahrung  mit  der  mehligen  Substanz 
bleibt  kein  Zweifel ;  das  Stärkmehl  wurde 
mittelst  Säure  in  Zucker  und  dann  in 
Alkohol  umgesetzt,  welchen  letzteren 
man  in  beträchtlicher  Menge  erhielt,  ein 
Beweis,  dass  die  Beimengung  der  thie- 
rischen Substanz  in  der  Weise  ge- 
schah, dass  sie  die  Güte  des  ihr  zuge- 
setzten Mehles  nicht  beeinträchtigte; 
das  Stärkmehl  erlitt  keine  Veränderung, 
was  unter  dem  Einflüsse  einer  faulenden 
thierischen  Substanz  der  Fall  hätte  sein 
müssen.  Die  Analyse  des  Zwiebacks 
ergab  4,9  stickstoffhaltige  Substanz  und 
31,9  Fleischbestandtheile. 

Der  Erfinder  erhielt  in  Folge  dessen 
einen  der  5  grossen  fiir  die  Klasse  der 
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Nahrungsmittel  ausgesetzten  Preise.  *)" 
In  Deutschland  ist  es  Siemens  in  llo- 
henheim  gelungen,  nach  eigenen  Ver- 
suchen dieses  Präparat  sehr  wohl  nach- 
zubilden. Siemens  giebt  folgende  An- 
leitung : 

Man  kocht  aus  12  Pfund  gutem  Rind- 
fleische 1  y,  Mass  Fleischbrühe  auf  ge- 
wöhnliche Weise,  befreit  sie  von  den 
rückständigen  Fasern  und  von  dem  Fette, 
von  letzterem  nach  dem  Erkalten,  dampft 
sie  noch  etwas  ein  und  knetet  sie  mit 
sehr  feinem  Mehle  noch  warm  zusammen. 
Aus  diesem  Teige,  der  ungefähr  die  Con- 

*)  In  London  haben  William  BoUaüH^  No  2. 
SoMt'PeUrt'Alley,  öornhiü;  und  in  Paris  Boivin, 
rue  Lamartine  No.  24,  Niederlagen  von  solchem 
Zwieback. 


sistenz  des  Nudelteiges  besitzt,  formt 
man  1  Fuss  grosse  und  1  Linie  dicke 
Kuchen,  welche  man  in  einem  nicht  sehr 
heissen  Backofen  so  lange  dörrt,  bis  sie 
leicht  zu  zerbrechen  sind.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  einen  6  Loth  schwe- 
ren Zwieback,  der  im  Aeussem  dem  un- 
gesäuerten Brot  der  Juden  (den  Matzen) 
täuschend  ähnlich  ist.  Das  rückstän- 
dige Fleisch  kann  man  unter  Zusatz 
von  Knochen  in  einem  Papinianischen 
Topfe,  bei  einem  Druck  von  2  Atmo- 
sphären nochmals  extrahiren,  um  durch 
Eindampfen  der  Brühe  und  Vermischen 
mit  Mehl  einen  zweiten  Zwieback  von 
2  Loth  zu  erhalten. 

(Polytechn.  Notizbl.  1866.) 


Offene  Korrespondenz. 


Apotb.  M.  in  P.  Für  das  Uebersendete  un- 
seren besten  Dank.  Wir  wollen  hoffen, 
dass  eine  yollständige  Analyse  möglich  ist. 
In  Betreff  der  dauernden  Anheftung  der 
Papierschilder  auf  Glasgefässen  können  wir 
aas  der  Erfahrung  bestätigen,  dass  einfacher 
conc.  Schleim  aus  Gummi  Arabicum  völlig 
ausreicht.  Das  Papierschiid  ^vird  auf  der 
Rückseite  mit  dem  Gummischleim  bestri- 
chen, auf  die  Glasfläche  gelegt,  und  nach- 
dem darüber  ein  grösseres  Stück  Fiiesspa- 
pier  gebreitet  ist,  unter  Drücken  mit  der 
Handfläche  angepresst,  so  dass  auch  der  über- 
flüssige Gummischleim  unter  dem  Papicr- 
schilde  weggedrückt  wird  und  durch  Ab- 
wischen beseitigt  werden  kann.  Das  auf- 
geklebte Schild  lässt  man  mehrere  Stunden 
bei  gewöhnlicher  Temperatur,  dann  aber 
an  einem   lauwarmen  Orte  vollständig  aus- 


trocknen, ehe  man  es  lackirt.  Nach  Ver* 
lauf  von  17  Jahren  zeigten  sich  die  in  die- 
ser Weise  behandelten  Schilder  noch  fester 
anhaftend  als  Oelschilder  und  selbst  auf 
Gefässen  im  Keller  sehr  gut  konservirt. 
Das  Austrocknen  des  angeklebten  Schildes 
ist  ein  wesentlicher  Punkt,  so  wie  ein  guter 
Schilderlack,  welche  in  2  Lagen  auf  das 
Schild  und  etwas  über  den  Rand  desselben 
hinweg  aufgetragen  werden  muss. 
Apoth.  H.  in  G.  Im  Betreff  der  Käsefarbe 
empfiehlt  sich  ein  flüssiges  Extrakt  mittelst 
schwachen  Weingeistes  aus  1  Th.  Curcuma 
und  3  Th,  Carthamusblüthen.  Orlean  ist 
eine  schmutzige  Drogue.  Der  Farbstoff 
daraus  müsste  durch  Auflösen  in  verdünn- 
ter Lauge  und  Fällen  mit  Säure  reiner 
dargestellt  werden.  In  Betreff  des  Rührers 
wollen  wir  Erkundigungen  einziehen. 


Gemeiiiiiatiige  Mittheilmigeii  Yon  phivmaceutiiScheiii  Interesse. 


Znm  1.  Juli  d.  J.  ist  die  Gehülfenstelle  in 
meiner  Officin  frei,  und  wünschte  ich  dieselbe 
gern  durch  einen  älteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetzen,  bei  gutem  Gehalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

Fiddichow  bei  Stettin.     C*   A.   He^l&eP. 


Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ungarisch 
und  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord-Deutschlands. 

Dr.  Hayer. 


Ein  examinirter  Apotheker,  30  Jahr  alt,  sucht 
für  die  Sommermonate  von  Juni  an  Stelle  als 
Vertreter  oder  Volontair.  Fr.  Off.  sub  A.  8.  120, 
hei  Payne^s  2.  Anst.,   Berlin,  Leipzigerstr.  109. 


Einen  Administrator  sucht  zu  sofort 

Eutin.  iir,  Uenaa. 

Ich  bitte  Herrn  Apotheker  Loesche  mir  seine 
Adresse  gefälligst  mitzuthellen. 

Fiddichow  a.  O.  Apoth.  flCeclier* 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
;im  SellMtvorlAse  det  Hwaugeberi.  —  Druck  von  J.  0.  Hnber  in  OluurloUenbnrg,  Mahlsnstr.  16. 


PharmacentischeCentralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Hermann  Hagrer. 

Die  pharmacentische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  vierteljährigen  Abonne- 
mentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  A}\e  Post-Anstalten  and  Bachhandlangen  Deutschlands  nehmen 
Bostellnngen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilangen  and  Anseigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharm aceutischen  Centralhalle,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 

M  19. 


Berlin,  den  11.  Mai  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhal  i:  GbeBle  ond  Pbarnaole:  Flald  Extract«.  Extraeta  flaida.  —  Officielle  VerSndeniogen  im  Ter- 
xeichnlM  der  stärksten  Gaben  starkwirkender  Arcnefmittel  für  Holitein.  —  Notizen  znr  Untersuchung  eines  falschen 
Rbabarberpnlvers.  —  Ueber  die  rcdncirende  Kraft  des  Zinks  bei  Gegenwart  eine«  ft-eien  Alkalis.  —  Rropfsalbe.  -*- 
ITeber  4ie  wirksamen  Bestandtbeile  der  BUtter  und  Wurzeln  von  Hellobom«  niger  und  H.  viridis.  —  Teehniscbe 
Hftiien:  Neue  Anwendung  des  Petroleums.  —  Mfttol  um  KÜbp.  vor  Fli'nlniss  und  vor  Milben  und  Maden  zu  bewahren. 

—  AngelegSIllieiteil  der  gewerblieben  Phannaeie:  Ueber  die  Preisberechnung  des  Extractum  Taraxaci  liquidum. 

—  Miseellen:  Ein  pbarmaceutischer  Schwindel  entlarvt.  Apotheker  Grimanlt's  Prlparate.  —  Offene  Korrespondens : 
>-  Mittbeilangen  ete. 


Chemie  und  Pliariuaclee 


Fluid  Extracts.    Extraeta  laida. 

Um  in  die  pharmaceutische  Nomen- 
klatur nicht  neuen  Wirrwar  zu  bringen, 
ist  es  nothwendig,  die  in  Nord- Amerika 
und  in  England  gebräuchliche  Arznei- 
form fluid  Extract  nicht  mit  Extractum 
liquidum  oder  solutum  zu  übersetzen, 
weil  wir  auf  dem  Kontinent  unter  Ex- 
tractum liquidum  eine  Mellago^  unter  Ex- 
tractum solutum  ein  in  eiliem  bestimm- 
ten Verhältniss  aufgelöstes  Extractum 
spissum  verstehen.  Fluid  Extract 
ist  eine  Arzneiform,  welche  in  die  Phar- 
makopoe der  Vereinigen  Staaten  Nord- 
Amerika's,  in  Andeutung  auch  in  die 
neue  Brittische  Pharmakopoe  aufgenom- 
men ist.  Wenn  letztere  Pharmakopoe 
fluid  Extract  Extractum  liquidiim  be- 
nennt, so  giebt  das  wiederum  einen  Be- 
weis mehr,  dass  die  Pharmakopöenschrei- 
ber  unserer  Zeit  in  ihrem  egoistischem 
Dünkel  sich  nicht  um  die  Pharmako- 
poen anderer  Länder  bekümmern,  sie 
Ueber  eigenmächtig  nationale  Pharmacie 
machen,  als  die  praktische  Phaimacie 
im  Allgemeinen  zu  fördern. 

Die  Zweckmässigkeit  der  fluid  Ex- 


tracts ist  gamicht  zu  verkennen,  indem 
sie  die  wirksamen  Bestandtbeile  eines 
Vegetabils  in  dejmselben  Gewichts  Ver- 
hältnisse, wie  das  entsprechende  Vege- 
tabil  sie  enthält,  darbieten,  aber  in  flüssi- 
ger Form,  welche  theils  die  Dispensation, 
theils  die  Darreichung  an  den  Kranken 
erleichtert.  Eine  ungeschickte  Form  von 
fluid  Extract  haben  wir  in  dem  De- 
coctum  Sarsaparillae  coilceniratum  der 
PL  Bor.  ed.  VIT.  und  in  dem  Extractum 
Sarsae  liquidum  der  PA.  Brit.y  von  wel- 
chem lOTh.  entsprechen  5  Th.  Sarsaparille. 
Lag  es  nicht  weit  näher  dies  Präparat 
in  der  Art  zu  bereiten,  dass  der  Arzt 
sagen  könnte:  1  Unz.  des  konc.  Sarsa- 
parilldekokts  entspricht  1  Unze  Sarsa- 
parillwurzel? Wussten  die  Verfasser  der 
Ph.  Bor.  ed.  VlI.  und  der  Ph.  Brit. 
nichts  von  dem  fluid  Extract  der 
Amerikaner? 

Die  fluid  Extracts  haben  eine  revo- 
lutionäre Tragweite,  denn  sie  sind  dazu 
angethan,  das  heutige  Heer  der  Tink- 
turen und  Extrakte  zu  decirairen  und 
die  praktische  Pharmacie  um  ein  weites 
Stück  vorwärts  zu  schieben,  so  wie  die 
Dosenlehre  der  Therapeuten   einfach  zu 
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aiadien.  Dieser  letstere  Umstand  wird 
vornehmlich  die  Einführung  der  fluid 
Extracts  auch  bei  uns  •  befEirworten. 
Nach  Berichten,  welche  wir  aus  Ame- 
rika erhielten  y  ist  man  dort  von  der 
Vorzüglichkeit  und  Brauchbarkeit  der 
besagten  Arzneiform  völlig  überzeugt 
und  man  sucht  sie  daselbst  tixr  jedes 
Vegetabil,  wenn  es  nur  angeht,  in  An- 
wendung zu  bringen.  Die  Brittische 
Pharmakopoe  hat  nur  2  wahre  fluid 
Extracts,  nämlich  Extract.  Ergotae 
liqaiduni  und  Eoctract.  Pareiras  liquidum. 
Ihr  Extract.  Filicia  liq.  ist  das  gewöhn- 
liche dickflüssige  Extr.  Füicis.  Ihr 
Extr.  Ojpii  liq.  enthält  das  Auflösliche 
von  1  Unze  Opium  in  20  ünz.  Flüssig- 
keit Ihr  Extr.  Saraae  Uq.  entspricht 
dem  Decoct  Saraap.  conc.  der  Preuss. 
Pharmakopoe.  In  nächster  Nummer  d.  Bl. 
werden  wir  einige  Vorschriften  zu  fluid 
Extracts  mittheilen. 


V40  Gran, 
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2 
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V. 


•flicielle  YeränileruiiffeB  im  Yeneich- 
mm  der  stärksteB  Gaben  starkwirken- 
der Arineinuttel  fnr  Holstein. 

Aropin  aulphuric. 

bei  endermat.  Anw. 

in  subcutaner  Injection 
Extractum  DigitcUia 
Extrnctum  Opii 
Serba  Digitalia  in 

4  Unz.  Kolatur  * 
Morphinum 

acetic.,  muriatic. 

in  subcutanen  Inject. 
Sirj/ohninum 

nitric.,  acetic,  aulphuric, 

bei  endermat.  Anwend. 

in  subcutaner  Inject. 
Tinct.  Colchici  aem. 
Veratrinum  \^  Gran 

Es  ist  merkwürdig;  dass  man  die 
Maximaldosen  der  narkotischen  Extrakte 
nicht  abgeändert  hat,  obgleich  seit  dem 
1.  Januar  c.  statt  der  bisher  gültigen 
Bereitung  ex  aucco  eine  solche  durch  Ex- 
traktion der  frischen  narkotischen  Vege- 
tabilien  mit  höchstrektificirtem  Weingeist 
oder  aus  trocknem  Vegetabil  mit  rekti- 


1/ 
30  Tropfen. 


ficirtem  Weingeist  vorgeschrieben  ist. 
Nebenbei  bemerkt  giebt  die  Extraktion 
des  frischen  Vegetabils  mit  Weingeist 
ein  chlorophyllhaltiges  Extrakt,  welches 
in  Mixturen  Chlorophyll,  das  sich  an  die 
Flaschenwandung  fest  anlegt,  absetzt. 
(KorrespondeDE  aus  Holstein.) 


Notizen  zur  llntersuclinng  eines 
falsclien  Rhabarberpnlyers. 

Vor  einigen  Monaten  kaufte  sich  ein 
Landmann  zwei  Loth  „gutes  indisches 
Rhabarberpulver"  in  einem  sogenannten 
Kräutergewölbe,  zahlt  dafür  48  Pf.  und 
bringt  das  Pulver  seiner  Frau,  welche, 
seit  längerer  Zeit  an  das  Einnehmen  von 
Rhabarber  gewöhnt,  ihre  bestimmte  Do- 
sis davon  einnimmt.  Heftiges  Brechen 
und  Laxiren  war  aber  diesmal  die  Wir- 
kung des  der  Frau  sonst  sehr  heilsamen 
Rhabarberpulvers,  welches  früher  aus 
der  Apotheke  der  nahen  Stadt  entnom- 
men war.  In  Folge  der  erwähnten  übelen 
Wirkung  kam  nun  der  Landmann  wie- 
der in  die  Apotheke,  holt  dort  Rhabar- 
berpulver und  erzählt  die  gemachten  Er- 
fahrungen. Der  betreflfende  Apotheker 
brachte  die  Angelegenheit  zur  Anzeige 
unter  Beifügung  einer  Probendes  aus 
dem  Kräutergewölbe  bezogenen  Pulvers, 
die  grössere  Menge  des  letzteren,  über- 
gab der  Eläufer  dem  Gericht  und  vom 
Gerichtsarzt  wurde  der  Schreiber  dieser 
Zeilen  mit  der  Untersuchung  beauftragt, 
ob  das  fragliche  Pulver  sogenanntes  in- 
disches Rhabarberpulver,  oder  soge- 
nanntes Rhapontikawurzel- Pulver,  oder 
was  sonst  für  ein  Pulver  sei. 

Die  Untersuchung  ergab  nun  folgende 
Resultate: 

A.  Das  Pulver  war  von  Farbe  blass 
gelbbräunlich,  während  das  Pulver  der 
echten  asiatischen  Rhabarber  orangen- 
gelb ist. 

B.  Der  Geschmack  war  kaum  bitter- 
lich, dabei  schleimig,  zwischen  den  Zäh- 
nen nicht  knirrschend,  den  Speichel  beim 
Blauen  kaum  gelb  färbend,  wogegen  die 
echte  asiatische  Rhab.  einen  äusserst 
kräftigen    eigenthümlichen    Geschmack 
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besitzt,  stets  beim  Kauen  zwischen  den 
Zähnen  knirF3cht  und  alsbald  den  Spei- 
chel brauEgelb  färbt 

C.  Der  Geruch  war  kaum  bemerkens- 
werth,  während  die  echte  Rhabarberwur- 
zel einen  ganz  charakteristischen,  Vielen 
nicht  unangenehmen  Geruch  besitzt. 

D.  Mit  einer  Lösung  von  kohlensau- 
rem Natron  befruchtet,  wurde  das  Pul- 
ver schmutzig  gelbbraun,  während  das 
Pulver  der  echten  asiatischen  Rhabarber 
tief  rothbraun  gef&rbt  wird.  Ich  fügte 
der  Untersuchung  eine  Musterkarte  von 
ge&rbten  Papieren  bei,  und  zwar  das  mit 

D.  a  bezeichnete  Papier,  welches  das 
fragliche  Rhabarber-Pulver  mit  einer  Lö- 
sung von  kohlensaurem  Natron  getränkt 
enthält,  femer  das  mit 

D.  ß  bezeichnete  Papier,  worauf  ge- 
wöhnliche Rhapontikawurzel  als  Pulver 
mit  kohlensaurem  Natron  getränkt  war^ 
während 

D.  Y  die  echte  asiatische  Rhabarber  mit 
kohlensaurem  Natron  getränkt  zeigte. 
Ferner  war  beigefügt  das  mit 

D.  o  bezeichnete  Papier,  durch  einen 
wässerigen  Aaszug  des  fraglichen  Rha- 
barberpulvers getränkt,  und  sodann  mit 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Natron 
bestrichen,  das  mit 

D.  op  bezeichnete  Papier,  auf  gleiche 
Weise  durch  gewöhnliche  Rhapontika 
und  das  mit 

D.  000  bezeichnete  Papier  auf  gleiche 
Weise  durch  echte  asiatische  Rhabarber 
erzielt. 

E.  Zur  Feststellung,  dass  man  es  über- 
haupt mit  dem  Pulver  einer  Rhabarber- 
art zu  thun  habe,  wurde  zur  Abschei- 
dung der  Chrysophansäure  das  fragliche 
Pulver  mit  verdünntem  wässrigen  Aetz- 
kali  behandelt,  das  Filtrat  durch  Salzsäure 
zersetzt,  der  entstandene  Niederschlag 
ausgewaschen,  getrocknet,  durch  Chloro- 
form ausgezogen  und  das  Filtrat  ver- 
dunstet. Es  hinterblieb  hierbei  eine  ge- 
ringe Menge  der  durch  die  Färbung  mit- 
telst ätzender  Alkalien  so  charakteristi- 
schen Chrysophansäure. 

F.  Um  auf  den  in  der  echten  asiatischen 
Rbabarberwurzel    in    namhafter   Menge 


vorkoomaenden  oxalsauem  Kalk  ansa* 
fragen,  wurde  eine  abgewogene  Menge 
des  fraglichen  Rhabarberpulvers  zu  Asche 
verbrannt,  mit  verdünnter  Salzsäure  be- 
handelt und  das  Filtrat  sodann  mit  ätzen- 
dem und  oxalsauerm  Ammoniak  versetzt 
Hierbei  schied  sich  nicht  über  25  Pro- 
cent derjenigen  Menge  oxalsauem  Kalkes 
ab,  welche  bei  gleichem  Verfahren*  die 
echte  asiatische  Rhabarber  ergab. 

0.  Die  wässerigen  und  weingeistigen 
Auszüge  des  fraglichen  Rhabarberpulvers 
waren  denen  bei  gleichen  Gewichtsver- 
hältnissen erzielten  Auszügen  der  echten 
asiatischen  Rhabarber  gegenüber  äusserst 
blass  gefärbt,  wie  ebenfalls  durch  bei- 
gefügte, mit  den  verschiedenen  Auszügen 
getränkten,  getrockneten  und  aufgekleb- 
ten Papierstreifen  dargethan  wurde. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich  nun : 

1.  dass  das  fragliche  Pulver  nicht  von 
der  Wurzel  der  echten  asiatischen  Rha- 
barber abstammt. 

n.  dass  dasselbe  das  Wurzelnulver 
des  Rheum  Rhaponticum  oder  aucn  das 
Wurzelpulver  ^iner  Aeac  Rhapontica  gleioh- 
werthigen  in  Europa  kultivirten  Ribabar- 
ber  sei,  wie  solche  als  französische  oder 
ungarische  Rhabarber  im  Handel  vor- 
kommt. Ohne  allen  Zweifel  ist  aber 
das  fragliche  Pulver  von  einer  Rhabar- 
berart, deren  Verkauf  ab  „gutes  indi- 
sches Rhabarberpulver''  man  jedem  Apo- 
theker als  Kapitalvergehen  anrechnen 
würde.  F. 


lieber  ilie  redncirenile  Kraft  lies  Ziiks 
bei  Gegenwart  eines  freien  Alkalis. 

Von  Dr.  H.  VoU  in  Cöln. 
Wenn  nan  metallisches  Zink  mit  Aetz- 
kali-  oder  Aetznatronlauge  zusammen- 
bringt, so  bedeckt  sich  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  das  Metall  mit  kleinen  Gas- 
bläschen.  Sammelt  man  dieses  Gas,  so 
zeigt  es  sich,  dass  es  reines  Wasserstoff- 
gas ist.  Hat  die  Lauge,  sei  es  Natron- 
oder Kalilauge,  ein  spec.  Gewicht  von 
1,2  bis  1,3,  so  entwickelt  das  Zink  beim 
Erwärmen  mit  derselben  einen  Strom 
von    Wasserstoffgas   unter   Aufbrausen, 
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und  die  Flüssigkeit  enthält  Zinkoxyd 
gelöst.  Die  Oxydation  des  Zinks  hat 
auf  Kosten  des  Sauerstoffs  des  Wassers 
stattgefunden  2^  wobei  der  Wasserstoff 
sich  als  Gas  entwickelte. 

DasCadmium,  welches  in  seinen  Eigen- 
schaften dem  Zink  sonst  soi  nahe  steht^ 
zerlegt  das  Wasser  nicht  bei  Gegenwart 
freier  Alkalien.  Dagegen  theilt  das  Zinn 
mit  ihm  dieses  Verhalten. 

Wird  das  Zink  «^zu  Reservoirs  ange- 
wandt/ z.  B.  in  Photogenfabriken,  zum 
Aufbewahren  der  fertigen  Oele,  so  hat 
man  diese  Eigenschaft  desselben  wohl 
zu  beachten.  Bekanntlich  müssen  manche 
Mineralöle  (Petroleum)  nach  ihrer  Fer- 
tigstellung noch  mit  starker  Lauge  ge- 
mischt werden,  um  den  allenfalls  noch 
in  dem  Oel  enthaltenen  Ereosotgehalt 
zu  entfernen.  Häufig  kommt  es  nun 
vor,  dass  die  Lauge  nicht  gänzlich  aus 
dem  Oele  entfernt  wurde  und  eine  kleine 
Spur  noch  in  demselben  suspendirt  ent- 
halten ist,  wenn  man  dieselbe  in  die  Re- 
servoirs giebt;  hier  greift  nun  das  Al- 
kali das  Metali  an,  durchlöchert  dasselbe 
und  man  hat  ein  Auslaufen  zu  gewär- 
tigen. Es  ist  dieses  schon  manchmal 
vorgekommen  und  man  schob  das  Un- 
dichtwerden der  Reservoirs  der  schlech- 
ten Qualität  des  angewandten  Metalles 
zu.  Es  scheint,  dass  alle  Metalle,  deren 
Oxyde  in  ätzenden  Alkalien  löslich  sind, 
diese  Eigenschaft  besitzen,  z.  B.  das 
Aluminium. 

Wenn  man  Natron-  oder  Kalilauge 
mit  Zink  erwärmt,  bis  eine  kräftige 
Gasentwickeltmg  eingetreten  ist  und  als- 
dann mit  Natron-  oder  Kalisalpeter  ver- 
setzt, so  hört  sehr  bald  die  Gasentwick- 
lung auf,  resp.  findet  eine  Verminderung 
derselben  statt,  und  nach  sehr  kurzer 
Zeit  entwickeln  sich  Massen  von  Am- 
moniak. 

Es  ist  klar,  dass  der  frei  werdende 
Wasserstoff  zuerst  durch  den  Sauerstoff 
der  Salpetersäure  oxydirt  wurde  und 
sich  dann  schliesslich  auf  den  Stickstoff 
der  Säure  warf  und  denselben  hydroge- 
nirte,  d.  h.  mit  demselben  Ammoniak 
bildete«    Denkt    man  sich  folglich  acht 


Aequivalente  Wasserstoff  auf  ein  Aequi- 
valent  Salpetersäure  einwirkend,  so  wer- 
den sich  fünf  Aeq.  Wasser  und  ein  Aeq. 
Ammoniak  bilden  müssen. 

Auf  dieses  Verhalten  der  Salpetersäure 
in  alkalischer  Flüssigkeit  bei  Gegenwart 
von  Zink  begründe  ich  meine  quantita- 
tive Bestimmung  dieser  Säure,  Auch 
werden  organische  Stoffe  (Säuren)  in  al- 
kalischer Lösung  durch  Zink^  reducirt 
und  dadurch  merkwürdige  und  inter- 
essante Resultate  erzielt;  so  z.  B.  erhält 
man  durch  Behandlung  mit  Phenylsäure 
auf  diese  Weise  rothe,  violette  und  blaue 
Farbstoffe.     (Dingler's  polyt.  J.  u.  Polytechn. 

Notusbl.  18ß5.) 

Kropfsalbf. 

Gegen  Kropf  wird  folgende  Salbe  em- 
pfohlen, welche  von  Dr.  Michahwshi 
der  Medicinischen  Gesellschaft  zu  St. 
Etienne  mitgetheüt  worden  ist: 

Glycerin 1000  Grammes 

Pulverisirte  Seife  50  „ 
Jodkaliimi ....  130  „ 
werden  gelöst,  hierauf  in  einem  Mar- 
mor-Mörser erhitzt  und  während  einer 
Viertelstunde  fleissig  in  Bewegung  er- 
halten; dass  der  Salbe  beliebig  verschie- 
dene wohlgeruchsverbessemde  Mittel  zu- 
gesetzt werden  können  ^  bedarf  keiner 
weiteren  Erörterung.  Diese  Salbe  hält 
sich  sehr  lange ;  das  Jodkalium  ist  ausser- 
dem vollständig  gelöst  und  wird  viel 
rascher  resorbirt,  als  es  in  der  auf  ge- 
wöhnliche Weise  bereiteten  Jodkalium- 
Salbe  geschieht. 

(Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1865  ) 


Ueber  die  wirksamen   Bestaniitlieile 

der  Blätter  und  Wurzeln  von  lelit- 

boms  niger  und  1.  viridis. 

Von  MamU  und  X,  Uuseniamu 
FmeuUe  und  Gapron  hatten  das  fette 
Oel  der  Helleboreen  als  wirksamen  Stoflf 
bezeichnet,  was  von  Schroff  widerlegt 
wurde.  Bastick  hat  aus  den  genannten 
Wurzeln  einen  bitteren  kratzenden  angeb- 
lich stickstoflThaltigen  krystallisirten  Kör- 
per   dargestellt   und   Hellebor  in    ge- 
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nannt^  aber  nicht  näher  kennen  gelehrt. 
Vauquelin*9  gleichnamiger  StoflF  bezieht 
sich  auf  Erantkis  (Helleb.)  htemalü. 

Schroff  machte  es  wahrscheinlich,  dass 
mikroskopische,  von  ihm  aus  Extr.  Helle- 
bort  nigri  erhaltene  E^rystalle  das  narko- 
tische Princip  desselben  seien.  Marmi 
hat  einen  mit  Bleiessig  gereinigten  und 
durch  Schwefelsäure  von  Blei  befreiten 
sauren  Auszug  eben  genannter  Wurzel 
mit  Phosphormolybdänsäure  gefällt,  den 
Niederschlag  als  ein  krjstallisirbares  sehr 
schwach  sauer  reagirendes  Glykosid  er- 
kannt, welches  er  nun  mit  dem  Namen 
Helleborin  belegt  und  mit  den  schwach 
giftigen  der  schwarzen  Nieswurzel  ent- 
sprechenden Eigenschaften  begabt  ge- 
funden hat.  Dieses  Helleborin  findet 
sich  in  Blättern  und  Wurzeln  der  bei- 
den erwähnten  Arten  und  ist  in  Wasser 
und  verdünntem  Alkohol  löslich,  wenig 
in  wasserfreiem  Alkohol,  kaum  in  Aether. 
Es  krystallisirt  unter  Umständen  in  rhom- 
bischen Säulen  und  Tafeln,  wird  aber 
sonst  als  harzartige  Wasser  anziehende 
Masse  erhalten,  Tannin  und  salpet^r- 
saures  Quecksilberoxydul  fällen  es  aus 
seinen  Lösungen.  Es  schmeckt  stlssbitter. 
Verdünnte  Säuren  spalten  beim  Kochen 


das  farblose  Helleborin  in  Zucker  und 
schön  veilchenblaues  Helleboretin 
ohne  Concurrenz  von  Wasser.  Diese 
Reaction  verläuft  nach  der  Gleichung 

Helleborin  Helleboreliii 

C"H"0*«=C  "H*^0»  4-  2  C'*H"0** 
Die  Verfasser  halten  sich  fiir  berech- 
tigt, im  Helleborin  jenen  wirksamen  Stoff 
zu  erblicken,  den  Sckroff  bemerkt  hatte. 
Das  Helleboretin  ist  ohne  physiologische 
Wirkung. 

Endlich  haben  die.Verfasser  die  Wahr- 
nehmung früherer  Chemiker  verfolgt, 
welche  dem  fetten  Oele  der  Helleborus- 
Arten  einen  scharfen  Beigeschmack  zu- 
schrieb. Durch  Schütteln  desselben  mit 
heissem  Wasser  und  Ausziehen  des  letz- 
tern vermittelst  Aether  erhielten  sie  aus 
Ä  niger  und  viridis  scharf  bitterkratzend 
schmeckende  Ej*ystallnadeln,  in  denen 
sie  ein  neues  Glykosid,  das  Hellebor- 
acrin  erkannten.  Dasselbe  ist  leicht  in 
Alkohol  und  Chloroform,  schwer  in  Aether 
und  Wasser  löslich  und  fUrbt  sich  durch 
concentrirte  Schwefelsäure  prächtig  hoch- 
roth.  Dieser  Körper  stimmt  mit  BustiK^ 
Helleborin  überein,  ist  jedoch  stickstofirei. 

(Nachrichten  y.  d.  G.  d-   Wiss.  a.  U.   GÖttingen 
n.  Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  1865.) 


Teeliiiische  Motlzen. 


Nrae  Aiweadniig  des  Petroleums. 

Bekanntlich  wandern  jährlich  grosse 
Quantitäten  von  reiner  Stearinsäure  in 
die  Werkstätten  der  Gypsgiesser  und 
dienen  dazu,  den  Qypsfiguren  eine  durch- 
scheinende, alabasterartige  Oberfläche 
zu  geben.  Man  verfährt  dabei  im  Allge- 
meinen so,  dass  die  aus  dem  feinsten 
und  weissesten  Gyps  gegossenen  Figu- 
ren erwärmt  mit  geschmolzenem  Stearin 
überpinselt  werden,  worauf  man  sie 
schliesslich  in  einem  geschlossenen  Raum 
auf  die  Temperatur  bringt,  welche  das 
Stearin  zur  Schmelzung  bedarf,  um  das 
Sindringen  desselben  in  die  Abgüsse  zu 
bewerkstelligen.  Wesentlich  ist  hierbei 
die  richtige  Regulirung  der  Temperatur, 


da  ein  Zuwenig  nicht  den  gewünschten 
Effekt  giebt,  ein  Zuviel  das  Braun-  und 
Gelb  werden  der  Gypsfiguren  veranlasst. 
Ausserdem  ist  die  Menge  *des  Stearins, 
welche  zum  Tränken  auch  nur  eines 
einzigen  Stückes  erforderlich,  nicht  un- 
beträchtlich, und  hat  man  deshalb  vor- 
geschlagen, die  Gypsabgüsse  mit  einer 
Lauge,  welche  durch  Znsammenkochen 
von  Seife,  Pottasche,  Stearinsäure  und 
Wasser  erhalten  wird,  so  lange  zu  über- 
ziehen, bis  der  gewünschte  Glanz  auf- 
getreten ist.  Die  mit  einer  derartigen 
Lauge  überzogenen  und  theilweise  ge- 
tränkten Gypsabgüsse  verlieren  indess 
ihren  Glanz  etwas  bei  Feuchtigkeit  und 
veranlassen  ein  sehr  festes  Anhaften  dar- 
aufgefallenen Staubes;  der  dann  nur  mit 
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Mühe   auf  Kosten    der   Schönheit    des 
Gusses  ssu  entfernen  ist. 

Ein  einfaches  und  sparsames  Mittel 
zum  Glänzendmachen  der  Qypsfiguren 
besteht  in  der  Verbindung  des  Petroleums 
mit  Stearin,  und  verfährt  man  auf  fol- 
gende Weise:  In  einem  passenden  Ge- 
fksse  erwärme  man  10  Theile  Petroleum 
—  jedoch  nicht  über  freiem  Feuer,  son- 
dern durch  Einsetzen  des  Gefässes  in 
kochendes  Wasser  —  und  flige  nach 
und  nach  1  bis  2  Theile  geschabter 
Stearinsäure  hinzu,  die  sich  alsbald  in 
dem  Petroleum  zu  einer  klaren  Flüssig- 
keit auflöst  Mit  dieser  lauwarmen  Auf- 
lösung überzieht  man  die  ebenfalls  ein 
wenig  erwärmten  Gypsgegenstände  2  bis 
3  Mal.  Nach  dem  Trocknen,  das  in 
kurzer  Zeit  beendet  ist,  genügt  ein  ein- 
faches Poliren  oder  Glätten  der  über- 
isogenen  Gegenstände,  um  ihnen  einen 
schönen  Glanz  und  das  ge&llige  durch- 
scheinende Ansehen  zu  geben.  Eben- 
&lls  ist  zu  diesem  Zwecke  der  im  Han- 
del vorkommende  Petroleumsprit  (Petro- 
leumäther) vorzüglich  anwendbar  und 
empfiehlt  sich  noch  von  dem  Petroleum 
durch  grössere  Flüchtigkeit,  wodurch 
ein  rascheres  Trocknen  bewerkstelligt 
wird.  Selbstverständlich  ist  jede  Licht- 
flaomie  und  freies  Feuer  bei  diesen  Ope- 
rationen zu  vermeiden,  namentlich  bei 
dem  Gebrauche  des  leicht  entzündlichen 
Petroleumsprits;  sonst  empfiehlt  sich  diese 
Methode  durch  Billigkeit  und  Einfieush- 
heit,  da  jedes  Arbeiten  in  höherer  Tem- 
peratur umgangen  ist. 

(Hamb.  Gewbl.  1865  S.  91.) 

In  diesem  Artikel  befindet  sich  kaum 
praktisch  Geprüftes.  Erstens  musste  ge- 
sagt werden,  welches  Petroleum,  da  es 
heutzutage  eine  Menge  verschiedener 
Arten  desselben  giebt,  anzuwenden  sei 
und  es  hätte  zweitens  das  specifische 
Gewicht  notirt  sein  müssen.   Ja  es  liegt 


mit  Rücksicht  auf  das  Lampenpetroleum 
die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  man 
sogar  ewig  stinkende  alabastrirte  Gyps- 
gegenstände darstellen  würde.  Drittens 
ist  Petroleumäther  kein  geeignetes  Lö- 
sungsmittel für  Stearin,  denn  dieses  wird 
davon  in  der  Kälte  kaum  gelöst  Vier- 
tens kann  ein  Einsetzen  des  Petroleum- 
äthers in  ein  heisses  Wasserbad  oder 
wohl  gar  in  kochendes  Wasser,  wo  aller- 
dings Lösung  stattfindet,  grosses  Unglück 
für  Arbeiter  und  Arbeitsraum  herbei- 
fuhren. In  letzterer  Beziehung  ist  der 
Petroleumäther  dem  .  Aethyläther  gleich 
zu  stellen.  Diejenigen,  welche  Gyps- 
figuren  mittelst  Stearinsäure  alabastriren, 
sind  wohl  in  den  seltensten  Fällen  im 
Stande,  die  möglichen  Gefahren  bei  der 
Behandlung  des  Petroleumäthers  zu  wür- 
digen und  zu  kennen.  S. 


mittel  ttm  Käse  T#r  Ffiuliiss  uid  ww 
Hilbea  and  Hadei  in  bewahrei. 

Von  F,  Ä,  Broomann  in  London. 
^Es  werden  dazu  zweierlei  zuzaminen- 
gesetzte  Lösungen  angewendet,  eine  ge- 
gen Fäukiiss  (Anti- putrid -composition) 
und  eine  gegen  Milben  und  Maden  (Auti- 
mili  and  maggot-composition).  Die  erste 
ist  zusammengesetzt  aus  Kochsalz,  aus 
Weinessig,  rectificirtem  40gradigem  Wein- 
geist und  weissem  Wein.  Die  zweite 
Composition  besteht  aus  30  Th.  spani- 
schem Pfeffer,  15  Th.  schwarzem  und 
weissem  Pfeffer,  15  Th.  Cayenne-Pfeffer, 
15  Th.  Paradieskömem,  15  Th.  Zimm^ 
15  Th.  Ingwer,  15  Th.  Pfefferminze, 
15  Th.  Poleikraut,  die  man  mit  600  Th. 
Weingeist  übergiesst.  Nach  einigen  Ta- 
gen presst  man  und  filtrirt. 

Zur  Conservirung  des  Käses  werden 
beide  Compositionen  gemischt  und  mit 
dieser  Mischung  die  Oberfläche  des  Kä- 
ses bestrichen.   (Chem.-techn.  Repert.  1864.) 


Angelegenheiten  der  gewerMichen  Pharmacie« 

und  Latus  ist  für  Extract,  Taraxa4ii  liquid. 


Veber  die  Preisberechmn^  lies  Ei- 
traetw  Taraiaci  liqmilaiii. 

In  den  Preisaufstellungen  von  Schacht 


ein  Preis  ausgeworfen,  der  mit  der  ge- 
setzlich gültigen  Arzneitaxe  in  entschie- 
denem   Widerspruche    steht.      Bei    der 
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ersten  Aufstellung  des  Preises  von 
3  Sgr.  10  Pf.  für  eine  Unze  durfte  man 
annehmen^  es  sei  das  Extr.  Tarax.  liq. 
Ed.  K.  gemeint^  aber  aus  einer  offnen 
Corresppndenz  in  No.  12  der  Central- 
halle  geht  hervor,  dass  das  Präparat  der 
Edü.  VI.  .mit  3  Sgr.  10  Pf.  berechnet 
werden  soll.  Bekamitlich  liess  die  sechste 
Ausgabe  der  Pharmakopoe  3  Theile 
Extr.  Tarax.  spissum  mit  1  Theil  Was- 
ser mischen,  sie  gab  also  eine  Vorschrift, 
nach  welcher  das  Präparat  ex  tempore 
bereitet  werden  kann  und  in  stets  tadel- 
losem Zustande  zur  Dispensation  gelangt. 
Solche  Vorschriften  der  seither  geltenden 
Pharmakopoe  beizubehalten,  wird  wohl 
als  eine  ernstliche  Verpflichtung  der  Apo- 
theker erkannt  werden  müssen,  in  die- 
sem Falle  um  so  mehr,  als  die  Berei- 
tung des  Extr.  Tarax.  spiasum  in  der 
neusten  Pharmakopoe  keine  Aenderung 
erfahren  hat,  und  ausserdem  nach  einer 
Ministerialverfügung  aus  jüngster  Zeit 
Extraktlösungen  in  den  Apotheken  nicht 
vorräthig  gehalten  werden  dürfen.  *)  Es 
unterliegt  demnach  keinem  Zweifel,  dass 
bei  Verordnung  von  Extr.  Tarax.  Uq. 
■.       die  Dispensation  von  Extr.  Tarax.  spissum 

*}  Die  hier  aasgesprochene ,  im  AlIgemeineD 
riohtige  Ansicht  ist  im  Torliegenden  Falle  we- 
gen (dner  Ministeriell  Verfügung  vom  15.  October 
1849  (Min.-BL  1840  S.  221)  nicht  ganz  zutreffend. 
In  letzterer  ist  gesagt: 

Um  nun  jene  früher  viel  gebrauchten  Präparate 
(Mellag,  Gram,  et  Tarax,)  der  ärztlichen  Praxis 
sugängiicher  zu  machen,  bestimme  ich  auf  Qrund 
des    Gutachtens  der  Königl.    wissenschaftlichen 


zu  V4  nicht  nur  gerechtfertigt,  sondern 
geboten  ist.  Die  Berechnung  muss 
nach  §.  7  der  Königl.  Arzneitaxe  erfol- 
gen, wonach  sich  der  Preis  für  1  Drachme 
Extr.  Tarax.  Uq.  zu  1  Sgr.  2  Pf.  er- 
giebt,  wie  er  auch  früher  gesetzlich  war. 
—  Wollen  Aerzte  zu  BVühjahrskuren  die 
trüben  MeUagineSy  wie  sie  früher  ge- 
bräuchlich waren,  s#  mögen  sie  das  auf 
ihrer  Verordnungen  ausdrücken,  wird 
aber  Extr.  Tarax.  Uq.  in  kleineu  Men- 
gen .das  ganze  Jahr  hindurch  verordnet, 
so  muss  die  Dispensation  und  Berech- 
nung geschehen,  wie  es  so  eben  ausge- 
führt wurde.  —  Das  iScAacAf'sche  Extr. 
Tarax.  Uq.  fiir  die  warme  Jahreszeit  un- 
terscheidet sich  von  dem  Extr.  Tarax. 
apissum  der  Pharmakopoe  nur  durch 
einen  G-ehalt  von  25  rrocent  Wasser, 
die  Verdampfung  von  2  Drachmen  Was- 
ser kann  doch  sachlich  nicht  dieselbe 
Substanz  von  3  Sgr.  10  Pf.  auf  9  Sgr. 
Taxwerth  bringen,  was  aber  unter  Zu- 
grundelegung der  Schachi^a^ien  und  der 
Königl.  Arzneitaxe  wirklich  der  Fall  ist. 

F.... 8. 


Deputation  für  das  Medicinalwesen:  dass  rem 
1.  April  k.  Jahres  an  die  gedachten  Präparate 
neben  dem  Fortstehen  der  jetzt  angeordneten  Be- 
reitungsweise in  den  Apotheken  auch  nach  der 
Vorschrift  der  fünften  Ausgabe  der  Pharmakopoe 
zubereitet  zu  halten  und  zu  dem  in  der  entsprechen- 
den Taxe  angegebenen  Preise  zu  yerabreichen 
sind.  Es  bleibt  alsdann  den  Aerzten  überlassen, 
auf  den  Becepten  anzugeben,  welches  Prttparat 
sie  verordnen  wollen  etc. 


iscelleiie 


Bis  phamaceHtischer  Schwindel  ent- 
buTt  Apotheker  Grimaalf  s  Präparate. 

In  der  Gazette  des  Tribunaux  vom 
18.  Februar  1865  liest  man,  dass  das 
Tribunal  correctionell  von  Paris  (septihne 
chambre)  in  den  Terminga  d.  1.  unä  8. 
December  1864  und  des  16.  Februar  1865 
folgendes  Urtheil  gefällt  hat;  welches  für 
uns  in  Deutschland,  wo  die  ÖrwwaiiÄ^schen 
Präparate  vielfache  Anwendung  gefun- 
den haben,  viel  Interesse  gewährt: 


In  Erwägung,  dass  Herr  GMmatdty 
Apotheker  zu  Paris,  Nachfolger  2>ort;awÄ*s 

1)  unter  dem  Namen  sirop  de  raifort 
jodi'  mit  dem  Beisatz  ,yPbi8  d!huüe  de 
foie  de  morue^^  einen  schwachen  antiscor- 

butischen  Syrup,  welcher  seiner  Zusam- 
mensetzung nach  schlecht  bereitet  ist 
und  nur  eine  kleine  Menge  Jodkalium 
enthält,  bereitet],  verkauft  und  annon- 
cirt  hat; 

2)  unter  dem  Namen  Sirop  de  quin- 
quina  femigineua:  einen  Syrup  bereitet, 
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verkauft  und  annoncirt  hat,  in  welchem 
sich  weder  rothe  Chinarinde,  noch  die 
angebliche  Verbindung  von  rother  China- 
rinde mit  Eisen  befindet,  der  vielmehr 
ein  schlecht  bereiteter  Sjnpup"  aus  grauer 
China  mit  Carmin  geftlrbt  ist; 

3)  dass  er  bereitet,  verkauft  und  an- 
noncirt hat  einen  Surup,  enthaltend  ein 
sei  Jüarseniate  de  aoude  et  de  fevj  wel- 
ches Salz  in  der  Chemie  nicht  existirt, 
und  dass  es  dafür  ein  gefährliches  Ar- 
senikpräparat  abgegeben  hat; 

4)  das  er  Pulver  mit  den  Etiquetten: 
pepsinepure  und  üixir  depepsine  (5  Francs 
für  je  ein  Präparat)  bereitet,  verkauft 
und  annoncirt  hat,  in  welchen  das  Pep- 
sin, ein  sehr  energisches  Medikament, 
ersetzt  war  durch  Stärkemehl; 

dass  die  Annoncirung  aller  dieser  Mittel 
von  pomphaften  Prospekten  begleitet  ge- 
wesen ist,  in  welchen  er  fälschlich  die 
Medaillen  seines  Vorgängers  aufgeführt, 
er  sich  darin  auch  den  Titel  eines  Lau- 
reats  (laurSat)  unrechtmässiger  Weise  an- 
geeignet und  er  Briefe  von  einem  Arzt 
des  Kaisers  fingirt  hat; 

dass    als    Entlastung    der  Angeschul- 


digte nur  angiebt^  er  habe  diese  Speciali- 
täten  für  die  Ausführmig  nach  dem  Aus- 
lande bestimmt; 

verurtheilt  der  Gerichtshof  den  H.  Ori- 
mauü  zu  450  Francs  Strafe  und  8  Ta- 
gen Gefängniss,  zu  den  Kosten  des  Pro- 
cesses  und  die  Anheftung  von  25  Exem- 
plaren dieses  Urtheils  (wovon  eines  an  die 
Thür  seiner  Apotheke  angeheftet  werden 
soll)  und  zu  der  Insertion  besagten  Ur- 
theils in  2  Zeitungen. 

Da  auf  diese  Weise  die  seit  einigen 
Jahren  uns  belästigende  Afterindustrie 
eines  Griinault  offenkundig  geworden  ist, 
so  wollen  die  Herren  Apotheker  nicht 
säumen,  obiges  Urtheil  den  Aerzten  mit- 
zutheüen,  welche  an  der  Wahrhaftigkeit 
der  örmattft'schen  Präparate  bis  daher 
Glauben  hatten.  Dies  Beispiel  wird 
hoffentlich  zum  Nutzen  und  Frommen 
der  Pharmacie  und  Medicin  uns  ein  gut 
Stück  klüger  machen  und  uns  mit  Hin- 
blick auf  die  Verehrer  des  Daubitzliqueurs, 
des  Äj^schen  Malzextrakts  etc.  an  den 
Spruch  erinnern,  welche  ein  Jeder  nach- 
lesen kann:  Ev.  Lucae  Kap.  6  Vers  41 
und  42. 


Offene  Korrespondenz. 


Apoth.  S.  in  B.  Nach  der  Mittheilung  von 
Büchner,  siehe  Analen  der  Chemie  und 
Pharmacie  1846.  Bd.  59.  Heft  1.  S.  96 
soll  der  im  rohen  Schellack  enthaltene  Schwc- 
felarsenik  durch  den  schwefelarsenhaltigen 
Sand  in  denselben  kommen,  dessen  Einath- 
men  auch  den  Einwanderern  so  gefahrlich  ist. 

Apoth.  L.  in  R.  Unser  Urtheil  über  S  t  i  e  r  e n*s 
chemische  Fabrik  stimmt  mit  dem  Ihrigen 
überein.      Die    Darstellung    des    KaJ    aus 


HJ,  und  des  letzteren  ans  J  und  HS  kann 
nie  und  zwar  aus  rein  praktischen  Grün- 
den Eingang  finden.  Sie  wird  wie  die 
Liebig-Pettenkofer*sche  aus  dem  Begim  der 
Experimentalchemie  nicht  herauskommen. 
Die  von  Ihnen  versuchte  Modifikation  ist 
einfach  und  sinnreich,  doch  glaube  ich  nicht, 
dass  sie  genügt  deq  Schwefelwasserstoff- 
horror der  Jodkaliumfabrikanten  zu  über- 
winden.    Brief  nächstens. 


CSemeiimiltsige  Mittheilungeii  toh  pharmaceutischeni  Interesse. 


Zum  1.  Jali  d.  J.  ist  die  Gehülfenstelle  in 
meiner  Officiu  frei,  und  wünschte  ich  dieselbe 
gern  durch  einen  älteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetzen,  bei  gutem  Gebalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

Fiddichow  bei  Stettin.     C   A.    MeelieP. 


Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ungarisch 
imd  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord- Deutschlands. 


Ein  examinirter  Apotheker,  30  Jahr  alt,  sucht 
für  die  Sommermonate  von  Juni  an  Stelle  als 
Vertreter  oder  Volontair.  Fr.  Off.  sub  A.  8.  120, 
bei  Payne's  2.  Anst.,   Berlin,  Leipzigerstr.  109. 


Einen  Administrator  sucht  zu  sofort 
Eutin.  mW.  UeiMa. 

Ich  bitte  Herrn  Apotheker  Loe sehe  mir  seine 
Adresse  gefälligst  mitzutbeilen. 

Fiddichow  a.  O.  Apoth.  flCeclier. 


In  Commissioii   bei  Julius  Springer  in   i>cvlin,   Monbijouplatz  3. 
Im  Selbttrerlage  des  Heraoigeberi.  —  Drack  von  J.  C.  Hober  in  Charlottenborg,  Mtihlenatr.  16. 
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Clieiiiie  iiiid  Pliariuaclee 


SitracUnn  lyoseyami  iHidum. 

Fluid  Eoctract  of  henbane, 

Qrobgepulverte  Herba  Hyosa/ami,  16 
ünz.,  wird  mit  6  Unz.  einer  Mischung 
aus  2  Th.  Weingeist  und  1  Th.  Wasser 
angefeuchtet^  in  den  Percolator  (Depla- 
cirgefass')  gedrückt  und  mit  soviel  der- 
F^elben  Weingeistmischung  übergössen, 
bis  12  Unzen  durchgelaufen  sind.  Diese 
Eolatur  wird  bei  Seite  gestellt,  das  Per- 
coliren  aber  fortgesetzt,  bis  weitere  40 
Unz.  durchgelaufen  sind  oder  das  Vege- 
tabil  vollkommen  erschöpft  ist  Diese 
letztere  Eolatur  dampft  man  im  Wasser- 
bade bei  einer  66®C.  nicht  übersteigen- 
den Temperatur  bis  auf  einen  Rückstand 
von  4  Unz.  ab  und  mischt  diesen  letzte- 
ren mit  den  reservirten  12  Unzen  Kola- 
tur.  Nach  einigen  Tagen  wird  filtrirt. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  16  Unzen 
fluid  Extract,  von  welchem  1  Unze  ge- 
nau die  ausziehbaren  Bestandtheile  einer 
Unze  Bilsenkraut  enthält. 

Biroth. 


Eitrietam  Secalis  conmti  f  uidani« 

Extractum    Ergotae    liquidum  Ph.    Brit 
•    Liquid  Extract  of  ergot. 

British  Pharmacopoeia  (1864)  giebt 
folgende  Vorschrift.  16  Unz.  grob  ge- 
pulvertes Seeale  camutum  werden  in 
einem  Percolator  (DeplacirgefiLss)  mit 
circa  15  Unz.  (20  fluid-ounces)  Aether, 
welcher  vorher  mit  Wasser  (durch  Schüt- 
teln und  Abgiessen)  gesättigt  ist,  extra- 
hirt  und  vom  fetten  Ofele  befreit.  Der 
Bückstand  wird  nun  mit  60  Unz.  destill. 
Wasser  12  Stunden  bei  einer  Tempera- 
tur von  70 — 72® C.  degerirt,  dann  aus- 
gepresst,  die  Eolatur  bis  auf  10  Unz. 
(9  fluid-ounces)  eingedampft,  nach  dem 
Erkalten  mit  7  Unz.  (8  fluid-ounces) 
höchstrektif.  Weingeist  vermischt  und  nach 
dem  Absetzenlassen  filtrirt.  Die  Eola- 
tur soll  16  Unz.  betragen. 


Einfache  Bereituigsweise  t#b  ilikir- 
tem  Wasserstoffraperoiyds 

Nach  Angabe  Prof.  Schönbein'a  schüt- 
telt man  amalgamirte  Zinkspäne  (Zink* 
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amalgam)  mit  ein  wenig  destillirtem  Was- 
ser in  einer  sehr  geräumigen  lufthaltigen 
Flasche  nur  wenige  Secunden  lebhaft 
zusammen.  Hirbei  verwandelt  sich  das 
Wasser  theilweise  durch  Aufnahme  von 
Sauerstoff  unter  gleichzeitiger  Entstehung 
von  Zinkoxyd  in  Wasserstoffsuperoxyd. 
Da  man  diese  interessante  Flüssigkeit 
auf  solche  Weise  als  ein  völlig  säure- 
freies,  chemisch  reines  Präparat  erhält, 


in  welchem  sich  weder  Spuren  von  Zink, 
noch  Spuren  von  Quecksilber  entdecken 
lassen,  und  dasselbe  sich  überdies  ziem- 
lich lange  unzersetzt  aufbewahren  lässt, 
so  erscheint  es  sehr  wünschenswerth, 
dass  man  damit  auch  Versuche  in  medi- 
cinischer  Beziehung  anstelle. 
(Jahresbericht  d.  phys.  Vereins  zu  Prinkf.  a.  M. 

1863-1864.) 


Technische  Notizen. 


Eine  sichere  Methode  Rost-  und  Tin- 

tenleeke  aas  Leinen  und  Banmwollen- 

lengen  lu  entfernen. 

Ohne  durch  eine  theoretische  Ansicht 
geleitet  zu  werden,  befolgen  unsere  Haus- 
frauen beim  Behandeln  der  Rost-  oder 
Tintenflecke  mittelst  Kleesalz  ein  eigen- 
thümliches  Verfahren.  Sie  bestreuen  be- 
kanntlich den  nassgemachten  Fleck  mit 
gepulvertem  Eüieesalz  und  reiben  dasselbe 
mittelst  eines  blanken  Schlüsselgriffes 
oder  sonst  eines  blanken  Eisens  in  das 
Gewebe  ein,  oder  sie  spannen  dfti  be- 
fleckten Theil  des  Gewebes  über  oinen 
erwärmten  blanken  Zinntopf  oder  Zinn- 
teller und  reiben  das  Kleesalzpulver  mit 
dem  Schlüssel  ein,  ohne  zu  wissen,  dass 
die  reducirende  Wirkung  den  Zusammen- 
hang der  Zeugfaser  mit  dem  Eisenoxydul- 
oxyd lockert  und  letzteres  der  Auflösung 
in  der  Kleesäure  zugänglicher  macht. 
Die  Wirkung  ist  um  so  eklatanter,  je 
inniger  der  Fleck  mit  dem  erwärmton 
Metall  in  Berührung  gebracht  wird. 
Um  nun  den  höchsten  Effekt  der  Wir- 
kung zu  erzielen,  darf  man  nur  (nach 
Prof.  B.  Böttger's  Angabe)  den  mit  der 
heissen  Kleesalzlösung    benetzten  Fleck 


mtt  feinem  Zinnstaub  (Stannum  praedpi" 
tatum)  oder  geraspßlten  Zinnspänen  be- 
streuen resp.  einreiben.  Wie  durch  einen 
Zauber  sieht  man  dann  den  Fleck  ver- 
schwinden. # 

Um  aus  Zinli  gegossene  Knnstarbeiten 
seliwarE  zu  färben^ 

empfiehlt  .DuUo  6  Lth.  Antimonchlorür 
in  1  Quart  Alkohol  zu  lösen,  4  Lth. 
Salzsäure  zuzusetzen  und  mit  dieser  Lö- 
sung die  Statue  etc.  mittelst  eines  Pin- 
sels oder  einer  Bürste  schnell  zu  be- 
netzen, worauf  das  Zink  sofort  schwarz 
wird.  Die  erste  aufgetragene  Lösung 
wird  sogleich  mit  Lappen  abgewischt, 
weil  sie  eine  noch  nicht  gleichmässige 
Färbung  bewirkt  hat,  und  die  Lösung 
noch  einmal  aufgetragen.  Diese  lässt 
man  so  schnell  wie  möglich  an  einem 
warmen  Orte  trocknen.  Ist  die  Statue 
trocken,  so  färbt  der  Anstrich  nicht  mehr 
ab  und  man  reibt  sie  nun  2  bis  3  Mal 
mit  trocknendem  Oel  ab,  wodurch  die 
Statue  eine  sehr  intensiv  schwarze  Farbe 
und  schönen  Glanz  annimmt.  Der  üeber- 
zug  von  Antimon  darf  unter  allen  Um- 
ständen nur  sehr  dünn  sein,  denn  nur 
dann  haftet  er  fest  und  sieht  schön  aus. 
(Chem.-techn.  Bepert.  1864.) 


Ans    den    Berieliten    anerikaniselier 

Aerite  über  die  Meningitis  eerebro- 

spinalis  epidemiea  oder  das 

Pleekieber. 

(Aus  einem  Bericht  des  Dr.  Wertheiniher, 
Ueber  die   Symptome  der  Krankheit 
äussert  sich  Wales  in  folgender   Weise : 


Therapeutische  Motizen. 

„Das  Fleck-Fieber  beginnt  in  den  ver- 
verschiedenen Fällen  in  sehr  verschie- 
dener Weise.  Bisweilen  sind  die  Kran- 
ken durch  einen  plötzlich  auftretenden 
Kopfschmerz  oder  durch  Delirien  ge- 
nöthigt,  ihre  Beschäftigung  oder  Un- 
terhaltung zu  unterbrechen.  Häufiger 
jedoch  beginnt  das  Leiden  mit   reissen- 
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den  Schmerzen  in  den  Gliedmaassen  und 
Gelenken^  mit  einem  äusseret  qualvollen 
Kopf-Schmerze,  Uebelkeit  oder  Erbrechen 
und  Frostschauer,  welcher  jedoch  nur 
kurze  Zeit  anhält,  worauf  sich  alsdann 
das  charakteristische  Delirium  und  Apathie 
einstellen.  Die  Delirien  sind  nicht  im- 
mer von  gleicher  Art,  hier  und  da  wü- 
thend,  maniakalisch,  in  der  Regel  aber 
ruhig,  mussitirend;  dabei  besteht  eine 
ausserordentliche  Ruhelosigkeit,  ein  be- 
ständiges Hin-  und  Herwerfen  des  Kör- 
pers. Die  Sensibilität  der  ganzen  Kör- 
per-Oberfläche ist  bisweilen  in  einem  so 
ungewöhnlichen  Masse  gesteigert,  dass 
der  Kranke  nicht  ein  Mal  die  Berührung 
seines  Haares  ertragen  kann.  Meistens 
verbindet  sich  mit  diesen  Erscheinungen 
eine  grosse  Hinfälligkeit,  die  Glieder  er- 
scheinen wie  gelähmt,  das  Muskel-Gefähl 
in  denselben  ist  abgestumpft,  mitunter 
selbst  vollkommen  erloschen;  dazit  ge- 
sellt sich  oft  Taubheit,  Trübung  des 
Sehvermögens  oder  völlige  Blindheit.  In 
manchen  Fällen  treten  Krämpfe  auf  und 
Opisthotonus.  Die  Zunge  ist  feucht, 
gelblich  oder  bräunlich  gelegt,   niemals 

\  aber  hat  sie  das  hochrothe,  fleischähn- 
liche und  rissige  Aussehen  der  Typhus- 
Zunge.  Der  Puls  ist  klein,  selbst  faden- 
förmig, in  sehr  bösartigen  Fällen  unfuhl- 
bar  oder  unregelmässig  und  aussetzend ; 
die  Haut  ist  kalt,  zuweilen  von  leichen- 
ähnlicher Blässe,  und -gleich  wie  polirter 
Marmor.  Die  Augen  sind  gläsern,  die 
Pupillen  unregelmässig,  bisweilen  veren- 
gert, dann  wieder  plötzlich  erweitert. 
Wenn  Reaction  Statt  findet,  so  wird  der 
Puk  voller,  die  Haut  wärmer,  der  Kranke 

I  äussert  ein  merkliches.  Unbehagen,  de- 
lirirt  und  wirft  sich  im  Bette  hin  und 
her.  Diese  Erscheinungen  dauern  ge- 
wöhnlich drei  Tage  lang;  es  kann  als- 
dann die  Reconvalescenz  eintreten  oder 
die  Krankheit  schreitet  fort,  es  stellt 
sich  Sopor,  Koma  ein  und  es  erfolgt 
der  Tod.  Auf  den  Darm  schien  die 
Krankheit  keinen   Einfluss  zu  äussern; 

i       der   Gebrauch    entleerender  Mittel    war 

!  öfter  benöthiget»  Von  Seite  der  Harn- 
blase waren  mitunter  beträchtliche  Be- 


schwerden vorhanden,  auch  Blutharnen 
wurde  im  Beginne  der  Krankheit  beob- 
achtet. Reichliche  Schweisse  zeigten  sich 
nur  in  einem  Falle;  in  einem  anderen 
Falle  war  Unvermögen  zu  schlingen 
eine  vorwiegende  Erscheinung.  Eines 
der  eigenthümlichsten  Kennzeichen  der 
Krankheit  ist  der  Haut-Ausschlag, 
welcher  in  allen  Stadien  derselben  vor- 
kommen kann.  Die  Flecken  zeigten  die 
Form  kleiner  runder  Ekchymosen  von 
verschiedenem  Umfange,  von  der  Grösse 
eines  Stecknadel-Kopfes  bis  zu  der  einer 
gespaltenen  Erbse,  von  hellrother  Farbe, 
gleich  dem  Stiche  einer  Mücke.  Mit 
dem  fortschreitenden  Verlaufe  nahmen 
die  Flecken  an  Umfang  zu  und  flössen 
zusammen,  in  schlimmen  Fällen  nahmen 
sie  eine  livide  oder  purpurne  Farbe  an. 
In  anderen  Fällen  stellten  sie  sich  in 
Foito  röthlicher  Streifen  dar,  als  ob  die 
betreffende  Theile  mit  einem  Bündel 
Ruthen  gepeitscht  worden  wären.  In 
allen  Fällen  waren  die  Flecken  vollkom- 
men flach,  das  Haut-Niveau  nicht  über- 
ragend; sie  erschienen  zuerst  an  den 
Extremitäten,  gewöhnlich  an  den  oberen, 
und  dann  im  Gesichte  und  am  Rumpfe. 
Die  Dauer  der  Flecken  war  verschie- 
den; bisweilen  verschwanden  sie  schon 
nach  2—3  Tagen,  in  anderen  Fällen 
verblieben  sie  ein  paar  Wochen  lang 
und  verschwanden  dann  allmälig  mit 
eintretender  Reconvalescenz,  oder  sie 
wurden  breiter  und  dunkeler  bei  heran- 
nahendem Tode.  Der  passiv-haemorha- 
gische  Charakter  dieses  Haut-Ausschla- 
ges war  schon  von  früheren  Beobachtern 
desFleck-Fiebers  hervorgehoben  worden." 
Atlee*B  Beobachtungen  beziehen  sich 
insgesammt  auf  Individuen,  welche  noch 
in  frühester  Kindheit  standen,  zwischen 
dem  2.  bis  4.  Lebens-Jahre.  Die  Krank- 
heit war  in  einer  Kleinkinder-Bewahr- 
anstalt zum  Ausbruche  gekommen;  un- 
ter den  80  Kindern  der  Anstalt  wurden 
9  von  dem  Leiden  ergriffen.  Die  Er- 
scheinungen waren  folgende :  die  Elinder 
wurden  plötzlich  von  Erbrechen  befallen, 
das  Gesicht  wurde  livid,  das  Athmen 
beschleunigt  und  der  Puls  unregelmüssig. 
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Die  Pupillen  waren  stets  ungewöhnlich 
erweitert.  Eigenthiunlich  war  die  Lage 
der  Eander  im  Bette:  die  Wirbelsäiüe 
war  stark  nach  rückwärts  gebogen  und 
die  Handflächen  an  das  gleichfalls  stark 
nach  hinten  gezogene  Hinterhaupt  ge- 
presst.  Es  bestand  eine  beträchtliche 
Hyperaesthesie  der  Haut-Oberfläche,  so 
dass  die  Eander  jede  Berührung  abwehr- 
ten; sie  schrieen  nach  Wasser  und  doch 
konnten  sie  es  nieht  ertragen,  dass  man 
sie  in  die  Höhe  hob|  um  ihnen  das  Ge- 
fass  an  den  Mund  anzusetzen.  Harn- 
verhaltung war  nur  in  einem  Falle  vor- 
handen; in  allen  Fällen  aber  bestand 
Stuhl- Verstopfung  und  nur  in  Einem 
^ng  der  Darm -Inhalt  während  des 
Krampf-Anfalles  ab,  mit  welchem  die 
Krankheit  begonnen  hatte;  in  einem  an- 
deren Falle  war  am  ersten  Tage  reines 
Blut  aus  dem  Darme  entleert  worden. 
In  vier  Fällen  wurden  epileptiforme 
Krämpfe  beobachtet,  in  Einem  bei  dem 
Beginne  der  Krankheit.  Zwei  Kinder 
starben  während  der  Anfälle.  In  einem 
Falle  war  der  Körper  nach  dem  Tode 
mit  Flecken  bedeckt,  wie  Solche  nach 
Quetschungen  aufzutreten  pflegen;  in 
einem  anderen  Falle  zeigten  sich  am 
zweiten  Tage  an  den  unteren  Extremitä- 
ten Fliegen -Stichen  ähnliche  Flecken, 
welche  am  dritten  Tage  wieder  verschwan- 
den. Unter  den  9  Fällen  endeten  5  mit 
dem  Tode,  3  genasen  und  1  Kind  wurde 
aus  der  Anstalt  genommen. 

In  den  zahlreichen,  von  Morrüly  S^ilUy 
Levick,  Jenka  und  Gilbert  angeflihrten 
Fällen,  von  welchen  die  Mehrzahl  jugend- 
liche Individuen  im  Altei*  von  5  bis  15 
Jahren  betrifiTt,  waren  nachstehende  Er- 
scheinungen die  häufigsten  und  vorwie- 
gendsten :  Schüttelfrost,  unstillbarer  Durst, 
Hinf^gkeit,  beschleunigtes  Athmen;  hef- 
tige Sclonerzen  in  den  Gliedern,  in  den 
Gelenken,  namentlich  in  den  Knieen; 
Schlingbeschwerden,  starkes  und  oft  wie- 
derholtes Erbrechen|,  äusserst  hefti- 
ger Kopfschmerz  (meistens  im  Hin- 
terhaupte), Hjperaesthesie  der  Haut  und 
Schmerzhaftigkeit  der  Muskeln,  beson- 
ders der  Waden-Muskehn;  Ruhelosigkeit, 


Jactation;  Steifheit  oder  Contractur 
der  Nacken-Muskeln  (constant),  da- 
mit zusammenhängend  starke  Retraction 
des  Kopfes,  Rückwärtsbeugung  der 
Wirb  e^ls  ä  ur  e(Opisthotonus)  — in  einem 
Falle,  von  Morrülj  bei  einem  14jährigen 
Knaben  hielt  die  tetanische  Rückwärts- 
Beugung  der  Wirbelsäule  xoit  stets  zu- 
nehmender ELrümmung  derselben  10  bis 
12  Tage  an,  bis  der  Tod  eintrat  — ; 
Krämpfe,  Schielen  und  tetaniBche  Con- 
vulsionen  in  verschiedenen  Muskel-Grup* 
pen  (fehlten  auch  nicht  selten) ;  Delirien, 
Somnolenz,  Bewusstlosigkeit,  Stupor  (in 
der  Regel  gegen  die  Delirien  überwie- 
gend), Koma  und  Asthenie;  Injection 
der  Bindehaut  des  Auges,  Erweiterung 
der  Pupillen  und  stierer  Blick;  Blässe 
des  Gesichtes  und  verfallenes  Aussehen 
(meist  schon  im  Beginne  der  Erkrankung), 
bald  darauf  Li  vor  imd  Kälte  der  Haut: 
ekchymotische  Flecken  (nach  vor- 
hergegangener erythematöser  Röthe,  häu- 
figer jedoch  ohne  eine  solche),  oft  nur 
punktförmig  (Petechien)  und  bei  ftiart- 
schreitender  Krankheit  sich  vergrössernd 
bis  zu  einem  Durchmesser  von  1 — 2 
Zoll,  oder  selbst  längliche  Streifen  (Yibices) 
bildend;  nur  sehr  selten  wurden  erha- 
bene und  dunkel-geröthete  Efflorescen- 
zen  beobachtet;  in  einer  nicht  geringen 
Anzahl  von  Fällen  fehlen  jedoch  die 
Flecken  gänzlich,  so  z  B.  unter  zehn 
von  Beid  mitgetheilten  Fällen  drei  Mal. 
Die  fieberhaften  Erscheinungen  waren 
verschieden;  in  den  rasch tödtlichen Fällen 
folgte  keine  fieberhafte  Reaction  auf  den 
Frost-Anfall,  der  Puls  blieb  schwach  und 
die  Haut  kalt.  Ein  harter  ^und  voller 
Puls  wurde  nicht  beobachtet  und  die 
Körper- Wärme  war  in  allen  Fällen  ge- 
ringer als  sie  bei  anderen  acuten  Krank« 
heiten  zn  sein  pflegt.  In  der  Regel  war 
hartnäckige  Stuhl-Verstopfung  vorhanden; 
der  Unterleib  nicht  empfindlich.  —  Un- 
ter den  Nachkrankheiten  wird  na- 
mentlich die  Amaurose  hervorgehoben; 
auch  Strabismus  und  Ejrümmung  der 
Wirbelsäule  blieben  in. einzelnen  Fällen 
mehrere  Monate  lang  zurück. 
Hartshome  weist  in  Betre£f  des  We 
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sena  der  Krankheit  auf  die  Aehnlichkeit 
biD^  welche  zwischen  dem  sogenannten 
„Fletik-Fieber"  und  einer  epidemischen 
Ejrankheits-Form  besteht,  die  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  und  an  verschiedenen 
Orten  in  Europa  geherrscht  hat.  Boudin 
beschreibt  dieselbe  als  „MSnin^'te  cSrS- 
bfo-spincde  SpxdSmiqut^^,  die  Deutschen 
nannten  sie  „Gehirn-Typhus"  und  die 
Italiener  yyTifo  apoplettico  tetanicoJ^  Schon 


Paumier  hat  eine  sehr  ähnliche  Krank- 
heit geschildert,  welche  im  Jahre  1568 
zu  Paris  herrschte.  Die  erste  klarere 
Erkenntniss  derselben  rührt  von  der  im 
Jahre  1805  zu  Genua  beobachteten  Epi- 
demie her;  in  den  Jahren  1806  bis  7, 
1811,  1813  bis  16  und  1823  ist  sie  an 
verschiedenen  Orten  des  Continentes  auf- 
getreten. 

(Fortsetsung  folgt.) 


Angelegenheiten  der  gewerMlehen  Pharmaele. 


lieber  in  Tupreis  der  flussigea 
Eitractf. 

(Siohe  No.  12  und  19  der  pharm.  Centralballe.) 
Wie  schwer  es  ist,  es  Allen  recht  zu 
machen,  erfahren  vorzugsweise  diejenigen, 
denen  es  obliegt,  eine  Arznei taxe  zu 
berechnen.  Nachdem  in  den  Jahren 
1830 — 45  vielfach  über  die  Vorschriften 
und  über  die  geringe  Haltbarkeit  der 
Boctrojcfa  Uquida  Taraxaci  und  Graminü 
der  5.  Ausgabe  der  Pharmacopöe  von 
den  Apothekern  geklagt  worden  war, 
gab  die  6.  Ausgabe  eine  Vorschrift,  mit 
der  man  zwar  zufrieden  war,  die  aber, 
da  die  dicken  Extracte,  aus  denen  die 
flüssigen  bereitet  werden  sollten,  mit  dem 
Thermometer  in  der  Hand  angefertigt 
werden  mussten,  sehr  theure  Präparate 
ergab.  Die  Apotheker  beschwerten  sich, 
dass  nun  gar  keine  flüssigen  Extracte 
zu  Frühjahrskuren  von  den  Aerzten  mehr 
verordnet  würden,  da  Niemand  die  theuem 
flössigen  Extracte  von  Taraxacum  und 
Bad,  Graminü  bezahlen  wolle. 

Das  Eönigl.  Ministerium  bestimmte 
demzufolge,  dass  die  Apotheker  die 
Extraeta  Uquida  auch  nach  den  Vor- 
schriften der  5.  Ausgabe  der  Pharma- 
copöe anfertigen  und  nach  den  früheren 
Taxpreisen  berechnen  dürften.  In  der 
Commission  zur  Bearbeitung  der  7.  Aus- 
gabe der  Pharmacopöe  war  man  anfangs 
zweifelhaft,  ob  man  die  Extraeta  Uquida 
beibehalten  sollte  oder  nicht.  Die  tech- 
xusch-pharmaceutische  Commission  da- 
gegen;  welche  den  Wunsch  der  Apothe- 


ker kannte,  jene  Extracte  beibehalten 
und  möglichst  niedrige  Taxpreise  dafür 
angesetzt  zu  sehen,  damit  die  Frühjahrs- 
kuren wieder  in  Gang  kämen,  trug  in 
ihrem  Entwurf  zu  den  abgeänderten  Tax- 
principien  mit  Rücksicht  auf  jene  Wünsche 
der  Apotheker  darauf  an,  für  die  Be- 
reitung des  Extractum  Taraxaci  Uquidum 
ausnahmsweise  einen  sehr  niedrigen  La- 
boratorium -  Arbeitspreis  anwenden  zu 
dürfen.  Nur  auf  diese  Weise  war  es  mög- 
lich, für  die  meistens  in  grösseren  Quan- 
titäten verordneten  flüssigen  Extracte 
Taxpreise  zu  erzielen,  welche  sowohl 
dem  Wunsche  der  Apotheker  als  dem 
des  Publikums  und  der  Aerzte  entspra- 
chen. Nach  erfolgter  Genehmigung  der 
neuen  Taxprincipien  und  nachdem  die 
Pharmacopöe -Commission  den  Wegfall 
der  flüssigen  Extracte  beschlossen  hatte, 
berechneten  wir  demnach  das  flüssige 
Löwenzahn-Extract  nach  der  Vorschrift 
im  ScÄacÄ^'schen  Anhange  zur  Pharma- 
copöe und  nach  dem  niedrigsten  Labo- 
ratorium-Arbeitspreise. 

So  ist  es  gekommen,  dass  die  Tax- 
preise der  Extraeta  Uquida  in  dem  Tax- 
Anhang,  selbst  bei  Rücksichtnahme  auf 
die  verschiedene  Ausbeute,  scheinbar 
nicht  in  richtigem  Verhältniss  zu  den 
Taxpreisen  der  dicken  Elxtracte  in  der 
Königl.  Arzneitaxe  stehen. 

Weder  die  preuss.  Pharmacopöe  noch 
die  Königl.  Arzneitaxe  kennen  ein  Extr. 
Uquidum  Taraxaci  (resp.  Oramimi);  eine 
amtliche  Vorschrift  giebt  es  nicht.  Wenn 
daher  ein   Arzt   das  nach  der  6.  Aus- 
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gäbe  bereitete  flüssige  Extract  angewen- 
det wissen  will,  so  muss  er  dem  Namen 
die  Notiz  j^edü.  F/."  beifügen;  nur  in 
diesem  Falle  ist  der  Apotheker  berech- 
tigt, den  Preis  für  das  flüssige  Extract 
nach  dem  jetzigen  Taxpreis  diO^  Ejctractum 
spiasum  zu  berechnen.  Ist  jedoch  das 
flüssige  Extract  ohne  weitere  Bemerkung 
verordnet,  so  haben  die  preussischen 
Apotheker  sich  bisher  nach  der  Vor- 
schrift im  AScÄacÄ^*schen  Anhang  zur  Phar- 
macopöe  und  dem  von  uns  berechneten 
Taxpreis  gerichtet. 

Die  jener  Vorschrift  zugefügte  Notiz 


soll  nur  andeuten,  wie  der  Apotheker 
am  geeignetsten  zu  verfahren  hat,  wenn 
er  das  flüssige  Extract  nicht  mehr  vor- 
räthig  hat  oder  es  überhaupt  nicht  vor- 
räthig  halten  will. 

Die  Apotheker  Berlins' begnügen  sich 
gern  mit  den  von  uns  berechneten  Tax- 
preisen der  flüssigen  Extracte,  gleichviel 
ob  sie  dieselben  vorräthig  halten  oder 
nicht,  und  sind  sehr  erfreut,  wenn  die- 
ses Verfahren  die  Frühjahrskuren  wie- 
der in  Gang  bringt. 

Berlin  Schacht    Lcsux. 


JHIscellen. 


BrcMMBdes  Petroleum 

lässt  sich  nacSi  Versuchen  der  Schweriner 
Feuerlöschverwaltung  mit  Sand  und  Am- 
moniak löschen.  Zu  der  Löschung  mit 
Sand  verwendet  man  eine  sinnreiche  Vor- 
richtung, die  leicht  in  jedem  Lagerraum 
des  Petroleums  angebracht  werden  kann 


und  das  Feuer  von  selbst  erstickt.  Durch 
Spritzen  mit  wässrigem  Ammoniak,  wozu 
sich  die  aus  den  Gasfabriken  in  der  unge- 
nutzt abfliessende  ammoniakalische  Flüs- 
sigkeit verwenden  lässt,  wird  das  verbren- 
nende Petroleum  sofort  (?  J.)  unschädlich 
gemacht  und  das  Feuer  gelöscht. 

(Chem.-techn.  Repert.  1864.) 


lilteralar  and  Kritik« 


Die  Delondre-Bouchardat'Bchexi  China- 
rinden.   Von  Philipp  Phoebus,  Dr.  der 
Philosophie,    Medicin    und   Chirurgie, 
ord.  Prof.  d.  Med.  u.  Direktor  d.  pharma- 
kolog.   Institutes  a.   d.    grossh.  hess. 
Ludwigs-Universität  in  Giessen  etc.  etc. 
Mit    einer   Tabelle.      Giessen    1864. 
f/.  ÄcÄJcr'sche  Buchhandlung.    Gr.  8. 
75  S. 
Die    Wichtigkeit    der    Chinarinden, 
besonders    aber  des  Chinins,   und  auch 
der  anderen  Chinaalkaloide  in  der  The- 
rapeutik,    und    der    dadurch    bedingte 
grössere  Verbrauch  stellte  sich  in  Rück- 
sicht auf  die  Devastation  der  Cinchonen 
in  deren  Vaterlande  seit   10  Jahren  so 
mächtig  heraus,    dass   nicht  allein  Ge- 
lehrte, sogar  auch  Regierungen  dem  Ge- 
genstande die   sorgsamste  Auimerksam- 
keit   zuwendeten.      Obgleich   die   Accli- 
matisation  des  Chinabaumes  in  Algerien 
und  in  Ostindien  nicht    gelang,    so  ist 


sie  um  so  erfolgreicher  auf  Java  gewe- 
sen. Die  Holländische  Regierung  hat 
sich  damit  den  Dank  der  civilisirten 
Welt  verdient  und  Hasskarl^  welcher 
durch  seine  aufopfernde  Hingebung  für 
die  Sache  die  Absicht  jener  Ilegierung 
möglich  machte,  hat  sich  einen  ruhm- 
reichen Namen  erworben.  Nach  Weddellj 
Howard  u.  a.  hat  sich  der  Apothe- 
ker und  Chininfabrikant  A.  Ddondre 
(f  27.  Febr.  d.  J.)  um  die  Kenntniss 
der  Chinarinden  verdient  gemacht.  Er 
unternahm  selbst  in  den  Jahren  1846  bis 
1848  eine  Reise  nach  Peru,  um  sich 
für  seine  Fabrik  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  guter  Rinden  zu  sichern.  In  Ver- 
bindung mit  Bouchardat  hat  er  die  ihm 
zugänglich  gewordenen  Rinden  unter- 
sucht, beschrieben  und  in  guten  Abbil- 
dungen bekannt  gemacht,  auch  hat  er 
an  wissenschaftliche  Männer  Deutschlands, 
Hollands  etc.  Mustersammlungen  seiner 
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Chinasorten  abgegeben.  Eine  solche 
Sammlung  erhielt  auch  Prof.  Phoebus 
für  das  pharmakologische  Institut  der 
Universität  zu  Giessen  und  diesem  Um- 
stände ^  verdanken  wir  das  Erscheinen 
des  obigen  Werkchens. 

Der  Verfasser  giebt  darin  eine  voll- 
ständige mikroskopische  Charakteristik 
der  Chinarinden  zuerst  im  Allgemeinen 
und  dann  eine  specielle  Beschreibung 
der  Delondre-BoucAardafschen  Rinden. 
Die  „fialschen"  Chinarinden,  welche  we- 
der Chinin  noch  Cinchonin  enthalten, 
sind  bei  Seite  gelassen.  Die  Zahl  der 
zur  Bearbeitung  bestimmten  Rinden  be- 
lief sich  auf  34.  Von  jeder  Rinde  wur- 
den dreierlei  Präparate,  nämlich  Quer- 
schnitt, Längschnitt  (Radialschnitt)  und 
isolirteBast&sem,  im  Ganzen  also  102erlei 
Präparate  angefertigt.  Zugleich  ist  das 
praktische  Verfahren  mitgetheilt,  in  wel- 
cher Weise  die  mikroskopischen  Präparate 
hergestellt  wurden,  nebenbei  beleuchtet 
der  Verf.  kritisch  die  technischen  Be- 
nennungen, welche  andere  Autoren  den 
anatomischen  Theilen  der  Chinarinde  bei- 
legten. Die  Behandlung  des  Stoffes, 
auch  in  synkritischer  Weise  den  vorhan- 
denen Ergebnissen  anderer  Forscher  ge- 
genüber gehandhabt,  trägt  die  Zeichen 
leissigen  und  tiefen  Forschens  und 
ein  klares  Uebersehen  und  Beherrschen 
eines  Gebietes,  welches  in  vielen  Thei- 
len nicht  frei  war  von  Dunkelheit  und 
synonymistischem  Wirmiss. 


Die  Chinarinden  der  pharmakognostischen 
Sammlung  zu  Berlin,  mit  10  Tafeln 
Abbildungen  von  Dr.  Otto  Berg,  Pro- 

I         fessor  an  der  Universität  zu  Berlin. 

!         Berlin,  Verlag  v.  Bud.  Oaertner.  Gr.  4. 

\        48.  S.    Druck  und  10  Tafeln  Abbild. 

k  Das  allgemeine  Interesse,  welches  in 

L     neuerer  Zeit  das  Studium  der  Chinarin- 


den  gefunden   hat,    Hess    es  den  Verf. 


zweckmässig  erscheinen,  die  in  seinen 
Atlanten  gegebene  gedrängte  Bearbei- 
tung mehr  zu  erweitern  und  für  die 
praktische  Untersuchung  umzuarbeiten. 
Das  Material  fiir  die  Arbeit  lieferten  ihm 
die  reiche  Chinarindensammlung  des 
pharmakognostischen  Museums  der  Ber- 
liner Universität  und  die  vom  Herrn  Prof. 
Phoebus  mitgetheilten  anatomischen  Prä- 
parate der  Delondre  -  Bottchardat^Bchen 
Chinarinden.  Demnach  ist  diese  Arbeit 
des*  Verf.  ein  willkommer  Anschluss  an 
das  vorhererwähnte  Phoebus^sche  Werk 
und  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  be- 
lehrend und  zeichnend  die  praktische 
Untersuchung  der  Chinarinden  und  eine 
auf  demhistiologischen  Verhältnisse  der- 
selben basirende  Diagnose  zum  haupt- 
sächlichsten Zweck  macht  und  diesen 
Zweck  mit  einer  bewunderungswürdigen 
Kürze  und  Klarheit  erreicht,  von  unend- 
lich weitreichendem  praktischen  und  wis- 
senschaftlichen Werthe. 

Zuerst  giebt  der  Verf.  Bericht  über 
Aufstellung,  Ordnung  und  Einrichtung  der 
pharmakognostischen  Sammlung  der  Uni- 
versität Berlin,  dann  bespricht  er  die 
Literatur  über  Chinarinden,  die  Motive 
zur  histiologischen  Methode,  über  die  Her- 
stellung anatomischer  Präparate  und  de- 
ren Aufbewahrtmg,  die  Histiologie  der 
Chinarinden,  die  Methode  zur  botanischen 
Feststellung  der  Cinchonaarten  und  die 
von  Phoebus  gegebenen  anatomischen 
Präparate  der  Delondre-Bouchar deutschen 
Chinarinden.  Hierauf  breitet  sich  die 
Arbeit  auf  die  Systematik  und  Diagnostik 
der  echten  Chinarinden  aus.  Zuletzt 
ist  eine  Tabelle  zur  mikroskopischen 
Bestimmung  der  bedeckten  echten  Chi- 
narinden und  ein  Register  angefügt.  Die 
Abbildungen  sind  von  vorzüglicher  Ar- 
beit (ausgeführt  von  G.  F.  Schmidt). 
Die  typographische  Ausstattung  ist  vor- 
züglich. 
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UeMeionätzig«  HitUieilaigeM  tm  |»h«rmaceatiseheM  hteresse. 


1 


Zum  1.  Jnii  d.  J.  ist  die  Gehülfenstelle  in 
meiner  Officin  frei,  und  wünschte  ich  dieselbe 
gern  durch  einen  älteren,  womöglich  examinirten 
Herrn  zu  besetaen,  bei  gutem  Qehalte  und  an- 
genehmer Stellung. 

Fiddichow  bei  Stettin.     €.  A.   Hecl&er» 


Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ungarisch 
und  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord-Deutschlands. 


Ein  examinirter  Apotheker,  30  Jahr  alt,  sucht 
für  die  Sommermonate  von  Juni  an  Stelle  als 
Vertreter  oder  Volontair.  Fr.  Off.  sub  A.  S.  120, 
bei  Payne^s  2.  Anst.,  Berlin,  Leipsigerstr.  109. 


Einen  Administrator  sucht  su  sofort 
Eutin.  'W.  Ueiiau. 


Ich  bitte  Herrn  Apotheker  Lo  es  che  mir  seine 
Adresse  gefälligst  mitzutheUen. 
Fiddichow  a.  O.  Apoth.  IKccfeer. 


Die  baldige  Niederlassungeines  tüchtigen  Thier- 
arztes  Wird  dringend  gewünscht.  Reflektanten 
erfahren  das  Nähere  durch  den  Unterzeichneten. 

Berlin,  Alte  Jacobsstr.  18. 

Dr.  Maser. 


Eine  Qehülfenracanz  mit  180  bis  200  Thlr. 
Salair  im  Holsteinschen  ist  zu  besetzen.  Nähe- 
res theilt  mit  Dr.  Ha^^r. 


Die  Receptnrstelle  in  meiner  Apotheke  ist  als- 
bald oder  zum  1.  Juli  c.  zu  besetzen.  Gehalt 
140  Thlr.  excl.  Neujahr. 

Bathenow  a.  d.  H.  R.  A.  Jahn. 


Eine  Apotheke  in  der  Provinz  Brandenburg 
mit  einem  Umsatz  von  4500 — 5000  Thlr.,  reines 
Medicin-Geschäft,  ist  zu  verkaufen.  Nähere  Nach- 
richt unter  M.  V.  1456  durch  die  Redact.  d.  Bl. 


Ittjttjt  für  Mt  ^tmn  «eljfllftn. 

Die  Herren  Gehülfen  des  Auslandes,  welche 
durch  Vermittelung  der  Redaktion  der  „Schwei- 
zerischen Wochenschrift  für  Pharmacie" 
auf  die  nächste  Mutationszeit  oder  schon  vor- 
her in  der  Sohweia  in  Condition  zu  treten  beab- 
sichtigen, belieben  hinfort  ihre  Briefe  an  unter- 
zeichnete Adresse  rechtzeitig  und  franco  zu  ver. 
senden  und  denselben,  wi6  bisher,  ausser  einem 
Curricuhtm  vitae  und  der  Abschrift  der  letzteren 
Zeugnisse,  2  Thlr.  «  a  8j  «=  Fr.  7^  beürafagen, 
wofür  die  Redaktion  den  definitiven  Abschluss 


eines  Engagement  (mit  oder  ohne  Vorbehalt  einer 
ausdrücklichen  Zusage  der  Herren  Gehülfen)  und, 
wenn  nöthig,  ein  dreimaliges  Inserat  in  nnser. 
Anzeigeblatt  zu  besorgen  sich  erbietet.  —  Aspi- 
ranten auf  Stellen  der  französischen  Schweiz 
wollen  gefälligst  zngleich  sich  genau  über  ihre 
französische  Sprachkenntniss  und  Sprachfertigkeit 
ausweisen.  Diejenigen  Herren  Qehülfen,  welche 
sich  aber  mit  wiederholten  Mittheilungen  vakan- 
ter Stellen  begnügen,  oder  unter  eigenerAdresse 
oder  anonyme  Inserate  (von  höchstens  10  Petit- 
zellen) betreffend  SteUungsgesuche  bis  zu  drei- 
maliger Einrückung  in  das  Anzeigeblatt  besorgen 
zu  lassen  wünschen,  haben  dem  bezOglicheii 
schriftlichen  Auftrage  zweiGulden  beizufügen, 
wogegen  die  Redaktion  sich  verpflichtet,  alle  ein- 
gehenden frankirten  Briefe  sofort  an  den  Betref- 
fenden weiter  befördern  zu  lassen.  — 

Unfrankirte  Zusendungen  werden  refusirt. 

Im  Mai  1875. 

Die  Redaktion  der  Schweizerischen 
Wochenschrift  für  Pharmacie  in  Bern. 


Die  2  Meilen  von  Tilsit  belegenen,  dem  Apo- 
theker Wtlhebn  SchliehÜng  gehörigen  Grundstücke: 
1)  Friedrichsruhe  No.  2,  auf  welchem  das  Apo- 
thekergewerbe  betrieben  wird,  bestehend  ans 
4  Morgen  preuss.  Maasses,  mit  2  Wohnhäusern, 
Wirthschaftsgcbänden  und  Eiskeller,  2)  Heinrichs- 
walde No.  13,  bestehend  ans  12  Morgen  190  ORuthen 
preuss.  Maasses,  3)  Heinrichswalde  No«  65,  be- 
stehend aus  2  Morgen  74  QRuthen  pr.  Maasses, 
4)  Heinrichswalde  No.  78,  bestehend  aus  7  Mor- 
gen 84^  ORuthen  pr.  Maasses,  5)  Heinrichswald« 
No^  79,  bestehend  aus  6  Morgen  12  ORuthen 
preuss.  Maasses,  abgeschStM  zufolge  der  nebst 
Hypothekenscheinen  in  der  Registratur  einzu- 
sehenden Taxe  auf  7430  Thb.  26  Sgr.,  sollen 
am  29.  Juni  1865,  Vormittags  11  Uhr,  an  ordent- 
licher Gerichtostelle  snbhastirt  werden.  Qlftubi- 
ger,  welche  wegen  einer  aus  dem  Hypotheken- 
bttche  nicht  ersichtlichen  Realforderung  aus  den 
Kaufgeldern  Befriedigung  suchen,  haben  ihren 
Anspruch  bei  dem  genannten  Gericht  ancnmel- 
den.  Die  unbekannten  Erben  des  CSirittiitn  TVotn 
und  der  Altbesitzerfrau  Dorothea  JBiw^  gebome 
AlexandeTf  werden  hierdurch  öffentlich  vorgeladen. 
Die  Königl.  Regierang  zu  Gumbinnen  hat  sich  be- 
reit erkl&rt,  dem  künftigen  Käufer  des  Grund- 
stücks Friedrichsruhe  No.  2,  falls  derselbe  sich 
als  Apotheker  qualifizirt,  die  Concession  zur  Fort- 
fuhrung der  in  dem  letztgenannten  Qrundstficke 
bisher  betriebenen  Apotheke  zu  ertheilen. 

Heinrichswalde,  den  8.  April  1865. 
KönigL  Kreis-Gerichts-Kommissioo. 


In  Commission  bei  Jnlius  Springer  in  Berlin,  Monbijonplatx  S. 
pm  SelbttTcriAgo  dei  Heruwgeberi.  —  Drack  tod  J.  0.  Hnber  In  Oharlotteabnrg,  Mtllilmttr.  19. 


Pharmaceati$che€entralhalle 


für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Hermann  Hager« 


Die  phannaceutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  ffir  den  yiertelj&hrigen  Abonne- 
inentspreis  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Bachhandlungen  Deatschlands  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilungen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharm aceutischen  Centralhalle,  Berlin , 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 


M  21. 


Iterliii,  den  25.  Mai  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Ghemie  and  Pharnacie:  Ueber  den  Wertb  der  HaDdeUsorten  der  BBceobUtter.  —  Tinctora  Kromb- 
ttoiciana.  —  Uogaent.  Qontbrl^.  —  Teohnisehe  Motisen:  üeber  das  Hocbfitsen  von  Zink  und  daa  Vergolden  der 
hocbfeltuten  Stellen.  —  Therapeutisohe  Notizea:  Ann  den  Berichten  ftaerikaoltcher  Aerste  fiber  die  Meningitii 
eerebro-spinaii  sepidemica  oder  das  Fleckfieber.  —  Literatur  Und  Kritik.  —  Offene  Korrespondenz.  —  Mittheilansen  ete. 
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Chemie  iiiitl  Pliarmaciee 


t  Ueber  dra  Werth  der  HaadelssorteB 
der  Baccubiätter. 
Von  F.  Bedford. 
Im  (nordamerikanischen)  Handel  kom- 
men 3  Sorten  Baccubiätter,  die  lange, 
mittlere  und  kurze  vor.  Die  lang- 
^  blätterige  (wohl  die  longifolia  des  deut- 
^  ^.ben  Handels  von  Barosma  serraitfolia 
Wald,  und  Diosma  unicapsularis  lAnn, 
ßL  Ref.  kostet  fast  dreimal  so  viel  als 
die  kurzblätterige.  Bemisst  man  den 
,  Werth  dieser  Sorten  nach  dem  Gehalt 
L  au  ätherischem  Oel,  so  verhalten  sie  sich 
I  gerade  umgekehrt,  indem  die  echte  Sorte 
L  nach  4  Versuchen  im  Durchschnitt  0,66 
B  Pnoceiit,  die  kurzblätterige  (von  Barosma 
W  erenuluta  Hooky  B.  crencUa  Kunze,  B. 
hetulina  Bartl.  imd  B.  Uc/doniana.  Ref.) 
im  Durchschnitt  dagegen  1,21  Proc.  Oel 
ergab.  Von  der  Mittelsorte  konnte  keine 
Bestimmung  gemacht  werden,  da  sie  ge- 
genwärtig nicht  im  Handel  vorkommt. 
(Nenes  Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 


> 


TiBctara  Kr^MbholiiaBi« 

Rp^  Tinct,  Aurantior.fruct.  immat.  libr.jv. 
Tinct,  Acori, 

Tinct,  Cinnamomi  ää  Itbr.  jj. 
Spirit,  Vini, 

Aq.  aromat.  spir.  ää  libr.  vjß\ 
Sacckari  albi  libr,  jj. 
Olei  carminativi  drack.  j\ 
Coccionellae  drach.  j, 
Kali  carbonici  gr,  xv. 
Aquae  fontanae  libr,  xxvjjj, 
Clarif,  et  filtr, 

(Zeitschr.  d.  a.  Oesierr.  Apoth.-Ver.) 


Rp, 


Daguent  Gouthrii. 

Nach  Prof.  Jäger, 
Argenti  nitric,  er.  gr,  unum, 
Hydrarg,  oaydat.  r.  gr.  duo, 
Plumbi  acetic.  er.  gr.  qi^xtuor, 
Cerae  albae  scrup.  unum, 
Axung,  porcin.  acrup,  duos, 
M,  ex(xct. 

(Zeitschr.  d.  a.  Oesterr.  Apoth.-Ver.) 
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Ijther  das  llocliatxeii  ?ou  Ziuk  und 

das  Vergolden  der  lioclijs^'ü^tM 

Stellen. 

Von  Prof.  BöUger. 
In  einem  früheren  (No.  13  des  Jahrg. 
XIII.    S.    222  d.   polyt.  Notizbl.)   Auf- 
satze   empfahl    ich  zum   Hochätzen  des 
Zinkseine  eigenthümlich  bereitete  Kupfer- 
salzsolution,  welche,  als  Schreibtinte  be- 
nutzt, auf  blank  gescheuertem  Zinkbleche 
tief  schwarze  (aus    sogenanntem  amor- 
phen   Messing    bestehende)    Schriftzüge 
erzeugt,   die  nach   erfolgter  Trocknung, 
in  Folge  ihres  elektronegativen  Verhal- 
tens zum  Zink,  beim  Einlegen  in  höchst 
verdünnte  Salpetersäure,  der  Einwirkung 
dieser  Säure  sich  der  Art  Widerstands- 
ftlhig  erwiesen,  dass  ich  keinen  Anstand 
nahm,  jene  Kupfersalzsolution  zum  Hoch- 
ätzen des   Zinks  fiir  künstlerische  und 
industrielle  Zwecke  zu  empfehlen.    Fort- 
gesetzte  Versuche,    um   solche    Schrift- 
züge in  einem  wo  möglich  noch  stärke- 
ren Relief  hervortreten  zu  lassen,  über- 
zeugten   mich    iudess    bald,    dass    mit 
Kupfersalzsolutionen  dies  schwerlich  je- 
mals  werde  zu   erreichen  sein,    indem 
selbst   bei   nur  kurz  andauernder  Ein- 
wirkung auf  solche  Zinkplatten  ein  Un- 
terfressen der  (wie  es  scheint  etwas  po- 
rösen)   Schriftzüge    fast    unvermeidlich 
ist.     Es  lag  nun  die  Vermuthung  nahe, 
dass  ein  Salz,   im  Falle  dessen  metal- 
lische Grundlage  einen  noch  ausgepräg- 
teren elektronegativen  Charakter  als  eine 
Kupferlegirung  besitzt,   sich  auch,   falU 
bei    seiner   Zersetzung    dieselbe  nur  in 
hinreichend   markirter   Farbe   und    fest 
genug  dem   Zinke   adhärirend   sich  ab- 
scheidet, als  noch  geeigneter  zu  dem  in 
Rede  stehenden  Zwecke  erweisen  werde. 
Platin-  und  Palladiumsalze  schienen  hier 
zu    dem   erwünschten  Ziele    zu  führen. 
In  der  That  hat  sich  eine  verdünnte 
Lösung      von     Platinchlorid    am 
besten  hierzu  bewährt. 

Löst  man  zu  dem  Ende  1  Qewichts- 
theil  trocknes  Platinchlorid  und  1  Oe- 
wichtatheii  fein  gepulvertes    arabisches 


Tecliiiisclie  IVotizeii. 

Qummi  in  12  Gewichtstheilen  destillix^ 
ten  Wassers  auf,    so   erhält   man  eine 
Flüssigkeit,  mit '.welcher  sich,  unter  Zu- 
hülfenahme   eines  gewöhnlichen   Gänse- 
kiels, die  schärfsten  und  feinsten  Schrift- 
züge auf  Ziukblech,  das  zuvor  mit  Salz- 
säure und  feinem  Sand  gehörig  blank 
gescheuert  und  hierauf  sorgialtig  abge- 
trocknet worden  war,   auftragen  lassen. 
Die  Schriftzüge  treten  augenblicklich  in 
sammetschwarzei*,    unverwischbarer 
P'arbe  auf  dem  Zinkbleche  (in  Folge  der 
Bildung  von  fein  zertheiltem  Platin,  so- 
genanntem Platinschwarz)  hervor*   Ueber- 
giesst    man    dieselben   ohne  Zeitverlust 
(d.   h.   ehe  sie   trocken    geworden)    mit 
Wasser   und  legt  ein  so   beschriebenes 
Zinkblech  wenige  Augenblicke  in 
eine   Auflösung  von  Kaliumgoldcyanür, 
so  dass  sich  dasselbe  vollständig,  jedoch 
nur   mit  einer   ganz  dünnen   Schicht 
metallischen  Goldes  bekleiden  kann,  und 
hierauf  unverweilt  in  höchst  vei*dünnte 
Salpetersäure  (1  Theil  Säure  von  1,2  spec. 
Gewicht   mit    16  Theilen   Wasser    ver- 
mischt ^    so  sieht  man   in  kurzer  Zeit^ 
besonders  wenn  man  das  in  der  Säure 
liegende  Blech    fortwährend  mit  einem 
kleinen  Pinsel    überfährt,    die   auf  der 
unbeschriebenen    Zinkfläcbe   sich  abge- 
lagerte dünne  Goidschicht  sich  abblättern, 
während  das  auf  dem  stark  elektrone- 
gativen Platinschwarz  sitzende  Gold  fest 
darauf  haften  bleibt.    Dadurch  nun,  das» 
die  ursprünglichen  aus  Platinschwarz  be- 
stehenden   Schriftzüge    noch    mit   einw 
dünnen    Goidschicht    überkleidet    sind| 
erweisen  sich  dieselben  ausserordentlich 
widerstandsfähig  gegen  Säuren,  so  dass 
man  durch  ein  länger  andauerndes  Ver- 
weilen solcher  Bleche  in  der  vorliin  ge- 
nannten verdünncen  Säure,  unter  gleich- 
zeitiger Behandlung,  resp.  Ueber£EkLrung 
derselben    mit    einem    weichen    Pinsei, 
man    es  in  seiner  Gewalt  hat,    die  in 
Goldschrift  erscheinenden  Schriftzüge  in 
ziemlich  stark  erhabener  Manier  darauf 
hervortreten  zu  lassen. 

(P«]7Wchn.  £(otubL  1865.} 
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Ans    dfB    BemhtM    amfribanisrher 

iente  Aber  die  Rpiiiiijptis  ccrebro- 

spittalis  fpidfinica  oder  das 

Flrckfrber. 

(Aas  einem  Bericht  den  Dr.  Wtrihember.) 

(Fortsetrong  und  Schlass.) 
Levtck  äussert  sich  über  das  We^en 
der  Krankheit  in  folgender  Weise:  „Ich 
zweifle  nicht,   dass  die  von  ffartshome 
angegebenen  Beziehungen  bestehen;  auch 
wifi  ich  nicht  in  Abrede    stellen,    dass 
rieh  in  vielen  Fällen    von   Fleckfieber, 
insbesondere  wenn   dieses  mehr  in  die 
dbronische    Form    übergeht,    wirkliche 
Entzündung  der  Gehirn-Häute  ausbildet; 
ich  bestreite  jedoch,    dass  eine  Solche 
noth wendig  vorbanden  sein  müsse,  dass 
in    ihr   das   Wesen   der   Krankheit   zu 
suchen  sei.    Im  Scharlach-Fieber  gehört 
die  Entzündung  des  Schlundes  zu  den 
Constanten     Vorkommnissen,     Niemand 
betrachtet  aber  das  Scharlach-Fieber  als 
eine  eiidache  Angina;  ebenso  wenig  er- 
blicken wir  das  Wesen   der  Masern  in 
der  katarrhalischen  Entzündung  der  Luft- 
wege oder  dasjenige  des  Typhus  in  den 
Veränderungen  der  Peyer*Bchen  Drüsen. 
Es  sind  diese  Veränderungen  ingesammt 
b^leitende  Erscheinungen,  örtliche  Aeus- 
seningen    der   constitutionellen  Erkran- 
kung.    Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Fleckfieber.     Der   Beweis   für  die  Be- 
hauptung,   dass    dieses   keine    einfache 
Meninaüea   cerebro-sptnaüa  sei,  liegt  in 
dem   Umstände,   dass,  obwohl  in  man- 
chen Fällen  vorhanden,  in  anderen  Fäl- 
len  wieder  alle  Spuren  einer  intrakra- 
niellen  Entzündung   fehlen  und  gleich- 
wohl im  Leben    alle  charakteristischen 
Erscheinungen  der  Krankheit  in  ausge- 
sprochenster  Weise    entwickelt    waren. 
Auch  die  Mittel,  welche  sich  im  Fleck- 
fieber   als  die  Ersprisslichsten    bewährt 
haben,  sprechen  keineswegs  zu  Gunsten 
der  Annahme,  dass  es  sich  hier  um  eine 
Entzündung  der  Gehirn- Häute  handle. 
Mit  überraschender  Einstimmigkeit  spre- 
chen sich  alle  uns  zugekommenen  Be- 
richte dahin  aus,  dass  Blut-Entziehun- 


Tlierapentisclie  IVotizen« 

gen,  Quecksilber- Präparate  und  andere 
antiphlogistbche   Massregeln    ganz    und 
gar  unwirksam,  ja  geradezu  schädlich 
sind,  während  ein  günstiger  Erfolg  allein 
von  der  China,  den  Spirituosen  und  dem 
Terpentin  beobachtet  wurde,  mithin  von 
solchen  Arzneien,  welche  dem  typhösen 
Zustande  angemessen  sind.    Die  entzünd- 
liche Theorie  kann  demnach  der  thera- 
peutischen Probe  nicht  Stich  halten.    Aus 
den    angeführten  Gründen  ist  auch  die 
Bezeichnung     „„il/eniVi^tVw     cerebro-api^ 
nalü*"^  zu  verwerfen,    da   sie  zu  einer 
irrigen  Vorstellung  über  die  Natur  der 
Krankheit   führt    und   in  Folge    dessen 
auch  zu  einer   verkehrten  und  gefähr- 
lichen Behandlungs- Weise  verleitet.    Für 
jetzt  möchte  es  daher  vorzuziehen  sein, 
den  alten  Namen  „„Fleckfieber  (SpoUed 
Fever/^^*  bebubehalten,  obwohl  auch  die- 
ser manche  Einwendung  zulässt,   insbe- 
sondere   aber   zu   einer    Verwechselung 
mit  dem  exanthematischen  Typhus  An- 
lass   geben  kann.     Unter    dem  Namen 
,y,ySpotted   jFever""    ist    die    Krankheit 
überdiess  schon  länger  als  fünfzig  Jahre 
bekannt,  denn  das  Fleckfieber  ist  keines- 
wegs eine  neue  Krankheit.     Die  medi- 
cinische  Literatur  der  ersten  zwei  Jaiir- 
zehnte     dieses   Jahrhundertes,    nament- 
lich Jene  der  Staaten  von  New-England» 
enthält  darüber  eine  Fülle  von  Belehrung. 
Miner,  Gallup  und  viele  andere  Aerzte* 
waren  mit  dem  Fleckfieber  so  vertraut, 
wie    die    gegenwärtige    Generation    mit 
dem  Typhus.     Was  ist  aber  nun  diese 
Krankheit,    wenn    sie    keine  Meningitis 
cerebrospinalis  ist?  —  Ich  halte  sie  für 
eine   bösartige  fieberhafte   Störung,   die 
einem  weitverbreiteten  epidemischen  Ein- 
flüsse,  durch  welchen  eine  tiefgreifende 
Veränderung  der  Blut-Beschaffenheit  er- 
zeugt wird,  ihre  Entstehung   verdankt. 
Die  Folgen  dieser  Blut-Vergiftung  sind 
Störungen  der  Innervation  und  Ernährung, 
passive  Blut-UeberfüUungen,  Austritt  des 
Blutes  in   die  verschiedensten  Gewebe, 
Delirium,    Koma,  Prostration   und    der 
Tod  —  Erscheinungen  wie  sie  der  Septik- 
aemie  zuzukommen  pflegen. '^  —  otilU 
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halt  den  Namen  „Fleckfieber"  fiir  un- 
geeignety  da  eine  grosse  Zahl  von  Kran- 
ken keine  Flecken  darbietet;  seiner  An- 
sicht nach  ist  die  Krankheit  in  Wirk- 
lichkeit eine  epidemische  Meningitis  oere- 
br<hspinalis  mit  typhösem  Charakter. 

Sämmtliche  Beobachter  stim- 
mendarinüberein,  dassdieKrank- 
heit  nicht  contagiös  ist. 

Den  vorliegenden  Berichten  über  das 
Heilverfahren  zufolge  hat  sich  durchge- 
hends  das  stimulirende  als  das  er- 
spriesslichte  erwiesen.  Meistens  wurden 
schon  bei  dem  initialen  Frost- Anfalle  von 
den  Angehörigen  der  Kranken  heisse 
Getränke  (Pfeffermünz-  oder  Melissen 
Theo  u.  dergl.)  verabreicht  und  für  künst- 
liche Erwärmung  derselben  durch  Her- 
beischaffung von  Säcken  y  mit  heissem 
Sande  gefüllt,  von  erwärmten  Backstei- 
nen u.  8.  w.  Sorge  getragen.  Die  Reiz- 
mittel wurden  sogleich  im  Beginne  der 
Erkrankung  in  Anwendung  gebracht,  da 
es  sich  vor  Allem  darum  handelte,  dem 
raschen  Versinken  der  Blräfte  zuvorzu- 
kommen. Chinin,  Spirituosen  und 
eine  kräftigende  Nahrung  bildeten 
den  hauptsächlichsten  Heilapparat.  Von 
den  beiden  Ersteren  würden  mitunter 
ganz  ungewöhnliche  Mengen  verabreicht 
und  sollen  dadurch  in  manchen,  anschei- 
nend ganz  verzweifelten  Fällen  glück- 
liche Erfolge  erzielt  worden  sein.  In 
der  Regel  wurde  das  schwefelsaure  Chi- 
nin älteren  Kindern  zu  zwei  bis  drei 
Gh-an  alle  zwei  Stunden  gegeben;  Oilhert 
gab  es  zu  2'/,  Gran  und  %  bis  1  stünd- 
lich; Zewtci  Hess  einen  fün^ährigen  Kna- 
ben täglich  16  Gran  Chinin  und  nahezu 
1  Finte  (ungefähr  Vi  Quart)  Branntwein 
nehmdh  und  der  Kranke  genas.  Aach 
Jenks  und  StUU  sprechen  sich  zu  Gun- 
sten hoher  Gaben  von  Chinin  aus.  Dr. 
Adler  in  Davenport  (Jova)  gibt  an,  dass 
er  durch  ein  stimulirendes  Verfahren, 
insbesondere  aber  durch  reichliche  Ga- 
ben von  Chinin  (er  gab  in  einem  Falle 
einem  Erwachsenen  drei  Drachmen  täg- 
lich) nahezu  alle  seine  Fleckfieber-Kran- 
ken gerettet  habe.  Die  grossen  Gaben 
von  Chinin  sollen  jedoch  nicht  zu  lange 


fortgesetzt  werden;  sie  wurden  gewöhn- 
lich schon  nach  einigen  Tagen  vermin- 
dert, bei  Rückfällen  ^er  sogleich  wieder 
in   voller    Stärke   angewendet.     Gilbert 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  dem 
zu  frühen  Aussetzen  der  Chinin-Behand- 
lung die  Krankheits-Erscheiuutigen  oft- 
mals    mit  erneuerter  Heftigkeit   wieder 
auftreten.     Von   den  Spirituosen  wurde 
namentlich  der  ^yBrandy^^  gegeben,  rein 
oder  als  Zusatz  zu  Wasser,  Milch-Punsch 
u.  dergl.     Ein  b'/t    Jahre  alter  Knabe, 
in  der  Behandlung  von  Dr.  Fricke^  nahm 
vier  Tage  lang  jeden  Tag  1  Pinte  Brannt- 
wein in  Milch-Punsch  und  wurde  geret- 
tet.    Bei  allgemeinem  Verfalle  gab  man 
den  Kindern    von    einer  Mischung  aus 
gleichen  Theilen  Brandy  und  Wasser  alle 
5    Minuten    einige    Caffee- Löffel    voll. 
Ausser  Branntwein  wurden  auch  Milch- 
Punsch,  Wein -Molken,  das  sogenannte 
Egg^nog  (Eidotter  in  warmem  Ale  ver- 
rührt) u.  s.  f.   gegeben.  —  Von  ander- 
weitigen Arzneien  benützte  man  vorzugs- 
weise den  Terpentin  und  zwar  meist 
zu  Klistiren  (1—2  Caffe-Löffel  voll  auf 
ein  Klystire).     Solcher  Klystire  wurden 
an  einem  Tage  oft  zwei  bis  drei  verab- 
reicht'.    Von  Manchen  wurde  das  Ärmnuh 
nium  carbonium  (zu  1  bis  5  Gran  stünd- 
lich)  angewendet,    seltener    der    Liquor 
ferri   sesquichloraii.     Neben   den   ReLzr 
mittein  wurden  mitunter  Mineralsäuren, 
namentlich   die  Phosphor -Säure,  verab- 
reicht. —  In  Bezug  auf  die  Zulässigkeit 
und  den  Nutzen   des   Opium   bestehen 
unter   den  amerikanischen   Aerzten    er- 
hebUcheMeinungs- Verschiedenheiten.  Die 
Beobachter  früherer  Epidemieen,  wie  i/t- 
ner  und  Hall^    rühmen   das  Opium  als 
das  souveräne  Heilmittel  und  verordne- 
ten es  in  fabelhaften  Mengen.   (JSoff  gab 
einer  jungen  Dame  180  Tropfen  Lauda- 
nura  in  einer  Stunde!)  Von  den  eingangs 
angeführten   Autoren    verwerfen    Einige 
das  Opium  gänzlich,    so   z.   B.   Gilbert^ 
welcher  fand,  dass  die  Opiate   den  Stu- 
por   stets    vermehrten;    Andere    (z.    B. 
Fricke)  bedienen  ^ich  desselben  uur  zur 
Bekämpfung  gewisser,  besonders  lästiger 
und    nachtheiliger    Erscheinungen,    wie 
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namentlich  der  nächtlichen  Unruhe  und 
Schlaflosigkeit.  Sie  geben  hier  das  Mor- 
phium in  der  üblichen  Gabe,  ein  Mal 
des  Abends  in  der  That  erscheint  diese 
Anwendung«- Weise  des  Mittels,  wie  aus 
der  Darstellung  der  bezüglichen  Fälle 
hervorgeht,  vollkommen  gerechtfertiget. 
—  Schwächende,  antiplastische  Mittel 
(Blut-Entziehungen,  Drastica,  Quecksil- 
ber-Präparate u.  s.  f.)  werden  allgemein 
als  gefährlich  bezeichnet. 

Schon  Miner  hat  für  die  Behandlung 
der  Bjrankheit  den  Grundsatz  aufgestellt : 
,,Alles,  was  dahin  zielt,  die  Lebenskraft 
zu  schwächen,  muss  vermieden  werden." 
Weiterhin  bemerkt  Derselbe:  „Starke 
Abführmittel  machen  milde  Fälle  un- 
fehlbar zu  schweren  und  schwere  zu 
tödtlichen.     Manche  Kranke  starben  au- 


genscheinlich unter  der  Wirkung  einer 
Gabe  von  Kalomel  und  Jalapa."  Oert- 
liche  Blut-Entziehungen  im  Nacken  fin- 
den sich  gleiöhwohl  in  einigen  der  mit- 
getheilten  Fälle  verzeichnet.  —  Zur  Be- 
hebung der  Stuhl -Verstopfung  dienten 
Klystire  mit  Salz,  Ricinus  Oel  oder  Ter- 
pentin. —  Von  äusserlichen  Mitteln  ka- 
men zur  Anwendung  Eis-Umschläge  auf 
den  geschorenen  Kopf,  Blasen-Pfla- 
ster oder  trockene  Schröpfköpfe 
auf  den  Nacken  oder  Rücken,  flie- 
gende Senfteige,  Waschungen  des  Kör- 
pers mit  Wasser  und  Essig,  in  einzel- 
nen Fällen  warme  Bäder.  —  Sämmt- 
liche  ältere  und  neuere  Beobachter  he- 
ben die  hohe  Wichtigkeit  der  Ernäh- 
rung hervor. 

(Aerztl.  Intelligenzbl.  No.  11,  1865.) 


lilteratar  uud  Kritik. 


Kommentar  zu  der    siebenten   Ausgabe 
der   Phctrmacopoea  Borussica   mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der    neue- 
sten   Pharmacopöen    des    Königreichs 
Hannover     und    des    Kurfüstenthums 
Hessen  von  Dr.  Hermann  Hager,  Apo- 
theker.    Mit  zahlreichen,  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  11.  Bände. 
Lissa,   Druck  und  Verlag  von  Ernst 
Günther.    1865.    VI.  und  1414  S.,  Re- 
gister und  Tabellen.    8. 
Comnientarius  (sc.  Ither)  hei oSt bekannt- 
lich ursprünglich  ein  Tagebach,  Notizen- 
buch, zumal  historischen  Inhalts;  später 
erhielt  das  Wort  die  Bedeutung  der  Er- 
klärung   oder  Auslegung    eines   Schrift- 
stückes.    Er  ist  abgeleitet  von  commen- 
tiis  (comminiscor) ,   welches   hier   die   ed- 
lere  Bedeutung    bewahrt  hat,   während 
cammentum     hauptsächlich     Erdichtung, 
Fiction,   Lüge    bedeutet    und    vielleicht 
Veranlassung  gewesen  ist,  Lügenberichtö 
und  Fictionen  euphemistisch  Commentare 
zu  nennen.     t)ie  Pharmacopöen  sind  mit 
Ausnahme   der  Hannoverschen    als   Ge- 
setzbücher bearbeitet  worden,  daher  ent- 
halten sie  die  für  nothwendig  erachteten 
Simplicia  und  Compostta^   die  für  Her- 


stellung der  letzteren  passende  Vorschrift, 
Kennzeichen  der  Güte  und  Reinheit  und 
bei  den  chemischen  Präparaten  ausser- 
dem noch  Identitätsreactionen,  bei  den 
Drog*uen  eine  scharfe  Diagnose,  welche 
die  Identitätsreaction  bei  den  Chemika 
lien  vertritt,  und,  wo  es  nöthig  scheint, 
die  Einsammlungs-Zeit  und  Aufbewah- 
rung. Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  um 
über  die  Aufgabe  der  Pharmakopoe  zu 
deliberieren ,  aber  sie  muss  ein  Abbild 
der  Zeitepoche  sein,  in  der  sie  entstan- 
den ist,  nicht  vergangener  Jahrhunderte. 
Man  kann  sich  nicht  genug  verwundeiii, 
mit  welcher  Naivetät  die  Pharmakopoen 
nicht  selten  ihre  Aufgabe  zu  lösen  su- 
chen, bald  gehen  sie  zu  weit,  oft  nicht 
weit  genug.  Kein  einzelner  Gegenstand, 
den  eine  Pharmakopoe  aufgenommen  hat, 
ist  wichtiger  als  der  andere,  denn  sie 
sind  sämmtlich  Mittel  zu  demselben  Zweck. 
Dem  Patienten,  der  durch  China,  Stipü, 
Dulcamarae ,  Gort.  Cascarillae,  Rad.  Se- 
negal etc.  geheilt  werden  soll ,  ist  seine 
Gesundheit  eben  so  lieb  wie  dem,  wel- 
chem chemische  Präparate  aufhelfen  sol- 
len und  er  verlangt  für  sein  Geld  eben 
so   richtig   und   gut   beschaflfene   Waare 
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-vvie  dieser.  Daher  muss  auch  eine  Gleich- 
niässigkeit  in  der  Bearbeitung  der  Ar- 
tikel, wenngleich  sie  von*  einer  Commis- 
sion  verfasst  sind,  wahrzunehmen  sein, 
und  man  muss  verlangen,  dass  die  Kenn- 
zeichen aufgeführt  sind,  durch  welche 
die  Arzneimittel  richtig  erkannt  und  auf 
ihre  richtige  Beschaffenheit  und  Qüte 
geprüft  werden;  üeberflüssiges  darf  sie 
nicht  enthalten,  wenn  sie  nicht  etwa  wie 
die  Hannoversche  Pharmacopöe  Gesetz- 
buch und  Commentar  zugleich  ist.  Phar^ 
makopöen,  welche  für  die  Droguen  nur 
Abstammung  und  Vaterland  angeben, 
wie  die  Französische,  die  Dubliner,  Lon- 
doner und  Edinburger,  die  Hamburger, 
Schwedische  und  Nordamerikanische,  sind 
eben  keine  Pharmakopoen.  Sie  könnten 
ohne  Inconsequenz  auch  den  Text  bei 
den  chemischen  Präparaten  sparen,  da 
diese  wie  die  Droguen  käuflich  sind. 
Der  Pharmazeut  ist  Controlleur  des  Fa 
brikanten  wie  des  Droguisten,  aber  frei- 
lich nur  durch  eine  SachkenntAiss ,  die 
.  über  die  des  Eo-äuterweibes  reicht  und 
die  sich  nicht  etwa  die  Fach -Termino- 
logie aus  lateinischen  Wörterbüchern 
verdeutscht.  - 

Der  Commentator  einer  Pharmakopoe 
muss  daher  eine  umfassende  Sachkennt- 
niss  besitzen,  wenn  er  nicht  schaden 
will.  Er  muss  überall  der  aphoristischen 
Fassung  der  Pharmacopöe  nachhelfen, 
bei  den  Droguen  die  Systematik,  die  Be- 
schreibung der  Stammpflanze  oder  des 
Stammthieres,  sowie  der  Drogue  selbst, 
die  Prüfung,  die  Verwechselungen,  die 
Verfälschungen,  die  chemische  Consti- 
tution, bei  den  Mineralien  das  Vorkommen, 
die  Gewinnungsart  und  die  übrigen  De- 
tails, bei  den  Präparaten  die  Operation, 
die  praktischen  Handgriffe,  die  Vorsichte- 
massregeln,  die  Theorie  des  Processes, 
die  Prüfungen,  kurz  die  pharmazeutische 
Technologie  gemäss  den  Fortschritten 
der  Wissenschaft  abhandeln.  Derjenige, 
der  nur  einzelne  Abschnitte  derGesammt- 
Pharmazie  beherrscht,  mag  eine  phar- 
mazeutische Botanik,  eine  Pharmakog- 
nosie oder  eine  pharmazeutische  Tech- 
nologie publiciren,  wenn  er   den  Drang 


zum  Produziren  fUhlt,  nur  nicht  einen 
Commentar.  Die  Vielseitigkeit  ist  eine 
schöne  Sache,  aber  oft  a^  Kosten  der 
Gründlichkeit  erworben. 

Hager^H  Commentar  ist  unbedingt  der 
beste  seiner  Art.  Die  pharmazeutische 
Technik  ist  umfassend  behandelt,  man 
f&hlt  es,  dass  der  Verf.  seine  Erfahrun- 
gen aus  der  Praxis,  nicht  am  grünen 
Tisch  geschöpft  hat,  wie  das  anderen 
Sterblichen  wohl  zuweilen  passirt  ist 
Die  Methoden  der  Darstellung  sind  sorg- 
fältig erwogen,  in  praktischer  und  wis- 
senschaftlicher Beziehung  kritisch  be- 
leuchtet, die  Operationen  sind  klar  und 
fasslich  geschildert  und  durch  gute  Holz- 
schnitte erläutert,  die  Prüfungsmethoden 
erschöpfend  und  mit  wenigen  Ausnah- 
men ex  tempore  und  sicher  auszuführen, 
auch  findet  man  die  Vorsichtsmassregeln 
nicht  vernachlässigt,  so  dass  nicht  nur 
der  jüngere,  sendem  auch  der  geübtere 
Defectarius  mit  grossem  Nutzen  sich  die- 
ses Conunentares  bedienen  und  immer 
hinlängliche  Belehrung  finden  wird.  £r- 
wähnungswerth  sind  die  sehr  vielen  Frft- 
paraten  beigegebenen  Berechnungen  über 
die  Darstellungsunkosten,  welche  den  Be- 
weis liefern,  dass  entgegengesetzt  einer 
häufig  ausgesprochenen  Ansicht  die  che- 
mischen Arbeiten  im  pharm.  Laborato- 
rium nicht  immer  ohne  mliteriellen  Vor- 
theil  sind.  Ref.,  der  zu  einer  Zeit»  wo 
die  Hilfsmittel  noch  nicht  so  ausgedehnt 
waren  wie  jetzt,  in  der  Pharmazie  von 
unten  auf  gedient  hat  und  ohne  anderen 
Wegweiser  als  den  praktisch  unbrauch- 
baren Dulk*8chen  Commentar  kopfüber 
aus  der  Offizin  in  die  selbständige  Lei- 
tung der  Defectur  gestürzt  wurde,  weiss 
sehr  wohl  die  praktische  Bedeutung  eines 
Commentars  zur  Ph.  zu  würdigen  und 
würde  sich  nie  herausnehmen,  über  den- 
selben abzuurtheilen,  wenn  emichtglaubte ; 
gerade  von  dem  Standpunkte  eines  Auto- 
didakten ein  Urtheil  zu  haben.  W^ 
die  Bearbeitung  der  Simplicia  in  JETo- 
gers  Commentar  anbelangt,  so  sind  zwar 
die  Artikel  compendiöser  als  die  che- 
misch-pharmazeutischen, jedoch  mit  voll, 
kommner  Sachkenntniss  abgefasst    Verf 
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ist  den  Fortschritten  der  Wissenschaften 
gefolgt  und  tischt  nicht  seit  einem  Men- 
Qphenalter  widerlegte  Ansichten  als  neu 
wieder  auf,  wesentliche  Fehler  hat  Ref. 
xucht  entdecken  können.  Die  Abbildun- 
gen zu  den  Droguen  sind  wohl  nicht 
sämmtlich  Eigenthum  des  Verf.,  und  Ref. 
glaubt  sich  nicht  zu  irren,  wenn  er  von 
einigen  die  Originale  in  WigancFa  Phar- 
makognosie und  anderen  Werken*)  ge- 
sehen zu  haben  glaubt.  Sollte  er  sich 
irren,  so  ist  er  gern  erbötig  seine  Aus- 
sage zurückzunehmen,  übrigens  ist  es 
Sitte,  selbst  bei  den  politischen  Zeitun- 
gen, noch  mehr  bei  wissenschaftlichen 
Werken,  die  Quelle  nicht  zu  verhehlen, 
aus  der  man  geschöpft  hat,  um  nicht  in 
den  Ruf  eines  Plagiator  zu  gerathen. 
Auch  die  wissenschaftlichen  Entdeckun- 
gen sind  ein  Eigenthum  und,  so  wie  man 
bei  den  häufig  nur  sehr  mechanisch  ge- 
fthrten  chemischen  Analysen  den  Namen 

*)  Die  Abbildnns^en  sind  mit  sehr  wenigen 
yereiozelten  Aasnabmen  vom  Verf.  des  Kommen- 
tars selbst  natürlichen  Objecten  entnommen  und 
Dar  bei  einigen  ist  die  teehniscbe  AuHfahriing 
derjenigen  in  den  J^er/schen  und  Wtgimd  sehen 
Abbildungen  nachgeahmt.  Daher  rührt  wohl  eine 
setieinbare  Aehnlidikeit.  JS. 


des  Analytikers  aufführt  (wie  es  auch 
Hager  nicht  verfehlt),  so  verdient  auch 
der  Autor  der  Ansicht,  der  man  sich  an- 
schliesst,  wenigstens  der  Erwähnung.  Es 
ist  dies  eine  allgemeine  Billigkeit,  Ref. 
für  sich,  der  so  häufig  benutzt  ist,  ohne 
dass  man  ihn  erwähnte,  ist  darüber  hin- 
weg *).  Diese  Abbildungen,  welche  Lu- 
penansichten darstellen  sollen,  genügen 
dem  Ref.  nicht  und  hat  er  sich  an  an- 
deren Orten  darüber  ausgesprochen.  Sie 
sind  viel  zu  roh  und  verlangen  eine  lange 
Beschäftigung  mit  dieser  Manier,  um  sie 
zu  verstehen  unJl  zu  deuten.  Man  sieht 
mit  der  Lupe  mehr  und  doch  wieder 
weniger  als  diese  Bilder  darbieten.  In- 
dessen da  heute  naturwissenschaftliche 
Werke  ohne  Holzschnitte  kaum  ein  In- 
teresse für  den  Benutzer  erregen,  so  mag 
man  dem  Zeitgeist  Rechnung  tragen  nur 
mit  einiger  Rücksicht  auf  unser  aesthe- 
tisches  Gefühl.  (Schluss  folgt.) 


*)  In  der  Vorrede  ist  erwähtit,  dass  sich  der 
Verf.  im  Betreff  des  pharmacognostiHchen  Thei- 
les  der  Kommentation  den  Forschungen  und  Ar- 
beiten eines  Berg,  XViggen,  JBenkel,  Wxgemd  anzu- 
schliessen  Tersucht  habe  Dadurch  hat  der  Verf. 
wohl  jede  Autorität  für  seinen  Theil  im  Ganzen 
abgelehnt.  ff. 


OflTeue  liorre»|ioiideiiZe 


Apoth.  W.  in  S.  Laut  einem  in  allen  Instan- 
zen bestfitigten  Erkenntniss  vom  22.  März 
d.  J.  bat  das  Bezirksgericht  der  inneren 
Stadt  Wien  den  Liqueurfabrikant  Daubitz, 
weU  in  seinem  Liqaeur  nach  einer  von  dem 
Stadtphysikus  Dr.  Franz  Jemhauser  ausge- 
fahrten  Analyse  Aloe  und  LärchenBchwamm 
gefunden  ist,  zn  löO  Fl.  Geldstrafe,  Kon- 
fiscirung  sämmtlicher  Vorräthe  und  Aus- 
weisang  aus  allen  Kaiserlichen  Erbiändem 
Tenirtheilt.  Mehreres  ist  uns  nicht  bekannt 
geworden. 


Apoth.  G.  in  J.  In  Betreff  Ihrer  Anfragen 
über  Wollwäsche  konnten  wir  nicht  Aus- 
kunft geben.  Die  Beantwortung  der  Frage 
wird  Fich  wahrscheinlich  in  der  nächsten 
Sitzung  der  polytechnischen  Gesellschaft 
erledigen  lassen. 

Apoth.  J.  in  R.  Der  mitgetheilte  Fall  war 
zu  skandalös,  um  veröffentlicht  zu  werden. 
Das  Ch.  Extrakt  vorzüglich. 

Dr.  Fr.  J.  in  W.  Brief  an  Ihre  Adresse  am 
21.  d.  abgesendet. 


fiemeiauatzigt)  nittheilttagea  yoo  pharnacetttischeni  Interesse 

Eine  Gehfiif^snvacanz  mit  180  bis  200  Thlr 
Salair  im  Holsteinschen  ist  zu  besetzen.  Nähe- 
ret theilt  mit  Dr  liaser. 


Ffir  ein  lebhaftes  Geschäft  im  Beg.-Bez.  Dfissel 
dorf  wird  ein  gnt  empfohlener  Gehülfe  gesucht. 
Der  Eintritt  kann  cum  1.  October  c.  oder  auch 
icbos  ArOher  erfolgen.  8alair  U>0  Thlr.  Um 
AbacLrift  der  Zeugnisse  wird  ersucht  und  bef.  d. 
JM*kt.  d.  pbann.  CentralbaUe  Fr. -Oft  snb 
1  Jtt.  0.  L.  No.  SO. 


Zum  1.  October  d.  J.  sucht  ein  in  allen  Zwei- 
gen der  pharmaceutischen  und  tecbnischen  Chemie 
praktisch  uod  teoretisch  gleich  gewandter  und  er- 
fahrener Apotheker  eine  passende  Stellung.  Offer- 
ten wolle  man  giff&Iligst  franoo  an  Herrn  H  u  b  e  r 
in  Charlottenburg  einsenden.  Diskretion  wir:l 
yersichert. 


Einen  Administrator  sucht  zu  sofort 
Eatin.  WT.  lAlenaa. 


m^'^- 
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W^ie  Geltülfeiistelle  Im  meiner 
Apotheke,  reines  Iffedlelnalg^e- 
sehäfty  Ist  den  i.  Julie  zu  besetzen. 
Beiverber  um  dieselbe  ivollen  sieh 
Sefftiiisst  an  mieh  wenden. 

Neusaiza,  Sftehs.  Oberlausitz« 
E.  Brückner. 


Die  Recepturstelle  in  meiner  Apotheke  .ist  als- 
bald oder  zam  1.  Juli  c.  zu  besetzen.  Gehalt 
14ü  Tblr.  excl.  Neujahr. 

Bathenow  a.  d.  H.  R.  A.  Jahn« 


Fliegenpapier 


verkauft  das  Ries  mit  3  Tblr.  —  bei  Abnahme 
mehrerer  Ries  billiger  —  sowie  zweckmässig  ein- 
gerichtete Giftscheine,  um  damit  zu  räumen, 
lüO  Stück  für  i?i  Sgr. 

der  Apoineker    O.    Kanzler  in   Calbe  a.  S. 
an  der  Magd.-Leipz.-Eisenb. 


Ein  dipl.  Apotheker,  welcher  deutsch,  ongariscli 
und  slavisch  spricht,  wünscht  eine  Stellung  in 
einer  grösseren  Stadt  Nord-Deutschlands. 

Dr.  Haser. 

Eine  Apotheke  in  der  Provinz  Brandenburg 
mit  einem  Umsatz  von  4500—5000  Thlr.,  reines 
Medicin-GeschÄft,  ist  zu  verkaufen.  Nähere  Nach- 
richt unter  M.  V.  1456  durch  die  Redact    d.  Bl. 


Feinste  geaichte  Apotheker-Gewichte  k  Schach- 
tel 174-  Sgr.,  sowie  einzelne  Gewichte  von  16  Un- 
zen bis  1  Gran,  sowie  Bruchgran«  billigst.  Geaichte 
Handwaagebalken  von  Messing  k  Zoll  3  und  4  Sgr. 

JfoAr^sche  Waagen  zur  Bestimmung  der  speci- 
fischen  Gewichts-,  Tarir-  und  Handverkaufswaagen, 
Messing -Bügelschaalen,  silberne  doppeltplattirte 
und  Hornschaalen,  sowie  alle  Reperaturen  empfiehlt 

li.  Relmann,  Mechaniker, 
Berlin,  Köpnickerstr.  109a. 


Da  das  in  Preussen  giltige  Pressgesetz  einer  weitgreifenden  Besprechung 
der  Angelegenheiten  und  socialen  Verhältnisse  des  pharmaceutischen  Faclies 
in  einem  nicht  kautionspflichtigen  Blatte  entgegensteht,  die  Nothwendigkeit  einer 
solchen  Besprechung  sich  aber  heut  zu  Tage  mehr  und  mehr  herausstellt,  so 
hat  es  der  Redacteur  dieses  Blattes  für  nützlich  erachtet,  die  pharmaceutische 
Centralhallc  zu  einem  kautionspflichtigen  Blatte  zu  machen,  und  dieselbe  vom 
Juli  dieses  Jahres  ab,  und  zwar  mit  No.  27  beginnend,  unter  der  Aufschrift: 
Pharmaceutische  Centralhalle  für  Deutschland,  Zeitung  fikr  wiMeaiehaflfc* 
liehe,  sociale,  und  geschäftliche  Interessen  der  Fharmacie 
herauszugeben. 

Zu  dem  Ende  hat  sich  der  bisherige  Redacteur  der  pharmaceutischen 
Centraihalle  mit  dem  Apotheker  A16.  Bläher,  vordem  Apothekenbesitzer  in  Lissa 
(Prov.  Posen),  in  der  Art  verbunden,  dass  die  Redaction  des  Blattes  vom  1.  Juli  c. 
ab  durch  Dr.  Herrn,  Hager  und  Apotheker  A,  Blüher  vertreten  sein  wird. 

Form,  Gestalt  und  Abonnementspreis  der  pharmaceutischen  Centraihalle 
bleiben  unverändert,  Dr.  H.  Hager  wird  im  Allgemeinen  den  wissenschaftlichen 
und  fachlichen  Theil,  Apotheker  A.  Blüher  den  Zeitungs-  und  Inseratentheil  des 
Blattes  redigiren. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  die  Herren  Apotheker  und  alle  diejenigen, 
welchen  das  Gedeihen  der  Pharmacie  am  Herzen  liegt,  die  ergebene  Bitte,  dem 
Unternehmen  ihre  Gunst  und  Unterstützung  zu  gewähren,  und  die  Redaction 
nach  Kräften  mit  dem  Material  zu  versehen,  welches  zur  gedeihlichen  Führung 
des  Unternehmens  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  Pharmacie  nöthig  ist. 

Der  Insertionspreis  für  den  Raum  einer  Petitzeile  wird  mit  1  %  Sgr.  (Ngr.) 
berechnet  werden.  Zusendungen  erbitten  wir  unter  der  Adresse  eines  oder  des 
anderen  der  Unterzeichneten,  oder  unter  der  Aufschrift:  - 

An  die  Redaction  der  pharmaceutischen  Centraihalle,  zu  Händen  des 
Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13. 
Dr.  Hermann  Hager,  Albert  Blüher, 

Berlin,  Alte  Jacobsstr.  No.  13.  Berlin,  Alte  Jacobsatr.  No.  129. 


In  Coimnission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatx  3. 
jrin  SÄlbatverlmge  den  Heranagebers.  —  Dfuck  von  J.  0.  Huber  In  Charlottnibwg,  MHWenilr.  it. 


r 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland. 


Herausgegeben  von 

Dr.  Hermann  llaq^er. 

Die  pbarinaceutische  Centralballe  erscheint  jeden  Donnernta^^  für  den  viertel j Rh rijjen  Abonne- 
mentspreis von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Po«t-ADstAlten  und  Buchhandlungen  Dentschlaiids  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilnngen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen* 
schaftlicher  Hinsicht  für  das  pharmaceutische  Publikum  yon  Interesse  sind,  werden  kost^infrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Auftrag«  an  die  Redaktion  der  pharm aceutiscben  Centralballe,  Berlin, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 


Inhalt:  Chemie  nnd  Pharmaoie:  Eine  neue  Klanne  der  Inomerla.  Kenomf^rle.  —  Valeriaosaar««  Cbinin, 
Atroptn  enthaltend.  —  Attgelegenhsitea  der  gSWerMiohsn  Pdarmioie:  (Jeb»tr  die  PrehberAchniini?  von  Uxtractum 
Taraxacl  liquidum.  ->-  Eine  neue  rnsAlsche  Pbarniacopöe  —  MiscsUen:  Durchbohren  de«  Bleiufl  durch  1)1  eicten  -^ 
Uteratar  und  Kritik.  -  Amtlioho  Yerordnnngen  und  Erlasse.  —  Offene  Korrespondens.  ~  Miitheilaagen  elo. 


Clieiiiie  iiimI  Pliariiincie. 


Eine  Bcae  Klasse  der  Isomerie. 
Kenomeriet 

Berthelot  stellt  (Joum,  de  PL  et  de 
CA,  1865  j  Ävril)  eine  neue  besondere 
Art  der  Isomerie,  die  Kenonierie*)  auf. 
In  seiner  Chtmie  organique  fondie  but 
la  synthisej  IL  p.  658,  klassificirt  er  die 
Isomerie  wie  folgt: 

1)  Aequivalentäre  Verbindungen, 
Körper  mit  reih  zufallig  isomerischer 
Beziehung,  wie  z.  B.  die  Buttersäure, 
C'H*»0*,  und  Dialdehyd  ,C*H*0^^ 

2)  Metamerie.  Körper  aus  zwei  un- 
terschiedenen Verbindungen  zusammeng*^ 
setzt,  zwischen  deren  Formeln  eine  Kom- 
pensation stattfindet,  oder  Körper,  deren 
zusammengesetzte  Atome  dieselbe  Zahl 
derselben  elementaren  Atome  enthalten: 
z.  B.  Essigsäure -Methyläther,  C*H* 
(C^H*0*),  und  Ameisensäure-Aethyläther 
C^H\C»H*0*). 

3)  Polymerie.  Die  Vereinigung 
mehrerer  Molecüle  zu  einem  einzigen. 
Hierher  gehören  also  die  Verbindungen 
von    gleicher    procentischer  Zusammen- 

•)  Von  n^VQ^  n,  OVj  leer. 


Setzung,  aber  verschiedenem  Atomge- 
wicht. Z.  B.  Araylen,  O'^H*»,  und 
Diamylen  (C''»H'<>^ 

4)  1 8  0  m  e  r  i  e  im  engeren  Sinne.  Hier- 
her gehören  die  Körper,  welche  bei  glei- 
cher procentischer  Zusammensetzung, 
gleichem  Atomgewicht  und  gleicher  em- 
pirischer Formel  dennoch  durch  ihre 
Eigenschaften  von.  einander  verschieden 
sind,  üie  Verschiedenheit  dieser  Eigen- 
schaften lässt  sich  nur  durch  eine  ver- 
schiedene Anordnung  der  Elementaratome 
innerhalb  der  Verbindung  erklären. 
Z.  B.  Terpenthinöl  und  Citronenöl,  die 
Zuckerarten  etc. 

5)  Physische  Isomerie.  Dazu 
rechnet  Berthelot  die  verschiedenen  Zu- 
stände ein  und  desselben  Körpers,  de- 
ren Verschiedenheit  jedesmal  verschwin- 
det, wenn  der  Körper  eine  Verbindung 
eingeht;  z.  B.  die  Wirkungen,  welche 
der  Phosphorescenz  angehören. 

Diesen  verschiedenen  Klassen  der  Iso- 
merie fügt  Berthelot  die  Kenomerio 
hinzu,  welche,  obgleich  der  Metamerie 
nahe  stehend,  ganz  verschieden  ist.  Zwei 
unterschiedene  Verbindungen  können  un- 
ter gewissen  Verhältnissen  Gruppen  ver- 
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echiedeiier  Elemente  verlieren  und  zu 
einem  Körper  von  ein  und  derselben 
Zusammeneelzung  werden,  während  beide 
Derivate  in  ihren  physischen  und  che- 
iDischen  Eigenschaften  verschieden  sind. 
Die  Derivate  zeigen  dabei  Zeichen  ihrer 
Abstanmiung  und  es  scheint,  als  ob  der 
ursprüDglichrf  Atomenbau  sich  erhalten 
habe^  aber  mit  verschiedenen  leeren  Thei- 
len^  so  dass  ihre  Zusammensetzung  die- 
selbe ist  ohne  dieselbe  Gruppirung  der 
Atome.  Z,  B.  der  Weingeist  C*H«0*, 
kann  zwei  Aequivalente  Wasserstoff  ver- 
lieren  und   sich   in  Aldehyd,   C*H*0* 


die  Lösung  so  länge  mit  Natronbicarbo- 
nat  versetzt,  als  Aufbrausen  erfolgte^ 
hierauf  mit  Aether  geschüttelt,  der  Anther 
dekanthirt  und  der  freiwilligen  Ver 
dunstung  überlassen.  Die  Aetherlösung 
hinterliess  einen  amorphen  Rückstand. 
Soweit  war  also  das  S^o^'sche  Verfahren 
zur  Aufsuchung  der  Alkaloide  innege- 
halten. 

Behufs  der  Trennung  der  beiden  6rgSL 
nischen  Basen  wurde  bei  der  Untersuchung 
die  verschiedene  Löslichkeit  des  Chinins 
und  Atropins  im  Wasser,  und  die  Kry- 
stallform    als    Anhaltspunkte    angenom- 


verwandeln*  C'lI*0'minusH*=C*H*0*.  j  men,  indem  das  eine  Alkaloid  amorph, 
Dagegen  kann  das  Glycol,  C*H*0*  zwei !  das  andere  krystallisirbar  ist.  Der  Kück- 
Aequivaleiite  Wasser  verlieren  und  sich  [stand  des  verdunsteten  Aethers  wurde 
in  Gljcoläther^  C*H*0^  verwandeln,  in  sehr  starkem  Weingeist  gelöst,  dann 
ß4fjflQ4  |Jlii^^g  H*0* — C*H*0^  'der  klaren  Lösung  tropfenweise  Wasser 

Glycoläther  und  Aldehyd  sind  isomer,  1  zugegeben.  Es  erfolgte  ein  starker  Chi- 
die  procenüsche  Zusammensetzung  ist  i  ninniederschlag.  Die  davon  getrennte 
dieselbe,  aber  ihre  physischen  und  che- 1  Flüssigkeit,  durch  freiwillige  Verdunstung 
mischen  Eigenschaften  differiren  ausser-  bis  zu  dem  Umfange  eines  Tropfens 
ordentlich.  Dies  ist  ein  treffender  Fall  reducirt,  wurde  auf  ein  Uhrglas  gebracht 
der  Kenomerie,  und  über   Schwefelsäure   ausgetrocknet 

Es  hinterblieben  hierbei  zwei  verschie- 
dene Produkte,  nämlich  ein  harzähn- 
licher Firniss,  dem  in  dem  Tropfen.  Lö- 
sung vorhandenem  Chinin  angehörend^ 
und  zwei  Gruppen  sehr  weisser  seiden- 
glänzender Erystalluadeln,  welche  Atro- 
pin  sein  konnten.  Die  eine  Elrystall- 
nfldelgruppe  mit  einem  Streifen  nassge- 
machten Filtrirpapiers  aufgenommen  und 
vom  Dr.  Vincent  auf  die  Conjunctiva 
einer  Person  übertragen,  erzeugte  sehr 
bald  eine  enorme  Pupillenerweiterung, 
welche  länger  als  24  Stunden  anhielt. 
Die  andere  Krystallnadelgruppe  wurde 
in  sehr  wenig  Wasser  gelöst  und  in 
der  Lösung  durch  Jodwasser  ein  ziegel- 
rother  Niederschlag  gewonnen,  welcher  ' 
charakteristisch  für  das  Atropin  ist. 

Diese  Resultate  wurden  aus  einem 
halben  Gramm  des  unreinen  Chinmvale- 
rianats  gewonnen. 

(Jo.irn.  de  Ph.  et  de  Ch.  18C5.) 


Valcriansann^s  Chinin^  Atropii 
«■ullialtend. 

Von  Am  Commaiilef  pharmecien  aide-major. 

Ein  Fall  der  Verunreinigung  des  Chi- 
nins mit  Atropin  wurde  vom  Dr,  Oros, 
Prof.  an  der  nicdiciuischen  Schule  zu 
Algier,  beobachtet,  als  er  in  Pillenform 
Chinin  mit  etwas  Extr,  Hyoscyami  ver- 
ordnet hatte.  Ein  zweiter  Fall  begeg- 
nete dem  Dr.  Vincent,  oberem  Militair- 
arzt  zu  Dey*  Das  Chininsalz  war  hier 
ohne  weitere  Zubereitung  und  ohne  Zu- 
satz gegeben  worden. 

Die  SyuiptoriiG,  welche  von  diesen 
beiden  AcTXten  beobachtet  wurden, 
glichen  auf  das  Haar  denen  der  Bella- 
donna oder  des  Atropins.  Commaüle 
nnte rauchte  das 
Weise : 

Das  Chinin '-alerianat  wurde  in  mit 
Weinsäure  aügt^^äuertem  Wasser  gelöst, 


Chininsalz  in  folgender 
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Angrelegreiilielton  der  ^ewerMichen  PliRrmaete. 

ziehen,  Sterben   und  Verderben,    sowie 


Ddifr  die  Preisbercrlinmi!;  tob 
Eitractum  Taraiad  liquidam. 

Bei  aller  Bereitwilligkeitj  die  Ver- 
dienste der  Taxkommiasion  anzuerken- 
nenj  dürfte  es  doch  zweckdieniich  sein, 
einzelne  Aufstelhiugen  einer  Besprechung 
unterziehen*      In   diesem  Sinne  war 


zu 


durch  den  Mangel  an  Krankenkassen 
und  Fonds  irgend  einer  Art  für  Unbe- 
mittelte erhebliche  Verluste  nicht  zu 
vermeiden  sind,  der  wird  das  Bestreben 
gerechtfertigt  finden,  einen  wenn  auch 
an  sich  nicht  sehr  grossen  Gewinn  fest- 
zuhalten, der  innerhalb  der  gesetzlichen 
der  Artikel  über  Extr,  Tarax.  liq,  in  Bestimmungen  liegt.  In  dem  vorlicgen- 
No.  19  der  Centralhalle  geschrieben, :  den  Falle  führt  nun  wirklich  die  unge-, 
der  die  Erwiderimg  der  Herren  Schacht '  zwungene  Interpretation  der  gesetzKchen 
rmd  Laux  in  No,  20  nii£  veranlasst  hat,  I  Vorschriften  zu  der  in  No.  19  aufge- 
welche  allerdings  Aufkliirung  über  das  l  stellten  Ansicht.  In  der  vorhin  ange- 
Zustandekoramen  der  Preise  für  die  \  zogenen  Erwiderung  wird  die  Ansicht 
Extraeta  Uquida  in  den  Preii^aufstellun-  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  dass  die 
gen  derselben  giebt.  Die  auffallend  nie- :  Berechtigung  zur  Berechnung  der  Extr, 
drige  Norminmg  der  Preise  beruht  hier- 1 /«(jm'rfri  nach  den  Preisen  der  Extr, 
raach  in  der  Annahme,  dass  diese  Extrakt- j  6f//«>5a  nur  dann  vorhanden  sei,  wenn 
formen  in  grossem  Mengen  zu  Früh- ;  der  Arzt  die  Notiz  „JE'rf.  F/."  beigefügt 
Jahrskuren  verordnet  würden  und,  des- 1  habe.  Dieser  Ansicht  steht  jedenfalls 
liLiJb  ein  niedriger  Preif?  im  Interesse  eine  langjährige  Praxis  entgegen,  welche 
des  Publikums  wie  der  Apotheker  läge. '  auf  der  Minist.-Verf.  vom  15.  October 
Die  Kicbtigkeit  der  Folgerung  wird  gern  '  1849  basirt.  In  dieser  Verfügung,  der 
zugegeben,  nicht  aber  das  allgemeine ;  einzigen  zur  Zeit  gültigen  Verordnung 
Zutreflfen  der  Voraussetzung.  ^er^x\\u)o^T  Extr,  Uquida  heisst  es,  dass  neben 
die  Bevölkerung  Berlins  besonders  Früh-  den  Präparaten  der  Ed,  VI.  auch,  die 
jahrkur-bedürftig  zu  sein  schcintj  wie  aus!  der   ■^^'  ^*  vorräthig    gehalten    werden 


dem  Feilbieten  der  Friihjahrflsalate, 

die  aus  jungen  Nesseln,  Melle,  Bekka- 
bungecj  Löwenzahn  u.  dergK  Sachen 
bestehen  sollen,  hervorgeht,  so  findet 
sich  dies  Bedürfniss  bei  einer  ländlichen 
Bevölkerung  in  so  geringetn  Grade,  dass 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  in  langjäh- 
riger pliarmaceu  tisch  er  Praxis  niemals 
Gelegenheit  hatte,  einen  Kräutersaft  odei 
dtTgleichen  zu  dispeusiren.  Die  Zufrie- 
denheit der  Apotheker  Berlins  mit  dem 
niedrigen  Preise  für  Extr.  liqmda  ist 
nur  ein  geringer  Trost  für  die  Apothe- 
ker auf  dem  Lande^  welche  die  Colle- 
gen  in  der  Residcnis  und  den  grossen 
Ölädten  Überhaupt  für  eine  günstig 
aituirte  Minderheit  anzusehen  vielfachen 
Grund  haben.  Wer  die  Ungunst  der 
gewerblichen  Seite  der  Ptramiacie  in 
Mitten  einer  Ackerbau  treibenden  Bevöl- 


sollen,  und  dass  es  den  Aerzten  über-, 
lassen  bleibe,  auf  den  Rezepten  anzu- 
geben, welches  Präparat  sie  verordnen 
wollen.  Wurde  nun  ein  Extr.  liquid. 
ohne  weitere  Bezeichnung  verordnet,  90 
müsste  das  der  Ed.  VI.  dispensirt  wer- 
den, was  auch  daraus  hervorging,  dass 
in  der  Königl.  Taxe  diesem  Präparat 
nicht  ,yEd.  F/."  wohl  aber  dem  andern 
Präparat  „^Etf.  F."  angefügt  war.  Die 
Verbindliclikeit  dieser  Minist. -Verordn. 
ist  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  die 
Pharniacopoe  Ed.  Vll.  gar  keine  Vor- 
schrift zu  Extr.  liquid,  gebracht  hat, 
die  Vt^rbindlichkeit  besteht  zweifelsolme 
fort  und  diese  Verordnung  wird  ja  auch 
allen  Ansprüchen  gerecht.  Möge  es 
deshalb  den  Herren  Bearbeitern  der  nicht 
aniriichen  Preise  gefallen,  in  die  nächste 
Ausgabe  die  beiden  Präparate  der  Ed.  VI. 


kf^rung  kennt,   wodurch   das    u  nah  weis- j  und  Ed.  V.   aufzunehmen   und   der  ße- 


bare  Beanspruchen  eines  meist  auf  viele 
Jahre  ausgedehnten  Credits  durch  Ver- 


reitung  gemässe  Preise  auszuwerfen. 
Keine  Verwaltungsbehörde  wird  die  Apo- 
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thel^er  rekti&sirdn  könnm,  w^Uht  stit 
1.  Juli  1863  den  Verordnungen  von 
Extr.  liquid,  die  Notiz  „^rf.  FZ"  bei- 
fügten und  darnach  den  Preis  berechnen. 

Ein(^  neue  rassische  Pfaarmaropde. 

Endlich  scheint  der,  von  allen  in  Russ- 
land lebenden  Aerzten  und  Apothekern 
seit  Jahren  gehegte  Wunsch,  eine  eigene 
Landes-Pharmacoi  öe  zu  besitzen,  in  Er- 
füllung gehen  zu  wollen.  —  Sollte  man 
es  wohl  ftlr  glaublich  halten,  dass  das 
grosse  russische  Reich  zuletzt  unter  der 
Regierung  de«  Kaisers  PaiU  eine  Phar- 
macopöe  erhielt,  die  doch  unmöglich  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  ent^^prechen 
oder  bei  Bereitung  der  Arzneimittel  jetzt 
noch  als  Richtschnur  gelten  kann.  — 
Schon  im  Jahre  1841  fühlte  der  Medi- 
cinal'Rath  diesen  Uebelstand  und  sah 
sich  bei  Herausgabe  einer  Taxe  für  die 
Arzneimittel  veranlasst,  genau  die  Phar- 
macopöe  zu  bestmmen,  nach  welcher 
solche  Arzneien  bereitet  werden  sollten, 
filr  die,  nach  den  verschiedenen  hier  ge 
bräuchlichen  Pharmacopöen  von  einan- 
der abweichende  Vorschriften  vorhan- 
den waren.  Diese  allerdings  sehr  zweck- 
mässige Maassregel  wurde  jedoch  bei  den 
später  erschienen  Taxen  nicht  erneuert, 
und  so  blieb  es  dann  wieder  der  Will- 
kühr  eines  jeden  Apothekers  überlassen, 
sich  nach  eigenem  Gutdünken  eine  oder 
mehrere  Pharmacopöen  als  Richtschnur 
zu  wählen. 

Der  Medicinal  Rath,  welcher  im  Jahre 
1848  eine  besondere  Commission  zur 
Ausarbeitung  einer  Pbarmacopöe  er- 
nannt hatte,  war  gewiss  der  Meinung 
fewesen,  dass  diese  Arbeit  in  kurzer 
icit  beendet  werden  würde,  und  hielt 
demnach  eine  fernere  specielle  Angabe 
der  Bereitung  für  unnöthig.  Leider  hat 
sich  diese  gute  Meinung  aber  bis  jetzt 
dem  Anscheine  nach  nicht  verwirklicht 
—  wenigstens  sind  die  Früchte  dieser 
Arbeit  noch  immer  nicht  ans  Licht  ge- 
kommen. 


Um  nun  endlich  dne  gleicbmäsc^e 
Dispensation  der  Arzneien  fUr  sämmt- 
liehe  Apotheker  zu  erlangen,  wandten 
sich  zwei  in  S.  Petersburg  ansässige 
Apotheker  an  das  Kaiserliche  Medicinal- 
Departement  mit  der  Bitte,  bis  zum  Er 
scheinen  der  neuen  Pharmacopöe  als 
Richtschnur  die  des  preussischen  Staates, 
mit  dem  Appendix  von  Dr.  J.  C.  Schacht^ 
anzuordnen,  welche  bereits  als  solche 
von  den  meisten  Apothekern  Russlands 
benutzt  wurden.  Das  Medicinal-Departe- 
ment  übergab  diesen  sehr  gerechtfertigt 
erscheinenden  Vorschlag  zur  Begutach- 
tung der  S.  Petersburger  pharmaceutischea 
Gesellschaft,  welche  sich  jedoch  veran- 
lasst fühlte,  denselben  zu  verwerfen,  wahr- 
scheinlieh  deshalb,  weil  sie  selbst  unter 
der  Redaction  eines  ihrer  Mitglieder, 
des  Dr.  O.  A.  Björhlundj  ein  Maniuile 
pharmaceuticum  Mossiae  hat  ausarbeiten 
lassen  und  dieses  zur  Geltung  bringen 
wollte.  Dieser  fromme  Wunsch  der  Ge- 
sellschaft realisirte  sich  aber  leider  nicht, 
da  das  genannte  Werk  sich  als  höchst 
mangelhaft  und  seinem  Zwecke  nicht 
entsprechend  erwies  und  folglich  auch 
die  nöthige  höhere  Autorisation  nicht 
erlangen  konnte. 

Gegenwärtig  scheint  nun  in  das  Dun- 
kel dieser  Angelegenheit  ein  freundlicher 
Lichtstrahl  fallen  zu  wollen,  indem  der 
höchst  verdienstvolle  Präsident  des  Medi- 
cinal Raths,  GeheimrathDr.  W.v.PeUkany 
in  Erwägung  der  bedeutenden  Misslich- 
keiten,  die  durch  den  Mangel  einer  Lan* 
des -Pharmacopöe  entstehen,  eine  neue 
Commission  erwählt  hat,  deren  Haupt- 
Redacteur  Prof.  J.  Trapp  ist,  ein  Mann, 
der  durch  seine  vielfachen  Arbeiten  im 
Gebiete  der  Pharmacie,  sowohl  in  Rass- 
land wie  in  Deutschland  rühmlichst  be- 
kannt ist,  und  bei  dessen  umsichtiger 
und  unermüdlicher  Thätigkeit  sich  ge- 
wiss in  möglichst  kürzester  Frist  dan 
Erscheinen  eines  besonders  gelegenen 
Werkes  erwarten  lässt.  \  — n. 
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miscellen* 


Durclibohrfn  An  Bleies  durch 

Insekleri» 
Der  auch  schon  onderw^rU  in  ganz 
ahnltcher  Wei^o  beobachtete  Fall  Tvird 
von  Prof.  Richter  raitgetheilt  und  zeigte 
lieh  »Äch  'lein  Bait  einer  Sehwefel?*äar6- 
Fabrik  auf  der  MuldnerhüUe  bei  Frei- 
barg»  —  All  ver?^L'ljiedenen  Stellen,  wo 
ßleiplatten  auf  Brettern  waren,  bemerkte 
man  rundü  Üeffimrgen  (einige  bis  '/^  Zoll 
Durchmesser)  in  diesen  Platten,  welche 
in  derselben  Richtung  im  Holze  fortr 
setzten ;  ausserdem  waren  aber  auch  an 
nicht  mit  Blei  belegten  Stellen  der  Bret- 


ter dergleichen  Ocftiungen  wahraunek- 
men,  welche  offenbar  vom  Auskriechen 
von  Insekten  herrührt.  Es  gelang,  einige 
der  letztem  sowohl  im  todten  als  auch 
lebenden  Zustande  zu  erlangen,  sie  ge- 
hörten sämmtlich  dem  Geschlecht  der 
Holzwespe  an  (Sirex  gigas  von  schwarz 
und  gelber  Körperfarbe,  in  Form  vom 
breiten  Linien).  Die  Löcher  im  Blei 
wie  im  Holze  zeigen  bei  näh**rer  Be- 
trachtung eine  rauhe,  fein  gekerbte  Ober- 
fläche, der  Beschaffenheit  der  Metall- 
8päne  entsprechend,  welche  aus  einem 
der  Löcher  hervorgeholt  wurden. 

(Scbweis.  Wocbenschr.  f.  Pharm.  1865.) 


liiteraliir  und  Hrilik* 


Kommentar  zu  der  siebenten  Ausgabe 
der  Pharmmcojpoea  BoruMsica  mit  be- 
sonderer BerQcksiebtlgung  der  neue- 
sten Pharmacopöen  des  Königreichs 
Hannover  und  des  Kurfü^tenthums 
Hessen  von  Dr.  Hermann  Hager ^  Apo- 
theken Mit  zahlreichen^  in  den  Text 
eingedruckten  Holzschnitten.  U,  Bände. 
Lissa,  Druck  und  Verlag  von  Ernst 
Günther,  1865.  VL  und  1414  S,,  Re- 
gister und  Tabellen.    8, 

Es  sei  erlaubt  einige  Bemerkun- 
gen zu  den  Artikeln  einzuschalten, 
die  an  und  ftir  sich  wenig'  wichtige 
aber  auch  die  einzigen  sind ,  die  Ref. 
zu  machen  hat.  Fmtgna  igniarius  kommt 
jetzt  besonders  aus  Schweden  vom  PoL 
fomentartus*  Polyp,  igniarms  liefert  über- 
haupt keinen  Zündsehwamra.  —  Capita 
Papaverh;  auch  buntblühendo  Pflanzen 
geben  häutig  weisse  Samen.  —  Oort  (Jas- 
cariUae  ist  nicht  bastlos,  wenngleich  nur 
wenig  Bastzellen  vorkommen  —  Brayera 
anthehnintkica  Kth.  ist  nur  Synonym,  da- 
gegen Hagenia  Ahysstnica  Wüld,  der 
Artname.  Was  kann  WiUdenow  dafür, 
dass  später  Kunth  schlecht  bestimmte 
und  in  seiner  Unwissenheit  der  schon 
bekannten  Pflanze  einen  neuen  unge- 
rechtfertigten  Namen    gab.    —    Qaüae; 


die  Galläpfel  werden  wohl  sämmtlich 
imdurch bohrt  gesammelt,  während  des 
Austrocknens  schlüpfen  die  Qallwespen 
aus,  wenn  sie  nicht  etwa  vorher  schon 
gestorben  waren.  —  Kino;  hier  ist  nicht 
die  Verwechselung  mit  Extr.  Ratcmhae 
uenale  erwähnt  —  Lactucarium  OaUi- 
cum  ist  gar  kein  Lactucarium.  —  JUg- 
num  Quassiae  roapatum  soll  deshalb  nicht 
käuflich  bezogen  werden,  weil  es  ge- 
wöhnlich mit  kupfernen  Messern  zerklei- 
nert wird  und  so  ein  kupferhaltiges  Ex- 
tract  bei  völligem  Ausschluss  kupferner 
öefässe  erhalten  werden  kann.  —  Opium. 
Die  Pharmakopoe  hat  keinen  Mittelweg 
aufzufinden  gewusst,  obgleich  viel  dar- 
über deliberiert  wurde.  Mit  lO*/»  Mor- 
phien  im  trocknen  Opium  haben  sich  die 
Aerzte  zufrieden  erklärt.  —  Rad,  Alkan- 
nae.  Es  existirt  keine  Rd.  Alk.  spuria; 
als  Alhenneh,  welches  ein  Kräuterpulver 
ist,  könnte  die  Drogue  wohl  Auienneh 
apuria  genannt  werden,  aber  niemals 
£ds  Rad.  Alkannae.  —  Rad,  Oentianae. 
!  Auch  die  Wurzeln  von  Oentiana  Panno- 
nica  ist  oben  quer  geringelt.  —  Rad,  Hei- 
lebori.  Helleborus  foetidus  treibt  keinen 
Wurzelstock,  sondern  nur  eine  zweijäh- 
rige, verästelte  Wurzel.  —  Rad.  Pim- 
pmellae.  Die  Expectoration  ist  nicht 
ganz  richtig«   Pharm.  Bornas.    Edüio  VI. 
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nannte  die  Stammpflanze  PimptneHa  nu 
grüy  beschrieb  aber  die  Wurzel  von  Pimp, 
üaxifraga,  wodurch  eine  unsägliche  Con- 
fusion  entstand.  —  Besina  Gupjad,  Ref. 
kann  es  gar  nicht  für  einfältig  und  ver- 
werflich anerkennen,  wenn  die  Farbe 
der  Guajakemulsion  durch  geringe  Er- 
wärmung  auf  dem  Dampfapparat  erhöht 
wird,  da  bei  Reiteraturen  weniger  Aus- 
stellungen vorkommen,  wenn  die  Farbe 
sich  ziemlich  gleichbleibt,  als  wenn  bei 
der  unerwärmten  Emulsion  während  des 
Gebrauchs  eine  Farbenänderung  eintritt. 
—  Rhizoina  Iridis  wird  in  Italien  auch 
ohne  Nachtheil  von  Iris  Germanica  L. 
gesammelt.  —  Seeale  comutum.  Man 
kann  es  dem  Mutterkorn  nicht  ansehen, 
ob  es  von  der  Aehre  oder  vom  Korn- 
boden gesammelt  ist.  In  grossen  Städten 
möchte  es  wohl  misslich  und   meist  un- 


kommen    und    der   Vortrefflichkeit   de« 
Werkes  keinen  Abbruch  thun. 

Was  nun  das  Ganze  des  Sagfer'schen 
Commentars  anbelangt,  so  findet  eine 
Einheit  in  der  Bearbeitung  der  einzel- 
nen Artikel  statt  Der  Verf.  ist  fem 
von  einem  piquanten,  wahrheitswidrigen 
Raisonnement,  er  copirt  nicht,  wenn  er 
auch  zuweilen  derb  zugreift,  die  zarte 
Ausdrucksweise  der  Damen  der  Halle, 
mit  denen  man  freilich  ohne  Handschuhe 
nicht  anbinden  darf,  er  legt  nicht  auf 
Erleichterungen  der  mechanischen  Ar- 
beiten, wie  sie  jeder  Arbeitsmann  ersin- 
nen kann  und  ersonnen  hat,  so  grossen 
Werth,  obgleich  er  sie  oft  darbietet,  er 
sagt  keine  Unwahrheiten  und  spricht 
überall  aus  Ueberzeugung,  er  legt  auf 
das  Prioritätsrecht  keinen  Werth,  aber 
rollt  ein  lebensvolles  Bild  unseres  jetzi- 


ausiührbar  sein,  den  Bedarf  an  Mutter- !  gen  praktischen  und  theoretischen  Stand 


kom  selbst  zu  sammeln.  Mir  sind  ausser 
den  am  Ende  des  Commentars  erwähn- 
ten Druckfehlem  noch  folgende  aufge- 
fallen. So  z.  B.  quadricoccus  statt  tet- 
racoccus  (S.  746),  Scorodosma  foetidum 
Bunge  y  statt  Bunge  (S.  765),  Myristica 
ßagrans  (S.  943)  und  fragans  \ß,  1210) 
statt  fragrans.  Diese  Ausstellungen  sind 
bei  einem  so  voluminösen  Werk  so  ver- 
schwindend, dass  sie  kaum   in  Betracht 


punktes  in  der  Pharmazie  auf,  erweitert 
die  Kenntnisse  des  Lesers  und  regt  za 
weiteren  Studien  an.  Daher  wüoscht 
Ref.,  dass  sich  Hageres  Commentar  in 
jeder  guten  Apotheke  als  ein  praktisch 
und  theoretisch  brauchbares  Lehrbuch 
vorfinden  möge. 

(Vom  Herrn  Professor  Dr.  0.  Berg  der  Redact 

übersendet.) 


Aiutliclie  ¥crorduiing:eii  niicl  JErlasse. 


Preiiftsen«    Beueffend  Sas  Reglement  über 
die  pharmacentische  Lehr-  und  Servir-Zeit. 

Ew.   pp.   erwidere   ich    auf  den  Bericht    vom 
29.  V.  Mts  ,  dass  in  der  Circular- Verfügung  vom 
II.  Angust  18Ü4  —  No.  ii'204  M.  —  ,  betreffend 
das   Reglement    über   die  Lehr-    und   Servirzeit, 
sowie  über  die  Prüfung  der  Apotheker-Lehrlinge 
und    Gehülfen    sich    ein    Schreibfehler    befindet, 
indem  es  daselbst  ad  3,  Zeile  2  statt:   „die  Be- 
stimmungen §§  17--I8ibid.  (treten)voml.October 
J8<>5    ab    in  Kraft",    heissen    ronss:     „Die  Be- 
stimmungen §§.  18 — 19  ibid.   etc.    Hiernach  er- 
gicbt  sich  : 
I.  Hinsichtlich  der  Anrechnung  des  Mili- 
tairdienstjahrs  auf  die  t*ervirzeit  (§.  18 
des  Reglements),   dass   denjenigen  Pharma- 
ceuten,   welche,  so  lange  die  älteren  Bestim- 
mungen gelten,  d.  h.  vor  dem  1.  October 
l>Jü5,  als  einjährige,  freiwillige  Pharmaceuten 
in  den  Milltairdienst   getreten  sind,    dieser 


einjährige   Dienst  noch  als   ein  volles 
Servirjahr  anzurechnen,    dagegen  d(*nje- 
nigen  Pharmaceuten,  welche  vom  1.  October 
180)   ab  den    freiwilligen  Militairdienst  als 
solche  antreten,  die  einjährige  Dienstzeit  nnr 
als  ein  halbes  Jahr   auf  die   Servirzeit  in 
einer  Civil-Apotheke  in  Anrechnung  zu  brin- 
gen ist. 
II.  Da    die    Bestimmung    im    §.    19    mit    dem 
1  October  1HG5  Behufs  Zulassung  znr 
pharroaceu tischen  Staatsprüfung  in 
Kraft  tritt,  so  haben  diejenigen  Pharmaceu- 
ten,  welche   zu  Michaelis   d.  J.  zur  Staats- 
prüfung zugelassen  werden  wollen,   bereits 
den  Nachweis  zu  führen,  dass  sie  nach  Ab- 
solvirung  einer  dreijährigen  Servirzeit 
noch   drei  Semester  hindurch   dem  Stu- 
dium  der   pharmaceutischen  Wissenschaften 
etc.  obgelegen  haben. 

Hieraus  folgt,    dass  schon  den  Pharma- 
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centen,  ^rel(5he  zn  MicbftelU  !864  für  das 
pbArmaoentLsäbt^  llmversitHtÄfttudlum  inacri- 
birt  worden  sind,  die  Beachtung  der  ße- 
«timmiing  de^  §  !0  des  H(.'g-lGmcuta  zur 
Fdieht  hat  ]^madit  werden  miiss^u ,  darnjt 
diejenigen ,  wüluLe  zu  der  Zmt  dtm  JnlirB 
aevvlrl  hntteu,  tu  deu  Stand  gesetzt  wurden, 
nach  dem  l.  October  1*^65  den  E^aub- 
weja  eines  akadeiuiichen  Studium«  toü  drei 
Semestern  su  führen^ 

Selbstredend  könu^n  aber  die  Pharm&cea^ 

ten,  welchi'  nach  einer  dreijiihngea  Ser^'ir- 
zeit  za  Mifbnelis  18 (i  1  7U  studi reu  angefau' 
gtn  haben,  erst  zu  0*ti*rn  l^iüö  «ar  Staats- 
pruFuug  zugelassen  werden. 

Berlin,  den  12,  Mai  J8G>. 

Der  Miiuster  der  geisttieben,    Unterrichts     und 
UedicinnL-  Angelegenheiten. 

Ina  Auftrage :    (ge»  )  Keller '. 

(Bunzkuer  Pharm.  Zrg.  1865. 


Pl*9ll00eii«  Bokanatmaehuagen  der  El^nlgl, 
Begiemng  la  Posen. 

In  der  Stadt  Punitz^  Kreis  Kraben  ^  hi  die 
Anlegung  einer  Aj^otheke  boftchlo^seu  worden. 
Apotheker,  welche  i^lch  um  diu  Conce^J^ion  zu 
dieser  neuen  Anlag^6  bewi^rb^rn  wollen,  werdeu 
aufgefordert  sich  unter  Einreit  biuig  1}  ihrt-r 
Approbation  als  Apotheker,  2)  ihres  Curnciäum 
vitaej  welchem  die  Z^ni^ume  über  ihre  s^itinche 
Führung  während  der  Lehr-  und  Serviratit  bei- 
zufügen sind,  'S)  düs  Kachweises  über  ihre  He- 
scbäftigung  und  rsjttiichi^H  Verhalten  nach  er- 
folgter Approbation,  4>  der  Reweij*fltiicke  darüber, 
dass  sie  ein  eigenes  di?*p<>nibles  Verniü^tfu  vojn 
mindestens  250  >  Thlr,  hesitZL^n,  biuncn  i>  Wichen 
bei  uns  zu  melden  und  gkiLlizL-iii^  anzugc-beiL^ 
ob  sie  bereits  eine  Ap^tb^ßke  bese!i:.*ic*n  hithen, 
wodurch  sie  den  Ile.sitz  dtr^i^lbeu  auf'zi]gc^»giu 
veranlasst  woiden  sind,  und  die  nätier«  Aus- 
führung der  Umstände  beizuf^ig^n,  auf  weiche 
sie  einen  besonddreu  .Vn  Spruch  zu  bügruaU^a 
sich  berechtigt  halten  durr**n» 

Posen,  den  12.  AJai  IÖIjÖ. 


OfTeiic  liarrespoiifleiix. 


Äpoth.  Beb.  m  Q,  Die  Zweigrobrkituugeu 
der  Berliuer  "Wa.sserleiuing  faestehun  in 
ßletr obren  und  es  bat  8 ich  daraus  kein 
Nachihdl  für  die  Ge^nsiidheit  ergeben.  Dem- 
nach besteht  Rba  kein  Verbot  erwähnter 
Wfl&serr  Öhren.  Di«  Bleirührenfabrik  von 
Ohlu^B  Erben  (Gebrüder  Audcr.?!?abn)  in 
flreslaa  debitiren  iucrustirte  Bleu  ob- 
ren, welche  geg^n  Wasser  m  alEen  Fällen 
tnattttqiiabcl  ^iud. 

Äpoth.  Ür.  S,  in  A.    AJs  Kopirtinte  wird  ge- 


rühmt: 24  tJnc.  Qall.  Chinens.  und  270 
Unc.  Aq.  dest.  bis  anf  110  Unc,  Kolnur 
einzukochen,  d'ny  Kolatnr  bis  auf  54  Uuc* 
abzudampfen,  daan  7  Uuc.  Vitriol  .Mf\i.'ti* 
in  9  Unc.  Aq,  gelüst  aususet^en,  hierauf 
bis  zur  Trockne  einaudauipfen,  den.  trock- 
nen Rückstand  einmal  mit  72  Unc.,  das 
andere  Mal  mit  3ö  CJnc.  Aq*  au  erE^chöpfcJi 
und  der  KolatDf  6  Dr.  Acid,  sulphuric, 
dilutum  zuzusetzt;n. 


(iemeiunutzigf  inittliüiltiiigfin  Ton  pharmaceutiNeliem  lutervs^r. 


Eine  Gehiiifenvacauz  mit  IBO  bh  2Q^  ThJr. 
Saliiir  im  Holfitcinschen  ist  7ai  besetzen.  Nähe- 
res theiU  mit  Hr.  Ilas«r, 


Ein  Apotheker,  friihf*rer  Besitz er^  sucht  bis  ku 
'fCinein  Wi*^dera.nkauf  für  die  Sommermonate  ße- 
schKftignug,  am  liebsten  eine  Vertretung.  Fr. -Off. 
sub  0,  Sckiearizkcpf ^  Berlin  ^  TauheuHtra^ne  25 
2  Tr.  rechts. 


I>ifi  baldige  Niederlassung einos  tüchtigi^nTbier- 
iirztfis  wird  dringend  gewiinscht.  RePektanten 
erfahren  da.f  Nähere  durch  den  Unterzeichneten. 

Berlin,  Alte  Jacob^atr.  13, 

II  r,  lliii:er. 


Die  Geli01feii6telle  In  uit^lner 
Apotheke,  r<^liieii  HiedlirliiitljBL«''' 
8chäfl,i»tdeiii. Julie  ztib<?setxrii. 
Bewerlier  um  ilieH<?lli^  ^«i>li<'ii  nkeU 
IgetMUfc^t  an  niU-h  ^it^ntleii. 

IVeuftalza,  !^ilrlif^.  O  iK^r  laualt z. 

£.  Brückner. 


DieRecepturstelle  iu  meiner  Apotheke  l^t  ii In- 
hal d  oder  zum  L  Juli  c.  zu  besetzen.  Gübalt 
140  Thlr.  excl.  Neujahr. 

Rathenow  a.  d.  M.  R*  A«  Jahn. 


Eine  Apotheke  in  der  Provinz  Brandenburg 
mit  etnem  Umsatz  von  4500—5000  Thlr,  reines 
Medidn-Gesch&ftf  Ist  ea  verkaufen.  Nithere  Nach- 
richt iiut«r  M.  V.  145B  dur^b  dl«  Redact    d.  Bl. 


Für  ein  lebhaftes  Geschäft  im  Rng.-BeB.  Düssel- 
dorf wird  ein  gut  empfohlener  Gohülfe  ge?^ucht. 
Der  Eintritt  kann  -^um  1.  October  c  oder  auch 
schon  früher  erfolgen.  Salalr  UiO  Thlr.  Um 
Abschrift  der  Zeugnisse  wird  ersucht  und  bef.  ^I, 
Redakt.  d.  pharm.  Centralbaüe  Fr.  -  OE  sub 
Liit.  G.  L.  No.  20. 
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Xmi^t  fftr  \nt  ipemn  (Setiülfett. 

Die  Herren  Gehtilfea  des  Aaslundes,  welche 
durch  Vermittelnng  der  Redaktion  der  „ScIi  w  e  i  • 
serischen  Wochenschrift  für  Pharmacie'* 
auf  die  nächste  Mutations seit  oder  schon  vor- 
her  in  der  Sehweit  in  Condition  zu  treten  beab- 
sichtigen, belieben  hinfort  ihre  Briefe  an  nnter- 
teichnete  Adresse  recht/.eitig  und  franco  zu  ver 
senden  und  denselben,  wie  bisher,  ausser  einem 
Curricfdum  vitae  und  der  Abschrift  der  letzteren 
Zeugnisse  2  Thlr.  n  fl.  8|  «s  Fr  7^  beizufügen, 
wofär  die  Redaktion  den  definitiven  Abschluss 
•Ines  Engagement  (mit  oder  ohne  Vorbehalt  einer 
ausdrücklichen  Zusage  der  Herren  Gehülfen)  und, 
wenn  nöthig,  ein  dreimaliges  Inserat  in  unser 
Anzeigeblatt  zu  besorgen  sich  erbietet.  ~  Aspi- 
ranten  auf    Stellen   der    französischen    Schweiz 


wollen  gefälligst  zugleich  sich  f^nau  fiber  ibra 
fran9;ösirtche  Sprachkenntni'*»  und  SprachfvitigkeU 
au'^weisen.  Diejenigen  Ht*rren  ^Jehiilfen,  weliihe 
sich  aber  mit  wiederholten  Mittheilungen  vakan- 
ter Steilen  begnügen,  oder  uiiIilT  eigener  AdreASQ 
oder  anonyme  Inserate  (v^üti  Lücb^tten»  10  Petit- 
Zeilen)  betreffend  Stellungi^genpi^bf«  bl.>;  m  dr^i* 
maligper  Einrückung  in  das  An^eig-eblntt  be^orgi^ti 
zu  lassen  wünschen,  haben  ii</m  bei&iiglicbea 
schrittlichen  Auftrage  zwei  Oulden  beizufügen, 
wogegen  die  Redaktionsich  verpflichtet,  ^lU  ein- 
gehenden frankirten  Briefe  sofort  :vn  deu  Beiref- 
fenden weiter  befördern  zu  iai^f^en.  ^ 

Unfratikirte  Zusendungeri  werden  refu»trt. 

Im  Mai  1865. 

Die  Redaktion  der  Schweizerischen 
Wochenschrift  für  Pharmaciö   in  Bern. 


Da  das  in  Preussen  giltige  Pressgesetz  einer  weitgreifenden  Besprechung 
der  Angelegenheiten  und  socialen  Verhältnisse  des  pharmaceutischen  Fac^hes 
in  einem  nicht  kautionspflichtigen  Blatte  entgegensteht,  die  Noihwendigkeit  einer 
solchen  Besprechung  sich  aber  heut  zu  Tage  mehr  und  mehr  herausstellt,  so 
hat  es  der  Redacteur  dieses  Blattes  für  nützlich  erachtet;  die  pharmaceutische 
Centralhalle  zu  einem  kautionspflichtigen  Blatte  zu  machen,  imd  dieselbe  vom 
Juli  dieses  Jahres  ab,    und  zwar  mit  No.  27  beginnend,  unter  der  Aufschrift: 

Pliarmaceiitisclie  Ontrallialle  Tür  Deiitsclilanil^ 
ZeitiiiijBi^  für  ü^issenseliarciiclie^  sociale  und 
Sescliftrtl  leite  Intereiiseii  der  Pliarniaele 

herauszugeben. 

Zu  dem  Ende  hat  sich  der  bisherige  Redacteur  der  phäl'maceutiscben 
Centralhalle  *mit  dem  Apotheker  Alb»  Blüher,  vordem  Apothekenbesitzer  in  Lissa 
(Prov,  Posen),  in  der  Art  verbunden,  dass  die  Redaction  des  Blattes  vom  1.  Juli  c, 
ab  durch  Dr,  Herrn.  Hager  und  Apotheker  A.  Blüher  vertreten  sein  wird. 

Form,  Gestalt  und  Abonnementspreis  der  pharmaceutischen  Centralhalle 
bleiben  unverändert,  Dr.  H  Hager  wird  im  Allgemeinen  den  wissenschaftlichen 
und  fachlichen  Theil,  Apotheker  A,  Blüher  den  Zeitungs-  und  Inseratentheil  des 
Blattes  redigiren. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  die  Herren  Apotheker  und  alle  diejenigen, 
welchen  das  Qedeihen  der  Pharmacie  am  Herzen  liegt,  die  ergebene  Bitte,  dem 
Unternehmen  ihre  Gunst  und  Unterstützung  zu  gewähren,  und  die  Redaction 
nach  Kräften  mit  dem  Material  zu  versehen,  welches  zur  gedeihlichen  Führung 
des  Unternehmens  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  Pharmacie  nöthig  ist. 

Der  Insertionspreis  für   den  Raum  einer  Petitzeile  wird  mit 

IVi  Sgr.  (Ngr.)  berechnet  werden.     Zusendungen  erbitten  wir  unter  der 

Adresse  eines  oder  des  anderen  der  Unterzeichneten,  oder  -unter  der  Aufschrift: 

An  die  Redaction  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  zu  Händen  des 

Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13. 


Dr.  Hermann  Hager, 
Berlin,  Alte  Jacobsstr.  No.  13. 


Albert  Blvher, 
Berlin,   Alte  Jacobsstr.  No«   129. 


In  Commisaion  bei  Julius  S^pringer  in  Berlin,  Monbijonpiatz  3. 
Im  Selbttrerlag«  dei  Heraatgebert.  --  DrMk  tob  J.  0.  Hober  la  ClMtrUtttBlmrc^  MOMuiitr.  19. 
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PharmacentischeCentrallialle 


für  Deutschland. 

Herausgegeben  yon 

Dr«  BLermann  Hagrer« 


Die  pharmaeeutische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstaj^  für  den  vierteljährigen  Aboone- 
mentspreis  von  lö  Sgr.  oder  Ngr.  —  AIIe^fost-Anstalten  und  Buchhandlungen  Deatschlands  nehmen 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnützige  Mittheilnngen  und  Anzeigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  für  das  pharmaeeutische  Publikum  vpn  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf> 
genommen.  —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einzuschicken. 
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Terbindaigeii  des  ThalliDm  mit  orga- 
■ischen  Säiireii  und  Analyse  derselbeH« 

Knhlmcmn  jun.  macht  darüber  (AnnaL 
de  Ch.  et  de   FL)    folgende   Angaben: 
Die  Salze    erzeugte  er  aus  der  betref- 
fenden   Säure    und    dem    kohlensauren 
Thalliumoxyd  y    welches    er  durch    Zer- 
setzung der  Lösung  des  schwefelsauren 
Thalliumoxyds     mittelst    Zusatzes    von 
Barytwasser^   durch  ELindurchleiten  von 
Kohlensäure  und  Krystallisation  darstellte. 
Die    organischen    Thalliumsalze   sind 
den     Kali-    und    Natronsalzen    ähnlich, 
leicht  löslich  in  Wasser  und  leicht  kry- 
stallisirbar,  meist  wenig  löslich  in  Wein- 
geist und  Aether.     Das   oxalsaure  und 
weinsaure  hinterlassen  beim  Glühen  Oxyd 
und    metallisches    Thallium.     Die  leicht 
löslichen  Salze  werden  durch  Zusatz  von 
überschüssiger  ChlorwasserstoflFsäure  zur 
koncentrirten  Lösung   in    Chlorthallium 
verwandelt,  dieses  mit  alcoholisirtem  Wein- 
geist abgewaschen  und  bei  100  •€.  ge- 
trocknet.    Platinchlorid  giebt  mit  Thal- 
liumsalzen einen  hellorangefarbenen  Nie- 
derschlag, welcher  in  Wasser  weniger 
als  das  Elalisalz  löslich  ist  und  dii;;  For- 


mel TlCl,PtCl*hat.  Getrocknet  und  ge- 
glüht, wobei  sich  neben  Chlor  etwas 
Thallium  verflüchtigt,  hinterbleibt  Thal- 
lium und  Platin  in  Form  einer  krystal- 
linischen  Masse. 

_^  Oxalsaures  Thalliumoxyd,  TIO, 
Ox,  bildet  in  Wasser  ziemlich  lösliche, 
in  Weingeist  und  Aether  unlösliche  Kry- 
stalle.  Das  saure  Salz,  T10,H0,0x*, 
bildet  glimmerglänzende  in  der  Wärme 
efflorescirende  Krystallblättchen. 

Weinsaures Th.,T10,T,  istzerfliess- 
lich  und  schwer  krystallisirbar,  wenig 
löslich  in  Wasser  (?)  und  Weingeist. 
Das  saure  Salz  TIO,  HO, f*  ist  sehr 
schwer  löslich.  Mit  Antimonoxyd  ent- 
steht ein  dem  Brechweinstein  entspre- 
chendes krystallisirtes  Salz. 

Aep feisaures  Th.  ist  zerfliesslich, 
krystallisirt  langsam  und  schmilzt  bei 
100«  C. 

Citronensaures  Th.  ist  sehr  zer- 
fliesslich, etwas  löslich  in  Weingeist  und 
krystallisirt  schmierig  in  seidenglänzenden 
Büscheln.  Formel:  Tl  O,  ci  +  HO  = 
T10,C'*H*0*»  +  H0. 

Ameisensaures  Th.,  TIO, f,  dem 
ameisensauren    Kali   sehr    ähnlich;    ist 
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sehr  löslich  in  Wasser  und  schmilzt  un- 
ter 100®  C.  ohne  Zersetzung- 
Essigsaures  Th.,  TIO,  A,  ist  zer- 
fliesslich,  in  Weingeist  leicht  löslich^  schwer 
zu  krystallisiren^  von  schwachem  Essig- 
säuregeruch. Aus  Weingeist  krystallisirt 
es  in  glänzenden  Warzen. 

Valeriansaures  Th.,  TIO,  Va,  ist 
dem  vorhergehenden  Salze  sehr  ähnlich, 
leicht  in  Wasser  und  Weingeist  löslich. 

Benzoösaures  Th.  Nicht  flüchtige 
quadratische  Flitter. 

Harnsaures  Th.,  dargestellt  durch 
gegenseitige  Zersetzung  des  harnsauren 
Kalis  und  kohlensauren  Th.  Es  ist  fast 
unlöslich. 

Das  pikrinsaure  Salz  bildet  ge- 
färbte seidenglänzende  Tafeln. 

Cyanthallium  ist  löslich  in  Wasser, 
Weingeist  und  einem  Ueberschuss  von 
Cyankalium.  Das  Thalliumeisen- 
cy  anür  bildet  kleine  gelbe  Kry Stallchen. 
Das  Schwefelcyanthallium,TlCyS*, 
ist  schwer  löslich  und  krystallisirt  in  glän- 
zenden Tafeln. 

Das  cyansaure  Salz,  TIO,  CyO,  kry- 
stallisirt in  glänzenden  Füttern,  leicht  lös- 
lich in  Wasser,  wenig  löslich  in  Wein- 
geist. 

Bine  neue  maassaBalytische  WägoBg 
der  Salfflre. 

Von  M.  Verstraet. 

Die  Normalflüssigkeit  wird  bereitet 
durch  Auflösen  von  9,737  Grm.  reinem 
Kupfer  in  40  Grm.  Salpetersäure.  Nach- 
dem die  Lösung  durch  Aufkochen  von 
der  Untersalpetersäure  befreit  ist,  wer- 
den 180 — 200  Grm.  Aetzammon  und 
soviel  Wasser  zugemischt,  dass  man 
1  Litre  Flüssigkeit  erhält. 

Die  Auflösung  des  ammoniakalischen 
salpetersauren  Kupferoxyds  erzeugt  in 
einer  Lösung  eines  Alkalimetallsulfürs, 
welche  bis  auf  50—90®  C.  erhitzt  isl^ 
nicht  Cu  S,  sondern  eine  Oxysulfür 
=  CuO,5CuS. 

Gesetzt,  es  bandle  sich  darum,  in 
roher  Soda  den  Sulfürgehalt  zu  bestim- 
men.    Man  löst  10  G/m.    der   grobge- 


pulverten Soda  in  250  C.-C.  Wasaer 
und  lässt  ungefähr  eine  Stunde  unter 
bisweiligem  Umschütteln  digeriren.  Man 
filtrirt  und  nimmt  von  dem  Filtrat  50 
C.-C,  welche  2  Grm.  roher  Soda  ent- 
sprechen. 

Diese  50  C.-C.  Lösung  bringt  man  in 
einen  Kolben  von  ungefähr  150  C.-C: 
Capacität,  fügt  25—30  Grm.  Aetzammon 
hinzu  und  erhitzt  bis  aut  50 — 60°  C. 
In  die  kochende  Elüssigkeit  lässt  man 
nun  mit  Hülfe  einer  */,o  C.-C.  theiligea 
Bürette  die  ammoniakalische  Kupferni- 
tratlösung einfliessen.  Man  rührt  um  und 
lässt  auch  hinund wieder  aufkochen,  mu 
die  Abscheidung  des  Kupferoxysulfiirs  zu 
erleichtem.  Gegen  das  Ende  der  Op<^ 
ration  lässt  man  nur  tropfenweise  ein- 
fliessen und  kocht  nach  jedem  Zusatz 
auf.  Man  beobachtet  Anfangs  schwarze, 
hernach  gelbliche  Wölkchen,  welche  sich 
vom  Boden  des  Kolbens  erheben  und 
zertheilen.  Gegen  Ende  der  Operation 
sind  die  Wölkchen  leichter  und  weniger 
gefärbt.  Sobald  diese  Wölkchen  auf- 
hören 2;u  erscheinen,  färbt  sich  die  Flüssige 
keit  mit  dem  nächsten  Tropfen  der  Nor- 
malflüssigkeit bläulich,  ein  Zeichen,  dass 
die  Operation  beendet  ist.  Ein  C.-C. 
der  Normalflüssigkeit  entspricht  0,01 
Grm.  Schwefelnatrium.  Wären  z.  B. 
zu  dem  Versuche  6,5  C.-C.  Normalflüssig- 
keit verbraucht  und  50  C.-C.  der  Soda- 
lösung entsprachen  2  Grm.  Soda,  so  ent- 
hielten letztere  0,065  Ghrm.  Schwefel- 
natrium (Na  S). 

Die  Wägung  des  Schwefelkaliums  ge- 
schieht in  gleicher  Weise,  es  werden 
dann  aber  zur  Herstellung  der  Normal- 
flüssigkeit nicht  9,737,  sondern  6,88  Grm. 
Kupfer  verwendet. 

(Joarn.  de  Pb.  et  de  Ch.  1865.) 


1 


lieber  die  Solidiication  des  Copaira- 
balsams  dureh  die  Erdei 

hat  Rotisain  in  der  Sitzung  der  Pariser 
SociStS  de  pharmacie  am  1.  März  1865 
folgende  Mittheilungen  gemacht: 

Die  Ursachen    der  Solidification    des 
Copaivabalsams    durch    die  Oxyde    der 
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Krdmdtalle  sind  Hs  jetzt  nicht  oder  doch 
wenig  gekannt.  Man  weiss,  dass  echte 
Balsame  von  bester  Qualität  mit  defi 
Erden  nicht  erhärten^  während  im  Gegen- 
theil  schlechte  Sorten  schnell  hart  wer- 
den* Wenn  man  12  Th*  Copaivabalsam 
mit  1  Th.  feingepulvertem  Aetzkalk 
mischt,  eo  findet  keine  Solidification  statt 
und  beide  Substanzen  können  lange  Zeit 
im  Contact  bleiben,  ohne  eine  Verbin- 
dting  einzugehen.  Subigirt  man  dem 
Gemisch  aber  soviel  Wasser  (*/,  Theil), 
dass  die  Kalkerde  öich  in  Hydrat  ver- 
wandeln kann,  so  steigt  die  Temperatur 
Bserklich  und  die  Mischung  wird  nach 
Verlauf  einiger  Stunden  so  fest  wie  eine 
PiUenmasse. 

Aehnliches  fand  Boussin  bei  den  Ver- 
»ucben  mit  gebrannter  Magnesia  bestä- 
tigt. Daraus  schÜesst  er,  dass  die  ver- 
ichie denen  Balsame  des  Handels  merk- 
liche Mengen  Wasser  enthalten,  welches 
ihnen  über  Chlorcalcium  oder  Pottasche 
entzogen  werden  kann;  dass  femer  die 
gebrannte  Magnesia  aus  der  Luft  Feuch- 
tigkeit aufnimmt  und  diese  immer  nach 
Verlauf  einer  gewissen  Zeit  bei  nicht 
gehörig  dichtem  Verschluss  der  Aufbe- 
wahmngsgefässe  enthält,  selbst  bis  zu 
15—20  (?)  Proc. 

Wenn  man  eine  Probe  des  Copaiva- 
baJsams  in  zwei  gleiche  Theile  briogt, 
den  einen  Theil  wie  oben  erwähnt  aus- 
trocknet, den  anderen  durch  Aufbewah- 
ren in  einem  feuchten  Oefässe  feucht 
macht  und  dann  beide  Theile  je  mit 
Vi  a  gebrannter  Magnesia  mischt,  so  beob- 
achtet man  ein  Flüssigbleiben  des  trock- 
nen Theiles,  während  welcher  Zeit  der 
andere  Theil  schon  erhärtet  ist.  Dem- 
nach ist  also  die  Dazwischenkunft  von 
Wasser  nothwendig,  um  Gemische  von 
Copaivababam  mit  den  erwähnten  Erden 
zu  Stande  zu  bring§n. 

(Jonra.  de  Ph.  et  de  Ch.  1865.) 

Weber  Cartex  radicis  GraBati. 

Von  vielem  Interesse  ist  eine  Notiz 
über  diese  Drogue,  welche   sich  in  der 
l  Preisliste  der   Firma  Rump  &  Lehner 9 
'in  Hannover  findet: 


Was  bisher  als  Cort  rad.  Oranati  in 
den  Handel  kam,  ist,  wie  wir  durch  Zu- 
fall entdeckten,  nichts  weiter  als  Stamm- 
und  Zweigrinde,  die  von  denselben 
Strauchhecken  alljährlich  wieder  gewon- 
nen werden  kann,  während  die  Wurzel- 
rinde das  Leben  des  Strauches  kostet. 
Ein  beschränktes  Quantum  der  ächten 
Wurzelrinde  haben  wir  uns  gesichert, 
mussten  aber  einen  hohen  Preis  dafür 
bewilligen,  haben  indess  bereits  Beweise, 
dass  die  Wirkung  in  hartnäckigen  Fällen 
glänzend  war,  während  die  bisher  an- 
gewandte Rinde  vergeblich  genommen 
wurde.  Die  Zweigrinde  ist  bekanntlich 
gelblich  und  theilweise  in  Röhren,  wäh- 
rend die  ächte  Wurzelrinde  rostfarben 
und,  wdl  nicht  abgezogen  oder  abge- 
schält, sondern  abgeschnitten,  theilweise 
mit  Holztheilchen  versehen  ist.  Wir 
hoffen  das  Mittel  wieder  in  den  verdienten 
alten  Ruf  zu  bringen. 


Behaadluig  der  Blategel. 

Von  Apotheker  Hoffmann  in  Gor!. 

Seit  mehr  als  25  Jahren  wurden  in 
den  Hospitälern,  in  welchen  ich  diente, 
Blutegel  in  bedeutender  Menge  gehalten, 
und  niemals  war  Mangel  an  denselben, 
selbst  bef  einer  grossen  Zahl  von  Kran- 
ken, ausgenommen  in  Fällen,  die  ausser 
dem  Bereich  meiner  Wirksamkeit  lagen. 

Da  ich  bestimmt  weiss,  dass  an  an- 
dern Orten  und  in  andern  Hospitälern 
oft  ein  grosser  Mangel  an  Blutegeln 
herrscht,  obgleich  sie  in  hinreichender 
Menge  aufgekauft  werden,  —  so  das 
man  z.  B.  dafür  in  Tiflis  im  Frühjahr 
1 — IVj  Cop.  das  Stück,  im  Sommer 
sogar  50  Cop.  und  mehr  zahlt,  und  sie 
oft  gar  nicht  bekommen  kann,  —  so 
halte  ich  es  ftir  zweckmässig,  die  Früchte, 
meiner  Erfahrung  mitzutheilen. 

Art  der  Behandlung. 

Man  nimmt  einen  Bottich,  am  Besten 
aus  Eichenholz,  da  er  dann  einige  Jahr 
dienen  kann,  1  Arschin  im  Durchmesser 
und  IV4— IV,  ArscLin  hoch;  ganz  un- 
ten am  Boden  befindet  sich  ein  Spund 
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oder  hölzerner  Elralmy  um  das  Wasser 
abzulassen.  Der  Bottich  wird  mittelst 
eines  Brettes,  4  bis  6  Werschok  hoch, 
in  zwei  Hftlften  getheilt;  deren  eine  man 
mit  Schlamm,  am  Besten,  wenn  es  an- 
geht, aus  dem  Gewinnungsorte  der  Egel, 
oder  mit  Rasen,  der  in  der  Nähe  von 
Flüssen  und  Seen  gewachsen,  sammt 
den  Wurzeln  bis  zur  Höhe  des  Brettes 
anfüllt;  in  die  andere  Hillfte  giesst  man 
Regen-  oder  Flusswasser,  aber  auf  keinen 
FaU  Brunnenwasser,  weil  letzteres  ge- 
wöhnlich, wenn  auch  in  geringer  Menge, 
den  Blutegeln  schädliche  Sake  enthält. 
Die  oberen  Ränder  des  Behälters  werden 
mit  einer  dünnen  Schicht  gewöhnlichen 
Kleisters  bestrichen,  dem  etwas  Koch- 
salz beigemischt  wird,  dieses  thut  man 
zu  dem  Zwecke,  um  den  Egeln  freien 
Luftzutritt  zu  gewähren,  ohne  den  Bottig 
mit  Leinwand  asuzubinden,  durch  welche 
sie  ohnehin  leicht  herauskriechen.  Das 
Wasser  wird  im  Sommer  zweimal,  im 
Winter  einmal  wöchentlich  gewechselt; 
ein  guter  Eimer  (uszat)  ist  hinläng- 
lich für  den  erwähnten  Bottich,  worin 
4—6  Tausend  Blutegel  enthalten  sind. 
Beim  Abzapfen  des  Wassers  stellt 
man  ein  Sieb  unter,  damit  nicht  die 
Blutegel  mit  weggeschwemmt  werden. 
Im  Frühjahr  vermehren  sich  die  Egel 
in  den  Bottichen  bedeutend  durch  jun- 
gen Nachwachs,  wenn  sie  im  Winter 
und  Sommer  nicht  gestört  werden. 

So  z.  B.  that  ich  letzten  Herbst  1000 
Blutegel  in  den  Bottich,  und  nach  Ab- 
zug aUen  Verbrauchs  fUr  das  Hospital 
hatte  ich  zum  Juni  2000  Stück.  Im 
Frühling  füttere  ich  sie  einmal  monat- 
lich mit  Fröschen,  deren  ich  4  oder  5 
lebendig  in  den  Bottich  werfe,  worauf 
sich  sogleich  hunderte  von  Blutegeln 
ansaugen.  Selbstverständlich  müssen  am 
andern  Tage  die  todten  Frösche  entfernt 
werden,  um  das  Wasser  nicht  zu  ver- 
derben. 

In  Folge  dieser  Behandlung  sind  die 
Blutegel  gesund  und  saugen  gut.     Qe- 


brauchte  Egel  müssen  von  den  frischen 
wenigstens  einen  Monat  lang  abgeson- 
dert gehalten  werden,  nachdem  sie  gut 
ausgedrückt  worden  sind.  Dann  kann 
man  sie  wieder  ansetzen,  mit  Ausnahme 
der  für  venerische  Elranke  gebrauchten; 
letztere  werden  weggeworfen.  Man  hält 
die  Blutegel  an  einem  kühlen  Orte  und 
wechselt  sie  einmal  jährlich  im  Frühjahr. 

(Pharmae.  Zeitschr.  f.  Rnssland  1864.) 


1 


Extncta  narcotlea  sieca. 

Nach  Bthrm»^  Apotheker  in  Lansanne. 

Behrens  schlägt  vor,  die  narkotischen 
Extracte  mit  gleichviel  reinem  weissen 
Dextrin  zu  mischen,  bei  gelinder  Wärme 
vollständig  auszutrocknen,  dann  das  an 
dem  doppelten  Gewicht  des  Extracts 
noch  fehlende  Dextrin  zuzusetzen,  zum 
feinsten  Pulver  zu  zerreiben  und  in  ver- 
stopften Gläsern  mit  der  Aufschrift  yyDu- 
plum  sumatur*^  aufzubewahren. 

So  bereitete  Extracte  lösen  sich  direct 
ohne  Hülfe  des  Mörsers,  durch  blosses 
Umschütteln,  durchaus  hell  und  klar  in 
den  Mixturen,  und  sind  daher  eine  be- 
deutende Erleichterung  und  Verbesserung 
für  die  Receptur,  —  da  bekanntlich  das 
Abwägen  auf  kleinen  Fapierchen  zeitrau- 
bend, und  das  Auströpfeln  von  Auflösun- 
geh  tmsicher  ist.  Diese  Eictr.  narcot. 
sicca  sind  bei  weitem  weniger  hy- 
groscopisch,  als  die  nach  der  preuss. 
Pharmacopoe  mit  Süssholzpulver  berei- 
teten, und  haben  den  doppelten  Vorzug, 
sowohl  fiir  Pulver  wie  für  Mixturen 
dienlich  zu  sein. 

Behrens  hält  seit  zwei  Jahren  solche 
Extracte  von  Aconit,  Belladonna  and 
Hyoscyamus  vorräthig,  und  hat  immer 
bemerkt,  dass  selbst  nach  3-  und  4 mo- 
natlicher Aufbewahrung  und  täglichem 
öfterem  Oeffnen  det  Flaschen  die  letzt- 
verbrauchte Menge  immer  noch  durch- 
aus pulverig  und  nicht  zusammengeballt 
war.  (Sehweic.  WochenBchr.  f.  Fh.) 
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Tlierapeutisehe  IVotijEen* 

DawD^  zur  Behaadliiig  der  Fettsnclit 

(CliniccU  RepüTts  of  ihe  London  Hospital,  London,  1864.)  ^  Ein  13  jähri- 
ges blödsinniges  Mädchen  wurde  im  Jahre  1850  im  Asyl  zu  Earlswood  aufge- 
nommea;  obwohl  seine  Grösse  nur  4'  4"  betrug,  hatte  es  doch  ein  Gewicht  von 
113  Pfiindeu.  Im  Jahre  1862  war  seine  Grösse  noch  dieselbe,  das  Gewicht 
aber  210  Pfd.,  das  Maaas  um  die  Taille  55  Zoll.  Das  Mädchen  war  jetzt  25  Jahre 
alt  und  seine  Menstruation  noch  nicht  eingetreten.  Den  EinflusSj  welchen  ver- 
Bchiedene  Behandlunga  -  Weisen  auf  die  Fett- Sucht  ausübten,  legt  Verfaeser  in 
folgender  Uebersicht  dar: 

WöehcBÜ.  Oew.-Ztmabaie  WSehraitl.  O  pw.  * Abaihni  ■ 

in  Unscn:  in  Ua»vn  : 

Öenaiicbte,  nnbesch  rankt«  NahruDg 7^  — 

,,              beichrUukte       ,,           4}     '  — 

#1                      „               ,,        uüd  Jodkalinm    ...                  —  — 

n                       »1               „         imdXi^uorJEalicar&on.                 —  2| 

>i                      fi               „        \XTi^  F^icu$  veaiculows                  —  4^ 

AuwcMiessUche  Fletsdi-NalLriiDe'  obne  Arznei —  28 

j,                          „               mit  Fv,cu$  venculoius                 —  Ü9 

Das  Gewicht  der  Kranken  ist  nunmehr  auf  155  Pfunden  herabgeseszt  — 


Dfber  FleisclieKtract. 

Von  Apoth.  J.  Komg  in  Cloppenburg. 

Da  man  nun  nicht  die  eigentlich  nahr- 
haften Bestandtheile  aus  dem  Fleische 
ohne  Äq Wendung  von  Agentlen^  welche 
auf  deren  Zusammensetzung  zersetzend 
einwirken  (wenn  auch  nur  einfach  Was- 
ser und  Wärme  angewendet  wird)  er- 
halten kannj  so  wird  es  auch  nicht  un- 
erlaubt sein,  andere  unschädliche  Stoflfe 
zuzusetzen^  wenn  dadurch  nur  ein  den 
Wünchen  entsprechendes  Präparat  er- 
halten wird.  Hiervon  ausgehend  machte 
ich  den  Versuch  mit  doppelt -kohlensau- 
rem Natron  I  und  erhielt  dadurch  ein 
Präparat,  welches  nicht  allein  eine  grosse 
Menge  Albumin  in  löslicher  Form  ent- 
hielt ^  sondern  sich  auch  ziemlich  klar 
löstej  und  wie  ich  glaube,  wohl  Beifall 
finden  wird. 

Ich  erhitzte  nämlich  '/♦  Pfd,  fein  gehack- 
tes Rindfleisch  und  1  Drachme  Natr. 
bicarbonic*  mit  der  vierfachen  Menge 
Wasser  eine  Stunde  lang  im  Wasser- 
bade,  colirte  dann  und  wiederholte  dieses 
ohne  Natronzusatz  mit  der  doppelten 
Menge  Wasser  noch  einmal.    Den  bei- 


JHiscellen* 

den  vereinigten  Auszügen  wurde  noch 
1  Drachme  Natr.  bicarbonic.  zugegeben, 
und  selbe  dann  auf  dem  Wasserbade 
zur  Hälfte  eingedampft,  dann  filtrirt, 
welches  sehr  rasch  von  Statten  ging, 
und  nun  zur  Extractconsistenz  gebracht; 
ich  erhielt  7  Drachmen  Extract, 

Nach  dem  üeiiy sehen  Verfahren  er- 
hält man  aus  1  Pfd.  Fleisch  circa  %  Unze 
Extract,  nach  Abzug  der  2  Drachmen 
Natron  würde  man  nach  obigem  Ver- 
fahren aus  1  Pfd.  circa  6  Vi  bis  7  Drach- 
men erhalten,  und  daher  die  Annahme 
wohl  nicht  ungerechtfertigt  sein,  dass  in 
letzterem  mehr  lösliche  Stoffe  enthalten 
sind,  wie  in  ersterem*  Die  alkalische 
Reaction  kann  beim  Gebrauch  leicht 
durch  etwas  Citronensaure  entfernt  wer- 
den,  thut  aber  dem  Geruch  und  Ge- 
schmack nicht  den  geringsten  Eintrag* 
(Corresp  oiidcnjB*BI  att  1 865. ) 

Ein  kleiner  Kimmentir  m  den  Chine- 
sischen Geheinmitteln. 

Die  Chines.  Geheimmittel  haben  wir 
stets  mit  Misstrauen  angesehen,  als  uns 
jedoch  Dr,  Schöpfer  den  in  No.  13  d,  Bl. 
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veröffentlichen  Bericht  einsendete,  glaub- 
ten wir  Vertrauen  schöpfen  zu  kön- 
nen. Uns  war  nur  Taa-tsin  zur  Unter- 
suchung zur  Hand,  welches  ein  berühm- 
ter Botaniker  der  Berliner  Hochschule 
von  einem  nicht  europäischem  Gewächs 
abstammend  erklärt.  Da  der  Geheim- 
mittelkram stets  mit  ehrlicher  Miene  auf- 
tritt und  in  den  Händen  Sachverstän- 
diger um  so  eher  wuchert,  glauben  wir 
recht  zu  thun,  einen  bezüglichen  Bericht 
aus  der  PreisUste  der  Firma  Bump  &  Lehr 
ners  in  Hannover  hier  mitzutheilen. 

^yTsa-tstUy  Ying-kuei-tsun,  Scheu -fu, 
erstes  gegen  Bleichsucht,  beide  letztere 
gegen  Epilepsie,  als  Chinesische  und 
Tibetanheilmittel  in  den  Handel  gebracht 
und  davon  in  pharmaceutischen  und  Ta- 
ges-Zeitschriften  viel  Aufhebens  gemacht. 
Ein  gewisser  Otto  Schmidt,  Apotheker, 
sollte  bei  seiner  Reise  im  Amurlande 
sein  besonderes  Augenmerk  auf  Volks- 
heilmittel  geworfen  haben  und  daher  jene 
drei  Mittel  zunächst  stammen.  Dies  klang 
so  natürlich,  es  wurden  gedruckte  An- 
weisungen in  die  Welt  geschickt,  es 
entstand  Nachfrage  bei  uns  und  so  wur- 
den auch  wir  veranlasst,  davon  kommen 
zu  lassen,  zunächst  von  der  Tsa-tstn. 
Diese  besteht  aus  fein  geschnittenen 
Blättern,  sammt  ihren  Stielen,  ist  von 
theo-  oder  krautartigem  Gerüche  und 
bitterm  Geschmacke  und  kostet  14  Thir. 
das  Pfd.  Ytng'ki$ei't8un  enthält  dagegen 
sehr  viele  Blüthentheile  von  einer  Corym- 
bifere  aus  der  Reihe  der  chamillenartigön 
Gewächse  mit  Blatttheilen  vermischt,  de- 
ren Ursprung  sich  nicht  nachweisen  lässt, 
der  Geruch  ist  dem  von  Chenopodium 
mexic.  entsprechend,  Geschmack  bitter, 
Form  wie  bei  der  Tsa-tsin.   Preis  2  Vi  Thlr. 

Die  Scheurfu  stellt  ein  gelbliches  Pul- 
ver dar,  das  mit  15  Thlr.  bezahlt  wird. 
Zum  Bezüge  dieses  Mittels  wurden  wir 
erst  in  der  neuesten  Zeit  veranlasst. 
Hatten  wir  bis  dahin  in  gutem  Glauben 
gehandelt,  so  wurden  wir  jetzt  geneigt, 
die  ganze  Geschichte  für  Humbug  zu 
halten.  Es  stellt  sich  nämlich  nach 
näherer  chemischer  und  mikroskopischer 
Untersuchung  heraus,  dass  die  s.g.Scheu-fu^ 


die  aus  der  Wurzel  einer  Scüamineej 
(von  Schmidt  Ganna  antiqpilq^tica  ge- 
nannt) bereitet  sein  soll,  ein  Gemenge, 
höchst  wahrscheinlich  von  Pulv.  rad. 
Artendsiae  und  Rad.  Curcumae.  bildet^ 
also  allerdings  mit  einer  Scitaminee  in 
Verbindung  steht,  jedoch  ihrem  Haupt- 
bestandtheU  nach  einer  richtigen  euro- 
päischen Pflanze  entnommen  ist,  wovon 
das  Pfund  mit  7  '/,  Sgr.  zu  liefern  wäre. 

Fragt  man  jetzt  nach  dem  Ursprünge 
der  Tsa-tsin,  so  soll  solche  nach  0.  Schmidt 
von  Bhynchoaia  excavata  stammen,  einer 
Pflanze,  die  sehr  spärlich  in  der  Mand- 
schurei vorkommt,  von  Schmidt  auf  sei- 
ner Besitzung  Dewinsk  aber  in  grosser 
Ausdehnung  angebaut  wird;  sie  enthält 
nach  der  Beschreibung  einen  durch  Alko- 
hol ausziehbaren  grünen  Stoff  (wie  alle 
grünen  Pflanzentheile)  einen  eigenthüm- 
Uchen  stark  tonischen  Extractivstoff  und 
ein  Subalkaloid,  das  Rhynchosin.  Sie 
hat  bereits  in  Preussen  und  Oldenburg 
eine  bedeutende  Verbreitung  gefunden 
und  ist  berufen,  die  Bleichsudit,  welcher 
jetzt  so  viele  Opfer  fallen,  vollständig 
auszurotten,  wie  die  zahlreich  vorliegen- 
den Zeugnisse  zur  Genüge  beweisen. 
Man  lese  Eager's  pharmaceut.  Central- 
halle  No.  13  vom  30.  März  d.  J. 

Wie  sich  bei  näherer  Erkundigung 
herausgestellt  hat,  stammen  alle  drei 
Artikel  von  demselben  DoctorO./ScAq^^r, 
der  sich  durch  seine  astronomischen 
Schriften  (die  Erde  steht  still  etc.)  ausser- 
gewöhnlii^h  bekannt  gemacht  hat.  Auch 
wird  ihm  die  Autorschaft  eines  grossen 
Theils  der  bei  Fürst  in  Nordhausen  s.  Z. 
erschienenen  Ritter*  und  Räuberromane 
und  populairen  und  medicin.  Schriften, 
z.  B.  keine  Hämorhoiden  mehr!  zuge- 
schrieben. Demnach  halten  wir  den 
Apotheker  0.  Schmidt  bloss  für  einen 
vorgeschobenen  Posten;  und  man  wird 
es  uns  nicht  verargen,  wenn  wir  auf  den 
ferneren  Debit  dieser  wichtigen  Arznei- 
mittel verzichten,  wozu  auch  noch  die 
Hienfong-Essenz  gehört,  wovon  das  Quart 
nur  4  ThbA  kostet. 

Sollten  nach  obigen  Enthüllungen  die 
gerühmten   Wirkungen    ausbleiben,    so 
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tragen  wir  allerdinga  die  Schuld;  denn 
wie  Herr  Doctor  Schojfffer^  mis  gegen- 
über, richtich  bemerkte,  ein  Mittel  wirkt 


häufig  nur  m  lange,  als  es  noch  neu  und 
selten  ist." 


Aiutllclie  Verorduunsen  und  Erlasse. 


A^nlUllt«     BetreSd&d  d«n  Verkattf  Tan  Olan* 

berimli  and  Walmth. 

Xa<*h  labah  der  den  Apothekenbeflitzeni  im 
TortnaliffGii  iTor^ogthuiiie  Äi^bslt- Bernbarg 
crih eilten  la^fie^borrlicben  Prmlegien  und  auf 
Grürtd  der  von  der  Tormnlig^en  Herzoglich  Ad- 
bmU-Bernburg^lacbea  Lande Brag-lerung^  erlassenen 
Bekanattiiachungen  rom  1.  März  16>H4^  die  Ge- 
recbtsatne  der  Apotheker  betreffend,  und  yom 
tO*  äfäi  1&4^,  deu  Handel  mit  Apotbekerwaaren 
betreffend  {Geaetz-Sanimlimg-  für  dan  Herzogthum 
Anhalt-Bemburg  Bd  4  S,  523  und  Bd.  7  S.  272), 
ift  der  Bandet  mit  GlanhorsalE  unter  einem 
Pfunde,  so  wie  mit  Wallratli  nur  den  Apo- 
tbekem  gestattet,  den  Kftuf-  und  Handelslüaten 
aber  uatersagt ,  bezieh unga weise  letzteren  im 
Uebertretungs  falle  eine  Folizeisirafe  Ton  2  bis 
3  Thlm.  angedrohet. 

Im  Anacbluaa  an  iiu»ere  Verfügung  vom 
24.  Februar  d.  J,»  den  Handel  der  Kaufleute 
mit  Arznetwaaren  betreffend,  bringen  wir  daher 
tut  Nach  ach  tun  g  für  die  betbeiligten  Gewerbe- 
treibenden, sowie  der  Polizeibehörden  in  deuLan- 
deaüieüen  des  vormaligen  HereogthumH  Anbalt- 
Bdrnburg  hierdurch  £ur  üffentlichcn  Keuntniss^ 
{!&33  es  bei  den  Bestimmungen  der  gedachten 
Bekanntmachung  vom  1.  März  1S34,  wonach 
der  Verkauf  von  Glauberaalz  in  Quantitäten  un- 
t«r  eiaem  Pfunde,  flowie  der  Handel  mit  Wall- 


ratb  den  Kaufieuteu,  Matenalwaarenhändlern  und 
sonstigen  Gewerhtreibendcn  ira  Beruhurger  Lan- 
d estheile  untersagt  ist,  verbleibt,  jedoch  die  Straf- 
beattmmnngan  in  der  BL-kanutmuchnng  vom 
t^O.  Bfai  \^\'A  aufgehoben  sind  und  Z  ti  wider  hau  d- 
Inngeu  gegen  da»  fragliche  Verbot  nach  Maana- 
gäbe  des  Artikels  116  Im  Polizei -Straf- Gesetze 
geahndet  werden. 

Dessau,  J3.  Mai  1&65. 

Herzoglich   Anhaltiachc   Regie rnng,      Abtbeilung 
des  Innern  und  der  PoliEei. 

^^*WWÄ«I*-  Coneurreni-^lroffaung  wegen- 
der  Concesaic^n  zur  Anlag«  einer  Apotheke  in  Fried-* 
rifihsfalde. 

Die  Anlage  einer  Apotheke  im  Dorfe  Fried- 
richäfulde  bei  Berlin  ist  beschlossen. 

Apotbeker,  welche  sich  um  die  Concession  £u 
dieser  Anlage  bewerben  wollen,  fordern  wir  auf. 
»ich  onter  K  in  reichung  ihrer  ZeT]gni?)se,  A^r  A]>% 
probat! on  iih  Appotheker,  iiir^s  cuTfic^Uin  rtfae, 
eines  Vermügenünachwci^e^  etc.  etc*,  tnnurhalti 
4  Wochen,  bei  ims  sdirifUIeh  zu  melden,  und 
dabei  die  etwaigen  anderweitige a  VerhältniEiae 
anzugeben^  auf  weiche  sie  finen  besonderen  An- 
Spruch  zu  gründL'n  gedenken. 

Potadam,  den  27.  Mai  1^^€5. 

Königl,  Hegiernng.     Abtheilung  des  Innern. 
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Gemeiittätiige  !Hittb«ilun);ei  roii  pbarmnceiitiseh««  Interesse. 


Die  Vacanz  in  meiner  Apotheke  ist  besetzt. 
Neosal^,  Briliekiier. 


Wegen  Ankauf  doa  vor  mir  engagirten  Geholfen 
ist  die  Defectursteile  meiner  Officln  zum  L  Juli  c. 
noch  zu  besetzen. 

Wonin  (In^cl).  0.  liluhr* 


Die  B^ceptarstelle  in  meiner  Apotheke  ist  als- 
bald oder  zum  1.  Juli  c.  zu  beBetzen.  Gehalt 
140  Tblr.  excl.  Neujahr. 

Bathenow  a.  d.  H.  R>  A.    Jaltü 


Eine  Apotheke  in  der  Provhiz  Brandenburg 
mit  einem  Umsatz  von  4500 — 5000  Thlr.,  reines 
M«diciii-Geacbäft,  iat  zu  verkaufen.  Habere  Nach- 
lieht  unter  M.  V.  1456  durch  die  Bedact,  d.  31. 


Für  ein  lebbaftea  Gesdihft  im  Eeg.-Bez.  Ddssel- 
Jorf  wird  ein  gut  empfohlener  Gebüife  gesucht, 
Der  Eintritt  kann  zum  1.  October  c  oder  auLb 
schnn  früher  erfolgen.  F^alair  U^O  Thlr,  Urn 
Abschrift  der  Zeugnisfio  wird  ersucht  und  1i<^r.  d. 
Kedakt.  d.  pharm.  Centralhalte  Fr. -OE  i^ub 
Lilt  G.  L.  Sfo.  20. 


Nach  einer  Edictal-Citation  des  K5nig1.  Krei^« 
gerichtjj  zu  Görlitse  wird  als  VerächoUener 
Schidtj  Carl  ImJjitnmcl,    A  pot  hek  er,   geboren 
zu  GürlitÄ  deu  11,  November  18i)ii,  seit  dem 
Jahre    1813  von  hier  abwesend,    wulcber  im 
Jahre    1822  ati!*  Petersburg   die   letzte  N^ch-^ 
riebt    gegeben    biit    und    ein   Vermögen    vou 
1900—2000  Tlilrn,  besitzt, 
aufgefordert,  sich  an  dem  auf  den  IK  Decbr.  1365 
Vormittags    llj-  Uhr,   vor  dem   Herrn  G erleb ts- 
Aaseaaor  AEla  m  dem  Sitzung37immer,  Untermarke 
Ko.  16  anberaumten  Termine  {schriftlich  oder  per* 
lönljch  SU  melden  etc. 
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Zum  1.  October  d.  J.  sucht  ein  in  allen  Zwei- 
gen der  pliamiRceutischcn  und  technischen  Chemie 
prakiiflch  nnd  theoretisch  gleich  gewandter  und  er- 
fahrener Apotheker  eine  passende  Stellung.  Offer- 
ten wolle  man  g«föllig^t  franco  an  Herrn  Hub  er 
ia  CharlottenbUrg  einsenden.  Diskretion  wird 
feralchert. 


Aufträge  auf 

SFlifgenpapier 
kann  ich  nicht  mehr  ausfähren.     Dagegen  wird 
Herr  M<ichertj  der  den  1.  Juli  c.   mein  Geschäft 
übernimmt,    schon  etwa  vom  15.  d.  M.  an  der- 
1^  gleicben  AufEräge  annehmen  und  ausführen. 

Calbo  a.  d.  Saale.  O.   Mansler. 


Die  baldige  Niederlassungeines  tflchtigeuThier 
arztes  wird  dringend  gewünscht.  ReQektantcn 
erfahren  das  Nähere  durch  den  Unterzeichneten, 

Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Dr.  liaff«r. 

Eine  Oehülfenvacanz  mit  180  bi»  20()  Thlr. 
SaUir  im  Holsteinschen  ist  zu  boHet^en.  Nähe- 
res theUt  mit  Br.  llas«r. 

Ein  Apotheker,  früherer  Besitzer,  ho  cht  bia  zu 
seinem  Wiederankauf  für  die  Sommermonate  ße~ 
schäftigung,  am  liebsten-  eine  Vertretung.  Fr.-0^< 
sub  G.  Sckwartgkopf,  Berlin,  Taubenstrasse  ld5 
2  Tr.  rechts. 


I  Da  das  in  Preussen  giltige  Pressgesetz  einer  weitgreifenden  Besprechung 

I  der  Angelegenheiten    und    socialen  Verhältnisse    des    pharmaceutischen   Faches 

L  in  einem  nicht  kautionspflichtigen  Blatte  entgegensteht^  die  Nothwendigkeit  einer 

"  solchen  Besprechung  sich  aber   heut  zu  Tage    mehr  und    mehr  herausstellt,    so 

^  bat  es  der  Kedacteur  dieses  Blattes  für  nützlich  erachtet,    die  pharmaceutische 

Centralhalte  zu  einem  kautionspflichtigen  Blatte  zu  machen ,  und  dieselbe  voto 
Juli  dieses  Jahres  ab,    und  zwar  mit  No.  27  beginnend,  unter  der  Aufschrift: 

^  Pharmaceutlsehe  Centralhalle  für  Deiitsehlanil« 

b  Zeltanff  für   wissenschaftliche ^    sociale    iiiidf 

I  g^esehftftllche  Interessen  der  Pharmacle 

^  herauszugeben. 

*  Zu    dem   Ende  hat  sich    der  bisherige  Redacteur   der  pharmaceutischeii 

Centralhalle  mit  dem  Apotheker  Alb.  Blüker^  vordem  Apothekenbesitzer  in  Lissa 
(Prov-  Posen),  in  der  Art  verbunden,  dass  die  Redaction  des  Blattes  vom  1.  Juli  c, 

^  ab  durch  Dr.  Herrn.  Hager  und  Apotheker  A.  Blüher  vertreten  sein  wird. 

I  Form,    Gestalt  und  Abonnementspreis  der  pharmaceutischen  Centralhalle 

'  bleiben  unverändert,  Dr.  H.  Hager  wird  im  Allgemeinen  den  wissenschaftlichen 

1  und  fachliehen  TheU,  Apotheker  A.  Blüher  den  Zeitungs-  und  Inseratentheil  de3 

I  Blattes  redigiren. 

I  Die  Unterzeichneten  richten  an  die  Herren  Apotheker  und  alle  diejenigen, 

l  welchen  das  Gedeihen  der  Pharmacie  am  Herzen  liegt,  die  ergebene  Bitte,  dem 

Unternehmen   ihre  Gunst   und  Unterstützung  zu  gewähren,    und  die  Redaction 

Inach  Kräften  mit  dem  Material  zu  versehen,  welches  zur  gedeihlichen  Führung 
des  Unternehmens  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  Pharmacie  nöthig  ist.  ' 

,  Der  Insertionspreis  für    den  Raum  einer  Petitzeile  wird  mit    \ 

1%  Sgr.  (Ngr.)  berechnet  werden.     Zusendungen  erbitten  wir  unter  der 
Adresse  eines  oder  des  anderen  der  Unterzeichneten,  oder  unter  der  Aufschrift; 
An  die  Redaction  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  zu  Händen  das 
Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstrasse  No.  13. 

Dr,  Hermann  Hager,  Albert  Blüher, 

Berlin,  Alte  Jacobsstr.  No.  13.  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  No.   129. 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  ßerlin,  Moubijouplatz  3. 
Im  R«lbitTerl«ff«  de«  Heraiwgobers.  —  Druck  Ton  J.  O.  Hab«r  In  Charlottenburg,  ]flihl«nstr.  16. 


PharmacetttischeCentralhalle 

für  Deutschland. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Hermann  Hagrer. 

Die  pharmsceotische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  yierteljährigen  Abonne- 
tuentsprels  yon  15  8gr.  oder  Ngr.  ^-  Alle  Post- Anstalten  und  Buchhandlungen  Deutschlands  nehmea 
Bestellungen  an.  —  Gemeinnütsige  Mittheilnngen  und  Anseigen,  welche  in  geschäftlicher  und  wissen- 
srhftftl icher  Hinsicht  fQr  das  pharmäcen tische  Publikum  von  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen. —  Anfragen  und  Aufträge  an  die  Redaktion  der  pharmaceutischen  Centralhalle,  Berlin 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einsn schicken. 


Berlin,  den  15.  Jonl  1S65. 


Vi  Jahrg. 


tDtvalt:  Chemis  und  Pharmaeie:  Einfache  Oewlimimgsweise  dei  Selens  ans  dem  BleikammertehUmm  der 
Sehwef^liMiire-Fabrlken.  —  Oelatina  physoBtigminata  Hartü.  —  Asbeitbad  bei  DettUIatfonen  In  cbein^ohen  Labo- 
ratorien. —  lieber  das  VerhXItniss  des  Albamlnt  sam  KaseVn.  —  Ueber  die  Entstehung  ^bt  Anilinfarben.  ~  TfOll*^ 
■laolie  Hotlisn:  Das  Schmelien  von  Stahl  in  grossen  Massen.  —  Tberapentlsehe  letltea:  Hellang  der  Bhitaderge- 
BchwflUt^,  Dlataderknoten,  Krampfadern  (varices).  —  Antipsorische  Mittel.  —  Utsratar  und  Kritik.  —  Ptiaenal« 
lacbrichUii.  —  Offene  Kerrespeadem. 

Chemie  und  Pharmacle. 


Einfache  Gewimmngsweise  des  Selens 

aas  dem  Bleikammersehlamn  der 

Scliwefelsäiire-FtlirikeB. 

Von  Prof.  Bottger. 

Bei  meinen  Untersuohringen  von  Blei- 
kammerBcblamm  auf  Thallium  aus  Schwe- 
falsäure-Fabriken^  die  statt  des  Schwe- 
fekf  Schwefelkiese^  Kupfei'kiese 
und  Blende  verarbeiten,  fand  ich  mehrere 
Sorten^  welche  schon  durch  ihr  Aeusse- 
res^  insbesondere  durch  ihre  röthliche 
Farbaimäan9e,  vermuthen  liessen,  dass 
ne  nicht  unbedeutend  selenhaltig  seien. 
Ich  bestrebte  mich  daher,  ein  Verfahren 
ausändig  zu  machen,  das,  wegea  seiner 
bisherigen  sehr  umständlichen  Gewin- 
QungswctBe  noch  immer  sehr  hoch  im 
Preise  stehende  Selen  auf  eine  wo  mög- 
lich einfachere  und  ökonomischere  Weise 
ans  jenem  Schlamme  abzuscheiden.  Es 
i»t  mir  dies  vollkommen  gelungen  durch 
Benutzung  der  bekannten  Eigenschaft 
des  neutralen  schwefligsauren  Natrons, 
Selen  mit  grosser  Leichtigkeit  aufzulö- 
sen. Unbedingt  nothwendig  erscheint 
e^  jedoch  hierbei,  dass  der  fragliche 
Schlamm  zuvor  erst  durch  öfteres  Aus- 


waschen mit  Wasser  seines  ilberschtissi- 
gen  Säuregehaltes  beraubt  werde.  Kocht 
man  dann  solchen  (dem  grössten  Theile 
nach  gewöhnlich  aus  Bleisulfat,  fi*eiem 
Schwefel,  arseniger  Säure  u.  s.  w.  be- 
stehenden) nur  noch  schwach  sauer  reagi- 
renden  Schlanmi  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  neutralem  schweflig- 
saurem Natron  anhaltend,  bis  derselbe 
(in  Folge  d  3r  Bildung  von  unterschweflig- 
saurem  Natron,  resp.  dessen  gleichzeitiger 
Zersetzung)  eine,  seines  Bleigehaltes  we- 
gen ganz  schwarze  Farbe  angenom- 
men, bringt  hierauf  das  Ganze  auf  ein 
doppeltes  Papierfilter,  und  lässt  das  Fil- 
trat  tropfenweise  in  ein  untergestelltes, 
mit  verdünnter  Salzsäure  gefälltes  Ge- 
f&ss  einfallen,  so  sieht  man  das  Selen 
momentan  in  zinnoberrothen  dicken 
Flocken  sich  abscheiden,  die,  falls  ihnen 
irgend  noch  etwas  Fremdartiges  anhän- 
gen sollte,  leicht  durch  eine  nochmalige 
ganz  gleiche  einfache  Behandlungsweise 
vollkommen  gereinigt  werden  können. 
Gehörig  ausgetrocknet  schrumpfen  die 
ursprünglich  schön  roth  aussehenden 
Flocken  zu  einer  dichten  schwärzlich 
braunen  Masse  zusammen,  die  sich  durch. 
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ihren  Schmelzpunkt,  ihre  Sublimirbar- 
keit  und  sonstigen  Eigenschaften  als  ganz 
reines  Selen  zu  erkennen  giebt. 

Der  selenreichste  Schlamm,  welcher 
mir  jemals  vorgekonmien,  ist  der  in  der 
Fabrik  des  Kerm  Fickentscher  in  Zwickau 
bei  der  Verarbeitung  einer  in  dortiger 
Gegend  vorkommenden  Art  schwarzer 
Blende  in  den Bleikammem  sich  massen- 
haft anhäufende  Bodensatz. 

(Polytecho.  Notizbl.  1865.) 


Gelatina  physostigninata  Hartii« 

Mp.  Extracti  sem,   Physoatigmatis   P.   i> 
8ohe  in 

Spiritus  Vini  rectfss.  P.  5, 
Aguae  destillatae  P.  lö, 
Syrvpi  Sacchari  P.  2. 
Sepone  per  cUemunum,  twn  filtra.     In  Uquorem 
Umpidum  imanUte: 

Oelatinae  cUbae  P.  7, 
Mucilaginis  Gummi  Arabici  (1  Otiu 
et  2  Aq.)  P.  3. 
Dein  digerey    interdum  agitando,   calore  balnei 
aquaey  donec  solutio  effecta  fuerit,     Mtuaa  adfmc 
caUda  penieiUi  ope  moUiorii  Iwninae  stanneae  vel 
vitreae  karge  HUnatw  et  loco  tepido  nccetury  quod 
r^petatuTf  donec  Uquor  muciUigineus  conaumptus  nt. 
Lamina  sit   ^ta  magrdtudArm,    xU  copia  UqiboriSf 
guae  Qrcmum  tmwn  (6  Centigr,)  extracti  continety 
folium  geltttineum    magnitttdmis    circiter    polUetan 
Meptem  qttadratortim  (eirdter  2^X2^**)  exidbeaty 
quod  Icaninae  adhuc  adhaerens  (non  pkme  aicca- 
tum)  cultri  ope  in  252  partes  dividatur, 

Quaevis  pars  sit  magnitudinis    circiter   Unearum 
duarum  quadratarum  (velMUlimetr,  quatuor  qtiadrat.J. 


Asbestbad  bei  Destillationen  in  ehe- 
ndschen  Laboratorien« 

Von  Dr.  Bmil  Erlenmayer, 

Bei  der  Destillation  von  Flüssigkeiten, 
welche  leicht  stossen,  sowie  bei  allen 
fractionirten  Destillationen,  besonders 
von  Gemengen  solcher  Flüssigkeiten, 
welche  einen  hohen  Siedepunkt  haben, 
£EUid  ich  es  sehr  vortheilhaft,  das  Destil- 
lationsgefkss  auf  ein  Drathnetz  zu  stellen, 
auf  welchem  Asbest  in  dünner,  aber 
dichter  Schicht  ausgebreitet  ist.  Man 
kann  sich  des  so  häufig  im  Handel  vor- 
kommenden spröden  und  kurzfaserigen 
Asbestes  bedienen,  welcher  zu  Propfen 
doch    nicht   verwendbar   ist.      Die    auf 


solchem  Asbestbad  erhitzten  Flüssigkei- 
ten sieden  ganz  ruhig  und  regelmässig, 
und  wenn  man  auch  die  Wände  des 
Gefässes,  welche  nicht  von  Flüssigkeit 
berührt  sind,  mit  Asbest  umgiebt,  indem 
man  das  Drathnetz  entsprechend  an- 
schmiegt, so  werden  sie  weit  weniger 
überhitzt,  als  wenn  man  ein  blosses 
Drathnetz  oder  ein  Sandbad  anwendet. 
Ich  habe  dieses  Asbestbad  jetzt  in  so 
vielen  Fällen  mit  grossem  Vortheil  an- 
gewendet, dass  ich  es  mit  gutem  Ge- 
wissen empfehlen  kann.  Es  braucht 
kaum  hinzugeftlgt  zu  werden,  dass  es 
auch  beim  Kochen  mit  aufsteigendem 
Kühlrohr  etc.  angewendet  werden  kann. 
(Zeitschr.  f.  Chemie  u.  Pharm.,  1864.) 


lieber  das  Verhältniss  des  Albnnuns 
nm  Kasein. 

Nach  Sckwarzenbcich, 
Wenn  man  mit  Wasser  geschlagenes, 
filtrirtes  Eiweiss  mit  Essigsäure  schwach 
ansäuert  und  Kaliumplatincyanür  hinzu- 
setzt, so  entsteht  eine  kleisterartige  Masse, 
aus  welcher  sich  die  weisse  Platinver- 
bindung abscheidet;  nach  sorgfaltigem 
Auswaschen  mit  Wasser  wird  sie  ge- 
trocknet imd  geglüht,  wobei  Platin- 
schwamm zurückbleibt;  das  Mischunge- 
gewicht des  Eiweisses  ergiebt  sich  daraus 
zu  1612.  Das  Casein  verhält  sich  ebenso^ 
es  wurde  beim  Verbrennen  die  doppelte 
Menge  Platinschwamm  erhalten,  so  dass 
sich  die  Mischungsgewichte  beider  Sub- 
stanzen verhalten  wie  1  :  2.  Merkwür- 
diger Weise  wurde  bei  genauer  Unter- 
suchung der  procentisohe  Schwefelge- 
halt  des  Caseins  halb  so  gross  als  der 
des  Eiweisses  gefunden.  Die  Eiweisa- 
verbindung  besteht  a.us  PtCy+HCy+ 
Eiweiss,  die  CaseYnverbindung  au^ 
PtCy+HCy-f- Casein.  Das  Mischung^- 
gewicht  des  Caseins  ist  genau  die  HäUte 
von  dem  des  Albumins  =  806. 

(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1805.) 


lieber  die  Entstehvng  der  AiUiifarlieii. 

A.  W.  Hofmann  hat  die  überrascheade 
Entdeckung  gemacht,  (welche  aber,  nach 
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einer  Mittheilung  von  Nichohony  in  der 
Praxis  schon  lange  bekannt  ist),  dass 
das  chemisch  reine,  bei  182®  C.  siedende 
Anilin  —  dargestellt  durch  Destillation 
d^  Indigos  mit  Eali,  sowie  aus  dem 
Benzol  des  Steinkohlentheers  und  aus 
dem  Benzol,  welches  man  bei  der  Destil- 
lation von  Benzoesäure  mit  Kalk  erhält 
* —  durch  Behandlung  mit  Quecksilber- 
chlorid, Zinnchlorid  oder  Arsensäure  kein 
Anüinroth  liefert.  Proben  von  Anilin 
dagegen,  das  bei  eioer  solchen  Behand- 
lungsweise  beträchtliche  Mengen  von 
Both  giebt,  siedeten  sämmtlich  bei  einer 
höheren  Temperatur,  die  zwischen  180 
and  220^  schwankte. 
-  In  der  Handelswaare  muss  daher  noch 
eine  andere,  vom  gewöhnlichen  Anilin 
verschiedene  Base  existiren,  deren  Mit- 
wirkung bei  der  Erzeugung  von  Roth 
unumgänglich  nöthig  ist. 

Der  Verf.  verfiel  nun  darauf.  Homo- 
loge des  Anilins  mit  den  oben  genann- 
ten  Reagentien  in  Wechselwirkung   zu 


bringen,  und  nahm  zuerst  das  Toluidin 
(Ci4H,N)  vor,  dessen  Vorkommen  im 
käuflichen  Anilin  nicht  in  Zweifel  ge- 
zogen werden  kann,  da  man  zu  seiner 
Darstellung  Benzole  verwendet,  die  einen 
Siedepunkt  von  100®  und  darüber  har 
ben.  Reines  Toluidin  lieferte  aber  keine 
Spur  von  Farbstoff. 

Wurde  dagegen  ein  Gemenge  von 
reinem  Anilin  imd  reinem  Toluidin  mit 
jenen  Reagentien  behandelt,  so  erhielt 
man  sofort  ein  prachtvolles  Roth.  Danach 
scheint  das  Roth  zugleich  der  Phenyl- 
und  Toluylreihe  anzugehören. 

Auch  gelang  es  dem  Verf ,  aus  käuf- 
lichem, zur  Gewinnung  von  Roth  be- 
sonders geeignetem  Anüin  beträchtliche 
Quantitäten  reinen  Toluidins  zu  gewin- 
nen, indem  er  die  Ueberfiihrung  in  oxal- 
saures  Salz  benutzte. 

Der  Verf.  wird  'den  Gegenstand  wei- 
ter verfolgen. 

(Vierteljabresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1865.) 


TecliiiiscJhie  Motiven. 


Das  Scbnelxen  tob  Stahl  in  grossen 
Massen, 

Trotz  der  wesentlichen  Verbesserun- 
gen, welche  die  Stahlfabrikation  in  den 
letzten  Jahren  erfahren  hat,  wurde  die 
Verwendung  dieses  besten  Eisens,  das 
dem  gewöhnlichen  Schmiedeeisen  in  allen 
Eigenschaften  weit  überlegen  ist,  da- 
durch schwer  beeinträchtigt,  dass  man 
den  Stahl  in  grossen  Massen  nicht  schmel- 
zen konnte,  ohne  dessen  Qualität  zu 
beeinträchtigen.  Er  ist  nämlich  bei  ho- 
her Temperatur  äusserst  empfindlich  ge- 
gen die  flüchtigen  Verbrennungsprodukte 
im  Ofen  und  gegen  einzelne  Stoffe,  die 
Mch  gewöhnlich  in  dem  Material,  aus 
dem  die  Oefen  erbaut  worden  sind,  vor- 
finden, und  nur  zu  leicht  tritt  eine  Aen- 
rlorung  seiner  chemischen  Beschaffenheit 
ein,  wodurch  zugleich  die  werthvoUsten 
physikalischen  Eigenschaften,  die  dem 
SUhl  seine  grosse  Ueberlegenheit  übei* 


das  Schmiedeeisen  verleihen,  wesentlich 
beeinträchtigt  werden.  Das  einzige  Mit- 
tel, den  Stahl  beim  Schmelzen  vor  der 
direkten  Berührung  mit  allen  schädlichen 
Stoffen  zu  schützen,  bestand  darin,  diese 
Operation  in  Tiegeln  aus  feuerfestem 
Thon  vorzunehmen.  Die  Temperatur, 
bei  der  der  Stahl  schmilzt,  ist  aber  so 
hoch,  dass  die  Tiegel  nur  zwei  bis  fünf, 
und  bei  dem  besten,  aber  auch  sehr 
theueren  Material,  höchstens  12  Schmel- 
zungen aushalten  und  dann  durch  neue 
ersetzt  werden  müssen.  Die  Festigkeit 
der  Tiegel  wird  schnell  und  zwar  so  be- 
deutend verringert,  dass  das  Herausneh- 
men derselben  aus  dem  Ofen  mittelst 
grosser  Zangen,  so  wie  das  Transpor- 
tiren derselben  nach  der  Form,  in  die 
der  geschmolzene  Stahl  entleert  werden 
soll,  stets  eine  sehr  gefährliche  Arbeit 
ist  Um  diese  Gefahr  nicht  zu  sehr  zu 
steigern,  pflegte  man  nicht  mehr  als 
100  Pfund    Stahl    in    einem  Tiegel   zu 
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schmelzen«  Durch  die  Anschaffung  der 
sehr  theuren  Tiegel  und  ihre  geringe 
Dauerhaftigkeit  wurde  der  Stahl  nicht 
allein  gewaltig  vertheuert^  sondern  bei 
sehr  grossen  Gusssttlcken  war  auch  die 
unumgängliche  Forderung^  dass  der  In- 
halt s&mmtlicher  Tiegel,  vielleicht  hun- 
dert und  mehr  möglichst  gleichzeitig  in 
die  Form  ausgegossen  werden  musste, 
nur  höchst  schwierig  zu  erßillen.  Die 
grossartigen,  selbst  von  den  Engländern 
angestaunten  Leistungen  von  Krupp  in 
Essen  beweisen  zwar,  dass  alle  Schwie- 
rigkeiten zu  überwinden  sind,  aber  die 
hinter  der  Krupp'Bciißti  Fabrik  aufge- 
häuften Berge  von  verbrannten  und  zer* 
brochenen  Tiegeln  deuten  genugsam  an, 
wie  kostbar  das  Schmelzen  des  Stahls 
sein  muss.  Freilich  ist  schon  mancher 
Versuch  gemacht  worden  den  Stahl  auf 
gewöhnliche  Weise  in  einem  Flammofen 
zu  schmelzen,  aber  jedesmal  ist  man  ge- 
scheitert^ weil  entweder  die  Temperatur 
des  Ofens  ungenügend  war,  oder  der 
Ofen  durchzu  grosse  Hitze  zerstört  wurde, 
oder  der  Stahl  durch  die  Aufnahme  von 
schädlichen  Stoffen  oder  durch  die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffes  der  Luft  ver- 
dorben wurde.  Neuerdings  soll  nun  die 
Lösung  dieses  für  die  gesammte  Lidu- 
strie  so  hochwichtigen  Problems  einem 
französischen  Metallurgen,  ^»mem  Alfred 
Budrcj  gelungen  sein. 

Der  Schmelzherd,  der  1800  Pfiind  ge- 
schmolzenen Stahl  fasst,  ist  in  einem 
Stück  aus  feuerfestem  Thon  gefertigt 
und  gebrannt  Von  der  Zeitdauer  der 
Erhitzung  hängt  die  Erhaltung  des  Mauer- 
werkes des  Ofens  wesentlich  ab.  Die 
Hitze  wird  daher  dadurch,  dass  im  rech- 
ten Augenblicke  ein  Flügelgebläse  in 
Thätigkeit  gesetzt  wird,  in  kurzer  Zeit 
bis  auf  den  zum  Schmelzen  des  Stahls  er- 
forderlichen Grad  gesteigert.  Um  diese 
Hitze  möglichst  auszunutzen  und  die 
Dauer  des  Schmelzprozesses,  der  besse- 
ren Erlialtung  des  Ofens  wegen,  mög- 
lichst abzukürzen,  ist  der  Ofen  so  lang, 
dass  gleichzeitig  im  vorderen  Theil  ge- 
schmolzen und  im  hinteren  vorgewärmt 
werden    kann.      Als    Schutzmittel    des 


Stoffes  gegen  die  iänwirkung  der  schäd- 
lichen Gase  dient  geschmolzenes  Glas 
oder  die  Schlacke  von  Hohöfen,  die  mit 
Holzkohlen  betrieben  werden.  Das  Glas 
muss  durchaus  frei  von  Schwefel  sein, 
da  dieser  am  leichtesten  die  werthvollen 
Eigenschaften  des  Stahls  gänzlich  zer- 
stört. Scherben  von  gewöhnlichem  grü- 
nen Glase  (Weinflaschen)  eignen  sich 
am  besten  dazu,  während  solches,  wozu 
Glaubersalz  oder  rohe  Soda  verwendet 
worden  ist,  häufig  schwefelhaltig  ist. 
Zu  jeden  100  Pfund  Stahl  sind  70  Pfund 
Glasscherben  erforderlich,  die  über  dem 
Stahl  eine  1  bis  2  Zoll  starke  Decke 
bilden.  Da  diese  Art  der  Stahlschmel- 
zimg für  die  Herstellung  der  Kanonen 
aus  Gussstahl  höchst  wichtig  ist,  so  wur- 
den aus  der  französischen  Staatskasse 
die  Mittel  zur  AnsteUang  von  Versuchen 
in  einem  grossen  Maassstabe  gewährt  und 
solche  während  eines  ganzen  halben  Jahres 
auf  dem  Eisenwerk  zu  Montatair  bei 
Creil  im  Departement  der  Oise  ausge- 
führt. Mit  der  Beaufsichtigung  jiieser 
Versuche  beauftragte  man  den  Artillerie* 
obersten  TreuiUe  de  BeauUeu  und  den 
Oapitän  Caron,  sowie  den  Chemiker /Sain^c 
Ciaire  DeviUe.  Die  Commission  spricht 
sich  höchst  günstig  Über  die  Versuche 
aus.  An  diesem  Resultat  hat  DeviUe 
einen  wesentlichen  Antheil,  da  d^  Ofen 
nach  seinen  Angaben  mehrfach  verbes- 
sert worden  ist. 

Bei  den  Versuchen  wurde  sowohl  fran- 
zösischer wie  englischer  Puddelstahl  y&t- 
wendet.  Um  1200  bis  1600  Pfund  Stahl 
zu  schmelzen,  genügten  4  bis  5  Stun- 
den, wobei  der  Ofen  mit  kalter  Luft  ge- 
blasen wurde.  Durch  die  Einführung 
von  heissem  Wind  würde  die  Schmel- 
zung wesentlich  beschleunigt  werden. 
Die  Erspamiss  von  Kohlen  wird  auf  Vi 
veranschlagt,  ausserdem  ist  der  Verlust 
durch  Verbrennen  des  Stahls  viel  gerin- 
ger als  bei  dem  Schmehsen  in  Tiegeln. 
Abgesehen  davon,  dass  die  Kosten  der 
Schmelztiegel  ganz  fortfallen,  sollen  auch 
die  Anlage-  und  Unterhaltungskosten  d^ 
Ofen  viel  geringer  sein,  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen Verfahren,   und   ausserdem 
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wird  beträchtlich  an  Arbeitslohn  gespart; 
ebenso  sind  die  Arbeiter  viel  mehr  vor 
Unfällen  gesichert. 

Der  geschmolzene  Stahl  wird  auf  be- 
kannte Weise  in  einem  offenen,  mit 
feuerfestem    Thon    dick    ausgefütterten 


eisernen  Gefi&ss,  welches  mit  Ketten  an 
einem  Erahn  hängt,  vom  Schmelzofen 
nach  den  Oussformen  transportirt  und 
fliesst  dann  aus  einer  Oeffiiung  im  Bo- 
den des  Gefässes  in  diese  ein. 
(Gräser  Industrie-  u  Gwbl.  u  Polyt-Notiibl.  1865.) 


Therapeutische  Motl^eii« 


leilang  derBlvtadergeschwAlste,  Blut- 
wätm&ttm,  Krampfadern  (faricea). 

Die  unten  erwähnte  Mischung  aus  ba- 
sischem Eisenchlorid  und  Glycerin  hat 
sich  gegen  variees  von  vortrefflichem  Er- 
folge bewiesen  und  zwar  in  den  FäUeU; 
in  welchen  weder  die  bedeckende  Haut 
20  sehr  entzündet^  noch  ülcerationen 
und  Abcesse  vorhanden  waren.  In 
letsteren  Fällen  ist  jedoch  die  Anwen- 
dung des  Liniments  auch  fäthlich,  nur 
muss  dieses  mit  mehr  Glycerin  verdünnt 
werden.  Mit  dem  Liniment  getränkte 
Compressen  werden  auf  die  Knoten  ge- 
legt und  die  Compressen  durch  RoUbin- 
den  sanft  gegen  die  Knoten  gedrückt. 
Alle  2  bis  4  Tage  wird  die  Application 
frisch  getränkter  Compressen  erneuert. 
Nach  2  bis  4  Wochen  sind  theils  die 
varice9  verchwunden,  theils  haben  sie  an 
Umfimg  verloren.  Nach  länger  fortgesetzter 
Application  des  Liniments  verschwinden 
die  vartcea  häufig  ganz  und  gar. 
Bp.  Fern  »esquichlorati  soluti 

(pand.  spec.  iy48)  ünc.  1, 
Aquae  destillataey 
Olycerini  99  ünc.  5,    " 
Ammonii  carbonici  Orana  8. 


AitipMriMlie  littel. 

Wie  wir  schon  firüher  mitgetheilt  ha- 
ben,  empfahl  Dr.  Decaisne  zu  Antwerpen 
die  Tödtung  der  Krätzmilbe  mittelst  Pe- 
troleum. Prof.  Manfri  in  Neapel  erreicht 
dasselbe  durch  Bergamottöl.  Wir  erinne- 
ren daran,  dass  man  schon  vor  länger 
denn  20  Jahr^i  sowohl  Steinöl  wie  Ter- 
pentbinöl,  später  auch  Photogene  gegen 


die  Räudemilbe  der  grösseren  Hausthiere 
angewendet  hat.  Weniger  wird  dies 
den  Aerzten  und  Thierärzten,  als  den 
älteren  Apothekern  bekannt  sein^  welche 
in  der  üandverkaufyrazis  mit  Vieh- 
kurirem  zu  thun  gehabt  haben.  Nach 
unseren  gemachten  Erfahrungen  stirbt 
die  Räudemilbe  nach  dem  wiederholten 
Bestreichen  der  Räudestelle  sehr  bald 
ab.  Da  die  bemerkten  Mittel  sehr  rei- 
zend auf  die  Haut  wirken,  sucht  man  sie 
durch  Beimischung  von  Rüböl  zu  mildem. 
Die  Anwendung  von  jenen  reinen  flüch- 
tigen flüssigen  Kohlenwasserstoffen  ge- 
gen die  Krätzmilbe  bei  Menschen  erfor- 
dert aus  demselben  Grunde  Vorsicht, 
im  anderen  Falle  kann  sehr  leicht  eine 
schmerzhafte  Hautentzündung  hervorge- 
rufen werden,  besonders  wo  die  Milbe 
der  sogenannten  Scabies  vesicularis  zu  be- 
kämpfen ist.  Weniger  bedenklich  ist 
die  Anwendung  jener  unvermischten 
Kohlenwasserstoffe  bei  der  sogenannten 
trocknen  Krätze  (prurigo  scabida).  Bei 
Kindern  und  zarten  weiblichen  Personen, 
sowie  fOr  zarte  Hautstellen  ist  in  allen 
Fällen  die  Anwendung  im  gemilderten 
Zustande  räthlich. 

Die  Anwendungsmethode  nach  Decatsne 
besteht  darin,  das  rektificirte  Petroleum 
in  dünner  Schicht  auf  der  krätzigen 
Stelle  auszubreiten.  Es  dringt  augen- 
blicklich in  die  Haut  ein  und  tödtet  die 
Milbe,  so  wie  deren  Larve.  Die  Klei- 
dungsstücke werden  nicht  beschmutzt 
und  die  Ausdünstung  des  Petroleums  ge- 
nügt, auch  die  den  Kleidungsstücken 
adhärirenden  Milben  zu  tödten.  Durch 
Zusatz  eines  fetten  Oeles  lässt  sich  die 
reizende  Wirkung  des  Petroleums  min- 
dern,  doch  das  Fett   beschmutzt  Klei- 
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dungsstücke  und  Wäsche  bedeutend  and 
macht  sie  übebriechend.  Ein  mildern- 
der Zusatz,  der  weit  besser  das  fette  Oel 
ersetzt,  ist  Wabath  (Getaceum).  Dieses 
schmutzt  weniger,  hinterlässt  in  den  Elei- 
dungstücken  keinen  ranzigen  Geruch 
und  ist  selbst  ein  Oift  für  die  Krätz- 
milbe. Durch  Zusatz  von  etwas  Berga- 
mottöl  und  Citronenöl  kann  die  Mischung 
angenehm  riechend  gemacht  werden.  Eine 


bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssige 
Mischung  dieser  Art,  welches  auch  zu- 
gleich ein  gutes  Mittel  gegen  Frostbeu- 
len ist,  giebt  folgende  Vorschrift: 

Rp.  Cetacei  albi  dt.  6. 
Lern  eaiore  UquatU  adanUee 

Petrohi  rectif,  dr.  iOy 

OUi  Bergamottaey 

Olei  Citri  ana  dr.  i. 
D.  ad  vitrum,  epiHomo  obturandum. 


lifteratur  und  Kritik« 


Chemische  Briefe  von  Juatus  von  Liebig. 
Fünfte  wohlfeile  Ausgabe.  1.  und 
2.  Lieferung.  Volksausgabe  in  4  Liefe- 
rungen (k  12  Sgr.).  Leipzig  und  Hei- 
delberg. C.  F.  Wintef^ßche  Verlags- 
handlung. 1865. 
Liebig*B  chemische  Briefe,  welche  in 
einer  kleinen  Reihe  von  Jahren  bereits 
viele  Auflagen  erlebten,  bilden  gleich- 
sam ein  Buch  des  Lebens,  welches  Buch 
eine  bis  daher  in  engen  Kreisen  heimische 
Wissenschaft,  die  Chemie,  der  Fesseln 
zu  entledigen  und  sie  zum  Allgemeingut 
des  Volkes  zu  machen  strebt,  welches 
todte  Gelehrsamkeit  in  lebendiges  Wissen 
umzuschaffen,  den  menschlichen  Geist 
zum  Forschen  und  Erkennen  anzuregen, 
die  Wege  zu  geistigem  und  materiellem 
Wohlergehen  zu  erschliessen  und  in  die 
Stelle  blinden  Glaubens  das  Erfassen 
der  Wahrheit  zu  legen  sucht.  Liebig's 
chemische  Briefe  offenbaren  dem  Nicht- 
chemiker  die  unendlichen  Vortheile  und 
Nutzanwendungen,  welche  die  Chemie 
dem  Allgemeinen  darbietet  und  darzu- 
bieten vermag.  Wenn  Lkhig  durch 
selbstständige  Forschung  die  Chemie  allein 
schon  auf  eine  hohe  Stufe  der  VervoU- 
kommenheit  zu  erheben  wusste,  so  gehört 
ihm  .ausserdem  noch  das  Verdienst, 
diese  Wissenschaft  aus  ihrer  abgeson- 
derten Stellung  heraus  zu  einem  Allge- 
meingut der  Welt  zu  machen,  den  un- 
endlichen Werth  der  Chemie  für  das 
praktische  Leben  zur  Erkennung  zu 
bringen.  Ein  Beweis  dieses  Verdienstes 
sind  die  chemischen  Briefe.    Diese  sind 


nach  Fassung,  Ordnung  und  Inhalt  für 
Jedermann  geschrieben,  er  mag  Chemi- 
ker oder  NichtChemiker  sein.  Sie  sind 
jedem  verständlich,  für  jeden  fasslich  und 
das  ist  gerade  das  unübertr^Flich  Schöne 
an  diesen  Briefen. 

Wer  theilnimmt  an  dem  materiellen 
und  geistigen  Wohl  der  MitmenjBchen, 
sollte  es  für  Pflicht  erachten,  die  Ab- 
sicht des  Verfassers  zu  unterstützen  und 
die  Verbreitung  der  chemischen  Briefe 
nach  allen  Seiten  hin  zu  fördern,  beson- 
ders die  reifere  Jugend  zum  Studium 
derselben  anzuregen.  An  einer  Stelle 
im  ersten  Briefe  sagt  der  Verfasser: 
„Das  Studium  der  Naturwissenschaften 
als  Mittel  der  Erziehung  ist  ein  Bedürf- 
niss  unserer  Zeit.  Neben  der  Unter- 
weisung in  den  Grundsätzen  der  Moral 
und  Religion,  der  nächsten  und  wich- 
tigsten Aufgabe  derselben,  sollen  durch 
die  Erziehung  die  verschiedenen  mensch- 
lichen Fähigkeiten,  der  Individualität  ent- 
sprechend, entwickelt  und  geübt  werden, 
es  soll  der  Geist  einen  gewissen  Umfang 
allgemeiner  und  nützlicher  Kenntnisse 
gewinnen.  Keine  unter  allen  Wissen- 
schaften bietet  dem  Menschen  eine  grossere 
Fülle  von  Gegenständen  des  Denkens, 
der  Ueberlegung  imd  von  frischer  sich 
stets  erneuernder  Erkenntniss  dar  als 
wie  die  Chemie.  Keine  ist  mehr  geeig- 
net, das  Talent  der  Beobachtung  in  der 
Entdeckung  von  Aehnlichkeiten  und  Ver- 
schiedenheiten in  den  Erscheinungen  in 
gleicher  Weise,  zu  wecken  und  die  Gk- 
setse   des   Denkens  in.  ihren    strengen 
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Methoden  der  Beweisführung  für  die 
Wahrheit  einer  Erklärung  oder  in  der 
Aufsuchung  der  Ursachen  und  Wirkun- 
gen einer  Erscheinung  gleich  anschaulich 
und  geläufig  zu  machen.  In  demselben 
Orade,  als  der  menschliche  Geist  an  Ein- 
sicht zunimmt,  die  ihm  von  irgend  einer 
Seite  zufliesst;  stärken  und  erheben  sich 
seine  Fähigkeiten  nach  allen  anderen 
Richtungen  hin;  die  *  Erwerbung  einer 
neuen  Wahrheit  ist  ein  dem  Menschen 
zugewachsener  neuer  Sinn,  der  ihn  jetzt 
befähigt^  eine  Menge  von  Erscheinungen 
wahrzunehmen  und  zu  erkennen,  die 
einem  anderen  unsichtbar  und  verbor- 
gen bleiben,  wie  sie  es  früher  ihm  selbst 
waren." 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  den 
Werth  LdeHg's  chemischer  Briefe  für  die 
Ausbildung  unserer  pharmaceutischen 
Fachgenossen,  besonders  der  jüngeren, 
so  müssen  wir  erkennen,  dass  die  che- 
mischen Briefe  unter  allen  anderen  Wer- 


ken, welche  der  Pharmacout  jsur  Ver- 
mehrung seiner  Kenntnisse  und  seiner 
fachlichen  Ausbildung  benutxtj  den  Vor- 
theil  bieten,  zum  selbststäntligen  Denken 
anzuregen  und  die  Gedaiüten  an  eine 
logische  Entwickelung  zu  gewöhnenj  dass 
sie  ausser  diesem,  weil  iu<!ht  m  der 
Form  des  trocknen  ermüdeiidon  Referats, 
das  geforderte  Studium  der  clujinisehen 
Wissenschaft  anziehend  macheD^  und  daas 
die  Folgen  aus  dem  Wissen  und  Den- 
ken,  die  gesteigerte  Geisteskultur,  auch 
die  Grundlagen  der  Moral  und  huma- 
nistischen Strebens  werden. 

Wir  meinen  damit,  es  müssten  /viVÄy's 
chemische  Briefe  ein  unentbehrlicher 
Theil  jeder  pharmaceutischcm  Bibliothek 
sein,  und  der  ältere  Pharniaeeut  möchte 
immer  und  immer  wieder  dem  jüngeren 
das  Schöne  und  Nützliche  Lieh'g^^  che- 
mischer Briefe  an  das  Her^i  legen  und 
ihn  zum  fleissigen  Lesen  derselben  er- 
mahnen. 


Personal-Machrlchten« 


Apothekenkäufe. 

Alb  er  die  Friedländer'sche  Apotb.  in  Mün- 
singen (Donaukreis). 

Böhm  die  Krause'sche  Apoth.  in  Königs- 
hütte (RB.  Oppeln). 

Bresgen,  Carl,  die  väterl.  Apoth.  in  Mün- 
stereifel  (RB.  Cöln.) 

Di  t  hm  er,  J.  C,  die  Käuffer'sche  Apoth.  in 
Goch  (RB.  Düsseldorf.) 

D  o  r m  ann ,  Alb.  C,  die Ungewitter'scbe  Apotb. 
in  Nieder-Breisig  (RB.  Coblenz). 

Fiebelmann,  C,  die  Knorr'sche  Apoth.  in 
Labes  (RB.  Stettin). 

Grimm,  Fr.,  die  Conrad*scbe  Apoth.  in  Bern- 
loch (Donaukreis). 

Dr.  Himmelmann  die  HärteFsche  Apoth  in 
Pösneck  (Meiningen). 

Kölsch,  A.,  die  Dithmer'sche  Apoth.  in  An- 
holt (RB.  Münster). 

Krön  er  die  v.  Lengerken'sche  Apoth.  in 
Ballenstedt  (Anhalt). 

Lautsch  die  väterl.  Apoth.  in  Königsberg  in 
Preussen. 

La2arowicz  die  Scbenk'sche  Apoth.  in  Kau- 
kehnen  (RB.  Gumbmnen). 

Müller,  A.,  die  Georges'sche  Apoth.  in  Düben 
(RB.  Merseburg.) 


Fletsch,  Moritz,  die  Marqnard fache  Apoth* 

in  Usedom  (RB.  Stettin). 
Dr.  Freu  die  Suckro'sche  Apotb,  in  Langen- 

bürg  (Jantkreis). 
Rabe,  Ludw.,    die   WagnerVchu   ÄjjoÜi.    in 

Hoym  (Anhalt), 
Reinshagen    die   Eugmann'r^cbg   Apoilu    in 

Alt-Landsberg  (RB.  Fotsdam). 
Rosenthal  die  Feldram*schc  Apoüi.  in  Hagan 

RB.  Liegnitz). 
Sartor,    F.   J.,    die    Bauer'Bcbo    Apoih.    in 

Lobberich  (RH,  Düsseldorf). 
Schulze,  J.   F.,   die  Bidtol'^chti  Apoili.   in 

Meissen  (Sachsen). 
Schulze,  J.  Fr.  E.,.die  Lohmann'sciie  Apotb. 

in  Lippehne  (RB.  Frankfurt)- 
Sentzke  die  Weichbrod'sche  Apoth.  in  Straus- 
berg (RB.  Potsdam). 
St  Öhr,   J.  F.,    die  BodenmüHer'^che   Apaili, 

in  München. 
Thamm   die  Güntzel-Beckei's^clie  Apoth,   in 

Wohlau  (RB.   Breslau). 
Voibeding  die  Lödicke'sche  Apotli,  in  Kim- 

nern  (RB.  Merseburg). 
Wilm,  C,  die  Brewing'sche  Apoth.  in  tlra- 

bow  (RB.  Stettin). 
Wachs  mann,  L.,  die  Skeyäe'^che  Apotb.  in 

Breslau. 
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Witte,  Carl,  die  Blume'sche  Apoth.  in  Berlin. 

Ziegenbein  die  Lichtenberg'Bche  Apotb.  in 
Mühlberg  (RB.  Merseburg). 

Zwanziger  die  SohulzeWhe  Apoth.  in  Gar- 
delegen (RB.  Magdeborg). 

Conoe8sion  erhielt: 

Hesse  z,  Anleg.  einer  Apoth.  in  Beetzen- 
dorf (RB.  Magdeburg). 

Kaul  z.  Anleg.  einer  Apoth.  in  Szillen  (Kreis 
Bagnit,  RB.  Gumbinnen). 

Kleedehn  z.  Anleg.  einer  Apoth.  in  Gross- 
Tychow  (RB.  Cöslin). 

Mathiszig  z.  Anleg.  einer  Apoth.  in  Eydt- 
kohnen  (RB.  Gumbuinen.) 

Wek,  früher  Besitzer  in  Schlieben,  z.  Anleg. 
einer  Apoth.  in  der  Koppenstrasse  in  Berlin. 

Wollweber,  Carl  Albert,  z.  Anleg.  einer 
Apoth.  in  Eichenbarbeleben  (RB.  Magde- 
burg. 

Apothekeneröffhougen. 

Herodes  eröfinete  eine  Apotheke  in  Zauditz 
(RB.  Oppehi). 

Schmidt  eine  Apoth.  in  Haspe*  (RB.  Arns- 
berg). 

Apotheken-SchlieMong. 

Die  Mathiszig*sche  Apoth.  in  Jodlauken 
(RB.  Gumbinnen). 

Zu  einer  Filiale 

der  Schmidt  'sehen  Apotheke  in  Haspe  wurde 
die  Schmidt*sche  Apotheke  in  Yörde  (RB. 
Arnsberg)  gemacht. 

Adminlitrationen  ttbemahmen: 

Apoth.  Berger,  Gust.,  die  der  Hasse'schen 
Apoth.  in  Greussen. 


Apoth.  Gerhardt,  J,  die  der  Hejder'scheii 

Apoth.  in  Berlin. 
„      Schweitzer,  Otto,  die  der  SchwiU'- 

schen  Apoth.    in   Ziegenrück   (RB. 

Erfiirt)., 
„      Schmidt,  Herm.  Ludw.,  die  der  Brfi- 

dergemeinde  in  Ebersdorf  (Renss). 
„      Schulz,  Georg  Herrn.,  die  der  Steins- 
dorf sehen    Apoth.    in    OranieDbnrg> 

(RB.  Potsdam). 
„      Telz,  Paul,  die  der  Jung'schen  Apoth. 

in  Berlin. 
„      V  i  e  r  g  u  t  z  die  d .  Siegloch'sohen  Apoth. 

in  Trebbin  (RB.  Potsdam). 

Gestorben: 

Apoth.  Dan z  er  in  Pottenstein. 

„  Gelbricht,  Fr.  Alb.,  in  Kehren. 

„  G erst  in  Mandelsheim. 

„  Jung  in  Berlin. 

„  Jung  in  Hochbeim. 

„  Ihl,  Babtist,  in  Kissingen. 

„  Koch  in  Ebersdorf  (Reuss). 

„  Mathaei  in  Emmerich. 

„  Dr.  Weidenbach  in  Aachen. 

„  Wall mü  11  er  in  Berlin. 

„  Zander  in  Asbach. 

Auiseiohnungen. 

Apoth.  Schoendnwe  in  Wittenherge  den 
rothen  Adler-Orden  lY.  Kl.  und  das  Ritter- 
kreuz des  Franz-Joseph-Ordens. 

Apoth.  Wnrringen,  Andr.,  den  Kronenorden 
IV.  Kl. 


Offene  Korrespondenx. 


Apoth.  Seh.  in  G.  Die  Darstellung  der  in- 
crustirten  Bleiröhren  besteht  nach  Prof. 
Dr.  Schwarz'fl  Angabe  darin,  dass  man  in 
die  Röhren  eine  kochendheisse  Schwefel- 
natrinmlösung  giesst  und  darin  10 — 15  Mi- 
nuten einwirken  lässt. 

Apoth«  P.  in  R.  Die  Fordos'sche  Opium- 
prüfung nimmt  wegen  der  schwierigen  Fil- 
trationen an  14  Tage  in  Anspruch  und  ist 
ungenau.  Sie  giebt  ca.  i  Morphin  weniger 
an,  als  das  Opium  enthält.  Die  Hager 'sehe 
Prüfungsmethode  passt  nur  für  Smyrna- 
Opium,  welches  in  Pfeussen  ofBcinell  ist. 
Sie  hat  den  Vorzug,  neben  dem  Morphin 
auch  die  anderen  Opiumalkaloide  quantita- 


tiv zu  bestimmen,  das  Harz  zu  wägen  und 
das  Morphin  in  einem  fast  farblosen  oder 
grauge] blichen  Zustande  abzuscheiden  und 
dann  endlich  das  Gute,  wenn  Smymaopinm 
nicht  vorläge  und  der  Morphinniederschlag 
ausbleibt,  dennoch  das  Morphin  abzuschei- 
den, wenn  man  die  Flüssigkeit  auf  den 
ö.  Theil  des  Volums  eindampft  etc.    (V^. 

'  Kommentar  1865.     S.  1091.) 

Apoth.  Z.  in  G.  Jetzt  werden  die  verdünn- 
ten Fruchtäther  auch  noch  mit  der  ent- 
sprechenden Frucht  macerirt.  Sie  sollen 
dadurch  haltbarer  werden. 

Apoth.  H.  in  E.  lieber  die  Darstellung  der 
milchsauren  Magnesia  später. 


In  Commission  bei  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  8. 
Im  8«lbttTorl«g«  des  H«rAiitgob«rs.  —  Drnek  von  J.  0.  Haber  in  Charlottenbarg,  mUMStr.  f  6. 
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Cheniie  und  Pliarmacle. 


Zweekaissige  Methode  der  Sanerstof- 
darsteUug, 

Von  Th,  FleUmann. 

In  den  Annalen  der  Chemie  und 
Fbarmaciei  Aprilheft  1866;  erwähnt  der 
Yerf.  eine  Methode  der  SauerstoflFdar- 
steXinng,  über  die  er  im  Jahre  1857  auf 
der  Bonner  Natutforscherversaramlung 
bereits  einen  Vortrag  gehalten  hat,  der 
aber,  wie  es  scheint  wenig  bekannt  ge- 
worden ist.  Die  Methode  beruht  auf 
der  Beobachtung;  dass  eine  konc.  Lö- 
sung von  Chlorkalk  beim  Erwärmen  mit 
^ner  Spur  frisch  bereitetem  feuchten 
Kobalthyperoxyd  (Nickelhyperoxyd  wirkt 
weniger  energisch)  vollständig  in  Chlor- 
calcium  und  Sauerstoff  zerfflllt.  Es  soll 
dabei  sämmtlicher  wirksame  Sauerstoff 
dos  Chlorkalks  gewonnen  werden.  Der 
unterchlorigsaure  Kalk  zerfällt  einfach 
in  Chlorcalcium  und  Sauerstoff;  ohne  dass 
cblorsaures  Salz  entsteht 

Die  Sauerstoffentwickelung  erfolgt  bei 
einer  Temperatur  von  70 — 80*  C.  in 
einem  ganz  regelmässigen  Strome  und 
unter  leichtem  Aufschäumen  der  Flüssig- 
keit    Durch  Titrirungsversuche   ergab 


sich  der  Sauerstoffgehalt  des  Kobaltby- 
peroxyds  als  ein  schwankender.  Die 
Erklärung  des  Vorganges  ist  demnach 
ungefähr  diC;  dass  das  niedere  Hyper- 
oxyd  dem  unterchlorigsauren  Kalk  fort- 
während Sauerstoff  entzieht;  in  ein  höhe- 
res Oxyd  übergeht  und  hierauf  wieder 
in  Sauerstoff  und  ein  niederes  Oxyd  zer- 
filllt.  Dieselbe  Menge  Hyperoxyd  kann 
daher  anhaltend  zur  Zersetzung  des 
Chlorkalkes  genutzt  werden.  Die  er- 
forderliche Menge  ist  '/,  bis  Vi^  Proc. 
Statt  frisch  bereitetes  Kobalthyperoxyd- 
hydrat zu  nehmen;  kann  man  ebenso- 
gut einige  Tropfen  irgend  eines  löslichen 
Kobaltsalzes  zu  der  Chlorkalklösung 
setzen;  indem  sich  daraus  alsbald  Ko- 
balthyperoxydhydrat bildet. 

Diese  Methode  der  Sauerstoffdarstel- 
lung hat  materiell  den  Vorzug  vor  der 
aus  Braunstein  und  chlorsaurem  Kali; 
nur  ist  die  lästige  Bedingung  zu  er- 
füllen; eine  vollkommen  klare  Chlorkalk- 
lösung zu  verwenden.  Eine  milchige 
Lösung,  wie  man  sie  durch  Versetzen 
von  Chlorkalk  mit  Wasser  erhält;  ge- 
räth  derartig  ins  Schäumen;  dass  mit 
der   Zeit   der    ganze   Inhalt'  des    Ent- 
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lungsfefilSBes  übersteigt  Eine  klare 
"  löBWug  verschaffi;  man  sich  am 
duroh  Dekanthiren  and  zwar  in 
der  Weise,  dass  man  erst  einen  Theil 
des  Chlorkalkes  auszieht  und  mit  die- 
sem ersten  Auszug  die  nächste  Portion 
behandelt  u.  s.  w. 


KflMstliche  DarsteUniiK  der 
Beuoisänre* 

Von  Prof.  Bud,  Wagner, 
Die  Benzoesäure  wird  seit  einigen 
Jahren  ausser  zur  Herstellung  von  Ta- 
biljcsaucen  und  zur  Befestigung  gewisser 
Mdrdants  in  dem  Zeugdrucke  in  grösse- 
rer Menge  zur  Darstellung  von  Anilin- 
blau und  anderer  Theerfarben  benutzt. 
Sie  hat  mithin  in  industrieller  Hinsicht 
eine  gewisse  Bedeutung  erlangt,  und 
würde  ohne  Zweifel  noch  häufigere  An- 
wendung finden,  wenn  sie  billiger  herzu- 
stellen wäre  als  aus  dem  Benzoöharze 
und  der  Hippussäure.  Es  ist  daher  von 
lilteresse,  das6  seit  Kurzen  in  der  Fa- 
brik von  Lat^rent  et  Castelhaz  in  Paris 
Benzoesäure  künstlich,  und  zwar  aus 
Naphtalin  dargestellt  wird.  —  Das  ange- 
wendete Verfahren  ist  folgendes:  Nach 
einer  neuen  Methode,  nach  welcher  be- 
trächtlich an  Salpetersäure  gespart  wird, 
fiihrt  man  das  KaphtaUn  in  Phtalsäure 
über.  —  Letztere  wird  in  Gestalt  von  neu- 
tralem phtalsauren  Kalk,  mit  1  Aequi- 
valent  Elalkhydrat  gemengt,  und  das 
Gemenge  bei  Abschluss  der  Luft  einige 
Stunden  einer  Temper.  von  330— 350  C. 
ausgesetzt,  wobei  phtabaurer  Kalk  in 
benzo6sauren  übergeht. 

(SKohs.  Gew.-Ztg.) 

lieber  Ridix  ScannioBiae««) 

Von  Prof.  Dr.  OUo  Berg  in  Berlin. 

Durch    fireundliche     Mittheilung    des 

Hauses  Oehe  &  Camp,  in  Dresden   bin 

ieh  in  den  Besitz  einiger  trockner  Wur- 

a^  von  ConvolvtUus  Scammonta  Lj  ge- 


^  (Der  Redaotion  yom  Herrn  Verf.  im  Sepa- 
ratabdrnok  übmendet.) 


kommen.      Diese    Drogue   scheint   mae 
Zukunft  zu  haben,   da  bekanntlich  das 
bei   den  älteren  Aerzten  sehr  beliebte, 
unter  dem  Namen  Scammonium  bekannte 
Gummiharz   dieser  Wurzel  so  vielfältig 
verunreinigt  und  verfälscht  in  den  Han- 
del k^mmt,  dass^  es  eins  der  unsicher- 
sten Medicamente  geworden  ist.     Wenn 
audi    der    berühmteste    Pharmacognost 
Englands,  Jaanburjf,  in  den  Zeitschnfiton 
über  einige   reine   Sorten  Scammonium 
berichtet   hat,    so  sind  eben  diese  nur 
ihm  an  begünstigter  Stelle  zugekommen, 
während  wir  auf  dem  Continent  uns  mit 
dem  durch  grobe  Verunreinigungen  be- 
rüchtigten Scammonium  Halepense  und 
dem    noch     schiechteren    Scammonium 
Smymaeum  für  unser  gutes  Geld  müssen 
abfinden  lassen.    Es  war  daher  ein  nicht 
hoch  genug  anzuschlagender  Fortschritt 
dass  das  Haus  Mac  Andrew  in  London 
die  Wurzeln  der  Stammpflanze  aus  Klein- 
asien bezogen  und  fiir  die  Bereitung  des 
Elarzes  aus  derselben  ein  Patent  erwor- 
ben hatte.     Leider  ist  das  schöne  und 
reine  Harz,  von  welchem  ich  in  Dresden 
bei  dem  Hause  Oehe  &  Comp,  ziemlich 
bedeutende    Quantitäten   gesehen    habe, 
noch  von  keiner  der  neueren  Pharma- 
copöen   berücksichtigt,    und  so  soll  hm 
Mangel  an  Absatz  die  Fabrication  sistirt 
sein.     Dennoch  aber  könnte,   wenn  der 
Handelsweg  einmal  eröffnet  ist,  die  Wur^ 
zel  leicht  in  unerschöpflicher  Menge  vom 
Orient  bezogen  und  aus  dieser  in  den 
OfGcinen  ganz  wie  aus  der  Jalapa  das 
Harz    bereitet    werden.      In   Büeksiebt 
darauf  scheint  es  nicht  ungerechtfertigt, 
schon  jetzt  eine  Diagnose  und  Beschrei- 
bung dieser  der  Turbithwurzel  so  nahe 
stehenden  Drogue  zu  veröffentlichen. 

Diagnose:  Wurzelstücke  f usalac^ 
und  darüber,  bis  circa  V4"  didi^,  aussen 
reinbraun,  walzenrund,  d^rch  die  beim 
Eintrocknen  nach  aussen  hervortreten 
den  Holzpartieen  gerippt,  hier  und  da 
mit  einem  dünnen  Wurzelast  versehen, 
oben  mehrköpfig,  unten  an  der  betrock- 
neten Schnittfläche  grobfasrig;  Wurzel- 
köpfe  bei  älteren  Exemplaren  3 — 5'"  dick, 
nach  oben  gestreckt,  und  hier,  wie  be^ 
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jöfigiereii  Exooaplaren  unmittelbiiry  mit 
den  %-^2*^i  dicken  Stengebresten  ver- 
sehen. Querschnitt  rundlich,  seltner 
eliptiseh^  durch  die  Leisten  im  Umfange 
geli^erbty  innen  blassbraun;  Binde  dünn, 
% — Vi«  d^  Durchmessers,  schmutzig 
weiss,'  mit  dunklen  Harzpfinktchen;  Hob 
«08  gedi^lngten,  meist  zerstreut  stehen- 
de], Uassbracmen,  grob  porösen,  gewöhn- 
lieh selbst  wieder  getheilten  Holesträn- 
gen  ^msammengesett^,  die  durch  ein  der 
Binde  Reiches  Parenchym  unter  sich  ge- 
trennt sind. 

Aas  Yorstehender  Diagnose  ergiebt 
sich  die  Aehnlichkeit  und  Versdiieden- 
'  heit  dieser  Drogue  mit  der  Bad.  TtMfpethi. 
Denn  während  in  der  überhaopt  mehr 
hohngen  Turbitbwurzel  ein  derber,  von 
Markstrahlen  durchsdmittener  centraler 
Holzkem  vorhanden  ist,  um  welchen 
sich  durch  einen  Cambiumring  getrennt 
die  secundären,  schon  in  der  dicken 
Binde  liegenden  Holzpartieen  concen- 
tirisch  ordnen,  fehlt  in  der  Scammonium- 
wurzel  der  centrale  Holzkern  völlig,  wird 
durch  gesonderte  Holzsysteme  vertreten, 
welche  gemeinschaftlich  von  einer  nur 
dtinnen  Binde  umgeben  sind.  Auch  von 
dem  anatomschen  Bau  der  Jalapenknolle, 
abgesehen  von  deren  Dicke  und  fleisehi^^ 
gar  BesehafiFenheit,  eben  so  von  der  Wur- 
zel unserer  sonst  der  Scammoniudiwinde 
nahe  stehenden  Ackerwinde  von  der  der 
Zaunwinde,  dann  wieder  von  den  Stamm* 
pflanzen  des  Bhodiserbolzes,  Lignum 
Bhodiiy  ist  der  der  Scammonium-  und 
Turbithwinde  wesentlich  verschieden. 

Histologie:  Die  Wurzel  ist  aussen 
mit  einer  weichen  Borke  umgeben,  in- 
dem sich  noch  ausserhalb  der  braunen, 
schlaffen  Eorkschicht  abgestorbenes  Bin- 
dengewebe  findet.  Die  Mittelrinde, 
so  weit  sie  vorhanden,  ist  nur  dünn  und 
ein  von  polyedrischen  Steiüzellen  durch- 
setztes, schlaffes  Parenchym,  dessen  Zel- 
len entweder  kleine  Stärkekörner  oder 
morgenstemförmige  Crystalldrusen  von 
oxalsaurem  Kalk  enthalten  oder  leer 
sind.  Die  Innenrinde  oder  der  Bast 
ist  weit  dicker  als  die  Mittehrinde  und 
wird  von  umfangreichen,    nach  aussen 


bogenförmig  umgrenzten  •  Bastbtindabi 
gebildet,  die  von  doi  perijriberischen  'Holz- 
bündeln,  zu  denen  sie  gehören,  durch 
eine  dünne  Cambiumlage,  unter  sich 
aber  durch  weite,  nach  aussen  sich  noch 
mehr  verbreiternde  Markstrahlen  ge- 
trennt sind.  Sie  bestehen  aus  abwechseln- 
den tangentialen  Schichten  auf  dem 
Querschnitt  sehr  dünner,  flach  bogen* 
förmiger  Bündel  von  sehr  zusammenge- 
fallenen, kaum  mit  einem  sichtbaren  Lu- 
men versehenen  Bastzellen  und  dickeren 
Lagen  von  Bastpsrenchym.  Dies  Basl- 
parenchym  ist  der  Hauptsache  nach  aus 
vertical  gestreckten,  getüpfelten,  theils 
dünn-,  theils  dickwandigen  ZeUen  ge- 
bildet, welche  Stärkekön^r  enthalten 
oder  auch  theilweise  leer  sind  und  aus 
Längsreihen  von  Harzzellen,  welche  bald 
unanterbrochen  fortlaufe^  und  dadurch) 
zumal  wenn,  was  häufig  vorkonunt^  die 
Aussenwände  gesprengt  sind,  scheinbar 
Milchgefässe  darstellen,  bald  von  Stein* 
Zellen  unterbrochen  sind  und  entweder 
ein  fast  crystallinisch  ausgeschiedenes, 
bräunlich  gelbes  Harz  oder  noch  einen 
helleren,  etwas  consistenten  Milchsaft 
enthalten.  In  dem  Bastparenchym  fin- 
den sich  dieselben  Crystalldrusen,  wie 
in  der  Mittclrinde  vor.  Die  Steinzellen 
im  Bastparenchym  finden  sich  veor^- 
zeit  oder  zu  2—3  über  einander  gestellt 
dann  sind  nur  die  beiden  nach  den  Bu- 
den gerichteten  Zellen  dort  verschmäh 
lert.  Die  Markstrahlen  bestreu  aus 
quadratischen  oder  horizontal  gestrech- 
ten Zellen,  zwischen  denen  hier  und  da 
vereinzelte  Steinzellen  vorkommen.  Der 
Holzkörper  ist  aus  GefiUsbündehi  zu- 
sammengesetzt, welche  selten  und  dann 
nur  stellenweise  einzeln  und  durch  breite 
Markstrahlen  getrennt  normal  in  der 
Peripherie  des  Holzes  stehen,  gewöhnlich 
zu  besonderen,  jedoch  von  einer  gemein- 
schafUichen  Zellenschicht  umgebenen 
Holzsystemen  zusammengestellt  sind. 
Diese  besonderen  Holzsysteme  erföllen 
nun  in  unbestimmter  Anzahl  und  Stel- 
lung den  Holzkörper,  der  dadurch  auf 
dem  Querschnitt  bündelfbrmig  erscheint. 
Sie  sind  unter  sich  ungleichförmig  und 
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repräsentirezi  eiziMln  eine  einjährige  Achse 
meist  mit  ezeentrischem  Mark^  indem 
die  auf  dem  Querschnitt  mehr  oder  we- 
niger dreiseitigen,  unter  sich  durch  Mark- 
strahlen getrennten  Qeftssbündel  um  ihre 
Achse  zwar  ziemlich  kreisförmig  zusam- 
mengestellt sind.  Jedoch  ungleiche  Dicke 
haben,  denn  die  der  Peripherie  der  Wur- 
zel zugewendeten  Bündel  haben  einen 
bedeutend  grösseren  Durchmesser  als  die 
nach  der  Mitte  gerichteten.  Das  Zell- 
gewebe, welches  die  einzelnen  Hohssysteme 
umgiebt,  zugleich  von  den  benachbar- 
ten trennt,  entspricht  wieder  für  jedes 
einzelne  Holzbitndel  den  Bastbündeln 
der  Innenrinde  und  strotzt  besonders  an 
der  Scheidegrenze  zweier  Systeme  von 
Crystalldrusen.  Die  Ge&ssbündel  selbst 
bestehen  aus  engen,  dickwandigen,  ge- 
tüpfelten Holzzellen  und  weiten,  netz- 
förmigen oder  getüpfelten,  mit  den  ring- 
förmigen Resten  der  früheren  Quer- 
sohddewände  versehenen  GefUssen,  die 
nichtSehen  ausgeschiedenesHarzenthalten. 


Die  Wurzel  yonConvobmbu  arvmiaü  L' 
ist  mefarköpfig,  dünn,  wird  2"  lang  und 
länger,  bis  3'"  dick,  ist  nach  oben  wie- 
derholt gabeltheilig,  mit  verlängerten, 
1'  langen,  nach  oben  allmälig  kürzeren, 
langgestreckten,  stielrunden,  wurmförmig 
hin  und  her  gebogenen,  verticalen  War^ 
zelköpfen,  frisch,  bei  den  älteren  Stöcken 
graubraun,  bei  den  jüngeren  weisslich, 
ziemlich  fleischig,  bei  der  Verwundung 
milchend.  Die  Rinde  beträgt  bei  der 
frischen  Wurzel  Vs  des  Durchmessom, 
strotzt  im  Herbst  von  sehr  kleinen 
Stärkekömehen,  enthält  in  besonderen 
Zellen  sehr  kleine  morgensternförmig  5 
Crystalldrusen  von  ozalsaurem  Kalk  und 
Stränge  von  Milchsaftzellen.  Das  cen- 
trale, in  der  Mitte,  selten  ausserhalb  der- 
selben mit  einem  engen  Mark  versehene 
Holz  ist  dürr,  ohne  deutliche  Markstrah- 
len, auf  dem  Querschnitt  sehr  porös  und 
besteht  aus  weiten  getüpfelten  und  netz- 
förmigen Gefässen. 


Technische  Moticen« 


lieber  Perüand-Cemeit, 

-  Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wird  in 
Deutschland  in  mehreren  Gegenden,  wie 
bei  Stettin,  Bonn  und  bei  Eufstein 
im  Tyrol  ein  Steincement  bereitet,  der 
dem  engl.  Portland,  welcher  bekanntlich 
unter  die  vorzüglichsten  im  Handel  vor- 
kommenden Cemente  gezählt  wird,  nichts 
nachstehen  soll.  —  Unter  dem  Mikro- 
skop betrachtet,  zeigen  die  Theilchen  der 
deutschen  Portland  -  Cemente  dieselbe 
blättrige  und  schiefrige  Form  wie  sie 
von  Prof.  Dr.  Pettenkofer  zuerst  bei  dem 
englischen  Portland -Cemente  gefunden 
wurde.  Dadurch,  dass  der  Bonner  und 
der  'Eufsteiner-Cement,  wie  der  ächte 
Pordand-Cement,  bis  zur  Sinterung 
des  T  hon  es  gebrannt  werden,  besitzen 
ihre  Tbeile  eine  eben  so  grosse  Dich- 
tigkeit wie  die  des  englischen. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  O. 
Fetchtingef  ergiebt  sich  sowohl  hinsicht- 


lich ihrer  chemischen  Zusanmaensetzung 
als  auch  ihrer  übrigen  Eigenschaften  zwi- 
schen deutschen  und  engtischen  Portland- 
Cementen  eine  grosse  Uebereinstimmung. 
Folgendes  ist  die  chemische  Zusam- 


mensetzung  von: 

a)  PortlABdcc- 

b)  PortUuide.- 

ment  aiu    der 

mant  .u    dw 

Fabrik  dM  Bon. 

Fabrik  TOB  Aar 

ii«rB«rinverkt- 

f«Io  BanUdt  la 

ud  Hfittta. 

PtrImoM  b.i 

▼•reios. 

XaftMli. 

Kalk 

.  .    57,18 

.     55,78 

Bittererde    .  . 

.  .      1,32 

1,62 

Thonerde .  . 

.  .  .      9,20 

8,90 

Eisenoxyd  , 

.  .  .      5,12 

6,05 

Kali    .... 

.  .      0,58 

0,75 

Natron  .... 

.  .      0,70 

1,06 

Eüieselsäure  . 

.  .  .    23,36 

22,53 

Kohlensäure  . 

.  .      1,90 

1,46 

Schwefelsäure 

.  .      0,64 

1,85 

100,00        100,00 
Der  Kufsteiner  Cement  ist  nicht,  wie 
der  englische  Portlandcement,  einkünst- 
licher hydrauücher  Kalk,  sondern  wirü 
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«u«  einem  natürlicbea  Mergel  gebrannt, 
dar  in  unf^em  benachbarten  Tyroler  Alpen 
in  einem  Lager  von  solcher  Ausdehnung 
Bich  vorfindet,  dase  bei  einer  jährlichen 
Ausbeute  von  80,000—100,000  Ctr.  das- 
8eU>e  auf  Jahrhunderte  ausreichen  dürfte, 
und  es  lässtsich  daher  auch  annehmen, 
dase  noch  an  mehreren  Orten  (ob  auch 
in  unserer  Scbweie?)  Mergel  zu  finden 
sein  würde,  welcher  sich  ebenso  zur  Port- 
land-Cementfabrikation  eignet.  Derselbe 
iMKteht  aus: 

in  Saksäure  löslichen  Bestandtheilen: 
Kohlensaurem  Kalk .  .  .70,64 
Kohlensaurer  Bittererde     1,02 

Eisenoxyd 2,58 

Thonerde 2,86 

Gyps 0,34 

Wasser  u.  org.  Substanz     0,79 

Total  78,23 

in  Salziänre  unlöslichen  Bestand- 
theilen: (sogenanntem  Thon) 

Kieselerde 15,92 

Thonerde 3,08 

Eisenoxyd 1,40 

KaB 0,55 

Natron ■    0,82 

Total     21,77 
100,00 

Entgegen  der  in  der  Praxis  herrschen- 
den Annahme,  dass  die  geeignetsten  Mer- 
gel 25—30  Proc.  Thon  hfdten  müssen, 
findet  sich  hier  nur  etwas  über  20  Proc. 
Zu  beachten  ist  femer,  dass  in  diesem 
Thon.  die  Kieselerde  schon  mit  36  Proc. 
Basen  verbunden  ist,  imd  dass  der  Mer- 
gel durch  einen  geringen  Qehalt  an  Bit- 
tererde sich  auszeichnet,   deren  Gegen- 


wart auf  die  Ottte  des  Cements  nur  nach- 
theilig wirken  soll.  (AnsDia^WspolTt  Jonni. 
Bd.  174.   Schweiz.  Woclicnschr.  f.  Pharm.  1865.) 


Neues  Verfahren,  leicht  serbrecblif  hen 

Snbstaueii  wie  Yerstemerugeiii  Mine« 

ralieA  etc.,  Festiglieit  «sd  Daaer  lo 

ertieilei» 

Von  8iM  in  Paris. 
Zum  Festmachen  wenig  compaeter 
poröser  Fossilien  schmilst  BuM  1  Th. 
Colophonium  mit  4  Th.  Wallrath  su* 
sammen;  kocht  die  Mischung ,  so  wird 
sie  mittelst  Pinsel  auf  den  Gegenstand 
ein  bis  mehrere  Male  aufgestrichen;  nach 
dem  Erkalten  erscheint  das  Stück  gans 
fest  imd  lässt  sich  sofort  abgiessen. 
Weiche  9  zerreibliche^  oder  sehr  leicht 
serbrechliche,  oder  compacte,  d.  h.  nicht 
poröse  Gegenstände  w^en  mit  reinem 
Walhrath  behandelt.  Weniger  zerbrech- 
liche Stücke,  die  vorher  mit  Wasser  be- 
feuchtet werden,  büssen  ihre  ursprüng- 
liche Farbe  weniger  ein;  in  diesem  Falle 
muss  man  sie  aber  nach  dem  Anfeuch- 
ten in  den  kochenden  WaUrath  eintau- 
chen und  rasch  wieder  herausnehmen, 
statt  sie  mit  letzterem  anzustreichen. 
Will  man  im  Gestein  sitzende  zerbrech- 
liche Fossilien  erh&rten,  um  sie  alsdann 
aus  dem  Gestein  heraus  zu  präpariren, 
so  taucht  man  das  ganze  Stück  in  WaU- 
rath und  bringt  dann  einen  in  Alcohol 
getauchten  und  angezündeten  Baumwoll- 
bausch in  die  Kähe  des  Fossils,  so  dass 
der  WaUrath  schmilzt  und  eindringt; 
nach  dem  Erkalten  lässt  sich  dann  die 
Muschel  od.  dgl.  leicht  vom  Gestein  los- 
trennen.   (Chemiseh-techn.  Bepertorinm  1864.) 


]IIIsceIIen# 


Apotheker  Grinavlf  s  ReehtfertigaHg. 

In  No.  19  der  diesjährigen  ph.  Cen- 
tralhaUe  ist  das  Urtheil  mitgetheilt,  wel- 
ches das  Tribunal  correctionell  von  Paris 
gegen  Ormault  als  Verfertiger  und 
Verkäufer   mehrerer  Geheimmittel    und 


Specialitäten  etc.  gef&Ut  hat.  'Orifficndi 
appellirt  in  einem  Schreiben  an  unsere 
Unparteilichkeit  und  nennt  den  erwähn- 
ten Bericht  unrichtig  (inexact).  Er  be- 
richtet zugleich,  dass  er  gegen  das  Ur- 
theil Appel  eingelegt  habe,  fügt  die  Nr. 
des    Droit  ^  Journal  des  tribtmaux  vom 
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3.  Juni  bei;  welches  die  in  Folge  des 
Appels  gaschefaeneii  De1>atten  vor  dem 
Gerichtshöfe  enthält  nnd  Äuoh  die  be- 
weisende Widerlegung  aller  falschen  An- 
schuidigungem  gegen  €himauU  enthalten 
soll  (et  la  rSfutation  demonstrative  de 
totUes  lea  fausses  accusation^  dirigies 
contre  moi).  Letzteres  haben  wir  in  je- 
ner Nr.  des  Droit  nicht  finden  können, 
der  Gerichtshof  hat  viehnehr  vor  Fällung 
etUQs  definitiven  UrtbeiU  eine  nochmalige 
Expertise  der  Pepsinpräparate  Orimauüfs 
angeordnet. 

Ben  Inhalt  der  Beehtfertigang,  resp. 
Berich^nng^  welche  Ormauü  in  die 
ph.  Centralfaalle  aufgetuunmen  zu  sehen 
wünscht;^  geben  wir  in  wörtHober  üeber- 
setaong. 

1)  Das  Pepsin  des  Hauses  Morson  in 
London,  verkauft  durch  Ghrimault,  ist 
eine  Zusammensetzung  nach  einer  in 
Frankr^ch  angenommenen  Formel  aus 
7  6—80  Proc.  Stärkemehl  und  20—25  Proc 
reinen  peptiscfaen  Extracts,  welche  noch 
heot  nach  18  Mona;t6n  der  Darstellung 
—  was  bei  videit  aniUogen  Produkten 
nicht  der  Fall  ist  —  alle  Eigenschaften 
des  besten  medicini8chenPq)8ins  bewahrt. 

2)  Payen  ist  der  ekiaige  Gelehrte  in 
der  Welt,  weldier  ein  reines  Pepsin  ge- 
wonnen hat  und  dieses  mit  dem  Namen 
Gastirase  bezeichnete.  Es  soll  nach 
ihm  das  SOOfache  des  Gewichts  rohes 
oder  gekochtes  Rmd-  oder  Kalbfleisch 
auflösen  (digirer).  Soviel  wir  wissen 
hat  bisher  keiner  den  Einfall  gehabt, 
dieses  Pepsin  aufzusncben,  welches  un- 
sere Gelehrten  noch  immer  als  eine  Chi- 
märe betrachten  (vei'gl.  le  Droit  de 
3,  Jmn).  Das  gute  medicinische  Pepsin 
löst  das  6 fache  seines  Gewichts,  nicht 
rohes  Rindfleisch,  wohl  aber  ftisches  Fi- 
brin des  Ealbsblutes.  Diese  auflösende 
Wirkung  hat  auch  das  (Trtmau/^sche 
Pepsin  nach  den  Versuchen  des  Pro» 
fessor  Lecontey  Mitarbeiter  unseres  be- 
rühmten Physiologen  Bemard,  bewiesen. 
Auch  ist  jede  Verfolgung  des  OriauntU'- 
sehen  Pepsins  vor  dem  Gerichtshof  vom 
Staatsanwalt  aufgegeben. 

3)  Der  eisenhaltige  Chinasyrup 


ist  mit  grauer  (brauner)  CUna  bereitet^ 
wtBs  seit  langer  Zeit  ubsere  versdiiedeneii 
Korrespondenten  in  DeutscUand  wissen, 
was  wir  auch  niemals  verschwiegen  ha* 
ben  von  dem  AugenUicke  an,  wo  wir 
bemerkten,  dass  nach  einer  gewissen 
Zeit  die  rothe  China  eine  färbte  Sub- 
stanz absetzte,  welche  unser  Präparat 
trabte.  Uebrigans  raubt  die  der  rothen 
China  substituirte  graue  China  (welche 
auch  der  Codex  frangaü  zur  Bereitaiig 
der  Syrupe  vorschreibt)  dem  OritnauV-- 
sehen  Syrup  keine  seiner  Heilkräfte. 
Dieser  Syrup,  welcher  eine  umsonst 
vor  uns  aufgesuchte  Verbindung  des 
Eisens  mit  der  China  realisirt^  ist  ein 
ausgezeichnetes  tonisches  Mittel*)  mid 
als  solches  von  allen  und  darunter  aehr 
berühmten  Aerzten,  welche  es  versuch- 
ten, und  von  allen  wissenschaftlichen 
Schriftstellern,  welche  es  prüften,  an- 
erkannt. 

4)  Der  jodirte  Rettig-Syrup  ist 
ganz  in  demselben  Falle  wie  der  vor- 
hergehende. Dieser  ist  eine  wkhtige 
und  nicht  bestrittene  V^rvoUkompi- 
ung  einer  der  Formeln  des  Cßiitßsc 
frangaiSf  und  auch  so  beurtheiltvieiiiden 
Autoren  aller  neuen  Pharmakopoen.  Die- 
ser Syrup  ist  angewendet,  und  was  Sie 
auch  davon  sagen**)  mögen,  mein  Herr, 
er  ist  mit  Vortheil  angewendet  als 
Stellvertreter  des  Leberthrans  von  deü 
berühmtesten  Aerzten  (vergl.  le  Dröüy 
de  3.  Juin), 

ö)  Endlich  der  Syrup  mit  arse&* 
saurem  Eisen-Natron,  welchen  Sie 
für  gefährlich  erklären,  gemäss  Urthell 
des  Gerichtshofes,  und  welchen  Sie  ver* 
sichern  wie  einen  einfachen  Syrup  gi^ 
kauft  zu  haben,  ist  auf  Verlangen 
und  nach  der  Formel  des  berühmten 
Professors  der  Dermatologie,  des  Dr.  Bar 
zin  vom  Hospital  St.  Louis  zu  Paris,  be- 


*)  Welchen  Begriff  hat  wohl  ein  französischer 
Apotheker  von  dem  wiueasehaftlicheB  Siand- 
ponkte  denischer  Apotheker  und  Aersts,  wtj|iik 
er  mit  dergleichen  Versich ernngen  seinen  SpeciiU- 
tätenkram  za  beschönigen  sucht?  -HI' 

**)  In    den   Indastrieblättem   ist  dieser  Bynip 
einfoch  als  ein  Schwindel  bessichiKt       ff» 
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reitet,  welcher  es  wafarsofaeinlich  ver- 
9tehty  gefkhrlii^  Medikamente  zu  ver- 
schreiben. Dieser  Syrap  re&Iisirt  mit 
der  Eigenschaft  völliger  Durchsichtigkeit 
die  Verbindung  des  arsensauren  Nalions 
mit  dem  pyrophosphorsauren  Eisenoxyd- 
natron,  ein  län^t  schon  vom  Dr.  Bazm 
erwünschte  Verbindung  für  gewisse  spe- 
cielle  FftUe.  Dieser  Syrup  enthält  einen 
halben  Gran  Arsenik  auf  ein  Pfund 
(16  Unz.).  Das  ist  doch  wahrlich  we- 
niger als  in  den  20  bis  25  Arsenikprä- 
paraten,  welche  ohne  Nachtheil  in  allen 
Apotheken  Frankreichs  verkauf);  werden. 
Endlich,  mein  Herr,  trotz  seiner  völli- 
gen Unschädlichkeit  wurde  dieser  Elsen- 
fiatronarseniatsyrup  nie  abgegeben  ohne 
Irstüehe  Verordnung,  weder  als  einfsu^her 
Syrup  noch  auf  andere  Weise. 
Qenehmigen  Sie  etc. 

OrmauU  de  Co, 


Wenn  in  vorstehenden  Angaben  eine 
Rechtfertigung  liegen  soll,  so  wird  man 
sie  wohl  nur  nach  französisch  «pharma- 
ceutischen  und  medicinischen  Gewohnhei- 
ten und  Ansichten  suchen  müssen,  uns 
deutschen  Pharmaceuten,  welche  wir  den 
marktschreierisch  betriebenen  Speciali- 
tätenkram  in  die  Kategorie  des  Geheim- 
mittelschwindels verweisen,  werden  sie 
kaum  genügen.  Wird  uns  das  zweite 
gerichtliche  Urtheil  oder  die  Freisprechung 
bekannt  werden,  so  kann  Herr  Grimauü 
daraufrechnen,  dass  wir  es  den  deutschen 
Pharmaceuten  mittheilen,  wir  können  ihm 
aber  auch  die  Versicherung  geben,  daae 
auch  selbst  im  Falle  der  Freisprechung 
der  pharmaceutische  Specialitätenkram 
nichtsdestoweniger  in  Deutschland  das 
Ansehen  einer  verächtlichen  Industrie 
beibehalten  wird. 


Amtllrhe  Terordnnngren  und  Erlasse« 


BttrtfEiiid  die  Anlegung  einer 
Apoüieke  ia  Biehtenberg. 

Der  Herr  OberrPrIlsident  der  Prorinz  Pommern 
bat  die  Anlegung  einer  Apotheke  in  der  mm 
Kreiae  Fransburg  gehörenden  Stadt  Biehtenberg 
geaahmigt.  In  Folge  dessen  fordern  wir  quali- 
adrte  Apotheker,  welche  sich  nm  die  Concession 
nr  Anlegung  und  Ffihrongl  dieser  Apotheke  be- 
werben wollen,  hierdurch  auf,  bei  uns  bis  aum 
24.  Jiili  0.  ihr  Bewerbungsgesuch  einen  reichen 
und  demselben  beizufügen:  1)  ihre  Approbation 
als  Apotheker;  2)  ihr  voUst&ndiges  Currictäum 
vSU»!  3)  die  Zeugnisse  aber  ihre  FOhrung  wtth- 
na4  der  Lehr-  und  Senrir-Jahref  4)  einen  Xaeh- 
wei«   Über    ihre   Beschäftigung    und    über    ihre 


Führung  nach  erlangter  Approbation;  5)  den  ge« 
nagenden  Ausweis  darüber,  ob  sie  auch  die  sur 
Errichtung  und  zum  Betrieb  einer  Apotheke  er- 
forderUehen  Geldmittel  besitzen;  6)  die  Angabe, 
ob  sie  bereits  eine  Apotheke  besessen  haben  und 
wodurch  sie  den  Besitz  derselben  •  aufzugeben 
veranlasst  worden  sind,  und  7)  die  Angabe,  ob 
Umstlnde  erentualiter  was  fflr  Umst&ode  vor- 
handen sind,  durch  welche  sie  einen  besondem 
Anspruch  auf  Gewährung  ihres  Gesuches  glauben 
begrflnden  zu  können. 

Strabnnd,  den  29.  Mai  1865. 

KOnIgl  Regierung. 


Offene  KorrespondeiiZe 


Apoth.  T.  in  £.  Die  in  No.  21  der  ph.  Cen- 
tralhaUe  angegebene  Tinctura  Kromb- 
holciana  ist  der  Magen-Liqueur  des  Dr. 
Krombfaolz,  laut  Marktschreierei  -ein  ausge- 
seiehnetes  Magtnmtttel  auf  Reisen ,  Gebirgs- 
tiad  Jagdpartien. 

Apoth.  N.  in  Bt.  Wir  haben  dies  Cnriosum 
im  Bresl.  Gew.-Bl  gelesen.  Es  heisst  da- 
selbst: Der  Bandwurm  soll  jetzt  auf  die 
leichteete  und  sicherste  Art  dadurch  ent- 
fernt werden,  dass  man  dem  Kranken  eine 


starke  Dosis  Aether,  der  in  Gelatinkapseln 
eingeschlossen  ist,  giebt.     Der  Bandwurm 
wird    betäubt   und    kann    dann   durch    ein 
^leichtes  Abführmittel  beseitigt  werden. 
Trotzdem  der  Aether  dann  als  ein  Band- 
wurmmittel  anzusehen   wäre,   glauben    wir 
nicht,   dass  über  ihn  das  band verkäa fliehe 
Interdikt  verhängt  werden  könnte. 
Apoth.   T.   in   W.     Als    ein    fetterzeugendes 
Mittel  oder  ein  Mittel  gegen   das  Mager- 
werden wird  Maismehl  empfohlen.     (Wenn 
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der  Magen  es  vertrügt,  so  wäre  Leberthran 
vorsaciehen.)  Selbst  gegen  Schwindaucht 
wird  das  Maismehl  empfohlen.  Merkwür- 
dig ist  es,  dass  in  den  Gegenden,  wo  M^s- 
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mehi  ein  gewöhnliches  Nabrungsmittel  ist, 
Schwindsucht  und  LuugenUIden  etwa^  SeU 
tenes  sind. 


demciBittiige  HittheOiiMgeB  ?m  phanMceatiscbeii  liten^«. 


Die  Saeepturstelle  in  meiner  Apotheke  ist  als- 
bald oder  snm  l.  Juli  c.  lu  besetsen.  Gehalt 
140  Thir.  excl.  Neujahr. 

Bathenow  a.  d.  H.  WL.  A,  Jftim. 


Znm  1.  October  d.  J.  sucht  ein  in  allen  Zwei- 
gen der  pharmaceutischen  und  technischen  Chemie 
praktisch  und  theoretisch  gleich  gewandter  und  er- 
fahrener Apotheker  eine  passende  Stellung.  Offer- 
ten wolle  man  gefälligst  franco  an  Herrn  Hub  er 
in  Charlottenburg  einsenden.  Diskretion  wir  dl 
▼orsichert. 


Die  baldige  Niederlassung  eines  tüchtigen  Thier- 
arztes  wird  dringend  gewünscht  Reflektanten 
erfahren  das  Nähere  durch  den  Unteraeichneten. 

Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 


Für  ein  lebhaftes  Geschäft  im  Beg.-Bez,  Düssel- 
dorf wird  ein  gut  empfohlener  Gehfilfe  gesucht. 
Der  Eintritt  kann  sum  1.  October  c.  oder  auch 
schon  früher  erfolgen.  Salair  1()0  Tblr.  Um 
Abschrift  der  Zeugnisse  wird  ersucht  und  bef.  d. 
Redakt.  d.  pharm.  Centralhalle  Fr. -Off.  sub 
Litt.  G.  L.  No.  20. 


S^^  Die  Herren  Cebilfea^ 

die  in  der  Schweiz  su  couditioniren  wünschen, 
werden  hiermit  benachrichtigt,  dass  der  Unter- 
zeichnete stets  im  Falle  ist,  ihnen  eine  Anzahl 
hiesiger  Vakanzen  anzuweisen,  sowie  über  ein- 
zelne darauf  bezügliche  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse nähere  Auskunft  zu  ertheilen. 

Betreffende  Anfragen  sind  an  denselben  direkt 
oder  durch  Vermittlung  des  Herrn  Apotheker 
ZuMc  in  Göppingen  franco  einzusenden. 

Je  nach  der  Anzahl  der  mitzutheilenden  (1  bis  6 
und  darüber)  Adressen  wird  der  Unterzefchnete 
durch  benannte  Vermittlung  auf  jede  schrift- 
liche Antwort  die  Gebühr  von  ^  bis  8  Gulden 
per  Postnachnahme  erheben  lassen. 

Förmliche  Engagements  werden  ebenfalls,  ge- 
gen Franco-Einsendung  von  2  Thlm.  oder  d^-  fl.  an 
Herrn  £Mnk  oder  an  Unterzeichneten,  oder  ge- 
gen entsprechende  Nachnahme  vermittelt,  sofern 


nebst  einen  Ourrievlum  vitae  eitte  getreue  Copia 
der  letzteren  Atteste  und  geaügeudor  Auswels 
über  französische  Sprechkenntniss  beigegeben  wird. 

-4.  Oruner, 

Redakteur  der  Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharmaeie 

in  Bern. 


Durch  mich  sind  folgende  Herbarien  jederselt 
zu  beziehen: 

Dr.  2>.  Dietrich.  Herbarium  pharmaceuticum, 
oder  die  ofßcinellen  Pflanzen  der  deutschen  Flora, 
in  schönen  getrockneten  Exemplaren,  auf  weissem 
Maschinenpapier;  Enthält  circa  300  Arten.  Preia 
5  ThIr.  Auch  sind  grössere  allg.  Herbarien  von 
circa  1200  Arten  deutschen  Pflanzen  zu  haben. 
Preis  15  Thaler. 

Dr.  />.  Dietrich,  Sammlung  deutscher  Laub- 
moose, Lebermoose  und  Flechten,  wozu  auch  bis 
Michaelis  ein  Text  erscheint.  Preis  ohne  Text 
2^  Thlr.,  mit  Text  3  Thhr ;  enthält  875^  Arten. 

Dr.  2).  Dietrich.  Oekonomische  Flora,  in  g«F 
trokneten  Exemplaren;  enthält  250  Arten  in  4 
Abtheilnngen: 

1.  Abth.  Futterkräuter.    2.  Abtfa.  Gräeer. 

3.  Abth.  Cyperaceen.       4.  Abth.  Unkräuter. 
Preis  4^^  Thaler. 

Anmerk.:  Die  Beträge  bitte  ich  franco  einzu- 
senden, oder  mir  zu  erlauben,  solche  durch  Post- 
vorschnss  entnehmen  zu  dürfen.  Emballage  wird 
billigst  berechnet. 

Keydell, 
Besitzer  der  Raths-Apoiheke  in  Jena. 


Wichtiff  für  die   Hern  Fabribaatea 
kustlicher  Mineralwässer  etc.  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
yersinnten  Eisendraht 

(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und  in  geschnittenen  Enden, 
wii'd  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empfiehlt  unter  Zusicherung  der 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  in 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneigter  A  bnahma 
bestens  C  H.  V.  BrAnclke^ 

Hemer  bei  Iserlohn.         Drahtfabrikant. 


Druekfelileri  Seite  146,  zweite  Spalte,  Reihe  3  ist  zu  lesen:    des  trockenen  Vegeta- 
bils  statt  des  frischen  etc. 


Im  Buchhandel  zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Jbn  Aelbitverlsc«  des  Harsmgohtrs.  —  Drnek  voa  J,  0.  Baher  in  OhariotteBborff,  ICtthleastr.  16. 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland. 

HeraosgegebeD  von 

Dr.  HLermann  Hager« 


Die  pharmacentische  Centralhalle  erscheint  jeden  Donnerstag  für  den  yierteljährigen  Abonne- 
mentspreifl  von  15  Sgr.  oder  Ngr.  —  Alle  Post-Anstalten  und  Bachhandlangen  Dentschlands  nehmen 
Bestellangen  an.  —  Gemeinnüteige  Mittheilangen  and  Aneeigen,  welche  in  geschäftlicher  nnd  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  fSr  das  pharmacentische  Pnblilram  ron  Interesse  sind,  werden  kostenfrei  auf- 
genommen.  —  Anfragen  nnd  Anfträge  an  die  Redaktion  der  pharmacentischen  Centralhalle,  Berlin 
Alte  Jacobsstrasse  No.  13,  sind  franco  einsaschicken. 


Inhalt:  Obenie  und  Pbarmaole:  Produkte  aas  der  Elnwirkonr  der  Ohromsffare  aaf  Anilin.  —  Anwendnug 
dM  Dromaiond'Bcfaen  Kalklicbtra.  —  Dm  wibterige  Idxtraet  der  Kabljan-Leber.  —  Pbotosantoninsiare.  —  TMh- 
BiSOl&e  Votis«n:  Elektrogalvaaisehe  Versilberung  in  dem  Institat  von  Bllcington  in  London.  —  Olaamalereien  sa 
reinigen.  —  MisetUeB:  Ueber  die  Oefibriiebkeft  der  Anilinfarben  lam  FIrbcn  von  Likören  und  Condltoreiwaarea. 
~  Erblindung  Nengeborener.  —  Literatur  fUkd  Kritik.  —    MittlieUlUlKeil  eto. 

Chemie  und  Pharmaeie« 


Prodnkte  ans  der  Biiiwirkiiiig  der 
Cbromsäare  auf  Amüb. 

Von  George»  Delvaux. 

Wenn  man  eine  Mischung  aus  2  Th. 
Anilin^  1  Th.  Chromsäure  und  18  bis 
20  Th.  Wasser  macht,  indem  man  das 
Anilin  der  Chromsäurelösung  zusetzt, 
bildet  sich  nach  kurzer  Zeit  ein  dunkel- 
brauner Niederschlag.  Filtrirt  man  nun 
nach  einer  2-  bis  Stägigen  Digestion 
und  behandelt  den  an  der  reien  Luft 
getrockneten  oder  den  noch  feuchten 
Niedepschlag  mit  kochendem-  Wasser, 
so  gewinnt  man  eine  Lösung,  welche 
Wolle  und  Seide  mit  einem  Stich  ins 
Violette  roth  färbt.  Setzt  man  der  kal- 
ten Flüssigkeit  Aetzammon  oder  kohlen- 
saures Natron  zu  und  filtrirt,  so  färbt 
die  LösTmg  Wolle  imd  Seide  roth  mit 
einem  Stich  ins  Gelbe,  zwar  weniger 
lebhaft  als  die  Lösung  des  Fuchsins, 
aber  ohne  violette  Nüauce.  Der  in  Was- 
ser unlösliche  Theil  scheint  das  Perkin'- 
sehe  Violett  einzuschliessen. 

Diese  Reaktion  der  Chromsäure  auf 
Anilin  tritt   ein,   gleichviel,   in   welchen 


Verhältnissen  die  J^ischung  ausgeführt 
wird.  Ungefähr  1  Aeq.  Chromsäure  auf 
1  Aeq.  Anilin  hat  dem  Verf.  bis  jetzt 
das  beste  Resultat  gewährt.  Man  kann 
erwärmen  und  die  Dauer  der  Operation 
ist  kürzer,  das  Roth  ist^dann  aber  schwe- 
rer zu  reinigen. 

Die  Eigenschaft  dieser  Farbsubstanz, 
in  Aetzammon  und  kohlensaurem  Na- 
tron ohne  Entfärbung  löslich  zu  sein, 
lässt  annehmen,  dass  sie  verschieden  von 
den  Rosanilinsalzen  ist.  Auch  andere 
Eigenschaften  unterstützen  diese  Ansicht. 
Die  Farbsubstanz  ist  löslich  in  dem  käuf- 
lichen Benzin,  konc.  Salzsäure  löst  sie 
mit  grüner  Farbe  und  die  rothe  Farbe 
tritt  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  her- 
vor. Die  in  verdünnter  Salzsäure  be- 
wirkte Auflösung  bewahrt  ihre  rothe 
Farbe.  (Le  Afoniteur  scientifique  1865,  pag.  553.) 


Anwendanff  des  DnunmoBd'scbcii 
Kalklicbtes. 

Das  sogenannte  Kalklicht,  welches  im 
Jahre  1860  so  viel  von  sich  reden  machte, 
um  bald  darauf  wieder  in  Vergessenheit 


müi^'^!^^' 


f.- 
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ZU  geratheU;  scheint  nunmehr  wirklich 
aui  einigen  Leuchtthürmen  Anwendung 
gefunden  zu  haben.  Prof.  Faraday 
spricht  sich  in  einem  Bericht  folgender- 
maassen  über  dasselbe  aus:  ^^Die  Lampe 
besteht  aus  einem  mittleren  achteckigen 
Kalkprisma  von  SVg  Zoll  Durchmesser 
und  16  Zoll  Länge.  Dasselbe  wird  von 
einem  Uhrwerk  getragen  und  regel- 
mässig im  Verhältniss  von  1  Zoll  per 
Stunde  gehoben.  Acht  Gasflammen^  er- 
zeugt aus  einer  Mischung  von  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff^  sind  in  gleichen 
Abständen  und  in  einer  Horizontalebene 
symmetrisch  vor  dem  Ealkprisma  ange- 
bracht. Sobald  die  brennenden  Gase 
gegen  das  Prisma  gerichtet  werden,  er- 
zeugen sie  acht  Punkte,  an  denen  eine 
immense  Lichtentwicklung  stattfindet  und 
da  das  Ealkprisma  11,4  Zoll  Umfang 
hat,  so  liegen  die  Punkte  1,4  Zoll  von 
einander  entfernt.  Die  Handbabung  der 
Laterne  ist  sehr  bequem,  die  Gasströme 
sind  leicht  und  sicher  zu  entzünden  und 
zu  reguliren.  Der  Effect  erleidet  keine 
Schwankungen,  die  Uhr  hebt  den  Kalk, 
Zugluft  hat  keine  Einwirkung,  und  man 
kann,  vorausgesetzt,  dass  die  Zuführung 
der  Gase  regelmässig  geschieht,  den 
Apparat  bis  Morgens  unberührt  lassen. 
Das  Licht  ist  sehr  weiss  und  steht 
zwischen  dem  elektrischen  Licht  und 
dem  Oellicht.  Es  ist  das  Licht  des  Pla- 
neten, während  das  elektrische  Licht 
dasjenige  eines  Fixsterns  ist.  Der  Sauer- 
stoff wird  aus  natürlichem  Mangansu- 
peroxyd in  Eisenretorten  dargestellt, 
welche  in  einem  Ofen  mittelst  Koks 
zum  Rothglühen  erhitzt  werden.  Nach- 
dem der  Sauerstoff  durch  einen  Wascher 
geleitet  worden,  wird  er  in  einem  Gas- 
behälter von  600  Cubikfuss  Inhalt  ge- 
sammelt; der  Druck,  den  man  dem  Gase 
giebt,  beträgt  6  Zoll  Wasserhöho.  Der 
Wasserstoff  wird  gegenwärtig  dargestellt, 
indem  man  Wasserdampf  in  Röhren  über 
rothglühende  Eisenspäne  und  Kokspul- 
ver leitet.  Die  drei  vorhandenen  Röhren 
werden  täglich  ein  Mal  gewechselt;  das 
Gas  geht  Ubaterher  durch  einen  Wascher 
und  dann  in  einen  Gasbehälter  von  glei- 


chem Inhalt  wie  beim  Sauerstoff.  Der 
Verbrauch  einer  Nacht  wird  in  drei  Stun- 
den erzeugt.  Die  ganze  Gasquantität, 
welche  in  zwölf  Stunden  von  acht  Bren- 
ner consumirt  wird,  beträgt  660  Cubik- 
fuss, nämlich  248  Cubikfuss  Sauerstoff 
und  312  Cubikfuss  Wasserstoff. 

(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1864.) 


Das  wisserigc  Extract  der  Kab^ai- 
Leber. 

Von  Dr.  Mariva, 

Unter  dem  Namen  Extract  des  Was- 
sers der  Lebern  desEabliau  hat  H.Meynet 
ein  Präparat  der  k.  Akademie  der  Me- 
dicin  in  Paris  vorgelegt,  welches  nach 
dem  Bericht  einer  eigens  ernannten  Com- 
mission  dieselbe  Wirksamkeit  wie  der 
Leberthran  selbst  besitzt,  ohne  dessen 
unangenehmen  Geruch  und  Geschmack 
zu  haben.  Das  Präparat  soll  auf  fol- 
gende Weise  gewonnen  werden.  Das 
Wasser,  das  sich  bei  Gewinnung  des 
Leberthrans  aus  den  Lebern  von  selbst 
(?)  absondert,  und  in  welchem  die  Le- 
bern nach  einiger  Zeit  liegen  bleiben, 
um  zu  maceriren,  wird  zur  Extractdicke 
eingedampft.  (Dass  sich  Wasser  aus  den 
Lebern  der  verschiedenen  Gadusarten 
ausscheiden  soll,  ist  neu  und  unglaublich : 
es  könnte  nur  Blutserum  sein;  bekannt 
dagegen  ist,  dass  die  Lebern,  zum  Theil 
wenigstens,  in  Wasser  ausgekocht  wer- 
den; wahrscheinlich  ist  dieses  Wasser 
gemeint,  welchem  sich  durch  Faulen  der 
Lebern  in  ihm  noch  manche  Bestand- 
theile  der  Lebersubstanz  beimischen  m{^ 
gen.  Ref.)  Die  Analyse  gestattet  festzu- 
stellen, dass  20  Gramm  des  Extracts 
dem  Gehalte  nach  fünf  Liter  Leber- 
thran entsprechen;  es  enthält  alle  (?)  Be- 
standtheile  desselben:  Jod,  Chlor,  Brom, 
Phosphor,  Glycerin  und  Propylamin. 
Meynet  verbindet  dieses  Extract  mit 
Cacaobutter,  wodurch  ein  sehr  dauerhaf- 
tes Präparat  hergestellt  wird  und  bringt 
es  in  Form  von  Dragees,  von  denen , 
eines  der  grösseren  Sorte  von  der  Grösse 
einer  Pferdebohne  2  Löffel  voll  Thr&n 
entspricht,  in  den  Handel.     Diese  über- 
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Si; 


zuckerten  Confituren  sehen  gut  aus^  sind 
gerucb-  und  geschmacklos^  und  werden 
gern  von  den'Xranken  genommen.  Sie 
werden  in  Schachteln  verkauft,  von  de- 
nen eine  3  Franken  kostet.  Von  der 
grösseren  Sorten  gehen  100  in  eine 
solche  Schachtel;  von  der  kleineren  1000 
je  fünf  entsprechen  1  Löffel  Thran). 
!eynet  stellte  ausserdem  einen  Syrup 
und  eine  Glycerinmischung  damit  her, 
und  verbindet  die  einzelnen  Präparate 
auch  mit  Eisen.  Ob  mit  diesem  ffxtract 
der  Leberthran  ersetzt  werden  kann, 
bleibt  erst  noch  zu  beweisen. 

(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 

Pli0t#MiitoiiiH8awe« 

Fast  alle  Lehrbücher  der  Chemie  ent- 
halten die  Notiz,  dass  Santonin  durch 
das  Licht  gelb  gefärbt  werde.  Elr.  Sestini 
hat  gefunden,  dass  Wasser,  welches  die- 
sem veränderten  Santonin  zugesetzt  wird, 
eine  gelbe  Farbe,  saure  Reaktion  und 
bitteren  Geschmack  annimmt.    Destillirt 


man  dies  Wasser,  so  erhält  man  eine 
saure  Flüssigkeit,  die  salpetersaures  Sil- 
ber und  Quecksilberchlorid  reduzirt  und 
essigsaures  Bleioxyd  weiss  präzipitirt. 
Daraus  schliesst  der  Verfasser,  dass  der 
Stoff,  der  sich  bei  der  Färbung  des  San- 
tonin durch  Licht  bildet,  Ameisensäure 
sei.  Das  Destillat  zur  Trockne  ver- 
dampft, gab  einen  tiefrothen  harzigen 
Rückstand. 

Das  gefärbte  Santonin  verlor  durch 
die  Behandlung  mit  Wasser  fast  gänz- 
lich seinen  Geruch.  Es  löst  sich  darauf 
zum  grössten  Theil  in  Alkohol  zu  einer 
gelblichen  Flüssigkeit,  die  beim  Ver- 
dampfen einen  rö^ch  gelben  Rückstand 
hinterlässt;  dieser  Rückstand  löst  sich 
fast  vollständig  in  Aether.  Die  äthe- 
rische Lösung  hinterlässt  einen  imkry- 
stallisirbaren  bernsteingelben  Rückstand 
von  sehr  bitterem  Geschmack,  dem  der 
Verfasser  den  Namen  Photosantoninsäure 
gegeben  hat.  Die  Analyse  ergab  ziem- 
lich genau  die  Formel  C,iHi403. 
(Zeitschr.  des  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1865.) 


Teelmlsehe  Motizen« 


Blektrtgalfaniscbc  Venilbernng  in 
den  bstitiit 

von  Eüdngion  in  London. 
Der  Iran  monger  bringt  eine  interes- 
gante  Beschreibung,  wie  in  diesem  grossen 
und  mit  Recht  berühmten  Institut  gear- ' 
beitet  wird,  welcher  Beschreibung  wir 
folgende  Notizen  entnehmen.  Nachdem 
die  Gestände,  welche  versilbert  oder  ver- 
goldet werden  sollen,  gereinigt  und  in 
Sägespänen  getrocknet  sind,  werden  sie 
mit  einer  schwachen  Lösung  von  salpe- 
tersaurem Quecksilberoxyd  gewaschen, 
wodurch  eine  feine  Schicht  metallischen 
Quecksilbers  sich  auf  dem  Gegenstand 
ablagert  und  erfahrungsmässig  densel- 
ben befähigt,  das  Silber  oder  Gold  fest 
haftbar  zu  machen.  Eine  Anzahl  Löffel, 
Messer,  Gabeln  oder  andere  Gegenstände, 
die  versilbert  werden  sollen,  werden  an 
einen  Kupferdraht,  der  kleine  Häkchen 
trägt,  angehängt,  und  mit  deinsell»en  in 


das  Silberbad  und  in  Contrakt  mit  der 
negativen,  ßlektrode  der  Batterie  ge- 
bracht. Sofort  schlägt  sich  darauf  Silber 
nieder,  ohne  dass  in  der  Flüssigkeit 
die  geringste  Bewegung  bemerkbar  ist, 
und  je  nachdem  die  Gegenstände  längere 
oder  kürzere  Zeit  in  der  Flüssigkeit  ver- 
bleiben, wird  der  Niederschlag  von  Silber 
dicker  oder  dünner  sein. 

Um  das  Silberbad  anzufertigen,  löst 
man  2  Theile  reines  Silber  in  der  Wärme 
in  6  Theilen  Salpetersäure  und  dampft 
zur  Trockne  ein;  den  Rückstand  löst 
man  in  25  Theilen  Wasser  und  ftült  mit 
2  Theilen  Cyankalium  in  10  Theilen 
Wasser  gelöst;  das  Cyansilber  wird  ab- 
filtrirt,  ausgewaschen  und  in  2  Theilen 
Cyankalium,  welches  in  sehr  wenig  Was- 
ser gelöst  ist,  aufgelöst.  Diese  Lösung 
wird  mit  so  viel  Wasser  verdünnt,  dass 
sie  100  Theile  ausmacht,  und  ist  dann 
zum  Gebrauch  fertig.  Man  musa  darauf 
achten,  dass  die  Dichtigkeit  dieser  FIüs- 
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sigkeit  immer  dieselbe  bleibt.  Während 
sich  aus  derselben  Silber  ausscheidet, 
wird  allerdings  in  demselben  Verhält- 
nisse am  anderen  Pol  wieder  Silber  ge- 
löst,  und  zwar  von  den  Platten,  die  im 
Troge  liegen,  um  gelöst  zu  werden. 
Dieses  geht  indessen  nicht  so  regelmässig 
und  die  auf  und  nieder  gehenden  Ströme 
veranlassen  auf  der  Oberfläche  der  zu 
versilbernden  Gegenstände  Streifen.  Die- 
^ses  wird  vermieden,  indem  das  Silber- 
bad durch  eine  mechanische  Vorrichtung 
fortwährend  langsam  bewegt  wird.  Der 
Silbemiederschlag  ist  meistens  ohne  Lü- 
ster; um  ihm  aber  ein  sehr  schönes 
Lüster  zu  geben,  setzt  man  dem  Silber- 
bad eine  geringe  Menge  Schwefelkohlen- 
stoff zu.  Nach  4  Stunden  ist  gewöhn- 
lich die  Versilberung  beendet,  wenngleich 
die  Dicke  des  Silberniederschlags  sehr 
verschieden  gegeben  wird,  je  nach  dem 
Zweck  den  der  Gegenstand  erfüllen  soU. 
Für  gewöhnliche  Artikel  rechnet  man 
1  Va  bis  3  Unzen  Silber  auf  1  Quadrat- 
fuss  Fläche.  Wird  Schwefelkohlenstoff 
nicht  angewendet,  so  müssen  die  Gegen- 
stände noch  polirt  werden;  alle  aber  er- 
halten den  letzten  Glanz  durch  Poliren 
mit  den  Händen  junger  Mädchen,  denn 
die  Feinheit  und  Weichheit  ihrer  Haut 
giebt  eine  Politur,  die  man  durch  kein 
anderes  Mittel  erreichen  kann. 
(D.  Ul.  Qewerbebl.  n.  Potjtechn.  Notixbl.  1865 ) 


(llasmilereieB  n  reiBigen« 

Ckepremt  imtersuchte  zwei  Substanzen, 
welche  die  Fenster  einer  Pariser  Kirche 
verunreinigten  und  auf  mechanischem 
Wege  entfernt  wurden.  Die  eine  dieser 
Substanzen  war  Glaserkitt,  die  andere 
bestand  aus  Gyps,  kohlensaurem  Kalk, 
einem  Ealksalze  mit  organischer  Säure, 
Kochsalz,  Ammoniaksalz  etc.  Die  letz- 
tere Substanz  stammte  wohl  zum  Theil 
aus  dem  Kitt,  zum  Theil  aus  der  Atmo- 
sphäre. Um  so  verunreinigte  alte  Glas- 
fenster zu  reinigen  empfiehlt  Ghevreuü^ 
sie  zunächst  mit  vielem  Wasser  zu  wa- 
schen, dann  in  eine  schwache  Lösung 
von  Soda  von  9*  Baume  5—12  Tage 
oder  so  lange  zustellen,  bis  der  Ueber- 
zug  losgeweicht  ist,  dann  vom  Neuen 
mit  fliessendem  Wasser  zii  waschen,  in 
Salzsäure  von  4^  Baum6  zu  tauchen  und 
schliesslich  abermals  mit  fliessendem  Was- 
ser zu  waschen.  Einzelne  noch  anhaf- 
tende Verunreinigungen  könnten  mit  Zie- 
gelmehl und  Salzsäure  oder  auch  mit 
einem  Hommesser  mechanisch  entfernt 
werden.  Chevreuü  empfiehlt  aber  drin- 
gend vor  der  Anwendung  dieses  Ver- 
fahrens zuerst  an  einer  nicht  in  die 
Augen  fallenden  Stelle   des  Fensters   zu 

f>robiren,  ob  dadurch  die  Farben  nicbt 
eiden.  (ZeiUchr.  f.  Bangewerbe  1865 ) 


Iseeilen« 


lieber  die  «eföhrliclikeit  der  Aulin- 

farben  lan  Färben  ?ob  Likören  nnd 

Conditoreiwaaren. 

Von  Dr.  Bobert  Schwarz. 
Die  Anilinfarben,  welche  wegen  ihrer 
Schönheit  und  Lebhaftigkeit  allseitig  Be- 
wunderung erregen  und  in  der  Färberei 
sowie  im  Zeugdruck  grosse  Anwendung 
finden,  werden  in  neuerer  Zeit  auch  zum 
Färben  von  Likören  und  Conditorei- 
waaren  benutzt.     Von  den  Anilinfarben 


ist  es  namentlich  das  Anilinroth,  im  Han- 
del hauptsächlich  unter  dem  Namen 
„Fuchsin",  „Rosem"  bekannt,  dessen  Lö- 
sung zum  Färben  von  Zuckersachen 
und  Likören  empfohlen  wird.  Um  Ees- 
waaren  oder  Getränke  aller  Art  zu  &r- 
ben,  dilrfen  stets  nur  solche  Farbstoffe 
verwendet  werden,  welche  der  Gesund- 
heit in  keiner  Weise  nachtheilig  sind 
oder  wohl  gar  zu  Vergiftungen  Veran- 
lassung geben  könnten.  Es  fehlt  selbst 
in  neuester  Zeit  nicht  an  Beispielen  von 
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Vergiftungen  in  Folge  dea  Genusses  von 
gefärbten  Zackersachen  oder  anderen 
Esswaaren,  welche  wohl  selten  in  böser 
Absicht,  vielmehr  in  den  meisten  Fällen 
aus    Unkenntniss    der    Zusammen- 


nor 

Setzung  der  Farbstoffe  mit  giftigen  Far- 
ben versehen  wurden.  So  wurden  schon 
öfters  zum  Gelbfärben  die  verschiedenen 
Arten  von  Bleigelb,  namentlich  das  Chrom- 
blei, das  Gnmmigutt;  zum  Ghrünf^ben 
die  Eupferpräparate,  insbesondere  das 
arsenigsaure  Kupferoxyd  oder  eine  Mi- 
schung aus  Indigo  und  chrorasaurem 
Bleioxyd;  zum  Rothfärben  Mennige  und 
Zinnober  j  zum  Blaufärben  die  arsen- 
haltigen Smalten  und  kupferhaltigen  Far~ 
ben  verwendet.  Aber  auch  beim  Färben 
von  Likören  und  Conditoreiwaaren  mit- 
teist Anilinroth  ist  Vorsicht  nöthig,  weil 
man  nicht  wissen  kann,  ob  die  prächtig 
rothe  Farbe  nicht  arsenhaltig  ist,  was 
aus  Nachstehendem  erklärlich  wird.  An- 
fangs wurden  zur  Darstellung  des  Fuch- 
sin gewisse  Chlormetalle  (Zinnchlorid), 
später  salpetersaure  Quecksilbersalze  ver- 
wendet; in  neuerer  Zeit  aber  bildet  die 
Arsensäure  die  orydirende  Substanz, 
welche  das  Anilin  in  den  prächtig  rothen 
Farbstoff  umwandelt.  Beim  Erhitzen 
des  Anilin  mit  Arsensäure  wird  letztere 
durch  Abgabe  ihres  Sauerstoffs  in  arse- 
nige Säure  oder  weissen  Arsenik,  eine 
wie  bekannt  sehr  giftige  Substanz,  ver- 
wandelt Der  Rückstand  bildet  die  rohe 
Farbmasse,  welche  einen  goldgrünen  Re- 
flex zeigt  und  neben  dem  Farbstoffe  ar- 
senige  Säure,  etwas  unzersetzte  Arsen- 
säixre  und  harzige  Substanz  enthält.  In 
diesem  rohen  Zustande  wird  sie  aber 
nicht  in  Handel  gebracht,  sondern  es 
wird  vielmehr  der  reine  Farbstoff  durch 
eine  Reihe  der  verschiedensten  Opera- 
tionen im  krystallisirten  Zustande  ab- 
geschieden, wobei  man  alles  Arsen,  mag 
dasselbe  als  arsenige  Säure  oder  als 
Arsensäure  vorhanden  sein,  entfernt,  vor- 
ausgesetzt, dass  die  Fabrikation  auf  ra- 
tionell-wissenschafidicfae  Weise  gehandhabt 
wird.  Im  andern  Falle,  wo  die  Reini- 
gung der  Produkte  nur  nachlässig  be- 
trieben wird,  ist  es  leicht  möglich,  dass 


der  rothe  Farbstoff  arsenhaltig  ist,  und 
dass  auch  wohl  unreine  Produkte  im  Han- 
del vorkommen,  ist  eine  unbestrittene 
Thatsache.  Nur  die  Anflösung  des  rei- 
nen kiystallisirten  Farbstoffs  ist  arsen- 
frei,  dagegen  die  der  rohen  ungereinigten 
Masse  stets  stark  arsenhaltig.  Sowie 
aus  dem  Mitgetheilten  hervorgeht,  wird 
es  in  jedem  Falle  nöthig  sein,  das  Ani- 
linroth (Fuchsin,  Rosein)  nicht  früher  zu 
obigen  Zwecken  zu  verwenden,  bevor 
nicht  durch  eine  chemische  Untersuchung 
die  Abwesenheit  des  Arseniks  festgestellt 
worden  ist.  Erwähnt  sei  noch,  dass  sich 
die  Gefährlichkeit  der  Anilinfarben  doch 
nur  auf  das  Anilinroth,  das  sogenannte 
Fuchsin  und  Rosein,  beschränken  kann, 
da  Violett  und  Blau  erst  aus  dem  reinen 
krystallisirten  Anilinroth  bereitet  werden. 


ErbliBdug  Nragebtrmer. 

Ueber  die  Erblindung  Neugeborener 
sind  wiederholt  Erfahrungen  gesammelt, 
die  zu  dem  Schlüsse  fiihren,  dass  meist 
das  helle,  scharfe  Licht,  dem  die  Neu- 
geborenen, z.  B.  bei  der  Taufe,  ausge- 
setzt sind,  die  Ursache  ihrer  Blindheit 
sein  mussten.  Bei  Gelegenheit  einer  vor 
längerer  Zeit  in  der  ersten  Ständekam- 
mer Sachsens  geftihrten  Debatte  wurde, 
wie  das  „Fr.  BL"  mittheilt,  konstatirt, 
dass  von  192  Blinden  94  dadurch  er- 
blindet seien,  dass  sie  als  Kbder  nach 
der  Taufe  Augenentzündungen  beka- 
men. „iCfetn"  in  seinem  Lehrbuch  zum 
Unterricht  der  Blinden  sagt  unter  ^- 
derem:  Die  meisten  Derer,  die  für  blind< 
geboren  gelten,  sind  es  durch  unvorsich- 
tige imd  fehlerhafte  Behandlung  der 
Augen  in  der  ersten  Zeit  ihres  Lebens 
geworden.  Wenn  z.  B.  die  Augen  des 
Kindes  gleich  nach  der  Geburt  dem 
ungewohnten  hellen  Tageslicht  an  den 
Fenstern,  wohl  gar  dem  Sonnenschein 
ausgesetzt  werden,  so  muss  dieser  starke 
Lichtreiz  auf  das  dann  nicht  vorberei- 
tete Auge  des  Kindes  sehr  nachtheilig 
wirken  und  kann  gesunde  Angen  für 
alle  Zukunft  verderben.  Unter  diesen 
Umständen  wäre  z.  B.   eine  Haustaufe, 
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wo  man  das  Licht  beliebig  dämpfen 
kann,  der  Taufe  in  der  Ejrche*  vorzu- 
ziehen. In  der  hiesigen  Apostolischen 
ELirche  (Berlin)  scheint  man  auf  diesen 
Umstand  Rücksicht  genommen  zu  haben ; 
daselbst    werden     die    Taufhandlungen 


in  einer  besonderen  äusserst  schwach 
beleuchteten  Tauf  kapelle  vorgenommen; 
was  aUgemein  da  zu  empfehlen  wäre, 
wo  eine  solche  vorhanden. 

(Volkflzeitung.) 


lilteraliir  und  &rltlk# 


Lehrbuch    der  practischen    und   theore- 
tischen   Pharmacie,     mit    besonderer 
Rücksicht   auf   angehende  Apotheker 
und  Aerzte  von  Dr.  Clamor  Marquart 
Zweite  Auflage,  bearbeitet  von  Prof.  Dr. 
Ernst  Haüier  und  Prof.  Dr.  Hermann 
Ludwig^  Docenten  an  der  Universität 
Jena.      Erster    und     zweiter     Band. 
Mainz,  Verlag  von  6\  Cw.  Kunze.   1864. 
In  Gross  8. 
Dieses  im  Jahre  1844  zuerst  erschie- 
nene  Lehrbuch   erscheint  vorliegend  in 
neuer    Auflage,     zeitgemäss    bearbeitet 
durch   die  Professoren    Dr.   Ä  Ludwig 
und   Dr.   E.  HaUier.      Ersterer    dieser 
Herren  hat  den  physikalischen,    chemi- 
schen und  mineralogischen,  letzterer  den 
botanischen  und  zoologischen  Theil  zur 
Umarbeitung    übernommen.      Die    Um- 
arbeitung selbst  ist  eine  bedeutende,  be- 
sonders   zeigt  dies   der  botanische   und 
pharmacognostische  Theil,   wie  es  auch 
bei  einem  über  20  Jahr  altem  Material 
nicht  anders  sein  konnte.    Der  die  orga- 
nische Chemie  enthaltenden  Theil  (der 
3.  Band)  steht  in  naher  Aussicht. 

Wir  halten  es  fiir  eine  schwere  Auf- 
gabe ein  Lehrbuch  der  praktischen  und 
theoretischen  Pharmacie  zu  schreiben, 
weil  das  für  ein  Lehrbuch  zu  behan- 
delnde Material  in  verschiedenen  Gren- 
zen liegen  kann.  Die  Umarbeiter  des 
Marquart' s(t\i&rL  Lehrbuchs  haben  die 
engeren  Grenzen  gezogen,  so  dass  der 
Stoff  für  den  Lernenden  eher  zu  be- 
wältigen bleibt. 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  über 
die, Bestimmung  der  Pharmacie  und  die 
pharmaceutische  Naturgeschichte  beginnt 
der  (22  Seiten  umfassende)  Abschnitt 
der  pharmaceutischen  Mineralogie.     Bei 


dem  stereometrischen  Theile  derselben 
hätten  wir  es  nicht  für  Nachtheil  gehal- 
ten, wäre  er  mit  den  Abbildungen  der 
primitiven  Erystallformen  der  Systeme 
und  einiger  Derivate  ausgestattet.  Als 
leitendes  Mineralsystem  ist  das  Werner*- 
sehe  aufgenommen.  Der  botanische  Ab- 
schnitt umfiasst  235  Seiten.  Die  Ein- 
leitung in  das  Studium  der  Botanik  be- 
handelt die  histologischen  Verhältnisse 
der  Pflanze  in  vortrefflicher  Fassung, 
dann  die  Morphologie  (mit  einigen  Ab- 
bildungen begleitet)  und  Kunstsprache 
in  gemessenem  Umfange,  und  die  System- 
kunde. Die  systematische  Aufzählung 
und  Beschreibung  der  Gewächse  geschieht 
nach  dem  natürlichen  Systeme  und  ent- 
hält nur  die  für  .die  Medizin  wichtigsten 
Pflanzen,  hier  und  da  mit  erklärenden 
vortrefflichen  Holzschnitten  versehen. 
Der  4.  Theil,  die  Pharmakognosie,  fuUt 
158  Seiten  und  ist  gemäss  dem  heutigen 
Standpunkte  dieser  Disciplin  mit  Umsicht 
und  Sachkenntniss  bearbeitet,  in  gleicher 
Weise  die  pharmaceutische  Zoologie, 
welche  verhältnissmässig  viel  Baum 
(79  Seiten)  einnimmt  Hiermit  schliesst 
der  L  Band,  welchem  ein  besonderer 
Index  beigegeben  ist. 

Der  II.  Band  behandelt  im  1.  Theil 
die  praktische  Pharmacie  und  anorganische 
Chemie.  Mach  einer  geschichtiichen 
Einleitung  werden  die  Pflichten  des  Apo- 
thekers, die  Einrichtung  einer  Apotheke, 
die  Manipulationen,  Geräthschaften,  Ver- 
hältnisse etc.  der  Defectür  und  Recep- 
tur,  dann  einige  in  der  pharmaceutischen 
Praxis  häufig  angewendete  Sätze  aus 
der  Physik  und  der  allgemeinen  Chemie 
beschrieben  und  erklärt,  chemische  Theo- 
rien,  die  stoechiometrische  Chemie,   die 
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chemische  Nomenclatur,  die  Medicinfor- 
men  etc.  in  kurzen;  aber  genügenden 
Zügen  vorgeführt.  Der  2.  Theil  der 
priSctischen  Pharmacie  umfasst  die  che- 
mische Präparatenkunde;  geordnet  nach 
elementaren  Stoffen  und  Verbindungen 
1.;  2.  und  3.  Ordnung.  Nach  Zugabe 
einiger  Nachträge  schliesst  der  Band 
mit  einem  reichhaltigen  alphabetischen 
Register. 

Im  Ganzen  übersehen  macht  dieses 
Lehrbuch;  sowohl  seinem  Inhalte  nach; 
vne  nach  seiner  äusseren  typographischen 
Ausstattung  einen  angenehmen;  auf  den 
Lernenden  sicher  lusterweckenden  Ein- 
druck. Zwar  fehlt  es  nicht  an  Lehr- 
büchern ähnlicher  umfassender  Art,  sie 
sind  aber  meist  schon  veraltet  oder  auch 
sie  sind  ohne  Werth;  indem  die  Verfas- 
ser das  zu  bebauende  Feld  nur  mit  man- 
gelhafter Sachkenntniss  zu  überschauen 
vermochten. 

Aussetzungen  von  Bedeutung  sind  nicht 
zu  machen;  und  die  wir  im  Folgenden 
anführen;  sind  zu  unbedeutend;  als  dass 
sie  den  Werth  des  Werkes  beinträchti- 
gen könnten.  Der  Empfehlung  des  Bein- 
cÄw/'schen  Apparats  stimmen  wir  nicht 
mehr  bei.  Ueber  die  Darstellung  der 
Decocte  wäre  die  neuere  Methode  der 
lAngeren  Infusion  zu  erwähnen  gewesen. 
Die  Beinigung  der  Salpetersäure  vom 
Chlor  durch  Fällung  mit  Silbersalpeter 
ist  unpraktisch  und  längst  verlassen; 
ebenso  das  Lutiren  bei  der  Salpeter- 
säurerektifikation. Wenn  bei  Darstellung 
der  Phosphorsäure  durch  Oxydation  des 
Phosphors  mittelst  Salpetersäure  auf  den 
Kolben  ein  Helm  mit  Vorlage  gesetzt 
ist;  so  dürfte  das  Eintragen  von  kleinen 
Mengen  Phosphor  nichts  weniger  als 
praktisch  zu  bezeichnen  sein.  Eine  solche 
Vorsicht  ist  übrigens  ganz  unbegründet. 
Statt  der  Benennung  Magnium  wäre  das 
heut  geläufigere  Magnesium  vorzuziehen 
gewesen;  ebenso  statt  Alumium  die  Be- 
zeichnung Aluminium^  Das  aus  dem 
schwefelsauren  Eisenoxydul  gefsdlte  Eisen- 
oxyd ist  nichts  weniger  denn  ein  geeig- 
netes Antidotum  des  Arseniks.  Unter 
Zinkoxyd  ist  das  seit  mehreren  Jahren 


in  den  Handel  gebrachte  Zinkweiss  nicht 
erwähnt.  Erwähnung  hätte  auch  die 
jetzt  häufigere  Darstellung  des  Chlorba- 
ryums  aus  Witherit  finden  können.  Man 
kann  nicht  sagen;  dass  die  Methode^ 
Eisenchlorürlösung  durch  Chlorgas  in 
eine  Eisenchloridlösung  zu  verwandeln, 
wegen  der  langdauemden  Chlorentwick- 
lung nicht  zu  empfehlen  sei.  Wird  die 
Eisenchlorürlösung  bis  auf  60  — 70°  C. 
erwärmt,  so  geht  die  Chloridirung  ausser- 
ordentlich schnell  vor  sich;  nur  die  Chlor- 
entwicklung selbst  ist  kostspieliger  und 
weniger  angenehm  für  den  Arbeiter. 
Wäre  es  nicht  besser  gewesen;  den  Kei- 
mes mit  Antimonsulfür;  den  Goldsohwefel 
mit  Antimonsulfid  zu  bezeichnen?  Zur 
Darstellung  des  Elalicarbonats  au^  Weiii- 
stein  leistet  die  durch  Glühung  entstan- 
dene fein  zertheilte  Kohle  nicht  viel  mehr 
als  eine  gewöhnliche  gepulverte  Holz 
kohle;  welche  mit  gereinigter  Pottasche 
gemischt  ist.  Im  letzteren  Falle  erzielt 
man  zugleich  ein  billiges  Präparat.  Die 
künstliche  Darstellung  von  einfach  koh- 
lensaurer Magnesia  bietet  nicht  die  ge- 
ringste Schwierigkeit  (vergl.  Adjumentd 
varia  chemica  et  pharmaceutica  1860  u. 
pharm.  Centralhalle  VI.  Jahrg.  S  17), 
sie  ist  also  längst  möglich  gewesen. 

Wenn  von  Paracelsus  v,  Hohev/irnu  ge- 
sagt  ist;  sein  Treiben  und  Wirken  sei  von 
i  Marktschreierei  zu  sehr  geleitet  gew(.s(  n^ 
so  glauben  wir  den  in  jeder  Beziehung  her- 
vorragenden Mann  gegen  die  nieder- 
trächtige Reaktion  seiner  damaligen  Fach 
genossen  in  Schutz  nehmen  zu  müssen. 
Man  beachte  wohl  seine  geistige  und  re- 
formatorische Stellung  seinen  Gegnern 
gegenüber  und  lege  das  Zeitalter  mit  in 
die  Waage. 

In  orthographischer  Beziehung  ver- 
missen wir  häufig  Konsequenz.  Wir 
finden  z.  B.  Greta  hispanica  und  La  jus 
CalaminariSj  Vitellum  Ovi  und  T(sf(/  oro- 
rumy  Lapis  pumicis  und  Jjapis  Ht^ufltc^, 
Quercus  ilex,  Allium  Victoriaiis j  camj^jhora 
officinarum  j  Convallaria  polyijouittuiaj 
Equisetum  Telmateja,  Juniperus  sainnaj 
Capra  Ovis,  8al  ammoniacum  und  Sal 
Ammoniacum     etc.       Entweder     nnisslen 
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alle  Eigennamen  mit  grossem  Anfangs- 
buchstaben versehen  sein  oder  nicht. 
Pumex  ist  mit  Steatüea,  llex  mit  Vvcto- 
rialis^  Polygonatum  mit  Tdmateja  etc. 
gleichwertlug;  soweit  man  sie  als  Eigen- 
namen ansehen  muss.  Schreibe  ich 
8ax(ma,  so  wäre  auch  die  Schreibart 
Hispanicus  wohl  richtiger. 

Im  Druckfehler-Verzeichniss  nicht  be- 
merkte Druckfehler  fanden  wir:  Th.  I. 
S.  18  Marmor  aUbus  statt  Marmor  album, 
S.  24  Lithantrax  statt  Lühanthrax,  S.  26 
vitrüUriorum  statt  vitriariorum,  S.  227 


Olycirrlnza  Bi&tVOlycyrrhtza^  S.  385  Oa- 
tinoia  statt  Gatinaia,  Bd.  II.  S.  29  Prä- 
paratio  statt  praeparaJtw^  S.  142  präci- 
pitatio  statt  praecipitatio ,  S.  34  dscan- 
tatio  statt  decanthatio.  Band  I.  S.  488 
ist  Melo'e  männlich  gebraucht,  wie  es 
auch  gewöhnlich  angenommen  wird,  S, 
489  heisst  es  aber  Meloe  majales  meUe 
condüae  (st&tt  Meloes  majahs  melle  con- 
ditu) 

Nach  dem  Erscheinen  des  Werkes  soll 
ein  höherer  Ladenpreis  eintreten. 


fienciuiatiige  Hittheilugeii  y«ii  pharaiaceiitiscbeiii  Interesse. 


fabrib  ttolr  Cager 

fär 

Einriohtong  chemischer  Fabriken,  phaxma« 

centiicher  Laboratorien  und  Mineralwasser^ 

Anstalten 


£•  A«  Itfcntm  in  Berlin, 

SpancUraerstr.  36.37, 

empfiehlt  den  Herren  Apothekern  Laboratorinm- 
Einrichtongen  neuester  Constmction  in  jeder  G  rosse. 

Dampfentwickler  von  Kupfer  und  Eisen  mit 
vollständiger  Garnitur. 

Destillationen  von  2  bis  200  Quart  zur  Dampf- 
destUlation  mit  Einsatzcjlinder  und  Dampf- 
rohren,  Kühlapparate  mit  doppelter  oder  ein- 
facher Glieder-  oder  Schlangenkühlung. 

DecoctOrien  mit  oder  ohne  gespannte  Dämpfe 
eingerichtet,  von  2  bis  zu  15  Infundirbüchsen 
mit  Aufsatztrichter,  Einsatzkessel  von  Zinn, 
Kupfer  und  Porzellan  mit  Messingring. 


Elegante  Decoctorien  von  Neusilber  g«ar- 
b^itet,  zur  Aufstellung  in  der  Apotheke,  di6 
zinnernenInfundirbfichsenmitNeusilber-Ueber- 
zug. 

Abdampf-Apparate  bestehend  aus  dem  kupfer- 
nen Mantelkessel  mit  Garnitur  und  Messing- 
ring,  die  Einsatzkessel  von  Zinn,  Kupfer  und 
Porzellan  mit  Messingring. 

Vacuum- Apparate  eigener  Constmction 
zum  Abdampfen  Im  luftleeren  Raum  ohne 
Pumpe. 

BeindoriOTsche  Dampfapparatoinjed.  Grösse, 
viereckig  oder  rund,  Ton  115  Thlr.  an,  die- 
selben mit  gespannten  Dämpfen  einge- 
richtet, mit  letzteren  können  freistehende 
Destillationen,  Abdampf-Vacnum-Apparate  und 
Trockenschrftnke  gespeist  werden. 

Dampftrockenschränke,  Digestorien,  Pressen, 

Bührmasohinen,  Kessel,  Pfannen,  Mensuren. 
Auf  Anfragen  detaillirte  nach  dem  Gewicht  be* 

rechnete  Kostenanschläge  und  Zeichnung. 


WLWk^finL^mtty   in   Stücken  u.    feingemahlen, 
offerirt 
Frankenstein  i.  Schi.     Helnrlcli  BmclL. 


Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  III.  Quartal  VI.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal* 
ten  oder  Buchhandlungen  auszufuhren,  damit  in  der  Uebersendung  keine  Unter- 
brechimg stattfindet. 

Die  geehrten  Leser  der  Industrieblätter  werden  ersucht  ihr  Abonnement 
bei  den  Postanstalten  und  in  den  Buchhandlungen  gefälligst  fiir  das  kommende 
Quartal  zu  erneuem  und  für  die  Verbreitung  der  Industrieblätter  nach 
Kräften  thäthig  zu  sein.  D.  Red.  d.  Industriebl. 


Im  Buchhandel  zu  bezieben  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Im  Selbstverläge  des  Heraiugebers.  —  Druck  von  J.  C.  Haber  in  Charlottenbnrg,  MOblenstr.  16. 


PharmaceatischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  für  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie.     ^ 

(Für  das  Ämland.) 
Herausgegeben  von 

Dr«  Rermaiin  Hagrer  und  Apotheker  Albert  Blfiher« 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreisin  Preussen  und  im  dentsch- 

öflterr.  Postrerein,  sowie  im  Buchhandel  vierteljährl.   15  Sgr.  —  Insertionsgebähr:  für  den 

Raum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^^  Sgr. 
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Chemie  und  Pharmaciee 


Herba  Cbiraytae  s«  Chiratae. 

Diese  aus  Ostindien  kommende  Drogue 
ist  seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  Qross- 
Britannien  im  Gebrauch  und  scheint 
jetzt  in  Deutschland  Eingang  zu  finden. 
Laaaigne  imd  Boissel  fanden  darin  eine 
hellgelbe  bittere  Materie,  einen  bräun- 
lich-gelben Farbstoff,  Harz,  Gummi, 
Aepfelsäure,  äpfelsaures  Kali,  minera- 
lische Salze,  Kieselerde,  Spuren  Eisen. 
Die  Drogue  entspricht  ihren  Besandthei- 
len  und  ihrer  Wirkung  nach  zum  Theil 
der  Radix  Oentianae  luteae.  Sie  gilt 
aU  ein  tonisches  und  magenstärkendes 
Fiebermittel.  Dr.  Gurrte  schrieb  ihr  eine 
specifische  Wirkung  auf  die  Abdominal- 
organe, namentlich  auf  die  Leber  zu, 
weil  nach  dem  Gebrauch  bilöse  Stuhl- 
gänge erfolgen.  Ferner  hat  man  sie  ge- 
rühmt bei  Lungenschwindsucht,  Abzeh- 
rung, Scrofeln,  Gicht,  cBronischen  Affek- 
tionen des  Magens. 

Die  Mutterpflanze  ist  Ägathotes  Chi- 


rayta  Don,  (aynon,  Ophelia  Ghirayta  Orte- 
«ei.,  Oentiana  Chirayta  Boxb,,  Henricea 
phannacearcha  Lemaire) ,  Ostindischer 
Enzian,  aus  der  Familie  der  Gentianeen. 
Officinell  in  England  ist  die  ganze 
Pflanze,  Stengel,  Wurzel,  •  Blätter,  Blu- 
men, als  Herba  Chiratae  s.  Chiraytae. 
Sie  wird  in  Bengalen  und  dem  nördlichen 
Ostindien  gesammelt,  wenn  sie  Früchte 
anzusetzen  beginnt.  Die  Drogue  bildet 
circa  3  Fuss  lange,  gänsekieldicke,  runde, 
glatte,  hellbraune,  ästige  Stengel,  mit 
gegenüberstehenden  Aesten  und  zahl- 
reichen kleinen  in  Rispen  gestellten 
Blumen,  untermischt  mit  den  trocknen 
Blättern.  Verwechselt  wird  sie  zuwei- 
len mit  der  Lobelia  inßataj  mit  welcher 
sie  einige  Aehnlichkeit  hat,  doch  ist  sie 
brauner,  auch  hat  sie  kleinere  und  nicht 
blaue  Blüthen.  Man  bereitet  aus  dem 
Chiraytakraut  wie  aus  der  Bad.  Oen- 
tianae ein  Extrakt  imd  eine  Tinktur  (in 
England  aus  1  Th.  der  Drogue  mit  circa 
7%  Th.  rectif.  Weingeist). 
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Ebnlliosko».    Bestimmung  des  Wein- 
geistgehaltes  in  Fifissigkeiten. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Weingeist- 
gehaltes in  Flüssigkeiten  haben  wir  be- 
reits im  1.  Jahrg.  S.  213  und  2.  Jahrg. 
S.  441  der  pharmaceutischen  Centralh. 
ausführliche  Notizen  gegeben.  Daselbst 
findet  man  die  Besehreibung  und  Ab- 
bildung des  für  denselben  Zweck  brauch- 
baren Oeissler'Bcheu  Vaporimeters, 
welcher  an  Genauigkeit  imd  Sicherheit 
von  keinem  anderen  ähnlichen  Instru- 
mente übertrofFen  wird.  Es  beruht  auf 
dem  Druck,  welchen  der  Dampf  einer 
weingeisthaltigen  Flüssigkeit  auf  eine 
Quecksilbersäule  ausübt,  der  um  so  grös- 
ser ist,  je  mehr  Weingeist  die  kochende 
Flüssigkeit  enthält. 

Fig.  4. 


Ein  Instrument,  das  dem  Oeisslftr  sehen 
äusserlich  scheinbar  ähnlich  ist  und  den- 
selben Zweck  hat,  ist  von  Fräulein 
Broasard-Vidal  konstruirt  und  von  Oaul- 
Her  de  Claubry  und  Jacquelain  im  Bul- 
letin de  la  SociitS  d^encouragemenf,  1863, 
veröfifentlicht.  Es  basirt  auf  dem  Koch- 
punkt weingeisthaltiger  gegohrener  Flüs- 
sigkeiten, auf  welchen  nach  dem  ver- 
storbenen Brossard'Vidal,  Prof.  der  Phy- 
sik in  Toulon,  die  Gegenwart  gleichzei- 
tig in  Lösung  befindlicher  Substanzen 
keinen  wesentlichen  Einfluss  ausüben. 
Das  Vidatsche  Ebullioscop  besteht  haupt- 
sächlich aus  4  Theilen. 

Fig.  1  ist  ein  kleiner  blecherner  Ofen 
(CG)  mit  Spirituslampe  (D),  in  welchen 

(Fig.  2)  ein  kupfernes  Kesselchen  {A) 
mit    hölzernem     Handgriff^   (B)    gesetzt 

Fig.  3. 


I  I  (  i  I  l^f  !■ 


^ 


211 


wird.  Dieses  Kesselchen  wird  bis  J  K 
mit  derjenigen  Flüssigkeit  gefüllt,  deren 
Siedepunkt  zu  bestimmen  ist.  Das  Kes- 
selchen wird 

(Fig.  3)  durch  einen  Blechdeckel  (EE) 
geschlossen.  An  dem  Deckel  ist  die 
Metallscheide,  welche  das  Quecksilber- 
ge{&88  des  Thermometers  schützend  um- 
giebty  und  das  Thermometer  F  nebst 
Messingplatte,  woran  die  Thermometer- 
röhre festliegt,  befestigt.  Das  Thermo- 
meter geht  fast  bis  auf  den  Boden  des 
Kesselchens,  seine  Röhre  (mit  einem 
verschiebbaren  Zeiger  versehen)  ist  aber 
oberhltlb  des  Deckels  horizontal  umgebo- 
gen. An  der  Messingplatte  befindet 
sich  ein  verschiebbares  Lineal,  auf  wel- 
chem der  Weingeist  verzeichnet  ist,  wel- 
cher den  Siedepunkten  der  verschiedenen, 
direkt  dargestellten  Mischungen  vonWein- 
gebt  und  Wasser  entspricht.  Die  Ther- 
mometerscala  ist  auf  dem  beweglichen 
Lineale  aufgezeichnet  Dann  hat  der 
Deckel  noch  einen  Tubulus,  zum  Ein- 
setzen des 

(Fig.  4)  Kühkohres  G.  Dieses  besteht 
aus  einem  äusseren  und  inneren  Bohr. 
Letzteres  ist  unten  und  oben  offen  und 
erlaubt  die  freie  Kommunikation  des 
kochenden  Kesselinhaltes  mit  der  äusse- 
ren Luft.  Das  äussere 'Bohr  umgiebt 
das  innere  wie  einen  Mantel,  unten  dicht 
anschliessend,  oben  mit  einem  bewegli- 
chen Deckel,  durch  welchen  das  innere 
Bohr  hinausragt.  In  das  äussere  Bohr 
wird  bis  zu  %  des  Baumes  kaltes  Was* 
ser  gegossen,  um  das  Aufwallen  der  in 
dem  inneren  Bohr  aufsteigenden  Flüs- 
sigkeit zu  mindern. 

Bei  Anwendung  des  Instruments  wird 
zuerst  der  Kessel  A  mit  Wasser  bis 
J  K  gefüllt  und  nach  dem  Aufsetzen 
des  Deckels  ohne  Kühlrohr  das  Wasser 
zum  Kochen  gebracht,  der  Nullpunkt  der 
Scala  und  der  Zeiger  auf  den  Punkt 
gestellt,  den  das  Quecksilber  erreicht. 
(Die  jedesmalige  Kontrollirung  des  Null- 
punktes ist  nicht  immer  nöthig,  wenn 
mehrere  Proben  hintereinander  gemacht 
werden.)  Hierauf  wird  nach  Beseitigung 
des  Wassers  der  Kessel  mit  dem  Weine, 


Biere  etc.  in  gleicher  Weise  gefüllt,  der 
Deckel  mit  dem  Kühlrohre  (letzteres  zu 
'%  mit  Wasser  geAillt;)  aufgesetzt  und 
nun  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Das  Be- 
suhat  wird  direkt  und  ohne  Korrection 
abgelesen. 

Fräulein  Vidal  prüfte  eine  20  Proc. 
Weingeist  enthaltende  Flüssigkeit.  Das 
EbuUioskop  zeigte  fast  nahe  20^  Mit 
Kochsalz  soweit  versetzt,  dass  sie  am 
Oay-Lussac^Bchen  Alkoholometer  0*  zeigte, 
zeigte  am  EbuUioskop  schwach  20^ 
Ebenso,  wenn  statt  Kochsalz  Zucker 
gewonnen  war.  Verschiedene  Weine 
ergaben  folgende  Besultate: 

EbaUioscop.     DestillAtionsmethode. 

No.  1     7,25  Proc.  7,50  Proc. 

„  2    8,00  „  7,75  „ 

„  3  15,50  „  15,50  „ 

„  4  18,25  „  18,50  „ 

„  5  11,50  „  11,50  „ 

„  6  11,50  „  11,50  „ 

„  7     7,50  „  7,75  „ 

„  8  25,00  „  25,25  „ 

„  9  11,50  „  11,50  „       . 


Hilchsaiire  Hagiesia. 

Das  Magnesialactat,  Magnesia  lacttcuy 
ist  seit  einem  Jahre  als  ein  sehr  mildes 
und  den  Verdauungsapparat  der  klemen 
Kinder  wenig  belästigendes  Magnesia- 
salz in  Anwendung  gekommen.  Die 
chemische  Zusammensetzung  entspricht 
der  Formel  MgO,  iJ-f'SHO,  oder  die 
Milchsäure  als  2  basiche  Säure  angenom- 
men =  2 MgO,C'*H^*0^*^  +  6H0.  Aus 
der  langsam  verdunstenden  wässrigen 
Lösung  schiesst  es  in  kleinen  farblosen 
säulenförmigen  Krystallen  an,  aus  der 
Lösung  in  massig  starkem  Weingeist, 
dagegen  in  mehr  oder  weniger  länge- 
ren zarten  seidenglänzenden,  leichten 
Prismen  (oft  dem  Koffein  sehr  ähnlich). 
Die  Krystallisation  aus  der  wässrigen 
Lösung  ist,  wenn  die  Lösung  nicht  sehr 
rein  ist,  eine  ziemlich  schwierige.  Selten 
erhält  man  dadurch  ein  Salz  von  gutem 
äusseren  Ansehn.  1  Th.  Salz  erfordert 
10  -15  Th.  Wasser  von  mittlerer  Tempe- 
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ratur  zur  Lösung.*)  In  stÄrkem  Wein- 
geist ist  es  sehr  wenig  löslich. 

Die  Darstellung  dieses  Lactats  durch 
Erzeugung  der  Milchsäure  durch  Gäh- 
rung  und  Abstumpfen  der  gebildeten 
Säure  mit  Magnesia  wäre  eine  sehr  un- 
praktische, theils  wegen  der  bedeutenden 
Löslichkeit  des  Lactats  in  Wasser,  theils 
durch  die  Gegenwart  des  der  Gährung 
entgehenden  Zuckers  (Mannitzuckers). 
Der  Darstellung  durch  Sättigung  der 
reinen  Milchsäure  mit  Magnesia  steht 
zwar  nichts  entgegen,  wenn  eben  die 
reine  Milchsäure  nicht  ein  mühevolles, 
beim  Einkauf  sogar  sehr  theures  Präpa- 
rat wäre.  Die  Darstellung  aus  ande- 
ren milchsauren  Salzen,  die  sich  leicht 
und  billig  gewinnen  lassen,  dürfte  die 
empfehlenswerthere  sein. 

Für  alle  Fälle  dieser  letzteren  Dar- 
stellungsweise hat  man  darauf  zu  sehen, 
zuerst  eine  ziemlich  koncentrirte  wässrige 
Lösung  des  milchsauren  Magnesia  zu 
erhalten,  diese  kalt  und  bei  mittlerer  Tem- 
peratur anfangs  nach  und  nach  mit  so- 
viel Weingeist  zu  vermischen,  als  die 
Lösung  dadurch  klar  bleibt,  und  dann 
das  3-  und  4  fache  Volum  der  Lösung 
höchstrektif.  Weingeist  dazu  zu  geben, 
umzurühren  und  nun  das  Ganze  3  bis 
4  Tage  an  einen  kalten  Ort  zu 
stellen.  Nach  dieser  Zeit  findet  man 
das  Gemisch  ak  ein^e  scheinbar  breiige 
Masse  vor.  Sie  'besteht  aus  den  feinen 
Kry Stallchen  des  Magnesialactats,  wel- 
ches beim  Ausdrücken  im  leinenen  Kola- 
torium  den  Weingeist  leicht  abgiebt. 
Die  in  der  Presse  schwach  ausgepresste 
Salzmasse  lässt  man  dann  an  der  Luft 
abtrocknen.  War  die  wässrige  Lösung 
des  Magnesialactats  gefärbt,    so  ist  es 

*)  leb  habe  das  Magnesialactat  von  yerschie- 
dener  Löslichkeit  in  Wasser  gefunden,  selbst  bei 
Lactat,  welches  aus  derselben  Milchsäure  darge- 
stellt war.  Mehrmals  fand  ich  auf  einen  Theil 
Balz  8  Tb.  Wasser  nöthig,  aber  auch  wieder 
14 — 15  Tb.  Limprieht  giebt  in  seinem  Lehrbuch 
der  organischen  Chemie  sogar  30  Tb.  Wasser 
an.  Woher  diese  Differenz  kommt,  vermag  icb 
bis  jetzt  nicht  anzugeben.  Das  in  sehr  langen 
zarten  Prismen  krjstallisirte  Salz  zeigte  die 
grdsste  Auflöslichkeit.  ^        ff. 


besser,  den  Krystallbrei  zuvor  in  einen 
Trichter  zu  bringen,  die  weingeistige 
Mutterlauge  ablaufen  zu  lassen  und  den 
Rest  derselben  durch  Aufgiessen  von 
Weingeist  zu  verdrängen. 

Wollte  man  die  warme  oder  heisse 
Lösung  des  Magnesialactats  mit  Wein- 
geist versetzen,  so  scheidet  sich  dasselbe 
in  Form  eines  Syrups  als  koncentrirte 
Lösung  aus. dem  Weigeiste  ab,  welche 
natürlich  keine  schönen  Erystallchen  lie- 
fert, sondern  zu  einer  krystallinischen 
Masse  erstarrt. 

Darstellung  aus  Eisenlactat.  Es 
ist  hiermit  nicht  gemeint,  ein  gutes  Eisen- 
lactat zu  verwenden,  wohl  aber  ein  sol- 
ches, das  durch  schlechte  Aufbewahrung 
schon  stark  oxydhaltig  geworden  ist, 
oder  ein  unreines  Präparat  oder  auch 
die  eingetrockneten  Mutterlaugen  aus 
der  Darstellung  des  reinen  Eisenlactats. 
Man  über^esst  in  einem  porcellanen 
Easserol  (bei  grossen  Mengen  in  einen 
kupfernen  Kessel)  2  Th.  des  Eisenlactats 
mit  16  Th.  destill.  Wasser  und  kocht 
unter  Unuühren  circa  eine  Stunde  lang, 
bis  die  Lösung  eine  braune  Farbe  ange- 
nommen hat.  Der  Zweck  ist  eine  theil  weise 
Umwandlung  des  Eisenoxyduls  in  Eisen- 
oxyd. Dann  erst  setzt  man  nach  und 
nach  1  Th.  (officineller)  kohlensaurer 
Magnesia  hinzu,  dampft  das  Ganze  un- 
ter Umrühren  auf  circa  mehr  als  die 
Hälfte  des  Volums  ein  und  lässt  erkal- 
ten. Die  kalte  Masse  durchrührt  man 
mit  soviel  kaltem  Wasser,  dass  das  Ganze 
circa  25  Th.  beträgt,  bringt  sie  auf  ein 
Kolatorium  oder  Filter  und  wäscht  das 
braunschwarze  Eisenoxyd  so  lange  mit 
kaltem  Wasser  nach,  als  das  Ablaufende 
Magnesiasalz  enthält.  Gemeinlich  ist 
die  Eolatur  nicht  farblos,  sondern  gelb 
oder  bräunlich  und  enthält  noch  Eisen- 
oxyd. In  diesem  Falle  bringt  man 
die  Flüssigkeit  in  das  Kasseroi  zurück, 
erhitzt  fast  zum  Kochen,  versetzt  mit 
etwas  Chlorwasser,  dann  einer  kleinen 
aber  überschüssigen  Menge  Magnesia 
(besser  gebrannte)  und  dampft  sie  auf 
circa  Vs  Volumen  ein,  hin  und  wieder 
kleine  Mengen  Chlorwasser  zutröpfehid. 
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Nach  dem  Erkalten  wird  sich  eine  fil- 
trirte  Probe  eisenfrei  zeigen.  Während 
der  Wärmeeinwirkung  scheint  merklidh 
eine  geringe  Reduktion  des  Eisenoxyds 
zu  Oxydul  stattzufinden.  Bei  dieser 
Operation  ist  es  auch  zweckmässig,  das 
hellere  Tageslicht  abzuschliessen.  Nach 
dem  vollständigen  Erkalten  wird  filtrirt, 
der  im  Filter  verbleibende  Rückstand 
von  Eisenoxyduloxyd  und  Magnesia  mit 


lauwarmem  destillirtem  Wasser  nach- 
gewaschen, sodass  dasFUtrat  circa  20 Th. 
beträgt.  Dieses  oder  das  mehr  betragende 
Filtrat  wird  auf  12  Th.  im  Wasserbade 
eingeengt.  Dies  ist  nun  die  Magnesia- 
lactatlösung,  welche  in  der  oben  näher 
angegebenen  Weise  mit  Weingeist  be- 
handelt wird.  Ausbeute  1'/,  Th. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Technische  Notlzeii. 


Nene  Hethede  der  Weinj^eistentfnse- 
lang. 

Diese  besteht  im  Durchleiten  der  Wein- 
geistdämpfe durch  fettes  Oel,  wie  Baumöl 
oder  rohes,  also  durch  Schwefelsäure 
nicht  gereinigtes  Rüböl.  Die  in  der 
Destillirblase  entwickelten  Weingeist- 
dämpfe leitet  man  in  einen  entsprechend 
grossen,  jedoch  kleinen  Behälter,  welcher 
ungefähr  zu  Vi  mit  Oel  gefüllt  ist  und 
mit  dem  Kühlrohr  und  der  Vorlage  kom- 
municirt.  Das  Oel  hält  alles  Fuselöl 
zurück.    Ebenso  destillirt  auch  ein  was- 


serärmerer Weingeist  über,  weil  die 
Temperatur  im  Oelbehälter  den  Siede- 
punkt des  Wassers  nicht  erreicht.  Ein 
öicherheitsrohr*)  auf  dem  Tubus  der 
Blase  ist  zu  empfehlen,  damit  beim  Er- 
kalten ein  Zurücktreten  des  Oels  in  die 
Blase  gehindert  ist  Vielleicht  wäre 
diese  Methode  auch  anwendbar  zur  Rei- 
^gung  des  Weingeistes  aus  Extrakt- 
brühen, ^  aus  der  Jalapenharzdarstel- 
lung  etc. 


*  *)  Von  der  einfachen  und  nicht  Berbrechlicben 
Konstruction ,  wie  in  Haget's  Kommentar  zur 
7.  Ausgabe  der  PK,  Bor.  8.  234  angegeben  ist. 


Ang^eleg^enhelten  der  g^ewerbliehen  Pbarmaele« 

lieber  SpecialitäteB.    Grimanlt's  Praiess« 

Den  Apothekern  in  Frankreich  verbietet  das  Gesetz  nicht  nur  jede  Ver' 
abreichung  eines  Medicaments  ohne  ärztliche  Verordnung,  sondern  auch  Geheim' 
mittel  zu  debitiren;  eine  bestimmte  Definition  von  einem  Geheimmittel  besteh* 
übrigens  daselbst  nicht.  Die  übermässige  Konkurrenz,  welche  die  Pharmacie  in 
diesem  Lande  gleiclisam  demoralisirt,  nöthigte  die  Apotheker,  um  ihre  Existenz 
besorgt,  zu  einer  Umgehung  des  Gesetzes  und  sie  verfielen  auf  den  Handel  so- 
genannter Specialitäten,  d.  h.  durch  richtige  Namen  bezeichneter  und  durch  me- 
dicinische  Kollegien  oder  Akademien  autorisirter  einfacher  und  zusammengesetz- 
terx  Medikamente.  Der  Herd  des  Specialitätenhandels  ist  in  Paris,  die  Apotheker 
der  Provinzialstädte  sind  natürliche  Feinde  desselben.  Im  vergangenen  Jahre 
wählten  eine  grosse  Anzahl  Apotheker  (la  SociStS  de  pr6voyance  des  pharmaciens 
de  la  Seine)  eine  Konmiission,  zusammetigesetzt  aus  den  berühmtesten  Männern 
ihres  Faches,  welche  dem  Minister  des  Ackerbaues  und  des  Handels  ein  Gesuch 
vorlegten,  welches  in  seinen  Grundlinien  die  Beseitigung  des  pharmaceutischen 
Specialitätenhandels  und  die  Einschränkung  der  Apothekenkonkurrenz  behandelte. 
Eine  Stelle  aus  diesem  Gesuch  möge  zur  Beurtheilung  der  Verhältnisse  hier  Platz 
finden: 
^Als  aber  zu  derselben  Zeit*)   sich   die  Pharmacie  durch   das  Verdienst 

*)  1820,  als  Lonifl  XVITI.  die  Academie  der  Medicin,  in  welcher  die  Pharmacie  neben  Me- 
dicin  nnd  Chimrgie  ihren  Platz  erhielt,  errichtete. 
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iluer  wissenschaftlichen  Werke  und  die  Wichtigkeit  ihrer  Dienste  begründeten 
^■';  Anspruch  auf  Anerkennung  schuf,   zogen  Charlatanismus   und  Durst  nach  mer- 

^^  kantilischen  Specuiationen  einige  Fachmänner   aus  den  Grenzen  ihres   Standes 

f;  und  drohten   die   pharmaceu tischen  Verhältnisse  zu  Grunde  zu  richten.     Trotz 

^'f-  der  Hindernisse,   welche  durch  die  weisen  Verordnungen  des  Germinalgesetzes 

^>  entgegenstanden,   nahm  dennoch  der  pharmaceutische  Specialitätenhandel,   zwar 

»^  anfangs  furchtsam  und  beschränkt  auf  einige  mehr  oder  weniger  glückliche  Ver- 

?;  suche,  einen  beklagenswerthen   Aufschwung.     Heutigen  Tages  ist  dieser  furchtr 

;^'  bare  Parasit,  der  mit  seinen  unzähligen  Zweigen  die  gesetzliche  Pharmacie   um- 

fv  schlingt  und  das  Wesen    derselben   zu  verschlingen  droht,    der  Art    entwickelt, 

t;  '  dass  er.  die  durch  Zeit,   Erfahrung  und  ruhmreiche  Resultate  sanktionirten  Ein- 

^'  richlungen  der  Pharmacie  über   den  Haufen  zu  werfen  und  diese  nach  seinem 

'■-  Vortheil  zu  rekonstituiren  anstrebt,   im  ausschliesslichen  Interesse  seiner  Specu- 

*:  lationen,   auf  den  Grundlagen   einer  Industrie  imd  eines  Handels,  welcher  frei 

i .  ist  von   den   gerechten  und  kostbaren  Gewährleistungen,    auf  welchen  sich  das 

y:  öffentliche  Gesundheitswohl  gründet." 

\:  Unter  allen  den  Apothekern,   welche   den  Specialitätenhandel  mit  unver- 

*  schämter  Marktschreierei  betrieben,  war   es  Fran^ots  OrimatUt  (Parüj  rue  de  la 
j)             FeuiUade  No.  7)^  welcher  die  jDc^rüawÄ'sche  Apotheke  sehr  theuer  erkaufte,  aber 

*  "    unter  der  Firma  Grimault  &  Co,   am  meisten  reussirte  und   dadurch  theils   den 

Aerger  der  meisten  Apotheker,  aber  auch  die  Eifersucht  der  anderen  weni- 
ger raflSnirten  Specialitätenkrämer  erregte.  Solange  Gritnault  sich  auf  den  Ver- 
kauf des  Leras' sehen  Eisensyrups  beschränkte,  liess  man  ihn  in  Ruhe,  wohl  dess- 
halb,  weil  die  Academte  de  medxcine  seine  Vorschrift  verworfen,  dagegen  die  des 
verstorbenen  Robiquet  sanctionirt  hatte.  Als  er  jedoch,  durch  seine  Effolge  dreist 
gemacht,  sich  über  die  Specialitäten  seiner  Kollegen  hermachen  wollte,  gerietheu 
diese  in  eine  Aufregung,  welche  deni  gehassten  Eonkurrenten  zum  Schaden 
gereicht. 

Was  die  Behelligungen  des  Grimault  durch  die  Eoole  de  pharmacie  her- 
vorrief, war  das  Pepsin,  welches  der  Dr.  Corvisart  für  sich  in  Anspruch  nimmt 
!/*  und  die  Herren  BaudauU-Hottot  fiir  ihren  Vortheil  monopolisiren  wollen.    Dr.  Cor- 

visart schrieb  an  den  Direktor  der  pharmaceutischen  Schule  (Ecole  de  Pharmacie): 

Unwürdige  Industrielle  sind  so  verwegen,  sich  meines  achtungswerthen  Namens  zu  be< 
dienen.  Ich  bitte  Sie,  mein  Herr,  eine  solche  Imfamie  nnterdrücken  zu  lassen.  Der  Prospeot 
der  Herren  Grimault  et  Co.  auf  einem  Pepsinelizir  wird  Ihnen  meinen  Unwillen  und  noeiaa 
Bitte  erklären.     Genehmigen  Sie  etc.  Corvisarty 

Mididn  orcUncdre  de  PJBmpereur. 

Dies  genügte.  Grimault  wurde  unwürdiger  Verfälschung  und  unredlicher 
Handlung  beschuldigt,  die  Ecole  setzte  sich  den  Hut  auf  und  begab  sich  so  schneU 
als  möglich,  assistirt  von  einem  Policisten,  nach  der  rue  de  la  FeuiUade  No.  7, 
konfiscirte  das  mit  dem  Pepsin  der  Herren  Corvisart-BaudauU-Hottot  konkurrirende 
Pepsin  und  behufs  einer  Anklage  auch  einige  andere  Medicamente,  welche  mit 
dem  Gesetze  und  den  Formeln  des  Codex  frangais  nicht  konform  schienen. 

Das  ist  die  Art  der  Entwickelung  des  GrimauUsehßn  Specialitftten-Dran&ae. 
Wirft  man  einen  genaueren  Blick  hinter  die  Coulissen,  so  geniesst  man  das 
Schauspiel,  wie  ein  Specialitätenkrämer  den  anderen  abzuthun  sucht.  Das  Ur- 
theil  erster  Instanz  gegen  Grimault  haben  wir  in  No.  19  der  pharm.  Centralh. 
b  mitgetheilt.     Es  hat  überall  die  höchste  Freude  erregt  und  besonders  hatten  die 

Pariser  Apotheker  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  es  in  tausend  und  aber  tausenden 
i^  Exemplaren  gedruckt  an  ihre  Kunden  zu  schicken  mit  der  theilnehmenden  Intro- 
duetion,  dass  einem  ihrer  Kollegen  das  Unglück  widerfahren  sei  etc.  etc. 
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Wenn  der  französischen  Verwaltung  im  Allgemeinen  eclion  das  richtige 
Talent  des  Gouvernirens  abgeht,  so  beweisen  ihre  Medicinalgesetze  und  die  Ge- 
wohnheiten der  Brevets  und  Monopolisirungen^  durch  die  allein  der  Specialitäten- 
schwindel  aufkommen  konnte,  wie  wenig  sie  die  Principien  der  Gesundheitspo- 
lizei zur  Geltung  bringen  kann.  Der  Orimault*sc\ke  Process  gewinnt  dadurch 
Wichtigkeit,  dass  er  uns  einen  weiteren  Blick  in  die  pharmaceutischen  Verhält- 
nisse Frankreichs  werfen  lässt.  Der  Specialitätenhandel  und  die  Brevets  auf 
Specialitäten  werden  selbst,  wenn  Grimault  auch  in  letzter  Instanz  verurtheiit 
wird,  nicht  im  geringsten  erschüttert  werden,  nur  in  den  Ländern  ausser  Frank- 
reich wird  der  Specialitätenhandel  den  Ruf  eines  die  Pharmacie  entwürdigenden 
Wesens  erlangen.  Das  wäre  allerdings  schon  ein  grosser  Gewinn  und  könnte 
bei  uns  hier  und  da  vorkommende  Aufwucherungen  in  ihren  ersten  Keimen 
zurückhalten. 

Orimault  ist  Übrigens  nicht  allein  ein  Specialitätenhändler,  er  ist  auch 
ein. höchst  strafbarer  Geheimmittelkrämer,  dem  das  Handwerk  als  Apotheker 
ganz  und  gar  gelegt  werden  müsste.  Ein  bezüglicher  Fall  findet  sich  in  No.  2ü 
der  Industrieblätter  erwähnt.  In  demselben  handelt  es  sich  um  ein  Geheimmittel 
gegen  Epilepsie,  welches  aus  unreinem  Eolomel  besteht  und  den  Kranken  nach 
der  Gebrauchsanweisung  priesenweisel  gegeben  w^erdcn  soll.  Einen  Erkrankungs- 
fall  in  Folge  des  Gebrauchs  dieses  Mittels  hat  uns  Apotheker  Zemin  in  Pollnow 
mitgetheilt 

Wie  wir  aus  der  Anklage  wissen,  richtet  sich  diese  allein  auf  Specialitä- 
ten, auf  vorerwähntes  Geheimmittel  nicht.  Wenn  die  Ecole  de  pharmacie  davon 
etwa  nichts  wusste,  so  mag  sie  es  hiermit  erfahren. 


fjtteratnr  und  Hrtfik. 


Katechismus   der  Stöchiometrie  für  Phar- 
maceuten,  studirende  Mediciner,  Che- 
miker und  Technicker.     Von  Albert 
Frickhinger.  Vierte  vermehrte  Auflage. 
.   Nördlingen.     Druck   und  Verlag  der 
C  Ä -ßeci'schen  Buchhandlung.  1865. 
In  8.    S.  X.  und  188. 
Dia  Nützlichkeit  und  die  gute  Auf- 
nahme dieses  Katechismus'der  Stoechiome- 
trie  ergiebt  sich  genügend  aus  dem  Um- 
stände, dass  er  seit  1843  vier  Auflagen 
erlebte.    Die  vorliegende  4.  Auflage  ist 
gegen  die  vorhergehende  eine  bedeutend 
umgeänderte  und  vermehrte.     Ehe  wir 
einen    kritischen   Blick  in  dieses   Buch 
hineinthun,  wäre  daran  zu  erinnern,  dass 
man   die  Stöchiometrie  immer  noch  als 
eine  Disciplin  nur  für  den  in  der  Chemie 
Bewanderten  anzusehen  pflegt,  dass  man 
z.  B.  den  jungen  Pharmaceuten  erst  dann, 
nachdem  er  sich  mit  der  Erfassung  che- 
mischer Theorien   und  Vorgänge  jahre- 
lang   abgequält    hat,    für  das  Studium 


oder  die  Nutzanwendung  der  Stöclnome 
trie  reif  hält,  obgleich  es  auf  der  Hand 
liegt,  wie  nach  dem  Kennenlernen  der 
wichtigsten  chemischen  Grundstoffe  und 
ihrer  vornehmlichsten  Verbindungen  und 
den  Begriffen  der  chemischen  Verwand- 
schaften  sich  ihm  das  Feld  der  Chemie 
überschanHcher  und  die  chemischen  Vor- 
gänge klarer  und  fasslicher  eröffnen 
müssten,  wenn  er  dem  Studium  zugleich 
das  der  Stöcliiometrie  anheftet.  Ueber- 
dies  sind  die  ersten  Kapitel  der  Stöchio- 
metrie gar  nicht  so  schwierig  zu  begrei- 
fen und  ihre  praktische  Anwendung  ver- 
langt weiter  keine  Fertigkeit  als  mit 
Decimalen  umzugehen  und  eine  geome- 
trische Proportion  zu  handhaben.  Es 
kommt  im  Grunde  nur  immer  darauf 
an,  dass  man  den  Versuch  des  Anfan- 
ges macht  und  das  Vorurtheil,  die  Stö- 
chiometrie sei  einsehr  schwierig  zufassen- 
des Kapitel,  abstreift.  Von  Einfluss  auf 
das  Anziehende  für  den  jungen  Chemi- 
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ker  ist  hierbei  natürlich  die  Art  und 
Weise  der  Information.  Wie  dieser 
Theii  der.  Chemie  in  den  meisten  che- 
mischen Lehrbüchern  behandelt  ist;  bleibt 
er  für  die  Anfänger  entweder  zu  trocken 
und  ohne  alle  Anziehung ,  oder  wegen 
der  rein  wissenschaftlichen  Behandlung 
schwer  begreiflich.  Der  Anfänger  be- 
darf nothwendig  der  leichteren  Form 
und  diese  ist  es  eben,  welche  der  Ver- 
fasser des  vorliegenden  Katechismus  mit 
glücklichem  Griffe  wählte.  Er  hat  die 
Regeln  und  Begriffe  in  74  Fragen  und 
Antworten  zusammengestellt  und  auf  diese 
Weise  das  Lehrbuch  zu  einem  Katechis- 
mus gemacht. 

Die  4.  Auflage  hat  gegen  die  3.  im 
Jahre  1858  erschienene  eine  wesentliche 
Verbesserung  erfahren,  welche  für  das 
Studium  der  Stöchiometrie  einladender 
sein  dürfte.  Die  früheren  Auflagen  hat- 
ten die  Berzelianischen  Atomzahlen  und 
Formeln,  welche  bei  der  Auffassung  dem 
Auge  und  Gedächtniss  widerstanden. 
Die  4.  Auflage  hat  aber  zugleich  und 
vorwiegend  die  öwie&Vschen  Aequi- 
valentzahlen  und  Formeln  aufgenommen 
und  sich  damit  dem  Zwecke  um  vieles 
näher  gerückt.  Grosse  Exempel  und 
lange  Zahlenreihen  sind  damit  ver- 
schwunden. 

Die  Vermehrung  der  4.  Auflage  fin- 


det ihren  Grund  theils  in  der  Rück- 
sichtnahme auf  die  Typentheorie,  theils 
in  der  Heranziehung  von  Berechnungen, 
wie  sie  die  maassanalytischen  Methoden 
fordern,  ferner  in  der  Vermehrung  von 
UebungsbeiBpielen  und  Erweiterung  des 
arithmetischen  Theils. 

Der  Katechismus  zer&Ut  in  einen 
arithmetischen  Theil,  welcher  die  arith- 
metischen, zum  Verständniss  des  zwei- 
ten oder  des  chemischen  Theiles  nöthi- 
gen  Vorbedingungen  lehrt.  Der  che- 
mische Theil  giebt  die  Begriffe  und  Re- 
geln der  Stöchiometrie  in  folgerichtiger 
Entwickelung  für  die  Auffassung  und 
die  praktische  Anwendung.  Die  nach 
dem  Alphabet  der  Namen  der  Elemente 
und  ihrer  Verbindungen  geordnete  Aequi- 
valententabelle  ist  sehr  reichhaltig,  auf 
H  =  1  berechnet  und  auch  neben  den 
empirischen  Formeln  mit  denen  der  Ty- 

f)entheorie  ausgestattet.  An  Druckfeh- 
em  fanden  sich  beim  Durchgehen  des 
Textes  nur  die  wenigen,  welche  am  Ende 
des  Werkes  bezeichnet  sind.  Die  typo- 
graphische Ausstattung  und  das  Papier 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Möchte  jeder  Pharmaceut,  der  jüngere 
wie  der  ältere,  diesen  Katechismus  als 
ein  unentbehrliches  Glied  in  der  Reihe 
seiner  Lehrbücher  erkennen. 

BliÜier. 


Offene  Horrespondeiix. 


Apoth.  ß.  in  L.  Zeiodelit  (ein  Schmelzge- 
misch  von  1  Th.  Schwefel  und  2  Th.  feinem 
Sand)  ist  zur  Auskleidung  von  Bassins  für 
saure  Flüssigkeiten  empfohlen.  Vergl.  auch 
ph.  Centralh.  5.  Jahrg.  S.  108. 

Apoth.  H.  in  A.  Ursprünglich  mischte  man 
das  sog.  Ungt.  Glycerini  aus  Amylum, 
Gljcerinum  und  Oleum  Amygdal. 

Apoth.  M.  in  £.  Die  schmierige  Substanz, 
in  welche  sieh  das  Pyropapier  zum  Theil 
verwandelt  hat,  ist  nach  Divers  (Erd- 
mann's  Journ.    1864.    S.   58)    Pektiusäure. 

Apoth.  Th.  in  W.  Abfuhrende  Rosinenlat- 
werge ist  jedenfalls  jenes  Präparat,    wel- 


ches Ph.  Dan.  unter  dem  Namen'Passu- 
lae  laxativae  (Laxeer-Corender)  recipirt 
hat.  Fol.  Sennae  4  Unz.,  Aq.  10  ünz. 
Colatur.  6  Unz.  Mit  Sacch.  12  Unz.  zum 
Syrup  gemacht  und  der  Syrup  mit  gut  ab- 
gewaschcnen  Passulae  minores  12  Unz.  und 
Cort.  Cinnamomi  pulv.  3  Drachm.  gemischt. 

Apoth.  W.  in  L.  Sogenannte  Fettkohle  wird 
bei  Weissenfeis  gegraben.  Sie  ist  weiss 
und    schwitzt    paraffinartige   Substanz    aus. 

H.  Storck  in  Paris.  Die  betreffenden  Nuna- 
mern  der  Centralhalle  sind  an  Sie  abge- 
sendet. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


J\f  27. '  Beflagge  zur  pharm«  Centrallialle«     1§65. 


Personal  -  NacbriehteH« 


Apothekenkänfe. 

Müller,  J.  W.,  die  Wurring'sche  Apotb.  in 

Bornheim  (RB.  Cöln). 
Honold  die  Lutz'sche  Apoth.   in  Mühlacker 

(Würtemberg,  Neckarkreis). 
Gruninger    die    Kircbheim'sche    Apoth.    in 

Cöln. 
Machert  die  Ranzler'ßche   Apoth.   in  Calbe 

a.  d.  Saale. 

Apotheken  •  Verwaltungen. 

Rosenthal  übernahm  die  der  Pelldramm*- 
sehe  Apoth.  in  Sagan  (RB.  Liegnitz)) 

Pilger,  Robert,  die  der  Sauer *schen  Apoth. 
in  Waltrop  (RB.  Münster). 

Conceisions  -  Ertheilnng. 

Dem  Hofapotheker  Lienau  in  Eutin  (Olden- 
burg) die  Concession  zur  Anlegung  von 
zwei   Filialen    in  Nenkirchen  und    Rosau. 

Vereidigungen. 

Brodkorb,  Apoth.  in Prenz]att(RB. Potsdam). 
Rehfeld,  Rob.  W.,  Cand.  Pharm,  in  Berlin. 

Todesftlle. 

Märten 8,  Apoth.  in  Leipzig. 

Brandes,  Fritz,  Administrator  der  Rathsapo- 
tlieke  in  Einbeck. 

Bach,  Victor,  Apotb.  in  Leipzig. 

Langer,  Apoth.  in  Mattinghofen  (Ober- 
Oesterreich). 

Jung,  W.,  Apoth.  in  Hochheim  und  Direc- 
torial-Mitglied  des  süddeutschen  Apotheker- 
Vereins. 

Dr.  Hölscber,  Physikus  in  Northe  (Han- 
nover). 


Ernennungen. 


Herrmann,  Tbierarzt  L  Kl.  zum  Kreis  Tbier- 
arzt  des  Kr.  Nimpsch. 

Dt,  Faber  in  Bietigheim  zum  Ober-Amts- 
physikus  in  Neuenburg. 

Dr.  Zell  er   in  Stuttgart    zum  Medicinalrath. 

Messerschmidt,  Wundarzt  L  Kl.  in  Gutz- 
kow zum  Kreis- Wundarzt  des  Kr.  Greifswald, 

Buchmann,  Wundarzt  L  Kl.  in  Alvensleben 
zum  Kreis -Wundarzt  in  Neubaldensleben. 

Antzeiobnnngen. 

Dem  Geh.  Med.-Rath  und  Prof.  Dr.  Barde- 
leben in  Greifswald  der  rothe  Adler-Orden 
HL  Kl.  mit  Scblf. 

Dem  Statdphysikus  Brandenburg  in  Stralsund 
der  Kronenorden  III.  Kl. 

Dem  Kreisphysikus  Dr.  v.  Wulf-Crona  in  Stral- 
sund das  Ritterkreuz  des  Hohenzoller  Haus- 
Orden. 

Dem  Kreispbysikus  Dr.  Köhler  in  Grimmen 
den  Charakter  als  Sanitäteratb. 

Dem  Kreispbysikus  Dr.  John  in  Hamm  den 
Charakter  als  Sanitätsratb. 

Dem  Kreisphysikus  Dr.  Hoffmann  in  Glogau 
den  Charakter  als  Sanitätsratb. 

Erledigungen,  Versetzungen  etc. 

Das  Physikat  des  Kreises  Gumbinnen  Publ. 
d.   10.   Juni.     Bewerb.    binnen  6  Wochen. 

Das  Physikat  des  Kreises  Chodziesen  vom 
20.  Juni.     Bewerb.  binnen  4  Wochen. 

Die  Kreisthierarztstelle  in  Fraustadt  -  Krochen 
vom  14.  Juni.    Bewerb.  binnen  6  Wochen. 

Versetzt:  Müller,  Kreisthierarzt  von  Frau- 
stadt nach  Pleschen. 

Dr.  Hebenstreit  (Cob.  Gotha)  auf  eigenes 
Ansuchen  als  Amtsphysikus  in  Neustadt 
entbunden. 


Tagesgescbiclite. 

Künstliches  Aacbner  Badesalz  wird  von  den 
Apothekern  WingsundPra  et  oriusin  Aachen 
bereitet  und  in  den  Handel  gebracht. 


Die  Generalversammlung  dea  Oesterr.  Apo- 
thekervereins soll  in  den  Tagen  d.  16.,  17.  und 
18.  August  fallen. 

Die  Redaktion  der  pharm.  Zeitschrift  für 
Rassland  (Petersburg  im  Verl.  von  A.  Münx) 
ist    in   die  Hände  des*  rühmlichst    bekannten 


Dr.  phil.  Arthur  Gas  sei  mann  übergegan- 
gen. Diese  Zeitschrift  ist  in  deutscher  Sprache 
gefasst  und  giebt  in  ihrem  nicht  längst  aus- 
gegebenen Heft  1,  r\^  Jahrgang  einen  Be- 
weis, mit  welcher  Umsicht,  Sachkenntniss  und 
Liebe  für  das  pbarmaceutische  Fach  der  ge- 
nannte Redacteur  zu  arbeiten  versteht. 


Dr,    0.   Reveil,    Prof.    an    der    höheren 
phaiTO.  Schule,   Ober -Apotheker  des  Hopital 
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des  en^onts  malades,  rühmlichst  bekamit  als 
Schriftsteller  und  praktischer  Pharmaceut,  ist  in 
Paris  gestorben. 

Programm  zur  Generalversammlung 
des  Norddeutschen  Apotheker-Vereins 
in  Brsmiiscliiveiir» 

(auf  welche  der  internationale  Congress  folgt). 
-  Montag,  11.  Sept.:  Anmeldung  der  Theil- 
nehmer  und  Empfangnahme  der  Karten  im 
Mittelbau  des  Bahnhofes.  Abends  gesellige 
Zusammenkunft. 

Dienstag,  12.  Sept.:  9  Uhr  Generalver- 
sammlung; 2  Uhr  Festessen,  Abends  Concert. 

Mittwoch,  13.  Sept.:  8  Uhr  Morgens 
Directorial-Conferenz;  10  Uhr  Generalver- 
sammlung ;  2  Uhr  Mittagsmahl.  Abends  Theater. 

Donnerstag,  14.  Sept.:  Fahrt  nach 
Harzburg. 

Frei[tag,  16.  Sept.:  Anfang  des  inter- 
nationalen Congresses  der  Deputirten  der  ver- 
schiedenen Apotheker- Vereine. 

Die  Herren  Collegen  werden  ebenso  freund- 
lich ersucht,  als  dringend  gebeten  ihre  Theil- 
nahme,  wenn  auch  nur  eventuell,  recht  früh 
bei  einem  der  Unterzeichneten  anmelden  zu 
wollen,  um  wenigstens  annähernd  in  Betreff 
der  Logis  und  der  Lokale  das  Nöthige  an- 
ordnen zu  können. 

Das    Comit^. 

Dr.C.Herzog.  J.N.Grote.  H.W.Macken- 

sen.     C.  Tiemann  in  Braunschweig. 

Dr.  F.  Gerhard  jun.  in  Wolfenbüttel. 


Programm  zu  dem  im  September 
J865  zu  Braunschweig  abzuhaltenden 
internationalen  Congress. 

Auf  der  letzten  Generalversammlung  des 
allgemeinen  deutschen  Apotheker  -  Vereins  zu 
Wiesbaden  wurde  von  einer  Commission,  be- 
stehend aus  Mitgliedern  verschiedener  Apothe- 
kervereine, ein  internationaler  Congress  aller 
pharmaceutischen  Vereine  in  Vorschlag  ge- 
bracht, welcher  nicht  allein  die  Billigung  der 
anwesenden  Mitglieder  des  deutschen  Apothe- 
ker-Vereins erfrihr,  sondern  dessen  Realisirung 
auch  später  von  einer  Anzahl  anderer  Ver- 
eine zu  ihrem  Beschluss  erhoben  wurde. 

Der  Zweck  des  Congresses  ist  gemeinschaft- 
liche Berathung  über  folgende  allgemein  wich- 
tige  Fragen   des    pharmaceutischen   Standes: 

1)  Wie  und  wodurch  kann  die  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Apotheker  am  sichersten 
erhalten  und  befördert  werden? 

2)  Wie  ist  dem  Gehülfenmangel  im  Interesse 
der  beiden  Parteien  abzuhelfen? 

3)  Sind  Gehülfenunterstützungen  und  Pen- 


sionscassen  wirklich  im  Stande,  das  zu  leisteii 
was  von  denselben  erwartet  wird? 

4)  Welchen  Nothständen  ist  abzuhelfen^  um 
der  ausübenden  Pharmacie  nach  allen  Seiten 
die  entsprechende  Stellung  zu  sichern? 
^  5)  Welchen   Standpunkt   nimmt  die   Phar- 
macie  ein,   gegenüber  der    Gewerbefreiheit? 

6)  Wie  ist  eine  Einheit  in  den  Vorschrif- 
ten der  Phamjacopoeen  für  galenischc  Prä- 
parate allmälich  zu  ermöglichen? 

7)  Ist  es  wünschenswerth,  überall  in  den 
Apotheken  das  metrische  Gewichtssystem  ein- 
zuführen und  wie  wäre  dies  am  einfachsten 
zu  erreichen? 

8)  Welche  Wege  sind    einzuschlagen,    am 
die  Abfassung  aller  Pharmacopoeen  in  latei 
nischer  Sprache  zu  ermöglichen? 

9)  Wie  kann  dem  pharmaceutischen  Char- 
latanismus  entgegen  gewirkt  werden?  Ist 
der  Handel  mit  Geheimmitteln  zweckmässig 
und  wie  könnte  er  eventuell  reformirt  werden  ? 

10)  Welche  Reform  bedarf  der  Gifrverkanf, 
um  Leben  und  Gesundheit  bedrohenden  Miss- 
brauch zu  verhüten? 

Es  ist  indess  den  einzelnen  Vereinen,  die 
bereits  ihre  Betheiligung  an  diesem  Congress 
in  Aussicht  gestellt,  sowie  denjenigen,  die  da^ 
später  noch  thun  sollten,  vorbehalten  auch 
noch  andere  Fragen  von  allgemeinem  In- 
teresse zur  Verhandlung  vorzuschlagen.  Als 
Versammlungsort  für  den  Congress  wurde 
Braunschweig  bestimmt  und  als  Zeit  des  Zu- 
sammentrittes der  15.  September  1865.  Ein^ 
genaue  Bestimmung  der  Versammlnngstage 
wird  später  durch  das  Directorium  des  aUge- 
meinen  deutschen  Apothekervereins,  dem  die 
specielle  Ausführung  der  Angelegenheit  über- 
tragen worden,  stattfinden. 

Indem  wir  uns  vorbehalten  ein  genaues 
Programm  für  den  Gang  der  Verhandlungen 
unmittelbar  vor  dem  Zusammentritt  des  Con- 
gresses mitzutheilen,  erlauben  wir  uns  im  Altge- 
meinen folgende  Gesichtspunkte  als  bei  letzte- 
rem leitende  aufzustellen.  Die  Zusammen- 
kunft ist  eine  solche  aller  pharmaceuti. sehen 
Vereine,  bestimmt,  einen  MeinungsaufitauBch 
derselben  zu  veranlassen  und  von  der  Vor- 
aussicht ausgehend,  dass  jeder  derselben  einen 
Ausdruck  der  Ansichten  seiner  Mitglieder 
repräsentiren  werde.  Es  ist  jedem  von  der 
Regierung  seines  Landes  genehmigten  phar^ 
maceutischen  Vereine  gestattet,  bis  zu  3  De- 
putirte  aus  seiner  Mitgliedlichaft  zu  dem  Con- 
gress zu  delegiren,  die  aber  zusammen  bei 
etwa  vorkommejiden  Abstimmungen  nur  eine 
Stimme  haben,  so  dass  jeder  Verein  aur 
eine  Stimme  besitzt.     Ebenso  sind  ^pn- 
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tirte  aller  pharmaceu tischen  Vereine  der  Welt 
berechtigt^  auf  dem  Congress  zu  erscheinen 
und  zu  atimmeD. 

Ein  und  dasselbe  Mitglied  des  Congresses 
kuin  nur  einen  Verein  repräsentiren,  so  dass 
Vereine!  vdd  denen  kein  Deputirter  gesen- 
det worden,  auch  keine  Stimme  besitzen. 
Um  Mi  SU  Verständnissen  und  Störungen  vorzu- 
beugen ^  bat  Jeder,  welcher  sich  zur  Theilnahme 
melden  mtl,  bevor  er  die  Eintrittskarte  zum 
Congress  erhält,  ein  schriftliches  Certificat 
vorzulegen,  welche»  ihn  als  Repräsentanten 
seines  Vereine  beglaubigt.  Demjenigen,  der 
ein  solches  nicht  besitzt,  kann  durchaus  nicht 
gestattet  werden ,  sich  bei  den  Berathungen 
activ  zu  b  et  heiligen  oder  zu  stimmen.  In 
der  1.  Versammlung  wird  für  die  Oberleitung 
der  Verb  and  lungen  aus  der  Zahl  der  Mitglie- 
der ein  Präsident  und  Vicepräsident ,  sowie 
für  die  Führung  der  ProtocoUe  3  Secretaire 
erwählt,  deren  Function  für  die  Zeit  des  Con- 
gresses dauert  und  denen  auch  die  Ausfüh- 
rung der  Sitzungebericht  obliegt.  In  dersel- 
ben Versammlung  wird  für  jede  der  zu  er- 
ledigenden Fragen  ein  Ausschuss  erwählt, 
dessen  Pflicht  es  ist,  die  vorzunehmenden  Ge- 
genstände zur  Verhandlung  vorzubereiten. 
Zu  den  Sitzungen  dieser'  verschiedenen  Aus- 
schüsse haben  nur  die  Mitglieder  derselben 
Zutritt,  die  aus  ihrer  Mitte  einen  Obmann 
wählen  können.  Die  Verhandlungen  werden 
im  Allgemeinen  in  deutscher  Sprache  statt- 
finden, doch  können  Vorträge  allenfalls  in 
französischer  oder  englischer  Sprache  gehal- 
ten werden.  Bei  etwaigen  Abstimmungen  ent- 
scheidet absolute  Stimmenmehrheit.  Die  loka- 
len Vorbereitungen  für  den  Congress  wird 
ein  Comit^  von  Braunschweiger  Collegen  über- 
nehmen und  etwaige  Wünsche  bittet  man  an 
dasselbe  zu  richten,  unter  Adresse  Dr.  C.  H  er- 
zog, Apotheker  in  Braunschweig;  sonstige 
Anträge,  in  Bezug  auf  die  Verhandlung  des 
Congresses  sind  an  die  Directorien  des  Nord- 
und  Süddeutschen  Apothekervereins  zu  richten. 

Alle  Redactionen  pharmaceutischer  Zeit- 
schriften werden  um  Au&ahme  des  vorstehen- 
den Programms  in  ihre  Blätter  ergebenst 
gebeten. 

Bemburg  und  Marbach,  im  April  1865. 

Das    Directorium   des  allgemeinen   deutschen 
Apotheker  -  Vereins . 


(Sanitätspolizeiliche  Verurthei- 
lung«)  Von  dem  k.  k.  städtisch  -  delegirten 
Bezirksgerichte    der   inneren  Stadt  Wien    in 


Strafsachen  ist  dem  Doctoren  -  Kollegium  der 
medizinischen  Fakultät  unterm  15.  d.  M.  nach- 
stehendes Intimat  zugekommen: 

„Mit  Bezug  auf  die  dortige  an  die  hiesige 
k.  k.  Polizei-Direktion  geridhtete,  von  dieser 
an  den  Magistrat  und  von  letzterem  anher 
abgetretene  Note  vom  16.  Februar  1864 
beehrt  man  sich  bekannt  zu  geben,  dass  Carl 
August  Daubitz  mit  hiersteJligem  Urtheile 
vom  22.  Mai  1865,  Z.  666,  wegen  der  Ueber- 
tretung  nach  §.  634,  St.  G.,  begangen  durch 
unbefugten  Verkauf  des  Daubitz-Liqueurs  als 
Heilmittel,  zu  einer  Geldstrafe  von  160  fl. 
und  zur  Abschaffung  aus  sämmtlichen  Kron- 
ländem  des  Kaiserstaates,  ferner  zur  Ein- 
lieferung  des  gesammten  Vorrathes  dieses 
Liqueiurs  an  die  Behörde  verurtheilt  worden  ist. 

lieber  die  dagegen  ergriffene  ordentUche 
und  ausserordentliche  Berufung  hat  das  k.  k. 
Oberlandesgericht  am  8.  April  1.  J.,  Z.  167 
und  der  k.  k.  oberste  Gerichtshof  am  9.  d.  M., 
Z.  7822  das  erstrichterliche  ürtheil  bestätiget. 

Hiervon  geschieht  anmit  die  Verständigung 
mit  dem  Beisatze,  dass  es  dem  1.  Collegio 
freisteht,  die  Entscheidungsgründe  hiergerichts 
einzusehen  und  davon  Abschriften  zu  beheben. '^ 

Die  durch  Stadtphysikus  Dr.  Innhauser 
gemachte  Analyse,  welche  mit  jener  des  Herrn 
Prof.  Kletzinsky  im  Wesentlichen  überein- 
stimmt, wies  gegen  18  Gran  Aloe  in  einer 
Flasche  Daubitz'schem  Liqueur  nach,  nebst 
Spuren  von  Agaricus.  Die  Konfiskation  in 
der  Hauptniederlage  (282  Flaschen)  und  in 
den  Filialen  wurde  den  17.  Mai  in  der 
Stadt  im  Beisein  des  Herrn  Stadtphysikus 
Dr.  Innhauser  vorgenommen. 


(Eine  obergerichtliche  Entschei- 
dung) betreffs  des  Verkaufes  des  Schweize- 
rischen Gehör-Liqueurs. 

Dieser  Liqueur,  in  einer  von  dem  hiesigen 
Arzte  Dr.  Baudnitz  eigens  verfassten  Bro- 
schüre dem  Publikum,  das  an  Taubheit  leidet, 
warm  empfohlen,  wird  in  mehreren  hiesigen 
Apotheken  vorräthig  gehalten  und  im  Hand- 
verkaufe abgesetzt. 

Da  die  Zusammensetzung  dieses  Liqueurs 
nicht  genau  bekannt,  selber  sohin  als  Geheim- 
Mittel  zu  betrachten,  und  so  der  Verkauf  die- 
ser Mittel  durch  den  Staats-Ministerial-Erlas» 
vom  27.  Aug.  1861,  Z.  15359  allgemem  ver- 
boten ist,  so  schritt  das  medizinische  Dokto- 
ren-Kollegium gegen  diesien  Verkauf  durch 
einen  Wiener  'Apotheker  bei  Gericht  ein,  sich 
auf  den  §.  345  des  Strafgesetzes  berufend, 
worin    der    Verkauf  verbotener   Arzneimittel 


w^ 


^^ 


ah    eine  Uebertretung    gegen   die   Sicherheit 
-des  Lebens  erklärt  wird. 

Das  k.  k.  n.  ö.  Landesgericht  hat  den  an- 
gezeigten Apotheker  jedoch  für  schuldlos  er- 
kannt, tveil  in  dem  Verkaufe  dieses  vom 
Doctoren-Kollegium  als  Geheimmitlel  erklär- 
ten Liqueurs  der  Thatbestand  einer  strafge- 
richtlich zu  verfolgenden  Uebertretung  weder 
ans  den  Bestimmungen  des  §.  345  8.  G. 
selbst,  noch  mit  Zuhilfenahme  anderer  poli- 
zeilischer  Verordnungen  und  zwar  um  »o  we- 
niger erkannt  werden  kann,  als  der  paten- 
tirte  Wiener  Arzt,  Dr.  Raudnitz  denselben 
in  einer  in  Wien  gedruckten  Broschüre  dem 
Publikum  empfiehlt,  und  in  derselben  auf  das 
Depot  ausdrücklich  hinweist,  über  die  Iden- 
tität des  empfohlenen  Mittelst  folglich  kein 
Zweifel  sein  kann,  und  die  Gefährlichkeit 
vom  Doctoren-Kollegium  nicht  einmal  be- 
hauptet wird,  weshalb  <1er  vorliegende  Fall 
sich  auch  nicht  unter  die  allgemeinen  Straf- 
paragrafen 335  bis  337  und  ihre  Principien 
substituiren  lässt.  (Wien.  med.  Presse.) 


Das  Polizeipräsidium  in  Berlin  wird,  wie 
wir  hören,  eine  Warnung  gegen  die  Glaub- 
würdigkeit  der  Atteste,    welche    die    Markt- 


schreier in  den  Zeitungen  zu  veröffentlichen 
pflegen,  ergehen  lassen.  GelegenhBit  dazu 
gab  ein  Attest,  welches  am  20.  Juni  in  den 
Zeitungen  erschien,  obgleich  der  durch  den 
Daubitzliqueur  gesund  und  blühend  aussehend 
gemachte  Attestaussteller  bereits  am  10.  Juni  c. 
verstorben  war.  Der  Liqueurfabrikant  D  a  u  - 
bitz  hat,  da  sein  Schnaps  als  Tinktur  im 
pharmaceutischen  Sinne  begutachtet  wurde, 
den  Namen  deseelbeu  umgetauft  und  nennt 
ihn:  Liqueur  zur  Erzielung  und  Erhaltung 
körperlichen  Wohlbefindens. 


Das  in  neuer  Zeit  gegen  Lungen-,  Brust- 
und  Unterleibs-Leiden  merktschreierisch  atis- 
gebotene  Emmerich'sche  Gesundheitsbier 
ist  ein  dunkelbraunes  ekelhaft  schmeckendes 
Bier  mit  i  Proc.  Weingeist-  und  5  Proc. 
Extrakt! vsto%ehalt.  Es  ergab  sich  als  eine 
Bier- Abkochung  von  kleinen  Mengen  Süssholz, 
Scordium,  Veronicu  etc.  versetzt  mit  etwas 
Salmiak.  Der  Dr.  II.  Schmidt  hierseibst, 
der  wissenschaftliche  Beurtheiler,  empfiehlt  es 
zugleich  gegen  Schwindsucht,  selbst  wenn 
schon  erhebliche  Zerstörung  der  Lungensub- 
stanz eingetreten  ist. 
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HaMdelsbericht. 

Indem  wir  untenstehende  Preisveränderungen,  die  uns  ron  einem  sehr  geachteten  Hause 
hier  auf  Bitte  der  Redaktion  übermittelt  wurden,  in  Tergleiohendem  Schema  mittheilen,  werden 
wir  in  gleicher  Weise  auch  ferner  in  4— 6  wöchentlichen  Fristen  den  Herren  Kollegen  die  neuesten 
und  wichtigsten  Preisveränderungen  mittheilen. 

FreiBveränder  fingen 

Xux  Drogoen,  Chemikalien  und  pharmaceutische  Präparate. 

Anfang  Febr.    Ende  Juni.  Anfang  Febr.    £nde  Joni. 

Thlr.    Sgr.  Thlr.    Sgr.  Thlr.    Sgr.  Thlr.    Sgr. 


Gestiegen  im 
Preise: 
Aeid.  cHrio. 

„     tartaricum 
isnjgd.  am.  opt.    Ctr.      30 
Balsam.  Copaiv. 
Camphora 
Fol.  Senn.  Alej|.  soh. 

ges.    Ctr.  • 
Qallae  Alleppo  nigr. 
Hb.  Cannab.  Indic. 

„    Violae  tric.   Ctr. 
Jodum  ^ 

„      bis.  suhl. 
Kalium  bromat, 
Bromum 
Kai.  jodat. 

M        »,     ehem.  pur. 
Eamala  (Loth) 
Xapid.  Cancr. 

>»  n        PPt. 

Mastiche  elect. 

.„        \  elect. 
Matterlauge  (Kreuzn.) 
Ol.  Amygd.  dulo. 

„    Croton.    (enorm 
gestiegen) 

„  Macidis 
Orleaua 
Rad.  Angelic.    Ctr. 

„     Colombo 

„  „        elect. 

,,     Heleniimund.Ctr.       15 
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25 
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27 
19 


27i 
29 

5 
20 

15 
15 
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10 
10 
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19 


5 
15 
28 
12 
17 


Rad.  Ipecac.   Pfd.  4  '  6 

„    Levistici  Ctr.  14  17 

„    Bhei^mbnd.nat.  3  10  4       10 

„       „    \  mund.  4  10  6 

Santcmin.  12  13 

Sem.  Cinae  Levant.                     1^  9 

Gefallen  im 
Preise: 

Anacardia  Oriental.  11  5 

Chinin,  snlphur.  33  31      15 

Colophon.,  braun,  klar       12      16  8 

Crocua  16  15 

Cubebae.  nat.  16  15 

FabaeCalabar.  Stück  3  2 

Flores  Acaciae  12  10 

„      Chamomill.y.opt.    28  20 

„       Cassiae  1       IQ  16 

Gummi  Seneg.  elect.        48  42 

Kall  nitric   Angl.  16  14 

„        „      pur.  23  21 

Lacca  in  tob.  l^  16 

Morph,  aoet.  Pfd.  60  56 

„       hydroohl.  Lth.        2       15  2       10 

Ol.  Nucist  (Java  I.)  1       20  16 

„  Terebinth.Gall.Ctr.      30  27 

„         „  rectific.  14  12 

Opium  Ph.  Bor.  8  7 

Besina  Pini  Burg.  14  10 

Succ.  liquir.  Baracco       43  41 

Vanille  in  allen  Sorten 
wesentlich  billiger. 


[3]  Zu  bald  suche  ich  einen  gut  empfohlenen 
Gehülfen. 
Charlottenbrunn.         Jleriii«  Beinert. 


[22]  Ein  junger  Mann  mit  den  nöthigen  Schul- 
kexmtnissen  kann  in  meiner  Apotheke  als  Lehr- 
Ünjp  pfacirt  werden. 

ICoaten,  Prov.  Posen.       QüAtlair  fi^ette. 


Zum  1.  October  d.  J.  sucht  ein  in  allen  Zwei- 
gen der  pharmaceutischen  und  technischen  Chemie 
praktisch  und  theoretisch  gleich  gewandter  und  er- 
fahrener Apotheker  eine  passende  Stellung.  Offer- 
ten wolle  man  gefälligst  franco  an  Herrn  Hu  her 
in  Charlottenburg  einsenden.  Diskretion  wird 
versichert.  [6] 
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[2]  Zam  1.  Oetober  c.  suche  ich  für  meine 
Beceptur  am  liebsten  einen  examinirten  Gehülfen 
bei  160—200  Thlr.  Gehalt  eicl.  Weihn.  Um 
Abschrift  der  letzten  Zeugnisse  wird  gebeten. 

Demmin  in  Pommern.  Scheel« 


[10]  Zum  1.  Oetober  suche  ich  einen  gut 
empfohlen^  Gehülfen  für  die  Receptur.  Salair 
170  Thlr.  Um  Abschrift  der  Zeugnisse  wird 
freudlichst  ersucht. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

F.  W.  HelllBfflioir. 


[1]  Wegen  Ablebens  meines  Gehülfen  suche 
zu  sofort  oder  später  einen  Gehülfen  mit 
130  Thlr.  Gehalt.  Auch  wünscht  einen  Lehr- 
ling li.  Hmisensteiiiy 

Joachimsthal.  Apotheker. 

(Prov.  Brandenburg.) 


[21]  In  meiner  Apotheke  ist  sofort  eine  Ge- 
hülfenvacanz  mit  160  Thlr.  Gehalt  zu  besetzen. 
Kosten,  Prov.  Posen.        Gustav  Seile« 


[5] 


Die  HeireM  (SeliAlfeB^ 


die  in  der  Schweiz  zu  conditioniren  wünschen, 
werden  hiermit  benachrichtigt,  dass  der  Unter- 
zeichnete stets  im  Falle  ist,  ihnen  eine  Anzahl 
hiesiger  Vakanzen  anzuweisen,  sowie  Über  ein- 
zelne darauf  bezügliche  Bedingungen  und  Ver- 
hältnisse nähere  Auskunft  zu  ertheilen. 

Betreffende  Anfragen  sind  an  denselben  direkt 
oder  durch  Vermittlung  des  Herrn  Apotheker 
Zwink  in  Göppingen  franco  einzusenden. 

Je  nach  der  Anzahl  der  mitzutheilenden  (1  bis  6 
und  darüber)  Adressen  wird  der  Unterzeichnete 
durch  benannte  Vermittlung  auf  jede  schrift- 
liche Antwort  die  Gebühr  yon  \  bis  3  Gulden 
per  Postnachnahme  erheben  lassen. 

Förmliche  Engagements  werden  ebenfalls,  ge- 
gen Franco-Einsendung  von  2  Thlm.  oder  S^ü.ajo. 
Herrn  Zwink  oder  an  Unterzeichneten,  oder  ge- 
gen entsprechende  Nachnahme  vermittelt,  sofern 
nebst  einen  Ckirrictdttm  vitae  eine  getreue  Copie 
der  letzteren  Atteste  und  genügender  Ausweis 
über  französische  Sprachkenntniss  beigegeben  wird. 

A,  Orunevy 

Redakteur  der  Schweiz.  Wochenschrift  f.  Pharmacie 
in  Bern. 


[18]  Bei  5000  Thlr.  Anzahlung  wird  eine  Apo- 
thel^e  zu  kaufen  gesucht.  Um  Mittheilungen  der 
Bedingungfen  wird  gebeten  sub  Adr.  H.  3,  abzu- 
geben an  d.  B^,  dieses  Blattes. 


[23]      Kreis-Gericht  zu  Wollstein.    1. 

Pas  dem  Apotheker  Carl  Friedrich  WiOielm 
Seeger  gehörige  in  Bomst  unter  No.  32  belegene 
Grundstück  mit  Apothekergerechtigkeit  nebst  Zu- 
behör, gerichtlich  abgeschätzt  auf  13,600  Thlr. 


zufolge  der  nebst  Hypothekenschein  und  Bedin- 
gungen in  der  Registratur  einzusehenden  Taxe, 
soll  am  98.  Oetober  1865,  Vormittags  11  Uhr,  an 
ordentlicher  Gerichtsstelle  subhastirt  werden. 

Gläubiger,  welche  wegen  einer  aus  dem  Hyp«- 
thekenbuche  nicht  ersichtlichen  Realforderung 
aus  den  Kauf|g^ldem  Befriedigung  suchen,  haben 
ihren  Anspruch  bei  dem  Subhastationsgericbtd 
anzumelden. 

WoUstein,  den  18.  März  1865. 


Unterzeichnete  empfehlen  sich  zur  Anfsrtiguiig 
▼on  Dampf-  und  Abdampf-Apparaten,  Vacum^s 
neuester  Construktion,  zum  LufÜeermachen  mil 
und  ohne  Douche,  sowie  alle  Zinn-  und  Bleisr- 
beiten  für  Apotheker  und  Chemiker.  Nicht  La- 
ger haltend,  werden  Preise  und  Calculatlonen 
bereitwillig  schnell  ertheilt. 
BerUn.  TrUnuner  ^  We^eify 

[16]  Gr.  Frankfurterstr.  53. 


[20]  Eine  chemische  Fabrik,  dicht  am  Haff  belegen 
in  der  bis  jetzt  Hauptsächlich  <üe  trockne  Deustil- 
lation  von  Holz  betrieben  ist,  mit  dazu  gehörigen 
Wohnhaus  und  Wirthschaftsgebäuden ,  schönem 
Garten,  und  24  Morgen  äusserst  ergiebigen  Haff- 
wiesen, ist  unter  sehr  vortheilhaften  Bedingun- 
gen zu  verkaufen.    Näheres  durch  den  Apothüsker 

uriseliliaMift) 

Alte  Jacobsstrasse  1.5  in  JSerün. 


[14]     Fabrikant,  Berlin,  Spandauerstr.  36/87. 

Sjphonfüllapparat,  freistehend  aufei^emern 
GesteU  48  Thlr. 

Syphonflaschen,  weisse  cjlindrische,  mit  eng- 
lisch zinnernen  Beschlägen,  von  oben  zu  drücken, 
k  100  Stück  45  Thlr. 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  8eite  &  100  Stück 
52  Thlr. 

Bauchig  und  cylindrisch  mit  Glasfuss  (fran- 
zösische Fa^on),  Drücker  von  oben,  halb  bUn, 
halb  weiss  63  Thlr. 

Dieselben  mit   Hebel    an  der  Seite   70   Thlr, 

Ausschankyorrichtungen  jeder  Art,  die  elegan- 
testen als  auch  die  einfachsten. 


Wichtig  für  die   Hern  FabrikutcH 
kilBsUieher  Hiseralwisser  etc.  etc* 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
verzinnten  Eisehdraht 

(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und  in  geschnittenen  Enden, 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empüehlt  unter  Zusicherung  der 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  in 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneigter  Abnabmo 
bestens  €?•  H«  v«  Brftuclbe« 

Hemer  bei  Iserlohn.        Drahtfabrikant.      [$] 


W.  0.  Fraude  &  Co. 

«    (AagnrtBtr.eS) 
•mpfehlea   ihn  anh  Solideste  und  ZweckmSssigste  ^arbeiteteD 
Maschinen  zur  Bereitung  künstlicher  l^endwässer^  Champagner  und  Limonades 

gazeuses 
jeglicher  GhrÖsse  und  Oonstraetion  ra  den  billigsten  Preisen. 
Gleiefaseitig  erl«nlken   sich  dieselben  auf  ihre 

Dampf-Destillir-Apparate  mit  und  ohne  gespannte  Dämpfe, 
sowie  auf  ihre 

Champagner-Korkmaschinen  allemeuster  zweckmässigster  Constraction 

aafmerksam  su  machen.  Sowohl  die  Mineralwasser -Apparate  als  aoch  die  Dampf- DestiHir- 
Apparate  wnrden  wegen  ihrer  Zweckmässigkeit  auf  der  Londoner  Welt  -  Industrie  -  Aosstellong 
prämürt. 

Dass  die  Bemähungen,  uns  in  unserem  Fache  stets  zu  Tenrollkommnen,  nicht  erfolglos 
gewesen  und  auch  Aber  die  continentalen  Grenaen  hinaus  Anerkennung  gefunden,  glauben  wir 
aus  nachstehender  Zuschrift  eines  Hohen  Handelsministeriums  entnehmen  zu  dürfSon; 

f^  gereicht  der  unterzeichneten  Commission  zur  Befriedigung,  Urnen  mittheilen  zu 
können,  dass  Sie  bei  der  Vertheilung  der  Preise,  welche  die  Jury  der  internationalen 
Industrie -Ausstellung  zu  London  am  11.  d.  M.  zuerkannt  haben,  durch  Verleihang  einer 
Medaille  fttr  die  unter  Nr.  1298  des  Katalogs  ausgestellten  Apparate  zur  Herstellung  gas- 
haltiger Wasser  und  durch  eine  ehreuToUe  Erwähnung  fdr  die  unter  derselben  Nummer 
ausgestellten  Dampf-,  Destillir-,  Infundir-,  und  Abdampf-Apparate  ausgezeich- 
net worden  sind" 
[17]        Berlin,  den  80.  JuU  1862.  (g^O  Delbrück, 

Director  des  Handels-Ministeriums. 
An 
die  Fabrikanten  JIW.  ••  Fi;aade  ^  €o. 
in  Berlin. 


Im  unteneichneten  Verlage  ist  erschienen  und 
durah  alle  solide  Buchhandlungen  zu  beziehen : 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 
der 

PharmaoopcBa  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Kdnigreiohs 

Hannoyer  und  des  Kurfbrstenthums 

Hessen. 

Von 

Dr.  HemtaiUi  Haser»  Apotheker. 

2  Bände,  90  Bogen  stark.    6^  Thlr. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  in  der  pharma- 
ceatiaohen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  und 
dfirfte  es  daher  überflfissig  sein,  die  Nützlichkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommentars 
besonders  darzulegen. 

Jedes  Feld  der  Pharmacie^  welches  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  kommentirten  Pharmacopöen 
in  Beziehung  kommt,  ist  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  pharmaceutische  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet, 
und  dürfte  daher  das  Torliegende  Werk  wohl 
▼DU  krinem  der  jettigen  und  uteren  Kommentare 


an  praktischem  und  wissenschaftlichem  Wertbe 
übertroffsn  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei- 
mittel auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Oüte^ 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ihre  Berücksichtigung  gefunden.  Wir 
verweisen  bei  der  Ankündigung  dieses  Werkes 
auf  die  äusserst  günstigen  Urtheile,  welche  fast 
in  allen  pharmaceutiscben  Zeitschriften  über  die 
ersten  Hefte  gefällt  worden  sind  und  wollen  da- 
her dasselbe  dem  pharmaceutiscben,  chemischen 
und  technischen  Publikum  angelegentlichst  em- 
pfehlen. Pola.-Lissa,  im  Februar  1865. 
Ernst  €(fiiitlier*s  Verlag, 


Wasser- Filter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastischer  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage:  Leipzigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  durch  die 
Herren: 
W.  J,  Bohrheck  (F.  /.  Luhme  u.  Comp.) 
Wamthrurm,  QuiUta  «.  Cbirip., 
/.  Qresaler  u.  Comp., 
W.  0.  Fraude  u.  Comp,^ 
IL  Bauch  (Eoffmmn  u.  McrhardtJ.         [13] 


^^-' 
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Mikroskope, 

stets  Yorräthig  beim  Verfertiger 

Rudolph  Wasserlein» 

Berlin,  10  Leipaigentrasse. 

Solides    Stativ   mit  Hnfei- 
senfuss  ,  Okularmikro- 

meter, 8  Vergr.  bis  500  linear  30  Thlr. 
Für     pharmacent.     Zwecke 
ausreichend;    grosser  Tisch,   Mi- 
krometer, 5  Vergr.  bis  400  linear  18      „ 
Dreifoss,     grosser     Tisch, 
4  Vergr.  bis  »00  linear  12     „ 

b.  Kleines   Format  zur  Beise, 

8  Vergr.  bis  300  linear  10     „ 

c.  Für  leichtere  Untersuchun- 
gen   genügend,    3  Vergr.   bis 

200  linear 8      „ 

Zeichenprisma 4     „ 

Lonpe  mit  2  Gläsern     .     .     .     .  1|      „ 
Empfohlen    durch    Herren:    Prof.    Dr.    Berg, 
Kantm,  KiÜm,  /.  Vogel  etc.  [10] 


1. 


b  1 


[8]  Waagen  seur  Bestimmung  der  spe- 
cifischen  Gewichte  flüssiger  Körper  nach 
Dr.  MohTy  verbessert  von  Hrn.  Apotheker  Lmk 
durch  dessen  Prüfung^,  so  dass  die  Waagen,  welche 
aus  meiner  Hand  kommen,  alle  genau  fiber- 
einstimmend  die  zuverlässigsten  Resul- 
tate liefern. 

Handverkaufswaagen  mit  Messing,  BQgel- 
schalen,  dito  Tarirwaagen,  Handwaage- 
balken, äZotld— 4Sgr,  Hörn-,  tiefe  Messing-, 
silberne  und  silberplattirte  Scbaalen  liefert  billigst. 

Normal-Apothekergewichte,  sowie  ge- 
wöhnliche von  16  Unzen  an,  auch  im  Einzelnen 
billigst,  1  Sehachtel  geaichter  Gewichte  17|  Sgr. 


Chemische  Waagen  und  Gewichte,  sowie 
sämmtliche  Apparate  für  Apotheker  und 
Chemikeik  empfiehlt        li.  Relinaiilly 

Mechimiker,  Köpnickerstr.  109  a. 


1 


Das  Magazin 

ehemiseher^  oliaraiaceatischer  ud 
pliysikalisclier  Apparate 

[121  ▼<>» 

M.  Bauch, 

früher  Hoffmamn  u.  JBfmhardt 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 

empfiehlt  sich  dem  geehrten  Pablieum  cor  ge- 
neigten Beachtung. 

E.  A.  Lentz, 

Berlin;  Spandauerstr.  ^o.  36/37. 

Fabrik   und  Lager   für  Einrichtung   chemischer 

Fabriken,    pharmaceutischer    Laboratorien    nnd 

Mineralwasser-  A  ostalten. 

Zeichnungen  und  Preisconrant  werben  auf 

Anfragen  eingesandt.  [19] 


«•ttlicb  WageMr 

[11]       in  Grossalmerode  (Kurhessen) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkruken, 
\,  1,    2,    3,    4,    6,      8,  12,  16  Loth. 
H.  5,  6i,  7i,  8|,  10,  12i,  18,  24  Sgr. 
24,    32  Loth. 
"    85,  42|  Sgr , 
ferner  Schmelztiegel,  Retorten,  Standgefftsse. 
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Die  Herren  Apotheker  werden  ersucht  für  die  Verbreitung  der  Industrie- 
blätter, Wochenschrift  für- Fortschritt  und  Aufklärung  auf  deti  Gebieten  der 
öewerbe,  der  Hauswirthschaft,  Gesundheitspflege  etc.,  welche  Wochenschrift  be- 
kanntlich das  einzige  Organ  zur  Bekämpfung  des  Geheimmittelschwindels  re- 
f)räsentirt,  nach  Kräften  thätig  zu  sein.  Die  Industrieblätter  werden  wöchent- 
ich  Donnerstag  ausgegeben  und  kann  auf  selbige  bei  allen  Buchhandlungen 
und  Postanstalten  abonnirt  werden.     Viertelj.:  Abonnement   V,  Thaler. 

Berlin.  Dr.  Hager.     Dr.  Jacobsetu 


Verantwortlicher  Bedacteur  and  Herauifgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobsstr.  13. 

Im  Selb&tverlage  des  Dr.  Hag  er,,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 

Druck  TOD  J.  O.  Ruber  In  Oharlottcf^org,  MOblenfitr.  16. 


PbarmaeentiscbeCentralballe 


für  Deutschland, 


Zeitung  für  wissenschaftliche^  sociale  und  geschäftliche 

Interessen  der  Pharmacie, 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegeben  von 

Or«  Hermaim  IIa§^er  und  Apotheker  Albert  Blfther. 

Diese  Zeitung  eracheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Prenssenund  im  deatsch- 

österr.  Postverein,  sowie  im  Bnchhandel  vierteljfthrl.   15  Sgr.  —  Insertionsgebahr:  für  den 

Banm  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^  Sgr. 
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Berlin,  den  iX  Juli  1805. 


VI.  Jalir«;. 


Inhalt:  Chemie  and  Pharmaele:  Milchuaro  Magnesia.  —  lieber  die  Darstellung  dei  kohlenaaoren  Blsen- 
pyropboiphat» Wassers.  —  AuiFrischang  eines  Tintenxeioben«  aaf  grober  Leinwand  —  Therapentisehe  VotiseO: 
Vergifcung  dnreh  den  Oenans  des  Wurzelstockes  der  gelben  Seerose.  —  AngelegeDbeiteB  der  gewerblichen  Phar- 
■aeie:  Der  Oebilfenmangel.  Uniaeben  ond  Abhilfe.  —  Misoellen:  N^iener  Qlycerln. Bisen -Liquor.  ^  AmtUehe  Vererd- 
BOBgen  und  Erlasse.  —  Offene  Korrtspondeni  —  Personal-laohrlehten.  —  Tagesgesohiohte.  —  landeUberieht. 
—  BlbUograpbisoher  Anteiger  neu  ersohienener  Werke  von  pharnae.  Interesse.  —  Inserate. 

Chemie  und  Pharmaclee 


lilehsanre  Magiesiae 

(Fortsetzung  und  Sciünss.) 

Wenn  man  ein  unbrauchbar  gewor- 
denes Eisenlactat  nicht  zur  Verfügung 
hat^  kann  man  das  Magnesialactat  aus 
milchsaurer  Ealkerde  darstellen. 

Die  letztere  bereitet  man  in  folgender 
Art:  600  Th.  frische  trübe  Molken  aus 
der  Kuhmilch,  50  Th.  abgerahmte  Milch 
und  25  Th.  alter  speckiger  Kuhkäse 
mit  100  Th.  lauwarmem  Wasser  zu  einer 
^emulsionsähnlichen  Flüssigkeit  angerie- 
ben und  eine  warme  Lösung  von  50  Th. 
Meliszucker  in  200  Th.  Wasser  werden 
in  einem  steingutenen  Topfe  gemischt 
an  einen  Ort  gestellt,  dessen  Temperatur 
die  Gränzen  von  -f-  25  und  35®  C.  we- 
der abwärts  noch  aufwärts  überschreitet. 
Nach  Verlauf  von  2  Tagen  stumpft  man 
die  entstandene  Säure  mit  Schlämmkreide 
ab.  Der  Zusatz  von  Kreide  geschieht 
hernach  alle  Tage.  Jeden  4.  Tag  giebt 
man  50  Th.  Meliszucker  in  100  Th. 
Wasser  gelöst  hinzu ;  bis  im  Ganzen 
200  Th.  Zucker  verbraucht  sind.    Nach 


der  letzten  Abstumpfung  der  gebildeten 
Säure  (ungefähr  4  Tage  nach  dem  letzten 
Zuckerzusatz)  lässt  man  das  Gährge- 
misch  noch  2  bis  3  Tage  stehen,  bis  es 
starksauer  geworden  ist,  kocht  es  dann 
auf  und  kolirt  heiss.  Dies  letztere  Ver- 
fahren ist  nothwendig,  um  einen  Theil 
des  vorhandenen  Mannitzuckers  durch 
Gährung  zu  zersetzen,  obgleich  dabei 
auch  Buttersäure  als  Gährprodukt  auf* 
tritt.  Die  Kolatur  auf  den  vierten  Theil 
des  Volumens  eingeengt,  stellt  man  an 
einen  kühlen  Ort  gegen  8  Tage  hindurch 
bei  Seite.  Der  ausgeschiedene  milch- 
saure Kalk  wird  gesammelt  und  durch 
Auflösen  in  circa  der  doppelten  Menge 
kochendheissem  Wasser  und  Beiseitestel- 
len gereinigt  Sollte  die  Kolatur  im 
Gegentheil  zu  einer  völlig  breiigen  Masse 
erstarrt  sein,  so  enthält  sie  sicher  viel 
Mannitzucker.  In  diesem  Falle  ist  es 
das  beste,  die  Masse  auszutrocknen,  zu 
grobem  Pulver  zu  machen  und  dieses 
mit  kaltem  Wasser  im  Verdrängungs- 
apparat vom  Zucker  zu  befreien.  Diese 
Operation  erfordert  mehrere  Tage  Zeit. 
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Von  diesem  auf  die  eine  oder  andere 
Weise  gewonnenen  getrockneten  milch- 
sauren Kalk  werden  30  Theile  in  einen 
porcellanen  Easserol  mit  I50  Th.  destill. 
Wasser  übergössen,  durch  Kochen  in 
Lösung  gebracht  und  nun  mit  26  Th. 
kryst.  schwefelsaurer  Magnesia  und  1  Th. 
kohlensaurer  Magnesia  versetzt.  Unter 
Umrühren  mit  einem  Glas-  oder  Holz- 
stabe setzt  man  V2  Th.  Chlorkalk  mit 
10  Th.  kaltem  Wasser  angerieben  hinzu 
(um  gewöhnlich  gegenwärtiges  Eisen- 
oxydul;  aus  der  Kreide  herstammend;  in 
Eisenoxyd  zu  verwandeln)  und  dann 
noch  femer  circa  150  Th.  destill.  Was- 
ser. Die  kocheild  heisse  Mischung  wird 
filtrirt  und  der  Bodensatz  mit  soviel 
destill.  Wasser  ausgewaschen ,  dass  das 
Filtrat  circa  ein  Volumen  von  350  Th. 
Wasser  einnimmt.  Man  setzt  einen  Tag 
bei  Seite,  um  die  Abscheidung  des  schwe- 
febauren  Kalkes  zu  vervollständigen. 
Nach  nochmaliger  Filtration  dampft  man 
die  Magnesialactatlösung  im  Wasserbade 
bis  auf  circa  120  Th.  ein  und  behan- 
delt sie  mit  Weingeist,  wie  bereits  (in 
No.  27)  angegeben  ist.  Die  Ausbeute 
beträgt  ungefähr  22  Th.  Magnesialactat. 

Jetzt  wo  man  Zinkoxyd  im  ziemlich 
reinen  Zustande  als  Zinkweiss  billig  er- 
langen kann,  ist  es  in  mancher  Beziehung 
vortheilhaft  aus  dem  milchsauren  Zink- 
oxyd andere  Lactate  darzustellen.  Das 
Zinklactat  hat  den  Vorzug  in  Wasser 
schwer  löslich  zu  sein.  Es  braucht 
56—60  Th.  kaltes  und  6—8  Th.  heisses 
Wasser  zur  Auflösung.  Seine  Darstel- 
lung gleicht  ganz  der  des  Kalklactats, 
nur  wird  statt  Kreide  Zinkoxyd  genom- 
men und  nach  beendigtem  Gährprocess 
der  Flüssigkeit  vor  dem  Koliren  noch 
Wasser  zugesetzt.  Das  zuerst  gewonnene 
Zinklactat  ist  gewöhnlich  sehr  mannit- 
haltig,  es  lässt  sich  aber  wegen  seiner 
geringeren  Löslichkeit  leichter  vom  Man- 
nit  befreien.  Es  geschieht  gleichfalls 
durch  Deplacirung  wie  beim  Kalklactat. 

Behufs  Darstellung  des  Magnesialactats 
aus  Zinklactat  befolge  man  folgenden 
Modus.  Dieses  wird  im  Wasserbade 
gehörig   ausgetrocknet,    dann   gepulvert 


und  25  Th.  davon  in  einem  Kolben 
allmählig  eingetragen,  in  welchem  sich 
20  Th.  konc.  Engl.  Schwefelsäure,  ver- 
dünnt mit  100  Th.  destül.  Wasser,  be- 
finden. Unter  Umschütteln  wird  schwe- 
felsaures Zinkoxyd  unter  Freiwerden  von 
Milchsäure  erzeugt.  Nachdem  die  Mi- 
schung eine  Stunde  digerirt  ist,  setzt 
man  300  Th.  höchstrectif.  Weingeist 
hinzu,  agitirt  und  stellt  an  einem  kal- 
ten Ort  bei  Seite.  Nach  zwei  Tagen 
findet  man  die  Mischung  in  Folge  des 
Auskrystallisirens  des  Zinkvitriols  breiig. 
Man  filtrirt  das  Flüssige,  wäscht  den 
Zinkvitriol  mit  starkem  Weingeist  ab 
und  sammelt  aus  dem  Filtrat  den  Wein- 
geist (im  Dunstsammler).  So  gewinnt 
man  eine  unreine  Milchsäure,  welche 
meist  auch  etwas  Eisen  neben  Spuren 
schwefelsauren  oder  milchsauren  Zink- 
oxyds  enthält.  Man  stumpft  sie  nach 
der  Verdünnung  mit  dem  15  fachen  Vo- 
lum heissem  destill.  Wasser  mit  kohlen- 
saurer Magnesia,  welche  in  geringem 
Ueberschuss  zugesetzt  wird,  ab,  leitet 
in  die  heisse  Lösung  eine  genügende 
Portion  Schwefelwasserstoff,  sondert  die 
entstandenen  Schwefelmetalle  aus  der 
noch  warmen  Lösung  durch  Filtration 
und  behandelt  das  Filtrat  als  eine  viel- 
leicht mit  einer  unbedeutenden  Spur 
schwefelsaurer  Magnesia  verunreinigte 
Magnesialactatlösung,  welche  man  auf 
circa  120  bis  130  Th.  abdampft,  nach 
dem  Erkalten  mit  Weingeist  mischt  etc., 
wie  früher  (No.  27)  angegeben  ist.  In 
dieser  Weise  wird  das  Magnesialactat 
besonders  schön  gewonnen. 

Will  man  es  in  schönen-  langen  zarten 
leichten  Nadeln  gewinnen,  so  muss  es 
aus  der  weingeistigen  Lösung  krystaUi- 
sirt  werden.  Man  übergiesst  in  einem 
Kolben  1  Th.  des  Magnesialactats  mit 
3  Th.  destillirtem  Wasser,  erhitzt  bis 
zum  Aufkochen,  setzt  dann  12  Th.  höchst- 
rectif. Weingeist  zu,  macht  unter  Agiti- 
ren  stark  heiss  und  giesst  die  weingei- 
stige Lösung  ab.  Nach  einem  Tage  de- 
kanthirt  man  den  Weingeist  von  den 
Krystallen  und  bringt  ihn  in  den  Kolben 
zurück,  um  ihn  unter  Erhitzen  und  Agi- 
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tireii  auf's  Neue  tnit  dem  ungelöst  ge- 
bliebenen Magnesialactat  zu  sättigen 
u.  8.  f.  Das  aus  Weingeist  krystalli- 
sirte  Salz  darf  natürlich  nicht  durch 
starkes  Auspressen  vom  Weingeist  ge- 
sondert werden,  will  man  seine  Form 
bewahren.  Es  wird  mit  starkem  Wein- 
geist abgewaschen,  gelind  ausgedrückt 
und  getrocknet. 

Die  Beinheit  des  Magnesialactats  er- 
giebt  sich  aus  seiner  klaren  farblosen 
Lösung  in  15  Th.  kaltem  destill.  Was- 
ser, welche  weder  durch  oxalsaures  Am- 
mon,  noch  durch  Schwefelwasserstoff 
verändert  werden  darf.  H. 


Ueber  die  Darstellmig  des  kohlei- 
saares  Bisenpyropliosphat-Wassers. 

Gewöhnlich  wird  dasselbe  in  der  Weise 
dargestellt,  dass  man  1  Th.  Eisenpyro- 
phosphat  mit  5  Th.  krystall.  Natronpy- 
rophosphat  durch  gelinde  Digestion, 
welche  einige  Stunden  in  Anspruch 
nimmt,  in  100  Th.  destill.  Wasser  löst, 
die  Lösung  dann  zu  1800  Th.  destill. 
Wasser  zusetzt  und  im  Mischungscylin- 
der  des  Wasserapparats  mit  3  Volumen 
Kohlensäure  sättigt.  Es  erfolgt  daraus 
ein  klares  farbloses  Wasser.  Einige 
Male  ist  Ellage  geführt  worden,  dass  das 
Wasser  nicht  klar  ausfalle  oder  dass 
nach  einiger  Zeit  sich  ein  ochriger  Bo- 
densatz darin  bilde.  Bei  näherer  Prü- 
fung der  Trübung  stellt  sich  heraus,  dass 
entweder  kein  destill.  Wasser,  sondern 
kalkhaltiges  Quellwasser  verwendet  war, 
oder  wo  man  destill.  Wasser  in  Gebrauch 
nahm,  man  den  Mischungscylinder  nicht 
vollständig  von  den  Ueberresten  eines 
kurz  vorherbereiteten  kalkhaltigen  Mine- 
ralwassers gereinigt  hatte.  Diese  Um- 
stände sind  also  bei  der  Bereitung  des 
pjrophosphorsaures  Eisen  enthaltenden 
Säuerlings  wohl  zu  beachten. 

Was  den  ochrigen  Bodensatz  betrifft, 
80  hat  er  seinen  Grund  in  der  längeren 
and  zu  heiss  gemachten  Lösung  des 
Säsenpyrophosphats.  Seine  Entstehung 
wird  dann  um  so  eher  veranlasst,  wenn 
eben  die  Gegenwart  von  etwas  kohlen- 


saurem Kalke  ins  Mittel  tritt.  Die  Auf- 
lösung des  Eisenpyrophosphats  geschieht 
besser  durch  Maceration,  nur  erfolgt  sie 
dann  sehr  langsam  und  bedarf  dann 
wenigstens  einen  ganzen  Tag. 

Um  den  Geschmack  des  Wassers  zu 
heben,  ist  es  zweckmässig,  dem  Wasser 
etwas  reines  Kochsalz,  welches  aber  von 
Erdsalzen  frei  sein  muss,  zuzusetzen. 
Die  Mischung  enthalte  auf  1  Unze  Was- 
ser 74  Gran  Eisenpyrophosphat,  */i  Gran 
Natronpyrophosphat  und  %  Gran  Chlor- 
natrium. 


Avfriscliiuig  eines  TmteueicheM  aif 
grober  Leinwaiid, 

Von  Dr.  C,  Dugend, 

In  einer  Untersuchungssache  wegen 
Diebstahls  kam  es  darauf  an,  festzustellen, 
ob  sich  auf  einem  schmutzigen  Sacke 
von  grauer  Leinwand  als  Merkzeichen 
früher  ein  grosses  lateinisches  W.  be- 
funden hatte.  — 

Es  war  von  diesem  Buchstaben  Nichts 
mehr  zu  sehen,  die  Stelle  des  Sackes, 
wo  er  muthmasslich  gestanden  haben 
musste,  war  offenbar  mit  einem  etwas 
scharfen  Instrumente  längere  Zeit  ge- 
schabt und  gekratzt  worden.  Ich  hielt 
es  fär  unmöglich,  das  hier  etwa  vor- 
handen gewesene  Merkzeichen  wieder 
sichtbar  zu  machen  und  entschloss  mich, 
erst  auf  wiederholtes  Andringen,  Ver- 
suche anzustellen. 

Es  stand  fest,  dass  das  verschwundene 
W.  seiner  Zeit  mit  einer  aus  Leinöl  und 
Kienruss  bestehenden  Färbe  aufgetragen 
war. 

Nachdem  ich  erst  einige  andere,  kein 
Resultat  gebende  Proben  vorgenommen, 
brachte  ich  die  in  Betracht  kommende 
Stelle  des  Sackes  in  eine  Porzellansohaale 
mit  flachem  Boden,  breitete  sie  darauf 
aus  und  goss  starkes  Chlorwasser  zu. 
Die  Wirkung  war  überraschend.  Schon 
nach  einer  halben  Minute  stand  das  ge- 
suchte W.  so  schwarz  und  deutlich  vor 
den  Blicken  aller  AnwesendeUi  das  auch 
der  grösste  Zweifler  hätte  zugestehen  müs- 
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seui  es  könne  von  einem  Irrihiun  gar 
keine  Rede  sein. 

Die  Wirkung  des  Chlorwassers  war 
ohne  Zweifel  eine  doppelte.  Erstens  näm- 
lich drang  das  Wasser  rascher  in  die 
durch  Kratzen  und  Schaben  gelockerten 
Fasern  des  Leinens ;  dieselben  dunkler 
färbend,  als  die  nicht  aufgelockerten 
Theile^  und  zweitens  bleichte  das  Chlor 
diejenigen  Stellen,  welche  nicht  mit  Oel 


und  Eienruss  getränkt  gewesen,  rascher 
und  energischer  als  die  Fasern,  welche 
gegen  das  Eindringen  des  Chlors  durch 
einen  Ueberzug  von  Fimiss  geschützt 
waren. 

Auf  der  Oberfläche,  des  Leinens  war, 
durch  das  Schaben  u.  s.  w.,  alle  Farbe 
entfernt  worden,  während  die  tiefer  ein- 
gedrungene Farbe  dadurch  nicht  besei- 
tigt war.  (Correpondenz-Blatt    1865.) 


Therapeutische  Motizen* 


Vei|[iftuDg  durch  den  Genuss  des  Wur- 
lelstockes  der  gelben  Seerose« 

(Amtlicher  Bericht) 

Das  Bezirksamt  Traunstein  berichtete 
unter  dem  9.  April  1.  Js.  an  die  kgl. 
Regierung  von  Oberbayem  was  folgt: 

„Vorgestern  Abends  überbrachte  ein 
Bote  von  dem  praktischen  Arzte  Dr.  Kaindl 
in  Qrassau  cUe  Anzeige,  dass  ^in  Felden 
bei  Bämau  der  zufällig  dort  anwesende 
58  jährige  Fischer  Oeorg  Pf  ah  von  Siegs- 
dorf und  die  jüngste  ÖV4  Jahre  alte 
Stieftochter  des  Fischers  Christian  Perl 
plötzlich  gestorben  sind  und  bei  zwei  wei- 
teren Kindern  die  nämlichen  Erankheits- 
Erscheinungen  auftraten;  er  vermuthe 
eine  miasmatische  Krankheit,  wenn  nicht 
den  neu  auf tretendenKopf-Genick-Krampf, 
da  beide  Verlebte  entsetzliche  Krämpfe 
erleiden  mussten.  Das  hierauf  einge- 
holte bezirksärztliche  Gutachten  lautete 
auf  unbedingte  Untersuchung  dieses  Vor- 
falles an  Ort  und  Stelle  sowie  Section 
beider  Leichen,  um  die  bestimmte  To- 
des-Ursache  zu  erforschen  und  um  hier- 
nach die  weiteren  Vorsichts- Massregeln 
treffen  zu*  können.  Gestern  ward  dem- 
zufolge eine  Amts-Oommission  nach  Fel- 
den abgeordnet  und  die  gepflogenen  Er- 
bebungen haben  im  Zusammenhalte  mit 
der  Leichen-Oeffnung  ergeben,  dass  hier 
ein  reiner  Unglücksfall  vorliege,  somit 
in  keiner  Beziehung  das  Auftreten  einer 
ansteckenden  Krankheit  zu  befürchten  ist. 

„Der  erwähnte  Oeorg  Pf  ah  ging  näm- 


lich am  Donnerstage  den  6.  April  Nach- 
mittags um  3  Uhr  beiläufig  in  den  See 
hinaus,  um  nachzusehen,  wie  es  mit 
seinen  eingelegten  Fisch-Reussen  stehe, 
und  nahm  bei  dieser  Gelegenheit  einen 
Wurzel-Stengel  von  einer  sogenannten 
gelben  Seerose  (Nymphaea  lutea)  mit 
sich  nach  Hause.  Daselbst  angekommen 
schnitt  er  diesen  Stengel  in  kleine  Theile 
und  ass  davon,  gab  aber  auch  den  drei 
Kindern  des  Fischers  GÄriWaw  Per/ davon. 
Perl  und  seine  Ehefrau  sahen  von  diesem 
Vorgange  nichts.  Zwei  Stunden  später 
erkrankte  zuerst  das  jüngste  Eand,  dann 
die  zwei  übrigen  und  zu  gleicher  Zeit 
auch  der  Fischen  ^aJ  selbst,  Ersteres 
war  um  6  Uhr  bereits  eine  Leiche,  die 
zwei  Uebrigen  erbrachen  sich  heftig  und 
haben  sich  vermuthlich  auf  diese  Weise 
gerettet.  Höh  starb  selbst  Nachts  8  Uhr. 
Niemand  konnte  sich  diesen  raschen 
Tod  erklären;  selbst  den  beiden  von 
Aschau  und  Grassau  beigezogenen  Aerzten 
war  es  ein  Räthsel,  da  dieselbe  vom 
Genüsse  fraglicher  Wurzeltheile  keine 
Kenntniss  hatten. 

„Nach  dem  bezirksärztlichen  Gutachten 
war  im  vorliegenden  Falle  der  Genuss 
des  Wurzelstocks  der  Nymphaea  lutea^ 
die  demnach  jedenfalls  zu  den  verdäch- 
tigen Pflanzen  gehört  und  deren  Ge- 
nuss die  Gefahr  der  scharfen  Pflanzen- 
Gifte  in  sich  trägt,  allein  die  Ursache 
der  beiden  raschen  Todesfälle.'^ 

(Aentl.  Intell-Blatt  1865.) 
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Angelegenheiten  der  gewerblichen  Pharmacle« 

8  Jahren  beobachtete,  von  Jahr  zu  Jahr 


0er  (SeliilfeMmaBrel,  UrsaeheM  nsd 
Abhilfe. 

Seit  6  Jahren  .hat  sich  ein  Mangel 
an  Apothekergehilfen  föhlbar  gemacht^ 
so  dass  augenblicklich  die  Zahl  der  Ge- 
hilfen in  vielen  sehr  frequenten  Apothe- 
ken eine  geringere  ist,  theils  die  Gehil- 
fenstellen in  den  kleineren  Städten  un- 
besetzt bleiben.  Ein  solcher  Umstand 
wird  für  den  Apothekenbesitzer,  den 
ausser  der  Oberaufsicht  und  der  Ver- 
antwortlichkeit för  den  geordneten  Gang 
seines  Geschäftes  noch  viele  andere  Zeit, 
Kraft  und  Geist  abtforbirende  Obliegen- 
heiten in  Anspruch  nehmen,  eine  schwere 
Last.  Er  trägt  sie  nöthigen  Falls,  wenn 
er  jung  und  gesund  ist,  doch  stellt  sie 
ihm  eine  Selbstaufreibung  seiner  That- 
kraft  als  Zukunft  hin.  Letztere  ist  ihm 
sogar  ganz  sicher,  da  gerade  der  Apo- 
theker in  Erfüllung  seiner  Pflichten  un- 
ausgesetzt an  seine  Officin  gebunden  ist, 
schlimmer  denn  ein  Galeerensklave  an 
seine  Ruderbank,  welchem  wenigstens 
der  Genuss  frischer  und  freier  Luft  nicht 
versagt  ist. 

Der  Gehilfenmangel  ist  im  Allgemei- 
nen ein  wohl  zu  beachtender  Nothstand, 
dessen  Beseitigung  mit  allen  Kräften 
angestrebt  werden  muss,  soll  die  Phar- 
macie,  deren  Fundament  die  Apotheken- 
besitzer repräsentiren,  nicht  auf  eine 
schiefe  Ebene  gerathen  und  ihrem  Zer- 
falle entgegengehen.  Für  die  gewerb- 
Kche  Pharmacie  ist  der  Gehilfenmangel 
eine  Lebensfrage,  deren  Lösung  nicht 
allein  die  zunächst  betheiligten,  sondern 
auch  diejenigen,  welchen  die  üeber- 
wachung  einer  wohlgeordneten  Pharma- 
cie vaheimgegeben  ist,  am  Herzen  liegen 
sollte. 

Versuchen  wir  auf  die  Ursachen  des 
beregten  Nothstandes  hinzuweisen  und 
diejenigen  Maassnahmen  in  Betracht  zu 
ziehen,  welche  eine  Hebung  dieses  Noth- 
standes in  Aussicht  stellen. 

Die  näphste  und  erste  Ursache  des 
Apotbekergehilfenmangels    ist   der    seit 


mehr  verminderte  Eintritt  junger  Män- 
ner in  die  Apothekerlehre. 

Der  Umfang  dieses  Umstandes  ist  im 
Ganzen  scheinbar  unerheblich,  denn  er 
mag  in  jedem  Jahre  bei  durchsohnittr 
lieh  250  zu  besetzenden  Lehrlingsvacan- 
zen  kaum  die  Zahl  20  erreichen,  doch 
aber  nach  fünf  Jahren  entsteht  daraus 
ein  Ausfall  von  100  Gehilfen.  Dies  ein- 
fache Exempel  wird  in  Preossen  der 
Wirklichkeit  sehr  nahe  kommen. 

Als  Grund  wird  die  Abneigung  jun- 
ger Männer  gegen  die  pbarmaoeatische 
Disciplin  oder  die  Aussicht  angegeben, 
welche  dem  jungen  Manne,  bei  Mangel 
an  Vermögen  je  zu  einem  Apotheken- 
besitz zu  gelangen,  vorschweben  soll- 
Wie  wenig  dieser  Ghrund  zutrifft,  sollte 
man  aus  den  früheren  Jahren  wissen. 
Früher,  wo  die  Stellung  eines  Apothe- 
kerlehrlings eine  writ  drückendere  war 
als  jetzt,  fehlte  es  nicht  an  Apotheker- 
lehrlingen. Wir  wissen  auch,  dass  die 
Besorgniss  wegen  Erlangung  einer  Selbs^ 
ständigkeit  den  jungen  Mann  in  früheren 
Jahren  niemals  abgehalten  hat,  sich  f&r 
Pharmacie  zu  bestunmen,  und  dass  von 
10  dieser  jungen  Männer  es  nur  höch- 
stens drei  waren,  welche  auf  Vermögen 
zum  Ankauf  einer  Apotheke  rechnen 
konnten,  dass  fünf  von  den  übrigen  trotz 
Vermögenslosigkeit  Apotheken  -  Besitzer 
wurden  und  endlich  der  Rest  der  Zahl  10 
entweder  zu  anderen  Fächern  übergmg 
oder  den  Standpunkt  alter  Apotheker- 
gehilfen behaupteten.  Die  unsichere  Aus- 
sicht auf  Selbstständigkeit  mag  sich  frü- 
her wie  jetzt  nur  im  einzelnen  Falle 
geltend  gemacht  haben,  nicht  aber  im 
Allgemeinen. 

Der  wahre  Grund  ist,  dass  seit  dem 
Aufblühen  der  Realschulen,  den  immen- 
sen Fortschritten  in  der  Technik  und 
der  Kunst,  der  Erweiterung  des  Han- 
dels und  durch  die  Progressivität  bürger- 
licher und  staatlicher  Listitute  eine  Menge 
anderer  Fächer  entstanden  sind  oder 
grösseren  Umfang  angenommen  haben, 
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welche  einen  bedeutenden  Theil  junger 
Männer  abaorbirten  und  auch  noch  heute 
absorbiren.  Dergleichen  Fächer  sind 
die  Baukunst,  Maschinenbaukunst,  tech- 
nische Chemie,  Fabrikwesen,  Eisenbah- 
nen, Postwesen,  Telegraphie. 

Femer  dadurch,  dass  nach  der  neue- 
ren Verordnung  der  Apothekerlehrling 
die  Kenntnisse  eines  Secundaners  nach- 
weisen soll,  wo  früher  die  der  Tertia 
genügten,  wird  die  Kompletirung  der 
Zahl  der  Apothekerlehrlinge  nicht  un- 
wesentlich erschwert.  Es  werden  we- 
nigstens die  Söhne  armer  Eltern  zurück- 
stehen müssen,  welchen  ein  Fortbesucb 
der  Schule  nicht  möglich  ist  und  welche 
wegen  Mangels  an  sogenannter  Frühreife 
bis  au  ihrem  16.  Jahre  die  Secunda 
nicht  zu  erreichen  vermögen.  Darauf, 
dass  bei  diesen  jungen  Männern  die 
Verstandesentwickelung  später  dennoch 
eintritt,  kann  natürlich  der  erwähnten 
Verordnung  gegenüber  nicht  gerechnet 
werden.     Gerade  aus  diesem  Theile  der 

i'ungen  Männer  rekrutirten  sich  früher 
lauptsächlich  dieApothekerlehrlinge.  Jetzt 
müssen  sie  zu  Fächern  übergehen,  welche 
sich  mit  dem  Status  ihrer  Kenntnisse 
zufrieden  stellen.  Jene  in  ihren  Prin- 
cipien  unstreitbar  lobenswerthe  Verord- 
nung wird  eine  Ursache  werden,  den 
Mangel  an  Apothekergehilfen  grösser 
zu  machen. 

Vor  6  Jahren  gab  es  häufig  mehr 
Apothekergehilfen,  als  Vacanzen  zu  be- 
setzen waren.  Von  den  älteren  sind 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  zu 
Fächern,  welche  erst  seit  einer  kleinen 
Reihe  von  Jahren  in  Aufschwung  kamen 
und  den  Kenntnissen  und  der  praktischen 
Routine  eines  Apothekers  Konveniren, 
übergegangen,  wie  zur  ParfÜmeriefabri- 
kation,  dem  sogenannten  Apothekerwaa- 
renhandel,  chemische  Fabriken,  Photo- 
graphie, Telegraphie  etc. 

Wenn  die  Zahl  der  nöthigen  Apothe- 
kergehilfen auf  der  einen  Seite  abnahm, 
auf  der  anderen  Seite  keinen  genügen- 
den Zuwachs  erhielt,  so  musste  ein  Man- 
gel eintreten.    Derselbe,  wird  von  Jahr 


zu  Jahr  progressiv,  wenn  eben  nichts 
zu.  seiner  Ausgleichung  geschieht. 

Wissen  wir  nun  die  Ursachen,  die 
den  Gehilfenmangel  veranlassten,  so  bleibt 
es  dennoch,  weil  sich  diese  Ursachen 
nicht  beseitigen  lassen,  eine  sehr  schwie- 
rige Aufgabe,  das  Mittel  ausfindig  zu 
machen,  durch  welches  die  Kompletirung 
der  Apothekerlehrlinge  erreichbar  ist  und 
der  Uebergang  der  Gehilfen  zu  anderen 
Fächern  zurückgehalten  wird. 

Das  Mittel  ist  sicher  nicht  ein  einzi- 
ges, wir  müssen  sogar  «nach  allen  Mit- 
teln greifen,  die  anwendbar,  vernünftig 
und  gerecht  sind.  Man  hat  als  ein  Mit- 
tel eine  Gehilfenpensionskasse  angegeben. 
Obgleich  es  ohne  eine  solche  eine  Zeit 
gab,  in  welcher  man  von  einem  Gehil- 
fenüberfluss  sprechen  konnte,  sie  daher 
folgerichtig  auch  nicht  dazu  beitragen 
wird,  allein  dem  Mangel  abzuhelfen,  so 
ist  unleugbar  in  ihr,  in  der  Form  einer 
Alter  Versorgungsanstalt,  ein  Hebel  zu 
erkennen,  der  einen  Theil  junger  Män- 
ner fiör  die  Pharmacie  gewinnen  und 
einen  Theil  Gehilfen  dem  Apothekerfach 
erhalten  wird.  Da  eine  dwartige  Pen- 
sionskasse  unseren  vorgeschrittenen  An- 
sichten von  der  Selbsthilfe  auch  zugleich 
entspricht,  so  müssen  wir  ihr  zustimmen. 
Es  kommt  nur  auf  die  Auffindung  d^ 
richtigen  Principien  an,  aufweichen  sie 
eine  Basis  finden  soll  und  auf  ihre  sta- 
tutuarische  Organisation,  denn  sie  mass 
wirklich  etwas  Genügendes  leisten  kön- 
nen und  Sicherheit  gewähren.  Sie  ist 
verfehlt  und  hinfällig,  wenn  ihr  Titel 
nur  auf  Apothekergehilfen  lautet.  Ihre 
Wohlthaten  müssen  dem  Gehilfen,  der 
Apothekenbesitzer  geworden  ist,  and 
dem  Apothekenbesitzer  ebenso  zugäng- 
lich sein,  wie  den  Apothekergehilfeny 
wenn  auch  unter  verschiedenen  zulässi- 
gen Bedingungen. 

Ein  zweiter  Hebel  wird  die  vermehrte 
Aussicht  auf  Selbstständigkeit  sein,  eine 
Aussicht  auf  die  Erlangung  einer  Kon- 
cession  und  auf  eine  Pachtung. 

Der  jetzige  Modus  der  Koncessions- 
vertheilungen  ist  noch  derselbe  patriar* 
chalische  wie  vor   1848.     Mit  der  Ver- 


r 


223 


ändenmg  unserer  staatsbürgerlichen  Ver- 
hältnisse tuid  Ansichten  sind  auch  bei 
jenem  Modus  manche  Mödificationen  nö- 
thig,  um  ihm  das  Ansehen  der  Unpar- 
theilichkeit  und  des  Rechts  zu  erhalten. 

Das  Rechte  eine  Apotheke  verpachten 
und  pachten  zu  können,  muss  zur  Gel- 
tung kommen.  Die  Apothekenpacht  ist 
in  Preussen  nicht  zulässig.  Für  das 
„Warum  nicht^^  lässt  sich  nirgends  ein 
triftiger  Grund  auffinden.  Die  Gründe, 
welche  man  früher  anführte,  sind  heut 
unhaltbar.  In  Hannover  und  Sachsen 
ist  die  Apothekenpacht  üblich,  ohne  dass 
daselbst  der  pharmaceutische  Dienst  ir- 
gend einen  Nachtheil  erleidet. 

Pensionskassen,  ein  zeitgemässer  Mo- 
dus der  Eoncessionsertheilung,  Apothe* 
kenpachtung  sind  drei  Punkte,  deren 
Wirkung  auf  den  beregten  Nothstand 
sich  nur  unmerklich  später  herausstellen 
wird.  Das  nächste  und  erste  Mittel,  die 
Anwerbung  junger  Männer  für  das  Apo- 
thekerfSeu^h  ist  in  die  Ebnd  der  einzel- 
Apothekenbesitzer    gelegt.      Diese 


nen 


müssen  den  Lehrlingsstand  zu  erleich- 
tern suchen,  ärmere  junge  Mäuner  mit 
Kleidung  und  Wäsche  unterstützen  und 
auf  die  -geistige  und  körperliche  Erzie- 
hung derselben  die  Sorgfalt  vermehren. 
Sie  müssen  femer  guten  Lehrlingen  und 
guten  Gehilfen  eine  Aussicht  auf  mate- 
rielle Unterstützung  beim  Studium  und 
dem  Staatsexamen  eröfinen.  Hierher 
gehören  insonderheit  Stipendien,  wie 
darin  bereits  Breslauer  Apotheker  mit 
nachahmungswerthem  Beispiele  vorange- 
gangen sind. 

Die  Summe  aller  dieser  Bestrebungen 
gewährt  eine  Aussicht  auf  ein  erwünschtes 
Resultat.  Wie  sie  sicher  zur  Geltung 
und  zum  Ziele  zu  bringen  sind,  lässt 
sich  nicht  im  Voraus  mtt  Klarheit  über- 
sehen. Wo  der  Einzelne  jedoch  zu  ohn- 
mächtig ist;  muss  die  Gesammtschafty 
d.  h.  ^ie  Apothekervereine,  eintreten. 
Zunächst  möge  man  das  Gesagte  für 
die  Generalversammlung  des  norddeut- 
schen Apothekervereins  in  Brauuschweig 
notiren. 


Mlscellen. 


WieMr  Glyceria- Eisen -Lii|Mr, 

erzeugt  und  erfunden  von  H,  RoaenthaL 
Diätisches  Genussmittel,  wohlschmeckend, 
die  Verdauung  anregend,  mit  bestem 
£rfolg  angewendet  bei  Bleichsüchtigen, 
Blutarmen,  Mageren,  Schlechtgenährten, 
Skrofulösen,  Nervenschwachen  und  Re- 
convalescenten.  Inclusive  die  Atteste 
der  nie  fehlenden  Professoren  und  Docto- 
ren  Joh.  Flor.  Heller  und  V.  Kktzinalcy, 
kann  man  bei  näher  Betrachtung  wirk- 
lich sagen:  viel  Geschrei  und  we- 
nig Wolle.  Hier  finden  wir  die  be- 
kannte Hoff'  Daubüz'MayerschQ  Indu- 
strie in  neuer  eleganter  Auflage  und 
eine  Parallele  zu  den  ip^ef  sehen  Ge- 
sundheitscigarren. 

Für  den  Preis  von  IVs  Thaler  erhält 
man  eine  Flasche,  gefällt  mit  circa 
1  Pfd.  eines  bräunlich  gelbrothen  süss- 
und  gewürzhaftschmeckenden  Schnapses, 
an  welchem  das  Plebejische  durch  den 


Ausdruck  Liqueur  ersetzt  ist  Wenn 
man  1000  Theile  des  Liqueurs  abdampft, 
soweit  dies  bei  einer  Temperatur  von 
100^  C.  möglich  ist,  so  erhält  man  420Th. 
eines  braunen  Rückstandes.  Schüttelt 
man  denselben  mit  wasserfreiem  Wein- 
geist, so  löst  dieser  davon  250  Th.  Gly- 
cerin  auf,  welche  Lösung  bequem  von 
dem  sich  zu  Boden  setzenden  Zucker 
(hier  zum  Theil  schon  in  Karamel  ver- 
wandelt) dekanthieren  lässt.  Der  Zucker 
schmeckt  nach  dem  Abwaschen  mit  was- 
serfreiem Weingeist  und  Aether  rein  süss. 
In  dem  vom  Weingeist  befreiten  Glyce- 
rin  finden  sich  die  bitteren  extraktiven 
und  harzartigen  Stoffe  aus  den  in  dem 
Liqueur  vorhandenen  Gewürzauszügen. 
Dampft  man  den  Liqueur  bei  sehr  ge- 
linder Wärme  ein  und  behandelt  den 
Rückstand  mit  Aether ,  so  erhält  man 
nach  dem  Abdunsten  des  Aethers  fast 
1,5  Th.  eines  Rückstandes,  welcher  harz- 
artige Stoffe  und  flüchtiges  Oel  enthält. 
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Das  DeBtiUat  aus  4000  Gew.-Th.  Liquear 
mit  Wasser  bis  atif  4000  Gewichtstheile 
verdiitiDt  hatte  ein  spec  Gew.  von  0,967, 
eatbält  aUo  23  Gewichtsprocente  wasser- 
freaen  Wemgebt  1000  Th.  des  Liqueors 
eingedampft,  Tcrkohlt  und  dctrch  heftiges 
Glüheii  eingeäschert,  dann  mit  Salpeter- 
säare  vernetzt,  eingetrocknet,  hierauf  mit 
Salzsäure  digerirt  und  ausgezogen  ergab 
nach  dem  Eintrocknen  der  Lösung  1,34  Th. 
Salzrückstand,  aus  welchem  nur  0,162 
Eisenoxyd  gefallt  werden  konnten.  Er 
enthält  ausserdem  Phosphorsaure  und 
Natron  und  Spuren  anderer  Salze.  In 
No.  28  der  Industrieblätter  ist  ausge- 
führt, daas  in  den  gewöhnlichsten  Nah- 
rungsmitteln dem  Geniessenden  täglich 
vielfach  mehr  Eisen  geboten  wird  und, 
weil  das  Glycerin  in  den  Magen  ge- 
bracht nichts  mehr  und  weniger  leistet 
als  Zucker,  der  Wiener  Glycerin-Eisen- 
liqueur  keine  andere  Industrie  be- 
zweckt aU  das  Uoß'sche  Malzextrakt, 
der  Jfayer'sehe   Brustsyrup  u.  a.,  dass 


er  aber  den  Nachtheil  hat,  Säufer  heran- 
zubilden. 

ELier  haben  wir  einen  Kommentar  zu 
den  mangelhaften  Grundsätzen  der  getib> 
ten  Gesundheitspolizei.  Ein  angenehm 
schmeckender  Schnaps  wird  gegen  eine 
grosse  Zahl  Schwächeleiden  empfohlen, 
Erwachsenen  und  Kindern.  Heben  wir 
allein  nur  die  grosse  Anzahl  der  skro- 
fulösen Kinder  hervor  und  diese  werden 
mit  dem  Schnaps  tagein  tagaus  traktirt, 
und  zwar  in  dem  guten  Glauben  an 
den  vorgespiegelten  Heilerfolg,  so  findet 
eine  Gewöhnung  an  Schnaps  statt;  die 
Skrofeln  verschwinden  nicht,  aber  die 
Zahl  künftiger  Söfflinge  kann  auf  Zu- 
wachs rechnen.  Schon  allein  aus  die- 
sem einzigen  Grunde  muss  man  gegen 
den  Wiener  Glycerin-Eisenliqueur  mög- 
lichst kämpfen.  Wir  rathen  dem  be- 
treffenden Artikel  in  den  Industrieblät- 
tem  die  möglichst  weiteste  Verbreitung 
zu  geben  und  zwar  durch  Abdruck  in  den 
Zeitungen  und  Lokalblättern. 


AMtlidie  YntHaagM  mmi  Erlasse« 


AuudiraOiiiiig  tiner  Canemreni 
Ttti  Earirbtimg  vm9T  Apothfke  Jn  HaU«  a.   d.  S. 

Mit  Gemelimtgiini^  iles  Königl.  Ober-Prüsidiams 
wird  Ton  nun  die  CoDcmrenz  fUr  eine  in  der  Stadt 
Balle  auf  dem  Hcuto&rkte  daselbst  zn  errichtende 
fünfte  Apotheke  hie  durch  eröffiiet. 

Befähi|fte  Bewerber  werden  aufgefordert  unter 
Vorlepmi^  der  ia  unserer  Amtsblatt- Bekannt- 
machnjig  Tom  T,  Dec.  1840,  Stuck  46,  genannten 
Sengntsse  ihre  Gesuche  innerhalb  sechs  Wochen 
bei  nos  eiasDreichen. 

Uersebnrg,  den  20.  Juni  1865. 

König-t.  Reifem ng.     Abth.  des  Innern. 

IV^iirteniberi^.  Concasdon.  AuMchraSbimg 
fär  AichiUUten. 

Da  die  penqulicbc  Berechtigung  su  der  Apo- 


theke in  Aichstätten,  Ober-Amt  Leutkirch,  mit 
dem  18.  Not.  d.  J.  erlischt,  so  werden  Bewerber 
um  diese  Concession  aufgefordert  binnen  4  Wochen 
bei  der  dortigen  Kreisregierang  ihre  Gesuche 
fchriftlich  einzureichen.  — 

Dem  Gesuche  beizufügen  sind:  1)  Belüge 
über  Alter,  Familienstand,  Glanbensbekenntniss, 
Staats-  und  gemeindebürgerliche  Verhältnisse, 
2)  über  Lebens-,  Unterrichts-,  Fortbildung-  und 
Geschäflslaufbahn,  3)  über  Ergebniss  der  inl&o- 
dischen  Staatsprüfung,  4)  über  die  Mittel  zur 
Bestreitung  des  erforderlichen  Aufwandes. 

Ulm,  den  28.  Juni  1865. 

Königl.  Kreis-  Regierung. 


MTeae  Korrespoaileu« 


Apotfa.  Z,  in  G,  Das  Material  zur  Papier- 
fabrik atiorh  welches  Sie  andeuten,  ist  wahr- 
eebeitiHeb  Pfriemengras,  Ligaeum  Sparta, 
welches  an  deu  Gestaden  des  Mittelmeeres 
in  Ma^f^en  ;  gebammelt  und  nach  England 
tr au^port  irt  w  ird .  Die  Blätter  unserer  Typha- 
Arten  sollen  nach  der  Bildung  des  Blütben- 
■afite.a  gkichfalU  ein  gutes  Papier  geben. 


Apoth.  T.  in  E.     Palmkachen  sind  die  Rfick- 

stände  des  Fruchtfleisches,  woraus  das  gelbe 

Palmöl  gepresst  ist. 
Apoth.  M.   in   R.     Eine   gute   Klärmasse   für 

den  Torliegenden  Zweck   ist  unbedingt  Pa* 

pierbrei. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


JV  f  8.     Bellaire  zur  pharm«  Centmlhalle«     lS6ft« 


PerMul-Nftchriditei, 


Apothekeakämfo. 

von  Senden  die  Willenkamp*8che  Apotb.  in 

Anrieh  (Hannover). 
Dr,  J.  Berendes  die  Wüstenberg'sche  Apoth. 

in  Ahaus  (RB.  Münster). 
Kunstmann     die     Mettin*sche     Apoth.     in 

Haynau  (RB.  Liegnitz). 
Müller,     Paul,     die    väterliche    Apoth.     in 

Freistadt  (RB.  Liegnitz). 
Paalzow,    Wilh.    Adolph,  die  SchüUer'sche 

Apoth.  in  Baskirchen  (RB.  Cöln). 

Apotheken  •  Verwaltungen. 

M  a  r  V  e  d  e  1 ,  Ferd.,  übernahm  die  der  Roesler'* 
sehen  in  Winterberg  (RB.  Arnsberg); 

Scholz  die  der  Reinmann'schen  in  Bentschen 
(RR  Posen). 

Concesiionen  erhielten: 

Kronenberg  für  Cordeshagen  (RB.  Oöslio). 
Rolke,  A.,  für  Neu-Trebbin    (RB.  Potsdam 

Kr.  Ober-Barnim). 
Schnapp,  Detmar,  für  Ehrenfeld  (RB.  Cöln). 

Apotheken  eröffneten: 

Berghan  in  €k)rlitz  (RB.  Liegnitz). 
Suekert,    Oscar,   in   Bialoslive   (RB.  Brom- 
berg). 

Vereidigungen. 
K ersten,  Gkistav  Carl,  Cand.  Pharm.  Berlin. 

TodesfftUe. 

Post,  Dr.,  Kreisarzt  in  Gr.  Gerau  (Sachsen). 
Lambey,  Kreiswundarzt  in  Gr.  Glogau. 
Cronenmeyer,     Dr.,    Sanitätsratsrath    und 


Landphjsikufi  in  Nenhaus  a.  d.  Oste  (Han- 
nover). 

Kabelac,  Apotheker  in  Prag. 

Plebst,  Ernst,  Apotheker  in  Laufen  am 
Nekar  (Würtenberg). 

Treu,  C,  Apotheker  in  Stendal. 

Emennnngmi. 

Sickert,  W.,  Thierarzt  I.  Kl.  zum  Kreis- 
Thierarzt  des  Kr.  Wanzleben  und  Neuhai- 
densleben  (RB.  Magdeburg). 

Auszeiehntingen. 

Dr.  Hai  dien,  Apotheker  in  Stuttgart,  den 
Character  als  Medicinalrath. 

Erledigungen,  Versetzungen  etc. 

Die  Kreiswundarztstelle  des  Kr.  Mettmann 
(RB.  Düsseldorf).  Publ.  den  25.  Juni.  Be- 
werb.  binnen  2  Monat. 

Die  Kreisthierarztstelle  des  Kr.  Labiau  (RB. 
Königsberg  in  Pr.)  vom  27.  Juni.  Bewerb. 
binnen  6  Wochen. 

Die  Kreisthierarztstelle  des  Kr.  Heilsberg 
(RB.  Königsberg  in  Pr.).  Atteste  über  po- 
litisch. Verhalten.  100  Rthlr.'Gehaltszuschuss 
von  den  Kreisständen.    Binnen  6  Wochen. 

Die  Kreisthierarztstelle  des  Kr.  Rössel  (RB. 
Königsberg)  bis  zum  15.  August  bei  der 
Bezirksregierung  zu  Königsberg. 

Die  Kreiswundarztstelle  in  Gr.  Glogau  (RB. 
Liegnitz)  bis  1.  August. 

Die  Kreiswundarztsteile  des  Kr.  Wehlau. 
Wohnsitz  Tapiau.  Gehalt  100  Rthlr.  Bin- 
nen 6  Wochen,  vom  26.  Juni. 

Die  Kreiswundarztstelle  des  Kr.  Oels.  Binnen 
4  Wochen. 


TigesgeBchichte. 


Apothekergehülfen-Congress  in  Ei- 
bin g.  Am  2.  Juli  c.  waren  die  Apotheker- 
gehüifen  Ost-  und  West-Preussens  in  Elbing 
▼ersammelt,  zu  einem  Congress,  wie  gesagt 
wurde,  um  einen  Verein  zu  gründen  zur  För- 
derung ihrer  wissenschaftlichen  Ausbildung 
und  ihres  materiellen  Wohls.  Beschlossen 
soll  sein,  dass  ein  Mitglied  des  Vereins  keine 
Stelle  annehmen  solle,  welche  nicht  mit  min- 
destens 140  Thlr.  für  den  jüngeren  Gehülfen, 
und  mit  180  Thlr.  für  den  examinirten  Ge- 
faülfen    salarirt  sei.     Die    empfehlenswerthen 


Stellen  wären  zuerst  zu  besetzen.  Für  nächstes 
Jahr  ist  in  Königsberg  eine  gleiche  Versamm- 
lung in  Aussicht  gestellt. 


Nach  einer  Mittheilung  des  Herzoglich 
Sächsischen  Staatsministerium  zu  Gotha  sol- 
len innerhalb  drei  Jahren,  vom  12.  Septem- 
ber 1862  an  gerechnet,  die  sämmtlichen,  auf 
Grund  des  Gesetzes  vom  30.  September  1847 
ausgegebenen  -Herzoglich  Sachsen-Gothaischen 
Kassenanweisungen  bei  der  Staatskasse  da- 
selbst, eingereicht  und  gegen    baare  Zahlung 
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umgetaaecbt  werden.  Demgemass  ist  durch 
Bekanntmacboog  des  Herzoglichen  Staatsmini- 
sterinms  rom  12.  September  d.  J.  der  ScUuss- 
termin  der  Ansserkurssetzong  der  bezeich- 
neten Kassenanweisungen  anf  d  en  12.  Septem- 
ber 1865  bestimmt,  dergestalt,  dass  diesel- 
ben nach  Ablauf  dieses  Termins,  bis  zu  wel- 
chem sie  nach  wie  vor  bei  allen  öffentlichen 
Kassen  des  Herzogthums  in  Zahlung  yerwen- 
det  werden  können,  völlig  werthlos  werden 
und  gegen  deren  Entwerthung  auch  eine  Be- 
rufung auf  die  Rechtswohithat  der  Wieder- 
einsetzung in  den  vorigen  Stand  nicht  statt- 
findet. 

Berlin,  den  31.  Oktober  1862. 

Der  Finanz-Minister. 

Im  Auftrage:  (gez.)  Hörn. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  etc. 

Im  Auftrage:  Delbrick. 


Der  berühmte  Botaniker  John  Ricfaard- 
son  starb  zu  Gasmere  in  einem  Alter  von 
78  Jahren. 

Die  Wiener  medicinischen  Zeitun- 
gen, welche  für  den  Special  itätenkram  und 
anderen  Schwindel  bereitwilligst  ihre  Spalten 
öffneten,  scheinen  Peit  der  Bekanntwerdung 
der  Grimault'ßchen  Affairen  in  sich  gegan- 
gen zu  sein,  und  den  Punkt  der  Ehre  einem 
pekuniären  Gewinn  vorzuziehen.  Die  be- 
treffenden Annoncen  werden  spärlich  oder 
fehlen  ganz.  Schande!  allen  Blättern,  welche 
ihre  Existenz  von  der  Betheilung  an  der  mo- 
dernen Beutelschneiderei  des  Geheimmittel- 
scbwindels  abhängig  machen.  England  hat 
schon  eine  Liste  von  230  Tagesblättern,  welche 
öffentlich  erklärten,  Geheimmitt clanzeigen  und 
Atteste  nicht  mehr  aufzunehmen. 

Der  Bau  des  chemischen  Laboratoriums  an 
der  Max-Strasse  in  Würzburg,  welche  für  den 
Universitätsprofessor  Dr.  Schcrer  gebaut 
wird,  schreitet  rasch  vor. 

In  Oesterreich  erstrecken  sich  die  wan- 
kenden Finanz  zu  stände  sogar  bis  auf  die 
Apothekenrevisionen.  Wie  wir  hören,  haben 
die  Kreisärzte  die  Weisung  erhalten,  vorläufig, 
um  keine  Auslagen  zu  verursachen,  keine  Apo- 
thekenrevisionen vorzunehmen. 


Geheime-Medicmal-  und  Begierongsrath  Br  e  - 
feld  au  Breslau,  bekannt  durch  seine  y,Apo* 
iheke  Schutz  oder  Freiheit^',  scheint  durch 
die  Kritiken  dieser  Schriffc  so  sehr  angegriffen 
zu  sein,  dass  er  zur  Restaurirung  seiner  €re- 
sundheit  das  Bad  Königsdorf-Jastz  aufgesucht 
hat.  Wie  man  hört,  soll  er  um  Versetzung  nach 
Münster  eingekommen  sein  und  in  seine  Stelle 
der  Medicinalrath  Pappenheim  (in  Arnsberg) 
einrücken« 

In  Konstantinopel  ist  ein  Fall  vorgekom- 
men, welcher  uns  unwillkührlich  am  das  Mohr'- 
sche  Kräuterweib  erinnert  und  die  praktische 
Wichtigkeit  der  wissenschaftlichen  Pharma- 
cognosie  beweist.  Ein  sehr  geachteter  Dro- 
guist  in  Konstantinopel  erhielt  vor  mehreren 
Monaten  aus  Calcutta  (einer  Handelsstadt 
Ostindiens!)  eine  Ladung  Jalapenwurzel  (be- 
kanntlich eine  Amerikanische  Drogue).  Ein 
Apotheker,  der  von  dieser  Drogue  erhielt 
und  davon  dispensirte,  wurde  von  der  .Nach- 
richt überrascht,  dass  der  Patient  nach  dem 
Einnehmen  des  Jalapenpulvers  auf  der  Stelle 
gestorben  sei.  Es  sind  dann  noch  mehrere 
Vergiftungsfälle  durch  dieselbe  Jalape,  die 
aus  anderen  Apotheken  entnommen  waren, 
vorgekommen.  Die  geschehene  Untersuchung 
durch  Prof.  Schroff  in  Wien  ergab  eine 
starke  Beimischung  der  Knollen  von  Aconi' 
tum  ferox,  einer  stark  aconitinhaltigen  Drogue 
Indiens,  welche  am  Himalaya  gesammelt  wird  und 
in  England  zur  Darstellung  des  Aconitins  dient. 

Die  Mitglieder  des  norddeutschen  Apothe- 
kervereins im  Bezirk  der  Marken  wer- 
den zur  Theilnabme  an  einer  Versammlung, 
die  am  18.  Juli  d.  J.  in  Angermünde 
stattfindet,  und  daselbst  im  Hotel  Koethe  an 
dem  genannten  Tage  Morgens  10  Uhr  eröff- 
net werden  soll,  ergebenst  eingeladen.  —  Zu- 
gleich wird  bemerkt,  dass  alle  Collegen,  mö- 
gen sie  dem  Verein  angehören  oder  nicht, 
als  Theilnehmer  an  der  Versammlung  um  so 
mehr  ivillkommen  sind,  als  wichtige  und 
bedeutungsreichc  Fachangelegenheiten  Gegen- 
stand einer  Bcrathung  sein  sollen. 

Die  sehr  gewünschten  vorherigen  Anmel- 
dungen zur  Theilnabme  sind  an  den  Collegen 
Bolle  in  Angermünde  zu  richten. 

Königsberg  in  d.  Neumark,  d.  28.  Juni  1865. 
Dr.  Geiseler  als  Bezirksdirector. 


L^. 
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I  iB  d  e  1 

Nachträgliche  Preis -Veränderung. 
Brom  7  Thlr.     Lth.  9  Sgr. 
Cadmium  bromat.  8^  Sgr. 
Ferrum  bromat.  8  Sgpr. 
Kali  bromic.  15  Sgr. 
Kalium  bromat.  6^  Thlr.     Lth.  7^  Sgr. 


8  li  e  r  i  €  h  t 

Natrium  bromat.  5|  Thlr.     Lth.  6|  Sgr. 
Bad.  Ipecacaaohae.  5  ThLr.  polv.  5^  Thlr. 
Sem.    Sinapis.   HoU^d.    11|  Thlr.    steigend. 
Menth,   pip.   dürfte  wohl  den  Preis  von  40 
Thlr.  in  diesem  Jahre  erreichen. 


BiMiognphischer  Aueiger 

neu  erschienener  Werke  von  pharmac.  Interesse. 


Ann  a  1  e  n  der  Chemie  und  Pharmacie.  Herausg. 
von  P.   Wöhler,    J.   Liebig  und  H.  Kopp. 

3.  Suppl.-Bd.    3.   Heft.    Gr.   8.    i  Bthk. 
Winter*8che  Verlagsbuchhandl. 

Reichenbach,  Fil.  H.  C,  Xenia  Orchidacea. 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  Orchideen.  2.  Bd. 

4.  Hft.    Gr.  4.     21  Bthlr.  b.  Brockhaus  in 
Leipzig. 

Karsten,  H.,  gesammelte  Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Physiologie  der  Pflanzen.  1.  Bd. 
1843—1863.  Gr.  4.  Geh.  4Kthlr.  Dümm- 
lers  Verlagsbuchh.  Berlin. 

Schmidt,  C.  P.  das  in  Preussen  eingeführte 
Handelsgesetzbuch.  Eine  Zusammenstellung 
der  für  jeden  in-  und  ausländischen  .Ge- 
schäftsmann wichtigsten  BestimmuDgen  nebst 
praktischen  Erläuterungen.  Gr.  8.  Geh. 
8  Ngr.     Forstemann's  Verlag,  Nordhausen. 

Li  i  e  b  i  g ,  J.  v.,  Induction  und  Deduction   Rede. 


4.  In  Comm.  Geh.  |  Rthlr.  Frams  in 
München. 

Marquard,  C,  Lehrbuch  der  praktischen 
und  theoretischen  Pharmacie.  2.  Aufl. 
Bearbeitet  von  E.  Hallier  und  H.  Ludwig. 
7.-8.  Hft.  Gr.  8.  Geh.  4  Rthlr.  bei 
Kuntze  in  Mainz. 

Zeitschrift,  schweizerische  poljtechnische. 
Herausg.  von  P.  Bolley  und  J.  H.  Kronauer. 
10.  Bd.  Jahrg.  1865.  1.  Heft.  3^  Rthlr. 
bei    Wurster  &  Comp,   in  Winterthur. 

Ems  mann,  A.  H.,  physikalisches  Handwör- 
terbuch. Hilfsbuch. für  Jedermann  bei  physi- 
kalischen Fragen.  2.  Lfg.  Gr.  8.  Geh. 
24  Ngr.  bei  O.  Wiegand  in  Leipzig. 

Berg,  O.,  die  Chinarinden  der  pharmacolo- 
gischen  Sammlung  zu  Berlin.  Gr.  4.  Geh. 
2*  Rthlr.    Gärtner  in  Beriin. 


[2]  Zum  1.  October  c.  suche  ich  für  meine 
Beceptur  am  liebsten  einen  examinirten  Gehülfen 
bei  160—200  Thlr.  Gehalt  excl.  Weihn.  Um 
Abschrift  der  letzten  Zeugnisse  wird  gebeten. 

Demmin  in  Pommern.  Sclie^l« 


[16]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  gut 
empfohlenen  Gehülfen  für  die  Receptur.  Salair 
170  Thlr.  Um  Abschrift  der  Zeugnisse  wird 
freudlichst  ersucht 

Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

F.  Hr.  melllnfflioir. 


[1]  Wegen  Ablebens  meines  Gehälfen  suche 
sa  sofort  oder  später  einen  Gehülfen  mit 
130  Thlr.  Gehalt.  Auch  wünscht  einen  Lehr- 
ling Ii.  Hass^nsteln, 

Joachimstbal.  Apotheker. 

(ProT.  Brandenburg.) 


i 


[29]  Zum  1.  October  d.  J.  sache  ich  einen  tüch- 
tigen Gehälfen  für  die  Receptur.  Kenntniss  der 
plattdeutschen  Sprache  ist  erforderlich.  Die  resp. 
Herren  Bewerber  bitte  ich  um  Beifügung  ihres 
eorriculum  ritae. 

Lflbeck,  Juli  1865.  Tli.  ftelMrer, 

Apotheker. 


[21]  In  meiner  Apotheke  ist   sofort  eine  Ge- 
hülfenvacanz  mit  1 60  Thlr.  Gehalt  zu  besetzen. 
Kosten,  Prov.  Posen.        Gustav  lielle« 

[22]  Ein  junger  Mann  mit  den  nöthigeu  Schul- 
kenntnissen  kann  in  meiner  Apotheke  als  Lehr- 
ling placirt  werden. 

Kosten,  Prov.  Posen.        GuMtav  lielle. 

[23]  Zum  baldigen  Eintritt  sucht  einen  Gehülfen 
bei  130—160  Thlr.  Gehalt   und  würde  auch  ein 
Vertreter  auf  kurze  Zeit  angenehm  sein. 
Reppen  bei  Frankfurt  a.  O.        Gaffiron« 


[24]  Ein  examinirter  Pharmacent,  für  die  so- 
fortige Verwaltung  der  Apotheke  des  Dr.  J^erta 
in  Sehuls,  im  Canton  Graubünden,  wird  gesucht 
durch  den  Apotheker  A.  Seile  in  Berlin,  Köp- 
nickerstr.  No.   126. 


Mein  Jahres -Bedarf 

in  Flor.  Sattabuci,  Tiliae  c.  et  s.  bract.,  Verbasci, 
ferner  Fol.  Belladonn.,  Digital.  Farfar.,  Menth, 
crisp.  et  pip.,  Melissae  und  Trifolli  ist  noch  nicht 
gedeckt  und  bitte  ich  um  Anstellungen.  Franco- 
Muster  nach  neuem  Post-Tarif. 
[25]  BerUn.  J.  ü.  ! 
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[26)  ll»sme«lt,  in  Stücke»  u,  ^ii^emablen, 
oiferirt 
Frankf^nstein  i.  6cbl.     Heiurleli  Brurl&. 


Durch  mich  sind  folg^eode  Herbarien  jederzeit 
a«  beziehen: 

Dr.  Z>.  Dietrich,  Herbariam  pharmaceuticum, 
oder  die  oiBcinellen  Pflanzen  der  deutschen  Flora, 
in  schönen  getrockneten  Exemplaren,  auf  weissem 
Maschinenpapier;  enthält  circa  300  Arten.  Preis 
5  Thlr.  Auch  sind  grössere  allg.  Herbarien  von 
circa  1200  Arten  deutschen  Pflanzen  zu  'haben. 
Preis  15  Thaler. 

Dr.  D,  Dietrich,  Sammlung  deutscher  Laub- 
moose, Lebermoose  und  Flechten,  wozu  auch  bis 
Michaelis  ein  Text  erscheint.  Preis  ohne  Text 
2^^  Thlr.,  mit  Text  3  Thlr. ;  enthält  375   Arten. 

Dr.  D,  Dietrich.  Oekonomische  Flora,  in  ge- 
trokneten  Exemplaren;  enthält  250  Arten  in  4 
Abtheilungen: 

1.  Abth.  Futterkräuter.     2.  Abth.  Gräser. 

3.  Abth.  Cjperaceen.       4.  Abth.  Unkräuter. 
Preis  4^  Thaler. 

Anmerk.:  Die  Beträge  bitte  ich  franco  einzu- 
senden, oder  mir  zu  erlauben,  solche  durch  Post- 
▼orschuss  entnehmen  zu  dürfen.  C!mballage  wird 
billigst  berechnet. 

[27]       Besitzer  der  Raths-Apotheke  in  Jena. 


Unterzeichnete  empfehlen  sich  zur  Anfertigung 
von  Dampf-  und  Abdampf-Apparaten,  Vfwsuums 
neuester  Construktion,  zum  Luftleermachen  mit 
oder  ohne  Pumpe,  sowie  alle  Zinn-  und  Bleiar- 
beiten für  Apotiieker  und  Chemiker.  Nicht  La- 
ger haltend,  werden  Preise  und  Calculationen 
bereitwillig  schnell  ertbeilt. 

Beitia.  Twiktmm^mw  4t  MTciber, 

[15]  Gr.  Frankfurterstr.  53. 


Mrib  inür  (A%n 

für 

Einriehtung  chemiaeher  Fabiikes,  phanna- 
oentlaoher  Laboratorien  und  Mineralwasser- 
Anstalten 

|28]  Ton 

C  A.  Kients  im  BerllHy 

Spandauerstr.  36.37, 

empfiehlt  den  Herren  Apothekern  Laboratorium- 
Einrichtungen  neuester  Construction  in  jeder  G  rosse. 

..Dampfentwickler   von  Kupfer  und  Eisen  mit 
vollständiger  Garnitur. 


DestillatiMieil  tou  2  bis  200  Quart  zur  Dampf- 
destUlatlon  mit  Einsatzcjlinder  und  Dampf- 
röhren, Kühlapparate  mit  doppelter  oder  ein- 
facher Glieder-  oder  Schlangenkühlung. 

Decoctorien  mit  oder  ohne  gespannte  Dämpfe 
eingerichtet,  von  2  bis  zu  15  Infundirbüchsen 
mit  Aufsatztrichter,  Einsatzkessel  von  Zinn, 
Kupfer  und  Porzellan  mit  Messingring. 

Elegante  Decoctorien  von  Neusilber  gear- 
beitet, zur  Aufstellung  in  der  Apotheke,  die 
ainneriienlnftindirbüchsen  mit  Neusilber-Ueber- 
zug. 

Abdampf-Apparate  bestehend  aus  dem  kupfer- 
nen Mantelkessel  mit  Garnitur  und  Messing- 
ring,  die  Einsatzkessel  von  Zinn,  Kupfer  und 
Porzellan  mit  Messingring. 

Vacuum- Apparate  eigener  Constructioii 
zum  Abdampfen  im  luftleeren  Raum  ohne 
Pumpe. 

BeindoriFsche  Dampfapparatoinjed.  Grösse 

viereckig  oder  rund,  von  115  Thlr.  an,  die- 
selben mit  gespannten  Dämpfen  einge- 
richtet, mit  letzteren  können  freistehende 
Destillationen,  Abdampf- Vacnum-Apparate  nnd 
Trockenschränke  gpespeist  werden. 
Dampftrockenschränke,  Digestorien,  Pressen^ 
Bührmaschinen,  Kessel,  Pfannen,  Mensuren. 

Auf  Anfragen  detaillirte  nach  dem  Gewicht  be- 
rechnete Kostenanschläge  und  Zeichnung. 

Das  Magazin 

chewscher^  pharnaceitischer  uid 
physikaiisdier  Apparate 

[121  ▼<» 

M.  fianch, 

frClher  Hoffmatm  u.  JEherhardt 
in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 
empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum  aar  ge- 
neigten Beachtung. 


Wasser -Filter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 

die  Fabrik  plastiBoher  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15*. 
Niederlage:  Leipzigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  durch  di* 
Herren: 
W.  /.  Bohrbeck  (F,  J,  Luhme  u.  Qm^,) 
Warmbrunn,  QuiUtz  u.  Comp., 
J.  Qre$der  u.  Comp^ 
W,  0.  Fntude  u.  Cbinp., 
if.  Bauch  (Hoffnumn  u.  Eberhardt).         [13] 


Verantwortlicher  Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobtstr.  18. 

Im  Selbstverlage  de«  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  besiehen  dnreh  Julius  Springer  in  BefÜn,  MonMjonplats  3. 

I>ni«k  von  J.  O.  HoImt  i«  CMrIotteabvf  ,  miüMitr.  t«. 
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PharmacetttischeCentralhalle 

für  Deutschland, 

Zeitung  filr  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie. 

(Für  das  Ausland.) 

Hernusge geben   vgn 

Dr.  Hermiliiii  Haider  und  Apotheker  Albert  Blilher« 


Die^^e  Zeilung  er^rlieint  jeden  D  t>n  n  e  r»  t  &  gf.  —  A  b  q  n  n  e  m  e  ii  t »  p  re  i  n  iu  Preuusen  mtd  Im  deutdch 

öflterr.  PostrerelUf  aoirie  im  BuchhHiide]  irierteLj  ähr].   15  8grr  —  lunertiona^eb  (ihr:  fiir  dea 

BAum  d«r  scweigej^paUenea  PeliUeile  1|  Hgr. 


M  29. 


Berlin,  \\m  20.  Juli  1805. 


VI.  Jcilir<r. 


^^D   Wiffvu     -    TtteräpeiltiScbi«    Nutitijn  <    ^yrupii«   CaU.ariae    liypu^boiftbvro-ijiä.     -    Ang^iftgebh^lUll    der    gewerb- 

wtxA  £rUta»  —  Off«iie  iLorrciptiadeai     -   Pcnt^aal^NaoärlobUn.  -   Tage^geücblobte    —  BibUograpbliobcr  Ao* 
ttl|«r  Ott  trtDiütiuDer  W«rk«  v«n  plurniAo.  lDt«reftt«.  —  lp$«riU. 


Chemie  und  Plinriuaete. 


Rrineü  kthlcnsaures^  doppeKkohlrn* 

sauren  uad  e^sipaurts  Kali  ans 

Fottascbc  XU  bfreitei* 

Von  Ktld. 

4  Theile  gemeine,  jedoch  tililurfreie 
Pottasche  (welche  im  Handel  besjoaders 
von  Wien  zu  beziehen  ist)  iverden  wie 
bekannt  mit  3  Th,  kaltem  de^tilürtem 
Wasaer  angeführtj  bis  alle  Brocken  ver- 
schwunden Bind-  Hierauf  a teilt  man 
durch  mehre  Monate  das  Ganze  in  einem 
offenen  und  flachen  üefasse  in  einen 
Keller.  Die  klar  abgegossene  und  tiltrirte 
Flüssigkeit  wird  in  einer  Porzellan- 
schale  im  Winter  auf  den  Boden 
gestellt,  wo  sich  reichlich  Kr} stalle 
von  anderthalb-  und  doppeltkohlensaurem 
Kali  absetzen,  daneben  ilillt  auch  die 
im  Kali  noch  vorhandene  Kieselerde 
herauB.  Die  erhaltenen  Krystalle  wer- 
den  mit  etwaa  kaltem  deatillirtein  Was- 
ser gewaschen f  dann  in  müglichi^t 
wenig  deatillirtem  kaltem  Was- 
ser   gelöst    und    die    Losung    tiltrirt. 

Man  kann  dann  entweder  die  Lösung 


verdampfen  und  das  trockene  Salz  einige 
Zeit  einer  hohem  Temperatur  ausset/.en, 
um  reines  kohlensaures  Kali  zu  erhal- 
tem,  oder  die  stark  conceutrlrte 
kalte  Lösung  des  anderthalhkohleusau- 
ren  Kali  mit  einem  kleinen  Theil  (unge- 
fähr %  Theil  des  Volumens  der  Lösing) 
c  0  n  c  e  n  t  r  i  r  t  e  r  Essigsäure  nach  und 
nach  versetzen,  umrühren  und  der  Kühe 
überlassen.  Es  scheiden  sicli  Kry.'talle 
von  doppeltkohlensaurem  Kali  ab^  die 
man  von  der  Flüssigkeit  trennt^  auf 
ehietn  Filter  sammelt,  mit  kaltem 
Wasser  vorsiditig  wäscht  und  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  trocknet*  Die 
abgegossene  und  abgelaufene  Flüssigkeit 
wird  auf  essigsaure  Kaliflüssigkeit  ver- 
arbeitet. 

(Jhlitr haltige  Pottasche,  in  dieser  Weise 
zu  anderthalbkohlensaurem  Kali  verai"- 
beitet  und  mit  etwas  Essigsäure  wie  obeu 
angegebeu  versetzt,  giebt  ebenfalls  rei- 
nes doppeltkohlensaures  Kali,  während 
essigsaures  Kali,  Ohiorkalium,  und  ein- 
fach oder  auch  andcrthalbkohlensaures 
Kali    gelost    bleiben.      Die    mit    Essig- 
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säure  vollständig  neutralisirte  Flüssigkeit 
wird  vorsichtig  zur  staubigen  Trockene 
abgedampft  und  in  höchstrektificirtem 
Alkohol  gelöst  und  filtrirt;  dann  mit 
etwas  destillirtem  Wasser  versetzt  und 
der  Alkohol  abgezogen.  Das  rückstän- 
dige essigsaure  Kali  wird  mit  destillir- 
tem Wasser  bis  zur  vorgeschriebenen 
specifischen  Schwere  verdünnt  und  hierauf 
filtriii;. 

Vortheilhaft  ist  es,  die  mit  Wasser 
angerührte  Pottasche,  nach  dem  sie  meh- 
rereWochenim  Keller  behufs  der  Aus- 
scheidung der  schwefelsauren  Salze  ge- 
standen hat,  abzugiessen,  dann  die  klare 
Lösung  in  eine  Porzellanschale  zu  brin- 
gen und  dieselbe  in  Gährungslokalitäten 
der  Alkoholfabriken  zu  stellen ,  wo  sich 
Krystalle  von  reinem  doppeltkohlensau- 
rem Kali  bilden.*) 


FaselhaltigeB' Spiritus  la  reinigei  aad 

denselben  tintn  dem  Fraubraatwein 

ähnliches  Bonqnet  n  geben« 

1  Eimer  roher  Alkohol,  1*/,  Drachm. 
chlorsaures  Kali  im  Wasser  gelöst,  3  Un- 
zen rohe  concentrirte  Salzsäure  mische 
man  unter  Umschütteln  und  lasse  das 
Ganze  einen  halben  Tag  lang  stehen. 
Dann  setze  hinzu  3  Drachm.  doppelt- 
chromsaures  Kali  im  Wasser  gelöst  und 
lasse  das  Ganze  so  lange  stehen,  bis 
sich  die  Reduktion  der  Chromsäure  durch 
eine  blaugrüne  Färbung  kenntlich  macht. 
Hieraufsetzt  man  Kalkmilch  so  viel  hinzu, 
als  zur  Neutralisation  nothwendig  ist. 
Die  klare  abgegossene  Flüssigkeit  wird 
in  eine  in  einem  Wasserbade  gestellte 
Blase  gebracht  und  nach  Zusatz  von 
3  Unzen  in  Wasser  gelöstem  kohlen- 
saurem Natron  der  Alkohol  abdestillirt. 
Der  Alkohol  verliert  zwar  einige  Grade 
von  seiner  specifischen  Leichtigkeit,  hat 
jedoch  einen  sehr  angenehmen  Genich, 
und  ist  insbesondere  zu  Odeurs,  L<iqueuren 
etc.  gut  zu  verwenden.  Krhl, 

*)  lieber  eine  leichte  und  biUige  Darstellung 
des  Kalibicarbonats  vergl.  man  Siager^fi  Kom- 
mentar zur  7.  Ausgabe  der  Phxirmacopoea  Bo- 
russica  S.  853 


Darstelhtg  deis  hllHMSi 

Von  Dr.  Clemens  Wirdder, 
Seit  dem  Sommer  des  Jahres  1863, 
wo  die  Professoren  Reich  und  Bichter 
zu  Freiberg  in  der  dortigen  Zinkblende 
ein  neues  Metall  —  das  Indium  — 
spektralanalytisch  nachwiesen,  über  des- 
sen Gewinnung  und  Eigenschaften  sie 
später  ausführlichere  Mittheilungen  mach- 
ten, scheint  sich  ausser  den  Entdeckern 
Niemand  mit  dem  näheren  Studium  des 
neuen,  interessanten  Metalles  beschäftigt 
zu  haben« 

Die  Erwerbung  von  25  Pfund  Prei- 
berger  Zink  setzte  mich  in  den  Stand, 
eine  Quantität  Indium  darzustellen;  welche 
hinreichte,  die  wesentlichsten  Eigen- 
schaften desselben  näher  zu  studiren. 

Das  Freiberger  Zink    enthält    neben 
geringen  Mengen  Blei,  Eisen,  Arsen  und 
Cadmium  0,0448  Procent  Indium.   Man 
löst   das  Zink   in   Salzsäure    oder    ver- 
dünnter Schwefelsäure,  sodaseinTheil 
davon  ungelöst  bleibt,  erhitzt  die  Lo- 
sung zum  Sieden,  bis  sich   keine  Gas- 
entwickelung  mehr   zeigt.     Man   erhält 
auf    diese    Weise    einen     metallischen, 
schwammigenNiederschlag,  der  zurHaupt- 
sache  aus  Blei  besteht,   ausserdem  aber 
auch  Arsen,  Eisen,  Cadmium  und  alles 
im   Zink   vorhanden    gewesene    Indium 
enthält,  wenn  man  Sorge  trug,  dass  stets 
etwas    ungelöstes    Zink    zugegen    war. 
Dieser  Niederschlag    wird    in   Salpeter- 
säure gelöst  und   aus  der  Lösung    das 
meiste  Blei  mittelst  Schwefelsäure  abge- 
schieden.    Durch  das  Filtrat  Hess  man 
Schwefelwasserstoffgas  streichen,  bis  Blei, 
Kupfer,  Cadmium,  Arsen  u.  s.  w.  völlig 
ausgefällt  waren.     Nach  erfolgter  Filtra- 
tion   ward    die   Flüssigkeit  zur  Entfer- 
nung des  Schwefelwasserstoffs  gekocht, 
durch  Zusatz  von  chlorsaurem  Kali  das 
Eisen    darin    oxvdirt    und    sodaim    mit 
überschüssigem  Amoniak  gefiült.     Hier- 
bei  ging    ein   grosser   Theil    des    noch 
vorhandenen  Zinks   in  Lösung,   ein    g^ 
ringerer  blieb  bei  dem   gefällten  Eisen- 
und  Indiumoxyd.  Nach  dem  Auswaschen 
Wurde  der  Niederschlag  gleich,  auf  dem 
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Filter  in  warmer,  verdünnter  Essig- 
säure gelöst  and  aus  dem  Filtrat  durch 
Scbwefelwasserstoffgas  alles  Indium,  etwas 
eisen-  und  zinkhaltig,  niedergeschlagen. 
Diese  beiden  letzteren  Metalle  haften 
sehr  fest  an  demselben  und  selbst  nach 
sechsmaligem  Fällen  mit  Ammoniak  und 
Niederschlagen  des  in  Essigsäure  gelö- 
sten Indiumoxyds  mit  Schwefelwasser- 
stoffgas wurde  ein  Schwefelindium  er- 
halten, welches  noch  zink-  und  eisen- 
haltig war. 

Um  nun  völlig  reines  Indiumoxyd 
darzustellen,  kann  man  mit  bestem  Er- 
folg dessen  Fällbarkeit  durch  kohlen- 
sauren Baryt  in  Anwendung  bringen. 
Hierzu  ist  nöthig,  dass  sich  das  vor- 
liandene  Eisen  ai^  der  Stufe  des  Oxy- 
duls befinde,  weil  Eisenoxyd  ebenfaUs 
durch  koUsauren  Baryt  gefäOt  wird. 
Man  löst  daher  das  unreine  Schwefelin- 
dium in  verdünnter  Salzsäure,  was  leicht 
unter  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoffgas erfolgt.  Durch  Erwärmen  treibt 
man  das  in  der  Flüssigkeit  gelöste  Gas 
aus  und  enthält  so  eine  Auflösung,  welche 


das  Eisen  als  Ohlorür  enthält.  Nach  er- 
folgter Abkühlung  fügt  man  hinreichend 
kohlensauren  Baryt  zu  und  lässt  unter 
zeitweiligem  Umrühren  12  bis  24  Stun- 
den stehen.  Sodann  wird  filtrit  und  gut 
ausgewaschen;  im  Filtrat  findet  sich 
alles  vorhanden  gewesene  Eisen  und  Zink, 
im  Niederschlage  alles  Indium.  Durch 
Zerlegung  des  letzteren  mit  heisser  ver- 
dünnter Schwefelsäure  erhält  man  unlös- 
lichen schwefelsauren  Baryt,  den  man 
abfiltrit,  und  eine  Auflösung  von  schwe- 
felsaurem Indiumoxyd,  aus  welcher  Am- 
moniak vollkonunen  reines  Indiumoxyd- 
hydrat niederschlägt.  Dieses  Verfahren 
eignet  sich  auch  sehr  gut  zur  quantita- 
ven  Bestimmung  des  Indiums. 

Um  aus  dem  erhaltenen  reinen  Indium- 
oxyd das  Metall  darzustellen,  wird  das 
erstere  im  Wasserstoffgasstrom  bei  ge- 
linder Glühhitze  reducirt  und  die  ein- 
zelnen Metallkügelchen  durch  Ueber- 
glessen  mit  geschmolzenem  Cyankalium 
und  starkes  Glühen  zu  einem  Regulus 
vereinigt.  (Polytechn.  Notizbl.  18G5) 


Technische  Notizen. 


CalfuisuHs  alsC«n8er?ater?on  Peaer- 
Hnd  blaukei  Waffea« 

Vou  Artillerie  Hauptmann  Dy, 
Schliesst  man  die  Mündungen  der  aus 
Eisen  oder  Gussstahl  angefertigten  Rohre 
von  Feuerwaffen  jeder  Art,  während  ihrer 
Hinterstellung  in  den  Waffensälen,  Parks 
u.  s.  w.  oder  auch  auf  Märschen  u.  s.  w. 
mit  hölzernen  Mundpfropfen,  welche, 
etwa  5  bis  6  Kaliberdurchmesser  lang, 
federnd  in  die  Rohrmündung  eingehen, 
indem  sief  bei  einer  zum  Kaliber  passen- 
den Stärke  von  unten  bis  oben,  nahe 
an  den  Kopf  hin,  etwa  V4  kaliberbreit 
central  ausgeschnitten,  dann  aber  im 
warrofeuchten  Zustande  über  einen  in 
diesen  Einschnitt  eingeführten  Keil  ge- 
steckt, und  in  diesem  Zustande  getrock- 
net werden,  so  schützen  diese  Mund- 
pfropfe die  mit  ihnen  versehenen  Rohre 


obengenannter  Art  vollständig  vor  Rost- 
bildung, wenn  die  federnden  Schenkel 
dieser  Mundpfropfe  ausserdem  auch  noch 
äusserlich  mit  parallel  zur  Achsenrich- 
tung des  Pfropfes  in  dieselben  einge- 
lassenen Zinkplättchen  von  genügender 
Grösse  armirt  sind,  indem  dann  der  Gal- 
vanismus,  welcher  durch  Berührung  des 
Zinks  mit  dem  Eisen  oder  dem  Stahl 
der  Zugfelder  u.  s.  w.  des  Rohres  ent- 
steht, allen  durch  Zersetzung  der  atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit  gebildet  wer- 
denden Sauerstofi  dem  elektropositiveren 
Zink  zugeführt,  die  dabei  sich  mit  Was- 
serstoff belegenden  Rohrwandungen  also 
metallisch  rein  erhält. 

Pistolen,  welche  ohne  solche  Mund- 
pfropfe früher,  an  der  Wand  hängend, 
stark  rosteten,  sind,  nachdem  sie  probe- 
weise mit  diesem  Galvanismüs  erzeugen- 
den Rohrschutz  versehen  worden  waren. 
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nun  flcbon  seit  einem  Jahre  vollkomrnen 
rostfrei  geblieben ;  die  Zinkplättchen  des 
Pfropfes  dagegen  erscheinen  angegriffen 
und  mit  einer  Oxydhaut  überzogen,  so 
dass  letztere  also  wohl  von  Zeit  zu  Zeit 
einer  Erneuerung  bedürfen  werden.  Da- 
hingegen conserviren  sich  aber  auoh 
die  mit  solchen  Mundpfropfen  versehenen 
Feuerwaffen  von  Eisen  oder  Gussstahl 
weit  besser  als  ohne  dieselben,  und  das 
dürfte  als  ein  die  Kosten  dieser  Rohr- 
schutzvorrichtung bei  weitem  überwie- 
gender Vortheii  erscheinen. 


Ebenso  kann  man  durch  Einfügen 
von  Zinnkplättchen  in  die  Späne  der 
Säbelscheiden  auch  die  in  denselben  ztk 
tragenden  Säbelklingen  vor  dem  Rosten 
schützen,  und  bezüglich  der  mit  Zink- 
platten armirten  Geshütz-Mundpfropfen 
mag  schliesslich  erwähnt  werden,  dass  die- 
selben auch,  zur  einfSacheren  Sicherung 
ihres  Fedems  im  Rohre,  nach  vom  hin 
konisch,  um  etwa  einen  halben  Zoll  ver- 
stärkt und  dann  keilförmig  ausgeschnitten 
werden  können.      (DinglerV   polyt.   Jonrn. 

B.  176,  8.  195  a.  Poljiechn.  Notisbl.  1865.) 


Syrapn  Caicariie  hjfi^phoiphorMae. 

Nach  dem  Wiener  ärztlichen  Wochen- 
blatt wird  dieser  Syrup  im  Hospital  für 
Brustkranke  in  Paris  mit  gutem  Erfolg 
bei  Lungentuberculose  angewendet.  Schon 
nach  einigen  Tagen  des  Gebra-ichs  soll 
sich  ein  Gefühl  des  Wohlseins  und  der 
Kraft  zeigen  y  wobei  die  nervösen  Stö- 


Therapentische  Notlmen. 

rangen  verschwinden^  die  Darmentleerun- 
gen normal  werden,  etwaiger  Schweiss 
aufhört,  der  Schlaf  ruhig  und  tief  wird. 
Husten  und  Auswurf  sollen  schnell  be- 
deutend gemildert  werden.  Eün  Essteffel 
voll  des  Präparates  enthält  3V$  Gran 
unterphosphorigsauren  Elalk;  die  Dosis 
ist  2—4  Esslöffel  voll  im  Tage. 

(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 


Aiig^clegrenhciteii  der  g^cwerbllchen  Pharmacie. 

durch  einen  qualificirten  Provisor  gestat- 
tet sei.    Vor  1821  hatte  man  jenen  Pa^ 


Ueber  die  Beziehungen  der  Apothe- 
kenyerpachtung  zur  gewerblichen  Phar- 
raacie  haben  wir  uns  bereits  im  3.  Jahrg. 
d.  ph.  Centralh.  (S.  266)  ausgesprochen. 
Heute  kommen  wir  darauf  zurück;  wo 
der  Mangel  an  Apothekergehilfen  weit 
fühlbarer  geworden  ist. 

In  Preussen  existirt  zwar  weder  ein 
Gesetz  noch  eine  Verordnung,  welche  die 
Apothekenpacht  verbietet,  dennoch  ist 
sie  nach  einem  Ministerialrescript  vom 
19.  Mai  1821  für  nicht  zulässig  erachtet, 
weil  die  revid.  Apothekerordnung  von 
1801  (Tit.  I.  §.  7)  zur  Qualification  eines 
Apothekers  den  Nachweis  verlangt,  wel- 
cheVgestalt  derselbe  die  Apotheke  rechts- 
gültig erworben  habe,  worunter  ein  Pacht- 
besitz nicht  zu  verstehen  sei,  und  (nach§.  4) 
selbst  den  minorennen  Kindern  eines 
Apothekers  nicht  die  Verpachtung  der 
Apotheke,  sondern  nur  deren  Verwaltung 


ragraphen  der  revid.  Apothekerordnung 
bei  Apothekenverpachtungen,  die  nicht 
selten  vorkamen,  nicht  herangezogen, 
weil  eine  Erwerbung  durch  Pachtung 
auch  fiir  rechtsgültig  gehalten  wurde. 
Zur  Zeit  der  Einführang  der  revid. 
Apothekerordnung  hatten  die  Apotheken 
sämmtlich  einen  sehr  niedrigen  Kaufs- 
werth  und  ein  Verlangen  nach  Pachtung 
hatte  sich  daher  nicht  herausgestellt, 
oder  eine  Pachtung  war  ein  sehr  selte- 
ner Fall.  Daher  kam  es  auch,  dass  die 
rivid.  Apothekerordnung  die  Apotheken- 
pachtung gar  nicht  erwähnt.  Nach  dem 
Freiheitskriege  kamen  aber  häufig  Ver- 
pachtungen vor,  die  jedoch  das  oben 
erwähnte  Ministerialrescript  beseitigte. 
Für  unsere  heutige  Zeit  hat  es  keinen 
Zweck,  aus  der  rivid.  Apothekerordnung 
das  Recht  der  Apothekenverpachtung  zu 
deduciren,  sondern  nur  auf  das  Zeitge- 
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mässe  dieses  Rechtem  hinzuweisen,  und 
die  Gründe  zu  widerlegen ,  welche  man 
der  Apothekenverpachtung  früher  ent- 
gegensetzte. 

In  jenem  Ministerialrescript  des  Jahres 
1821  ist  gesagt,  dass  die  Verpachtung 
der  Apotheken  gegen  das  medicinisch- 
polizeiliche  Interesse  streite,  indem  bei 
stattfindenden  Mängeln  der  Pächter  sich 
in  der  Regel  auf  den  Verpächter,  und 
der  Letztere  sich  wieder  auf  den  Ersteren 
berufe,  so  dass  die  Behörden  zweifelhaft 
werden  müssten,  an  wen  sie  sich  halten 
sollen.  Diese  Ansicht  hatte  damals  wohl 
nur  ihren  Grund  in  der  milden  Handhabung 
der  medizinischen  Polizei,  welche  aber 
seitdem  in  der  Ausführung  ihrer  Ansich- 
ten and  Maassnahmen  eine  festere  und 
bestimmtere  geworden  ist.  Einwürfe 
wie  jene  gegen  die  Verpachtung  könn- 
ten bei  den  meisten  Apothekenverkäufen 
sich  geltend  machen.  Geht  heute  eine 
Apotheke  in  andere  Hände  über,  so 
findet  wenige  Wochen  darauf  die  ein- 
tretende Revision  eine  Menge  Aussetzun- 
gen und  verlangt  Ab-  und  Veränderun- 
gen. Dem  neuen  Apotbekenbesitzer 
nutzt  dann  die  Entschuldigung,  dass  er 
die  Apotheke  erst  seit  ein  Paar  Wochen 
besitze,  nicht  im  Geringsten.  Er  muss 
sich  den  Aussetzungen  ftigen  und  die 
geforderten  Ab-  und  Veränderungen  aus- 
führen. Wäre  ein  Pächter  nicht  in  der- 
selben Lage?  Wir  kennen  keine  Rechts- 
grände,  die  dem  Pächter  zur  Seite  stän- 
den und  die  Behörde  hinderten,  von  ihm 
das  zu  fordern,  was  sie  von  einem  Apo- 
theker, der  erst  kurz  vorher  in  den  Be- 
sitz einer  Apotheke  gelangt  ist,  verlan- 
gen kann.  Die  Behörde  fragt  nicht 
nach  den  Mitteln,  durch  welche  der 
Käufer  die  Ab-  und  Veränderungen 
möglich  macht.  Warum  sollte  sie  es 
bei  dem  Pächter  thun,  welcher  der  un- 
zweifelhafte alleinige  Verwalter  und  In- 
haber der  Apotheke  und  als  solcher  ver- 
pflichtet ist?  Die  Beziehungen  zwischen 
Pächter  und  Verpächter  sind  rein  priva- 
ter Natur  und  können  als  solche  der 
AujGsicfatsbehörde  nie  hindernd  entgegen- 
treten.   Die  Regierung  hält  sich  in  vor- 


kommenden Fällen  immer  zuerst  an  den 
Administrator  einer  Apotheke,  nicht  aber 
an  die  besitzende  Wittwe  oder  die  be- 
sitzenden Minorennen.  Sie  hält  ihn  ver- 
pflichtet für  die  Sorge,  in  welcher  Weise 
er  den  Anforderungen  gerecht  wird. 
Warum  sollte  ein  Pächter,  der  zeitige 
Besitzer  des  Apothekengeschäfts,  weniger 
zur  Genttgeleistung  der  Anfordenmgen 
angehalten  werden  können?  Der  Admi- 
nistrator legt  sein  Amt  nieder,  wenn 
es  ihm  erschwert  scheint,  der  Pächter 
ist  dagegen  gebunden  und  kann  sich 
den  gestellten  Anforderungen  nicht  ent» 
ziehen.  In  diesen  Beziehungen  hat  die 
Pachtung  weit  mehr  Gründe  der  Nütz- 
lichkeit und  Sicherheit  für  sich  als  die 
Administration. 

Es  giebt  dann  ferner  verschiedene 
Umstände,  welche  die  Apothekenverpach- 
tung nützlich  und  wünschenswertn  er- 
scheinen lassen,  abgesehen  davon,  dass 
sie  auf  die  Apothekenpreise  regulirend 
einwirken  kann  und  sie  dem  weniger 
bemittelten  Apotheker  eine  Aussicht  auf 
Selbstständigkeit  bietet. 

Die  Apothekenverpacbtung  ist  in  allen 
den  Fällen  zweckdienlicher,  in  welchen 
jetzt  nur  die  Administration  zulässig  ge- 
halten wurde.  Die  gangundgebe  Misfr 
Verhältnisse  zwischen  Administrator  und 
der  Wittwe,  oder  den  minorennen  Apo- 
thekenbesitzem  sind  bekannte  Uebel- 
stände;  Ausnahmen  trifft  man  nur  in  den 
Administrationen  grösserer  Geschäfte  an. 

Eine  Verpachtung  weiss  von  diesen 
Uebelständen  nichts  und  gewährt  dabei 
auf  beiden  Seiten  Sicherheit.  Sie  erspart 
dem  einen  und  dem  andern  Theile  Aer- 
ger  und  Verdriesslichkeiten  und  sowohl 
der  Regierung  als  auch  der  Vormund- 
schaft die  unaufhörlichen  schiedsrichter- 
lichen Vermittelungen. 

Es  finden  Fälle  statt,  in  welchen  der 
Besitzer  einer  Apotheke  kränklich  oder 
schon  betagt  ist  und  ihm  die  Geschäfts- 
verwaltung schwer  fiült.  Er  hat  mino- 
renne Kinder,  denen  er  die  Apotheke 
erhalten  will.  Sich  einen  Administrator 
zur  Seite  setzen  will  er  nicht,  weil  er 
die   Unzukömmlichkeiten    und   Miswer- 
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hältnisse  aus  einem  solchen  Verhältnisse 
voraussieht,  oder  er  findet  nicht  einen  Admi- 
nistrator, dem  er  sein  Vertrauen  schen- 
ken kann.  Er  würde  die  Apotheke  ver- 
pachten, hätte  er  das  Recht  dazu.  Da 
er  letzteres  nicht  hat,  bleibt  ihm  nichts 
übrig  als  zu  verkaufen. 

Einem  anderen  Apotheker  eröffinet  sich 
ein  anderes  Feld  der  Thätigkeit,  z.  B. 
ein  Fabrikuntemehmen,  emu  Stellung 
in  einem  anderen  Fache  etc.,  wodurch 
er  von  der  Leitung  der  Apotheke  ab- 
gehalten wird.  Die  Prosperität  des  Un- 
ternehmens ist  nicht  ganz  sicher  oder 
die  Stellung  nur  auf  eine  gewisse  Zeit 
annehmbar.  Seine  Apotheke  möchte  er 
sich  erhalten,  das  Widerwärtige  und 
Unsichere  einer  Administration  ist  ihm 
bekannt.     Da  er  nicht  verpachten  darf. 


so  bleibt  ihm  eben  nur  der  Verkauf  der 
Apotheke  übrig  oder  von  seinen  Unter- 
nehmungen abzustehen.  Fälle  anderer 
Art,  wo  eine  Verpachtung  nützlich  und 
erwünscht  ist,  giebt  es  noch  mehrere. 

Ein  Nachtheil  aus  der  Apothekenver- 
pachtung för  die  gewerbliche  Pharmacie 
au&uweisen,  wäre  eine  schwere  Aufgabe, 
denn  die  Erfahrungen,  welche  aus  der 
Apothekenverpachtung  in  Sachsen  und 
Hannover  gesammelt  sind,  sprechen  nur 
zu  Gunsten  derselben.  Darum  glauben 
wir  auch  nicht,  dass  die  Preussische 
Regierung  ihre  vor  44  Jahren  kundge- 
gebene Auslegung  der  revidirten  Apo- 
thekerordnung festhalten  wird,  wenn  sie 
von  Seiten  der  Apothekervereine  um  Frei- 
gebung der  Apothekenverpachtong  an- 
gegangen würde. 


miscelien« 


Die  CUaesischfn  «eheinMittel 

werden  noch  manches  von  sich  reden 
lassen.  In  No.  23  d.  Bl.  war  darüber 
eine  Mittheilung  aus  dem  Preiscourant 
der  Firma  Rump  dk  Lehners  in  Hannover 
gegeben,  welche  zu  wichtig  war,  als 
dass  wir  sie  unsern  Lesern  nicht  hätten 
mittheilen  sollen.  Schon  die  Namen  der 
chinesischen  Geheimmittel  erregen  in 
unserer  Zeit  des  blühenden  Geheimmittel- 
schwindels alles  Miss  trauen,  das  selbst  nicht 
durch  die  Atteste  von  Aerzten,  von  denen 
sehr  viele  in  Ausstellung  von  Attesten  für 
Gefaeiromittel  keine  Gene  zeigen,  wenig 
abgestumpft  werden  wird. 

Die  Chinesischen  Namen  sind  ein  vor- 
trefflicher Mantel,  in  dessen  Falten  sich 
die  sauberen  Geheimmittelchen  des  himm- 
lischen Reiches  herumtragen  lassen.  Was 
nützt  der  Therapie  ein  Bericht  eines 
gewissen  Schnidtj  der  in  Sibirien  chine- 
sische Kräuter  sammelt  und  dieselben 
als  ausprobirte  Medicamente  zu  einem 
hohen  Preise  durch  Herrn  Dr.  Schöpfer 
(Verfasser  der  Schrift:  Die  Erde  steht 
still)  an  den  Mann  bringen  lässt.  Wir 
geben    sogar   den    Aerzten    den    Ratb, 


das  Unkraut  aus  dem  Garten  des  Sibi- 
rischen 8chmi€U*8  nicht  zu  gebrauchen, 
und  wenn  sie  es  dennoch  thun  soUieni 
wenigstens  mit  grösster  Vorsicht.  Das 
Ying-kuei'tsun  ist,  wie  es  scheint,  ein 
sehr  energisches  Mittel  mit  heftig  narko- 
tischen Wirkungen*). 

Der  Verkäufer  der  chemischen  Mittel, 
Dr.  Schöpfer^  ftihlt  sich  durch  die  Aus- 
lassungen der  Firma  Btm^  &  Lefiner» 
sehr  indignirt  und  findet  darin  Lägen 
und  Verläumdungen.**)  Er  sagt :  .,Das8 
Fälschungen  vorgekommen  sind,  möchte 
ich  selbst  glauben,  denn  eine  kleine  Quan- 
tität Tsa-tstn,  welche  ich  von  einem 
Hause  in  Hannover  zurück  erhielt^  bat 
sich  als  durchaus  unwirksam  gezeigt, 
so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  sie 
sei  ausgekocht  und  wieder  getrocknet 
gewesen.  Es  ist  wohl  erlnubt,  weiter 
zuschliessen,  dass  ^uch  gefälschte  ScA^t»;/« 

*)  i^ollte  darüber  JemAnd  Erfahrungen  gesam- 
melt haben,  so  bitten  wir  dieselben  dem  Herrn 
Apotheker  Dr.  MeUenheimer  in  Giessen  su  über- 
mitteln. D.  Bed. 

**)  Den  Brief,  welchen  Dr.  ScJuipfer  uns  als 
Entgegnung  zur  Aufnahme  in  die  ph.  Centralb. 
znsendete,  l&sst  sich  nicht  in  seinem  Wortlaute 
mittheilen.  D.  Bed. 
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in  den  Handel  gekommen  sei,  aber  un- 
begreiflich, warum  die  Herren  Rump  dt' 
Lehners^  anstatt  meiner  Bitte  zu  genügen 
und  mir  von  der  verdächtigen  Scheu-fu 
eine  Probe  zur  Untersuchung  einzusen- 
den, vielmehr  —  ich  wiederhole  es  — 
Lügen  und  Verläumdungen  veröffentlicht 
haben.  Auch  der  Schlusssatz  ihrer  Ver- 
öffentlichung, ich  hätte  au  sie  geschrie- 
ben, dass  die  Mittel  nur  hülfen,  wenn 
sie  neu  und  selten  wären,  ist  entweder 
Lüge  oder  böswillig  aus  dem  Zusammen- 
hange gerissen.'^ 

Wir  meinen,  Hof  und  Daubitz  hätten 
es  nicht  besser  gesagt,  als  wie  es  Herr 
Dr.  Schöpfer  gethan  hat.  Uns  ist  das 
Wort  und  die  Auslassung  der  Firma 
Rump  dk  Lehners  jedoch  von  grösserem 
Werthe,  als  die  Auslassungen  eines  Ge- 
keimmittelverkäufers, und  darum  scheinen 


uns  jene  noch  nicht  widerlegt.  Selb:it 
wenn  die  Anerkennung  der  chinesischen 
Geheimmittel  durch  ganz  Europa  gerühmt 
wird,  und  diese  sogar  einen  Ruf  erlang- 
ten ohne  Reklame,  so  finden  wir  auch 
darin  noch  k^sine  Widerlegung,  denn 
die  Erfahrung,  dass  selbst  der  erbärm- 
lichste Witz  in  allen  Richtungen  der 
Windrose  seine  Anhänger  findet  (wir 
erinnern  an  das  lIoff*Bc\\e  Malzextrakt 
und  den  Jfay^  scheu  Brustsyvup),  hat 
unser  Dafürhalten  sattsam  gereift. 

Ohne  Widerrede  leisten  wir  dem 
Dr.  Schöpfer  Abbitte,  wenn  die  Chine- 
sischen Geheimmittel  in  den  Kliniken 
unserer  Universitätslehrep  ihre  Appro- 
bation finden.  Bis  dahin  aber  erklären 
wii'  frei,  dass  wir  von  den  Mitteln  nichts 
halten. 


Antliche  VerardBUgeB  Hd  Erlasse. 


Preuflflen«  Circalar-Erl&ss  an  sftmmtliche 
XönigUch*  aagiernngen  (incl.  Sigmaringan)  und 
aa  da»  Kttaigl.  PoUwi-PrftBidiain  hltrselbst,  die 
polisaUiohe  Koncetiioiiiniiig  der  Anilin-Parben-Fa- 
Mkon  iMtreifend,  rom  10.  Juni  1865. 

Die  BereituQg  von  Anilinfarben  kann  wegen 
der  dabei  stattfilidenden  Verwendung  von  Arsen- 
BiUire  erbeblicbe  Gefahren  für  die  Arbeiter  und 
für  das  Publicum  überhaupt  zur  Folge  haben. 
Es  iat  daher  geboten,  die  polizeiliche  Erlaubniss 
zur  Errichtung  der  zur  Darstellung  solclier  Pig- 
mente bestimmten  Fabriken  nur  unter  Bedingun- 
gen zu  ertheilen,  welche  zur  Verhütung  dieser 
Gefahren  geeignet  sind. 

Als  solche  Bedingungen  sind  auf  Grund  der 
biaher  gemachten  Erfahrungen  die  folgenden  an- 
snsehen: 

1)  Diejenigen  Arbeitsräume  der  Anilinfarben- 
Fabriken,  in  welchen  mit  arsenighaltigen  Produc- 
ten  gearbeitet  wird,  müssen  mit  wa.sserdichten 
FuAsboden  versehen  werden.  Zur  Herätellung 
der  letzteren  sind  Fliesen,  welche  in  eine  Unter- 
lage Ton  Cement  zu  legen  sind,  zu  verwenden. 
Ableitungen  nach  den  Rinnsteinen,  oder  nach 
anderen  Abzügen  dürfen  in  diesen  Arbeitsräumen 
nicht  angebracht  werden,  sondern  es  ist  zur  Auf- 
nahme des  Spülwassers  unter  der  Sohle  des 
Fussbodens  ein  wasserdichter  Behälter  anzulegen. 
Der  Inhalt  desselben  wird  wie  die  arsenhaltigen 
Laugen  nach  der  unter  No.  4.  folgenden  Vorschrift 
behandelt.  Die  Wände  der  Arbeitsräume  sind, 
um  dem  Eindringen  arsenikhaltiger  Flüssigkeiten 
in  die  Fundamente  vorzubeugen,  unten  mit  einer 
Cementschicht  von  mindestens  l  Fuss  Höhe  über 
dena  Fussboden  zu  überkleiden. 


2)  Die  zur  Darstellung  der  Anilin  -  Pigmeute 
zu  verwendende  Ai'seuiksfiure,  sowie  die  arte- 
nikhaltigeu  Fabi-ik-Rückstäiide,  mÜHfieu  in  beson- 
deren Räumen,  deren  Fnnsböden  mit  Fliesen  und 
Cement  ausgelegt  worden  sind,  aufbewahrt  wer- 
den. Andere  als  die  genannten  Gegenstände 
düri^u  in  diesen  Räumen  nicht  gelagert  werden. 
Zum  Messen  und  Wiegen  der  Arsen-Säure  müs- 
sen daselbst  besondere  lieräthe,  welche  zum  Mes- 
sen und  Wiegen  anderer  Gegeu.stände  nicht  be- 
nutzt werden  dürfen,  gehalten  werden.  Die  zur 
Aufbewahrung  der  Arsen-Siiure  und  der  Uiiok- 
stände  dienenden  Räume  müssen  unter  Verschluss 
gehalten  werden. 

3)  Die  Arsen-Säure  darf  auf  dem  Fabrik- Areale 
ohne  besondere  Erlaubniss  nicht  bereitet  werden. 

4)  Die  flüssigen,  Arseniksäure  enthaltenden 
Laugen,  welche  bei  der  Fabrikation  der  Anilin* 
Pigmente  entstehen,  desgleichen  arsenikhaltige 
Residua  jeder  Art  (vergl.  No.  1)  dürfen  weder 
den  Gewässern  durch  Gräben  oder  Kanäle  zuge- 
führt, noch  in  Senkgruben  gebracht,  sondern 
müssen,  nachdem  sie  mit  einer  zur  Bindung  mit 
Arsensäure  geeigneten  Menge  Kalk  versetzt  wor- 
den sind,  eingedampft  werden.  Das  Eindampfen 
dieser  Laugen,  sowie  die  Erhitzung  von  Flüssig- 
keiten, welche  gleichzeitig  Arseniksäure  und  Salz- 
säure enthalten,  darf  nnr  unter  gut  ziehenden 
Dampffängen  erfolgen. 

5)  Zur  Abfuhr  der  eingedampften  Arsenikrück- 
stände sind  dichte,  mit  der  Aufschrift  „Arsenik- 
Kalk**  versehene  Fässer  zu  benutzen.  Die  Ab- 
fuhr darf  nur  nach  solchen  Orten  erfolgen,  wel- 
che von  der  Polizeibehörde  als  dazu  geeignet 
anerkannt  sind. 
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6)  Ei  iai  ^In  Oiftbacb  za  führen,  welches  das 
D&tum  dt!i  Hezu^ijs,  den  Namen  und  Wohnort 
de»  Licsfb^rtntea,  soirie  das  Gewicht  der  bezogt- 
n«ii  ArHeuikäiiq]«,  fbmer  das  Datum  der  Weg^- 
icbalfung  der  Aräcnlkrückstände,  deren  Gewicht, 
den  Ort,  wokLn  didsulben  geschafft  worden,  und 
den  Karaeu  dm  Spediteurs  nachweisen  muss. 

7)  Da»  Mitbriu^en  Ton  Esswaaren  in  die  Fa- 
brikatloExwräumä  iat  den  Arbeitern  zu  untersagen. 

6j  Der  Betrieb  der  Fabrik  darf  erst  nach 
«tatt gehabter  amtlicher  Revision  beginnen. 

9)  Uuteniehiner  bleibt  gebalten,  falls  sich  er- 
geben sollte,  di^sn  die  getroffenen  Einrichtungen 
nicht  genüge □,  uui  Gefahren  fdr  das  Leben  oder 
die  üejuudlieic  der  in  der  Fabrik  beschäftigten 
Arbeiter  oder  d^a  Publikums  abzuwenden,  alle 
diejenigen  bliurichtungen  zu  treffen,    welche  zur 


Erreichung  grösserer  Sicherheit  ihn»  vöu  der  P;»^ 
lizeibehörde  Torgeschrieben  werden. 

10;  lu  Betreff  der  Einrichtung  der  Fenerong-ed 
etc.  finden  die  für  konzessionsp  dicht  ige  gawerL 
liehe  Anlagen  überhaupt  geltenden  Beatim munden 
Anwendung. 

Die  Königliche  Regierung  wird  hteraach  ange- 
wiesen, die  Erläubniss  zur  Errichtung  van  An^ 
linfarben-Fabriken  nur  unter  Yorstehendea  Be- 
dingungen zu  ertheilen,  auch  den  f^rrner^n  ßetri«b 
etwa  schon  bestehender  derartigt? r  F&brÜcen. 
soweit  dies  nach  dem  Inhalte  der  ertheJlten 
Koncession  zulässig  erscheint,  von  der  Befolgnui 
dieser  Bedingungen  abhilngig  zu  macbeo. 

Beriin,  den  10.  Juni  1865. 
Der  Minister    für  Handel,    Gewerbe    und    üö^ent- 
liehe  Arbeiten.     Graf  ▼.  1 1  z  «i  n  p  1  i  t  e . 
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Mene  Korresponiku. 


I 


Apotb,  L.  In  G.  Die  Bogardusmühle  für 
liia  pharm,  ^tottskammer  wird  von  Mohr 
in  dessen  pharm.  Technik  sehr  empfohlen. 
Der  Fabrikant  Zülken  in  Coblenz  fertigt 
iie  bifl  einem  Preise  von  33 — 3$  Thlrn.  an. 

Apoth,  VV.  in  S.  Hei  Darstellung  mikrosko- 
pbcber  Präparate  briugen  Sie  den  Gegen- 
it&ud  Ulf  den  Objektträger  and  befeuchten 
Uui  mit  1 — 2  Tropfen  einer  Mischung  aus 
ghkben  Tbeilen  Weingeist,  destill.  Wasser 
und  Gljceriu.  Dann  legen  Sie  ihn  an  einem 
etaubfriiien  Ort*;  einen  halben  Tag  bei  Seite, 
nm  ihn  dann  wiederum  mit  1 — 2  Tropfen 
derselben  Migcbung  zn  durchtränken.  Nach 
einem  Tage  wiederholt  man  diese  BetrÖpfe 
lung  noch  ttinmal,  wenn  d^  Rückstand 
der  vor  dunsteten  Flüssigkeit  das  Objekt 
noch  Diebt  geborig  durchtränkt  und  saftig 
gemacht  hätte.  Nach  völliger  Abdunstung 
des  Yerdu II !^i  baren  wird  das  Deckglässchen 
aufgelegt.  (Deckglas  und  Objekträger  müs- 
•en  j^orgf^Itig  gereinigt  mud  trocken  sein.) 
Mau  fasst  zuerst  das  Deckglas  an  einer 
Ecke  mit  eiiter  selbstschliessenden  Pincette 
ood  bestreicht  den  Rand  des  selben  | — \  Linie 
breit  dtek  mi!  dickem  Asphaltlack  (Eisen- 
lack)^  legt  dan  Deckglas  auf  das  Objekt, 
drückt  auf,  imd  lässt  das  dabei  ausge- 
drückte Flüiätfi^^e  an  der  Ecke  ablaufen,  wo 
man  das  Deekgtas  mit  der  Pincette  anfasste 
und  welche  von  Lack  frei  ist;  Sollte  die 
Flüi»tglteit    aticb    an   einer   anderen   Stelle 


entweichen,  so  muss  man  dies  geacfaeb^io 
lassen.  Man  setzt  unter  geringer  Belastiing^ 
des  Deckgläschens  bei  Seite,  bis  der  Lack 
beide  Giaslagen  fest  aneinander  gekittet 
bat  oder  der  Lack  erhärtet  ist.  Dann  ret 
nigt  man  die  Gläser  und  überzieht  die 
Fuge  herum  um  das  Deckglas  einige  Mal^^ 
mit  Lack.  Uebung  ist  hierbei  der  bestu 
Lehrer. 

Apotb.  W.  in  L.  Das  Schwefeln  der  Fässer 
ist  etwas  ganz  lieber  flüssiges,  wo  man  mit 
einer  mit  schwefliger  Säure  übersättigten 
Lösung  des  schwefeligsauren  Natrons  acbtiel 
1er  und  sicherer  denselben  Zweck  erreicht. 
Die  gut  ausgespülten  und  ansgetrockneteu 
Tonnen  oder  Fässer  werden  mit  der  Lu- 
sung  (von  ungefähr  1,080  spec.  Gew.)  au^- 
ge!>pült  und  die  Lösung  dann  heraustropfen 
gelassen. 

Apoth.  R.  in  G.  Dass  das  käufliebe  Zinkozjd 
bei  schlechter  Aufbewahrung  körnig  wird, 
wahrscheinlich  durch  Aufnahme  von  Kohlen- 
säure  und  Wasser,  und  dann  sieb  weder 
als  Anstrichfarbe  noch  als  Material  zur 
Zinksalbe  eignet,  ist  uns  bereits  vor  zwei 
Jahren  vom  Apoth.  Schmidt  in  Quarits 
mitgetheilt.  Wir  werden  den  Gregenstand 
gelegentlich  behandeln. 

Apoth.  G.  in  Gr.  DieStaatsbürgerzeitung 
ist  ein  Unternehmen  des  Liqueurfabrikanten 
Daubitz  in  Berlin.  Damit  dürften  Sie 
genug  wissen. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


JV  98.    Beilage  zur  pharm«  Centralhalle«    186ft« 


PerMul-NackricIiteB, 


Apothekankättfe. 
Rieht  er,  Theodor,  die  PaulssenVhe  Apoth, 

in  Gr.  Neuhausen  (Sachsen-Weimar). 
Hertens,  (früher  in  Gr.  Mühlingen),  die  Leh- 

mann'ache    Apoth.    in    Lindau    (Herzogth. 

Anhalt). 
Gun delach,  (früher  in  Seppen),  die  Jahn*- 

eche  Apoth.  in  Rathenow  (RB.  Potsdam). 
Morias,  Reinhard,  die   Zander'sche   Apoth. 

in  Asbach  (RB.  Coblens). 

ConoessioB  erhielt: 
Bart  seh,     zur    Anlegung    einer    Apoth.    in 

Zanditi  (RB.  Oppeln). 


ToderfWe. 


Ackermann,  Kreisthierarzt  in  MÖkem. 
Schräge,  C.  Ph.,   Administrator   der  Filial- 

Apoth.  zu  Loquard  (Hannover). 
Mathey,    C,    Apothekenbes.    in    Steinhorst 

(Herzogth.  Lauenburg). 

Aaizeibhnimgen. 

Stutzbach,    Apoth.    in  HohenmöUen,    den 
Kronenorden  IV.  Klasse. 


Tigesgesckichte, 


Berlin.     Der  Zu£&ll  spielt  oft  wunderbar. 
Er  führte  mich,  der  ich  schon  längst  aus  der 
Pharmacie  ausgetreten,   ihr  aber  immer  noch 
sugethan    bin,    vor  einigen  Tagen    in  jeinen 
Charten,  in  welchem  ich  eine   zahlreiche  Ge- 
seUsehaft  meist  junger  Männer  an  dicht  anein- 
andergesehobenen    Tischen   sitzend    und    bei 
einem  Seidel  Bier  eifrig    discutirend    antraf. 
Mich    in    der  Nähe    derselben    niederlassend 
enieth  ich  bald,  dass  es  conditionirende  Phar- 
maceaten  waren,  die,   obgleich  es  jetzt  wohl 
in  der  Mode  wäre,  keine  Strike  beabsichtigen 
;    oEioi^ten,  jedoch  aber  gerade  die  jetzt  so  viel- 
I    fach  ventilirte  Gehilfenfrage  besprachen.  Plötz- 
I    och  erscholl  an  besagten  Tischen  ein   schal- 
;    lendes  Grclächter,   ich  wandte  mich   um  und 
I    hörte  aufmerksamer  zu.    Es  wurde  etwas  vor- 
I    gelesen.    Anfangs  glaubte  ic^h,  ein  guter  Witz 
I    des  Kladderadatsch  oder  des  Heimerding  wäre 
die  Veranlassung  zur  Heiterkeit,  jedoch  der 
Curialstil    des    Vorgelesenen    belehrte    mich 
eines  Anderen.     Die  Ursache  der  Heiterkeit 
war  eine  Petition  von  Apothekern  des  Mese- 
ritzer  Kreises  an  das  Ministerium,  den  Gehil- 
fen-Mangel betreffend. 

Es  wird  köstlich  werden!  rief  der  Eine; 
Apothekergehilfen  2ter,  vielleicht  gar  dter 
Klasse!  da  werden  wir  wohl  Uniform  anzie- 
hen müssen,  mit  1  bis  3  Sternen,  oder  noch 
besser  mit  nicht  verwitternden  Salz-Krystallen 
am  Stehkragen?  —  Ich  bin  nur  begierig  zu 
.  wissen,  wer  diese  zukünftigen  Parias  der  Phar- 
macie drillen  sollte,  wenn  dies  Geschäft  die 
Apotheker  des  Kreises  Meseritz  nicht  für  den 
ganzen  preussischen  Staat  übernehmen,  meinte 
ein  Anderer.     Ein  Dritter  ereiferte   sich   un- 


gemein und  polterte  heraus :  Na !  die  Wirth- 
schaft  möchte  ich  sehen,  man  hat  schon  mit 
den  Lehrlmgen  seine  liebe  Noth,  dass  sie 
dem  Gehilfen  gehorchen,  was  für  eine  Stellung 
soll  aber  dann  der  Lehrling  1  ter  Klasse  dem 
Gehilfen  2  ter  Klasse,  und  wieder  der  Gehilfe 
1  ter  Klasse  dem  Gehilfen  2  ter  Klasse  gegen- 
über einnehmen,  welche  Arbeiten  soll  dieser, 
welche  jener  machen? 

.  Meine  Herren,  ich  bitte  um's  Wort,  erscholl 
eine  Bassstimme.  Ich  hörte  ungefähr  folgen- 
des: 

Ich  glaube,  liebe  CoUegen,  dass  wir,  hätten 
wünschen  sollen,  die  Meseritzer  Vorschläge  wä- 
ren vom  Mimsterium  angenommen.  Eine  neue 
Aera  unseres  Faches  wäre  damit  angebrochen, 
denn  dieselben  verbinden  das  Nützliche  mit 
dem  Angenehmen.  Abgesehen  davon,  dass 
wir  conditionirenden  Apotheker  Ister  Klasse 
gewiss  so  diplomatisch  ^ein  würden  in  grösse- 
ren Geschäften,  wo  dann  sämmtlicho  Speciee 
des  Apothekerstandes  vereinigt  wären,  die 
Bereitung  übelriechender  Salben,  schwer  auzu- 
stossender  Pillenmassen  den  roheren  Natur- 
kräften, den  Gehilfen  2  ter  Klasse,  zuzuschie- 
ben, so  hätten  wir,  was  Sie  ganz  übersehen, 
durch  die  Meseritzer  Petenten  auch  noch  weib- 
liche Collegen  bekommen,  die,  mit  dem  grossen 
Schiller  zu  reden,  uns  himmlische  Rosen  für 
das  irdische  Leben  in  Aussicht  stellten.  — 
Meine  Phantasie  ist  nicht  stark  genug  mir 
alle  die  Heblichen  Situationen  zu  vergegen- 
wärtigen, in  welche  uns  dieses  gemeinschaft- 
liche Wirken  für  das  Heil  der  leidenden  Men- 
schen versetzen  könnte;  ich  meine,  die  Sache 
wäre  wahrlich  nicht  so  übel  gewesen.  -^  Frei- 
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lieb  wird  der  heekische  Gott  an»  Collegen, 
die  wir  von  der  Mutter  Natur  durch  keinen 
stärkeren  Panzer  wie  andere  Sterbliche  gegen 
freie  Pfeile  geschützt  sind,  wohl  oft  verwun- 
den, wenn  eine  sylpbidische  Collegin  auf  ho- 
ber Leiter  graciös  die  blankgewischten  Büchsen 
Ton  den  obersten  Beihen  des  Bepositoriums 
faerabreicht,  oder  wenn  sie,  wie  ich  annehme, 
im  Dianen-Kostüme,  denn  Krinoliuen  dürften 
wegen  Enge  des  Baumes  hinter  den  Becep- 
tirtbchen  -unzweckmässig  sein,  neben  uns  re- 
ceptirt.  An  recht  artigem  Zeitvertreib  hätte 
es  uns  dann  bei  unserer  ernsten  Beschäftigung 
nicht  mehr  gefehlt.  Es  giebt,  wie  Sie  Alle 
wissen,  in  den  meisten  Officinen  Mussestun- 
den,  im  Sommer  saure  Gurkenzeit  genannt, 
wo  weder  Beceptur  noch  Handverkauf  die 
heilige  Stille  daselbst  unterbricht;  wir  hätten 
dann  unsere  weiblichen  Colleginnen  in  der 
Botanik  gedrillt,  weiche  der  Blumensprache 
wegen  das  schöne  Geschlecht  besonders  liebt. 
Das  Studium  derselben  mit  Colleginnen  wäre 
anregender  gewesen  und  hätte  gute  Früchte 
zu  Wege  gebracht,  ja  bei  uns,  die  wir,  ge- 
stehen wir  es  frei,  in  der  Botanik  den  Mohr*- 
sehen  Ansichten  nur  zu  sehr  huldigen.  Der 
alte  selige  Link  im  Himmel  da  oben  hätte 
sich  freuen  sollen.  Natürlich  hätte  ein  discre- 
ter  Professor  der  Botanik  einen  eigenen  Leit- 
faden für  weibliche  Gehilfen  schreiben  müssen, 
in  dem  sehr  intere^Bante  und  physiologisch- 
merkwürdige Erscheinungen  in  der  Pflanzen- 
welt in  der  Art  behandelt  wären,  dass  die 
Colleginnen  uns  gegenüber  nicht  zu  erröthen 
brauchten.  Ueber  Castoreum  und  Moschus 
hätten  sie  können  von  der  Hebeamme  exami- 
nirt  werden.  Ausserdem  überlasse  ich  es  Je- 
dem von  Ihnen,  abgesehen  von  den  kleinen 
Dächtel-Mächteln,  sich  weiter  die  kleinen  Vor- 
theile  auszumalen,  welche  die  weiblichen  Col- 
legen  der  Zukunft  uns  bringen  müssten;  ich 
erinnere  Sie  nur  noch  daran,  wie  uns  oft  ein 
abgerissener  Knopf  oder  fehlendes  ßändchen 
in  die  grausamste  Verlegenheit  bringt;  diese 
Fatalitäten  wären  dann  leicht  erledigt. 

Unstreitig  hätte  besagter  Lobsprecher  der 
weiblichen  Gehilfen  noch  lange  fortgeredet, 
wenn  nicht  ein  älterer  Herr,  dem  man  es 
ansah,  dass  er  sich  schon  um  manche  Con- 
cession  vergeblich  beworben,  dass  des  Dien- 
stes immer  gleich  gestellte  Uhr  sein  Haar  er- 
graut und  die  Scheitel  gelichtet,  das  Wort 
also  ergri£F: 

Ich  begreife  wohl,  wie  jugendlicher  Üeber- 
muth  an  Gehilfen  2ter  Klasse  und  Gehilfin- 
nen xter  Klasse  Wohlgefallen  finden  kann, 
uicht  aber  begreife  ich,  wie  ernste  und  wohl- 


bedachte Fachmänner  eine  Petitiou  dieser  Art 
der  Behörde  vorlegen  konnten.  Je  Öfter  man 
sie  liest,  um  so  mehr  möchte  man  über  solch 
Gewäsch  aas  der  Haut  fahren.  Ich  für  mei- 
nen Theil,  der  ich  mit  Ehren  tu  der  Phär- 
macie  grau  geworden  bin,  erkenne  sie  uiebr 
als  ein  Maehwerk  von  Fachgenos»eu.  Haben 
wir  darum  unsere  Lehr-,  Servir-  und  Studien- 
jahre mit  Erfolg,  Fleiss  und  Verstand  uias  ab- 
Bolvirt,  um  am  Ende  mit  zugedjiliten  After* 
pharmaceaten  gemeinschaftlich  zu  arbeiten« 
ein  Fach  zu  üben,  das  wir  hoch  in  Ehren 
halten  dürfen?  Will  man  noch  mehr  Schma- 
rotzerpflanzen, welche  den  Baum  der  Phar^ 
macie  zu  Grunde  richten,  gross  ziehen?  Ich 
dächtel,  wir  hätten  daran  genug.  Will  man 
dem  Mangel  an  Gehilfen  abhelfen,  so  greife 
man  ssu  verständigen  Mitteln.  E«  giebt  de- 
ren viele  und  sie  sind  in  unsem  Fachblättern 
oft  besprochen  worden,  und  wenn  allea  so 
wäre,  wie  es  nach  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen sein  soll,  so  ^be  es  kernen  con- 
ditionirenden  Apotheker  über  40  Jahr  alt.  — 
Was  mm  den  Vorschlag  mit  den  weiblicbt^o 
Gehilfen  betriflt,  so  halte  ich  ihn  für  so  ab- 
surd, dass  ich  darüber  kein  Wort  verliere, 
und  —  fugte  er  mit  spöttischen  Lächeln  htnsu 
—  die  Damen  würden  übrigen»  zu  häufig 
amtlich  verhindei't  sein,  den  strcDgen  Dienst 
in  der  Pharmacie  zu  üben. 

Es  flogen  an  dem  Tische  der  Phnrmaceut(  ii, 
wie  man  sich  denken  kann,  noch  manche  gtite 
und  schlechte  Calembours  über  die  Meacritzet 
Petition  hin  und  her.  —  Ich  ging  nach  Hause^ 
las  mir  die  Petition  in  der  phai'm.  Zeitung 
mit  Ruhe  dui-ch  und  —  freute  mich  —  der* 
rechten  und  weisen  Antwort  des  Ministeriums  ^ 


Pulvis  Doweri  im  Handverkaufe. 
Der  Herr  Stadtphysikus  Dr.  Innhauser  hat 
einen  in  der  Stadt  Wien  etablirten  Apotheker 
beim  Magistrate  aus  dem  Grunde  angezeigt,  weil 
einer  Frau  auf  ihr  einfaches  Verlangen  ohne 
Vorweis  eines  Receptes  Pulvis  'Doweri  ver- 
abfolgt worden  war. 

Der  Wiener  Magistrat  trat  diese  Anzeige 
an  das  k.  k.  Bezirks-Gericht  der  inneren  Stadt 
in  Strafsachen  zur  Beurtheilung  ab,  ob  gegen 
den  Apotheker  der  Thatbestand  der  Ueber- 
tretung  g&gen  die  Sicherheit  des  Lebens  nach 
§.  345  des  Strafgesetzes  begangen  durch  den 
Verkauf  verbotener  Arzneimittel  vorliege,  da 
dieses  Pulver  in  der  Arzneitaxe  mit  einem 
Kreuz  bezeichnet  ist. 

Bei  der,  durch  Herrn  Landesgerichtsrath 
Wissiagg  geleiteten  Verhandlung  hat  der 
beschuldigte  Apotheker  zwar  unumwunden  ein- 


► 


► 
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geBtanden,  data  er  gleicli  den  meisten  »einer 
Collegen  dieses  Pulver  allerdings,  —  jedoch 
nieht  in  der  Mischung,  wie  sie  der  Post  696 
4er  Pharmakopoe  entspricht,  sondern  beden- 
toid  verdünnt  verkaufe.  Es  enthalte  nämlich 
das  von  ihm  bereitete  Pulver  nur  Einen  Theil 
«ngentlichen  Pulvis  Doweri,  dagegen  zehn 
TkeDe  Zucker.  Da  jeder  Apotheker  nicht 
nur  Gewerbsmann  als  solcher,  sondern  zugleich 
Kaufinann  sei,  so  läge  es  in  seiner  letzteren 
Eigenschaft  ihm  ob,  sich  möglichst  grossen 
Absatz  seiner  Waaren  zu  verschaffen,  was  aber 
nur  durch  BiUigkeit  erreichbar  sei. 

Eine  Musterprobe  des  verdünnten  Pulvers 
wurde  mit  dem  Antrage  auf  Veranlassung  einer 
dwmiseh  •  pbarmaceutischen  Analyse  .beige- 
k— sht,  jedodi  vom  Verhandhmgsriehter  aus 
dem  Grunde  nicht  acceptirt,  weit   die  Identi- 


tät des  Mischung»  ^  Verhältnist^es  mit  jenem 
des  Pulvers,  welches  dijn  Anlasa  zur  Angabe 
gab,  nicht  nachgewiesen  sei^  und  von  dem 
letzteren  keine  Probe  genoiuinen  und  hf^l  Ge- 
rieht  übergeben  wurde. 

Dieser  letztere  Umataud  führte  m  dem  bo- 
zirks-gerichtlichen  Schlut^aerkenntnisie,  i¥ouach 
das  weitere  Verfahren  gegen  den  Apotheker 
wegen  nicht  möglicher  Srcher»teUung  des  ob- 
jektiven ThatbestandeA  einer  Ueberlrettmg 
nach  §.  197  Z.  1  der  Straf- Pro aess- Ordnung 
eingestellt  worden  ist. 


Der  Apotheker  Müller  tu  Barw aide  (Pom- 
mern), ist  auf  6  wettere  Jahre  zum  unbesol- 
deten Rathmann  wieder  g^^ wählt  und  bcEtItigt 
worden. 


Bibliographiseher  Aueigw 

neu  erschienener  Werke  von  pharmac.  Interesse. 

li   Rthlr.    bei     Gebhardt 


Moleschott,  Untersuchungen  zur  Naturlehre 
der  Menschen  und  Thiere.  9.  Bd.  5.  Hft. 
Gr.  8.     I  Bthlr.  bei  Both  in  Giessen. 

W tillner,  A.,  Lehrbuch  der  Experimental- 
physik mit  theilweiser  Benuta.  von  Jamin's 
cours  de  pfajsique  de  IMcole  polytechnique 
bearb.  2.  ßd.  2.  Abth.  1.  Lfr.  Lex.  8. 
Geh.  2  Bthlr.  bei  Teubner  in  Leipzig. 

Verordnung,  die  Einrichtung  eines  Lan- 
desmedizinalcoUegiums  betreff. ,  sowie  Ge- 
achäfts  -  Begulativ  für  dasselbe  etc.  vom 
12.  April  1865.  8.  Geh.  3  Ngr.  bei  Mein- 
hold Sl  Söhne  in  Dresden. 

Fresenius,  B.,  Analyse  der  Trinkquelle,  der 
Badequeile  und  Helenenquelle  zu  Pyrmont. 
Gr.  8.  Geh.  6  Ngi-.  In  Comm.  bei  Speyer 
in  Arolsen. 

Koch,  W.  D.  J.,  Taschenbuch  der  Deutschen 
and    Schweitzer    Flora.      6.    Aufl.      Geh. 


Si  RtiiBlnnd  in 
Leipzig. 

Eulenberg,  H.,  die  Lehre  von  den  svMd- 
liehen  und  giftigen  Gasen,  Toxicolugisch, 
physiologisch ,  pathologiaeli ,  tberapeutisch 
mit  besonderer  Herücksichtigujjg  der  Mauv 
liehen  Gesundheit spfleg-e  und  gerichtliche 
Medicin,  systematifsch  und  uuch  eigenen 
Versuchen  bearb.  Gr.  8.  Geh.  2i  lühlr. 
bei  Vieweg  &  Sohn  io  Braunachweig. 

Frickhinger,  A.,KaUrchjsmusderS(öehiome^ 
triefdr  Pharmaceaten,  studirende  MediziDer, 
Chemiker  und  Techniker.  4.  Aufl.  Gr.  8. 
Geh.  1  Bthlr.  lleck'scho  ßucMmndJ.  in 
Nördlingen. 

Bou^,  A.,  Bibliographie  der  künstl.  Minera* 
lienerzeugung.  Lei.  8.  Td  Comm.  Geh» 
i  Bthlr.  Gerold  ^s  Sohn  in  Wien, 


[1]  Wegen  Ablebens  meines  Gehülfen  suche 
SU  sofort  oder  später  einen  Gehülfen  mit 
130  Thlr.  Gehalt.  Auch  wünscht  einen  Lehr- 
ling I'«  Haftseiuiteliiy 

Joachimsthal.  Apotheker. 

(Prov.  Brandenburg.) 


[33]  Einen  Beceptar   suche  ich  zu  sofort  oder 
cum  l.^October  für  meine  Apotheke  in  Bathenow 
bei  150  Thlr.  Salair,  ezcl.  Weihnachten. 
Bathenow,  Juli  1865.  R.  Jalin. 

[34]  Zum  1.  October  suche  einen  gut  empfoh- 
lenen Gehülfen.  Gehalt  180  Thlr.  Um  Abschrift 
der  Zeugnisse  wird  gebeten. 

Seelow.  Tlieoil.  HAlIer. 


[32]  Ein  junger  boUen disober  Apotheker,  der 
deutschen  Sprache  ziemlich  mächtig,  will  in  eioer 
frequenten  Apotheke  DeutschUuds  eiao  Gehilfen- 
stelle annehmen.  Adressen  bittet  man  an  die 
Bedaction  dieses  Blattes  abzugeben. 


[21]  In   meiner  Apotheke  Ui  sofort  titje  Ge- 
hülfenvacanz  mit  160  Thlr.  Gehalt  äu  beMtjtsieü, 
Kosten,  Prov.  Po.-^en.       CiUStüT  Seile. 


[29^  Zum  1.  October  d.  J.  snehe  ich  einen  tiich* 
tigen  Gehülfen  für  die  Beceptur.  Kcnutnias  der 
plattdeutschen  Sprache  ist  erfarderlich.  Die  r^p. 
Herren  Bewerber  bitte  ich  van  Beifügung  ihre» 
ourriculum  vitae. 
Lübeck,  Juli  1865,  Tb.  §eliorer» 

Apotbekter. 


t 
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(28]  Zum  bftidigea  Biaftritt  sadit  einen  Gehfilfoa 
liet  130—160  Thlr.  Gehnlt  und  würde  nacb  ein 
Vertreter  aaf  korxe  Zeit  angenehm  sein. 
Reppen  bei  Frankfort  n.  O.        ^mmWhtmm, 


[16]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  gut 
empfohlenen  Gehülfen  für  die  Receptur.  Salair 
170  Thlr.  Um  Abschrift  der  Zeugnisse  wird 
frenndlioiisl  ersucht. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr. 


[22]  Ein  junger  Mann  mit  den  nothigen  Schul- 
kenntnissen kann  in  meiner  Apotheke  als  Lehr- 
ling placirt  werden. 

Kosten,  ProT.  Posen.       Clafitoir  Seile. 


[31]  GegenvSrtig  werden  die  ersten  Sendungen 
diesjähriger  Insektenblüthen  bei  mir  lu  Pulrer 
▼erarbeitet  I  das  ich  meinen  Herren  Kollegen  in 
bekannter  Güte  k  22  Sgr.  lu  liefern  bereit  bin. 
Vorrath  des  Pulvers  ist  jetst  nicht  ▼erfaanden; 
ee  wird  indessen  täglich  davon  dargestellt  und 
die  einlaufenden  Aufträge  nach  Möglichkeit 
prompt  expedirt. 

BerUn,  im  Juli  1865.  Jf.  1 


Von: 

Jfi(q»rafl's  theoretische,  praktische  und 
analytische  Chemie  in  Anwendung  auf 
Künste  und  Gewerbe.  Frei  bearbeitet  von 
Dr.  F,  Stahmann.  Zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage. 

haben  wir  die  1.  Lieferung  des  II.  Bandes  ver- 


Die    Fortsetiung    erscheint    rasch   in 
regelmässigen  Zwischenräumen. 
Braunschweig.      C  Ä,  JSchweUchks  u.  8ohn, 
[30]  (M.  Bruhn). 

Wasser-niter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
fOr  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastucher  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage:  Leipsigerstrasse  48. 
Prospeote  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beliehen  durch  die 
Herren: 
W.  /.  Bokrbeck  (F.  /.  LuhtM  u.  OmpJ 
Warmbrumn,  QtUUtst  u.  Oomp.f 
J,  Qre$$let  u.  Chmp., 
W,  0.  Frtmde  u.  Ow^., 
M,  Bauch  (Eiiffkumn  ti.  EberhardtJ.         [13] 


fitttlieb  W«MMr 

[11]       in  Grossalmerode  (Knrhessen) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkiukeiii 
i,  1,    2,    8,    4.    6,      8,  19,  16  Loth. 
H.  ö.  6i.  7ii  8i.  10.  I2i,  18,  24  Sgr. 
24,    82  Loth. 
"    85,  421  Sgr., 
femer  Schmelztiegel,  Betorten,  Standgefllsse. 


Wichti|  fir  lUe  lemi  Fabrikutai 
kiistliclier  liieralwäaser  etc.  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  Iialtbar 
yersiniiteii  Sisendraht 
(Flasehendraht) 
in   langen  Adern  und  in  geschnittenen  Endis, 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  vh. 
gefertigt,    und  empfiehlt  unter  Zusicherung  dtr 
billigsten   und   promptesten   Bedienung  is 
beliebigen  Quantitäten  zur  gen^gter  Abnshnw 
bestens  €•  WL  w.  ifrancket 

Hemer  bei  Iserlohn.        Drahtfabrikant.      [9| 


L  A,  Leiti, 

[14]    Fabrikant,  Berlin,  Spandauerstr.  86/37. 

Syphonfüllapparat,   i^stehend    auf 
Gestell  48  Thlr.  ' 

Syphonflaschen,  weisse  cylindrische,  mit  eof- 
lisch  zinnernen  Beschlägen,  von  oben  zu  drückes, 
k  100  Stück  45  Thlr. 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  k  100  Stüek 
52  Thlr. 

Bauchig  und  cylindriseh  mit  Glasfuss  (fran- 
zösische Fa^ou),  Drücker  von  oben,  halb  blio, 
halb  weiss  63  Thlr. 

Dieselben  mit   Hebel   an  der  Seite  70  Thk. 

Ausschankvorrichtungen  jeder  Art,  die  elegsn- 
testen  als  auch  die  einfachsten. 


Das  Magazin 

cheMischwi  phamacentiselier  wU 
fhnSkMsAtr  Apparate 

[12] 


von 


M.  Bauch, 

früher  Meßtuum  u.  Eberhardi 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 

empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum  zur  ge* 

neigten  Beachtung. 


IMTftr  Uttefli  die  Herren  KoUen^n  wmm  ▼•rfeemmende  ApetlMläea- 
kMltsverAnderoiitfeHi  md^lIeliMt  hmläk  umf^pmmUAwt  mitsatliellen. 

D.  Bed.  der  ph.  Oentralh. 

VerantwoHlicher  Bedactear  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  18. 

Im  Selbstverläge  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 

Dra«k  TOB  J.  0.  Hnber  In  Oherlottenberf,  MShleavtr.  tS. 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie.     ^     ^ 

(Für  das  Ausland,) 
Herausgegeben  von 

Dr»  Hermaiin  Hager  und  Apotheker  Albert  BIfiher» 

Diese  Zeitung  eracheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in Prenssen  und  im  deatscli- 

österr.  Postrerein,  sowie  im  Buehhandel  yiertelj&brl.  15  Sgr.  —  Insertionsgebühr:  fiir  den 

Raum  der  sweigespaltenen  Petitzeile  1^  8gr. 
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Berlin,  den  27.  Joli  1865. 
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Chemie  und  Pharmaclee 


ArsMigsavres  Stryclniii  t\w  che- 
■lischf  Eite« 

Im  in.  Jahrg.  der  pharm.  Centralh. 
S.  90  und  93  ist  die  Darstellung  dieses 
Salzes  nach  Ghiappero  angegeben  und 
die  von  Ghiappero  und  OriveUi  versuchte 
Anwendung  desselben  gegen  Rotz  und 
Wurm  der  Pferde  erwähnt.  Jene  Dar- 
stellungsweise schien  eine  sehr  mangelhafte 
und  in  der  That  soll  auch  das  Ghiappero- 
sehe  Präparat  gemeinlich  ein  Gemisch 
von  Strychnin,  Arsenik  und  chlorwasser- 
stoffsaurem Strychnin  gewesen  sein. 
Apotheker  Geresoli  in  Paris  giebt  (Journ. 
de  Ph.  et  de  Ch.  1865,  S.  343)  eine 
andere  Vorschrift,  welche  ein  Salz  von 
bestimmter  Zusammensetzung  und  rein 
liefern  soll. 

In  4000  Th.  kochendem  destillirten 
Wasser  werden  312  Th.  Aetzkali  und 
330  Th.  arsenige  Säure  gelöst,  anderer- 
seits werden  265  Th.  konc.  Schwefel- 
säure mit  2000  Th.  destill.  Wasser  ver- 
dünnt kochend  gemacht,  dann  1200  Th. 
reines    krystall.    Strychnin    eingetragen 


und  beide  Lösungen  bis  auf  ungefehr 
-f-  40*  C.  erkaltet  zusammengemischt. 
Es  entsteht  alsbald  eine  breiige  Masse, 
es  bleibt  aber  mit  Hilfe  der  Wärme  ein 
grosser  Theil  gelöst.  Die  kochendheisse 
Flüssigkeit  wird  filtrirt.  Der  im  Filtrum 
verbleibende  Theil  besteht  fast  ganz  aas 
schwefelsaurem  Kali  und  wird  mit  Wein- 
geist ausgewaschen,  um  das  daran  hän- 
gende Strychninsalz  aufzulösen.  Das 
zur  Trockne  eingedampfte  wässrige  Fil-  • 
trat  wird  zur  Trockne  eingedampft  und 
der  Rückstand  mit  wasserfreiem  Wein- 
geist behufs  völliger  Abscheidung  des 
schwefelsauren  Kalis  behandelt.  Die 
erstere  weingeistige  Flüssigkeit,  womit 
das  schwefelsaure  Kali  abgewaschen  ist, 
und  die  letztere  weingeistige  Flüssigkeit 
werden  gemischt,  bei  gelinder  Wärme 
koncentrirt  und  der  freiwilligen  Krystal- 
lisation  überlassen. 

Das  Strichninarsenit,  fährt  der  Verl! 
fort,  bildet  kubische  mattweisse  Krystalle, 
welche  an  der  Luft  ihr  Krystallwasser  ver- 
lieren und  verwittern,  beim  Erhitzen  unter 
Zurücklassung  einer   porösen  schwarzen 
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Kohle  vollständig  zersetzt  werden.  Der 
Gerach  hierbei  ist  empyreumatiaoh  und 
gegen  das  Ende  der  G-lühung  entstehen 
dichte  weisse  Dämpfe  mit  dem  eigen- 
thümlichen  Knoblauehsgeruch.  Der  Ge- 
schmack ist  bitter  und  metallisch.  Es 
ist  ohne  Wirkung  auf  das  polarisirte 
Lichty  löslich  in  Weingeist^  weniger  löslich 
in  Aether.  10  Th.  kochendes  Wasser 
oder  35  Th.  kaltes  Wasser  lösen  1  Th. 
des  Salzes.  Die  Analyse  ergab  die 
Zusammensetzung :  C"  H"  N* 0*,  As 0 ^ 
Soweit  Ceresoliy  der  sein  arsenigsaures 
Strychnin  eine  bestimmte  Verbindung 
nennt.  Seine  Analyse  lässt  viele  Zweifel 
zu.  Die  Formel  giebt  kein  Erystall- 
Wasser  an,  obgleich  er  von  kubischen 
Krystallen  spricht,  welche  durch  Ab- 
dunsten ihres  Erystallwassers  verwittern. 
Das  Verhältniss  der  zur  Darstellung 
angegebenen  Stoffquantitäten  leidet  stö- 
chiometrisch  betrachtet  an  Fehlern.  Ab- 
gesehen von  der  unsicheren  äquivalenten 
Zahl  eines  trocknen  Aetzkalis,  wären 
auf  1200  Strychnin  erforderlich  gewesen 
355  arsenige  Säure  und  176  Schwefel- 
säurehydrat, um  das  Resultat  des  Pro- 
cesses  nach  dem  Schema: 

KaO,HO+AsO«undSt+SO»,HO  geben 

St,AsO*undKaO,SO* 
zu  erreichen.  Dann  mischt  der  Verfasser 
die  beiden  Salzlössungen  bei  40*  C, 
filtrirt  die  kochend  gemachte  Mischung 
und  findet,  dass  das  hierbei  im  Filter  unge- 
löst Zurückbleibende  fast  ganz  aus  schwe- 
felsaurem Kali  besteht  D&bei  ist  so  viel 
Wasser  in  der  Mischung,  dass  das  ent- 
standene schwefelsaure  Kali  selbst  noch 
gelöst  bleiben  müsste,  wenn  das  Wasser 
eine  Temperatur  von  nur  15*  C.  hätte. 
Mir  erregte  dieser  Bericht  von  Ceresoli 
zu  viel  Misstrauen,  als  dass  [ich  nicht 
hätte  die  Darstellung  des  arsenigsauren 
Strychnins  versuchen  sollen.  Ich  glaubte 
es  aus  schwefelsaurem  und  aus  salpeter- 
saurem Strychnin  durchZersetzung  mittdst 
neutralen  arsenigsauren  E^lis  (KaO,  AsO  ') 
in  streng  stöchiometrischen  Verhältnissen 
und  auch  unter  Anwendung  eines  Ueber- 
schusses    des    arsenigsauren   Kalis    aus 


den  kochendheissen  Lösungen  dieser  Salse 
darstellen  ni  können,  erfaiät  aber  in  allen 
Fällen  nur  reines  Strychnin,  ein  Beweiss, 
dass  das  E^ali  des  arsenigsauren  Kalis 
dem  Strychninsalze  die  Säure  entzieht, 
die  freigewordene  araenige  Säure  sich 
aber  nicht  mit  dem  Stryclmin  verbindet. 

Ä 


Biisteu  4er  lypercUeri^e  des  IHaa- 

gais  nnrf  4er  analogei  YerbiniliiMgtt 

des  Braus  ud  des  Jeds. 

Ton  /.  NiehUs. 

Wenn  manManganhyperoxydmit  Chlor- 
wasserstoffsäure behandelt,  erhält  man 
freies  Chlor  nach  d^n  Schema: 
MnO*  u.  2  HCl  geben  2  HO  u.  MnQ  u.  CL 
Nach  der  gewöhnlichen  Annahme  wird 
die  Hälfte  des  Chlors  entwickelt,  weil 
das  Hyperchlorid  MnCP  nicht  existire, 
denn  sonst  müsste  die  Gleichung: 
MnO*  u.  2  HCl  geben  2  HO  u.  MnCP 
gelten  und  kein  Chlor  frei  werden. 

Der  Verf.  hatte  beobachtet,  dass  das  \ 
Wasser  sehr  leicht  die  Hyperchloride, 
Hyperbromide  etc.  der  Metalle  zu  zer- 
setzen vermag,  der  Aether  aber  diesen 
Verbindungen  Stabilität  gebe.  Auf  Grund 
dieser  letzten  Beobachtung  gelang  es  ihm,  . 
die  mit  dem  Hyperoxyd  korrespondiren- 
den  Haloidverbindungen  darzustellen. 

Man  kann  zwei  Wege  einschlagen, 
entweder  leitet  man  einen  Strom  trocknen 
Chlors  in  anhydrischen  Aether,  worin 
sich  Manganchlorür  befindet,  oder  man 
lässt  trocknes  Chlorwasserstoff  in  Gegen- 
wart von  Aether  oder  anhydrischem  Wein- 
geist auf  Manganhyperoxyd  wirken.  Die 
Wahl  der  Flüssigkeit  ist  nicht  gleichgültig, 
denn  sie  muss  fähig  sein  die  Verbindung, 
welche  man  herstellen  will,  aufzulösen. 

Die  Chloridirung  ist  wenig  fördernd, 
Sie  verlangt  eine  anhaltende  Berührung 
zwischen  dem  Hyperoxyd  und  dem  mit 
Chlor  beladenen  Aether  und  liefert  endlich 
nur  eine  klare  grüne  Flüssigkeit,  beladen 
mit  organischen  Chlorverbindungen  und 
wenig  Mangan  enthaltend.  Besser  gelingt 
der  Process  mit  einer  solchen  Flüssigkeit, 
welcher  das  Manganchlorür  löst.  Dennoch 
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befrkdigt  das  Bcmiliat  nieht  und  ein 
gr<Mii8er  TheU  dea  Chlorfffs  wird  dnroh  die 
entstehende  CUorwaseorstoffisänre  präoi- 
mtirt.  £Sbfiu^  i«t  die  Behandlung  mit 
Ohlorwa>afibNrsto%aa.  Es  genügt  selbst 
in  einem  Cylinder  Mungenl^eroxyd  mit 
▲eiher^  welcher  mit  •  Chlorwasserstoff 
gesättigt  ist^  zu  schütteln,  um  sofort  eine 
schöngrüne  Flüssigkeit ,  wd^cbe  das  Hy- 
perchlorid  enthält,  zu  gewinnen.  Der 
Versuch  gelingt  immer,  besonders  wenn 
man  das  Gef^  abkühlt  Will  man  eine 
grössere  Menge  darstdlen,  so  muss  man 
ftrocknes  Chlorwasserstoff  in  die  gut  kühl 
gehaltetne  Mischung  von  Manganhyper- 
oxyd und  Aether  leiten.  Das  Produkt 
Ton  grüner  Farbe  verändert  sich  leicht 
und  lässt  Chlorwasserstoff  frei.  Phosphor 
entförbt  es  unter  Erzeugung  yon  Mangan- 
chlorür,  so  auch  schweflige  Säure, 
Schwefelwasserstofl^  Eisenfeile,  Zinkfeile, 
gepulv.^  Antimon  oder  Antimonsulfar. 
Letzteres  yerursacht  eine  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff.  Schwefelblei 
giebt  freien  Schwefel,  die  Jodalkalimetalle 
Jod  und  die  Farbsitc^e,  wie  Indigo,  werden 
sofort  zerstört  Es  wird  durdi  die  Ge- 
genwart der  Alkalien  und  selbst  der 
Uhlorfldkalimetalle  zerstört  und  zeigt  keine 
Neigung  sich  damit  zu  verbinden. 

Das  Manganhyperchlorid  ist  unlöslich 
in  SchwefeUiLohlenstoff.  Aether  löst  es 
unter  einem  Farbenwechsel,  welcher  an 
das  Chamäleon  erinnert.  Es  gehört 
übrigens  viel  Aether  dazu,  um  eine  durch- 
sichtige Lösung  zu  erhalten.  Die  Farbe 
ist  dann  ein  schönes  Violet  Mit  wenig 
Aether  ist  die  Farbe  so  dunkel,  dass 
man  nicht  hindurch  sehen  kann.  Es 
verträgt  eine  geringe  Menge  Wasser, 
eine  grössere  Menge  bräunt  es,  die 
Lösung  wird  trübe  und  es  entsteht  ein 
brauner  Niederschlag  von  Manganhyper- 
oxyd oder  Mangansesquioxyd. 

Das  Manganhyperchlorid,  wie  es  der 
Verf.  darstellte,  enthielt  immer  Aether 
und  die  Elemente  des  Wassers.  Es 
zersetzt  sich  sofort  unter  Abscheidung 
von  Manganchlorür,  wenn  man  diese 
Stoffe  entfernen  will.  Die  einzigen  Stoffe, 
welche  seine  Stabilität  erbalten,  sind  auch 


diejenigen,  welch«^  das  Wasserstoffhyper- 
oxyd knnserviren.t  wie  fUe  Säliren  und  der 
Aether. 

Seine  VerbindiiDgen  lüit  Aether  sind 
verschiedene,  der  emfachsten  giebt  der 
Verf.  die  Formel  MC1*+  12  (C*  H*  O) 
4-  2  HO. 

Manganhypwfbromid  stellte  der  Verf. 
in  ähidicher  Weise  durch  Einleiten  von 
Bromwasserstoff  in  Aether  mit  Muugan- 
hyperoxyd  dar-  Es  ist  in  «einen  phy- 
sischen Eigenschaften  und  i:hemisehen  Ver- 
hidten  dem  ManjL^anhypcrchlorid  analog- 

Manganhyperjodkl  konnte  der  Verf 
nur  darstellen  diucii  raaeheiide  Jodwasser- 
stofiaÄure  und  Mangan  hyperoxyd.  Es 
ist  den  anderen  Hypcrhaloidverbittdnngen 
ähnlich;  aber  leichter  ztu\seta;bar-  Es 
bl&ut  trocknes  mh  Starke  getränktes 
Papier  nicht  Die  blaue  Farbe  tritt  aber 
bei  Dazwischenkuuft  von  Wasser  sofort 
hervor. 

Der  Verf.  erzeugte  auch  Sf'üqnibaloid- 
Verbindungen  entsprechend  den  Formeln 
Mn«  CI',  Mn*  Br^  Mu'  JK 

DasAusf&hrliehere  Jinclet  ^ich  im  Jom'- 
nal  de  Pharmacie  et  de  Chemie  1865, 
S.  328 --^389. 

N&thige  Yorsif  lif  }m  cliemisehen 
Arbeiten. 

In  England  wird  ^Saucrstuffgaa  beson- 
ders während  dtr  Winter:^ai??on  vidfach 
zur  Erzeugung  des  /?/7fmmt»;^f?'iieUeTi  Kalk- 
lichtes für  Disaolvimj  ciefi\Vj  Nebel  bilde  r 
und  andere  Effecte  der  Lahrt-fta  magica 
verwendet.  Die  Hr]iaii?iteller  j^otehcr  Ex- 
perimente in  Theatern  ete.  bereiten  öich 
das  Sauerstoffga^  nieht  selbst,  .sondern 
lassen  sich  ihre  Säcke  aus  Kaiit^?ehukzeiig 
von  einem  Chemikei  tiillcn.  Ein  Photo- 
graph in  Manchester,  der  fcicb  hiermit 
beschäftigte,  wurde  dureh  di^i  Explosion 
seiner  Retorte  nehnt  seinem  !^oh^e  ge- 
tödtet.  Er  hatte  die*  ge\vi>hnliehe  ^lischung 
aus  Braunstein  und  chlor  saurem  Kali 
angewendet,  leider  aber  vergessi-'nj  eine 
Probe  des  Gemiselier^  vorlici-  zu  prüfen. 
Da  nun  der  Braunsiein  mit  2ö  Praceat 
Steinkohlenruss  verfälscht,  war^  i^o  nius^te 
eine  furchtbare  E:tplüiiioii  emtreten.    Der 
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Kauftnann,  welcher  ihm  diesen  ver- 
fälschten Braunstein  verkauft  hatte  ^  ist 
ermittelt  und  wegen  Todtschlags  vor 
Gericht  gestellt.  Referent  kennt  einen 
ähnlicheil,  zwar  nicht  tödtlich  verlaufen- 
den Fall,  wo  statt  Braunstein  Schwefel- 
antimon genommen  war,  und  benutzt 
die  Gelegenheit,  Alle  diejenigen,  welche 
mit  Sauerstoff  experimentiren  wollen,  auf 
die  unerlässlichste  Vorsicht  aufmerksam 
zu  machen,  dass  man  kleine  Mengen 
der  anzuwendenden  Substanzen  vorher 
auf  einem  Bleche,  einer  Messerspitze 
glüht,  ehe  man  die  Mischung  und  Er- 
hitzung der  ganzen  Masse  vornimmt.  . 
In  England  verkauft  man  übrigens 
jetzt  ein  Gemisch  von  Baryumsuperoxyd 
und  saurem  chromsauren  Kali,  welches 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  übergössen, 
schon  in  der  Kälte  Sauerstoflfgas  in  reich- 
licher Menge  entwickelt,  zu  ziemlich 
billigem  Preise. 

(Bresl.  Gewerbebl.  1865,  Nr.  7.) 


Veber  Eesina  Seammanii, 

Von  Audouard, 

In  der  Absicht,  den  Uebelständen, 
welche  die  verschiedenen  Zusammen- 
setzungen des  Scammoniums  darbietet, 
zu  begegnen,  vielleicht  auch  in  der  Hoff- 
nung auf  ein  ergiebiges  Geschäft  kam 
ein  geschickter  Industrieller  auf  den 
Gedanken,  an  Ort  und  Stelle  das  Harz 
aus  der  Wurzel  zu  ziehen  und  es  in 
Stelle  des  getrockneten  Milchsaftes  in 
den  Handel  zu  bringen.  Die  reifen  ge- 
sammelten Wurzeln  werden  getrocknet, 
in  Stücke  geschnitten  und  ihnen  zuerst 
durch  reines  Wasser,  dann  durch  an- 
g€fsäuertes  Wasser  alles  in  Wasser  Lös- 
liche entzogen.  Hierauf  behandelt  man 
sie  mit  Weingeist,  destillirt  von  dem 
Auszuge  den  Weingeist  ab  und  lässt 
den  harzigen  Rückstand  trocknen.  Die- 
ser Process  liefert  beträchtlich  mehr  Harz 
als  die  Incision  der  Wurzel.  Das  Kilo 
(2  Zollpfund)  kommt  auf  ungefähr  32  Thlr. 
(120  Frcs.)  zu  stehen,  während  es  bei 
der  Bereitung  in  Europa  53  Thlr.  kosten 
würde. 


Dieses  Harz  kommt  zu  uns  in  un- 
förmlichen Massen,  bedeckt  mit  weiss- 
lichem  Staube,  der  es  trübe  macht.  Es 
ist  in  dünnen  Scheibchen  hellgelb,  in 
dickeren  Stücken  braun.  Sein  Geruch 
ist  stark,  und  keine  Schärfe  macht  sich 
bemerkbar,  wenn  man  es  längere  Zeit 
im  Munde  hält. 

Prof.  Oosselin  hat  es  bei  mehreren 
Kranken  versucht  und  findet  seine  pur- 
gative  Wirkung  bestätigt.  Trotzdem 
glaubt  Audouard  nicht,  dass  es  das 
tScammonium  verdrängen  werde,  weil 
dieses  bequemer  zu  gebrauchen  ist.  Jeder 
weiss,  wie  leicht  sich  das  Scammonium 
mit  Milch  emulgiren  lässt  und  ein  For- 
gativ  giebt,  welches  nichts  Unangeneh- 
mes hat,  während  das  Harz  in  Wein* 
geifit  gelöst  oder  in  Pillen  xmtergebracht 
werden  muss.  Uebrigehs  enthält  ein 
gutes  Scammonium  circa  75  Proc.  Harz 
und  man  kann  davon  entsprechend  mebr 
geben,  um  die  entsprechende  Wirkun^^ 
des  Harzes  zu  erhalten. 

Das  Scammoniumharz  ist  in  Aether 
und  Weingeist  sehr  auflöslich,  auch  lös- 
lich in  den  fixen  Alkalien,  aus  welcher 
Lösung  es  auf  Zusatz  von  einer  Säure 
wieder  abgeschieden  wird.  Ammoniak 
löst  es  langsam  mit  grünlicher  Farbo, 
Schwefelsäure  nimmt  es  in  der  Wärme 
schnell  auf,  sich  karmoisinroth  färbend-* 
Salpetersäure  zersetzt  es  beim  Kochen, 
von  Chlorwasserstoffsäure  wird  es  aber 
nicht  gelöst. 
(Rep.  de  Ph.  et  Joura.  de  Ph.  et  de  Ch.  186&.) 


Wägung  des  Arseis  und  die  L5slidi- 
keit  der  arseisanren  Amman-lNagnesia. 

Fresmiua  hat  die  Auflöslichkeit  der 
arsensauren  Ammon  -  Magnesia  in  den 
verschiedenen  Lösungsmitteln  geprüft- 
Er  fand  1  Th.  des  bei  100°  C.  getrock- 
neten Salzes  (2MgO,NH^O,AsO*+H0) 
in  2656  Th.  Wasser  von  15°  C.  löslich, 
oder  1  Th.  des  wasserfireien  Salzes  in 
2788  Th.  Wasser  von  derselben  Tem- 
peratur. 

Die  Löslichkeit  in  Aetzammonflüssig- 
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keit  mit  2^25  Proc.  Ammongehaltwar  1  Th. 
des  bei  100®  getrockneten  Salzes  in 
16038  Th.,  oder  des  wasserfreien  Salzes 
in  15786  Th. 

Die  Löslichkeit  in  einer  Lösung  von 
1  Th.  Salmiak  in  70  Th.  Wasser  war 
1  Th.  des  bei  100®  getrockneten  Salzes 
in  1315  Th.,  oder  1  Th.  des  wasser- 
freien in  1380  Th. 

Die  Löslichkeit  in  einer  Lösung  von 
1  Th.  Sahniak  in  7  Th.  Wasser  war 
1  Th.  des  bei  100®  getrockneten  Salzes 
in  843  oder  1  Th.  des  wasserfreien  in 
886  Th. 

Die  Löslichkeit  in  einer  Mischung  aus 
60  Th.  Wasser,  10  Th.  lOproc.  Aetz- 
ammonflüssigkeit  und  1  Th.  des  bei 
100®  getrockneten  Salzes  in  2871  Th., 
oder  des  wasserfreien  Salzes  in  3014  Th. 

Demnach  ist  die  Löslichkeit  in  am- 
moniakalischem  Wasser  am  geringsten. 

Da  dies  Doppelsalz  bei  100®  C.  schon 
Ammon  verliert,  schlägt  WiUatein  dem 
früheren  Gebrauch  entgegen  vor,  das 
Salz  geschützt  vor  allen  reducirenden 
Einflüssen  zu  glühen.  Der  Glührück- 
stand ist  2  MgO,  AsO*.  Zuerst  wird 
das  Salz  im  Sandbade  über  einer  massi- 
gen Weingeistflamme  erhitzt.  Wenn  die 
Ausdünstung  von  Ammon  aufhört  und 
die  Weisse  des  Salzes  matt  und  gelblich 
wird,  erhitzt  man  über  der  freien  Flamme 
bfs  zum  schwachen  Glühen.  Es  hat  dies 
Verfahren  den  Zweck,  das  Ammoniak 
auszutreiben,  ohne  dass  es  auf  die  Ar- 
sensäure reducirend  wirkt,  was  bei  einer 
sofortigen  stärkeren  Erhitzung  unausbleib- 
lich wäre  und  einen  Verlust  an  Arsen 
nach  sich  zöge.  Böse  hielt  es  für  besser 
und  sicherer,  das  Salz  bei  100®  C.  aus- 
getrocknet (=  2  MgO,NH^O,A80*+HO) 
zu  wägen.  Der  Trockenrückstand  dann 
mit  0,60526  multiplicirt  giebt  die  Quan- 
tität der  gesuchten  Arsensäure,  mit  0,52105 
multiplicirt  die  der  gesuchten  arsenigen 
Säure  an. 

lieber  eiM  EiffenthnnlicUeit  des 
Senwefels« 

Von  Montier, 

Der  mit  Vioa  Jod  erhitzte  Schwefel 


wird  beim  Erkalten  weich,  plastisch  und 
zum  grossen  Theil  unlöslich  in  Schwefel- 
kohlenstoff. Wie  Jod  können  auch  meh- 
rere organische  Substanzen,  wie  Naph- 
thalin, Paraffin,  Kreosot,  der  ELamfer, 
das  Terpenthinöl  den  Schwefel  in  glei- 
cher Weise  modificiren.  Der  mit  V409 
bis  Veoo  dieser  Substanzen  erhitzte  Schwe- 
fel auf  eine  Porzellanfläche  in  dünner 
Schicht  ausgegossen  liefert  nach  dem 
Erkalten  eine  schwarze,  weiche,  plastische^ 
dehnbare  Masse,  welche  sehr  limgsam  in 
den  harten  und  zerbrechlichen  Zustand 
des  gewöhnlichen  Schwefels  übergeht. 
Spuren  Eamfer  bewirken  dasselbe,  und 
ein  solcher  Schwefel  ist  fast  zu  %  sei- 
nes Gewichts  in  Schwefelkohlenstoff  un- 
löslich und  hinterlässt  dunkelrothe  Ok- 
taeder. 

Oel  und  Wachs  dagegen  geben  einen 
weichen,  in  Schwefelkohlenstoff  löslichen 
Schwefel. 

Das  Temperaturmaass,  unter  welchem 
diese  Modinkationen  des  Schwefels  er- 
halten werden,  ist  verschieden  je  nach 
der  Substanz,  welche  man  hinzusetzt 
Der  Eamfer  erzeugt  diese  Modifikation 
des  Schwefels  bei  350®  C.  Naphthalin, 
Terpenthinöl  erzeugen  die  Mo^fikation 
bei  einer  noch  höheren  Temperatur. 

Man  kann  annehmen,  dass  der  Koh- 
lenstoff der  organischen  Substanzen  die 
hauptsächlichste  Rolle  hierbei  spielt. 
Wurde  1  Th.  Kienruss  mit  1000  Th. 
Schwefel  erhitzt,  so  wurden  gleiche  Re- 
sultate erhalten.  Weichheit,  Plasticität, 
theilweise  Unlöslichkeit  in  Schwefelkoh- 
lenstoff. Der  in  der  Masse  vertheilte 
Kohlenstoff  giebt  dem  Schwefel  eine 
bläulich -schwarze  oder  ganz  schwarze 
Farbe.  Ist  der  Kohlenstoffgehalt  be- 
deutend, so  erhärtet  der  Schwefel  sehr 
langsam. 

Der  Kohlenstoff  verändert  die  Eigen- 
schaften des  Schwefels  bei  270®  C.  Wird 
bei  dieser  Temperatur  in  einem  und  dem-^ 
selben  Oelbade  Schwefel  allein  und  Schwe- 
fel mit  KohlenstofiEzusatz  erhitzt,  so  beob- 
achtet man  eine  grosse  Verschiedenheit. 
Der  reine  Schwefel  nimmt  einen  zähen 
Zustand  an,  während  der  kohlenstoffhal- 
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feige  Schwefel  eine  grosse  Flüssigkeit 
flMgi  Letiterer  maeht  diese  Eigenthüm- 
liohkeit  um  so  auffallender,  wenn  man 
ihn  erkalten  lässt 

Die    modifidrende    Einwirkung    des 


Kohlenstoffe  auf  das  Eisen^  wie  man  w 
im  Ousseisen,  den  Stahlsorten  kennt,  ist 
analog  derjenigen  auf  deo  Schwefel, 
(Joarn.  de  Ph.  et  de  Cfa.  Attü  1665,) 


Teehnlsehe  IVotfaieii« 


ftir  Oesterreich  patentirt,  ist  eine  Erfin- 
dung der  Chemiker  W.  und  E.  Fehleisen. 
Es  hat  die  Kömerform  und  wird  wie 
das  Sprengpulver  angewendet.  1  Ge- 
wichtstheil  naloxvlin  ist  an  Volumen, 
aber  auch  an  Wirkung  gleich  2  Gew.-Th. 
Sprengpulver,  es  genügt  also  Vi  Th. 
Bfaloxylin,  um  die  Wirkung  von  1  Th. 
Sprengpulver  »  hervorzubringen,  1  Ctr. 
Haloxytin  kostet  36  Fl,,  2  Ctr.  Snreng- 

J)ulver  56  Fl.    Es  enthält  keinen  Schwe- 
el;  sondern  Stoffe,  welche  in  der  Natur 
überall  in  unbegrenzter  Menge  vorhan- 


den sind.  Bei  der  Entzündung  treten 
keine  unangenehmen  oder  ^chädltcheiiGase 
auf,  ja  nicht  einmal  Rauch.  Durch  Stoss, 
Schlag,  oder  Reibung  entzündet  es  sich 
nicht,  sondern  nur  durch  den  Funken 
und  eine  Erhitzung  über  250^  C.  Die* 
und  die  weitere  Eigenechaftj  in  freier 
Luft  nur  langsam  und  unTolIständig  zu 
verbrennen,  und  seine  Spannkraft  nur 
im  fest  verschlossenen  Räume  auszuüben, 
beseitigt  die  GeffiJir  von  Explosionen. 
Es  vndersteht  den  Eingüssen  der  Atmo- 
sphäre und  lässt  sich  daher  leicht  auf- 
bewahren. (Gew.-BL  f.  Würtemb,) 


Ther»peutiselie  IVotfasen« 


Bie  Yernfteig  Awtth  dei  fieiua  des 
WHndstockes  der  gelbei  Seerase^ 

welche  in  No.  28  dieses  Bl.  mitgetheilt 
ist,  findet  in  dem  Aenstl.  Inttelligenz-Blatte 
dahin  eine  Berichtigong,  dass  nicht  das 
Rhizom  von  Nymphaea  lutea  sondern 
nach  näherer  Prüfhng  die  Wurzel  von 
Oictita  virosa  Ursache  des  Vergiftungs- 
falles gewesen  ist 


Auli%  eil  PinsitiridiiiBi. 

Das  Anilin  ist  ein  sehr  kräftiges  Pa* 
rasiticidium  sowohl  filr  die  Parasiten  in 
der  Haut,  als  wie  auf  der  Haut.  Ein 
Theil  in  30  Th.  Weingeist  oder  20  Tk 
Glycerin  gelöst,  oder  mit  20  Th.  Fett 
gemischt  und  beliebig  aromatisirt  mit 
Bergamottöl  zeigt  sidi  als  ein  gans  vor* 
treffliches  Gift  gegen  die  kleinen  parm* 
sitischen  Geschöpfe. 


lilteratur  und  Kritik. 


^ 


Beschreibendes  und  theoretisches  Hand- 
buch der  Chemie  von  William 
Odlingy  Prof.  dejr  Chemie  am  St.  Bar- 
tholomaeus-Hospital  in  London.  Deut- 
sche vom  Verfasser  autorisirte  Bear- 
beitung von  Dr.  Alphons  Oppenheim. 
Band  I.  Mit  in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten.  Erlangen, 
Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1865. 
Gr.  8.  XV.  und  397  Seiten.  Preis 
2  Thlr.  10  Sgr. 


Der  Herausgabe  de?  Original worket 
lag  eine  Aufforderung  Brodien  zum 
Grunde,  der  für  seine  Zuhörer  m  Oxford 
ein  Handbuch  zu  besitzen  wünschte,  wfd«- 
ches  mit  seiner  Lehrmethode  im  £ajn> 
klang  steht,  dann  verband  der  Verfeas^r 
damit  die  Absicht,  einem  Mangel  abzu- 
helfen, der  von  vielen  Lehrern  der  Che- 
mie gefühlt  sein  soll^  und  gleich^eiltg 
zu  beweisen,  wie  sehr  die  Anw<*nduDg 
unitarer  (und  typischer)  Formeln  die 


i 
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VerbFeitung  der  chemischen  Lehren  er- 
leichtert. Der  Bearbeiter  ist  der  Mei- 
nung^ dass  ein  Handbuch  der  gesamm- 
ten  Chemie  auf  Grundlage  moderner 
Theorien  in  Deutschland  vielleicht  stär- 
ker entbehrt  wecde  als  in  einem  anderen 
Lande^  und  es  herrsche  in  Deutschland 
mehr  ab  anderswo  ein  Gegensatz  in  den 
Lehrmethoden,  weicher  dem  Anfänger 
die  Einheit  der  Wissenschaft  verhülle. 
Die  Absicht  des  Bearbeiters  ist  sicher 
eine  gute,  doch  aber  glauben  wir  kon- 
statiren  zu  müssen,  dass  in  Deutschland 
kein  besonderes  Verlangen  nach  den 
Laurent'  und  Gerhardfachen  Theorien 
sieb  je  bemerkbar  gemacht  hat,  und  man 
daselbst  wegen  eines  dem  Deutschen 
eigenthümlichen  Herausfiöhlens  des  Kalt- 
vernünfUgen  und  Praktischen  an  der 
dualistischen  Ansicht  über  die  chemi- 
schen Verbindungen  und  den  Aequiva- 
lenten  der  Körper  fürs  erste  noch  fest- 
halten wird.  Es  scheint  uns  etwas  sehr 
vermessen,  wollte  man  die  unitarische 
Theorie  fttr  die  beste  Gnmdlage  der 
Entwickeluug  der  Chemie  halten,  wo 
die  grösste  Zahl  der  eminentesten  Che- 
miker mit  den  gewohnten  dualistischen 
Ansichten  und  den  einfachen  Aequiva- 
lenten  erstaunenswerthes  gefördert  haben 
und  noch  heute  fördern.  In  einem 
Lehrbuche  der  Chemie  erlauben  natürlich 
die  unitarischen  Symbole  ein  Verständ- 
niss,  in  der  Praxis  aber  klären  sie  wenig 
auf  und  verwirren  die  Uebersicht.  Sie 
Bind  dann  den  Typen  der  chinesischen 
Schriftsprache  so  ähnlich  wie  ein  Ei  dem 
anderen.  Wenn  dies  auch  die  ünitarier 
und  Typologen  nicht  zugeben  wollen, 
80  ist  der  Widerstand  eines  chinesischen 
Schrifigelehrten  gegen  die  25  Glieder  des 
lateinischen  Alphabets  eineParallele  dazu. 
Wir  würden  schwerlich  in  der  Belehrung 
des  Besseren  reüssiren  und  müssen, 
da  unsere  grossen  Chemiker  ihr  Ur 
theil  zurückhalten,  den  modernen' 
Theorien  freien  Lai^  lassen,  bis  sie  un- 
modern werden,  und  ihnen  vergönnt 
bleibt,  einen  Zeitabschnitt  in  der  Ge- 
schichte der  philosophischen  Chemie  aus- 
zufällen. 


Die  Bezeichnung  Handbuch  für  das 
vorliegende  Werk  in  einem  sehr  beschrän- 
ten  Rahmen  können  wir  nicht  Air  bezeich- 
nend halten.  Die  Beeeichnung  Lehr- 
buch wäre  richtiger  gewesen.  Abgesehen 
hiervon,  so  muss  man  dem  Inhalte,  mit 
Rücksicht  auf  die  Eum  Grunde  gelegten 
Theorien,  alle  Anerkennung  zollen.  Dem- 
jenigim,  der  sich  mit  absonderlichen  und 
modernen  Anschauungen  in  der  Chemie 
vertraut  machen  will  und  muas,  können 
wir  das  Werk  mit  Aufrichtigkeit  empfehlen. 
Dasselbe  bietet  übrigens  in  der  Ordnung 
und  Gruppirung  des  Stoffes  viel  Eigen- 
thümliches,  wie  wir  es  nicht  in  unseren 
Hand-  und  Lehrbüchern  wiederfinden. 
Nach  allgemeinen  chemischen  Betrach- 
tungen und  Erklärungen  eröänet  der 
Wasserstoff  den  Reigen,  weil  derselbe 
gleichsam  der  Typus  ist,  auf  welchen 
sich  die  Metalle  und  Pseudometalle  be- 
ziehen und  nach  welchem  sie  sich  klassi- 
siciren  lassen.  Dann  folgen  Chlor,  Bnim, 
Jod,  Fluor  als  einatomige  Elemente,  oder 
welche  sich  mit  1  Atom  Wasserstoff 
verbinden,  hierauf  die  2  atomigen  Ele- 
mente wie  Sauerstoff,  Schwefel,  Selen, 
Tellur,  2 atomig  genannt,  weil  sie  sich 
je  mit  2  Atomen  Wasserstoff  verbinden. 
Weiter  folgen  die  3  atomigen  Elemente, 
die  sich  je  mit  3  Atomen  Wasserstoff 
verbinden,  wie  Stickstoff,  Phosphor,  Arsen, 
Antimon,  Wismuth. 

Anorganische  und  organische  Ver- 
bindungen sind  nicht  getrennt  und  wer- 
den gleichlaufend  behandelt 

Die  gegebenen  Begriffserklärungen  sind 
nicht  immer  treffend,  und  lassen  den 
Denkenden  viel  zu  denken  übrig.  So 
z.  B.  ist  gleich  im  Anfange  des  Werkes 
gesagt:  Die  Chemie  ist  die  Lehre  von 
der  Zusammensetzung  der  Körper.  S.  12 : 
Der  wesentliche  Character  einer  Säure 
besteht  in  ihrer  Fähigkeit  Wasserstoff 
ftir  ein  MetaU  auszutauschen.  Weiter 
unten  folgt:  Man  hat  sich  jedoch  gewöhnt, 
eine  bestimmte  Art  der  Vertretung  als 
Kennzeichen  einer  Säure  auszuwählen. 
—  Eine  Gewöhnung  in  den  Grundlagen 
einer  Theorie! 

Der  Stil  in  der  Behandlung  des  Stoffes 
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ist  klar  and  ge&Uig,  der  Druck  korrect, 
die  typographische  Ausstattung  uutadel- 
haft.  Die  Orthographie  hat  manches 
Eigenthümliche.  So  findet  man  geschrie- 
ben: Barium  (dagegen  Baryt);  Cristalle 
dagegen  Oxyd,  Typus,  Hydrat  etc.) 
^er  Kohlenstoff  ist  S.   3  lateinisch  mit 


g 


carho  übersetzt  Wenn  in  Zuszammen- 
Setzungen  ter  etc.  gebraucht  worden,  so 
muss  es  statt  bi  immer  bis  heissen,  aucli 
ist  es  nicht  gebräuchlich,  in  einer  und 
derselben  Reihe  in  zusammengesetzten 
Wörtern  griechische  und  lateinische  Zahl- 
wörter durcheinander  anzuwenden. 


Hlscellen« 


KMsenratioM  frischeM  Fleiselies. 

Ein  Herr  Busch  in  Rio -Janeiro,  wo 
das  Fleisch  einen  sehr  geringen  Werth 
hat,  versetzt  dieses  in  einen  solchen 
Zustand,  dass  es  den  Transport  nach 
Europa  erlaubt  Das  Fleisch  wird  erst 
von  den  Soiochen  befreit,  einige  Minuten 


in  kochendes  Wasser  gebracht,  um  das 
Eiweiss  zu  koaguliren,  dann  in  einem 
Luftstrom  getrocknet,  hierauf  schweflig- 
sauren Dämpfen  ausgesetzt  und  zuletzt 
mit  einer  Gelatinelösung  überzogen.  Für 
den  Schiffsproviant  wird  es  noch  mit 
einer  Schicht  Talg  bedeckt. 


Amtliche  YerardMBgra  bbiI  Erlasse« 


AenkUdie  Lc&ehen-OdbiiBgwi 


Es  iBt  wiederholt  vorgekommen ,  dass  Aerzte 
bei  Terdächtigen  Todesf&llen  nicht  nur  die  so- 
fortige Anzeige  bei  der  Obrigkeit  unterlassen, 
sondern  selbst  willkürlich  £e  Oeflhnng  der  Leiche 
Torgenommen  haben.  Durch  dieses  ungesetzliche 
Verfahren  kann  die  später  etwa  erforderte  ge- 
richtliche Erhebung  des  Thatbestandes  erschwert, 
ja  nnmöglich  gemacht  werden. 

Die  Königliche  Regierung  wird  deshalb  hier- 
durch aufgefordert,  den  Medicinal- Personen  den 
§.  149  seq.  der  Criminal-Ordnung  in  Erinnerung 
8U  bringen  und  dieselben  zugleich  anzuweisen, 
in  jedem  Falle,  welche  möglicherweise  zu  einer 
gerichtlichen  Leiehen-Oeffnung  Veranlassung  ge- 
ben könnte,  aller  ungehörigen,  den  bisherigen 
Zustand  der  Leiche  verändernden  Eingriffe,  zu 
mal  der  yorschnellen  Oeifnnng  derselben  sich  zu 
enthalten. 


Hiemach  hat  die  Königliche  Regierung  das 
Geeignete  zu  veranlassen. 

Beriin,  den  26.  August  1841. 
Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medicinal-Angelegenheiten.    ^ckhom. 
An  die  Königliche  Regierung  zn  Potsdam. 

Vorstehender  MInisterial-Erlass  wird  den  Herren 
Aerzten  zur  Beachtung  und  Befolgung  hiermit 
in  Erinnerung  gebraclit. 

Potsdam,  den  8.  Juli  1865. 

König].  Regierung.    Abtheilung  des  Innern. 

Bayern«  Dem  Ferdinand  Schott  in  Frank- 
furt a.  M.  wird  hiemit  die  erbetene  Bewilligung, 
den  von  ihm  bereiteten  „E<trakt-Radix"im  Um- 
fange des  Königreiches  Bauern  verkaufen  zu  dür- 
fen, unter  der  Bedingung  crtheilt,  dass  sich  beim 
Verkaufe  des  Mittels  jeder  öffentlichen  Anpreisung 
enthalten  und  das  FlSschchen  Eztract  mit  3  Drach- 
men Inhalt  nicht  höher  als  zu  8  kr.  ausgegeben 
werde.  München,  31.  Mai  1865. 
Auf  Beiner  Königl.  Majestät  allerhöchsten  Befehl 
r,  Nettmayr.         v.  P/reteao/mer, 


Offeie  KarrespaBdeni. 

Dr.  W.  in  M.  Heft. 2,  XIV.  Band  der  Vier- 
teljabresschrift  haben  wir  noch  nicht  er- 
halten. 

Apoth.  Ed.  H.  in  Breslau.  In  Breslau  soll 
ein  Stomachicon,  Mitte)  gegen  Gicht  und 
Rheumatismus  ezistlren.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  bitten  wir  um  Zusendung. 

Apoth.  J.  A.  in  B.    No.  17  d.  ph.  C.  nebst 


II.  Quart,  d.  Ind.  unter  Kreuzband  abge- 
sendet. Die  Industrieblätter  werden  jeden 
Donnerstag  ausgegeben  und  liegt  es  nur 
an  der  Postanstalt  Ihres  Wohnortes,  wenn 
Unregelmässigkeiten  vorkommen.  Ihren 
Brief  werden  wir  dem  Gcneralpostamt  vor- 
legen. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 
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Pential  -  BfachricIiteM« 


Apothekenkftnfe. 

Lenz,  A.  Fr.  W.,  die  yäterliche  Apoth.  in 
Kowalewo  (Schönsee)  (BB.  Marienwerder). 

Kaestner,  Ferd.  Ludw. ,  die  Heydrich'sche 
Apoth.  in  Cöln. 

Apotheken  -  Brftffnnng. 

Weck,  Adolph,  eröffnete  die  Apoth.  in  Berlin, 
Koppenstrasse  No.  28. 

Concetsions  •  Brtheilnng. 

SarfasB,  Leo,  erhielt  die  Concession  zur 
Anleg.  einer  Apoth.  in  Femdorf,  Kr.  Siegen 
(RB.  Arnsberg). 

Verddignngen. 

Coler,  Ed.,  Gand.  Pharmac.  Berlin. 
Bimann,  E.  F.  B.,  Cand.  Pharmac.   Berlin. 


Ernennungen. 

Dr.  Tobias  zum  RreisphyAkus    in  Saarlonis* 

Anezeiohnnngen. 
Dr.    Aschmann,    Kreisphysikus    in    Stuhm 
(BB.     Marienwerder)     der     Character     ah 
SaDität«rath. 

JSrledigongen.     Veraetiungen. 
Die    Kreis wundarztBtelle    des     Kr.    Goldapp 

(BB.  Gumbinnen). 
Kreis wundarztsteUe  des   Kr.   Allenstein   (BB. 

Königsberg).    Bewerb.    binnen   8  Wochen. 

Publ.  d.  18.  Jflli. 
Kreisthierarztstelle    des    Kr.     Saarburg    (RB. 

Trier).   Bewerb.  binnen  3  Monaten.    Pnbl. 

d.  13.  Juli. 
Caro,  Leopold,  Kreiswundarzt,   versetzt   auf 

seinen  Antrag  aus   dem   Kr.  Alienstein  in 

den  Kreis  Mohrungen  mit  Wohnsitz  Stadt. 

Liebstadt. 


Tagesgesehichte« 


Berlin»  Das  Gebäude,  in  dessen  Stelle 
4bm  grosse  chemische  Laboratorium  der  hie- 
•igen^Unirersität  errichtet  werden  soll,  ist 
bereits  niedergerissen. 

Der  sich  Hygieist  nennende  Fabrikant  des 
Königstrankes,  Jacob i,  yersuchte  für  sein 
Fabrikat  m  Wien,  dieser  an  Geheimmittel 
reich  gesegneten  Stadt,  eine  Kommandite  zu  er- 
richten, wozu  ihm  jedoch  schwerlich  dieErlanb- 
niss  werden  dürfte,  da  der  dasige  Stadtphysikus 
Herr  Dr.  Innhauser  in  dem  Tranke  Aepfel- 
wein,  Tamarindenabkochnng ,  Stärkesyrup  und 
Rhabarberaufguss  gefunden  hat.  Hiemach 
hätte  auch  der  Königstrank  seit  seinem  Ent- 
stehen schon  eine  Veränderung  erfahren.  Die 
Indnstrieblätter  geben  bekanntlich  keine  Bha- 
barber  an  und  in  Stelle  des  Tamarinden  Pflau- 
menmus, denn  sie  vermochten  weder  Citro- 
nensänre  noch  Weinsäure,  als  Bestandtheile 
der  Tamarinden,  aufzufinden,  obgleich  sie  bei 
der  Untersuchung  ganz  besonders  ihr  Augen- 
merk darauf  gerichtet  hatten. 


Berlin.  Li  einem  wissenschaftlichen  Vor- 
trage des  Herrn  Dr.  Seh  eye  in  einer  Ver- 
sammlung der  Buchdrucker  Berlins,  erwähnte 
derselbe,  über  die  Unterschiede  zwischen 
Pflanze  und  Thiere  sprechend,  der  Vallisneria 
spirslis,  der  schranbenitieligen  Vallisneria. 


Dieselbe  steht  gleichsam  auf  der  Grenze  zwi- 
schen Thier  und  Pflanze,  sie  wächst  häufig 
auf  dem  Boden  der  Kanäle,  mittelst  derer 
man  in  Italien  die  Beisfelder  bewässert,  sie 
hat  weibliche  Blüthen,  die  auf  dicht  schrau- 
benartig  gewundenen  Stielen  über  dem  Was- 
ser, und  männliche  Blüthen,  die  unter  dem 
Wasser  nahe  am  Boden  blühen.  Zur  Zeit 
der  Befruchtung  rollen  sich  die  weiblichen 
Blüthenstiele  so  weit  auf,  und  ihre  Blüthen 
neigen  sich  so  lange  herab,  bis  sie  den  Was- 
serspiegel erreicht  haben  und  sich  dort  ent- 
falten. —  Sobald  dies  geschehen  ist,  lösen 
sich  die  männlichen  Blüthen  nahe  am  Boden 
von  ihren  Stielen  los,  steigen  in  die  Höhe, 
öfinen  sich,  und  schwimmen  zwischen  den 
weiblichen  Blumen  umher,  wobei  sie  ihren 
Befruchtungsstanb  auf  diese  schütten.  —  Nach 
geschehener  Befruchtung  rollen  sich  die  Stiele 
der  weiblichen  Blüthen  wieder  zusammen,  diese 
selbst  sinken  unter  das  Wasser  herab  und 
bringen  dort  ihre  Frucht  zur  Beife. 

Prüfung  der  Freiwilligen  zum  einjährigen 
Militairdienste  in  Prenssen. 

Diejenigen  jungen  Leute,  melche  ihrer  Mili- 
tairpflicht  durch  einjährigen  freiwilligen  Mili- 
tairdienst  zu  genügen  beabsichtigen,  haben 
die  Berechtigung  dazu,  mit  Aufgabe  des  Bechts 
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an  der  Losung  Theil  zu  nehmen,  bei  der 
KönigJ.  Departements-Commission  zur  Prüfung 
der  Freiwilligen  zum  einjährigen  MiUt^rdiei^Bte 
der  Provinz  nachzusuchen.  Die  Anmeldung 
hierzu  darf  frühestens  im  Laufe  desjenigen 
Monats  erfolgen,  im  welchem  das  17te  Lebensr 
jähr  zurück  gelegt  wird,  und  muss  spätestens 
bis  zum  L  Februar  desjenigen  Kalenderjahres 
stattfinden,  in  dem  die  Aspiranten  das  209te 
Lebensjahr  vollendon. 

Bis  zum  1.  April  der  letztgedacbteu  Jahre 
muss  der  Nachweis  der  Berechtigung  zum 
eiigährigeu  Freiwilligen  Militairdienste ,  bei 
Verlust  des  Anspruchs  darauf,  durch  Vorle- 
gung von  Schulzeugnissen,  oder  durch  die 
bestandene  Prüfung  geführt  werden. 

In  Bezug  auf  die  Abgangs  -  Zeugnisse  für 
die  nach  dem  ersten  halben  Jahre  aus  der 
Secunda  eines  Gymnasiums  oder  einer  Real- 
schule 1  ster  Ordnung  Abgehenden ,  wird  dar- 
auf aufmerksam  gemacht,  dass  solche,  von  der 
Lehrer- Conferenz  festgestellt,  ausdrücklich  er- 
geben müssen,  ob  der  betreffende  Schüler  sich 
das  bezügliche  Pensum  der  Secunda  gut  an- 
geeignet und  sich  gut  betragen  habe  und 
dass  Abgangs-Zeugnisse,  welche  sich  über  den 
Stand  der  erworbenen  Kenntnisse,  so  wie  über 
Fleiss  und  Betragen  ungünstig  aussprechen, 
üioht  als  genügend  merden  angesehen  morden,' 
deren  Inhaber  vielmehr  der  wissenschaftlichen 
Prüfung  sich  zu  unterwerfen  haben. 

In  letzterer  Beziehung  haben  die  Exami- 
nanden den  nachfolgenden  Anforderungen 
zu  genügen: 

a)  Lateinische  Sprache.  In  derselben 
muss  Kenntniss  der  Formenlehre  und  der 
elementaren  Syntax,  sowie  die  Fähigkeit  einen 
leichteren  Historiker,  z.  B.  Cäsar,  in's  Deutsche 
zu  übertragen,  als  Minimum  gefordert  werden. 

b)  Griechische  oder  englische 
Sprache.  Mit  Eück^icht  auf  Gymnasial- 
nnd  Realschulbildung  ist  es  dem  Examinan- 
den freigestellt,  in  melcher  von  diesen  beiden 
Sprachen  er  sich  der  Prüfung  unterwerfen 
\yill.  Er  hat  in  einer  von  beiden  die  Be^ 
kaimtschaft  mit  der  gesammten  Foi-n^^lehre 
Qpd  den  gi^igbarsten  sjntactisch^n  Regeln 
nachzuweisen;  auch  muss  e^  iui  Stande  sein, 
leichtere  historische  Pros^  zu  i^bersjpitzeji. 

c)  Französische  Sprache.  Es  hat  der 
Sia^nwa^dus  na^h^uwejßon,  d^i.  er  ip  ^r 
Formenlehre  und  i^den.  gQ?röbi4)(^l|9i^i  Sr- 
scbeinangen  der  Syntai^  si^^,  sdy^^  ^^  ^^ 
Udbers^mmg.  MBtftris^b^  P^qsa,  hinlji^^cji^ 
geüfat  ist. 

d)  Gesßhißlil^e,     I>i.^  9r^f^   €5w$r«c)M; 


sich  vorzugsweise   auf  griechische,   römische, 
deutsche  und  preussische  Geschichte. 

e)  Q^og'faphie.  Ausser  der  politischen 
Geographie,  namentlich  von  Europa,  Deutseh- 
land und  Preussen,  sind  aus  der  mathema- 
tischen Geographie  nur  die  Fundamentalsätze, 
somie  die  topische  Geographie,  Gegenstand 
der  Prüfung. 

f)  Mathematik,  Die  Planimetrie,  die 
Buchstabenrechnung,  die  Lehre  von  den  Po- 
tenzen und  Wurzeln  müssen  dem  Examinan- 
den theoretisch  und  practisch  geläufig  sein. 

g)  Deutsche  Sprache.  Die  hinreichende 
Fertigkeit  im  Gebrauche  derselben  ist  durch 
schriftliche  Clausur -Arbeiten  nachzuweisen. 

Der  g  enannten  Commission  müssen 
folgendeZeugnisse  vorgelegt  w  erden: 

1)  der  Gcbnrtsächein, 

2)  die   Besclieinigang  über  die   Eigenschafc 
als  Preusri-jclier  Staatsangehöriger, 

3)  die  ErlaubniHS  des  Vaters   oder  Vormun- 
des zum  einjährigen  freiwilligen  Dienst, 

4)  die  Schulzengnisse, 

6)  ein    obrigkeitliches       Attest      über      die 
moralische   Qualifikation   zum   einjährigen 
freiwilligen  Dienste,  welches  in  Ansehung 
der  Zöglinge  £^i  höheren  Schulen    (Gym- 
nasien,   Realschulen,    Progymnasien    und 
höhereu    Bürgerschulen)    nicht    von    den 
Polizeibehörden,  sondern  von  den  Directo- 
reo,  resp.  Rectoren  der  betrefi'endon  Un- 
terrichts -  Anstalten  —  entweder    in   dem 
Schulzeugnisse    oder    besonders   —   auf- 
zustellen ist, 
6)  ein    obrigkeitlich    aufzunehmendes,     von 
dem    Aspiranten    mit  Namens unterscbarift. 
z^  vollziehendes  Signalement. 
J^uoh  n^uss  aus  den  Gesuchen,,  oder  deren 
Beulten,    der  Lebensberuf    er  .-sichtlich    sein, 
lyeloh^m    die   Aspiranten,    die    keine   Schule 
n^ehr  besuchen,  sich  gewidmet  haben,  * 

Auf  diese  Gesuche  ergehen  zu  den  anbe- 
raumten Terminen,  Behufs  Feststellung  der  kör- 
perlichen Dionsttauglichkeit  resp.  wissenschaft- 
lichen Qualific^ition,  seiner  Zeit  besondere 
Vorladungen. 

I^essj^i^.  Di^  Äjcdicinal-Collßgium  de?  ver- 
einigten  AP^Mt  hi^lt,  hier  am  3.  Juli  c^  s^ine 
erste  Sitzung  unjtejr  de^.  Vorsitz,  des  Re,- 
gierungs-Medicinal-Rathes  Dr.  FraenkeL 
DJfi  phw:«t^«Mj€«itwJ»en  Apgejegepheitw  ^^^n 
hi^  in^  4f^  ^^0^^  go^^nnjt^  Perrn  un4  <i^rt 
Mc^.;  Ajs«e8£^  B.ei8^B,i]^e,r  ^jnfich^vQlle  ujoA, 
vfüifm^  Vert^e^«  *J^  Vxur^nl^iQ^ung  (kr9^T 
hß^  wQfi^  ohne  Iintim,,  d«:  Aj^t^^f  W» 
bis  ^9tm  lB«ie«iWijB)i«t  Qf^^g^m;^^   auf:  45^ 
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fii»  HonogllchQ  Bee)u»ung  dift^eDAirten  Ax£- 
nmmt  eximsea,  Ala  in  einer  Versammluag 
asbaltiseher  Apotheker  in  Cötfaen  (im  März) 
be9cbk»eseii  war,  an  die  Her».  Regierung  die 
Bitte  zu  riphtjßn,  als  dieUweisen  Ersatz  für  die 
durch  Etniedrigung  der  neuen  hier  zu  Lande 
gikigeB  preuss.  Arzneitase  entstandene  Schraü« 
lerung  des  Einkommei^s  der  Apotheker,  die 
Absundung  der  aummirten  Taxpreise  dar  Ra- 
cepte  ferner  geaetzlieh  vi  gestattao,  wurde 
diese  auf  i  und  i  Sgr.  bei  Preiseu  bis  zu 
9  Sgr.  gewährt,  bei  Preiseu  über  8  Sgr.  da- 
gegen die  Zurückabrundung  vorgeschrieben. 
In  düT  erwähnten  Veraammlung  anhält.  Apo- 
theker beschlossen  die  in  Cöthen  und  Bem- 
burg  ansässigen  Mitglieder  des  norddeutschen 
Apoth.- Vereins,  bis  dahin  zum  Kreise  Halle  a.  S. 
gehörend,  aus  diesem  Kreise  auszuscheiden 
und  mit  den  Kollegen  des  Kreises  Dessau 
vereint  den  Kreis  Anhalt  zu  bilden.  Diese 
Versammlung  war  auf  Anregung  des  Kolle- 
gen Morgenstern  in  Bernburg  unter  reger 
Mitwirkung  der  KoUegen  Heise  undStrache 
in  Cöthen  zur  Ausfühining  gekommen.  Die 
n^hste  Versammlung  soll  im  nächsten  Jahre 
in  Dessau  stattfinden,  und  wäre  somit  endlich 
der  Anfang   zu    der   längst   erwünschten   und 


als  dringendes  Bedürfhiss  eckannten  Vereinig 
gong  der  Apotheker  Anhalts  zur  Besprechung 
und  Wahrung  ihrer  Interessen  gemacht. 

Dem  rühmlichst  bekannten  naturhistorischeu 
Zeichner  Herr  Carl  Fried.  Schmidt,  ist  das 
Prädicat  eines  Professors  ertheilt  worden. 


Die  Bezirksversammhmg  (der  Kreise  Alten« 
bürg,  Eisenach,  Erfurt,  Gera,  Gotha,  Hild- 
burghaussn,  Jena,  Saalfeld,  Sondershausen 
und  Weimar)  findet  den  21.  und  22.  August, 
d.  J.  in  Eisenach  (Clcmda-Local,  erste  Sitzung 
21.  August  10  Uhr)  statt. 

Zuckerproduction.  In  der  Campagn«3 
1864^65  arbeiteten  im  Zollverein  270  Fabri- 
ken, 18  mehr  als  in  der  vorjährigen  Campagne. 
Für  die  nächste  Campagne  werden  abermals 
31  neue  Fabriten  in  Arbeit  treten,  die  zum 
grössten  Theil  auf  den  Oderbruch,  die  Pro- 
vinz Sachsen,  Anhalt  und  Braunschweig  fallen. 
Die  hcichste  bis  jetzt  erlangte  Production  war 
die  der  Campagne  1833/64;  es  wurden  89  MiU. 
911,520  Ctr.  Rüben  vorarbeitet.. 


Bibliagraphiscber  Anzeiger 

neu  erschienener  Werke  von  pharmac.  Interesse. 

ETritsch,  K.,  Ergebnisse  mehrjähriger  Beob- 
aehtungen  itber  die  periodischen  Erschei- 
nungen in  der  Flora  und  Fauna  Wiens. 
Gr.  4.  In  Comm.  Geh.  li  Thlr.  Gerold's 
Sohn  in  Wien. 


Mi^ly,  B.  L.,  Neue  Synthesen  der  Amcisen- 
säure.  Lex.  8.  In  Comm.  li  Ngr.  Ge- 
rold's Sohn  in  Wien. 

Bsadtenbacher,  J.  übAr  die  Trennung  von 
Bubidiam  und  Caesinm  in  Form  der  Alaune. 
Lex.  8.  In  Comm.  If  Ngr.  Gerold's  Sohn 
iB  Wien. 

Sitzungsberichte    der  kaiserl.    Akademie 

der     Wissenschaften ,      Mathematisch  -  Na^ 

tnrwiftsenschaftlichen  Klasse.     Jahrj.    1865. 

1.  Abth.    1.  und  2.  Heft.    Lex.  8.    In  Comm. 

gyo  1.  Abth.  cplt.    8  Bthlr.  Gerold's,  Sohn 

ixk  Wüen. 
Schrauf,  A.,  Beitrag  zu  den  BeceehnongS' 

BMthoden'  der.  ZwillingskrystaUe.     Lex.   8. 

Gel».  4  Ngr.     Gerold's  Sohn  in  WioB. 


Tscfaermack,  G.j  chepiiscfa  mineralogische 
Studien  I.  die  Feldspathgruppe.  Lex.  8. 
In  Comm.  Geh.  12  Ngr.  Gerold's  Sohu 
in  Wien. 


Ketteier,  E.,  Beobachtung  über  die  Far- 
benzerstrenimg  der  Gase.  AbhängigkeK 
der  Fortpflanzung  des  Licbts  von  Schwin- 
gungsdauer  und  Dielitigkeiti  Gr.  8.  Geh. 
16  Ngr.  bei  Henrys  in  BonUi 

Thomsen,  J.,  die  Polarisations-Batterie,  ein 
neuer  Apparat  zur  Hervorbringung  eines 
kontinnirlicheu  electrischen  Stromes  von  ho- 
her Spannung  und  konstanter  Stärke  mit 
Hilfe  eines  einzelnen  galvanischen  Elements. 
Gr.  8.  Geh.  i  Rthlr.  bei  Hoffmann  &  Campe 
in  Hamburg. 

Mineralwasser-Anstalten,  die  Struwe'- 
schen.  8.  Aufl.  Gr.  8.  Geh.  2t  Nge.  bei 
Vog)eI  in  lieftpat^. 


[33]  £iD6B,Beefl^tar   suche  iefa  su  solortr  odor- 
SR»»  1.  Oeiober  für  meine  Apotheke  in  Rathenow 
bei  160  Tbir.  St^air,  exel.  W^ifaniichteii. 
Baibenow,  JuU  1865.  R.  JAlOi. 


I  [ftl}i2Som  1.  Qekober^  mMk»  eivep.  gut  eiepfoh- 
leaefrOebölfM.    GeheU  180  Thli.    U»  AbMitfift 

Seelew.  «Mmi.  HOUcr. 
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[86]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  so  verläs- 
sigen Gehilfen,  dem  das  Polnische  nicht  ganz 
fremd  ist     Gehalt  IGO  Thlr. 

Kosten,  Proy.  Posen.    Cv*  Seile»  Apotheker 


[32]  Ein  junger  hollibidiseher  Apotheker,  der 
deutschen  Sprache  siemlieh  mXchtig,  will  in  einer 
firequenten  Apotheke  Deutschlands  eine  Gehilfea- 
stelle annehmen.  Adressen  bittet  man  an  die 
Bedaction  dieses  Blattes  abxugeben. 


[29]  Zum  1.  October  d.  J.  suche  ich  einen  tneh- 
üfien  Gehfilfen  for  die  Beceptur.  Kenntnlss  der 
plattdeutschen  Sprache  ist  eriörderlich.  Die  resp. 
Herren  Bewerber  bitte  ich  um  BeifSgunf^  ihres 
ouiTiculum  Titae. 
Lm>eck,  JuU  1865.  TM.  SeMerer, 

Apotheker. 


[23]  Zum  baldigen  Ei^itritt  sucht  einen  Gehulfan 

bei  130—160  Thlr.  Gehalt  und  würde  auch  ein 

Vertreter  auf  kurze  Zeit  angenehm^sein. 

Beppen  bei  Frankfurt  a.  O. 


[36]         Kreisgericht  su  Posen.    I., 
den  28.  Juni  1865. 

Das  dem  Apotheker  Wilhelm  Haupt  gehö- 
rige,  in  der  Stadt  Posen  belegene,  mit  No.  75 
der  Altstadt  Posen  beseiehnete  Hausgrundstfick 
Markt  Ko.  75.  und  Waisenstrasse  No.  2.,  mit 
welchem  die  Apothekergerechtigkeit  verbunden 
ist,  ausschHessUdi  der  Apothekergerechtigkeit  auf 
19,857  Thlr.  27  Sgr.  i^  Pf.,  einschHessUch  der 
Apothekergerechtigkeit  auf  56,033  Thlr.  20  Sgr. 
8^  Pf.  abgeschtttzt  zufolge  der  nebst  Hypothe- 
kenachein  in  der  Registratur  einzusehenden  Taxe 
mD  am  16.  Januar  1866,  Vormittags  11  Uhr, 
an  ordentlicher  Gerichtsstelle  subhastirt  werden. 

Gläubiger,  welche  wegen  einer  aus  dem  Hypo- 
thekenbuche  nicht  ersichtliehen  Realforderung 
aus  den  Kao^ldam  ihre  Befriedigung  snchen, 
haben  sich  mit  ihren  An^rflchen  bei  uns  su  melden. 


Wasser- Riter 

fär  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastiicher  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage:  Leipsigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  durch  die 
Herren: 
W.  J.  Jtohrbeck  (F.  J,  Luhme  u.  Cbny.J 
Warmbrufm^  QmUUi  u.  Can^,, 
J,  Cfrenler  u.  Cbzip., 
W,  O.  I}raud€  u.  Ckmp^ 
ÄL  Bauch  (Hoßmmm  u.  Eberhatdt).         [13] 


Unterzeichnete  empfehlen  sich  zur  Anfertigung 
7on  Dampf-    und  Abdampf-Apparaten,  Vacuums 


neuester  Constraktion,  zum  Lnltteefmaehen  mit 
oder  ohne  Pumpe,  sowie  alle  Zinn-  und  Bleiar- 
beiten fBr  Apotiieker  und  Chemiker.  Kieht  Ia> 
ger  haltend,  werden  Preise  und  Calculatioaeti 
bereitwillig  schnell  erthült. 
Berlin.  THbwmer  Jt  l^elber, 

[15]  Gr.  Frankf^irterstr.  53. 


Das  Magasin 

cliMuscIieri  shaniaceiitisdker  uii 

lAyriktlisdier  Anpwate 

von  M.  Bauch, 
früher  Htfmmm  u.  Eberharde  [12] 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 

empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum  zur  ge- 

neigten  Beachtung. 


iabnb  biiI>  Cagrr 

fSr 

Einriehtung  chemischer  Fahnken,  pha 
eentieeher  Laboratorien  und  Kneralwaeaer* 
Anstalten 

[28]  von 

E.  A.  Ijeüte  Im  ItortlM, 

Spandauerstr.  36.37, 
empfiehlt  den  Herren  Apothekern  Laboratorium- 
Einrichtungen  neuester  Construction  in  jeder  Grösse . 
Dampfentwickler  tou  Kupfer  und  Eisen  mit 

ToUstSndiger  Garnitur. 
Destillationen  ▼on  2  bis  200  Quart  zur  Danpf^ 
destillation  mit  Einsatzcjlinder  und  Dampf- 
röhren,  Kühlapp«f»te  mit  doppelter  oder  ein^ 
fecher  Glieder-  oder  Schlangenkfihlung. 
Decoctorien  mit  oder  ohne  gespannte  Dämp£& 
eingerichtet»  von  2  bis  zu  15  Infrmdirbfiohsei] 
mit  Aufsatztrichter,  Einsatskessel  von  Zinn, 
Kupfer  und  Porzellan  mit  Messingring. 
Elegante    Decoctorien   von   Neusilber   gear- 
beitet, zur  Aufstellung  in  der  Apothefte,  die 
zinnernen  Infondirbüchsen  mit  Neusilber-Ueber- 
zug. 
Abduipf- Apparate  bestehend  aus  dem  kupfer- 
nen liantelkessel  mit  Garnitur  und  Messing- 
ring, die  Einsatzkessel  von  Zinn,  Kupfer  und 
Porzellan  mit  Messingring. 

Vacaom- Apparate  eigener  Construcüoii 
zum   Abdampfen  im  luftleeren  Raum   ohne 
Pumpe. 
BeindorfPsche  Dampfapparate  in  jed.  Grösse, 
viereckig  oder  rund,  von  115  Thlr.  an,  die- 
selben mit  gespannten  Dämpfen  einge- 
richtet,   mit   letzteren  können  fireistehende 
Destillationen,  Abdampf-Vacuum- Apparate  und 
TrockenschrSnke  gespeist  werden. 
DampftrockenschrSnke,Digestorien,  Pressen, 
Bohrmaschinen,  Kessel,  Pfannen,  Mensuren. 

Auf  Anfragen  detailUrte  nach  dem  Gewicht  be- 
rechnete Kostenanschlage  und  Zeichnung. 


Verantwortlicher  Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berii%  Alte  Jacobsstr.  13. 

Im  Selbstverlage  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbyouplats  3. 

Drm^k  tm  J.  C.  Raber  la  Ohsfiotkeabarff,  lükUeitr.  1€. 
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PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie. 

(Für  da»  Auttand,} 
Herattsgegeben  von 

Dr«  Hermann  Hager  und  Apotheker  Albert  BIflher. 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Preaasenund  im  deatub- 

österr.  Postrerein,  sowie  im  Buelihandel  Tierteljährl.   15  Sgr.  —  Insertiousgebühr:  für  d«a 

Banm  der  sweigespaltenen  Petitieile  1|  Bgr. 
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Berlim  den  3*  Augost  1865. 
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Chemie  und  Pharmaelee 


Resiia  Tlia|i8iae.    Tliapsiahari. 

Hier  und  da  versucht  man  wieder 
das  aus  der  Wurzel  der  Thaj)na  Gar- 
ganica  L.  gewonnene  Harz  (Gummiharz) 
als  blasenziehendes  Mittel  zu  benutzen« 
Man  hat  es  in  Form  von  Sparadraps 
oder  in  Harz-  und  Wachsmischungen 
als  Blaseupflaster  mit  gutem  Erfolge  an- 
gewendet, weil  es  viel  milder  als  Kan- 
thariden  wirkt. 

Thapsia  Oarganica*\  eine  Umbellate, 
lieferte  früher  die  Radix  Turpethi  spuruu 
Sie  ist  im  südlichen  Europa  und  nörd- 
lichen Afrika  zu  Hause.  Ihre  ziemlich 
grosse,  lange,  rübenartige,  aussen  graue, 
innen  weisse,  saftig  fleischige  Wurzel 
enthält  in  ihrer  Rinde  einen  sehr  schar- 
fen Milchsaft,  welcher  drastisch  wirkt, 
Brechen  erregt  und  auf  der  Haut  Bla- 
sen zieht.  Die  Aerzte  der  alten  Griechen 
und  Römer  gebrauchten  die  Wurzel  ge- 

*)'Der  Name  Thapsia  bt  abgeleitet  von 
Tbapsus,  einer  Stadt  nnd  Halbinsel  SIciliens. 
Garginus  ist  ein  Berg  der  Appeninen  in 
Apnlien. 


gen  Husten  nach  LungenentzOndtitig, 
und  den  Saft  stark  verdünnt  als  Brech- 
mittel nach  Trunkenheit,  die  Blätter  ge- 
gen Durch&ll.  Der  Saft  wurde  auch 
als  Wandmittel  geschätzt.  Das  Scheusal, 
der  Kaiser  Nero^  boU  eich  desselben  be- 
dient haben,  wenn  er  bei  aemen  nächt- 
lichen Streifereien  zerprügelt  wurde. 

Das  Harz  aus  der  trocknen  Radix 
Turpethi  spuria  wird  mit  bochatrektifieir- 
tem  Weingeist  ausgezogen, 

Demoix  giebt  (Union  pharm.)  folgende 
Pflastermischung  an,  welche  unser  Bm- 
plastrum  Cantharidum  perpetuum  ersetzen 
soll. 

150  Kolofon,  ISO  gelbes  Wachs  und 
125  Elemi  werden  durch  Schmelzung 
vereinigt  und  dann  ein  durch  Erwär- 
mung bewirktes  Gemisch  von  50  Ter- 
penthin  und  3ö  Thapsiaharz  dazu  ge- 
mischt. 


Sparadrap  bereit«!  «oi  fiiiBMi  Ara- 
viesM  uni  Glycerii. 

In  Frankreich  kommt  ein  Sparadrap 
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in  Oebrauchy  welches  das  Englische  Heft- 
pflaster vortheilhaft  ersetzen  soll  und 
ans  einer  klaren  Auflösung  von  5  Th. 
Gummi  Arabicimi  in  5  Th.  destill.  Wasser 
und  2  Th.  Glycerin,  welche  man  mit 
einem  Pinsel  auf  dünnes  2ieug  überträgt, 
bereitet  wird. 

(Jooni.  de  Ph.  et  de  Ch.     1865,  Juin.) 


den   Bäumen    dieselben   Resultate 
Howard, 

Cinchona  Calyaaya  uiad  mycranthu  cnt 
hielten  in  der  Wurzelrinde  ebenfalls  mehr 
Alkaloid  als  in  den  Zweigrmden.  In 
den   Blättern  fand  VHj  bis  zu  2    Proc 

Chinasäure.  (.Lmm.  de  cüiem.    m^d.) 


N0tii  «her  giftige  Klie. 

Sicard  und  Schoraa  behaupten,  dass 
das  giftige  Princip  der  Pilze  basische 
Eigenschaften  besitze,  weil  es  fähig  ist 
mit  Säuren  Salze  zu  bilden.  Das  Salz, 
welches  sie  darstellen,  zeigte  sich  ausser- 
ordentlich giftig.  Eine  ungemein  kleihe 
Menge  reichte  aus,  einen  Frosch,  wie 
einen  Hund  zu  tödten.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  die  Wirkungen  mit  denen  des 
Korarins  übereinstimmen. 

(Joam.  de  Ph.  et  de  Ch.     1865,  Jam.) 

lieber  die  CliiiariideB  der  Bigliscliei 
Pf  auugen  in  •stiidieii. 

Von  de  Vrij. 
Junghunn^  der  Dirigent  der  China- 
pflanzungen auf  Java,  lässt  die  China- 
pflanzen im  Schatten  junger  Wälder 
aufwachsen,  während  Ivor,  der  Dirigent 
der  Englischen  Chinaplantagen,  seine 
Bäumchen  im  Freien  pflanzt  und  selbst 
Trockenheit  einer  zu  grossen  Feuchtig- 
keit vorzieht.  De  Vrij  bestätigt  den 
blühenden  Zustand  der  Englichen  Pflan- 
zungen. Die  Analyse  der  Rinden  hat 
vortreffliche  Resultate  geliefert.  Eine 
Zweigrinde  von  Cinchona  auccirubray 
18  Monate  alt,  gab  8  Proc.  Alkaloidge- 
halt,  wovon  2,75  Proc.  Chinin  waren. 
Eine  andere  Rinde  von  einem  14'/,  Mo- 
nate alten  Baume,  welcher  einen  Able- 
ger geliefert  hatte,  gab  1,48  Proc.  Chi- 
nin und  1,17  Proc.  Cinchonin*  Die 
Wurzelrinde  desselben  Baumes  ergab 
3,44  Proc.  Chinin  und  4,071  Proc.  Cin- 
chonin.  Es  ist  also  in  der  Wurzelrinde 
mehr  Alkaloid  vorhanden,  als  in  der 
Stammrinde.  Diese  Angaben  stimmen 
nicht  mit  denen  Howard'^  überein,  doch 
erhielt  VHj  von  krankei)  und  absterben- 


Lösliehkeit    der    PlatincUoride     der 
Alkalimetalle  «id   des  ThalÜHBi 
vk  Wasser. 

Nach  Grookes  (Chem.  News  1864)  wer 
den  gelöst: 


1  Th.Kaliamplatinchlorid  durdi 
,,      Ammoniumplatinchlgrid  d 
,,     Rabidinmplatinchlorld  d. 
„     CaeBiamplatinchlorid  d. 
„     ThalliumplatJiulilorii]  A 
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Beitrag  rar  Nacliweiiuiig  Ten  PligafUr 
nid  ArscD. 

Von  Dr.  C  Dugend. 

So  ziemlich  alles  im  Handel  vorkom- 
mende Zink,  auch  das  von  Arsen  abso- 
lut freie,  enthält  soviel  Phosphor,  dass 
das  mit  demselben  eotwickelte  Wasser- 
stoffgas, selbst  wenn  es  aus  einer  Gla^- 
spitze  strömend  angezündet  wird^  mit 
grüner  Flamme  brennt,  obgleich  da^^ 
Qlas,  je  nachdem  es  mit  Natron  oder 
Kali  bereitet  ist,  der  WasaerataffHamme 
eine  gelbe  oder  violette  Farbe  mittheilt. 
Lässt  man  das  mit  solchem  Zink  berei- 
tete Wasserstoffgas  aus  einer  abgekühl- 
ten Platinspitze  brennen,  ao  tritt  die 
grüne  Farbe  der  Flamme  noch  deutlicher 
hervor,  und  drückt  man  die  Flamme 
mit  einer  reinen  Porzelkufläche  nieder, 
so  entsteht  ein  schönes  smaragdgrünes 
Licht.  Diese  grüne  Farbe  der  Flamme 
zeigt  sich  deutlich  nur  im  Dunkeln, 
während  sie  im  Sonnenschein  alles  Cha- 
rakteristische verliert. 

Leitet  man  das  mit  phosphorhaltigem 
Zink  entwickelte  Wasserstoffgas  in  Höl- 
lensteinlösung, so  entsteht  ein  der  Farbe 
nach  eben  solcher  Niederschlag,  als  wenn 
man  Arse'nwasserstoffgas  in  Silbemitrat- 
solution    strömen   lässt    und  man  muss 
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sich  deshalby  wexrn  man  bei  einer  Unter- 
suchung auf  Arsen  das  im  ifar^A'schen 
Apparate  entwickelte  Gas  in  eine  Auf- 
lösung von  Silbersalpeter  leiten  will,  vor- 
her davon  überzeugen,  dass  das  zur  An- 
wendung gebrachte  Zink  auch  nicht  eine 
Spur  Phosphor  enthält.  Ist  das  Zink 
nicht  absolut  frei  von  Phosphor,  so  ist 
dem  Niederschlage,  welcher  durch  Ein- 
leiten des  auf  Arsen  zu  prüfenden  Qa- 
ses  in  eine  Auflösung  von  salpetersaurem 
Silberoxyd  etwa  entsteht,  in  forensischen 
Fällen  gar  kein  Wecth  beizulegen.  — 
Zu  unangenehmen  Trugschlüssen  kann 
der  Versuch  deshalb  um  so  leichter  Ver- 
anlassung geben,  weil  phospliorsaures 
Silberoxyd  ja  ebenso,  wie  arsenigsaures, 
eine  gelbe  Farbe  besitzt  und  man  also 
in  der  durch  Abfiltriren  des  Niederschla- 
ges gewonnenen  klaren  Höllensteinlösung, 
auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen  gelben 
Niederschlag  bekommt,  sowohl  wenn 
das  durchgeleitete  Gas  Phosphorwasser- 
stoffgas als  auch  wenn  es  Arsenwasser- 
stoffgas enthielt. 

Die  Eigenschaft  der  niederen  Oxyda- 
tionsstufen des  Phosphors  im  Wasser- 
stoffgasapparat Phosphorwasserstoffgas  zu 
geben,  hat  man  bekanntlich  benutzt,  um 
Phosghorvergiftungen  auch  dann  noch 
darzuthun,  wenn  in  den  verdächtigen 
Massen  Phosphor  in  Substanz  nicht  mehr 
vorhanden  ist  und  das  MitscherlicK^Qh.^ 
Verfahren  also  ein  negatives  Resultat 
geben  muss. 

Ist  man  genöthigt,  auf  phosphorige 
Säure  zu  untersuchen,  so  kann  bei  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchungen  mit 
dieser  Prüfung,  wenigstens  manchmal, 
gleichzeitig  eine  Prüfung  auf  Arsen  ver- 
bunden werden. 

Man  bringt  zu  diesem  Zweck  die  zu 
untersuchenden  Massen  in  einen  geräu- 
migen Kolben,  giebt  verdünnte  Schwefel- 
säure und  reines,  zuvor  geprüftes  Zink 
hinein  und  leitet  das  sich  entwickelnde 
Gas  in  Silberlösung.  Den  Kolben  er- 
wärmt man  darauf  im  Wasserbade  stun- 
denlang und  unterhält  durch  Nachgies- 
sen  von  Schwefelsäure  die  Wasserstoff- 
entwickelung ununterbrochen.   Der  unter 


fast  allen  umständen  in  der  Silberlösong 
entstehende  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  gesammelt  und  nachdem  er  gut 
ausgewaschen,  im  Wasserstoffapparat  auf 
Phosphor  geprüft*),  das  Filtrat  aber  wird 
verdunstet  und  lege  artis  weiter  behan- 
delt, um  dann  im  J/ar«A'schen  Appar^at 
auf  Arsen  untersucht  zu  werden.  Dass 
dazu  die  Salpetersäure  jedenfalls  und 
besser  auch  das  Süberoxyd  erst  entfenit 
werden  muss,  mag  hier  zum  üeberflass 
noch  bemerkt  werden. 

Ist  das  Arsen  in  den  verdächtigen 
Substanzen  im  metallischen  Zustande 
oder  als  Schwefelarsen  vorhanden,  so 
wird  das  entweichende  Gas  kein  Arsen- 
wasserstoffgas enthalten  und  die  Unter- 
suchung auf  Arsen  nach  der  bekannten 
Methode,  Zerstörung  der  Substanzen  mit 
chlorsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  etc., 
darf,  wenn  in  der  Silberlösung  Arsen 
nicht  gefunden  wurde,  natürlich  um  so 
weniger  unterlassen  werden,  weil  in  den 
zu  untersuchenden  Massen  möglicher- 
weise ja  auch  solche  Körper  vorhanden 
sein  können,  welche  das  Auftreten  gas- 
förmiger Arsen- Verbindungen  hindern, 
z.    B.    Salpetersäure,     Quecksilbersalze 

U.   dergl.    (Corre«pond.  Bl.  f.  Aerzte  n.  Apoth.) 


*)  Die  Technik  des  Verfahrens  findet  sieh  im 
III.  Jahrg.  der  pharm.  Centralhalle  8.  174. 


lieber  Calabarbghie. 

Von  Dr.  J.  JSwardi  in  LiTerpool. 

Enthülst  man  die  Calabarbohne  (Phy- 
sosHgma  venenosum  Balf.)^  so  giebt  sie 
30  Proc.  Samenschale  und  70  Proc. 
weissen  Kern.  Mit  dem  dreifachen  Ge- 
wicht heissen  höchstrectificirten  Weingeists 
ausgezogen,  erhält  man  5—6  Proc.  eines 
alkoholischen  Extrakts,  welches  beim 
Abdampfen  sich  in  zwei  Flüssigkeiten 
scheidet,  die  mit  Chloroform  mischbar 
sind,  von  denen  jedoch  nur  eine  sich 
in  Aether  löst.  Das  alkoholische.  Ex- 
trakt giebt  mit  Wasser  eine  weisse  Emul- 
sion, die  an  der  Luft  und  durch  das 
Licht  rosenroth  wird.  5  Gran  des  Ex- 
trakts auf  1  Drachme  Wasser  entspre- 
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dien  120  Gran  Kern,  indem  1  Tropfen 

2  Gran  Kern  gleichkommt  ^  Diese  ge- 
ringe Menge  auf  die  Papille  gebracht, 
erzeugt  eine  Zosammenziehung  derselben 
auf  fbnf  Tage.  Die  weingeistige  Tink- 
tur bereitet  man  in  EngUmd  in  folgen- 
der Weise: 

Gepulverter  Kern, 
Wemgeist  ana.  1  Unze. 
Macerire  48  Stunden,  colire  mit  1  Unze 
Weingeist,  so  dass  die  Tinktur  2  Unzen 
beträgt     Die  Gabe  ist  5—15  Tropfen, 
indem  5  Tropfen  der  Wirksamkeit  von 

3  Ghran  entsprechen.  Eine  Anwendung 
hat  diese  Tmctur  in  Rothlauf,  Säufer- 
wahnsinn, gastrischem  Fieber,  Bronchial- 
catarrh  und  in  rheumatischem  Fieber  ge- 
funden. Sie  ist  die  passendste  Form  für 
Aeu  inneren  Gebrauch,  während  die  wäs- 
serige Emulsion  sich  fUr  den  Zweck  der 
Augenheilkunde  am  besten  eignet.  Der 
Rem  enthält  in  seinem  lockeren  Zellge- 
webe sehr  grosse  Stärkemehlkömer;  die 
Zellen  der  Schale  bilden  eigenthümliche 
Reihen.  Säuren  wie  Alkalien  erzeu- 
gen auffallende  Färbungen.  Kaustisches 
Kali  bildet  einen  rothen  Farbstoff, 
der  in  wässriger   Lösung    von   Chloro- 


form   aufgenommen   und  als  Scharlach- 
rotheFlüssigkeit  gesammelt  werden  kaim. 
Auch  die  Schwefel-,  Salpeter-  und  Sala- 
säure    bilden    eine    hochrothe    Färbung 
nebst    einem    Niederschlag    von    einem 
Eiweiskörper.  Kaustisched  Natron  bleicht 
einfach    das   Exiract,    während    kausti- 
sches Ammoniak  eine  gelbe  Färbung   er- 
aeugt,  welche  an  der  Luft  in   Grasgrün 
und   schliesslich    in  bestäadigee   lodigo- 
blau  übergeht     Diese  letztere  Reacdon 
scheint  für  den  Handel  von  Wichtigkeit* 
Während    die    phyBioIogiscben     Eigen- 
schaften der  Bohne  denen  des  Strychnina 
gerade  entgegengesetzt  sind^   ist  es  be- 
merkenswcurth,  dasa  die  Farbproben  bei- 
der sich  siemlicb   ähneln.     Der  Haupt- 
unterschied liegt  in  der  krystallini sehen 
Form  des  Strychnins  und  in  seiner  ün- 
Veränderlichkeit    in     der    Farbe    dureli 
Schwefelsäure.     Chemische  Körper,  die 
Sauerstoff   frei    lassen ,    oder    ozonmirte 
Salze  der  sauren  Mischung  beigegeben^ 
bewirken  ein  Farbenspiel  von  Blau,  Pur- 

Sur  und  Roth,  welches  leicht  in  kleinen 
[engen   mit  der  Strychninreaction  ver^ 
wechselt  werden  kann. 

(Neuea  Jahrb.  für  Ph&tm.  1865  ) 


Techiiische  Motlcen. 


YfrfalirtB,  dlie  Anilfaifarbatofe  ohae 

Aiweidlaig  tob  Alkohol  oder  Hell« 

geist  aifmlösea. 

Von  OauUier  de  Ctaubry, 

Mit  Ausnahme  des  Fuchsins  und  des 
PerAm^'schen  Violetts  sind  alle  Anilin- 
farbstoffe in  Wasser  anlöslich  und  kön- 
nen nur  in  Alkohol  gelöst  zum  Färben 
benutet  werden. 

Da  das  Anilinviolett  aus  rothen  und 
blauen  Pigmenten  zusammengesetzt  ist, 
von  denen  erstere  in  verschiedenen  Vehi- 
kehi  löslicher  sind  als  letztere,  so  liefert 
die  alkoholische  Auflösung  desselben,  in 
geeignetem  Verhältniss  mit  Wasser  ge- 
mischt, ein  Bad,  welches  der  Ruhe  über- 
lassen, einen  sehr  grossen  Theil  der  Farbe 
iaUen  lässt  und  nur  das  Roth  zurück- 
hält; beim  schwachen  Sieden  dieses  Ba- 


des, wie  es  zum  Färben  nothwendig  ist, 
entweicht  der  Alkühül  leicht^  daher  die 
Fällung  zunimmt  und  eine  ungleiche 
Ablagerung  der  Farbe  auf  den  Gefipinn- 
sten  oder  Geweben  veranlasst;  dies  er- 
klärt  die  Schwierigkeit,  mit  dorn  Anilin- 
violett  ganz  gleichiomüge  Farben  stt 
erzielen,  sowie  den  Umstand  ^  dass  die- 
selben in  der  Regel  beim  Reiben  (auf 
Weisszeug)  mehr  oder  weniger  abtarben. 
Mittelst  der  Lösungen^  welche  den  Ge- 
genstand dieser  .Abhandlung  bilden,  er- 
hält man  hingegen  beim  Färben  leicht 
ganz  gleichförmige  Nuancen. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Substanzen 
ertheilt  dem  Waeser  die  Eigenschaft  die 
Farbstoffe  aufzulösen,  welche  bisher  nur 
in  Alkohol  aufgelöst  werden  konnten; 
solche  Substanzen  sind  die  Gummiarten 
und  Pflanzenschleime,  die  Seife,  und  be- 
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sonders  die  Mandelölseife,  der  Trauben- 
und  Stärkezacker,  das  Dextrin,  der  aus 
Kartoffeln,  Flechten  und  Moosen,  insbe- 
sondere von  Fucua  crtspus  erhaltene 
Kleister,  das  Glycerin,  der  thierische 
Leim;  die  vo^theilhaftesten  Resultate  lie- 
fert aber  ein  Absud  der  sogenannten 
Panama 'Rinde  (von  QuiUaya  saponaria) 
und  der  ägyptischen  Seifenkrautwurzel 
(Chyp9ophila  strutium).  Die  Wurzel  der 
Saponaria  offidnaiis  (des  gemeinen  Sei- 
fenkrautes) kann  ebenfalls  angewendet 
werden,  sie  wirkt  aber  nicht  so  kräftig. 
Alle  diese  Substanzen  haben  die  charak- 
teristische Eigenschaft,  das  Wasser  zu 
verdicken  oder  es  schäumen  zu  machen. 
Zur  Lösung  des  Farbstoffs  übergiesst 
man  denselben  in  Pulverform  mit  dem 
kochenden  Absud  der  erwähnten  Sub- 
stanzen, rührt  um,  decanthirt,  und  wenn 
ein  Theil  desselben  unaufgelöst  bleibt, 
beginnt  man  die  Operation  von  neuem. 
Die  so  erhaltenen  Flüssigkeiten  können 
zu  Extrakten  abgedampft  werden,  aber 
langes  Kochen  kann  die  Farbstoffe  ver- 
ändern, besonders  wenn  das  Wasser 
schwefelsauren  und  kohlensauren  Kalk 
enthält.  Es  ist  zur  Lösung  des  Farb- 
stoffs jedoch  vorzuziehen,  den  Extrakt 
der  anzuwendenden  Substanz,  z.  B.  der 
ägyptischen  Seifenwurzel,  zu  benutzen, 
indem  man  mit  demselben  den  fein  ge- 
pulverten Farbstoff  anreibt  und  dann 
wiederholt  kochendes  Wasser  aufgiesst, 
bis  aller  Farbstoff  gelöst  ist;  in  diesem 
Falle  müssen  aber,  wie  in  dem  vorher- 
gebenden, da  die  rothen  Bestandtheile 
des  Anilinvioletts  leichter  löslich  sind 
als  die  blauen,  die  letzten  Partien  der 
Farbstofflösungen  stets  mit  den  ersten 
vermischt  werden. 

Dasselbe   Verfahren   und    die  gleiche 
Vorsichtsmassregel    muss   man    bei  den 


blauen  Anilinfarben  anwenden,  welche 
ebenfalls  aus  verschiedenen  ungleich  lös- 
lichen Pigmenten  bestehen. 

Das  Färben  mit  diesen  Lösungen  er- 
heischt keine  besondere  Vorsichtsmass- 
regel und  man  erhält  mit  der  grössten 
Leichtigkeit  ganz  gleichförmige  Farben. 

Im  Falle  man  die  Anwendung  des 
Alkohols  beibehalten  wollte,  könnte  man 
die  zur  Operation  nothwendige  Menge 
desselben  beträchtlich  vermindern,  indem 
man  den  Farbstoff  in  einer  sehr  kleinen 
Menge  Alkohol  zertheilt  und  seine  voll- 
ständige Lösung  mit  dem  Seifenwurzel- 
Extrakt  bewerkstelligt,  oder  umgekehrt 
verfahrt';  zu  diesemZ  weck  könnte  man  auch 
die  Gespinnste  oder  Gewebe  in  einem  Sei- 
fenwurzelbad  behandeln  und  dann  im 
alkoholischen  Bade,  welchem  Seifenwur- 
zel-Extrakt zugesetzt  wurde,  färben. 
Während  bei  dem  jetzt  üblichen  Ver- 
fahren der  Alkohol  aus  den  oben  ange- 
gebenen Gründen  in  sehr  grossem  Ueber- 
schuss  angewendet  werden  muss,  würde 
durch  Befolgung  einer  dieser  drei  Me- 
thoden seine  Quantität  auf  die  zum  Lö- 
sen des  Farbstoffs  durchaus  nothwen- 
dige beschränkt  werden. 

Der  hohe  Preis  des  Alkohols  hat  viele 
Fabrikanten  veranlasst  denselben  durch 
Holzgeist  zu  ersetzen,  welcher  aber  für 
die  Gesundheit  der  Arbeiten  nachtheilig 
ist,  wenn  diese  ganze  Tage  lang  den 
Ausdünstungen  der  Färbekufen  ausge- 
setzt bleiben. 

Die  mittelst  der  bezeichneten  Substan- 
zen erhaltenen  Farbstofflösungen  können 
für  den  Zeugdruck  mit  Gummi,  Qextrin 
und  Albumin  verdickt  werden.  Wie 
für  die  Anilinfarbstoffe,  eignen  sich,  die 
angegebenen  Lösungsmittel  auch  für  die 
Naphtalin-,  die  Pheny Isäure-Farbstoffe  etc. 
(Polytechn.  Noti^hl.  ISa^i.) 


HittfJ  gegei  das  Erbrechen  der 
Schwangeren. 

Von  Ca98on, 

Eine  junge  Frau,  im  zweiten  Monat  der 
Schwangerschaft,  erbrach  seit  14  Tagen 
trotz  aller  dagegen  gebrauchten   Mittel 


Therapeiitlfi^elie  i%otiieen. 


regehnässig  nach  den  drei  Mahlzeiten 
das  Genossene  wieder  und  erregte  da- 
durch ernstliche  Besorgnisse.  Man  be- 
schloss  in  diesem  Falle  den  Alkohol  zu 
versuchen  und  liess  die  Kranke  zu  den 
zwei  Hauptmahlzeiten   des  Tages  etwas 
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Brantitwem  trinken.  Es  wurde  ein  ganz 
gewöhiiliGhes  Weinglas  zwf>i  Finger  breit 
mit  Branntwein  und  der  Rest  mit  Sel- 
ters-Wasser angefüllt  und  das  Erbrechen 
blieb  sofort  au>s.  Nach  tünftägigem  Ge- 
brauche wurde  mit  dem  Branntweine  auf- 
gehört und  die  Besserung  erwies  sich 
als  andauernd.  Selters  -  Wasser  allein 
war  vorher  ahne  den  geringsten  Erfolg 
gebFaticht  worden,  —  Nach  einer  Mit- 
theiluQg,  welche  Trtpier  vor  Kurzem 
der  französischen  Akademie  machte,  hat 
»ich  das  gleiche  Mittel  gegen  das  Er- 
brechen der  Phthi*iiker  sehr  vortheilhaft 
bewährt.  Bei  den  Phthisikern  bemerkt 
man  oft  unmittelbar  nach  dem  Essen 
heftige  Husten -AntallCj  die  meist  zum 
Erbrechen  fuhren*  Selbe  sind  wahr- 
Bcheinlich  als  Reflexbewegungen  aufzu- 
fassen^ die  von  dem  in  i;rhöheter  Thä- 
tigkeit  befindlichen  Magen  ihren  Aus- 
gang nehmen.  Dieses  Erbrechen  der 
Phthisiker  soll  nun  gleiehfalls  durch  kleine 
Quantitäten  Branntwein,  nach  derMahl- 
s^eit  genommen,  verhütet  werden.  Nach 
Tripür  äussert  der  Branntwein  keines- 
wegs den  ungünstigen  Einöuss,  den  man 
ihm  gewöhnlieh  zuschreibt;  denn  ausser 
der  Verhütung  der  Husten -Anfalle  und 
des  Erbrechens  nach  der  Mahlzeit  ver- 
mindere er  auch  das  Sehwitzen  und  be- 
fördere den  Schlaf, 

(Gazette  deit  Hopitanx  1865.) 


Bahamans  PernvianiiMi  %^%tn  Krätze. 

Vc^ii  Uber;imt3aji:t  Dr.  C.  Kv)ch  in  Gaildorf. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  war  mir 
bei  der  Durelisicht  der  Rccepte  in  der 
Apotheke  zu  0,  die  häufige  Verordnung 
dienes  Balsams  aufgefallen;  ich  befragte 
desshalb  den  Apotheker^  der  mir  sagte, 
seit  neuerer  Zeit  verordne  der  Ortsarzt 
dieses  Mittel  gegen  die  Krätze  .  und 
zwar  mit  gutem  Erfolge  so  dass  die  ver- 
möglicheren Landleute  gar  kein  anderes 
Kratzmittel  mehr  anwenden  wollen.  Von 
dieser  Zeit  an  habe  ich  den  Perubalsam 
bezüglich  seiner  Wirksamkeit  vielfach 
geprüft  und  in  allen  B^älleu  ausreichend 
gefunden^    hauptsächlich    aber   passt  er 


und  dürfte  durch  keine  andere  bekannt« 
Methode  erzetzt  werden  bei  der  Krätze 
zarthäutiger  Individuen^  namentlich  klei- 
ner Kinder,  bei  denen  i?ich  im  Gefolge 
der  Krätze  in  kurzer  Zeit  die  schmerz- 
hafteste Pustelbildung  über  den  ganzen 
Leib  verbreitet.  Währe  n  d  al  le  and  eren  von 
mir  bisher  angewandten  Mittet  thcila  wegen 
des  Geruchs,  theils  wegen  der  Form,  z*  B. 
Schwefelbäder,  theils  und  namentlicli 
wegen  der  Schmerzhaftigkeit  gar  Vieles 
zu  wünschen  übrig  Hessen,  erfüllte  der 
Balsam  alle  Anforderimgen  auf  das  Ueber- 
raschendste.  Er  kann  in  die  schmerz- 
haftesten Pusteln  nach  ihrer  mittelst 
einer  Nadel  bewirkten  Entleerung  ohne 
allen  Widerstand]  eingetrieben  werden, 
das  schmerzhafte  Jucken  und  die  Ruhe- 
losigkeit der  kleinen  Patienten  hören 
fast  mit  der  ersten  Einreihung,  die  aller- 
dings vorsichtig  mit  den  Fingern  auf 
jede  einzelne  kranke  Stelle  gemacht 
werden  muss,  auf,  die  weiteren  Einrei- 
bungen werden,  weil  durchaus  unschmers- 
haft,  fleissiger  und  energischer  betriebeti, 
als  bei  andern  Mitteln,  und  in  8  Tagen 
ist  die  Krätze  verschwunden  und  die 
Haut  heil.  Hebra  ( Hautkran  kheiteiK 
S.  470)  sagt  über  diese  Behandlunga- 
weise:  „Bosch  und  Wucherer  glaubten 
sich  auch  berechtigt  in  der  Krätztherapie 
ein  Wörtchen  mitzureden,  und  empfahlen 
zur  Heilung  dieses  Uebels,  ersterer  den 
Balsam.  Peruvian.y  letzterer  das  Terpen- 
tinöl, und  behaupteten  auch  in  dieser 
Weise  die  Krätze  in  sehr  kurzer  Zeit, 
bis  zu  2  Stunden  nämlich,  heilen  zu 
können." 

So  wegwerfend  Hebra  auch  diese  Me- 
thode behandelt,  so  kann  ich  doch  An- 
gesichts meiner  vielfältigen  Versuche  den 
Balsam,  Peruvian.  als  Kratz  mittel  bei 
zarter  Haut  oder  bestehender  Entzündung 
und  Pustulation  bestens  empfehlen ;  neuer- 
dings las  ich  ihn  auch  in  der  Kiiehen- 
meister  sehen  Zeitschrift*)  gerühmt     Ich 


*)  Bezieht  sich  aaf  S.  105  des  111.  Bundes, 
wo  esheisst:  DerKreisphysikns  Dr.ScAipftjitia  Frie- 
deberg^  in  der  Niederiaasitz  sab  in  /^lilr eichen  FlÜ- 
len,  nach  der  allgem.  med.  CentrHktg-.  1863,  did 
Krätze  durch  den  äusseren  Gt^br^ucL  A^^Bak.  Ferum  - 


\. 
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habe  denselben  allerdings  nicht  geprüft 
als  Mittel  zur  Schnellkur,  und  wende 
ihn  auch  nicht  in  den  alltäglichen  Fällen 
von  Krätze  an,  dagegen  spricht  schon 
sein  Preis,  obschon  man  mit  einer  Unze 
bei  sorgfoltiger  Behandlung  in  der  Regel 

(gewöhnlich  mit  1 — 2  Unzen)  bald  nnd  sicher  ge- 
heilt werden.  Man  reibt  früh  nnd  Abends  die 
betreffenden  Stellen  ein.  Med.  Neuigk.  1863, 
No.  47."  Dagegen  reclamirt  im  Wärt.  med. 
Corr.-Bl.  1864  No.  43.  Dr.  Bosch  in  Braunsbach 
diese  Entdeckung,  indem  er  bereits  im  Jahr  1853 
in  einer  für  Laien  bestimmten  Broschüre  über 
KrIUse  (erschienen  bei  Friedr.  Ebner  in  Ulm)  den 
Bali,  Peru»,  empfohlen  nnd  hierbei  bemerkt  habe, 


ausreicht;  aber  bei  kleinen  Kindern, 
zarten  Frauenzimmern  und  in  besseren 
Häusern  erweist  sich  der  Perubalsam 
als  ebenso  angenehmes  wie  wirksames 
Mittel.  (Correspond.-Bl.  1865,  No.  3.) 


dass  die  Krätze  hierdurch  „längstens  in  14 
Tagen  .auf  leichte  nnd  unschädliche  Art  beseitigt 
werde."  Nicht  der  Prioritätsstreit  ist  es,  der  uns 
hier  interessirt,  sondern  dass  die  einfache  nnd 
nicht  unangenehme  Behandlungswelse  also  schon 
von  verschiedenen  leiten  bewährt  und  bestätigt 
worden  ist.  Vielleicht  leistet  schliesslich  ge- 
wöhnliches Küchenöl  denselben  Nutzen. 

Dr,  Mengee, 


Angeleg^enhelten  der  g^ewerbllchen  Pharmacle. 

len  muss,  und  dass  der  Rest  von  60  Fl. 


Ueher  Ameilieferugs«Mmueiido-Li- 
citatioMi. 

Von  Apotheker  A.  Emü  Reiihcmmer  in  Pettau. 
lieber  die  Nachtheile,  welche  Arz- 
jieilieferungs  -  Minuendo  -  Licitationen  für 
die  Gesammt-Pharmacie  im  Gefolge  ha- 
ben, sprachen  wir  uns  sehr  ausführlich 
in  unseren  dem  weiland  Königl.  Ungar. 
Ministerium  im  J.  1848  unterbreiteten 
pharmaceutischen  Reform  -  Vorschlägen 
aus.  Darüber  kann  nun  auch  nicht  der 
leiseste  Zweifel  obwalten,  dass  die  Pro- 
centen  -  Nachlässe  bei  Arzneiliefenmgen 
unvermeidlich  die  Demoralisation  des 
glänzen  Standes,  eigene  Verdächtigung 
und  offenbaren  Nachtheil  Anderer  her- 
beiführen müssen,  weil  eben  die  bedeu- 
tenden Abzüge  bei  Medikamenten-Liefe- 
rungen  den  Verdacht  rege  machen,  dass 
der  dem  Apotheker  durch  die  Arznei- 
taxe zugewiesene  Gewinn  ein  immenser 
jsei,  oder  der  Glaube  sich  geltend  macht, 
dass  der  Lieferant,  um  sich  schadlos  zu 
halten,  es  in  Bezug  auf  die  Qualität 
und  Quantität  der  Waare  nicht  sehr 
stricte  nehmen  kann. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  wurde 
mehr  als  zur  Genüge  gesagt,  erörtert 
umd  ziffermässig  nachgewiesen,  dass  je- 
der Apotheker,  welcher  für  den  Betrag 
^on  100  Fl.  ärztliche  Ordinationen  an- 
fertigt, minimo  40  Fl.  für  die  hierauf 
verwendeten  Droguen  in  Rechnung  stel- 


nicht  als  Gewinn  zu  betrachten  sei,  son- 
dern mit  diesen  60  Fl.  die  Auslagen 
für  Gläser,  Tiegiel,  Schachtel,  Papier, 
die  Deckung  der  Interessen  des  au%e- 
wendeten  Kapitals,  die  Regiekosten,  jene 
des  Lebensunterhalts  und  endlich  die  in 
heutiger  Zeit  wahrhaft  enorm  zu  nennen- 
den und  eben  desshalb  kaum  zu  erschwin- 
genden Steuern  bestritten  werden  müs» 
sen,  mithin  der  dem  Apotheker  von 
Seite  der  Staatsregierung  zugesicherte 
80  Proc-Gewinn  sich  am  Ende  auf  die 
gewiss  sehr  bescheidene  Ziffer  von 
15  Fl.  reducirt!  Solch  eines  Gewinnes 
halber  ist  ein  Apotheker  sicherlich  nicht 
zu  beneiden,  insbesondere  wenn  wir  er- 
wähnen, dass  sich  unter  den  3000  Öster- 
reich. Apothekern  zuverlässig  1000  be- 
finden, deren  Geschäfts-Umsatz  im  Jahre 
nicht  die  Ziffer  von  1000  Fl.  erreicht 
Es  ist  ferner  bekannt,  dass  derjenige 
Apotheker,  welcher  nach  der  heutigen 
Taxe  25  Proc.  vom  Bruttobetrag  des 
Arzneiconto  füi*  an  öffentliche  Anstalten 
gelieferte  Arzneien  einbüsst,  nichts  mehr 
verdient,  wenn  die  Rechnung  binnen 
Jahresfrist  nicht  liquid  wird,  und  ebenso 
weiss  man,  dass  bei  denjenigen  Apothe- 
kern, die  30  oder  noch  mehr  Procente 
gewähren,  Motive  ganz  eigener  Art  zur 
Geltung  gelangen,  die  wir  aber  keines- 
wegs billigen,  zumal  es  kein  Geheimniss 
isty  dass  selbe  grösstentheiis  in  falschem 
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Ehrgeise  oder  in  der  lieben  Habsucht 
^^Oeld  zu  verdienen"  ihre  Begründong 
finden. 

Und  troudem^  dass  dies  alles  bekannt 
i^  finden  eich  immer  wieder  Apodieker, 
die  sieh  sogar  zu  noch  grösserem  Pro- 
centen-KacUass  verstehen.  So  machte 
loch  in  jüngster  Zeit  ein  Grazer  Apo- 
thekf^r  anheischig,  die  Lieferung  der 
Medikamente  fär  das  städtische  Kran- 
kenhauä  gegen  einen  Nachlass  von  — 
Tierundftinfzig  und  einem  halben  Procent 
—  übemelimen  zu  wollen! 

Was  w\i  sich  unter  solchen  Umstän- 
den das  grosse  Publikum  über  den  bür- 
gerlicben  Gewinn  der  Apotheker  denken? 
Hat  es  Unrecht  —  firagen  wir  —  wenn 
es  gich  äussert:  ,;Die  Apotheker  sind 
wahre  Blutsauger,  die  behördlich  auto- 
risirt  von  der  leidenden  Menschheit  bis 
zum  letzten  Adiemzuge  den  noch  übrig 
gebliebenen  Qroschen  herauspressen/' 

Obgleich  diese  Aeusserungen    ebenso 

gruud'   als  gehaltlos   sind,   so  verfehlen 

sie  dennoch  nicht,  auf  das  Oemüth  eines 

rechtlichen  Apothekers  einen  sehr  pein- 

Uehen  Eindnick  zu  machen.    Wir  selbst, 

die   wir  das   Ein  mal   Eins  gut  durch- 

studirt  haben,  müssen  gestehen,  dass  ein 

Er]&ss  von  54'/,  Proc.  die  Grenzen  des 

•  Moglicben    nur    für    den    einzigen    Fall 

nicht  überschreitet,  wenn  wir  annehmen 

dürten,    es  habe  in  der  Absicht  unseres 

1  Herrn    Kollegen    gelegen,    geflissentlich 

.(  zu  seinem  eigenen  Schaden  arbeiten  zu 

U|  wollen. 

W  Wir   wissen,   dass  unser  Grazer  Kol- 

1  lege  sehr  gut  zu  calculiren  versteht,  und 

iL  glauben,   dass   er  vor  dem   Lieferungs- 

mk  geschäfV  emsige  Studien  über  die  Preise 

H  der  Droguen  angestellt  haben  mag,  den- 

^k  noch  ist  es  seinem  Scharfblicke  entgan- 

'^m  gen,    dass^   gesetzt  der  Herr  Ordinarius 

^B  im  äpitale  verschriebe:   Argentiim  nitri- 

J^  €U7n  fusutriy   Baisamum  Copaivae^   Fruc- 

HP  tUB   Tamarmdorumy   Morphium  acettcumy 

p  Radix  Äähaeae  etc.,  er  bei  diesen  gang- 

V  baren  Artikeln  nichts  verdient,  und  iiir 


in  die  Nothwendigkeit  versetzt  lehen 
sollte,  Gebrauch  von  C^^^^^j  I-t^i.  Gummi 
Arahicumj  Folia  Sennaej  Oleum  Jecoris 
Aseüij  Radix  Jpecacuanhaej  Jalappo/t, 
Rhei  Chinensis  etc  zu  machen,  er  bedeu- 
tenden Schaden  erleiden  müsste. 

Was  wir  aber  nicht  wissen  und  uns  nach 
unserem  Dafürhalten  zu  wissen  am  Drin- 
gendsten Koth  thäte,  das  ist  die  gründ- 
liche Ermittelung  der  Frage:   „wie   es 
denn  möglich,  ja  wie  es  auch  nur  denk- 
bar   sei,    dass    die    Herren    Lieferanten 
trotz    des    hohen   Procenten  -  Nachlasses 
am  Ende  dennoch  ein  brillantes  Geschäft 
machen???''  Hierin  scheint  uns  eben  die 
grosse  Kunst  zu   liegen,   die  diese  Her- 
ren Tausendkünstler  sehr  geheim  halten. 
Wohlan,  sie  mögen  sie,  so  lange  es  eben 
noch  geht,  zu  ihrem  Vortheile  ausbeuten  ; 
wir  aber    leben  der  sicheren  Hoffnung, 
es  werde  der  inhaltsschwere  Paragraph  5T 
des  Entwurfs  zu  einer  neuen  Apotheker 
Ordnung  für  den  österr.  Staat  genügen^ 
um  jenen  Männern,  welche  berufen  sind, 
die  pharmaceutischen  Geschicke  zu  len 
ken,    die   Augen    zu   öffnen   und  ihneo 
die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  jece 
demoralisirende    Licitations  -  Wirthscbati 
im  Interesse  der  Aufrechterhaltung    des 
sittlichen  Geiiihls  ein  Ende  gemacht  ut^d 
selbst  die  im  Entwürfe  proponirten  1 5  Proc. 
Nachlass  aus  dem  Grunde  als  ungerecht 
i  und  eben  desshalb  als  unstatthaft  deda* 
rirt  werden,  weil  der  Apotheker  als  in- 
(firect  bestellter  Beamte  seitens  der  Staats- 
regienuig    tiir    die    Instandhaltung    det 
Geschäftes,  Mühewaltung  und  Erfüllung 
der  ihm  auferlegten  Obliegenheiten  durch 
die   festgestellte  Taxe  besoldet   ist    und 
weil  es  von  vornherein  um  so  mehr  ak 
eine    arge    Ungerechtigkeit     bezeichnet 
werden   müsste,  vom  Apotheker  zu  ver- 
langen,  dem  Universalkarren  der  MUd- 
thätigkeit   als   Gespann  zu    dienen,    aU 
die  Geschichte  kein  Beispiel  aufzu^vreiseD 
hat,  dass  die  Staatsregierung  an  irgend 
einen    Beamten    das    Ansinnen    gestellt 
■  hätte,  auf  einen  Theil  seiner  Gage  Ver- 
zicht leisten  zu  sollen.  j 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


f 


J^  81.    Betta^e  cur  pharm.  Ceittralhalle.    l§6ft/ 


PerMBtl-Kiehriehtei« 


Apothekenkäufe. 

Broistedtdie  Graberg^sche  Apoth.  in  Braun- 

fichweig.     Uebernahme  d.  1.  April  1866. 
Klitsch,  0.  H.  Th.,  die  Helbnar*8che  Apoth. 

in  Petershagen  (RB.  Minden). 
Knmbier^  W.,   die  Kahleiss^che  Apoth.   in 

Kemberg    (Prov.    Sachsen).      Uebernahme 

d.  3.  October. 
Woltersdorf    jun.,    die    väterl.    Apoth.   in 

Arendsee  (BB.  Magdeburg). 

Apotheken  -Verwaltungen. 

[  P  ilger  die  Verwaltung  derSauer'schen  Apoth. 
in  Waltrop  (RB.  Münster). 

3  Kalt,  Carl  Wilh.,   die  Verwaltung   der  dem 
Apoth.  Dionys.  Koch  gehör.  Apoth.  in  Alten- 

4  kirchen  (RB.  Coblenz). 


Rausch  die  Verwaltung  der  Hildebrand  tischen 
Apoth.  in  Beeskow  (RB.  Potsdam). 

TodesföUe. . 

Ackermann,  Kreisthierarzt  in  Möckern. 
Dr.  Hüneke,  Kreisphysikus  des  Rosenberger 
Kreises. 

Ernennungen. 

Sickert,  Thierarzt  I.  Kl.  zum  Kreisthierarzt 
der  Kr.  Wanzleben  und  Neuhaldesleben  mit 
Wohnort  Wanzleben. 

Erledig^gen,  Versetzungen  etc. 

Die    Physikatsstelle    des    Kreises    Rosenberg 

(RB.  Marienwerder). 
Die  Kreisthierarztstelle  des  Kreises  Jericho  w 

(RB.  Magdeburg). 
Verabschiedet  auf  eigenes  Ansuchen  des  Kreis- 

physikus  Dr.  Koehann  in  Bütow. 


1  «  g  «  i  g 

Frankreich.  Der  Congress  der  Apothe- 
kervereine Frankreichs,  im  vorigen  Jahre  in 
Strassburg  abgehalten,  wird  in  diesem  Jahre 
den  16.,  17.  und  18.  August  in  Rennes  ta- 
gen. Gegenstände  der  Debatte  werden  unter 
anderem  sein  die  Organisation  des  Congresses, 
das  Stimmrecht  und  die  Abstimmung  auf  dem- 
selben, Stipendien,  Pensions-  und  Unter- 
stlitzungskassen. 

Braunschwcfig.  Das  neue  Medicinalge- 
setz  liegt  jetzt  dem  Ausschusse  der  Land- 
stände  vor.  Die  Verhandlungen  über  Fest- 
setzung der  Entschädigungssummen  für  die 
Aufhebung  des  mit  den  Apothekenprivilegien 
connectirenden  Verbietungsrechtes  werden  erst 
nach  Michaelis  beginnen. 


esehiehte« 


Wien.  Apotheker  M.  wurde  durch  das 
I>octorencollegium  angeklagt,  den  Gri  mau  Um- 
sehen jodirten  Rettigsyrup  ohne  ärztliche  Ver- 
ordnung verkauft  zu  haben.  Der  Angeklagte 
bestritt  letzteres,  und  bestritt  die  Richtigkeit 
der  Behauptung  des  Doctoren-Collegiums, 
dasB  aus  dem  Grunde,  weil  das  Jod  und 
KaUum  jodatum  in  der  Pharmakopoe  mit 
einem  f  bezeichnet;  sind,  auch  die  Verbin- 
dungen des  Jods  vom  Handverkaufe  ausge- 
iftcfalossen  wären,  auch  sei  in  den  medicinischen 
Dlättem  Wiens  wiederholt  angekündigt,  dass 


sich  das  Hauptdepot  dieses  Mittels  bei  den 
Droguisten  R  a  a  b  e  und  R  ö  d  e  r  befinde,  ohne 
zu  einem  officiellen  Einschreiten  Anlass  zu 
g^en.  Schliesslich  verlangte  er  die  Analyse. 
Das' Bezirksgericht  Hess  die  Analyse  durch 
den  Landesgerichtschemiker  Prof. Kletzinski 
ausführen.  Eine  gepresste  weisse  Flasche 
mitStaniolkapselverschluss,  signirt :  G  r  i  m  a  u  1  t's 
jodirter  Rettigsyrup,  enthielt  270  C.  Centim. 
oder  etwa  18  Loth  einer  braunen,  sauer 
reagirenden,  schwach  nach  Rüben  riechenden 
syrupartigen  Flüssigkeit  von  1,3  spec.  Gew. 
Die  qualitative  Voruntersuchung  ergab  Zucker, 
Aepfelsäure,  Asparagin  und  Jod  theils  als 
Jodwasserstoff,  theils  organisch  gebunden.  Die 
quantitative  Analyse  ergab  Zucker  63,457, 
Aepfeii>äure  0,356,  Asparagin 0,136,  Jod  0,462, 
Aschensalze  0,560,  Wasser  35,029.  Das 
auf  diese  Analyse  basirte  Gutachten  besagt: 
Der  jodirte  Rettigsjrrup  von  Grimault  ent- 
hält zwar  ungefähr  0,5  Proc.  Jod,  aber  nicht 
im  freien,  ätzenden  Zustande,  sondern  theils 
als  Jodwasserstoff,  theils  organisch  gebunden 
nach  Art  des  Jodgehalts  im  Leberthran.  We- 
der Leberthran  noch  Syrupus  Ferri  jodati, 
welcher  letztere  9  Proc.  Jod  enthält,  sind  in 
der  österr.  Pharmakopoe  mit  einem  t  be- 
zeichnet. Desshalb  kann  auch  der  jodirte 
Rettig -Syrup  Gri mault's  unter  keiner  Be- 
dingung zu  den   mit  einem  Kreuze   bezeich- 
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B^tin  'Jbräieien  weder  gerecbnet  noch  damit 
▼otai  Handverkäufe  ausgeschlossea  werden. 
Dm  Bezirksgericht  stellte  die  Untersachong 
ein  und  die  Droguisten  Raabe  und  Roder 
gingen  strafirei  aus,  weil  sie  den  S}nrup  nur 
för  die  Apotheker  auf  Lager  halten.  Dieser 
Aasgang  hat  im  Grimault*8chen  Lager  grosse 
Freude  erregt  und  hofft  man  daselbst,  dass 
die  Aerzte  dem  Grimault'schen  Gebräu  ge- 
wogener werden  dürften.  Da  wir  eine  Menge 
schöner  und  brauchbarer  Jodpräparate  im 
Arzneischatz  haben,  so  erwarten  wir  dagegen 
von  dem  rechtlichen  Sinne  der  Aerzte,  dass 
sie  den  Geldbeutel  unserer  Patienten  für  einen 
Pariser  Specialitätenkrämer ,  der  k  la  Hoff 
und  Daubitz  vorgeht,  geschlossen  halten. 


Wien.  Karl  August  Dauliitz,  früher 
Lehrer  in  Küstrin,  der  für  seinen  Onkel,  den 
Schnapsfabrikanten  Daubitz  in  Berlin,  den 
Verschleiss  des  bekannten  gesundheitsschäd- 
lichen Rräuterliquenrs  für  Gestenreich  besorgte, 
wurde  am  23.  Mai  zu  einer  Geldbusse  von 
300  Fl.  verurtheilt,  weil  er  trotz  der  Verur- 
theilung  und  des  Verbots  (Siehe  No.  27, 
Beilage  d.  Bl.)  den  Verkauf  des  Kräuter- 
liqueurs  in  den  20  Niederlagen  in  Wien  und 
200  Filialverschleissorten  in  Oesterreich  fort- 
gesetzt hatte.  Er  wendete  ein,  dass  der 
Liqueur  nicht  mehr  Aloe  und  Frangulaextrakt 
enthalte  und  die  Vertheidigung  war  daiA^ 
gerichtet,  dass  vor  der  Rechtskraft  des  ersten 
Urtheils  die  Fortsetzung  des  Verkaufs  des 
Liqueurs  ohne  Stoffe,  die  in  der  Arzneitaxe 
nicht  bekreuzt  sind,  überhaupt  nicht  als  Ueber- 
tretung  angesehen  werden  könne.  Die  Richter 
theilten  diese  Ansicht  nicht  und  Daubitz, 
welcher  bloss  einen  Gewerbschein  zum  Ver- 
schleisse  von  Spirituosen  in  versiegelten  Fla- 
schen und  ganzen  Gebinden  besitzt,  wurde 
des  unbefugten  Verkaufs  innerer  Heilmittel 
als  schuldig  erkannt. 


Professor  Dn  Rindfleisch  aus  Zürich ,  ist 
zum  Professor  der  medicinischen  Facultät  zu 
Bonn  berufen  worden. 


Die  „aibirische  Pesf ' 
ist,  wie  eine  Correspondenz  aus  Petersburg  dem 
ärtzl.  Intelligenz-Blatte  berichtet,  zu  emer  Pa- 
role des  Schreckens  geworden ;  die  Parlamente 
von  England  und  Oesterreich  haben  ihre  Regie- 
rungen interpellirt,  ob  sie  über  deren  Stand 
In  Russland  unterrichtet  seien,  ob  sie  Mass- 
regeln dagegen  ergriffen  haben;  die  Handels* 
Städte  an  der  Ostsee,  .Holland  und  Portugal 


waren  im  Begriffb,  Quarantänen  gogen  rOc 
aus  Russland  kommenden  Schiffte  einzurichteo  \ 
wie  ein  schlecht-gelöschtes  Feuer  bricht  bald 
hier,  bald  dort  immer  auf  das  Neue  daa  Ge- 
rücht aus:  in  Russland,  speciell  hier  in  8t^  Fe* 
tersburg  herrsche  die  sibirische  Pest. 
Blicken  wir  doch  dem  Gespenste  in  die  Augen  ^ 
suchen  wir  es  auf  die  tröstliche  Wirklichkeit 
zu  reduciren  und  beantworten  wir  vor  Allem 
die  beiden  Fragen:  1)  Wie  ist  der  hiesige 
Gesundheitszustand  in  diesem  Augenbüeke? 
2)  Was  ist  die  sibirische  Pest?  —  Indem  ich 
mich  auf  meinen  Brief  vom  6.  April  beziehe^ 
lässt  sich  constatiren,  dass  die  Epidemiß  voa 
Febris  recurrens  und  Typhus  wirklich  gerin- 
ger ist,  und  zwar  hat  dieselbe  seit  Aufaog 
März  beständig  abgenommen,  mit  AusnaJime 
der  Woche  nach  Ostern,  wo  wieder  eine  Stei- 
gerung der  Krankenzahl  Statt  fand,  einmal 
in  Folge  des  Einwandems  eines  grossen  Con- 
tlngentes  neuer  Arbeiter  vom  Lande,  üic  so- 
gleich in  grosser  Zahl  der  herrschenden  Epi* 
demie  verfielen,  dann  in  Folge  der  Schätl- 
lichkeiten,  welche  das  lange  Fasten  und  die 
darauf  folgende  Unmässigkeit  an  den  Fest- 
tagen für  unsere  unteren  Volksklassen  mit 
sich  brmgen.  Wenn  aber  die  Zahl  d^t  in 
Spitälern  behandelten  Kranken  auch  neuer- 
dings noch  immer  bedeutend  ist,  so  kommt 
dieses  nur  theilweise  auf  Rechnung  der  uoch 
massig  fortbestehenden  Tjphus-Epide^nl«^ ;  es 
herrscht  zugleich  in  ziemlich  hohem  Grnde 
der  Skorbut  und  der  besonders  lang  diiucrtide 
Eisgang  aus  dem  Ladoga-See  hat  eine  Reihe 
von  Krankheiten  der  Athmungs  -  Organe  2ur 
iPolge  gehabt.  —  Was  nun  die  „sibirische  Pc«t^* 
betrifft,  so  müssen  wir  zugeben,  dass  sie  in  den 
Steppen  des  inneren  Russlandes  während  Jeden 
Sommers  vorkommt,  dass  sie  im  Juli  1864  hier 
in  St.  Petersburg  herrschte  und  das  sie  ^uch 
diesen  S6mmer  leicht  wieder  auftrete u  kann. 
Aber  liegt  denn  darin  eine  so  grosse  Gefahr, 
namentlich  für  unsere  Gränz  -  Nachbaren  und 
für  die  mit  uns  handeltreibenden  Limüer?  — 
Man  hat  sich  sicher  durch  die  AehnHchkeit 
des  Namens  zu  einer  ungerechtfertigten  Be* 
sorgniss  verleiten  lassen.  Jene  Pest,  welche 
im  Mittelalter  als  schwarzer  Tod  ui  Europji 
wüthete,  die  als  orientalische  Pest  in  Aegypten, 
Kleinasien,  Syrien  und  Konstantinopel  ende« 
misch  und  in  Zwischenräumen  von  6  bis  10 
Jahren  epidemich  auftritt  und  zuweilen  van 
dort  aus  in  Europa  eingeschleppt  wird  (die 
Pest  in  Marseille  1720  und  die  von  Moskau 
177071),  die  onter  den  li[eii8chen  Verhemn- 
gen  anrichtet,  wo  der  Carbunkel  (die  Pui^^titla 
maligna,  die  fiubonen,    diese    drei   Bezeicb- 
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mmgen  Mnd  Bjnonjm)  Folge  der  Allgemein- 
erkranknng  des  Organismus  ist,  hat  nar  eine 
äiuaerliche  Aehnlichkeit  mit  der  Pustula  ma- 
ligna Sibiriea,  der  Jaswa,  der  sibirischen  Pest, 
welche  wir  in  Bussland  beobachten.     Die  sibi- 
rische Pustala  maligna,  welche  nur  eigentlich 
,4*e«t"genannt  wird,  ist  eineKrankheit  derPferde, 
Binder  und  Schafe,  welche  auf  den  Menschen 
übertragen  werden  kann,  die  wohl  Epizootieen, 
aber  nicht  Epideniteen  bildet,  «nd  welche  als 
eine  örtliche  Krankheit  mit  socundärem  Mlter- 
giiffensein  des  ganzen  Organismus  angesehen 
werden  muss,  die  bei  frühzeitig  und  energisch 
angewandten  örtlichen  Mitteln  geheilt  zu  werden 
pflegt.     Die   „sibirische*^   wird   die  Ejrankheit 
mit  Becht  genannt,   weil   sie  in  den  Steppen 
und  Morästen  Sibiriens  beinahe  jeden  Sommer 
spontan  ausbricht.     Wer  nicht  auf  einem  sum- 
pfigen Grunde  in  nördlichen  Breitegraden  ge- 
lebt bat,  kann  sich  gär  keinen  Begriff  davon 
machen,  welche  Bumme  von  Schädlichkeiten 
ein  heisser  Sommer  mit  eich  bringt.    Schon  der 
fast  unvermittelte  Uebergang  vom  Winter  zum 
Sommer,  von  1  bis  2^  unter  Null  bis  16, 18  und 
bald  mehr  Grad  Hitze,  ist  eine  Schädlichkeit. 
Nun  trocknet  aber  die  oberste  Schichte  des  leich- 
ten Bodens  durch  die  jähe  Hitze   der  langen 
Sommer-Tage  augenblicklich  aus,  mischt  sich 
theilweise  als  leichter,    verbrannter  Staub  der 
Laft    bei;    die  Bäche,    die    kleineren  Flüsse 
versiegen,   die   Seen   und  Teiche   verwandeln 
sich  in  Sümpfe  und  Pfützen,  organische  Sub- 
stanzen verfaulen  und  verderben    die  Atmo- 
sphäre in  gasförmiger  Gestalt  und  fliegen  mit 
dem  Staube  in  ihren  festen  Elementen.    Zum 
Wasaermaogel    für  das  Tcanken   und  Baden 
des  Viehes,  zu  der  unerträglichen  Hitze    auf 
dem  dürren  Boden  kommt  noch ,   dass  einige 
wenige  Fuss  tief  der  Boden  morastig  bleibt, 
im  höheren  Norden   sogar  gefroren    verharrt. 
Aus    diesem  morastigen  Untergrunde   steigen 
in  kalten  Nächten  nach  warmen  Tagen  dicke 
iifoelriechende  Nebel  auf  und  lagern  über  den 
Bbenen.  An   solchen  Orten  und  unter  diesen 
Verhältnissen  bricht  die  Pustala  maligna  spon- 
tan  unter  den   Thieren  aus    und    wird  nach 
desk  Umständen  epizootisch.     Je  grösser  *<iie 
^^BOOtie,  um  so  mehr  Gelegenheit,  dass  auch 
Ifiessohen  inficirt  werden.    Auf  einem  grossen 
6kite  im   Gouvernement  Pultava    wvrden  im 
Jahre  1858,  als  unter  den  Schafen  und  Rhi- 
dem  die  Pustula  maligna  herrschte,   26  Per- 
sonen  inficirt      Die    Uebertragung    auf  den 
Menschen  geaohieht  immer  durch  directe  Be- 
rührung einer  von  der  Epidermis   entblössten, 
Haatfltelle  oder  der  Schleimhaut  mit  der  Jauche 
einer  Pustell,  oder  durch  läAgere  Berührung 


der  gesunden  Haut  mit  derselben,  so  das» 
eine  Aufsaugung  stattfinden  konnte.  Dass 
die  Uebertragung  durch  einen  Mückenstich 
möglich  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden;  doch  ist  dies  weit  seltner,  als  die 
Besorgniss  des  Publicums  es  annimmt.  Die 
inficirte  Stelle  sieht  anfangs  aus  wie  ein  In- 
secten- Stich  und  wird  bald  ein  schwarzer 
Punkt  auf  roth  entzündetem  Hofe,  dann  ein 
schwarzer  Flecken,  gebildet  aus  einem  trocknen 
Brandschorfe  von  Gulden-  bisFIachhaud-Grösse, 
unter  welchwn  eine  bösartige  Vereiterung 
weiter  geht;  harte  und  schmerzliche  Geschwulst 
derUmgebung,  Fortieitung  der  Entzündung  längs 
der  Gefasse  und  in  die  benachbarten  Drüsen. 
Die  anfangs  massigen  Fieber-Erscheinungen  neh- 
men zu ,  der  Allgemeinzustand  gleicht  dem  des 
Typhus.  Der  Tod  erfolgt  je  nach  der  Stelle 
der  Pustala  maligna  durch  Mitleiden  edler 
Organe  (Gehirn,  Bauchfell),  durch  Erstickung, 
wenn  vom  Halse  oder  von  den  Lij^n  aus 
die  entzündliehe  Geschwulst  die  fiespirations- 
wege  verschliesst,  durch  secundäre  Blut -Zer- 
setzung, durch  starke  Eiterung  u.  A.  m.  In 
günstigen  Fällen  ohne  Behandlung,  sonst  durch 
rechtzeitige  gründliche  Behandlung  begränzt 
sieh  der  brandige  Vorgang  sowohl  in  seinem 
Umfange  als  nach  der  Tiefe ;  der  Brandschorf 
wird  abgestossen  und  die  Wunde  heilt  durch 
gesunde  Eiterung.  Der  tödtliche  Ausgang 
ist  selten,  indem  von  sechzig  mir  .bekannt 
geworr''*Ti|pn  Fällen  aus  verschiedenen  Gou- 
vernements nur  4  mit  dem  Tode  endigten. 
Von  diesen  vier  Fällen  betraf  einer  ein  Kind 
im  zarten  Alter,  das  Anfangs  ohne  Behand- 
lung blieb;  die  dreiUebrigen  waren  Erwachsene, 
welche  an  gefährlichen  Stellen,  am  Unterleibe, 
am  Halse  und  an  der  Unterlippe  die  Pustala 
maligna  hatten.  Die  Leute  solcher  Gegenden, 
in  welchen  die  sibirische  Pest  endemisch  und 
epizootisch  gekannt  ist,  machen  sich  wenig 
ans  solcher  Ansteckung,  lassen  sich  sogleich 
behandeln  und  konunen  auch  fast  immer  durch. 
Der  Ansteckung  ausgesetzt  sind  vorzugsweise 
Hirten,  Kutscher,  Schafscheerer,  Abdecker, 
kurz  alle  die,  welche  mit  dem  Viehe,  seinen 
Hauten,  seiner  Wolle  oder  seinen  Haaren  zu 
thun  haben.  Die  Behandlung  bei  dem  Men- 
schen besteht  in  Aetsung  der  infisirten  Stelle 
mit  concentrirten  Säuren,  Alkalien  oder  dem 
Glüheisen,  in  Scarificationen,  reizenden,  später 
nur  warmen  Uebersohlägen ;  innerlich  werden 
MercuTiaUen,  verdünnte  Mineral-  und  Pflanzen- 
Säuren  sowie  Gamphor  gereicht.  Die  Qua- 
rantäne* und  übrigen  Schutz  -  Einrichtungen 
zur  Verhütung  der  Krankheit  durch  Beinigung 
der  Luft,    Gb-änzapperre  u.  A.  sind  überflüs- 
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sig.  Bei  halbwegs  rationellem  Verhalten 
steckt  kein  Mensch  tien  anderen  an;  eine 
Epidemie  der  Pubtala  sibirica  entsteht  nie.  Die 
polizeilichen  Massregeln  haben  sich  aber  mit 
grösster  Strenge  auf  Absperrung  und  TÖdtung 
erkrankten  Viehes  und  auf  gänzliche  Zerstö- 
rung der  Knochen,  des  Fleisches,  des  Fettes, 


der  Haut  und  der  Haare  kranker  Tbiere  ^ti 
richten.  Das  epizootische  und  endemiAcbe 
Vorkommen  der  Pustala  sibirica  bei  d&n 
Thieren  soll  man  bekämpfen,  ausroUen;  dann 
ist  man  auch  vor  dem  Vorkommen  derselben 
bei  dem  Menschen  sicher. 


[33]  Einen  Receptar   suche  ich  zu  sofort  oder 
Eum  1.  October  für  meine  Apotheke  in  Rathenow 
bei  150  Thlr.  Salair,  excl.  Weihnachten. 
Rathenow,  JuU  1865.  R.  Jalui. 


[35]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  zuverläs- 
sigen Qehilfed,  dem  das  Polnische  nicht  ganz 
fremd  ist.     Qehalt  160  Thlr. 

Kosten,  Prov.  Posen.    G«  Selle^  Apotheker 


[32]  Ein  junger  holländischer  Apotheker,  der 
deutschen  Sprache  ziemlich  mächtig,  will  in  einer 
fre<iuenten  Apotheke  Deutschlands  eine  Gehilfen- 
stelle annehmen.  Adressen  bittet  man  an  die 
Redaction  dieses  Blattes  abzugeben. 


[37]  Bei  10 — 12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
sucht. Gefällige  Adressen  bittet  man  an  die 
Redaction  dieses  Blattes  senden  zu  wollen. 


[36]  Mit  7  Mille  Anzahlung  wird  eine  Apotheke 
zu  kaufen  gesucht.  —  Adressen  erbittet  man  in 
der  Redaction  der  pharm.  Gehtralhalle  in  Berlin. 


Das  Magazin 

eheniseher,  phamaceatisehirr' öid 

physikaliseher  Appwate 

von  M.  Bauch, 

früher  Hojfinann  u.  Merhardt  [12] 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 
empfiehlt  sich  dem   geehrten  Publicum  ssur   ge- 
neigten Beachtung. 


Wasser- Filter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastischer  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage:  Leipzigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  dureh  die 
Herren: 
W.  J.  Bohrbeck  (F.  J,  Luhme  u.  Cbmp.; 
Wanabrumif  QtdUtz  u.  Cbmp., 
J.  Oressler  u.  Cbmp., 
W.  0.  Frtmde  u.  C(mp,t 
M.  Bauch  (Hoffmaam  u.  Eberhard*).         [13] 


CtttUeli  Wagener 

[11]       in  Grossalmerode  (Kurhesseu) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkruken^ 
i,  1,    2,    3,    4,    6,      8,  12,  16  Lotb. 
4i,  5,  61,  7i,  8i,  10,  12i,  18,  24  Sgr. 
24,    32  Loth. 

"    35,  42i  Sgr., 
femer  Schmelstiegel,  Betorten,  Standgeflsse. 
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JL  L  Lwti, 

[14]     Fabrikant,  Berlin,  Spandauerstr«  Wdl. 

STphonfuUapparat ,  freistehend  auf  eisernem 
Gestell  48  Thlr. 

Syphonflaschen,  weisse  cylindrische,  mit  eng- 
lisch zinnernen  Beschlägen,  von  oben  zu  drücken, 
k  100  Stück  45  Thlr. 

Dieselben  mit  Hebel  an  der  Seite  k  100  Stück 
52  Thlr. 

Bauchig  und  cjlindrisch  mit  Glasfuss  (fran- 
zösische Fa^on),  Drücker  von  oben,  halb  blau, 
halb  weiss  63  Thlr. 

Dieselben  mit   Hebel    an  der  Seite   70  Thlr. 

Ausschankvorrichtungen  jeder  Art,  die  elegan- 
testen als  auch  die  einfachsten. 


Wichtig  für  die  Herrai  FaiirilittiteB 
kjtaistiieher  Miieralwässer  etc.  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
verzinnten  Eisendraht 
(Flaschendraht) 
in   langen  Adern  und    in   geschnittenen  Enden, 
wird  fortwährend  in  alten  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt,   und  empüehlt   unter  Zusicherung  der 
billigsten    und   promptesten   Bedienung    in 
beliebigen  Quantitäten  zur  genei^r  Abnahmo 
bestens  C«  H*  V.  llraiicUey 

Hemer  bei  Iserlohn.         Drahtfabrikant.       [9] 


[40]  Einige  hundert  Pfd.  SecaU  comutum  65er 
Waare  und  schöne  Mentha  pip.  in  foL  sucht  und 
bittet  um  Anstellung  nebst  Muster. 

S.  D.  Riedel 
in  Berlin. 


Verantwortlicher  Bedacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobsstr.  13. 

Im  Selbstverlage  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beciehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplats  3. 

Dratk  tob  J.  0.  Haber  la  ClMrIott«iibarg|  MQhltiiitr.  16. 
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Chemie  und  Pharmacie. 


NoMeBklatorische  VntersckeidaBg  der 
CkiiariBdeialkaloide.'^) 

Früher  gab  es  nur  Chinin  und  Cin- 
choniu,  heute  giebt  es  aber  Chinidin, 
Cinchonidin,  ß  Chinin,  ß  Chinidin,  ß  Cin- 
chonin  etc. 

Einige  dieser  Bezeichnungen  und  Na- 
men sind  in  der  Art  synonym,  dass 
man  dem  Namen  auch  den  Namen  des 
Experimentators  beisetzen  und  ausser- 
dem noch  in  allen  Ecken  der  chemischen 
Literatur  herumsuchen  muss,  um  sich 
einigermaassen  zurecht  zu  finden.  Tritt 
ein  Chemiker  in  die  Reihe  der  Chinaal- 
kaloiduntersucher  ein,  so  glaubt  er  mit- 
unter seinen  Namen  unsterblich  zu  ma- 
chen, wenn  er  den  bestehenden  Wirrwarr 
möglichst  vergrössert.  Es  ist  das  eine 
Maxime,  die  in  der  Botanik  gang  und 
gebe  ist,  in  der  Chemie  ist  sie  aber  sehr 
überflüssig.  Die  von  Paateur  angenom- 
menen Bezeichnungen  scheinen  am  mei- 


*)  Die  Redaktion  ist  ersucht  worden,  darüber 
-in  der  ph.  Centralh.  einige  Aufklärung  zu  geben. 


sten  Beifall  zu  finden,  weil  sie  eben  ein- 
fach und  am  übersichtlichsten  sind. 

Die  Chlnarindenalkaloide  mit  Ein- 
schluss  ihrer  Modifikationen  bilden  zwei 
analoge  Gruppen,  die  jedoch  unter  sich 
wesentlich  chemisch  und  physikalisch 
verschieden  sind.  Die  eine  Gruppe  ist  die 
Chiningruppe,  die  andere  die  Cin- 
choningruppe.  Die  Glieder  ein  und 
derselben  sind  isomer. 

Chiningruppe. 
Chinin    J  C**>H"N^O* 
Chinidin  [  oder 

Chinicinl  C»^H*»NOl 
Cinchoningruppe. 

Cinchonin     i  C*^H"N^O* 
Cinchonidin  |         .  oder 
Cinchonicini    C^^H^»NÖ. 
Sättigt  man  eine  Lösung  eines  Salzes 
der  Glieder  der  Chiningruppe  mit  Chlor 
und   setzt  Aetzammon    hinzu,    so  färbt 
sich    die    Lösung    charakteristisch    und 
zwar    intensiv   grün.      Unter    derselben 
Behandlung  wird  eine  Lösung  von  Sal- 
zen   der    Cinchoninginippe    nicht    grün 
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gefärbt.     Die  Chiningruppe  besitzt  eine 
grossere  Löaiichkeit  in  Aether. 

Chinidin  und  Chinicin  sind  Modifi- 
kationen des  Chinins,  ebenso  Cincho- 
nidin  und  Cinchonicin  Modifikationen 
des  Cinchonins. 

Chinin  und  Cinchonin  kommen  na- 
türlich in  den  echten  Chinarinden  vor. 
Sie  sind  gleichsam  die  primitiven  Alka- 
loide  dieser  Rinden.  Aus  ihnen  entste- 
hen Chinidin  und  Cinchonidin,  wenn  nach 
Pasteur  die  Rinden  beim  Trocknen  der 
Sonne,  oder  wenn  Chinin-  und  Cincho- 
ninlösungen  der  Sonne  oder  dena  Ein- 
fluss  von  Säuren  und  der  Wärme  aus- 
gesetzt werden.  Daher  sind  Chinidin 
und  Cinchonidin  hauptsächliche  Bestand- 
theile  des  Chinio'idins.  Durch  Erhitzen 
von  mit  Schwefelsäure  angefeuchteten 
schwefelsauren  Salzen  vorstehender  Alka- 
loide  entstehen  isomere  Substanzen,  aus 
Chinin  und  Chinidin  das  Chinicin, 
aus  Cinchonin  und  Cinchonidin  das  Cin- 
chonicin. 

In  BetreflF  der  Nomenklatur  haben  nur 
das  Chinin,  Chinidin  und  Cinchonidin 
verschiedene  Bezeichnungen  erfahren. 

Chinin  ist  =  Chinin  Pa.st€urSj  a  Chi- 
nin van  Heijmngen'Sf  Koclis.  Das  mit 
1  Molecül  Krystallwasser  kiystallisirende 
Chinin    nennt   van   Heijningen  y  Chinin. 

C  h  i  n  i  d  i  n  ist  =  Chi  nidin  nach  Pasteur ^ 
ß  Chinin  van  HeiJmngenSj  KocMsj  ß  Chi- 
nidin KemerSy  Mann*9. 

Cinchonini8t= Huanokin  Erdmann^s , 

Cinchonidin  ist  =  Cinchonidin  Pa- 
stenrs,  Mamis,  Kerner^s,  Chinidin  Leers^s, 
ß  Cinchonin  Schwabe  s,  Quinidin,  (wahr- 
scheinlich auch  das  Pseudochinin  Men- 
garduques). 

Das  im  Handel  aufgetauchte  ß  Chinin 
ist  (nach  Schwarzer)  Chinidinsulfat. 

Entdeckung  der  Verföisehung  des  To- 

iubaisanifs  mit  den  Hanen  der  Abte- 

tinen. 

Der  Tolubalsam  löst  sich,  wie  Ulex 
zuerst  beobachtet  hat,  in  konc.  Schwe- 
felsäure beim  Erwärmen  mit  schön  kirsch- 
rother  Farbe.    Ist  er  reichlich  mit  Har- 


zen der  Abietinen  verfälscht,  so  Hiacht 
sich  bei  dieser  Operation  der  Geruch 
nach  schwefliger  Säure  bem^kbar.  Boi 
geringer  Verfälschung  reicht  diese  Probe 
nicht  au«,  ebensowenig  das  Erhitzen  des 
Balsams  auf  Platinblech,  wo  durch  den 
G-eruch  die  Verfälschung  erkannt  werden 
soll.  Schwerlich  wird  der  Fälscher  zu 
den  roheren  und  schlechteren  Sorten  der 
Kolofonien  und  Terpenthine  greifen,  die 
sich  durch  den  Geruch  leicht  kennzeich- 
nen. Die  einfachste  und  sicherste  Me- 
thode, den  Tolubalsam  auf  Beimischung 
der  Harze  der  Abietinen  zu  prüfen  und 
die  Verfälschung  auch  quantitativ  nach- 
zuweisen, besteht,  wie  ich  mich  sdaon 
vor  Jahren  überzeugt  habe,  darin,  den 
trockenen  Balsam  in  kleine  Stückchen 
zerbröckelt,  oder  wenn  er  dicklich  zähe 
ist,  eingetrocknet  und  zerbröckelt  mit 
Benzon  zu  übergiessen  und  36—  48  Stun- 
den bei  20—30^  C.  unter  öfterem  Um- 
schütteln zu  maceriren.  Das  abgegos- 
sene Benzon  wird  verdunstet  und  der 
daraus  verbleibende  Rückstand  gewogen. 
Tolubalsam  ist  in  Benzon  nicht  löslich, 
aber  alle  Harze  der  Abietinen. 


lieber  eine  nene  Eij^enfichaft  des 
Schwefels. 

Von  Montier  und  Diettevibach^r, 
Einer  von  uns  machte  schon  früher 
darauf  aufmerksam,  dass  Schwefel,  mit 
Vioo  Jo^  erhitzt,  nach  dem  Erkalten 
weich,  plastisch  und  in  Schwefelkohlen- 
stoff zum  grossen  Theile  unlöslich  wird. 
Neuerlich  haben  wir  beobachtet,  da»s 
der  Schwefel  auch  durch  verschiedene 
organische  Körper,  wie  Naphtalin, 
Paraffin,  Kjeosot,  Uampher,  Terpentinöl, 
in  gleicher  Weise  modificirt  wird,  wie 
durch  Jod.  Wir  erhitzten  Schwefel  mit 
einer  zwischen  "^oo  ^nd  Vioo  seines 
Gewichtes  schwankenden  Menge  dieser 
verschiedenen  Substanzen  und  gössen 
ihn  dann  in  dünner  Schicht  auf  einer 
Porzellanplatte  aus.  Nach  dem  Erkaltea 
hat  man  einen  weichen,  schwarzen, 
plastischen  und  ductilen  Teig,  welcher 
nur  sehr  langsam  den  Zustand  des  harten 
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und  spröden  Schwefels  wieder  annimmt. 
Spuren  von  Campber  führen  diese  Mo- 
dification  sehr  leicht  herbei.  So  gering 
auch  die  Menge  des  angewendeten  Cam- 
phers sein  mag,  so  hält  der  Schwefel 
doch  noch  weit  weniger  davon  zurück, 
denn  ein  Theil  des  Camphers  verflüchtigt 
sich  während  des  Versuches.  Wird 
solcher  Schwefel  mit  Schwefelkohlenstoff 
behandelt,  so  bleibt  ein  unlöslicher  Rück- 
stand, dessen  Gewichtsmenge  bis  zu 
zwei  Dritttheilen  von  der  des  Schwefels 
steigen  kann,  und  es  krystallisiren  dun- 
kelrothe  Octaeder  von  Schwefel  aus. 

Fettes  Oel  und  Wgchs  liefern  hingegen 
einen  weichen  Schwefel,  welcher  in  Schwe- 
felkohlenstoff vollständig  löslich  ist. 

Die  Temperatur,  biö  zu  welcher  der 
Schwefel  erhitzt  werden  muss,  um  diese 
Modifioationen  bilden  zu  können,  hängt 
von  der  Natur  der  ihm  zuzusetzenden 
Substanzen  ab.  Der  Campher  ruft  diese 
Modification  des  Schwefels  bei  einer  Tem- 
peratur von  230^  Cels.  hervor,  welche 
dadurch  gemessen  wurde,  dass  der  Kolben 
in  ein  Oelbad  gebracht  wird-,  Naphtafin 
und  Terpentinöl  hingegen  verwandeln 
den  Schwefel  in  diese  Modification  erst 
bei  einer  weit  höheren  Temperatur,  deren 
genatie  Bestimmung  uns  nicht  möglich 
war. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  dass  bei 
dieser  Modification  des  Schwefels  der 
Kohlenstoff  der  organischen  Substanz 
die  Hauptrolle  spielt,  untersuchten  wir 
auch  die  Wirkung  des  Kienrusses,  der 
Zuckerkohle  und  der  Holzkohle  auf  den 
Schwefel,  indem  wir  1  Theil  Kohle  mit 
1000  Theilen  Schwefel  erhitzten.  Wir 
erhielten  ein  gleiches  Resultat,  wie  bei 
den  vorhergehenden  Versuchen:  einen 
weichen  und  plastischen,  in  Schwefel- 
kohlenstoff nur  dieilweise  löslichen  Schwe- 
fel. Der  in  der  Schwefelmasse  zerstreute 
Kohlenstoff  ertheilt  ihr  eine  schwärzlich- 
blaue oder  ganz  schwarze  Farbe;  ist 
seine  Menge  einigermassen  bedeutend, 
so  erkaltet  der  Schwefel  sehr  langsam. 
Der  Kohlenstoff  modificirt  die  Eigen- 
schaften des  Schwefels  bei  einer  Tem- 
peratur von  210^  Cels.    Erhitzt  man  bei 


dieser  Temperatur  in  demselben  Oelbade 
reinen  Schwefel  und  gleichzeitig  mit 
Kohlenstoff  versetssten  Schwefel,  so  zeigt 
sich  ein  sehr  deutlicher  Unterschied;  der 
reine  Schwefel  bildet  eine  zähe,  faden- 
ziehende, der  kohlenhaltige  Schwefel  da- 
gegen eine  sehr  dünne  Flüssigkeit.  Er- 
hitzt man  den  in  dieser  Weise  durch 
Kohlenstoff  modificirten  Schwefel  wieder- 
holt, indem  man  ihn  jedesmal  erkalten 
lässt,  so  treten  die,  dieser  Modification 
des  Schwefels  eigenthümlichen  physika- 
lischen Eigenschaften  noch  weit  schärfer 
hervor.  (Polytechn.  Notizbl.  18B5.) 


UnterscheidttM]^  der  dinulkaloid- 
s«ke. 

Nach  F,  Koch  in  Oppenheim. 

Will  man  das  officinelle  ^*)  Chinin  un- 
tersuchen, so  übergiesst  man  1  Gramm 
davon  mit  2  Gramm  Ammoniak  und 
8  Gramm  Aether  und  schüttelt  diese 
Mischung  tüchtig  um.  Löst  sich  Alles^ 
so  war  das  Chinin  rein  von  Chinidin, 
Cinchonidin  und  Cinchonin.  Bleibt  ein 
weisser  Rückstand,  so  ist  derselbe  Chi- 
nidin oder  Cinchonidin,  sobald  er  sich 
nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Weingeist 
löst,  Cinchonin,  wenn  er  sich  nicht  löst. 
Ein  Gehalt  an  ^>  Chinin  lässt  sich  aber 
auf  diese  Weise  nicht  erkennen,  weil 
diess  ebenfalls  in  Aeäier  leicht  löslich 
ist.  Allein  es  ist  auch  unmöglich,  beide 
Alkaloide  zusammen  zu  krystallisiren, 
weil  ein  Gehalt  von  mehr  als  5  Proc. 
(*»)  Chinin  der  Waare  grünliches  (?),  hartes 
und  körniges  Ansehen  giebt.  Glaubt 
man,  dass  (^)  Chinin,  sulf.  beigemengt 
sei,  so  legt  man  einige  Gramm  auf  Pa- 
pier auf  einen  nicht  zu  heissen  Ofen. 
Verwittert  das  Chinin  zu  einer  weissen 
mehligen  MassC;  so  war  es  rein,  zeigen 
sich  jedoch  noch  seidenglänzende  Fäden, 
so  war  ^^^  Chinin,  sulf.  beigemengt. 

(^^  Chinin,  sulf.  untersucht  man  auf 
dieselbe  Weise  wie  das  <*>  Chinin,  nur 
dass  man  statt  8  Gramm  Aether  15  Grm. 
nimmt,  weil  es  sich  etwas  schwieriger 
löst;   bei  unvollkommener   Lösung    war 
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es  nait  Chinidin  oder  Cinchonin  verun- 
reinigt. 

Chinidin,  sulfuricum^  sowie  Cinchoni- 
din.  Bulforicum^  die  in  Aether  fast  gar 
nicht  Pöslich  (1  Theil  in  80  Theilen), 
müssen  sich,  1  Qramm  mit  2  Grm. 
Ammoniak  versetzt^  in  80  Grammen 
Aether  und  4  Gramm  Alkohol  lösen^ 
wenn  dieselben  nicht  mit  Cinchonin  ver- 
unreinigt sind. 

Hierbei  muss  ich  auch  noch  das  von 
mir  dargestellte  Chinin,  sulf.  nat.  erwäh- 
nen ^  welches  zur  Hälfte  aus  schwefel- 
saurem (»>  Chinin  und  ^^^  Chinin,  zur 
anderen  Hälfte  aus  schwefelsaurem  Chi- 
nidin und  Cinchonidin  besteht.  Es  darf 
weder  Cinchonin  noch  überschüssiges 
Chinidin  enthalten,  was  man  findet,  wenn 
man  es  gerade  so  prüft,  wie  das  <»>  Chinin 
mit  Ammoniak  und  Aether.  Das  Chi- 
nidin und  Cinchonidin  wird  sich  natürlich 
nicht  lösen;  fugt  man  jedoch  1  bis  2 
Gramm  Alkohol  zu,  so  muss  sich  Alles 
vollkommen  auflösen. 

(Neues  Jahrb.  f.  Pharm.  1864.) 


Die  Gegenwart  des  Quecksilbersubli- 
nats  im  Calomel  nachzuweisen. 

Von  J7.  Barmewyny  Apotheker  in  Ixelles 
Wie  man  weiss,   kann  Calomel  nach 
seiner    Bereitung    immer     noch     etwas 
Quecksiibersublimat  enthalten. 

Um  die  bis  jetzt  gebräuchlichen  um- 
ständlichen Prüfungsmethoden  zu  umge- 
hen, suchte  ich  nach  einem  Mittel,  welches 
eben  so  sicher,  aber  rascher  zum  Ziele 
führe,  und  glaube  solches  in  folgendem 
gefunden  zu  haben.  Seit  langer  Zeit 
hatte  ich  bemerkt,  dass  reines  Calomel, 
einige  Minuten  lang  auf  einer  sorgfaltig 
gereinigten  und  bli^- geputzten  eisernen 
Messerklinge  mit  einigen  Tropfen  Alkohol 
oder  Aether  benetzt,  die  Klinge,  selbst 
beim  Reiben,  nicht  veränderte.  Als  ich 
dem  Calomel  Vsoooo  Quecksiibersublimat 
beimischte  und  dieselbe  Probe  wieder- 
holte, schwärzte  sich  die  Eisenklinge. 
Es  bildete  sich  ein  tief  schwarzer  Flecken, 
der  erst  nach  längerem  Reiben  gegen 
einen  harten  Körper  versohwand.     Diese 


Reaction  ist  so  empfindlich,  rasch  und 
charakteristisch,  dass  ich  sie  als  eine  der 
besten  betrachte,  um  die  Gegenwart  des 
Sublimats  im  Calomel  zu  ^kennen. 

Die  übrigen  Reagentien  auf  Sublimat 
sind  bei  weitem  nicht  so  empfindlich, 
als  das  blanke  eiserne  Messer,  welches 
letztere  noch. Spuren  desselben  anzeigt. 
Da  ich  nun  in  keinem  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Werke  dieses  Reagens 
angegeben  finde,  so  halte  ich  es  für  meine 
Pflicht,  dasselbe  zu  veröfientlichen. 

(Arch.  d.  Pfa.  u.  Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


ferftlschter  gereinigter  Weinstein« 

Dr.  Ed.  Stieren  macht  in  Wütsiem'B 
Vierteljahresschrift  Bd.  XIV.,  L  Heft;, 
folgende  Mittheilung: 

Zu  Ende  des  letztverflossenen  Winters 
wollte  ich  mir  für  eigenen  Gebrauch 
etwas  neutrales  weinsteinsaures  E^li  be- 
reiten, löste  dafür  2  Unzen  reines  koh- 
lensaures Kali  in  20  Unzen  Wasser  au^ 
erhitzte  zum  Sieden  und  neutralisirte  mit 
Cremor  tartari.  Die  grosse  Menge  des 
letzteren,  welche  dazu  erforderlich  war, 
und  der  Rückstand  in  der  Schaale  machte 
mich  stutzig  und  ich  vermuthete  sogleich, 
dass  ich  es  mit  einem  gypshaltigen  Wein- 
steine zu  thun  hatte.  Die  dafiir  ange- 
stellte Prüfung  ergab,  dass  der  Wein- 
stein 6%  Proc.  weinsteinsaoren  Kalk 
enthielt  und  mit  52  Proc.  Gyps  ver- 
fälscht war. 

Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kom- 
men, habe  ich  mir  durch  einen  Freund, 
welcher  nach  Baltimore,  Philadelphia 
und  New- York  verreiste,  von  dorther 
mehrere  Proben  Cremor  tartari  aus  ver- 
schiedenen Droguenhandlungen  und  Apo- 
theken kommen  lassen,  ich  selbst  aber 
in  Pittsburg  mich  desshalb  vielfach  be- 
müht, und  habe  erfahren,  dass  man  zwei 
Sorten  Cremor  tartari  flihrt,  von  denen 
die  beste  reinere  zur  Zeit  zu  75  Cents 
und  die  zweite  —  mit  50  bis  52  Proc, 
Gyps  verfälschte  —  Sorte  zu  50  bis 
60  Cents  pr.  Pfund  verkauft  wird. 

Solche  Sachen  können  nur  in  einem 
Lande  vorkommen,  wo  man  nodi  nichts 
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von  mediciniBcher  Polizei  weiss,  wo  Apo- 
thekenrevisionen anbekannte  Dinge  sind, 
wo  gewissenlose  und  ignorante  Aerzte 
innerhalb  12  Stunden  30  Gran  schwefel- 
saures Morphium  in  3  Pillen  gegen  starke 


Diarrhöe  geben,  jeder  unwissende  Land- 
krämer Laudanum,  Arsenik  u.  dgl.  m. 
für  Geld  an  Jedermann  feil  hält  und 
30  Gran  Calomel  als  Abführungsmittel 
verabreicht. 


Tecliiiiisclie  Motlzeii. 


Deber  ilie  BeseUigang  vom  Dampf- 
kessel-hkrHstationra« 

Von  SchuHze,  Dirigent  der  Fiachsgarn-Spinnerei 
zu  Landshut  in  Schlesien. 

Die  Entfernung  des  sehr  unangeneh- 
men Kesselsteins  hatte  regelmässig  grosse 
Schwierigkeiten ;  bei  jedem  Kessel  waren 
immer  zwei  oder  drei  Arbeiter  ungefähr 
14  Tage  beschäftigt,  und  abgesehen 
von  den  nicht  unbedeutenden  Arbeits- 
löhnen mussten  die  Kessel  stark  ange- 
griffen werden,  da  der  Kesselstein  nur 
durch  starkes  Hämmern  und  Meissein 
zu  entfernen  war.  Ich  habe  also  in  Folge 
einer  früheren  Mittheilung  im  polytech- 
nischen Journal  vor  wenigen  Jahren  das 
Theeren  der  Kessel  nnd  zwar  mit 
sehr  gutem  Erfolge  eingeftihrt;  der  Kes- 
selstein löst  sich  seitdem  überaus  leicht 
und  wird  jetzt  von  einem  Arbeiter  wäh- 
rend 4  bis  5  Tagen  besorgt.  In  der 
Regel  lasse  ich  jeden  Kessel  alle  4  bis 
5  Monate  reinigen  und  nach  Entfernung 
des  Kesselsteins  immer  frisch  theeren. 
Der  Theer  wird  im  erwärmten  Zustande 
mittelst  eines  grossen  Pinsels  aufgetragen 
und  trocknet  nach  wenigen  Tagen.  Die 
fi-üher  hauptsächlich  gehegte  Be^rchtung, 
das8  sich  der  Theer  durch  das  siedende 
Wasser  lösen  und  mit  dem  der  Maschine 
sugeführten  Dampfe  Kolben  und  Schie- 
ber verschmieren  könnte,  ist  unbegründet 


gewesen ;  ich  habe  niemals  etwas  Nach- 
theiliges wahrgenommen. 

Ein  anderer  hiesiger  Fabrikbesitzer 
hat  mit  dieser  Manipulation  ebenfalls 
recht  guten  Erfolg  erzielt;  derselbe  hat 
seit  zwei  Jahren  neue  Kessel  im  Betriebe, 
welche  durtxh  bisher  nicht  ermittelte  Ein- 
flüsse in  kurzer  Zeit  der  Zerstörung 
entgegen  gingen:  es  bildeten  sich  näm- 
lich fortlaufend,  namentlich  in  den  un- 
teren Röhren,  kleine  Blasen,  und  wenn 
die  darüber  befindlichen  Schalen  entfernt 
wurden,  so  zeigte  sich  erst  eine  mehlige 
Masse  und  darunter  im  Kesselblech  Ver- 
tiefungen, so  dass  mit  Bestimmtheit  die 
Zerstörung  der  Kessel  in  kurzer  Zeit 
eintreten  musste.  Alle  dagegen  ange- 
wandten Mittel  zeigten  sich  erfolglos, 
bis  er  auf  meinen  Rath  vor  einem  hal- 
ben Jahre  Versuche  mit  Theeren  machte, 
und  zwar  mit  vollständigem  Erfolge,  denn 
der  oben  bemerkte  üebelstand  war  so- 
fort gehoben;  ein  Beweis  also,  dass  die- 
ses Austheeren  für  die  Conservirung  der 
Kessel  entschieden  gut  sein  muss. 

Ich  zweifle  nicht  daran,  dass  die  An- 
wendung dieses  überaus  einfachen  und 
billigen  Verfahrens,  wo  dasselbe  immer 
eingeführt  wird,  auch  stets  von  gutem 
Erfolge  sein  muss,  und  ich  möchte  an- 
nehmen, dass  dasselbe  mit  der  Zeit  eine 
allgemeinere  Anwendung  finden  wird. 
(Polytechn.  Notizbl.     1865.) 


Angelegenheiten  der  gewerblichen  Pharmacle. 


Heber  dehilfenpensioMkasseii, 

Als  wirJn  Nr.  28  die  Ursachen  des 
GehQfenmangels  besprachen,  erwähnten 
wir,  dass  Gehilfenpensionskassen  an  und 
für  sich  keine  Lockung  sein  könnten, 
junge    M&nner    dem    pharmacentischen 


Fache  zuzufahren,  wir  haben  diese  Eowsen 
verfehlt  und  hinfällig  genannt,  wenn  ihr 
Titel  nur  auf  Apothekergehilfen  lautet. 
Der  Lehrling  oder  der  junge  Gehilfe 
ist  wie  jeder  andere  junge  Mensch  nicht 
geneigt,  für  seine  alten  Tage  Sorge  zu 
tragen.     Ihm  ist  die  Welt  oflFen  und  die 
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Verhältnisse,  welche  dem  Manne  in  den 
mittleren  Jahren  Kummer  und  Sorge 
machen,  erscheinen  ihm  in  rosigem  Lichte. 
Wieviel  weniger  wird  er  sich  eine  richtige 
Vorstellung  von  der  Hinfälligkeit  des 
Alters  und  dessen  Hilf6bedürftigkeit  ma- 
chen. Dem  Lehrling,  dem  jungen  Ge- 
hilfen  ist  kein  reges  Interesse  für  Pen- 
sionskassen  abzugewinnen,  und  die  Opfer, 
welche  er  in  seinen  jungen  Jahren  der 
Hilfe  im  Alter  bringen  soll,  sind  ihm, 
wo  sein  Leben  lieber  Genüssen  nach- 
läuft, lästige  Opfer.  Uebrigens  glaubt 
kein  junger  Pharmaceut  sein  Leben  als 
Apothekergehilfe  zu  beschliessen.  Er 
hofft  und  glaubt  sicher  eine  Selbststän- 
digkeit zu  erringen.  Was  soll  er  also 
einer  Gehilfenpensionskasse  noch  Opfer 
bringen?  Im  bürgerlichen  Leben  tritt 
die  Sorge  fiir  das  Alter  immer  erst  in 
den  reiferen  Jahren  hervor  und  dann 
erst  sucht  man  die  Alter  versorguugskassen, 
Lebensversicherungen  etc.  auf.  Dasselbe 
findet  auch  bei  den  Männern  des  phar- 
maceutischen  Faches  statt.  Da  ein 
Zwang  zu  den  nöthigen  Opfern,  die  in 
den  jüngeren  Jahren  dargebracht  werden 
müssen,  um  im  Alter  die  Vortheile  da- 
raus zu  geniessen,  nicht  anwendbar  ist, 
so  ist  schon  in  diesem  Punkte  die  Aus- 
sicht auf  eine  Gehilfenpensionskasse  eine 
sehr  schwache.  Die  wenigen  der  jungen 
Pharmaceuten,  welche  der  Gehilfenpen- 
sionskasse  beitreten  würden,  müssten 
jährlich  sehr  hohe  Prämien  zahlen,  um 
im  Voraus  über  die  künftigen  Pensionen 
eine  Kalkulation  anzustellen;  hohe  Prä- 
mien aber  sind  von  Haus  aus  das  sicherste 
Hinderniss,  das  Zustandekommen  einer 
Gehilfenpensionskasse  möglich  zu  machen. 
Uebrigens  kann  man  in  dergleichen 
ernsten  und  grosse  Zeitlängen  in  An- 
spruch nehmenden  Unternehmungen,  man 
wird  es  zugeben,  nicht  experimentiren. 
QehUfenpensionskassen  in  Gestalt  von 
Unterstützung«kassen,  basirt  auf  firei- 
willigen  Beiträgen  and  Almosen  der  Ge- 
hilfen und  Principale,  sind  zwar  humane 
Einrichtungen,  doch  den  Männern  unseres 
Faches  nicht  würdig.  In  Stelle  der  recht- 
mässigen Forderung  tritt  auf  jeder  Seite 


der  Interessenten  die  Bettelei  und  deren 
pflegt  man  sich  zu  schämen.  Fort  also 
mit  Gehilfenpensionskassen  und  Gehii< 
fenunterstützungskassen. 

Pensionskassen  sind  nothwendige  Ein- 
richtungen und  deshalb  hält  sie  der 
Staat  für  seine  Beamten  und  das  Militär 
zwangsweise  aufrecht.  Warum  sollten 
sie  nicht  auch  im  bürgerlichen  Leben 
ein  ebenso  nothwendiges  Bedürfniss  sein? 
Bereits  giebt  es  auch  Gesellschaften, 
welche  auf  jährlich  zu  leistende  Ein- 
zahlungen die  Sicherheit  auf  eine,  nach 
einer  Reihe  von  Jahren  falligen  jährlichen 
Rente  geben;  diese  Gesellschaften  basiren 
jedoch  auf  Speculation  und  zum  Vortbeil 
der  Aktionäre,  ihre  Pensionskassen  sind 
also  gleichsam  kaufmännische  Geschäfte, 
und  die  Prämienzahlungen  daher  ver- 
hältnissmässig  gross.  Die  Vortheile  dar 
gegen,  welche  eine  Kasse  aus  der  Ver- 
einigung in  einer  Genossenschaft  bietet, 
müssen  den  Interessenten  zu  Gute  kom- 
men, so  dass  die  Vortheile  zugleich  die 
Opfer  geringer  stellen.  Aus  diesem 
Grunde  ist  es  zweckmässig,  wenn  eine 
zahlreiche  Genossenschaft,  wie  die  der 
Apotheker,  eine  Pensionskasse  selbst 
instituirt. 

Dieser  letztere  Punkt  scheint  bis  jetat 
von  den  Apothekern  im  Allgemeinen 
als  richtig  angesehen  zu  werden.  Non 
kommt  es  darauf  an,  und  das  ist  eben 
das  Wichtigste,  das  nöthige  Interesse 
für  eine  Pensionskasse  zu  wecken  und 
rege  zu  halten.  Das  Interesse  wächst 
folgerichtig  mit  der  Zahl  der  Intereasenten« 
Zunächst  mnss  der  Apotfaekenbesitzer 
oder  der  Principal  ein  Interesse  dafitr 
haben,  um  das  Interesse  dafür  auch  im 
Lehrling  und  dem  Gehilfen  anzu£EMhen 
und  diese  für  eine  nützliche  und  segens- 
reiche Einrichtung  zu  gewinnen,  an  deren 
Wohlthaten  der  ganze  Stand  das  Recht 
hat  zu  participiren.  Damit  wollen  wir 
andeuten,  dass  nicht  der  Gehilfe  allein 
als  ein  solcher  fvbr  die  Pensionskasse  in- 
teressirt  sein  dürfe,  ihm  soUen  auch, 
wenn  er  selbst  Principal  oder  Apotheken- 
besitzer  wird,  die  Rechte  nicht  verloren 
gehen,  um  derentwillen  er  als  Juehrling 
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oder  Gehilfe  Opfer  brachte.  Die  Rechte 
darf  er  selbst  nicht  verlieren,  wenn  er 
sollte  zu  anderen  Fächern  übergehen. 
Dem  jungen  Pharmaceuten  muss  die 
Sicherheit  gewährt  sein,  dass  ihm  in 
allen  Fällen,  gleichviel  ob  er  Gehilfe 
bleibt,  ob  er  Apothekenbesitzer  wird, 
ob  er  vom  Fache  abgeht,  bei  Statuten- 
massiger   Darbringung    der  Opfer    sein 


Recht  zur  Pensionskasse  bewahrt  bleibt. 
Um  das  Interesse  für  eine-  Pensioii-s- 
kasse  allgemeiner  zu  machen,  wäre  mit 
derselben  eine  Sparkasse  zu  verbinden, 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  die  ge- 
machten Einzahlungen  und  die  entspre- 
chenden Zinsen  mit  Verzichtleistang  auf 
das  Recht  der  Pension  jeder  Zeit  zurück- 
gefordert werden  könnten. 


lilteratur  und  Kritik« 


Mu8j)ratt^8  theoretische,  praktische 
und  analytische  Chemie,  in  An- 
wendung auf  Künste    und  Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  Dr.  F.  Stohmann. 
Mit    über   1500    in   den   Text    einge- 
druckten  Holzschnitten.     Zweite   ver- 
besserte und  vennehrte  Aufl.    II.  Band, 
1.  und  2.  Lieferung  k  Lieferung  12Sgr. 
Braunschweig.       Verlag    von    C.    A. 
Schwetschke  und  Sohn.     1865. 
Die  behandelten  Gegenstände  folgen 
in    alphabetischer   Ordnung.      Die   erste 
Liefermig    des   II.   Bandes    beginnt  mit 
Dextrin,     Stärkeguromi,    künstlichem 
Gummi  etc.,  Darstellung  desselben,  Ei- 
genschaften,   Prüfung  und   Anwendung. 
Dann  folgt  das  Kapitel  Dinte  (richtiger 
Tinte),    welches    alle    bekannten    guten 
Tintenvorschriften  jeder  Farbe  aufzählt, 
die  Tinten  zum    Zeichnen    der  Gewebe, 
sympathetische    Tinten ,    lithographische 
Schreibtinten    und  Buchdruckersch würze 


behandelt.  Das  Düngerkapitel  ist  nach 
allen  Beziehungen  hin  trefflich  und  um- 
fassend bearbeitet,  so  dass  es  noch  weit 
in  die  zweite  Lieferung  hineinreicht. 
Auf  Dünger  folgt  Eisen. 

Die  Umsicht,  Sachkenntniss,  die  Klar- 
heit und  Sicherheit,  mit  welcher  der  StoiF, 
so  verschiedenartig  er  auch  ist,  beherrscht 
und  gehandhabt  ist,  die  Vollständigkeit 
und  Erreichung  des  Neusten  und  Besten, 
die  Korrektheit  des  Stils  geben  sich  in 
diesen  Heften  ebenso  kund,  wie  wir 
schon  Gelegenheit  hatten,  dasselbe  bei 
der  Begutachtung  des  I.  Bandes  hervor- 
zuheben Theorie  und  Praxis  müssen 
und  können  sich  mit  dem  Gegebenen 
vollständig  befriedigt  erklären.  Wegen 
dieser  Vortrefflichkeit  ist  dies  Werk  ein 
unentbehrlicher  Theil  einer  Bibliothek 
eines  Jeden,  der  an  der  Chemie  irgend 
ein  Interesse  hat. 


91  1  s  c  e  I  I  e  II. 


Dfber  leaehtende  Augen« 

Nach  Stellwag  von  Cart'on  ist  das  Symp- 
tom des  Augenleuchtens  ein  Reflex -Phä- 
nomen, bedingt  durch  Lichtstrahlen, 
welche,  von  Aussen  in  das  Auge  gedrun- 
gen, unter  gewissen  normalen  oder  krank- 
haften Zuständen  aus  demselben  wieder 
zurückgeworfen  werden.  Bei  Thieren 
findet  man  diese  Erscheinung  sehr  häu- 
fig, insbesondere  bei  Wiederkäuern  und 
Fleischfressern,  und  wird  das  Leuchten 
hier  durch  das  sogenannte  Tapetum  ver- 
mittelt —  eine  besondere  Gewebe-Schichte 
in  der  Aderhant  dieser  Thierc.    Bei  dem 


normalen  Auge  des  Menschen  beobachtet 
man  das  Leuchtphänomen  besonders  bei 
starker  künstlicher  Mydriasis  unter  ge- 
wissen äusseren  Bediugungen  —  näm- 
lich dann,  wenn  das  beobachtete  Auge 
im  Dunkeln  so  von  einer  Lichtflamme 
erleuchtet  wird,  dass  der  Beobachter  zwi- 
schen sich  und  der  Flamme  einen  Schirm 
allmälig  vorschiebt,  neben  welchem  und 
knapp  neben  der  Flamme  vorbei  noch 
in  das  leuchtende  Auge  gesehen  werden 
kann.  —  Unter  krankhaften  Verhältnis- 
sen hat  man  erst  seit  Beer  dem  Leuch- 
ten des  Auges  grössere  Aufmerksamkeit 
geschenkt.     Beer  begründete  darauf  die 
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Diagnose  des  amaurotischen  Katzenauges, 
ohne  damit  einen  besonderen  anatomi- 
schen Begriiff  verbinden  zu  können.  Denn 
nicht  allein  dass  der  eigentliche  Mark- 
schwamm der  Netzhaut  und  hypertrophi- 
rende  Bindegewebe  -  Wucherungen  der 
Aderhaut  den  gelben  Pupillarreflex  be- 
dingen können,  wie  man  bisher  glaubte, 
sondern  jede  Art  von  Tumor,  welcher 
die  Netzhaut  vor  sich  herdrängt,  kann 
physikalisch  das  Phänomen  vermitteln. 
l>abei  ist  es  aber  nothwendiges  Erfor- 
derniss,  dass  die  vorgedrängte  Netzhaut 
nicht  durch  eine  seröse  Flüssigkeit  noch 
von  der  Oeschwülst  getrennt,  sondern 
dass  sie  straff  über  dieselbe  hinwegge- 
spannt ist.  Ein  genauerer  Einblick  in 
die  Neubildung  ist  natürlich  nur  daun 
zu  gewinnen,  wenn  dieselbe  weit  nach 
vorne,  der  Linse  näher  gerückt  ist,  wo 
letztere  dann  als  Loupe  wirkt  und  man 
die  Oefässe  der  Netzhaut  im  aufrechten, 
vergrösserten  Bilde  gewahrt.     Beim  Al- 


bino-Auge und  ebenso  bei  hochgradiger 
Kurzsichtigkeit  mit  Sklerektasie,  in  wel- 
chen Fällen  das  Aderhaut-Pigment  fehlt 
oder  beziehungsweise  atrophirt  ist,  fin- 
den wir  ferner  das  Leuchten  des  Auges 
sehr  deutlich  ausgesprochen.  Nicht  nur 
durch  die  Pupille,  sondern  auch  durch 
die  verdünnte  Aderhaut  und  Sklera,  und 
bei  dem  Albino  durch  die  transparente 
Iris  können  hier  die  Lichtstrahlen  zur 
Erleuchtung  des  ganzen  Augen -Hinter- 
grundes beitragen.  Femer  hat  Stellwag 
das  Augenleuchten  selbst  in  zwei  Fällen 
von  Colobama  oculi  und  in  mehreren 
Fällen  von  sehniger  Atrophie  des  Seh- 
nerven beobachtet.  Ein  constantes  Phä- 
nomen ist  es  auch  bei  angeborenem  Lris- 
Mangel,  ohne  dass  in  allen  diesen  Fällen 
nothwendig  ein  Untergang  des  Aderhaut- 
Pigmentes  vorhanden  zu  sein  braucht. 

(Wiener   med.   Wochenschrift  1864   u.   ärfzl.  In- 
telligensbl.  1865.) 


Antliche  VerardniiBgeB  und  Erlasse. 


Bekanntmachung, 
In  neuerer  Zeit  wird  in  der  Färberei  vielfach 
ein  gelbes  Pigment  unter  dem  Namen  Pikringelb 
oder  AifUingelb  verwendet,  welches  theils  aus 
reiner  Pikrin^Salpeters&ure,  grösstentheils  aber 
aas  Prftparafceu  besteht,  in  denen  letztere  als 
wesentlicher  Bestandtheil  sich  befindet.  Nach 
den  bisherigen  Wahrnehmungen  ist  dieser  Farb- 
stoff ein  zu  spontanen  Entzündungen  und  Deto- 
nationen nicht  geneigter  Körper.  Er  wird  des- 
halb ohne  besondere  Vorsichtsmassregeln  ver- 
packt, vers^'ndet,  mit  anderen  Artikeln  zusammen 
gelagert,  und  in  grösseren  Mengen  in  den  Ar- 
beits- und  Verkaufs-Lokalen  vorrüthig  gehalten. 
Die  Annahme,  dass  aUe  Gattungen  dieses 
Farbstoffs  ungefährliche  Körper  seien,  trifft  je- 
doch nicht  zu. 

Ein  unlSgst  in  Berlin  vorgekommener,  von  be- 
klagenswerthen  Folgen  begleiteter  Unglücksfall 
hat  zu  Ermittelungen  Anlass  gegeben,  als  deren 
Ergebniss  sich  herausgestellt  hat,  das  unter  den 
käuflichen,  als  Pikrinsäure  oder  Anilingelb  be- 
zeichneten gelben  Pigmenten  Produkte  vorkom- 
men, welche  leicht,    schon  durch   einen  blossen 


Funken,  entzündlich  sind,  mit  «ngem einer  Heftig- 
keit detoniren,  und  wegen  d'eser  Eigenschaflen 
zu  Unglücksfällen  Veranlassung   geben  können« 

Die  angestellten  Versuche  haben  ergeben,  dasa 
die  an  sich  ungefährliche  Pikrinsäure  die  explo- 
siven Eigenschaften  erhält  durch  Vereinigung* 
mit  Alkiüien  --r  Kali  oder  Natron  —  und  dass 
das  Präpatat  mit  grosser  Gewalt  detonirt,  wenn 
auch  nur  ein  Theil  der  Pikrinsäure  durch  eine 
der  gedachten  Basen  neutralisirt  worden  ist. 
Die  Alkalien  enthaltenden  gelben  PikrinfarbstoflTe 
sind  von  der  reinen  Pikrinsäure  dadurch  zu  un- 
terscheiden, dass  die  letztere  in  der  Hegel  aus- 
schliesslich aus  kleinen  ausgebildeten  Krystallen 
bestellt,  welche  eine  helle  schwefelgelbe  Farbe 
zeigen,  während  das  gefährliche  Pigment  als  ein 
feines  Pulver  von  etwas  dunklerer  gelber  Farbe 
erscheint. 

Zur  Vermeidung  von  Unglücksfällen  wird  das 
Publikum  hierauf  aufmerksam  gemacht. 

Berlin,  den  28.  Juli  1865. 
Ministerium  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliqiie 
Arbeiten.     IV.  Abtheilung.     Delbrück. 
(KönigUch  Preussischer  Staats-Anzeiger.). 


Offene  KorrespontleBz. 


Apoth 


£.  in  B.  Die  Sache  dürfte  erledigt 
sein.  Die  physiologischen  Versuche,  welche 
Michael  Bayerl  (ärztl.  Intel ligenzbl.)  mit 
dem  Rhizom  von  Njmpha^  alba  anstellte, 
ergeben  zur  Genüge,  dass  es  nicht  giftig  ist. 


Apoth.  W.  in  S.  Höllensteinpflaster, 
Empl.  Argenti  nitrici.  Empl.  oxycroceum 
15  Th.  werden  im  Wasserbade  geschmolzen 
und  mit  1  Th.  fein  geriebenem  Argent. 
nitric.  fusum  gemischt. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


•V  919.    Bellai^e  mar  pharm.  Centralhalle.    186ft. 


Pentul  «NMhridite«« 


Apothekenkäufe. 

Brettschneider  die  Stegemann'sche  Apoth. 
in  Berlin  (Onmienburgerstrasse). 

Fabro,  C,  die  Menne'sche  Apoth.  in  Mühl- 
heim  a.  d.  R.  (RB.  Düsseldorf). 

Hell  mar  die  WredeVche  Apoth.  in  Barmen 
(RB.  Düsseldorf). 

Hübler,  H.)  die  SehulzeVhe  Apoth.  in  Gen- 
thin (RB.  Magdeburg). 
■  Tiemann,  Carl,  bisher  Pächter  der  Martini 
Apotheke,  diese  Apotheke  in  Braanschweig, 
(der  Kauf  durch  Apoth.  Broistedt  ist  zu- 
rückgegangen). 

Ungewitter,    W.,    die  Rölges'sohe   Apoth. 
zu  Odenkirchen  (RB.  Düsseldorf). 


Apotheken  •  Yerwaltungen. 

Norrenberg,  Severin  Conrad,  die  Verwal- 
tung der  Goeberschen  Apoth.  zu  Graefrath, 
Kr.  Solingen  (RB.  Düsseldorf). 

Apotheken«*  Eröffnnng. 

Die  S.  von  Glasenapp'sche  Apoth.  in  Potsdam. 

TodeifUle. 
During,  C.  A.,  Ober-Feldapotheker  in  Berlin. 

Erledigangen. 
Das  Kreisphysikat  des  Kr.  Königsberg  in  der 
Neummark.    Wohns.  Cüstrin.    Bewerb.  bin- 
nen 6  Wochen.     Publ.  d.  29.  Juli. 
Das  Kreisphysikat  des   Kr.   Rosenberg,   RB. 
Marienwerder.    Bewerb.  bis  15.  September. 


Tagesgeschichte. 


Berlin.  In  Viersen  kursirten  falsche  Preuss. 
Thaler  mit  dem  Münzzeichen  A  und  der  Jahres- 
zahl 1855,  sowie  Sächsische  Thaler  mit  der 
Jahreszahl  1854.  Das  Gepräge  ist  gelungen, 
die  Rand  -  Umschriften  „Gott  mit  uns''  und 
„Gott  segne  uns''  fehlen.  Der  Klang  ist 
dumpf.  Falsche  Fünfthalerscheine  der  An- 
halt-De8sau*Bchen  Landesbank  vom  2.  Januar 
1864  sind  angetroffen  worden. 

Wien,  Juni.  Das  Ministerium  des  Aeussem 
in  Wien  hat  den  österreichischen  Gesandt- 
schaften folgendes  Circular  zugehen  lassen: 
„Laut  eines  von  dem  k.  k.  Finanzministerium 
an  die  sämmtlichen  Centralstellen  gerichteten 
Erlasses  vom  15.  1.  M.  befinden  sich  v^n  den 
seit  dem  Jahre  1858  bereits  oftmals  zur  Ein- 
ziehung kundgemachten,  auf  Conventipnsmünze 
lautenden,  sowie  von  den  gleichfalls  einbe- 
mfenen  Banknoten  ä  10  fi.  österr.  Währ, 
früherer  Form  (mit  rothem  Dinick)  noch  sehr 
bedeutende  Beträge  im  Umlaufe.  Nach  den 
neuen  Statuten  der  Bank  (§.  19)  ist  dieselbe 
6  Jahre  nach  Ablauf  der  von  der  Bankdirection 
festgesetzten  und  kundgemachten  Frist  für  die 
Einziehung  einer  einzelnen  Gattung  oder  einer 
ganzen  Auflage  von  Banknoten  nicht  mehr 
verpflichtet,  die  einberufenen  Banknoten  ein- 
zulösen oder  umzuwechseln.  Diese  Verbind- 
lichkeit der  Bank  wird  hinsichtlich  der  noch 
im   Umlauf  befindlichen  Conventions  •  Münze- 


Banknoten  schon  am  1.  Januar  1867,  hin- 
sichtlich der  Noten  k  10  fl.  österr.  Währ, 
früherer  Form  (mit  rothem  Druck  und  dem 
Datum  vom  1.  Januar  1858)  aber  am  1.  Co- 
tober  1871  erlöschen.  Wegen  des  Umtau- 
sches der  Conventions -Münze -Banknoten  hat 
man  sich  schon  jetzt  schriftlich  an  die  Bank- 
direction in  Wien  zu  wenden,  während  die 
einberufenen  Noten  k  10  fl.  ö.  Währ,  zwar 
noch  bis  Ende  September  d.  J.  von  allen 
Bankkassen  angenommen  werden,  vom  1.  Oc- 
tober  1865  anfangend  wegen  des  Umtausches 
dieser  letzteren  Banknoten  sich  aber  eben- 
falls schriftlich  an  die  Bankdirection  in  Wien 
zu  wenden  ist.  Da  durch  Versäumniss  der 
oben  bemerkten  beiden  Fristen  für  die  allfäl- 
ligen Besitzer  von  Banknoten  der  gedachten 
zwei  Kategorien  eventuell  bedeutende  Ver- 
luste entstehen  könnten,  so  wird  die  k.  k. 
Mission  von  dem  Vorstehenden  mit  der  Wei- 
sung in  Kenntniss  gesetzt,  .vor  Allem  von  deu 
erwähnten  Banknoten  keine  mehr  als  Zahlung 
anzunehmen,  ferner  die  allenfalls  in  der  dor- 
tigen Casse  in  depositenamtUcher  Aufbewahrung 
oder  unter  der  Cassabaarschaft  befindlichen 
Banknoten  der  oben  bezeichneten  Kategorien 
noch  vor  Ablauf  der  hierfür  festgesetzten  Ver- 
fallfristen in  der  angedeuteten  Weise  zur 
Umwechslung  beizubringen  und  endlich  von 
diesen  Verhältnissen  auch  die  im  Auslande 
verweilenden  k.  k.  Unterthanen,   soweit  dies 
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thunlich  ist,  zu  verständigen,  um  dieselben 
in  dieser  fiedehnng  vor  möglichen  iScKideo 
zu  bewahren.'*    

.  Oesterreich.  Ein  Beitrag  zur  Lösung 
der  Frage  über  Gründung  einer  Apotheker- 
pensionskasse.  Schon  vielmals,  und  schliess- 
lich erst  in  der  neuesten  Zeit  ist  auf  die 
Errichtung  einer  Pensfonskasse  fSr  die,  dem 
Apothekerstande  ^gehörigen,  Individuen  hin- 
gewiesen worden;  die  Gründung  und  Erhal- 
tung einer  solchen  ist  jedoi^h  nur  auf  Grund- 
lage der  Gegenseitigkeit  möglich.  Soll  ein 
solches  Institut  wohlthätig  wirken,  muss  es 
auch  Entsprechendes  leisten  können,  muss  den 
Weg  dee  Gewinnes  verlassen,  imd  alle  Aus- 
lagen, welche  durch  Verwaltung  hervorgerufen 
werden,  auf  clas  Minimum  beschränken. 

Das  Ausmaass  der  Pension  soll  ein  derar- 
tiges Bein,  dass  eine  Existenz,  wenn  auch  eine 
Dicht  sehr  glänzende,  davon  möglich  ist,  es 
pollte  demnach  ein  Pensionsschein  nicht  we- 
niger als  200  Thlr.  betragen;  es  soll  jedoch 
Niemandem  unbenommen  bleiben,  durch  dop- 
pelte oder  dreifache  jährliche  Zahlmig  des 
Beitrages  auch  zwei  oder  drei  Scheine  (ja 
nicht  mehr)  sich  erwerben  zu  können. 

Bei  Ausnahmsfällen  soll  es  den  Mitgliedern 
auch  gestattet  sein,  früher,  als  nach  dem  zu 
bestimmenden  Pensionenormale,  in  den  Buhe- 
genuss  einzutreten,  das  Ausmaass  der  Pension 
richtet  sich  dann  natürlicherweise  je  nach  der 
Grösse  der  angezahlten  Summe.  Zur  Grün- 
dung eines  Fonds  hätte  jedes  beitretende  Mit- 
glied einen  Fondsbeitrag  zu  leisten,  und 
zwar  soll  sich  derselbe  je  nach  der  Stellung 
richten,  welches  ein  Mitglied  im  Stande  ein- 
nimmt, 80  zwar,  dass  z.  B.  ein  Besitzer  einer 
Apotheke,  Administrator,  exam.  Gehälfe  lOTblr., 
der  nichtexam.  Gehülfe  5  Thlr.,  der  Lehrling 
2i  Thlr.  an  Fondsbeitrag  zu  leisten  hätten. 

Die  jährlich  zu  zahlende  Beitragsquote 
hätte  sich  nach  dem  Alter  des  Beitretenden 
zu  richten,  und  zwar  per  einfachen  Schein 

bis  zum  25.  Jahre  3     Thh>. 

vom  26.    „      „     35.      „  6*      „ 

„    35.    „      „     45.      „  8        „ 

M    45.    „      „     50.      „  10 

»     60.    „      „     55.      „  12i      „ 

„    55.    „      „     60.      .,  15        „ 

Ist  das  Mitglied  verheirathet,  oder  wollte 
derselbe  seiner  Frau  den  Bezug  der  Pension 
sichern,  so  musste  derselbe  ja  nach  der  Alters- 
differenz  einen  Zuschlag  leisten,  welcher  sich 
als  nachstehender  jährlich  zu  leistender  Bei- 
trag stellen  würde;  und  zwar 
bei  höherem  Alter  der  Gattin   oder  gleichem 


Alter  beider  theile  auf  2    T&h-» 

ibefeüunARfenninimom  unter  10  Jahr.  3       „ 

„      „  „  von  10  bis  16    „  «     „ 

»       »  »>      n    **    >»  *V     »I  6         ,y 

17      »  »     >i  20  „  SS    „  8       „ 


„     „   25  „  30 
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Zur    Bestreitung     der     Verwaltungsauslagen 
h&tte  ein  Jeder  jährlich  20  Sgr.  zu  leisten. 

In  dieser  Art  und  Weise  wäre  es  meiner 
Ansicht  nach  möglich  einen  Fond  zu  Stande 
zu  bringen,  welcher  allen  Anforderungen  ent- 
sprechen würde,  und  zu  weichen  beizutre- 
ten keine  unerschwinglichen  und  fühlbaren 
Geldopfer  verbunden  wären.  Dieser  Fond 
würde  umsomehr  Anklang  finden,  wenn  mit 
demselben'  eine  Yorschusskasse  verbunden 
wäre,  und  wenn  die  disponibeln  Kapitalien 
einestheils  zu  Darlehen  an  Mitglieder,  anderen- 
theils  zum  Ankaufe  rentabler  Apothekenge- 
schäfte verwendet  werden,  welche  letztere 
an  Mitglieder  verpachtet. werden  könnten. 

Ich  übergebe  diese  meine  Ansicht  der  Oefifent- 
lichkeit  zur  Beurtheilung ,  bemerke  jedoch, 
dass  mir  beim  Entwürfe  des  Obgesagten  nicht 
die  Apotheker  eines  einzelnen  Staates  oder 
Landes,  sondern  die  ganze  Gesammtheit  der 
Apotheker  Deutschlands  vorgeschwebt  hat. 
MskL 

Breslau.  [Von  der  Universität]  la 
der  stattgehabten  Versammlung  der  ordent- 
lichen Professoren  wurde  für  das  Jahr  1865/66 
der  Professor  in  der  kath.-theol.  Facultät  Herr 
Dr.  theol.  Reinkens  zum  Rector  magniflcus 
gewählt.  Zu  Dekanen  wurden  gewählt :  1)  in 
der  evangelisch-theologischen  Facultät:  Herr 
Prof.  Dr.  Semisch,  2)  in  der kathoL-theolog. 
Facultät:  Herr  Prof.  Dr.  Friedlieb,  3)  in 
der  juristischen  Facultät:  Herr  Geh.  Justiz- 
rath  Prof.  Dr.  Ab  egg,  4)  in  der  medizini» 
sehen  Facultät:  Herr  Geh.  Mediz.-Raih  Prof. 
Dr.  Kaeser  und  5)  in  der  philosophischen 
Facultät:  Herr  Prof.  Dr.  Roemer. 


England.  Der  ärztliche  Stand  hat  in 
London  seit  einer  Reihe  von  Jahren  Unglück. 
Viele  seiner  Mitglieder  haben  als  wirkliche 
oder  vermeintliche  Giftmischer  vor  Gericht 
gestanden,   oder  gar  das  Schaffott   bestiegen. 

—  Tavell,  Palmer,  Smethurst  und 
Pritchard.  —  Jetzt  ist  wieder  ein  Arzt  in 
Ashburton,  ein  Mr.  Spragne,  des  Versuchs 
angeklagt,  seine  Frau,  seine  Schwiegermutter 
und  seinen  Schwiegervater  vergiftet  zu  haben. 

—  Er  soll  ihnen  eine  mit  Ab'opin  vermischte 
Kaninchenpastete   vorgesetzt    haben.  —  Alle, 
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die  von  der  äpeise  genossen  hatt^,  wurden 
krank,  auch  soll  Airopin  in  den  Besten  der 
PaifteCe  entdeckt  worden  sein.  —  Mehrere 
«ftdere  Umstftnde  dagegen  qpreehen  gegen 
die  Annahme  der  Bcdbuld  des  Angeklagten. 
-^  Der  Scüwiegenrater  selbst,  den  er  angeb- 
lich ermorden  wollte,  hat  für  seine  Frei« 
lassong  eine  Cantion  von  2000  Lstr.  eriegt. 
—  Aus  Dummheit  und  Fahrlässigkeit  werden 
Ha  brittisehoti  Reiche  jedenfalls  mehr  Menschen 
irergiftet  als  aus  Bosheit.  —  In  Glasgow  ist 
^  sogenannter  Kränterdoetor  verhaltet 
forden,  der  einer  Frau  eine  solche  Dosis 
Weinstein  und  Magnesia  gab,  dass  sie  sammt 
ihrem  Tochterchen  in  Folge  davon  zum 
Sterben  erkrankte.  —  Die  Magnesia  war 
nänüioh  reiner  Arsenik.  —  Der  Mann  ent- 
sehuldigte  sich  damit,  dass  er  ja  dieselbe 
Medisin  seit  4  Jahren  verkaufe  und  im  Laufe 


diesetr  Zeit  gegen  d  Pfund  davon   Tertheilt 
haben  müsse. 

Sprengöl  oder  Glono'in.  Seit  einiger 
Zeit  werden  auf  der  Hasper  Hütte  Yersjiche 
mit  S^engf^l  gemalt,  die  über  alles  Erwar- 
ten gelungen  sind.  Die  •  Yerwertbung  alter, 
sehr  grosser  Gussstücke  war  bis  jetzt  bekannt- 
fich  mit  sehr  grossen  9diwierigkelten  ▼erbm* 
d^n,  indem  die  Kraft  des  Pulvers  nicht  ane^ 
reichte,  die  Massen  zu  trennen.  In  dem  neu 
erfundenen  Sprengöl  (Nitroglycerin)  hat  man 
eine  Kraft,  der  die  schwersten  Stücke  nicht 
zu  widerstehen  vermögen;  Blöcke  von  4—5000 
Pfund  sprangen  durch  geringe  Menge  des 
Oeles  in  mehrere  Stücke.  Dabei  hat  dae 
Sprengungsmittel  die  gute  Eigenschaft,  dase 
es  nur  bei  Druck  explodirt,  während  es  an- 
gezündet langsam  verbrennt. 


[35]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  zuverlSs- 
sif«Ei  Gehüfea^  dem  das  Polnische  nicht  ganz 
fremd  ist.    Gehalt  160  Thlr. 

Kosten,  Prov«  Posen.    O«  S^Ue,  Apotheker. 


{37]  Bei  10—12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
bucht. Gefällige  Adressen  bittet  man  an  die 
Bedaction  dieses  Blattes  senden  zu  wollen. 


{36]  Mit  7  Mille  Anzahlung  wird  eine  Apotheke 
ta  kaufen  gesucht.  —  Adressen  erbittet  man  in 
der  Redaction  der  pharm.  CehtraUiBlle  in  Berlin. 


[40]  Einige  hundert  Pfd.  Steale  eomuhm  65er 
Waare  und  schöne  Mentha  pip.  in  fol.  sucht  und 
bittet  um  Anstellung  nebst  Muster. 

S.  D.  Riedel 

in  Berlin. 


[41]  Die  Collegen  werden  darauf  anftnerksam 
gemacht,  dass  Maßtr.  Oamia  (Amerikanisches)  bei 
Qeofg  Idebig  Sohn  in  Darmstadt  das  Pfd.  mit 
1  Gulden  höher  notirt  wird,  als  in  der  Hofapo- 
theke in  München.  .fe  ff, 

Wasser.Rlter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 

die  Fabrik  plastischer  Kohle 

in  Berlin,  Engeiufer  15. 
Niederlage:  Leipzigerstrasse  48.' 
Prospecte  gratis. 
Diese  Fnter  sind  auch  zu  beziehen  durch  die 
Herren: 
W,  /.  JBohrbeck  (F,  J.  Luhme  v.  Ckmp.) 
WmrwSbfwm^  QväH»  u.  Cbmp., 
/.  Chresder  tt,  Comp.y 
W,  0.  Fraudt  u.  Comp,, 
M.  Bauch  (ffoßtumn  «.  JBberhardt),         [13] 


Das  Magazin 

eheMisdier^  phtmaceiitiseiier  uni 

physikalischer  Apparate 

von  H.  Banch, 

früher  ffqßittmn  u.  Merhardt           [12] 
in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 
empfiehlt  sich   dem   geehrten  Publicum  zur  ge- 
neigten  Beachtung.       


[44]  Einladufig 

zü  der,  4:0.  Versammlnng  der  deutschen 
Naturforscher  und  Aente. 

Die  im  verflossenen  Jahre  zu  Giessen  vereinigte 
89.  Versammlung  der  deutsehen  Naturforscher 
und  Aerzte  hat  zu  dem  diesjährigen  Versamm- 
lungs-Orte die  Besidenz-Stadt  Hannover  und  zu 
Geschäfts -Pührem  die  Unterseichneten  erwShlt. 
Wir  erffülea  hiermit  die  angenehme  Pflicht,  deutsche 
und  ausländische  Naturforscher  und  Aerzte,  sowie 
Freunde  der  Natur- V^ssenschaften  zu  der  auf  die 
Tage  vom  Montag  den  18.  bis  Sonnabend  den 
23.  September  angesetzten  Versammlung  ganz 
ergebenst  einzuladen.  Das  Aufnahme -Bureau 
wird  am  17.  September  Morgens  in  den  Stand 
gesetzt  und  eröffnet  sein  und  nöthige  sowie  sonst 
erwünschte  Auskunft  ertheUt  werden. 

In  Wohnungen  bieten  die  zahlreichen  und  sehr 
guten  Gasthöfe  bequeme  Gelegenheit  dar;  ausser- 
dem werden  eine  grosse  Anzahl  von  Privatwoh- 
nungen nachgewiesen  werden  können ,  zu  deren 
Benutzung  jedoch  eine  der  Ankunft  hierselbst 
vorausgebende  Anmeldung  erforderlich  sein  wird. 
Indem  die  unterzeiohneten  Geschäftsf&hrer  mit 
Eifer  und  nach  besten  Kräften  den  Bedürftiissen 
und  den  Wiins^Aen  der  Yersammlung  zu  ent- 
sprechen snehen  werden,  hoffen  sie  auf  zahlreiehe 
Theilnahme.  Hannover,  den  3.  Juni  1865. 
Prof.  Dr.  Krause^ 

Gtobeimer  Ob«r^M«didoa]Mtb. 

Prof.  Dr.  Karmarsch, 

Dfrektor  der  polytMhnlaeheii  Sobule. 


^^ 
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Im  nuieraeiclueton  Veflage  iat  endüeoea  and 
durch  alle  Buchhandlangen  zu  beziehen: 

Dr.  Hager's 

f^^l     Latemisch-Deutsches 
WSrterIluch 

zu  allen  Phannacopöen^ 

dem 

IHaauAle    pltanuMieeitticuii    Ha- 

Serly  und  anderen  pli»rm»«euti«elieii 

and  ItotonlAelteii  SeltrifHeii. 

Preis:  2  TUr.  15  Sgr. 

Zeitung  dei  norddeataefaen  Apotheker -Vereiiui: 

Ein  lateiniech-deatsches  Wörterbach  von  ge- 
nügend ausreichendem  Umfange  fOr  Pharmaceu- 
ten  fehlte  bis  jetzt,  wie  der  Verf.  richtig  in  der 
Vorrede  bemerkt. 

Wir  haben  daher  dieses  mit  sehr  grossem  Fleiss 
bearbeitete  Werk  des  als  pharmaceutischen  Schrift- 
steller bereits  rühmlichst  bekannten  Herrn  Ver- 
fassers mit  Freude  begrüsst  und  können  nicht 
umhin,  den  grossen  Unterschied  zwischen  diesem 
und  den  bislang  erschienenen  Wörterbfichem  yor 
Augen,  das  JEÜb^er^sche  Lexikon  allen  Fachgenos- 
sen recht  angelegentlich  zu  empfehlen. 

Nach  dem  Vorworte,  worin  der  Verf.  die  Prin- 
cipien  darlegt,  welche  ihn  bei  Abfassung  des 
Buches  geleitet  haben,  folgt  zunächst  ein  Ver- 
zeichniss  der  gebrauchten  Abkürzungen,  sodknn 
einige  Bemerkungen  und  Begeln  über  die  Accen- 
tuation  lateinischer  Wörter,  darauf  Bemerkungen 
über  einige  häufig  vorkommende  Wortbildungen 
und  Zusammensetzungen.  Dann  beginnt  das 
eigentliche  Lexikon,  welches  491  Seiten  umfasst. 
An  den  Schluss  desselben  reiht  sich  das  Register 
der  aus  der  griechischen  Sprache  entlehnten  und 
in  die  pharmaceutische   und  botanische  Kunst- 


sprache und  Nomenclatur  aufjgenommenen  Worte 
und  Wortbildungen.  Endlich  noch  Verbessemn- 
gen  und  berichngende  Zusätze. 

Beim  Aufschlagen  des  Baches  bemerkten  wir 
sogleich  nicht  ungern,  dass  jedes  Wort  mit  einem 
Aceent  versehen  ist  Anf  den  Accent  legt  Bog» 
ein  besonderes  Gewicht,  und  mit  Recht;  denn 
'etn  Pharmaceut,  welcher  nicht  richtig  zu  accen- 
tuiren  versteht,  wird  von  den  Männern  der  Wis- 
senschaft gar  leicht  über  die  Schulter  angesehen. 
Desshalb  möchten  wir  auch  dem  .Gfo^^schen 
Vorschlage  zustimmen,  die  Signataren  der  Staad- 
gefasse  mit  dem  nöthigen  Accent  za  versehen 
und  dadurch  die  Zöglinge  der  Pharmaoie  von 
vornherein  daran  zu  gewöhnen,  die  Lingua  latina 
correct  zu  handhaben. 

Durch  die  Abfassung  des  Registers  der  aus 
der  griechischen  Sprache  entlehnten  .Worte  and 
Wortbildungen  hat-^i^rer  nicht  allein  dem  Wunsche 
vieler,  sondern  ich  glaube  sogar  sagen  zu  kön- 
nen, aller  Fachgenossen  entsprochen,  wie  er  über- 
haupt durch  die  praktische  Bearbeitung  des  vor- 
liegenden Werices  um  die  Pharmade  aufs  Keao 
sich  verdient  gemacht. 

Fhamiaceutisohe  Zeitung  Hr.  10^   VIIL  Jahrg.: 

Die  pharmaceutische  Literatur  entbehrte  bisher 
eines  grösseren  ähnlichen  Lexikons,  was,  wie  das 
vorliegende,  neben  allen  in  der  Pharmacie  ge- 
bräuc^chen  Kunstausdrücken  auch  denjenigen 
der  Botanik  eine  genügende  Beachtung  schenkte» 
und  somit  auf  jede  Frage  des  Pharmaceuten 
Antwort  ertheilen  konnte.  Das  vorliegende,  mit 
grossem  Fleiss  zusammengestellte  Werk  lässt  die 
vorhandenen  Wörterbücher  von  Bsrndg^  lÄndm 
u.  A.  an  Vollständigkeit  weit  zurück  und  darf 
mit  Recht  Allen,  welche  sich  des  Studiums  der 
Pharmacie  befleissigen,  als  brauchbar  und  voll- 
ständig empfohlen  werden  u.  s.  w. 

'  CHJlther^s  Verlag'  in  Poln.  Lassa. 


[43]  Berlin,    W.    0«    FTAUdd    &    GO.^^    Auguststrasse  68, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigBten  Constructionen 
gearbeiteten,  sich  durch  ihre  Einfachheit ,  Leistungsfähigkeit  und  solide  Arbeit 
auszeichnenden  Apparate  WMT  Bereltunff  von  kohleneMureii 
IVässem^  lilmoiiades  g^seiises  und  Champagner. 

Die  Jury's  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheilten  wegen 
obiger  Eigenschaften  die  Preismedaille,  die  einzige  in  dieser  Brange  für  Deutschland* 

Korkmaschinen  neuester  Construction  für  Champagner  und  Mineralwasser, 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank-Vorrichtungen,  transpor- 
table Schankcylinder,  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
stets  in  neuester  Construction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihundert  neuen 
Anstalten  genügend  Gelegenheit  geboten,  sowohl  in  praktischer  als  wissenschaft- 
licher Hinsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrikationszweige,  er- 
theilen sie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Bath,  sind  auch  stets 
bereit,  anderweitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leistungs- 
fähig herzustellen. 

YerantwortUclier  Bedactenr  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobsstr.  13. 

Im  Selbstverlage  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13, 

Zu- beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplata  3. 

Drnek  T«a  J.  0.  Hnber  in  Obarlotteaburg,  Millileiistr.  IS. 


PharmaceatiseheCentralklle 

für  Deutschland, 

Zeitung  t&v  wissenschaftliche,  sociale  und.  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie.     _     , 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegeben  von 

Dr.  HernAaim  IIa§per  und  Apotheker  Athert  BIfiher« 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in Prenssen and  im  dentsch- 

österr.  Postverein,  sowie  im  Buchhandel  vierteljfthrl.  15  Sgr.  —  Insertionsgebühr:  ftlr  den 

Eaum  der  zweigespaltenen  FetitEeile  If  Bgr. 
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ßeriiiu  deo  17.  Angost  1865. 


VI.  Jahrs:. 


Inhalt:  Cheaie  und  RharBaeit:  B«ltrftg  cor  Nacbwei«onc  Ton  Phosphor  In  organiieheD  Mmuta.  —  Hin 
Thana  rar  w«tter»  o  Uotortaohnng.  —  Zur  Prflfimg  auf  Jod.  —  Znr  Erkeoaiinf  4m  DigltallM.  —  TharaptU  Isolit 
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Cheuiie  iind  Pharmacie. 


Beitrag  zur  NackweisavgfovPkOTphor 
in  orgMMchem  llassei« 

Vom  Apoth.  Dr.  C.  Schacht, 
Werden  pbosphorhaltige  organische 
Massen^  nachdem  sie  mit  Wasser  und 
verdünnter  Schwefelsäare  zu  einem  dün- 
nen Brei  angerührt  worden  sind;  zum 
Sieden  erhitzt  und  die  Dämpfe  in  eine 
Lösung  von  Silbemitrat  geleitet,  so  ent- 
steht ein  schwarzer  Niederschlag,  wäh- 
rend im  Filtrat  Phosphorsäure  nachge- 
wiesen werden  kann.  Der  «ich  ent- 
wickelte Wasserdampf  enthält  Phosphor- 
dampf, welcher  das  Silbersalz  unter  Ab- 
scheidung von  Silber  und  Bildung  von 
Phosphorsäure  zerlegt.  Ich  habe  nun 
gefunden,  dass  der  entstandene  Nieder- 
schlag stets  Phosphor  enthält,  auch  wenn 
man  denselben  sammt  der  überstehenden 
Flüssigkeit  mit  Chlorwasserstoffsäure  ver- 
setzt und  zur  Abscheidung  des  Chlor- 
silbers andauernd  zum  Sieden  erhitzt 
hat.  Vxa  sämmtlichen  Phosphor  als  Pho- 
sphorsäure in  Lösung  zu  erhalten  muss 
man     den     entstandenen     Niederschlag 


sammt  der  Flüssigkeit  mit  Salpetersäure 
von  1,2  sp.  Gew.  kochen,  dann  zur  Ent- 
fernung des  Silbers  mit  Chlorwasserstoff- 
säure versetzen  und  in  der  vom  Chlor- 
silber abfiltrirten  Flüssigkeit  mit  molyb- 
dänsaurem Ammoniak  auf  Phosphor- 
säure prüfen. 

Bei  Anwendung  eines  Wasserstoffgas- 
apparates zur  Nach  Weisung  von  Phosphor 
in  organischen  Massen,  in  denen  Pho- 
sphor als  solcher  nicht  mehr  enthalten 
ist,  giebt  das  sich  entwickelnde  Gas 
beim  Einleiten  in  eine  Lösung  von  Sil- 
bermtrat  einen  schwarzen  Niederschlag, 
in  welchem  ich  stets  Phosphor  gefunden 
habe.  Um  also  die  ganze  Menge  des 
Phosphors  als  Phosphorsäure  zu  erhal- 
ten, muss  man  auch  hier  das  oben  an- 
gegebene Verfahren  beobachten. 

Das  Phosphor  wasserstoffgas  verhält  sich 
bekanntlich  gegen  die  Salzlösungen  meh- 
rerer Metalle  verschieden.  Aus  Eupfer- 
salzen  fällt  das  Gas  Phosphorkupfer  un- 
ter Bildung  von  Wasser,  bei  Qaecksil- 
bersalzen  entsteht  eine  Doppelverbindung 
von  Salz  und  Phosphormetall,  in  Silber- 
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und  Goldsalsen  sollen  nur  Metall  und 
Phosphar6ü4ire  entstehen.  Meine  Ver- 
suche ergaben,  dass  beim  Einleiten  von 
Pbospbarwasserstoffgas  in  eine  Lösung 
van  Silbernitrat,  gleichviel  ob  letzteres 
im  U&berschoss  vorhanden  bleibt,  oder 
ob  das  Einleiten  so  lange  erfolgt,  bis 
das  äas  unzersetzt  entweicht,  der  schwarze 
Niederschlag  phosphorhaltig  ist.  Bei 
gerichtUeb  -chemischen  Untersuchungen 
iDuss  also  stets  der  entstandene  Nieder- 
schlag nebst  der  überstehenden  Flüssig- 
keit mit  Salpetersätire  erhitzt,  das  Silber 
aU  Chlorsilber  gefällt  und  das  Filtrat 
auf  Phosphorsäure  geprüft  werden. 


Eu  TheHi  lu  weiteres  llBtersichaig. 

Mit^theilt  Yon  Krid, 

In  ein  Gemisch  von  6  Th.  Nordhäu- 
sef  Schwefelsäure,  3  Th.  Salpetersäure- 
hydrat (dargestellt  aus  geschmolzenem 
Salpeter  und  Nordhäuser  Schwefelsäure) 
in  einer  Porcellanschale  wird  gekräm- 
pelte  Baumwolle  eingetaucht  und  das 
ÖeiUss  mit  einer  Glasplatte  durch  5  Mi- 
nuten stehen  gelassen.  Hierauf  giesst 
man  schnell  3—4  Th.  kaltes  Wasser 
hinzu-  Unter  heftiger  Entwickelung  von 
tia]petrigsa\iren  Dämpfen  löst  sich  die 
Baumwolle  vollständig  und  nach  12  bis 
18  Btündigem  Stehen  scheiden  sich  na- 
delförmige  Krystalle  aus,  welche  beim 
Erwäniian  explodiren. 

Zir  Frikfavg  auf  J«d 

säuert  kodier  die  zu  untersuchende  Flüs- 
sigkeit in  einem  Probirglase  mit  Salz- 
Bäore  an,  setzt  einige  Tropfen  Eisen- 
chlorid  hin^a,  verschliesst  die  Mündung 
des  Glases  mit  einem  mit  frischem  Kleister 
bestrichenen  Papiere  und  erhitzt  bis  nahe 
s^um  Kochen.  Der  Kleister  nimmt  dann, 
bei  Gegenwart  von  Jod,  bald  eine  violette 
Farbe  an.      (Neaes  Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 

Zur  ErkeMSBg  des  Digitalins. 

Von  QrancUmi, 
Bisher  kannte  man  als  chemische  Reak- 


tion, welche  zur  Unterscheidung  des  Di' 
gitalins  von  anderen  Pflanzengiften  geeig" 
net  ist,  nur  die  grüne  Färbung,  wekhe 
man    bei    der    Auflösung    dieser     Sub- 
stanz  in  koncentrirter  Salzsäure    erbäh- 
Diese  Reaktion  ist  aber,    wie  man    b^ 
merkt  hat,   kein  sicheres  Merkmal    von 
der    Gegenwart    des    Digitalins;      denr 
mehrere    organische    Stoffe    färben    die 
koncentrirte    Salzsäure    ebenfalla    grün 
Die    aufeinanderfolgende    Wirkung     der 
Schwefelsäure  und  Bromdämpfe    scheiiU 
mir  bisher  für  das  Digitaliii^    selbst   b^i 
sehr  geringen  Mengen^  charakteristisch  zu 
sein.     Das  reine  Digitalin  fSrbt  sich  in 
Berührung   mit  der  koncentrirten  Saun 
braun,  wie  terra  de  StenUf    welche  Fär 
bung  nach  einiger  Zeit  ins  WeinrotlTr 
übergeht;   auf  Zusatz  von  Wasser  winl 
sie  sogleich  sclimutziggrün.    Wenn  niaii, 
anstatt  z.  B.   mit   1  Centigramm   ieswx 
und  noch  nicht  mit  einer  Flüssigkeit  u) 
Berührung  gewesenen  Digitalins  zu  opv 
riren,  den  Rückstand   der  Verdampfiin^ 
einiger  Tropfen   einer   verdünnten  Digl- 
talinlösung  der  Einwirkung  der  Schwcfet- 
säure  unterwirft,  so  ist  die  Färbung  an^ 
statt  braun  mehr  oder  weniger   dunkel- 
braunroth,  je  nach  der  Menge  der  ange- 
wandten  Substanz.     Bei  sehr    geringen 
Mengen    Digitalin    (0,005  Grm^    z    B.) 
ist  die  Färbung  rosenroth,  oder  von  der 
Farbe  der  Fingerhutblüthe,     Hetzt   inan 
das  mit  Schwefelsäure  befeuchtete  Digi- 
talin  den   Bromdänipfen    aus,    so    fUrbt 
sich  das  Chemisch  augenblicklich  violett, 
dessen  Stärke  je  nach    der  Menge    des 
Digitalins    vom   dunkebten   Pensec    bLs 
zum  Malvenviolett  wechselt.    Die  durch 
Schwefelsäure  bewirkte  und  durch    die 
Bromdämpfe   modificirte  Färbung  beob- 
achtete man  am  deutlichsten   mit   dem 
Verdampfungsrückstand    von    1    C-  -  C» 
Wasser,  worin  0,005  Grm.  Digitalin  ge- 
löst ist;  sehr  deutlich  ist  sie  auch  noch 
bei  0,0005  Grm.  dieser  giftigen  Substanz. 
Sogar  mit  den  geringsten  Spuren  Digi- 
talin kann  sie  noch  wahrgenommen  wer- 
den.    Keine  von  den  folgenden  Substan- 
zen,  welche  Verfasser   derselben  Reak- 
tion unterwarf,  hat  ihm  diese  Eigenschaft 
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gezeigt:  Morphin,  Narcotin,  Codein, 
NarctÄn,  Strycnnin,  Brucin,  Atropin,  So- 
lanin, Salicin,  Santonin,  Veratrin,  Phlorhi- 


zin,    Daturin,    Amygdalin,    Äsparagiö, 
Cantharidin,  Coffein. 

(Zeitschr.  des  öal^rr.  ApoÜioker-Vereiikg,) 


Therapeutische  MoHzeii. 


Eine  Terpemthse ife  als  Verbanilaiittel 

hat  sich  dep  Dr.  Werner  während  einer 
seit  5  Jahren  ausschliesslichen  Anwendung 
in  einem  industriellen  Etablissement  zu 
Mühlhausen  bewährt,  wo  bei  4000  Ar- 
beiter beschäftigt  und  somit  Wunden 
jeder  Art  an  der  Tagesordnung  sind. 
Lässt  sich  gleich  nicht  dem  Campher- 
spiritus die  Berechtigung  absprechen, 
mit  der  er  in  Frankreich  zumal  die 
Cerate  und  Salben  als  Verbandmittel 
substituirt,  so  machte  der  hohe  Preis 
und  die  unvermeidlich  rasche  Ver- 
dampfung dieses  Spiritus  ein  Ersatz- 
mittel wünschenswerlth,  welches  W.  in 
obiger  Seife  gefunden  haben  will,  da  sie 
ausser  ihrer  bewährten  Erspriesslichkeit 
äusserst  billig  ist  und  sich  nicht  ver- 
flüchtigt. Er  nimmt 
Terebinthina  Veneta  1000  Grammen, 
Na^.  hicarbonic.  25  „ 

Aqua  destill.  10  Litres, 

lässt  sie  5  bis  6  Tage  im  Sandbade 
bei  einer  Temperatur  von  nicht  über 
75®  digeriren,  filtriren  etc.  Er  rühmt 
von  dieser  Terpentinlösung,  mit  welcher 
er  vergleichende  Versuche  gegen  die 
Verbände  mit  Cerat  und  Glycerin  an- 
stellte, dass  die  Vernarbung  der  Wun- 
den um  ein  Dritttheil  Zeit  beschleunigt, 
und  bisweilen  die  Heilung  mit  über- 
raschender Schnelligkeit  bewerkstelligt 
wird ;  dabei  ist  das  Aussehen  der  Wunde 
stets  rein;  das  Mittel  unterdrückt  ihren 
üblen  Geruch,  selbst  wenn  sie  brandig 
geworden ;  die  Eiterung  ist  spärlich  und 
hat  sich  bei  einem  oft  gleichzeitigen 
Vorhandensein  zahlreicher  Wunden  mit 
enormem  Substanzverlust  und  sphaceli- 
sirenden  Stellen  kaum  jemals  eine  Eiter- 
infection  ergeben.  Gebrauchsweise:  Eine 
achtfach  zusammengelegte  Compresse  wird 
in  die  Lösung  eingetaucht  und  mit  ihr 
die  Wunde  ganz  bedeckt,  und  mit  gum- 


mirtem  Taffet  zur  Verhütung  rascher 
Vertrocknung  umhüllt.  Alle  4  Stunden 
wird  die  Compresse  mit  einem  in  die 
Verbandflüssigkeit  getauchten  Schwämme 
befeuchtet.  Nach  12  Stunden  wiid  die 
Compresse  gewechaolt.  Die  stets  massige 
Eiterung  vereinfacht  die  Reinigung  der 
Wunde,  bei  welcher  die  Fleischwärzchen- 
bildung sehr  bald  eintritt,  und  zur  Hint- 
anhaltung -von  Wucherung  eine  leichte 
Aetzung  jeden  Morgen  orlicischt.  Bei 
starker  Contusion,  Zertrümmerungen 
u.  s.  w.  lässt  W.  die  Anwendung  eines 
contihuirlichen  Strahles  von  kaltem  Wasser 
durch  einige  Tkge  voraiisgehen ,  und 
geht  erst  zu  dem  in  Rede  stehenden 
Verbände  dann  über,  Avenn  die  Eiterung 
sich  eingestellt  hat,  uud  jeder  Schmerz 
verschwunden  ist. 

(Neuw  Jftlirb.  f.  Pharm*  1866-) 


(%uim  als  lokales  4ntisepticmn. 

Versuche,  welche  Dr-  Gie  stier  an 
frischem  Fleische  anstellte^  ergaben,  dass 
die  Präservative  Ka'aft  des  reinen  Chinins 
(nicht  des  Sulfates)  eine  weit  grössere 
sei,  als  jene  vieler  anderer  Substanzen, 
und  führten  ihn  zu  dem  Entschlüsse, 
das  Mittel  in  chirurgischen  Ki^ankheits- 
fallen  anzuwenden.  l\\  FaHen  von  Gan^ 
grän,  von  Noma,  von  Decubitus  und 
selbst  von  Diphteritis  sah  er  günstige 
Erfolge,  die  um  so  deutlicher  hervor- 
traten, als  G.  während  seiner  Versuche 
bei  denselben  auch  abwechselnd  andere 
Mittel  benützte;  eben  so  räthllch  ist  dessen 
Anwendung  in  der  Nachbehandlung  nach 
plastischen  Operationen,  welche  häutig 
wegen  des  Absterbens  der  transplantii'ten 
Theile  erfolglos  bleib en^  auch  bei  C&ries 
und  Necrosis  wendete  G.  nach  Voll- 
führung  der  als  nothwciidig  angezeigten 
Operationen  das  Chinin  lokal  an  und 
hielt  es  hier  für  nützlich»   Was  die  An- 
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weBdongs weise  anbelangt,  so  wird  das 
Chinin  entweder  in  starker  Solution  ge- 
braucht ^  in  welche  Kompressen  einge- 
taacht  werden,    oder   in  starker  Dosis 


einer  Quantität  Fett  beigemischt,   oder 
aber  in  Form  eines  Pinselsaftes^  Gurgel- 
wassers etc.  in  Anwendung  gezogen. 
(Zeitschrift  d.  aUgem.  dsterr.  Apoth.-Ver.  186Ö.) 


Angelegenheiten  der  gewerblichen  Pharmacle. 

Apotheker -Seelen  auch  entfernter  Län- 
der miteinander  sind.  Diese  Unsitte  be- 
findet sich  bei  uns  im  blühendsten  Zu- 


Herr Redakteur! 


In  den  letasten  Nummern  der  „Pharm. 
Centralhalle''  haben  Sie  Beschreibungen 
pbarmaceutischer  Sitten  oder  Un- 
sitten Raum  gegeben.  Ich  glaube  be- 
rechtigt zu  sein,  mich  so  auszudrücken, 
da  Sitten  oder  Unsitten,  wie  sie  der 
Apothekerstand  aufweisen  kann,  in  kei- 
nem anderen  Stande  zu  finden  sind  und 
merkwürdiger  Weise  bürgern  sich  solche 
Sitten  nicht  allein  in  einem  Lande  ein, 
sie  treten  in  vielen  Ländern,  die  sogar 
entfernt  von  einander  liegen,  gleichzeitig 
auf.  Einerseits  könnte  man  es  für  eine 
reizende  Harmonie  des  Standes  ansehen, 
doch  leider  gilt  dieses  nur  von  den  Un- 
sitten. Die  guten  Sitten  vermögen  sich 
nur' sehr  schwer  in  einem  Lande  einzu- 
bürgern, ja  es  ist  oft  unmöglich,  sie  bei 
den  Apothekern  einer  einzigen  Stadt 
zur  Geltung  zu  bringen. 

In  dem  Taxreglement  nach  dem  Er- 
scheinen der  Vn.  Auflage  der  Preuss. 
Pharmacopöe,  welches  das  Verbot  des 
Rabattirens  aJs  eine  Neuerung  bescherte, 
wurde  diese  Frage  öfter  in  den  pharma- 
ceutischen  Blättern  behandelt.  Man  hätte 
glauben  sollen,  dass  die  pharmaceutische 
Unsitte  des  Rabattirens,  die  so  lange 
fortgesetzt  wurde,  bis  es  der  Regierung 
nothwendig  erschien,  ein  Verbot  zu  er- 
lassen, hiermit  ihr  Ende  erreichen  würde. 
Leider  jedoch  lieferten  spätere  Nachrich- 
ten den  Beweis,  dass  viele  Apotheken- 
besitzer sich  diesem  schönen  Gesetze  ent- 
gegenstemmten. Ich  erinnere  mich  so- 
gar gelesen  zu  haben,  dass  einige  Apo- 
Üieker  zwar  keinen  Rabatt  gaben,  doch 
beim  Emp£Etng  des  Geldes^  ein  Geschenk 
der  Anstalt  zukommen  Hessen.  Diese 
Art  zu  rabattiren  hat  eben  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  der  Art,  wie  es  bei  uns  der 
Fall  ist  und  beweist,  wie  verwandt  die 


uns  im 

Stande.  Die  Anstalten,  welche  vom  Staate 
unterhalten  werden,  rufen  alljährlich  die 
Besitzer  umliegender  Apotheken  zusam- 
men, und  wer  von  ihnen  den  grössten 
Rabatt  giebt,  erhält  die  Lieferung  und 
dabei  geht  es  lustig  her.  Der  Procent- 
satz beginnt  gewöhnlich  mit  ö  und  en- 
det —  ja  endet  —  oft  über,  selten  aber 
unter  50%.  Es  ist  bis  jetzt  bei  Liefe- 
rungen mit  50Vo  5^<x^  ^^  vorgekom- 
men, keinen  Lieferanten  zu  finden,  im 
Gegentheil,  die  Anstalten  können  ihre 
Wahl  trefiFen,  indem  sie  Rücksicht  auf' 
kleinere  Entfernung,  so  wie  auch  auf 
langjährige  Lieferanten  nehmen. 

Um  die  Armen  unserer  Stadt  mit  Medi- 
kamenten versorgen  zu  können,  bat  der 
Staat  eine  Anstalt  gegründet,  die  diesen 
Leuten  unentgeltlich  ärztlichen  Rath  er- 
theilt,  und  damit  auch  die  Apotheker 
ihr  Scherflein  dazu  beitragen,  sind  letztere 
aufgefordert,  die  Armen  mit  Arzneien 
zu  versorgen.  Die  Anstalt  entschädigt 
dem  Apotheker  die  verabfolgten  Arzneien 
mit  50%  und  werden  die  Arzneien  aus 
allen  Apotheken  der  Stadt  verabfolg. 
—  Natürlich  sind  darunter  auch  Apothe- 
kenbesitzer, die  in  einem  anderen  Falle, 
wo  es  nicht  gilt  philanthropisch  zu  sein, 
sich  nie  dazu  verstehen  würden,  mit  50% 
Rabatt  zu  expediren.  Diese  Letzteren 
wollten  nun  einen  solchen  Rabatt  auch 
wirklich  als  ein  Geschenk  betrachtet 
wissen  imd  schrieben  unter  ihre  Rech- 
nung: „Zum  Besten  der  Armen  opfere 
ich  die  Hälfte.''  Dieses  fand  natürlich 
grossen  Anklang  und  wird  seither  von 
allen  Apothekern  fortgesetzt  Nun  kla- 
gen oft  die  Apotheker  darüber,  dass  sie 
von  den  Aerzten  zurückgesetzt  und  nicht 
genug  geachtet  werden.     Wie  soll   der 
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Arzt  vor  einem  Apotheker  Achtung  ha- 
ben, von  dem  er  heute  in  der  Armen- 
Anstalt  eine  Rechnung  eingereicht  be- 
kommt, die  ihm  zeigt,  dass  der  Apothe- 
ker auch  Philanthrop  sein  kann  und  50% 
zum  Besten  der  armen  Bevölkerung  her- 
giebt,  und  den  er  morgen  in  der  anderen 
(nicht  philanthropischen)  Anstalt,  mit  den 
anderen  Apothekern  zusammenkommen 
und  sich  um  eine  Lieferung  mit  50% 
förmlich  reissen  sieht.  Wie  sehr  solche 
Unsitten  geeignet  sind,  den  Apotheker- 
stand nicht  nur  in  den  Augen  des  Arztes, 


sondern  eines  jeden  gt  bildetea  Menschen 
herabzuwürdigen,  wird  wohl  ein  Jeder 
leicht  begreifen. 

Möge  durch  diese  Ztnlt  n  inaiiiht^r  Apo- 
theker angefeuert  werden,  diest.^  Unsitte 
zu  verlassen  imd  niclit  warten,  bis  un- 
sere Regierung  dem  vinorfreulii'hL'u  Bei- 
spiele der  preussischeii  Kt'^^ieruug  l'olg't> 
die  Preise  der  Arzneimittel  so  lange  herab- 
zusetzen, bis  das  Rabattgeben  aulTiört» 

St.  Petersburg,  im  Hoininer  1865- 


lilteratiir  und  Kritik. 


Chemisehe  Briefe  von  Justus  von  Liebig, 
Fünfte  wohlfeile   Ausgabe  (Volksaus- 
gabe).    3.  und  4.   (letzte)   Lieferung. 
Leipzig  und  Heidelberg.     C  F.  Win- 
ter^ sehe  Verlagshandlung  1865i  ä  Lief. 
12  Sgr.     In  8.     Seitenzahl   des  gan- 
zen Werkes  532. 
In  No.  24  d.  Bl.  haben  wir  im  All- 
gemeinen  auf   den  grossen  Schatz  des 
Wissens  und  Erkennens  auf  dem  Felde 
der   chemischen  Wissenschaft,    welcher 
in  den  Briefen  geboten  wird,  hingedeutet 
und  den  geistigen  Vortheil,  welchen  der 
Leser  dieser  Briefe  erringt,  hervorgeho- 
ben.    Jetzt  liegt  das  ganze  Werk  vor 
uns  und  gewährt  uns  eine  Totalübersicht. 
Die  Zahl  der  Briefe  ist  50.     In  einem 
Anhange  befinden  sich  verschiedene  Zu- 
sätze und  thatsächliche  Beweise  fiir  in 
einigen  Briefen  gemachte  Behauptungen. 
Die  ersten  4  Briefe  behandeln  die  Ent- 
wickelung  der  Chemie  als  Wissenschaft, 
die  Geschichte  und  den  Standpunkt  der- 
selben   dem   praktischen  Leben    gegen 
über.     Die  folgenden  6  Briefe  machen 
den  Leser  mit  den  allgemeineren  chemi- 
schen und  physikalischen  Kräften,  Wir- 
kungen   und    Gesetzen   bekannt.      Der 
IL  und  12.  Brief  gehen  in  die  chemische 
Technik   ein.     Der   13.   Brief  bespricht 
die    Wirkungen    der    Wärme    und    des 
Lichtes,  der  14.  das  Morphologische  der 
Körper,  der  15.   allotropische  Zustände 
der  einfachen  Körper,  Ozon  etc.,  der  16. 
die  physiologischen  Kräfte  in  ihrem  Ver- 


halten zur  chemischen  Kraftj  die  Wärme 
in  ihrem  Einflüsse  aui'  Affinität  und  die 
bedingende  Ursache  drr  Form  der  orga- 
nischen Verbindungen,  der  17.  bis  2L 
die  Grundstoffe  der  orgaoischni  Verbln- 
düngen,  die  Gährung,  nälirmigserzcug- 
nisse  jeder  Art  in  theort^tiiEchoi'  und  prak- 
tischer Beziehung,  contagiösc  Krankhei- 
ten, Verwesung  etc.,  der  22.  Physiologie 
und  Chemie  in  ihren  geg*jnE>oitigcn  Be- 
ziehungen, der  23.  Wirkuiij^  du»  Öauer- 
stoffs  ausserhalb  und  inner  halb  derPflatize, 
Gestalt  der  Körper,  Ansicliten  über  Ent- 
stehung .  der  Welt  und  des  Lebeiii^,  (ße^ 
neratio  aequivoca,  Material  bumsj  der  24- 
die  sogenannte  Selbstvei'brennmig,  der 
25.  Beziehungen  zwiselien  Siedetempera- 
tur und  Luftdruck,  8|Teeiti.se)ie  Wärme, 
chemische  und  physik;ilbelie  Eigeiisehai- 
ten  der  Elemente,  dcriTi  Form  und  Ord- 
nungsweise in  ihren  KiuHibsen  in  den 
Lebenserscheinungen^  Bcdeutun^^  dar  che- 
mischen Formeln,  der  ^d.  Nahrungsmit- 
tel im  Allgemeinen,  At)innmg.sproeoftd  etc., 
der  27.  die  thierische  Wurme,  Jahres- 
zeiten, Klima,  der  2>^.  iVw!  liet^piratiün, 
der  29.  bis  32.  die  Nalinnigsmittel  im 
Besonderen,  der  33.  l>ij<  50,  die  Princi- 
pien  der  rationellen  Agrieultur^  Düngimg, 
Pflanzcnleben  etc. 

'  Dass  die  in  den  ^i1tuvwi^^seIl:4chatten 
erworbenen  Gesetze  den  zukünftigen  geii?ti- 
gen  und  materiellen  Fortir^eiiritt  der  Lan- 
der und  Völker  i>eherrseheu  imd  zu  dem 
Wohlergehen  und  Glück  deröclbün^  dowie 
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d«8  Einselnen  eine  breite  Grundlage  bil- 
den, ist  eine  Wahrheit,  die  in  ihrer  Grösse 
das  eigentliche  Motto  der  chemischen 
Briefe  bildet.  Die  Eenntniss  dieser  Ge- 
setze ist  dem  Gebildeten  ein  BedürfiiLss 
geworden,  denn  für  ihn  ist  das  Bewusst- 
werden  der  Ursachen  und  Ej*äfte  in  der 
Natur  and  der  Wirkung  auf  das  Leben 
des  Thieres  wie  der  Pflanze  ein  grosser 
Gewinn,  weil  ihm  durch  das  Gesd^ehene 
das  Bestehende  klar,  das  Zukünftige 
offenbarer  wird.  Die  chemischen  Briefe 
erfüllen  die  Aufgabe,  dem  gebildeten  und 
denkenden  Menschen  auf  den  grossen 
Antheil  zu  lenken,   den  die  Chemie  als 


Wissenschaft  an  den  Fortschritten  der 
Industrie,  Mechanik,  Physik,  Agriciütur 
und  Physiologie  genommen  hat,  und  ha- 
ben zugleich  den  Zweck,  die  Chemie 
aus  der  Zelle  des  Gelehrten  in  die  grosse 
Menge  zu  versetzen,  aus  der  Abgeschlos- 
senheit in  das  allgemeine  praktische  Le- 
ben zu  übertragen. 

.  Den  Dank  aller  Gebildeten  verdient 
der  Verleger  der  chemischen  Briefe,  wel- 
cher durch  eine  äusserst  billige  Volks- 
ausgabe, die  in  ihrer  äusseren  Ausstat- 
tung jeder  Zeit  befiriedigt,  die  Absicht 
des  gefeierten  Verfassers  unterstützt  und 
dem  Zwecke  näher  führt 


Iscellen« 


IKe  ferbreitaag  des  Kvpfers  in  der 
Natur. 

Vom  Apotheker  G.  L.  Ulex. 
Im  Hamburger  Zoologischen  Garten 
starben  vom  17.  bis  19.  Mai  d.  J.  gegen 
einDutzendBaubthiere  unter  Symptomen, 
die  auf  zufiülige  oder  absichtli(die  Ver- 
giftung schliessen  Hessen.  Die  vorge- 
nommene Section  derselben  gab  keine 
sichere  Anhaltspunkte,  man  hoffte  daher 
durch  chemische  Untersuchung  der  Ein- 
geweide Aufklärung  zu  erhalten  und 
beauftragte  damit  den  Verfasser.  Pho- 
sphor, Arsen,  Strychnin  etc.  konnten 
nicht  entdeckt  werden,  dagegen  fanden 
sich  in  allen  untersuchten  Gegenständen 
kleine  Meng^i  von  Kupfer.  Sämmt- 
Hche  Thiere  waren  mit  Fleisch  von  einem 
und  demselben  Pferde  gefüttert,  und  da 
von  diesem  glücklicher  Weise  noch  vor- 
handen war,  so  konnte  es  mit  in  den 
Kreis  der  Untersuchung  gezogen  werden. 
In  der  That  wurde  auch  hier  Kupfer 
nachgewiesen.  Man  glaubte  nun,  im 
Kupfer  die  Ursache  des  plötzlichen  Todes 
aller  jener  Thiere  gefunden  zu  haben, 
und  hoffte  die  Angelegenheit  mit  Nach- 
weis der  Abweseäeit  des  Metalls  im 
Fleisch  eines  gesunden  und  Mschge- 
schlachteten  Pferdes  abschliessen  zu 
können.     Zur    nicht    geringen    Ueber- 


raschung  fand  sich  aber  auch  hier  Kupfer, 
und    zwar    in    unzweideutigster  Weise.        ! 
Nun  wurde  ein  Stück  Rindfleisch  in 
gleicher  Richtung  untersucht  und  zwar 
mit  gleichem  £rfolg:  Kupfer  wurde  ab- 
geschieden.   Jetzt  tauchte  der  Gedanke 
der  Möglichkeit  einer  allgemeinen  Ver- 
breitung des  Kupfers  im  Tierreich  ao^ 
und  um  über  diese  Absicht  in's  Klare 
zu  kommen,  wurden  die  Untersuchungen 
auf   Kupfer    auf  beliebige   Thiere    der 
verschiedensten  Klassen  ausgedehnt.  Die 
Methode  der  Abscheidung  jenes  Metalls 
beruhte  auf  Einäscherung  der  animalischen. 
Theile,  ausziehen  der  Asche  mit  Chlor- 
wasserstoffisäure,   Fällung  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  Reduction  des  Schwefel- 
metalls  mit  Soda  in  einer  Weise,   wie 
das    Nähere    darüber    im  „Journal    für 
praktische  Chemie^^  mitgetheilt  wird.    So       | 
fand  man  in  eüiem  Gramme  Asche  von       { 
0,0001  bis  0,012  Grammes  Kupfer  und 
oft  ausserdem  noch  Blei, 

Kupfer  wurde  so  nachgewiesen: 
bei  den  Säugethieren:  im  Muskei- 
fleisch  des  Menschen,  im  Pferd,  im 
Rind,  im  Gepard,  im  kleinen  und 
rothbraunen  Nasenbären,  im  kleinen 
Schackal,  im  europäischen  und  cana- 
dischen  l4uchs; 
bei  den  Vögeln:  in  der  Krik-Ente 
und  im  Hühnerei; 
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bei  den  Amphibien:   in   der  geome- 
trischen   Schildkröte,    in    der    ge- 
meinen Eidechse,   in  der  gemeinen 
Natter  und  im  braunen  Frosch; 
bei  den  Crustaceen :  in  den  Garneelen 

nnd  in  den  Skolopendem; 
bei  den  Insecten:  in  den  spanischen 

Fliegen ; 
bei  den  Annulaten:   in   den   Regen- 

würmem; 
bei  den  Mollusken:    in    den  Wein- 
bergsschnecken ; 
bei    den    Stachelhäutern:    in    den 

rothen  Seestemen; 
bei  den  Entozoen:  in  den  Spulwür- 
mern*, 
bei  den  Polypen:  im  Badeschwamm 
und  in  der  dickhörnigen  Seerose 
(Tealia  crasstcomis), 
Kupfer  wurde  in  den  Thieren  demnach 
überall  gefiinden,  wo  man  danach  suchte, 
und  wenn  dies  bei  zufällig  gewählten 
der  verschiedensten  Klassen  und  der 
verschiedensten  Länder  gelang,  so  lässt 
sich  auf  allgemeine  Verbreitung  desselben 
im  Thierreich  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit schliessen.  Da  die  Thiere  nun 
theils  direct,  theils  indireckt  von  Pflan- 
zen leben,  so  folgt,  dass  es  auch  in 
allen  Pflanzen  vorkommen  muss,  und 
da  die  Pflanzen  ihre  Aschenbestandtheile 
je  nach  ihrem  Aufenthalt  dem  Erdbo- 
den oder  dem  Meereswasser  entnehmen, 
so  muss  auch  im  Boden,  wie  im  Meer- 
wasser Kupfer  allgemein  verbreitet  sein. 
—  In  Pflanzenaschen  haben  John  und 
Meissner  das  Kupfer  bereits  vor  50  Jah- 
ren, und  Sareeau  später  in  mehr  als 
200  verschiedenen  Vegetabilien  nachge- 
wiesen, so  dass  Letzterer  vergeblich  nach 
kupferfreien  Pflanzen  suchte.  Diese  An- 
gaben bestätigte  und  ergänzte  Gomaüle 
in  neuerer  Zeit.  —  In  Ackererden  ist 
wiederholt  Kupfer  nachgewiesen,  und 
im  Meereswasser  haben  Du/rocher  und 
Malagutij  Field  und  Piesse  Kupfer  ge- 
funden. 

Local  mag  die  Schififahrt  zum  Kupfer- 
gehalt des  Meeres  beitragen;  denn  ein 
Schiff  mittlerer  Grösse  von  240  Com- 
merzlasten Tragfähigkeit   braucht  etwa 


1700  Kupferplatten  k  8  Pfd.  zum  Schiffs- 
beschlag,  von  welchem,  je  nach  der  Qua- 
lität des  Kupfers  oft  in  einem,  längstens 
abei*  in  5  bis  6  Jahren,  die  Hälfte  und 
mehr  vom  Meerwasber  gelöst  wird.  Bei 
den  tausend  und  aber  tausend  Schiffen, 
welche  nicht  nur  die  Meere  durchkreu- 
zen, sondern  auch  an  allen  Küsten  ge- 
troffen werden  und  oft  recht  lange  dort 
verweilen,  muss  so  eine  nicht  unerheb- 
liche Menge  Kupfer  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte in's  Meerwasser  gelangt   sein. 

Ist  die  Annahme  der  allgemeineu  Ver- 
breitung des  Kupfers  im  Pflanzenreich 
richtig,  so  muss  sich  Kupfer  auch  in 
Fabrikaten  aus  demselben  nachweisen 
lassen,  und  um  dies  zu  prüfen,  wurde 
ein  Material  gewählt,  welches  die  Che- 
miker tagtäglich  verwenden  und  welches 
£ch  seiner  ungemeinen  Reinheit  wegen 
des  besten  Rufes  erfreut;  nämlich  das 
schwedische  Filtrirpapier.  10  Grm.  des- 
selben, mit  dem  Wasserzeichen  J.  What- 
num,  geben  0,03  Grrm.  Asche,  aus  der 
mit  Leichtigkeit  halbe  Nadelkopfs  grosse 
Plättchen  metallischen  Kupfers  reducirt 
werden  konnten.  —  Auch  die  Holzkohle 
giebt  eine  kupferhaltige  Asche,  und  da 
Papier  und  Kohle  bei  den  vorstehenden 
Versuchen  mit  verwandt  wurden,  so 
muss  sich  die  Befürchtung  des  Hinein- 
tragens des  Kupfers  in  die  untersuch- 
ten Objecto  durch  jene  Materialien  auf- 
drängen. 

Indess  jede  Reaction  hat  ihre  Grun- 
zen, und  wenn  man  Kupfer  in  10  Grm. 
Papier  und  in  100  Grm.  Kohle  nach- 
weisen kann,  so  gelingt  es  doch  nicht 
bei  0,25  Grm.  Papier  (dem  Gewicht 
eines  Filters)  und  bei  0,1  bis  0,2  Grm. 
Kohle,  die  man  bei  jenen  Versuchen 
verwendet.  Selbst  wenn  man  den  Ge- 
brauch von  Papier  und  Kohle  gänzlich 
vermeidet,  findet  sich  ebensowohl  Kupfer 
in  den  thierischen  Organen  und  Geweben. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich 
demnach  die  ausserordentliche  Verbrei- 
tung des  Kupfers  in  allen  drei  Natur- 
reichen, eine  Thatsache,  deren  Bedeu- 
tung für  die  Physiologie,  so  wie  für  die 
gerichtliche    Medicin   und  Staatsarznei- 
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künde   auf  der  Hand   liegt,    und  deren 
Verfolgung  hoflfentlich  zu  weiteren  For- 
schungen in  dieser  Richtung  Anlass  ge- 
ben wird. 
Hamburg;  den  30.  Juli  1865. 

(Zeitg.  d.  Hamb.  unparth.  Corresp.) 


Mege  itr  Chiiawäiiler  im  SAdanerika. 

Einem  Schreiben  Don  Narctso  Loren- 
zano*B  zu  Bogota  in  Neu-Öranada  an 
Oriffith»  in  London  entnehmen  wir  Fol- 
gendes: 

In  der  Edinburgh  Review  habe  ich  mit 
Befriedigung  gelesen ,  dass  die  Kultur 
der  Chinabäume  in  Ostindien  in  gutem 
Gedeihen  ist.  Diese  Kultur  verdankt 
ihre  Entstehung  walirscheinlich  der  Be- 
sorgnisse dass  die  Chinabäume  in  nicht 
allzu  femer  Zeit  in  Amerika,  wegen  der 
dort  beim  Schälen  der  Rinde  stattfinden- 
den Rücksichtslosigkeit  durch  Ausreissen 
der  Wurzeln  ausgerottet  sein  würden. 
Glücklicherweise  wird  aber  ein  solches 
barbarisches  Verfahren  nur  allein  in  den 
W&ldem  von  Pitayo  ausgeübt,  wo  die 
Indianer,  welche  den  grössten  Theil  des 


dortigen  Bodens  im  Besitz  haben,  ihrer 
Geldgier  alle  Zügel  schiessen  lassen; 
während  in  den  übrigen  Rinden-Distrik- 
ten ein  ganz  vernünftiges  Verfahren  be- 
folgt wird.  Dieses  besteht  darin,  dass 
man  von  einem  jeden  Baume,  welcher 
der  Axt  verföUt,  einen  Stumpf  von  etwa 
3  Fuss  über  der  Erde  stehen  lässt,  aus 
welchem  dann  neue  Schösslinge  hervor- 
brechen, und  dass  man  die  umstehenden 
Bäume  entfernt,  um  den  Sonnenstrahlen 
freien  Zutritt  zu  gestatten.  Auf  diese 
Weise  wachsen  die  meisten  abgehauenen 
Bäume  wiederum  munter  empor,  und 
indem  die  Somienstrahlen  bis  auf  den 
gelichteten  Boden  hinabdringen,  gelan- 
gen die  abgefallenen  Samen  von  selbst 
zum  Keimen.  Auch  hat  man  schon  in 
einigen  Gegenden,  welche  besonders 
dazu  geeignet  erscheinen,  angefangen, 
planmässige  Anpflanzung  Von  China- 
bäumen  in's  Leben  zu  rufen. 

In  Erwägung  alles  dieses  wird  Siid- 
Amerika  keinenfalls  jemals  aufhöreO; 
Chinarinden  auszuführen. 

(Vierteljahresschr.  f.  prakt.  Pharm.  1866.) 


JHcckleiilrars«  Betreffend  den  Verkauf  des 

fllfgenpapiers. 
Das  Pablicandnm  der  vormaligen  Landes-Be- 

gierung  vom    19.  October   1839,   betreffend  den 

Verkauf  des  sogenannten  Fliegenpapiers,  welches 

wörtlich  also  lautet: 

yyDas  an  einigen  Orten  des  Landes  in  den 
Ilandel  gekommene  sogenannte  Fliegenpapier 
enthält,  nach  angestellter  chemischer  Ermitte- 
lang, eine  so  bedeutende  Menge  arsenige  Säure, 
dass  der  Gebrauch  desselben  durch  Zufall  oder 
Absicht  für  das  Leben  nnd  die  Gesundheit  der 
Menschen  leicht  gefährlich  werden  kann. 


Amtiidie  VeranliangeH  uhiI  Erlasse« 


„Die  Regierung  findet  sieh  daher  veranlasst, 
den  ferneren  Verkauf  dieses  Papiers  überhaupt 
nnd  insbesondere  den  Kaufleuten  und  Apothe- 
kern, unter  Androhung  einer  von  dem  Con- 
travenienten  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  erle- 
genden Geldstrafe  von  fünf  Thalern  hiermit 
gänzlich  zu  untersagen" 
wird  hierdurch  erneuert. 

Schwerin,  am  28.  Juli  1865. 
Grossh.  Mecklenburg.    Ministerium.     Abtheilung 
für  Medicinal -Angelegenheiten. 
V.  Schröter, 


Offeie  K^rrespoiiieM. 


Apoth.  H.  in  D.  Der  Rieber  aus  der  Stärke- 
fabrikation wird  nach  Hannon  zu  einem 
Eiweisssnbstitut  in  der  Zeugdruckerei  ver- 
arbeitet. Der  Kleber  wird  mit  Wasser  von 
50^  C.  angewaschen  und  bei  15—20°  C. 
der  Gährung  überlassen.  Dadurch  wird  er 
einiger  Maassen  flüssig.  Wenn  dies  soweit 
eingetreten  ist,  dass  man  mit  dem  Finger 
ohne  Mühe  hindurchstechon  kann,  giesst 
man  ihn  in  Formen  (Leimformen)  und  bringt 


ihn  an  einen  Ort  von  25—30°  C.  Nach 
1 — 2  Tagen  ist  die  obere  Schicht  erhärtet. 
Man  dreht  die  Tafeln  um  und  legt  sie  auf 
Drahtgeflechte  oder  Leinwand  und  lässt  sie 
bei  derselben  Temperatur  vollständig  aus- 
trocknen. Das  Präparat  ist  etwas  hygro- 
skopisch. Es  löst  sich  langsam  aber  voll- 
ständig in  2  Th.  Wasser  und  kann  auch 
als  Leim  gebraucht  werden. 


/ 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


JIP  88.     Beilage«  zur  pliarin«  Centralhalle.    t9SA. 


PerMial-NaekriditeH, 


Apothekenkäufe. 

Böttcher,  Carl  Robert,  die  Klamrotb'sche 
Apoth.  in  Sptemberg  (BB.  Frankfurt). 

A r  en d 8  die  Hellwig'sche  Apoth.  in  Schafutädt 
(BB.  Merseburg). 

Legnik  die  SchUchting'sche  Apoth.  in  Hein- 
richswalde (BB.  Gumbinnen). 

Apotheken  -Verwaltungen. 

Herbig,  0.,  die  Hoffaker^scbe  Apotfa.  in 
Stargardt  (BB.  Stettin). 

Ctenoeaaion  erhielt: 

Ko blank,  J.,  Besitzer  einer  Apoth.  in  Ilsen- 
burg, zur  Anlegung  einer  Apoth.  vor  dem 
Hallischen  Thore  in  Berlin. 


TodesftUe. 


Hoffacker,  Leo  Georg,  Apoth.  in  Stargardt. 

Ernennungen. 
Wolf,  Dr.,    Kreisphysikus    und    Sanitätsrath 

in  Griinberg,    zum  Begiernngs-  und  Medi* 

zinalrath  in  Breslau. 
Wichards,  Dr.,  in  Fehrbellin,    zum  Kreis- 

phjsikus  des  Kreises  Meseritz. 
Hertrich,  Julias,    zum  Rreis-Thierarzt  des 

Kr.  Bothenburg  (BB.  Liegnitz). 

Erledigungen. 
Das  Kreisphysikat  des  Kr.  Bntow  (BB.  Cöslin). 

Binnen  6  Wochen.     Pnbl.  d.  4.  August. 
Die  Kreiswundarztstelle   des  Kr.  Essen  (BB. 

Düsseldorf).      Binnen   6    Wochen.      Publ. 

d.  8.  August. 


Tagesg^sckichte« 


Berlin.  Die  Frühiing'sche  Anilin -Fabrik 
in  der  Brunnenstrasse  in  Berlin  wurde  vor 
einigen  Monaten  durch  eine  Explosion  zerstört, 
welche  leider  mehrere  Menschenleben  als  Opfer 
forderte.  Man  glaubte  damals,  dass  dieselbe 
durch  eine  Gras  -  Ausströmung  herbeigeführt 
worden  sei,  obwohl  Niemand  Gasgeruch  be- 
merkt hatte.  Jetzt  hat  sich  aber  herausge- 
stellt, dass  ein  leicht  zersetztbares  und  explo- 
direndes    pikrinsaures   Salz  die   Ursache   der 

i     Explosion  gewesen  ist. 

I  I>aher  wahrscheinlich  auch  die  in  letzter 
No.    unsefes    Blattes    mitgetheilte    Warnung 

I     unseres  Handels-Ministeriums  in  Betreff  pikrin- 

I     saurer  Salze. 

Herr  Professor  Virchow  veröffentlicht  im 
Aprilhefte  seines  Archivs  folgende  interessante 
Thatsache:  Vom  1.  December  1863  bis 
1.  December  1864  wurden  in  Braunschweig 
12,747  Schweine  untersucht,  und  darunter 
1  mit  Trichinen  behaftetes  gefunden.  —  Seit- 
dem sind  nooh  etwa  7000  Schweine  unter- 
sucht, darunter  ist  etwa  vor  4  Wochen  1  mit 
Trichinen  sehr  stark  behaftetes  gefunden  wor- 
den. —  Es  wird  dabei  mit  Becht  hervorge- 
hoben, wie  nützlich  sich  diese  Fleischschau 
erwiesen,  denn  obgleich  von  den  Arbeitern 
r..  viel  gehacktes  Fleisch  roh  gegessen  werde, 
* '    sei  kein  Fall  von  Erkrankung  vorgekommen, 


der  auf  muthmassliche  Trichinenkrankheit  hin- 
gewiesen habe,  noch  sei  sonst  in  der  Stadt 
und  Umgegend  ein  solcher  Fall  bemerkt  wor- 
den. Wie  anders  wäre  es  gewesen,  wenn 
die  2  mit  Trichinen  behafteten  Schweine  zum 
Consum  gekommen? 

Daher  ist  wohl  nicht  zu  läugnen,  dass  es 
ernstlich  geboten  wäre,  wenn  jedes  ausge- 
schlachtete Schwein  einer  mikroskopischen 
Untersuchung  von  Sachverständigen  unterwor- 
fen würde. 

In  der  am  18.  Juli  in  Angermünde 
abgehaltenen  Kreis  Versammlung  der  Apothe- 
ker in  den  Marken  kam  unter  Anderen 
in  Erwähnung,  dass  häufig  von  den  Aerzten 
beim  Verordnen  des  Extr.  Aconiti  die  Dosis 
maxima  uberb'chritteu  werde,  und  dass  in 
Berlin  das  Uebercinkommen  getroffen  sei,  in 
diesem  Falle  das  nach  der  Editio  VI.'  der 
Pharmacopöe  bereitete  Extr.  Aconit!  zu  dis- 
pensiren.  —  Diese  Massregel  genügt  jedoch 
unseres  Erachtens  nicht,  den  Apotheker  vor 
Aergemiss,  und  das  PubUkum  vor  Schaden 
zu  hüten.  Jedenfalls  wäre  es  zweckmässig 
die  resp.  Begierungen  von  der  Thatsache  in 
Kenntniss  zu  setzen,  damit  die  Aerzte  durch 
die  betreffenden  Kreisphysiker  durch  Circulare 
wiederholt  daran  erinnert  werden,  dass  das 
Extr.    Aconit!     der    Pharmacopöe    Ed.    VII. 
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6  mal  stärker  wirkend  sei,  als  das  der  Ed.  VI. 
Die  Aerzte  sind  einmal  nicht  grosse  Kenner 
der  Pharmacopöe. 


gen  in  den  Naturwissenschaft tiu  für  dos  Win- 
tersemester 1865 — 1866.  Meteorologie  und 
physikalische  Geographie,  Prof  v.Fellitzsch, 
Montags  von  5 — 7,  öffentlich.  —  Ällgemeiiie 
Experimentalphysik,  derselb^^,  täglich  von  12 —  1^ 
nur  Sonnabends  von  11 — 12^  privatino.  — 
Ueber  Beziehungen  zwischen  ebemisoben  und 
physikalischen  Eigenschaften  der  KorpeXf  Prof» 
Schwanert,  einmal  wöchentlich  in  einer 
noch  zu  bestimmenden  iStunde^  öfientlich.  — 
Auserlesene  Kapitel  der  Chemie,  Prof,  Liiu^ 
pricht,  einmal  in  der  Woche^  üffbntlich.  — 
Anorganische  Chemie,  derselbe^  i^echsmal 
wöchentlich  von  9 — 10^  privatim.  ~  Orga- 
nische Chemie,  derselbe ,  nedismal  wöchent- 
lich von  2 — 3,  privatim.  —  CbemischcB  Prak- 
tikum, derselbe,  30  Stunden  in  der  Woche, 
privatim.  —  Chemisch  analydaches  Praktikum^ 
derselbe,  6  und  12  Stunden  iti  der  Woche, 
privatim.  —  Analytische  Chemie^  Prof.  Schwa- 
nert, Donnerstags  und  Freitags  vou  4^5. 
privatim.  —  Pharmaceii  tische  Chemie  fiir 
Studirendc  der  Medicin«  derselbe»  Montage, 
Dienstags  und  Mittwochs  von  4^5,  aftVtitliüb^ 
—  Den  ersten  Theil  der  Pharmacie,  derselbe, 
Dienstags,  Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitag« 
von  8 — 9,  privatim.  —  Ueber  AuBinitleUing 
der  Gifte  für  forensische  Zwecke,  Dr.  Otto, 
in  der  ersten  Häliße  des  Semesters  Montags 
von  4 — 6,  öffentlich.  —  Repetitor! um  dpr 
anorganischen  und  organischen  Chemie  fiir 
Studircnde  der  Medicin,  derselbe,  Dleia^ta^^ 
und  Freitags  von  4 — 5,  privatim.  —  üebiir 
Bereitung,  Prüfung  und  physiologische  Be- 
deutung der  Nahrungsmittel,  derselbe^  einmal 
in  der  Woche,  öffentlich.  —  Exap  inritorium 
über  chemische  und  mineralogische  (rcgen- 
stände,  Prof.  Hünefeld,  Montags  und 
Dienstags  von  12 — 1,  öffentlich.  —  Orjk- 
tognosie  (der  Mineralogie  erster  Theil),  der- 
selbe. Mittwochs,  Donnerstags  und  Freitag 
von  12 — 1,  privatim.  —  Geschichte  der  Mine- 
ralogie und  Chemie,  derselbe,  Montaj2;i^  und 
Dienstags  von  10 — 11,  privatim.  —  Allge- 
meine und  spezielle  Zoologie,  unter  Benutzung 
des  zoologischen  Museums,  Prof.  Munter, 
fünfmal  wöchentlich,  Montags,  Dienstags,  Mitt- 
wochs, Donnerstags  und  Freitags  von  5 — 6, 
privatim.  —  Die  Naturgeschichte  der  Sauge- 
thiere,  derselbe,  einmal  wöchentlich  Sonnabende 
von  5 — 7,  öffentlich.  —  Uebungen  im  uatur- 
historischeu  Seminar,  derselbe,  einmal  wöchent^ 
lieb  von  6 — 7,  öffentlich.  —  Medicimscbe  Bo- 
tanik und  botanische  Pharmacognosie,  derselbe, 
I  dreimal  wöchentlich  in  geeigneten  Tages  stitn- 

den,  privatim.  —  Pharmaceutische  Zoologie 

Greifswald.     Verzeichniss  der  Vorleann- 1  derselbe,  zweimal  wöchentlich,  von  ß— 7,  pri 


Arnsberg.  Die  Heilung  der  Krätze 
erfolgte  nach  Bericht  des  Exeisphysikus,  Sani- 
täts-Rath  Dr.  Jehn,  während  des  I.  Semester 
des  laufenden  Jahres  im  Centralgefängniss  zu 
Hamm  bei  23  Kranken  durch  die  Anwen- 
dung von  Petroleum.  Die  Kranken  wur- 
den mit  dem  destillirten  wasserhellen  ameri- 
kanischen Petroleum,  das  im  Handel  unter  dem 
Namen  fein  gereinigtes  Solar-Oel  vorkommt, 
vier  bis  sechs  mal  gewaschen.  Eine  Einrei- 
bung der  Haut  mit  diesem  Stoffe  wurde  ver- 
mieden, da  von  einer  irgend  kräftigen  Friktion 
Hautausschlag  und  nachträglich  ein  bei  sonst 
bekannten  Krätzekuren  auch  Furunkelbildung 
zu  besorgen  war.  Bei  der  Verschiedenheit 
der  individuellen  Empfindlichkeit  der  Haut 
ist  jedoch,  namentlich  wenn  der  Kratz -Aus- 
,  schlag  grössere  Dimensionen  angenommen 
hatte,  eine  erheblichere  Reaktion  auf  die  äussere 
Haut  in  einzelnen  Fällen  beobachtet  worden. 
Diese  Fälle  verliefen  ohne  irgend  eine  Be- 
nachthciiung  des  Kranken. 

Die  Heilung  war  stets  eine  radicale  und 
nur  in  zwei  Fällen  war  die  Möglichkeit  eines 
Recidivs  gegenüber  der  Wahrscheinlichkeit 
erneuerter  Ansteckung  nicht  ausgeschlossen. 
Die  Vorzüge  dieser  Heilmethode  findet  Dr.  Jehn 
darin,  dass  der  Kranke  weder  der  Beihülfe 
Anderer,  noch  einer  höheren  Temperatur,  noch 
auch  der  Einhüllung  in  Decken  bedarf,  sowie 
darin,  dass  zu  einer  Kur  nur  3  bis  4  Unzen 
des  Petroleums  zum  Kostenpreise  von  etwa 
12  Pfennigen  erforderlich  sind. 


Frankfurt  a.  O.  Nach  einer  kürz- 
lich veröffentlichten  Verordnung  der  Königl. 
Regierung  hierselbst  über  das  Verbot  der  An- 
wendung giftiger  Farben  ist  der  Fall  vorge- 
kommen, dass  ein  Kind  durch  Saugen  an 
einer  mit  schädlichen  Farben  bemalten  und 
aus  Gnmmi  (Kautschuk)  gefertigten  Puppe 
schwer  und  lebensgefährlich  erkrankt  ist. 
Eine  in  Folge  dieses  Vorganges  bewirkte 
sorgfältige  Prüfung  und  chemische  Unter- 
suchung der  Farben  an  den  Spielwaaren-Vor- 
räthen  mehrerer  Händler  hat  ergeben,  dass 
zum  Bemalen  eines  grossen  Theils  dieser,  fast 
nur  aus  ausländischen  Fabriken  bezogenen 
Vorräthe  giftige,  aus  Blei-,  Chrom-,  Arsenik-, 
Kupfer-,  Zink -Verbindungen  bestehende  Far- 
ben benutzt  worden  sind. 
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vatim.  —  Allgemeine  Naturgeschichte  mit 
Demonstrationen,  Dr.  Jessen,  Mittwochs  und 
Sonnabends  von  3 — 5,  privatim.  —  üeber 
Kiyptogamen  mit  Demonstrationen,  derselbe, 
in  zwei  noch  zu  bestimmenden  Stunden,  pri- 
vatim« —  Greschichte  der  Naturwissenschaften, 
insbesondere  der  Botanik,  derselbe,  in  einer 
noch  zu  bestimmenden  Stunde,  öffentlich. 


Oesterreich.  Die  Generalversammlung 
des  Oesterreicheu  Apotheker  Vereins  fand  am 
12.  d.  M.  in  Graz  staU. 


Frankreich.  Den  Verlag  des  Franzö- 
sischen neuen  pharmac.  Codex  hat  B alliiere 
et  fils  in  Paris  erstanden.  Reveil,  Prof. 
der  pharm.  Schule  in  Paris  in  seinem  44  Le- 
bensjahr gestorben,  war  einer  der  hervorra- 
gendsten Lehrer  dieser  Anstalt,  ausgezeich- 
net durch  seine  literarische  Thätigkeit  und 
chemische  Arbeiten.  Da  er  das  hauptsäch- 
lichste Mitglied  der  Commission  in  Betreff 
der  Beurtheilung  des  Grimault'schen  Pepsins 
war,  so  dürfte  der  Grimault'sche  Process 
in  den  Endresultaten  eine  andere  Gestaltung 
annehmen,  als  man  erwartet  hatte. 

Sachseoi-Gotha.    Nach  einer  Miitheilung 


des  Herzoglich  SächsicheB  Staats -Min  ist  eriums 
zu  Gotha  sollen  innerhalb  drei  Jabrea,  vom 
12.  September  1%S2  an  gerechnet,  die  silmmt* 
liehen,  auf  Grund  des  Geaetaes  vom  30.  Sep- 
tember 1847  ausgegebenen  Herzoglich  Sachsen- 
Gothaiscfaen  Kaüfsen- Amveisangeu  bei  der  Staate- 
Kasse  daselbst  eingereicht  imU  gegen  haare 
Zahlung  umgetauBclit  werden,  DemgemäBs 
ist  durch  ßckannlmaehtitig  des  llerzogHcben 
Staats-Mini steri um»  vom  12,  Se|itember  d.  J, 
der  Schlusstermin  der  AuFiäeTkLirssetziing  der 
bezeichneten  Ka^^scn  -  Auweiäungon  auf  den 
12.  September  1865  beatimüit,  dcrgestalit, 
dass  dieselben  nach  Ablauf  dieses  TerminB^ 
bis  zu  welchem  h&  nach  wie  vur  hei  allen 
öffentlichen  Kassen  des  Hers^ogsthume  in  Zah- 
lung verwendet  werden  krtuuon,  völlig  werth- 
los  werden  und  gegen  deren  Eiiiwerthung 
auch  eine  Berufung  auf  die  Kecht*(wohlthat 
der  Wiedereinsetzung  In  den  vorigen  Stand 
nicht  stattfindet. 


Schweden.  In  lIügnJLfl  in  dm'  Provinz 
Schonen  hat  man  behufs  der  Gewinnung  von 
Erdöl  BohruugB -  Vers n die  angestellt ,  und 
zwar  sind  die  Versuche  sehr  günstig  ausge- 
fallen,  so  dat^s  ein  starker  Export  in  Antsicht 
steht. 


Programm  zur  General-Yersammltuig  des  Nord- 
deatflchen  Apotheker-Vereins  in  Braunschweig,  auf 
welche  der  internationale  Congress   folgen   wird. 

Montag,  U.  Sept.:  Anmeldung  der  Theilnebmer 
und  Empfangnahme  der  Karten  im  Mittelbau  des 
Bahnhofes.     Abends  gesellige  Zusammenkunft. 

Dienstag,  12.  Sept.:  9  Uhr  Generalversammlung; 
2  Uhr  Festessen,  Abends  Concert. 

Ißttwoöh  18.  Sept. :  S  Uhr  Morgens  Directorial- 
Oonferenz;  10  Uhr  Generalversammlung;  2  Uhr 
Mittagsmalil.     Abends  Theater. 

Donnerstag,  14.  Sept.:  Gemeinschaftliche  Fahrt 
nach  Harz  bürg. 

Freitag,  15  Sept.:  Anfang  des  internationalen 
Congresses  der  Deputirten  der  verschiedenen 
Apotheker- Vereine. 

Die  Herren  CoUegen  werden  ebenso  freund- 
lich ersucht,  als  dringend  gebeten,  ihre  Theilnahme, 
wenn  auch  nur  eventuell,  recht  früh  bei  einem 
der  Unterzeichneten  anmelden  zu  wollen,  um 
wenigstens  annähernd  in  Betreff  der  Logis  und 
der  Lokale  das  Nöthige  anordnen  zu  können. 

Das     Comit^e. 
Dr.  C  Herzog  in  Branschweig.     J,  N,   Orote  in 
Biansehweig.     H.  W,  Mackemen  in  Braunschweig. 
C  Tiemann    in  Braunschweig.     Dr.    J^.   Gerhard 
Jon.  in  Wolfenbüttel. 


142]  Anffordenmg. 

IDie  CoUegen  werden  aufgefordert,  anfünglich 
in  kleinereo  Kreiden,  ihren  Bedarf  an  Waaren 


gemeinschafilich  t^itiKii kaufen^  nmi  ^wur  deu  halb- 
jährigen oderjiibrigea  Bedarf  t ohne  zu  ifptculiren). 
Nicht  allein  würden  beim  Einkauf  grönserer  Po- 
sten die  Droguiüten  aoilerc  Preisü  «teilen,  die 
heutigen  VerkeLrsmittcJ  erUuben  auch  vielfach 
an  die  billigeren  HaaptqueMtn  anrückuiigeheij. 
Handwerker  und  Tagelöhner  ermöglichen  Aebn- 
liches,  nur  di^  Apoth«ker  nicht.  E^  berührt 
dies  nicht  alkiu  den  Gßldbevitel^  der  uns  viel 
näher  steht,  wio  die  hohe  Politik  tfincä  inter- 
nationalen Cougresses^  t^ondem  es  würde  auch 
allmühlig  mehr  ein  selbstHtÜufligeü  Wirken  iiacli 
dieser  Richtung  ^tranlaaeen.  U,  pr.  M. 


[47]  Für  eine  Apotheke  dei  HerKogthum  Hol- 
stein wird  ein  tiicbtiger  Gehülfe  für  diu  ßeeeptiir 
gesucht.  —  Ktiintnias  der  pl«ttdeutachep  Spra^o 
wäre  wünschinswerthT  Gehall  HO  Tlilr, 

Die  Redaction  d.  Bl.  ertheilt  Auakonft. 


[49]  Ein  zuverläsfijger  fleh  Ulfe  wirdKum  I.  Octobcr 
gesucht,  Gehalt  140  Tblr.  eich  Weihnachten. 
Adresse  bittet  man  hm  aum  1  September  c  ab- 
zugeben bei  Herrn  Oberst  von  Kleist ^  Berlin, 
Hirschelstr.  SL 


[&0]  In  einem  im  Aufblühen  begtifi^nen  Bade- 
orte NorddentAchlanda  Ist  eine  Apotheke  zu  ver- 
kaufen imd  wellen  sieh  Selbstbflufer  des  Näheren 
wegen  an  die  ßed.  dieaee  Blatte  fi  wenden« 
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(37]  Bei  10—1^  Mille  Anyithlnng  wird  eine 
Apotheke  in  einer  g^ifäsacren  Stadt  su  kaufen  ge- 
Kticttt.  Gäf^nig^  Adre&j4Mi  bittet  man  an  die 
Bodaction  dii^ses  Blatiua  aendea  zu  wollen. 


[Xt]  Mit  7  Mille  Aiizaliluug-  wird  eine  Apotheke 
tn  kaufen  gesucht  —  Adros^on  erbittet  man  in 
dor  Bedaetion  der  pharm.  Centralhalle  in  Berlin. 


Magnesit 


[48] 

üi  Stücken    und  puLreriairt  atis   eignen  Gniben 
otiipfiehU 

B^ankenBiein  in  Schlesieu. 

HelnrlcK  Brück  9 
vertreten   in  Berlin  durch 

Herrn  Lows  Kayter, 
Alte  Jacobsstrasse  No.  65. 


Wasser-Filter 

für  Apotheker  und  Mineral  Wasseranstalten,  sowie 
für  deu  HauügebrAiicli  empfiehlt 

die  Pabrik  plaatiacher  Kohle 

iu  Berlin^  Eugelufor  15. 
Niedcrlftfe:  LeipÄigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Üice^e  Filter  sind  auch  b\i  beziehen   durch  die 
Herren: 
m  J.  MoMeck  ß\  J.  LuJm*e  u.  Ootnp.) 
Warm&rumif  Qmüisi  tu  Cbmp., 
/.  öftsaler  w»  Comp., 

Jf,  Baw^i  (Mofmami.  w.  £!berhardtj.         [13] 


Das  Magazin 

eliemischer,  phirmaceiitischer  udl 
pbysikaliseher  Apparate 


mkaatca        1 


Wicktir  fir  die  Herren  Fibrikantea 
kaasuiclier  Hiieralwässer  etc.  ete«        | 

Vorzüglich  guten,   w^^ithcn   «iiid  kalt  bar  1 

verzinnteii  ElseDdraht 

(Flaschendraht)  ^ 

in   langen  Adern  und    in    geschnittenen  Endeui  ^ 

wird  fortwährend  in  alten  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empfiehlt  unter  Zusicherung  der 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  io 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneijfter  Abiiahmo  j 

bestens  C  H*  \.  Bravckc, 

Hemer  bei  Iserlohn.         Drahtfabrikaiit.       [9]  | 


[121 


Yoa  M.   Bauch, 

früher  Boßviann  u.  Merhardt 

iu  Berlin,  -14  Kroncustrasse, 

cjupßehlt  sich  d&ni   geehrten   Publicum  zur  ge 

neigten  Beachtung. 


«•ttlieb  Wageier 


[11]       in  Gros  E  a  Im  er  od  c  (Eurhessen) 
(^inpßcblt  gegen  Kachnahmti  d^^8  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkruken, 

*'^  4i,  5,  ^,  U,Bi,  10",  12|,  18,  24  Sgr. 

24,     32  Loth. 

"     35,  42 i  Sgr., 
feruer  Scbmektiegel,  Retorten,  Standgefässe. 


WiehtigfirB«taaiker,T0chniker,Pbar- 
maeeutea^  Drognüten^  Gärtner  etc. 

Das  im  Verlage  tou  JuUit*  Werner  In  Leipzig 
erschienene  rühmlichst  bekauTite  und  praehtroUe 
Werk: 

las  ))fUi^rnrfi(| 

in    vollständigen    Beschreibungen    aller 

wichtigen    Gewächse    dargestellt^     nach 

dem    natürlichen  System   geordnet   und 

durch  naturgetreue  Abbildungen 

[46]  erläutert 

'  von 

Dr.  Wilh.  Lndw.  Fetermaniip 

Professor  der  Botanik  in  Leip^g, 

130  Bogen  Text  mit  282  Kupfertafeln, 
die  Abbildungen  von  lOQO  PAans^ßtü  und  der  wich- 
tigsten Theile  jeder  darselbcn,   sowlt:  426  erlfiu- 
temde  Figuren  auf  den  Eioleittuig^tAfeln 
enthaltend. 

I  8ubtcriptiim8-Preii  mit  edorirtan  Abbildungittii 
88^  Thlr.,  mit  ichwarzen  Abhildungea  14^  TliLr., 
ist,  um  auch  den  weniger  Bemittelten  die  An- 
schaffung zu  erleichtem,  auf  kurze  Zeil  und  zwar 
die  colorirte  Ausgabe  auf  20  Thlrp,  dii» 
schwarze  Ausgabe  Huf  10  Thlr,  erai^ai|ft 
worden,  zu  welchem  Preise  Exemplare  durch 
jede  Buchhandlung  bezogen  werden  h&nuen. 
Das  Werk,  welches  für  den  Botaniker^  Tech- 
niker, Pharmaceuten,  Droguisteu,  Gärtner  etc. 
eine  wohlgeordnete  und  vollständige  GGH&inmt' 
Darstellung  zum  Studium  der  Botanik  und  eine 
reichströmende  Quelle  wichtiger  und  intens ji&^n- 
ter  Notizen  bietet,  empSt^hU  sich  hei  seLneni  unwis- 
senschaftlichen Werthe  und  ?.u  diesem  Preiao  al^ 
eine  g^te  und  selten  vorkommende  Äequiaition, 
indem  ein  derartiges  W^rk  von  .solchem  Umfange 
und  mit  so  bedeutenden  Ausljigeii  verknüpft  aaoh 
Höhe  der  jetzigen  Produktionskosten  ijchwer  wie- 
der hergesellt  und  unternommen  werden  könut«^ 


Verantwortlicher  Beda^^tear  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jaeobsitr,  IS. 
Im  Selbstverläge  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  19. 
Zu  beziebeii  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouptati  3, 
Drack  T«a  J.  0.  Haber  In  Okarlottwibarff,  MfihleaRftr.  H 
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PharmaceatischeCentralhalle 
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Interessen  der  Pharmacie.     ,„     ,      .    ,    ,» 

(Für  aas  Ausland.) 
Herausgegeben  von 

Dr.  Hermann  Hagrer  und  Apotheker  Albert  BlAher. 


Diese  Zeitang  erscheint  jeden  D.onnerstag.  —  Abonnementspreiaia  Preussenund  im  deutsch- 

österr.  Postverein,  sowie  im  Buchhandel  yierteljührl.   15  Sgr.  —  InsertioDsgebühr:  für  den 

Raum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^^  Sgr. 


Inhalt:  Ohemis  and  Phamaoie:  Zur  Prflftins  des  sehwefelsaaren  Chlnlas  &iif  einen  Qehalt  an  Cbinldia 
und  Cincbonfdln.  *-  Oalazyme,  ein  Mittel  bei  katarrhaliitoben  LuDgenLeiden,  Phthlsis  and  Ausxehrangs-Krankheiieii. 
—  üeber  einen  gelben  ParbstoiF  ans  Rosanllin  oder  Fuchsin.  —  Therapeatische  Notizen:  PrKservadvmlitel  gegen 
Cholera.  ^  Nemeiby'a  haemosuttscbos  Wasser.  —  Angelegenheiten  der  gewerbliolien  Pharmaoie :  Zur  Gebttlfen- 
Untersttttcangs-Kasae.  —  Entwuri  —  Offene  Korrespondenz.  —  Personal-Nacbrlohten.  —  Tagesgesehiohte.  — 
Inaerate. 


1 


Chemie  and  Pharmacie« 


Zttr  Prafung  des  schwefelsauren  Chi- 

Mins  auf  einen  (Sehalt  an  Chinin 

und  CinchMidin« 

Die  nachstehenden  Mittheilungen  be- 
ziehen sich  nur  auf  Methoden,  in  dem 
Chininsulfat  die  Gegenwart  der  Sulfate 
des  Chinidins  und  Cinchonins  zu  erken- 
nen, im  üebrigen  erwäge  man  wohl,  dass 
ein  bescheidener  Chinidingehalt  (bis 
5  Proc.)  und  eine  Spur  Cinchonin  (bis 
%  Proc.)  als  Verunreinigungen  eines 
für  medicinische  Zwecke  bestimmten  Chi- 
ninsalzes ganz  unwesentlich  sind  und  in 
dem  am  besten  und  sorgsam  bereiteten 
Chininsalze  angetroffen  werden  können. 
Der  geringe  Chinidingehalt  ist  von  gar 
keiner  Bedeutung,  weil  diese  Modifica- 
tion  des  Chinins  in  ihrer  Wirkung  die- 
sem ganz  nahe  steht. 

Die  Liebtg^Bche  Prüfung  des  Chinin- 
sulfats, wie  man  sie  heutzutage  anwen- 
det, besteht  darin  in  folgender  Reihen- 
folge circa  3  Gran  des  Salzes,  80  Gran 
reinen  Aether  (von  0,725 — 0,728  spec. 
Gew.),   10  Tropfen  höchstrectif.   Wein- 


geist und  3 — 4  Tropfen  verdünnte  Schwe- 
felsäure in  einem  engen  Probircylinder 
zu  mischen,  zu  durchschütteln,  dann 
20  Tropfen  Aetzammonflussigkeit  (von 
0,960  spec.  Gew.)  zilzusetzen,  nochmals 
kräftig  zu  durchschütteln  und  die  Mi" 
schung  mehrere  Minuten  bei  Seite  zu 
setzen.  Es  bilden  sich  2  klare  Flüssig- 
keitsschichten, wenn  das  Chinin  rein  war, 
indem  das  ausgeschiedene  Chininhydrat 
vom-  Aether  vollkommen  gelöst  ist.  Cin- 
chonin wird  nicht  gelöst  und  sammelt 
sich  auf  der  Grenze  beider  Flüssigkeits- 
schichten als  ein  weisslicher  Niederschlag 
oder  bei  unbedeutenden  Mengen  in  Ge- 
stalt eines  staubähnlichen  Anflugs  ab. 
Wird  zu  dieser  Probe  ein  Aether  von 
0,735 — 0,745  spec.  Gew.  verwendet,  so 
ist  der  Weingeistzusatz  wegzulassen. 
In  einem  weingeistfreien  Aether  und  bei 
niederer  Temperatur  würde  ein  Theil 
des  Chinins  nicht  gelöst  werden,  welcher 
an  der  Scheidegränze  der  Schichten  sich 
ansammelnd  zu  einem  Irrthume  Anlass 
geben  könnte.  Die  Probe  ist  bei  einer 
Temperatur  von  15 — 20^  C.  vorzunehmen. 
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Wio  das  Ciuchonin  scheidet  sich  auch 
ein  Theil  des  Chinidins  (Pasteurs)  an 
derselben  Stelle  auS;  oder  es  legen  sich 
nach  einer  Stunde  innerhalb  der  Aether- 
schicht  an  die  Cylinderwandung  trübende 
Partikel  an.  Die  vorstehende  Probe  ge- 
nügt vollständig,  da  sie  eben  Spuren 
Cinchonin  und  kleine  Mengen  Chinidin 
nicht  angiebt.  Sie  ist  eine  vortreffliche 
Probe  für  das  zu  medicinischen  Zwecken 
dienende  Chininsulfat.  Stoddart  empfiehlt 
(Wüt8tetn'9  Vierteliahresschr.  1865,  S.397) 
diese  Probe  in  folgender  Modification: 
In  einer  Proberöhre  löst  man  10  Gran 
des  Chininsalzes  in  10  Tropfen  verdünn- 
ter Schwefelsäure  nnd  60  Tropfen  destill. 
Wassers,  fügt  150  Tropfen  reinen  Ae- 
ther,  3  Tropfen  Alkohol  und  40  Tropfen 
einer  Lösung  von  1  Th.  Aetznatron  in 
12  Th.  Wasser  hinzu,  schüttelt  tüchtig 
um  und  lässt  dann  12  Stunden  lang 
ruhig  stehen.  Stoddart  bemerkt  dazu: 
Knthält  das  Chinin  auch  nur  die  leiseste 
Spur  von  Chinidin,  Cinchonin  oder  Cin- 
chonidin,  so  wird  man  jetzt  an  der  Be- 
rührungsstelle des  Aethers  und  der  Na- 
tronsulfatlösung einen  Streifen  bemerken. 
Ist  nur  ein  wenig  Chinidin  zugegen,  so 
zeigt  es  sich  als  eine  fast  ölige  Schicht, 
die  wegen  der  Kleinheit  ihrer  Theilchen 
unter  der  Lupe  wie  Staub  aussieht.  Das 
Cinchonin  tritt  dagegen  deutlicher  kry- 
stallinisch  auf  und  bei  einiger  Uebung 
kann  man  leicht  entscheiden,  welches 
von  diesen  Alkaloiden  man  vor  sich  hat. 

Wenn  nicht  ein  Druckfehler  voraus- 
gesetzt werden  kann  oder  ein  Ueberset- 
zungsfehler  (der  Artikel  stammt  aus 
Pharm.  Joum.  and.  Transact.  1864),  so 
hat  die  Angabe  dieses  Verfahrens  keinen 
anderen  Zweck,  als  diesen  oder  jenen 
um  10  Qran  reines  Chininsalz  zu  brin- 
gen. Mir  schien  es  wegen  der  angege- 
benen grossen  Menge  Chininsalzes  und 
der  geringen  Menge  Aether  schon  als 
eine  auf  dem  Papier  gemachte  Elrfindung, 
was  mir  auch  der  praktische  Versuch 
bestätigte. 

Mokr  giebt  in  seinem  neuesten  Kom- 
mentar der  von  Dr.  Kernet  (Frfsentus's 
Zeitschr.  för  anal.  Ch.    Bd.  L,  S.  150) 


angegebenen  Methode  den  Vorzugs  welche 
sich  auf  das  Löslichkeitverhältniss  der 
Chinaalkaloide  in  Aetzammonäüsäigkeit 
stützt.  Ein  Gramm  des  fraglichen  Chi- 
ninsaizes  (welches  keine  freie  Säure  ent- 
hält) wird  in  einem  Becherglaae  mit  ca. 
20  Cubik  -  Centimeter  destilL  Wasser, 
was  nicht  über  16**  C.  warm  ist, 
anhaltend  geschüttelt,  dann  auf  ein  Fil- 
ter gebracht,  abgepresst  und  das  Filtrat 
gesammelt.  Zu  5  C.  C.  dieses  Filtrati 
werden  7  C.  C.  der  offic,  Aetzanimon- 
flüssigkeit  (von  0,960  spec.  Gew.)  ge- 
mischt. Das  Rohr  wird  nun  mit  dem 
Finger  verschlossen  mehrmals  durch  Nei- 
gen und  Aufrichten  hin-  und  herbewegt, 
wonach  die  Mischung  wasserklai  und 
fi^i  von  suspendirt  umhersehwimmendem 
Alkaloid  sein  oder  nach  einigen  Minuten 
werden  muss.  Mohr  sagt  dazu:  Selbst 
wenn  eine  schwache  Opaüsirung  einträte, 
die  auf  Zusatz  von  Vi«  C.  C.  Aetzam- 
monflüssigkeit  verschwände,  so  ist  dies 
noch  kein  Grund,  das  Chininsulfat  einer 
ungünstigen  Beurtheilung  zu  imterwerfen. 
Nach  meinem  Dafürhalten  dürfte  aucli 
bei  1  C.  C.  Zusatz,  also  in  Summa  bei 
Verwendung  von  8  C.  C.  Äetzammon- 
flüssigkeit  das  Chininsalz  völlig  genügen. 
Die  Probe  ist  zu  scharf,  da  bei  einem 
Gehalt  von  1  Proc.  Chinidin  eine  Trü- 
bung und  nach  einigen  Minuten  eine 
flockige  Abscheidung  bei  0,1  Proc,  Crn^ 
choninsabsgehalt  Trübung  erfolgt.  Soll 
das  Chininsalz  die  Kerner  sehe  Probe 
aushalten,  so  wäre  der  Chiuinfabrikant 
gezwungen,  sein  Fabrikat  mit  höheren 
Preisen  zu  notiren,  und  zwar  für  Dinge, 
welche  in  therapeutischer  Beziehung  kein 
Objekt  bilden« 

Stoddart  (die  bez.  Stelle  in  IVittstem» 
Vierteljahresschr.)  fährt  nun  eine  Methode, 
welche  er  anwendet,  an,  die  er  fnr  die 
leichteste  und  beste  aller  bisher  bekannt 
gewordenen  ausgiebt  Zu  '/,  Unze  de- 
still. Wasser  setzt  man  5  Tropfen  vet^ 
dünnte  Schwefelsäure,  7  Qran  oder  soviel 
des  firaglichen  Chinins,  als  sich  in  de^ 
sauren  Wasser  aufzulösen  vermag^  filtrirt 
die  Losung  und  vermischt  einen  kleinen 
Theil  derselben  mit  einigen  Tropfen  einer 
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Lösung  von  1  Th.  Schwefelcyankaliun;i 
in  4  Th.  Wasser.  Es  entstehen  sofort 
Niederschläge  mit  sämmtlichen  Alkaloi- 
den,  von  denen  aber  ein  jeder  unter  dem 
Mikroskop  ein  eigenthümliches  Ansehen 
hat.  Der  Methode  sind  3  Abbildungen 
in  450  maliger  Vergrösserung  der  Schwe- 
felcyanverbindungen  des  Chinins,  Chini- 
dins und  Cinchonins  beigegeben.  Statt 
450  heisst  es  richtiger  200  malige  Ver- 
grösserung. Das  Krystall-Bild  der  Sohwe- 
felcyanwasserstoflf-Cinchonin  -  Eaystalle 
konnte  ich  nicht  erlangen,  denn  das 
Schwefelcy  an  Wasserstoff-  Cinchonin  und 
Schwefelcyanwasserstoff-  Cinchonidin  er- 
hielt ich  inmier  amorph. 

Dann  giebt  Stoddart  an :  Aus  der  Lö- 
sung aller  3  Alkaloide  scheidet  sich  die 
Schwefelcyan  -  Verbindung  eines  jeden 
scharf  und  genau  von  den  anderen  ab 
und  ein  Irrthum  oder  Zweifel  kann  da- 
bei gar  nicht  entstehen. 

Dem  muss  ich  nach  meinen  Versuchen 
widersprechen,  denn  die  schönen  grossen 
Krystalle  des  Schwefelcyanwasserstoff- 
Chinins  treten  gar  nicht  auf,  sobald  in 
einer  Mischung  die  Quantität  des  Chi- 
nins die  des  Chinidins  überwiegt.  Stod- 
dart hat  wahrscheinlich  nur  mit  den 
reinen  Alkaloiden  Chinin  und  Chinidin 
experimentirt,  aber  nicht  mit  ihren  Ge- 
mischen, was  nothwendig  war,  wenn  er 
die  mikroskopische  Methode  zur  Prüfung 
des  offic.  Chininsalzes  angewendet  wis- 
sen wollte. 

Meine  Versuche  gaben  folgende  Re- 
sultate. 5  Gran  Alkaloidsulfat  löste  ich 
in  40 — 50  Tropfen  Wasser  imd  4 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure.  An- 
dererseits nahm  ich  eine  Schwefelcyan- 
kaliumlösung  von  1  Th.  Salz  in  5  Th. 
Wasser.  Mit  einem  Glasstabe  bringt 
man  1  oder  2  Tropfen  jeder  der  beiden 
Lösungen  auf  den  Objektträger  und 
mischt.  Sind  die  Lösungen  in  einem 
anderen  Verhältnisse  dargestellt,  so  giebt 
man  von  der  einen  etwas  mehr  der  an- 
dern zu,  bis  eine  sichtbare  Trübung  er- 
folgt. Das  Gemisch  mit  Chinin  salz 
unter  das  Mikroskop  gebracht,  giebt  bei 
200  maliger  Vergrösserung  ein  Bild,  wie 


Fig.  1. 

imJm 

"       -Ml 


ChiniiuAlznled«  rschlag. 

es  oben  in  Fig.  1  wiedergegeben  ist. 
Die  als  Niederschlag  entstandenen  Kry- 
stalle sind  rhombische  Täfelchen  und 
Säulen,  zuerst  sternförmig  gehäuft  (aa), 
später  auch  einzeln  auftretend  (bb). 

Das  Gemisch  mit  Chi  nid  in  salz  zeigt 
bei  200  maliger  Vergrösserung  bedeutend 
grosse  säulenförmige  Krystalle,  deren 
Kanten  verschieden  eingezackt  sind  und 
nicht    sonderlich    gradlinig    erscheinen. 

Fig.  2. 


Chinidinsal  iniederaohUg. 

Fig.  2  ist  ein  Bild  der  200  mal  vergrös- 
serten  Krystalle.  Die  Form  und  Grösse 
der  Krystalle  des  Chininsalz-  und  Chi- 
nidinsalzniederschlages  sind  so  ausser- 
ordentlich verschieden,  dass  die  mikros- 
kopische Prüfung  des  Chininsulfates  auf 
einen  Gehalt  von  Chinidinsulfat  als  die 
beste  und  einfachste  erscheint.  Dies  ist 
jedoch  nicht  der  Fall,  denn  wenn  der 
Chinidingehalt  geringer  als  der  Chinin- 
gehalt ist,  so  zeigt  der  Niederschlag  mit 
Schwefelcyankalium  nur  die  Krystallfor- 
men  des  Chinins  wie  in  Fig.  1.  Erst 
wenn  der  Chinidingehalt  den  des  Chinins 
um  Vieles  tiberragt,  kommen  auch  die 
grossen  Krystallsäulen  des  Chinidins  zum 
Vorschein. 

Während  Chinin-  und  Chinidinsulfat- 
lösungen  mit  Schwefelcyankalium  kry- 
stallinische  Niederschläge  geben,  liefem 
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Cinchonin  und  Ginchonidin  mit  demsel- 
ben Reagens  keine  Krystalle,  sondern 
einen  Niederschlag,  welcher  amorph  ist 
und  aus  durchscheinenden  Kügelchen 
besteht. 

Die  Kügelchen  sind  bei  Cinchonin 
anfangs  ausserordentlich  klein^  bei  200ma- 
liger  Vergrösserung  kaum  erkennbar, 
wachsen  aber  schnell  an  Umfang  (Fig.  3.  a) 
\md  erlangen  eine  Grösse  wie  in  Fig.  3.b 
Fig.  3. 


bei  200  maliger  Vergrösserung  angege- 
ben ist.  Die  Kügelchen  des  Cinchoni- 
dinniederschlages  sind  anfangs  bald  2 — 
4  mal  grösser,  nehmen  gleichfalls  an  Vo- 
lum zu,  wie  dies  in  Fig.  3.  cc  und  ß  bei 
200  maliger  Vergrösserung  vergegenwär- 
tigt ist. 

Ist  Chinin-  oder  Chinidinsulfat  cincho- 
ninhaltig,  so  findet  man  auch  in  dem 
Kiederschlaga  unter  dem  Mikroskop  diese 
Kügelchen.  Der  Niederschlag  aus  einer 
schwefelsauren  Lösung  des  Chinoidins 
bester  Sorte  (von  Riedel  in  Berlin  ent- 
nommen) zeigte  einige  Chinidinkrystalle 
und  Cinchonidinkügelchen. 

Die  Kügelchen  des  Cinchoninnieder- 
schlages  bewahren  ihre  Kugelgestalt  län- 
ger, die  des  Cinchonidius  dagegen  we- 
niger, indem  die  Ränder  später  beim 
Eintrocknen  der  Flüssigkeit  ausgeschweift 
und  zerrissen  erscheinen. 

Da  eine  Chininsulfatlösung,  wie  sie 
aus  5  Gran  Salz,  40—50  Tropfen  Was- 
ser und  4 — 5  Tropfen  verdünnter  Schwe- 
felsäure dargestellt  ist,  mit  Ferrocyan- 
kaliumlösung  keine  permanente  Fällung 
erzeugt,  wohl  aber  eine  solche  die  Chi- 
nidin- und  Cinchoninlösung,  so  glaubte 
ich  auf  diese  Weise  eine  mikroskopische 
Prüfungsmethode  zu  finden.  Die  Chini- 
dinsulfatlösung  mit  Ferrocyankaliumlö- 
8ung  gemischt  unter  das  Mikroskop  ge- 


bracht, gewährt  einen  Niederschlag  von 

der  Gestalt,  wie  sie  in  Fig.  4  in  200-  und 

400  maliger    Vergrösserung    angegeben 

Fig.  4. 


ist.  Wird  einer  Chininlösung  ca.  10  Proc. 
Chinidinlösung  zugesetzt  und  in  dem 
Verhältnisse  mit  Ferrocyankaliumlösung 
gemischt,  dass  eine  sichtbare  Trübung 
auf  dem  Objektglase  hervorgeht,  so  er- 
kennt man  unter  dem  Mikroskop  die 
kleinen  gelben  Chinidinkrystalle.  Unter 
10  Proc.  Chinidingehalt  wird  es  jedoch 
sehr  schwierig,  sie  zu  erzeugen. 

Cinchoninsulfatlösung  giebt  mit  Ferro- 
cyankaliumlösung anüftngs  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet  äusserst  kleine  all- 
mälig  wachsende  gelbe  rhombische  tafd- 
und  säulenförmige  Ejrystalle,  einzeln, 
rosetten-  und  sternförmig  gruppirt  (ähn- 
lich wie  Fig.  1  a  und  b).  Sehr  oft  ent- 
stehen einige  Minuten  später  nebenbei 
plötzlich  einzelne  gelbe  grosse  rhombische 
langgestreckte  Platten  einzeln  und  stern- 
förmig geordnet,  welche  das  ganze  Seh- 
feld durchragen,  während  die  Zahl  der 
kleineren  K^stalle  abnimmt 

Cinchonidinsulfat  giebt  mit  Ferrocyan- 
kalium  Kügelchen.  Die  Lösung  des  oben- 
erwähnten Chinio'idins  gab  einen  Nieder- 
schlag, in  welchem  unter  dem  Mikroskop 
zwischen  den  Cinchonidinkügelchen  Chi- 
nidinkrystalle lagerten. 

Chininsul&tlösung  mit  10  Proc.  Chini- 
dinsulfat- und  10  Proc.  Cinchoninsulfat- 
lösung gemischt,  ergab  unter  dem  Mikro- 
skope dieselben  Formen  zu  erkennen 
wie  Fig.  4  angiebt. 

Die  Niederschläge  mit  Ferridcyanka- 
lium  sind  amorph  und  gefärbt,  mit  Chi- 
nin mehr  kugelig,  theils  länglich,  mit 
Chinidin  inselartig  verzweigt  und  ge- 
buchtet, mit  Cinchonin  kugelförmig,  spä- 
ter kringel-  und  prätzelförmig.  "^ 
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Von  allen  diesen  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen ergäbe  sich  vielleicht  der 
Vortheil  mit  Hülfe  desSchwefelcyanka- 
lium  Chinin  und  Chinidin  von  Cinchonin 
und  Cinchonidin  zu  unterscheiden;  die 
beiden  letzteren  als  Verunreinigungen 
im  Chinin-  und  Chinidinsulfate  aufzufin- 
den,  und  mit  Hülfe  des  Ferrocyankalium 
starke  Verunreinigungen  des  Chininsul- 
fats mit  Chinidin  und  Cinchonin  zu  er- 
kennen. Für  den  letzteren  Fall  genügt 
übrigens  die  i^^'sche  Probe. 


Cialniyme,  ein  Mittel  bei  katarrhali- 

sclien  Laigen-Leiilen^  Phtliisis  anil 

Aasiflirugs-Kranlilieiten. 

Dr.  8chneppy  Inspecteur  adjoint  zu 
Eaux-Bonnes;  hat  der  Medicin  ein  neues 
Mittel  bescheert,  das  er  Galazyme  nennt. 
Wie  es  schon  die  Etymologie  des  Wor- 
tes andeutet,  ist  die  Galazyme  (yaXa 
Milch  und  Sv/wiy  Hefe,  Ferment)  nichts 
Anderes  als  Milch,  welche  in  Gährung 
begriffen  ist  und  auf  dem  Wege  der  fer- 
mentativen  ümwandelung  sich  vorzugs- 
weise mit  Kohlensäure  und  Alkohol,  mit 
Milch,  Buttersäiire  u.  A.  belastet.  Die 
Galazyme  ist  jedoch  weder  mit  gegohre- 
ner  Milch,  noch  viel  weniger  mit  Molke 
zu  verwechseln.  Sie  ist  ein  leicht  säuer- 
liches, gashaltiges,  alkoholisches  Getränk, 
schäumend,  perlend  und  berauschend  wie 
der  Champagner,  und  enthält  sämmtliche 
constituirende  Bestandtheile  der  Milch 
Die  wesentliche  und  alleinige  Grundlage 
des  Präparates  ist  Eselinnen-Milch.  Wenn 
Dr.  8*  auch  nicht  den  Anspruch  erhebt, 
eine  Erfindung  oder  Entdeckung  damit 
gemacht  zu  haben,  so  glaubt  er  doch, 
dass  das  Heilverfahren,  welches  er  ein- 
fuhren will,  dazu  berufen  ist,  mit  Erfolg 
gegen  eines  der  grössten  üebel  des  Men- 
schengeschlechts anzukämpfen.  Indem 
er  nach  den  Ursachen  forschte,  welche 
anscheinend  am  Meisten  dazu  beitragen, 
die  in  d^  Steppen  des  östlichen  Russ- 
lands umherziehenden  Nomaden-Stämme 
der  Baschkiren  und  Kirgisen  vor  Lun- 
gen-Krankheiten zu  bewahren,  konnte  er 
nicht  umhin,  mit  den  Aerzten  jener  Ge- 


genden einen  vulgären  Glauben,  welcher 
unter  allen  diesen  Völkorstämmen  ver- 
breitet ist,  in  ernstliche  Betrachtung  zu 
ziehen.  Selbe  schreiben  nämlich  die 
fragliche  Immunität  fast  ausschliesslich 
dem  Gebrauche  der  Stuten-Milch  zu,  wel- 
che während  des  Gährungs- Vorganges 
von  ihnen  getrunken  und  mit  dem  Na- 
men „Kumiss"  bezeichnet  wird.  Obwohl 
er  keineswegs  geneigt  ist,  das  tubercu- 
löse  Lungenleiden  als  von  einer  einzigen 
Ursache  abhängig  zu  betrachten  imd 
auch  den  Einfluss  nicht  verkennt,  wel- 
chen das  Leben  in  freier  Luft  und  eine 
fast  ausschliesslich  animalische  Nahrung 
in  Betreff  jener  Immunität  äussern  mö- 
gen: so  habe  er  sich  gleichwohl  ent- 
schlossen, Versuche  mit  einem  ganz  ähn- 
lichen, aus  Eselinnenmilch  bereiteten  Prä- 
parate anzustellen. 

Bereitung  der  Galazyme.  Bei 
der  Bereitung  des  fraglichen  Präparats 
handelte  es  sich  hauptsächlich  darum, 
ein  angenehmes,  mit  dem  Kumiss  in  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften,  sowie 
in  seinen  physiologischen  imd  therapeu- 
tischen Wirkungen  übereinstimmendes 
Getränk  zu  erhalten,  dessen  massiger 
Preis  dasselbe  allen  Klassen  von  Bedürf- 
tigen zugänglich  machen  soll.  Die 
Lösung  dieser  Aufgabe  war  um  so  schwie- 
riger, als  die  Eselinnen -Milch  in  den 
klimatischen  Kurorten  (Winter-Stationen) 
sehr  gesucht  ist  und  in  Folge  dessen 
Versuche  und  Proben  damit  sehr  kost- 
spielig waren.  Dr.  S.  begann  mit  einer 
Anzahl  vergeblicher  Versuche,  bei  wel- 
chen er  stets  ein  Liter  frischer  Eselinnen- 
Milch  von  neutraler  Reaktion  und  einer 
Dichtigkeit  von  1,033  verwendete.  In 
dieser  Milch  wurde  die  Gährung  entwe- 
der mittelst  Sauerteiges  oder  mittelst 
Bierhefe  erzeugt  und  die  Flüssigkeit 
alsdann  bei  einer  Temperatur  von 
15  bis  18  Grad  aufbewahrt.  Wenn 
es  gelang,  die  Gährung  im  erwünsch- 
ten Mas^e  herbeizuführen,  so  ent- 
wickelte die  Milch  kleine  Gas -Blasen 
und  ihre  Oberfläche  bedeckte  sich  mit 
einem  dichten  Schaume;  sie  hatte  alsdann 
einen  angenehm  säuerlichen  Geruch  und 
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einen  weinigen  Gedchmack,  welcher  an 
Most  erinnerte.  Uebrigens  behielt  diese 
Flüssigkeit  die  Weisse  und  Consistenz 
der  Milch^  sie  schloss  weder  Eäsestoff- 
Flocken  noch  Butter -Klumpen  in  sich. 
Um  sie  in  dem  Zustande  der  Gährung 
zu  erhalten,  stellte  er  siQ  an  einen  Ort; 
dessen  Temperatur  unter  15**  war.  Man 
muss  sich  wohl  hüten,  eine  in  solcher 
Gährung  begriffene  Milch  in  einer  her- 
metisch verschlossenen  Flasche  aufzube- 
wahren, denn  sie  würde  den  Pfropf  heraus- 
treiben oder  die  Flasche  zersprengen. 
Eine  gut  bereitete  Galazyme  muss  übri- 
gens zwei  bis  drei  Tage  lang  in  lebhaf- 
ter Gährung  verbleiben  und  bei  dem  Um- 
schütteln grosse  Mengen  von  Gas  ent- 
wickeln. Die  Gas-Entwickelung  nimmt 
jedoch  nach  und  nach  ab,  je  nach  dem 
Wärmegrade  und  der  Menge  der  Milch; 
schon  am  dritten  und  vierten  Tage  geht 
sie  sehr  spärlich  und  langsam  von  stat- 
ten. —  Dr.  8.  reicht  das  Getränk  mei- 
stens in  den  ersten  24  Stunden  nach 
seiner  vollständigen  Bereitung.  Lässt 
man  die  lebhafte  Gährung  länger  an- 
dauern, ohne  eine  neue  Menge  frischer 
Milch  beizufügen,  so  bemerkt  man  bald, 
dass  die  Flüssigkeit  sauerer  wird  — 
eine  Veränderung,  die  namentlich  dann 
erwünscht  ist,  wenn  die  weniger  saure 
Galazyme  Kolik  oder  Neigung  zur  Diar- 
rhöe verursacht.  Erhält  man  aber  die 
Galazyme  mehrere  Tage  lang  auf  einer 
hinreichend  hohen  Temperatur,  um  die 
Gährung  anzuregen,  so  verliert  diese 
an  Stärke;  die  Flüssigkeit  nimmt  einen 
ausgesprochen  sauren  Geruch  an  und 
schmeckt  herbe  und  bitter.  Es  handelt 
sich  um  die  Erreichung  eines  gewissen 
Punktes,  welcher  jedoch  nicht  überschrit- 
ten werden  darf;  ein  wenig  Uebung  ge- 
nügt, um  diesen  Punkt  zu  treffen.  — 
Der  Kumiss  der  Baschkiren  ist  weiss 
wie  die  frische  Milch,  ohne  fette  oder 
käsestofiige  Klumpen,  und  lässt  keinen 
Bodensatz  zurück.  Geschmack  und 
Geruch  sipd  leicht  säuerlich  und  die 
Säure  nimmt  zu,  je  mehr  die  Gährung 
sich  entwickelt.  Bei  dem  Umschtitteln 
des  Schlauches  findet  ein  starkes  Auf- 


brausen von  entweichender  Kohlensäure 
statt.  Um  die  Gährung  zu  verlangsa- 
men oder  theilweise  zu  hemmen,  vergra- 
ben die  Baschkiren  ihre  Schläuche  in 
die  Erde  oder  bewahren  sie  in  kalten 
Kellern  auf;  auch  unterhalten  sie  die 
Gährung  in  ihrem  Kumiss  durch  zeit- 
weiliges Zugiessen  frischer  Milch.  — 
Nachdem  Dr.  8.  nun  eine  Milch  erhal- 
ten hatte,  welche,  dem  Kumiss  der  Basch- 
kiren und  Kirgisen  in  ihren  physikali- 
schen Eigenschaften  vollkommen  ähnüch, 
sich  als  ein  geeignetes  Getränk  für  Kranke 
erwies,  sann  er  weiterhin  auf  ein  Mittel, 
grosse  Mengen  der  Galazyme  zu  massi- 
gen Preisen  herzustellen,  damit  dieses 
Getränk,  wenn  es  die  so  sehr  gerühm- 
ten Eigenschaften  des  Kumiss  en*eichen 
sollte,  auch  weniger  Bemittelten  zugäng- 
lich sei.  Zu  diesem  Behufe  nahm  er 
eine  Menge  von  Versuchen  vor,  zu  wel- 
chen er  die  Eselinnen-Milch  in  wechseln- 
den Verhältnissen  mit  Kuhmilch  ver- 
mischte. Nach  vielfachen  Proben  gelangte 
er  endlich  zu  vollkommen  befriedigenden 
Ergebnissen  und  zwar  durch  Feststellung 
einer  Mischung  von  Eselinen-  und  Kuh- 
Milch  im  Verhältnisse  von  2  zu  1.  Diese 
Mischung  geht  bei  einer  Temperatur  von 
15—18«  schon  nach  10—15  Stunden 
in  Gährung  über;  sie  nimmt  einen  säuer- 
lichen Geruch  und  Geschmack  an  und 
nach  20 — 24  Stunden  ist  die  Gährung 
schon  weit  genug  vorgeschritten,  um  das 
Getränk  dem  Kranken  sofort  reichen  zu 
können.  Die  Flüssigkeit  besitzt  die  Weisse, 
Consistenz  und  Homogenität  einer  guten 
Kuhmilch ;  sie  enthält  keineSpur  von  Butter 
oder  Käsestoff-Flocken  und  schäumt,  wenn 
sie  geschüttelt  wird,  indem  sich  reich- 
liche Gas-Blasen  entwickeln,  welche  beim 
Riechen  an  den  Gefkssen  ein  stechendes 
Gefiihl  in  der  Nase  erzeugen.  Sie  ver- 
breitet einen  höchst  angenehmen  säuer- 
lichen Geruch,  ähnlich  dem  des  jungen 
Weines.  In  den  Mund  gebracht,  prickelt 
diese  Galazyme  auf  der  Zunge  und  zeigt 
einen  ganz  eigenthüodichen  säuerlichen 
Geschmack,  der  selbst  dem  zartesten 
Gaumen  zusagt.  Bei  ruhigem  Stehen 
I  bedeckt  sich  die  so  bereitete  Galazyme 
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mit  einem  leichten  rahmigen  Schaume^ 
der  durch  eine  schwache  Schüttelbewe- 
gang  sich  in  der  Masse  der  Flüssigkeit 
leicht  wieder  auflöst.  Erhält  man  die 
Oährung  in  dieser  Flüssigkeit,  so  nimmt 
ihre  Säure  zu;  es  kommen  bald  Käse- 
stoffklumpen darin  zum  Vorscheine  und 
der  Emulsionszustand  fangt  an  abzuneh- 
men ;  aber  selbst  jetzt  noch  ist  es  leicht, 
durch  Umschütteln  der  Mischung  ihr 
die  Homogenität  wieder  zu  geben.  Man 
könnte  übrigens  auch  durch  einfaches 
Abklären  die  Ellümpchen  entfernen; 
Dr.  8.  zieht  jedoch  den  ersteren 
Weg  vor,  da  hierdurch  der  Milch  alle 
ihre  constituirenden  Bestandtheile  erhal- 
ten bleiben,  üebrigens  setzt  die  Gala- 
zjme  auch  in  diesem  Zustande  nur  per- 
lenähnliche Granulationen  an  den  Wän- 
den des  Gefässes  ab.  In  den  vielen 
Fällen,  in  welchen  das  Getränk  wegen 
vorhandener  Neigung  zur  Diarrhöe  in 
diesem  vorgeschrittenen  Grade  der  Gäh- 
rung  gereicht  werden  musste,  wurde  es 
stets  sehr  gerne  genommen.  Wird  die 
Einwirkung  der  Wärme  auf  die  Miaichung 
noch  länger  fortgesetzt,  so  nimmt  die 
Gährung  ab,  die  Säure  wird  vorwiegend 
und  es  tritt  etwas  bitterer  Geschmack 
hinzu;  endlich  kommt  es  zur  Trennung 
der  käsestoffigen  Tbeile,  der  schwach 
citronengelben  Flüssigkeit  und  des  rahm- 
artigen Schaumes,  welcher  in  mehr  oder 
minder  beträchtlicher  Menge  obenauf 
schwimmt 

lieber   die  Anwendung  siehe   Aerztl. 
Intelligenzblatt  Kr.  31^  München. 


lieber  einen  gelben  Farbstoff  ans  Ro- 
sanilin Oller  Fnehsin. 

Von  Max  Vogd  in  Marburg. 

Leitet  man  salpetrige  Säure  in  star- 
kem Strome  in  eine  alkoholische  Lösung 
von  käuflichem  Fuchsin  oder  reinem  Ro- 
sanilin, so  beobachtet  man  die  prachtvoll- 
sten Farbenphänomene.  Nach  Kurzem 
geht  die  rothe  Farbe  durch  Violett  in 
ein  prächtiges  Blau  über,  und  bei  wei- 
terem Einleiten  von  salpetriger  Säure 
wandelt  sich  das  Blau  in  Grün  um. 
Lässt  man  diese  grüne  Lösung  einige 
Stunden  lang  stehen,  so  geht  die  grüne 
Farbe  in  ein  schönes  Rothgelb  über. 
Schneller  wird  die  Verwandlung  des 
Grün  in  Gelb  durch  weiteres  Einwirken- 
lassen der  salpetrigen  Säure  auf  die  er- 
wähnte grüne  Lösung  herbeigeführt. 
Nun  verändert  sich  die  Farbe  nicht 
weiter  und  man  erhält  beim  Eindampfen 
im  Wasserbade  eine  rothbraune  klebrige 
Masse,  welche  beim  Erkalten  erstarrt, 
und  gepulvert  den  FarbstoflF  von  schön 
zinnoberrother  Farbe  liefert. 

Der  neue  Farbstoff  zeigt  eher  das 
Verhalten  einer  Säure  als  das  einer  Base. 
Er  löst  sich  nur  schwierig  in  verdünnten, 
leichter  in  concentrirten  Säuren,  mitLeicli- 
tigkeit  aber  in  Alkalien.  Säuren  schei- 
den aus  der  alkalischen  Lösung  den 
Farbstoff  als  eine  auf  der  Oberfläche 
schwimmende  flockige  Masse  ab.  In 
Alkohol,  Schwefelkohlenstoff,  Chloroform 
und  Aether  ist  das  Gelb  löslich,  in  Wasser 
unlöslich. 

Ich  behalte  mir  das  nähere  Studium 
des  neuen  Körpers,  sowie  eine  Anstel- 
lung von  Versuchen  über  die  Einwir- 
kung der  salpetrigen  Säure  auf  Anilin- 
blau, Anilinviolett  und  Anilingrün  u.  s.  w. 
vor.  (Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Therapeatische  Motizeii. 


Präserratifmittel  .gegen  Cholera«*) 

Die  Cholera  ist  eine  abscheuliche  Seuche, 


^)  Bereits  in  No.  9  des  I.  Jahrganges  der 
pharmaceotischen  Centralhalle  haben  wir  nnter 
derselben  Ueberschrift  Mitthetlungen  gemacht, 
yrie  es  scheint  nur  fär  taube  Ohren.   Wir  wieder- 


weiche uns  nun  schon  seit  %  Jahrhundert 
wiederholte    Besuche   abstattet,   welcher 


holen  sie  heute,  wo  sich  das  erwähnte  Blatt  in 
allen  Ländern  Europas  Eingang  verschafft  hat, 
mit  der  Hoffhnng,  dass  auch  Aerzte  davon  jVo- 
ti»  nehmen  werden. 
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IA'^^^>*e.    je*    4-:f.    |}*r^;r*t^r-    l^A^ifL 

nilrvb^t    if,      j^'^^ai     rjf-d     in     kirnen  \ 
*ßM^/*fts^      AU    l'ri4'^^•/A^t:vrr,Jt^^    kr^moit' 

'/«f^ri  ifj  l>tra/iKL     Für  änn^r^  L^aU: 
wJiH^  '|f  r0  ^Jhiuii   "in   iftite^  Chinoidin 

*rif*«  r'jli^jnr^rr^d^  Wirkung  äiw^^^m    »olL 
f Tt*    if J  t   )l  i  r/ f- ru\  ya  j  ren    rer\m nden   gfj- 
jj*;li*rij  w*^fi#^fj  friTi#4, 

Hmt  |(<i>i*  Ti  wir  *;inige  zweckentapre- 
cb^;ud^   V'^pi^ihrjfüin: 


Fen^er    mach-rn  wir  auf  den  Meyei^- 

Po*lo  QjJicholerica  'd^t  LotioKaCi  und 
snA^^TK  Prä^^rvadvndtteL  welche  in  un- 
*€T  ManuaU  pharmat:^Ht{c^rm  aofgenoiii' 
men  gini  aafTnerksam. 

Gebraacht  man  eines  der  oben  ange- 
führten chininhaltigen  Präserrativmittel, 
«o  gewinnt  man  dadurch  eine  moralische 
Kraft,  welche  die  Furcht  vor  der  Cholera 
nicht  aufkommen  lasst,  und  dann  mi- 
(Fortsetxung  in  Beilage  1.) 

(Hierza  swei  Beilagen/) 


n^ 


JSff  34.  I.  Beilage  ;£iir  pharm.  Centralhalle.  l§6ft. 

sie  eine  kräftigende  Unterstützung  ^bei 
dem  Uebermaass  der  öescliäfte,  welches 
sich  in  jeder  Apotheke,  um  welche  her- 
um die  Cholera  Opfer  sucht,  stets  ein- 
zustellen pflegt. 

Elin  4 — 8  wöchentlicher  massiger  Ge- 
brauch des  Chinins  in  kleinen  Dosen  ist 
ohne  allen  schädlichen  Einfluss  auf  die 
Gesundheit.  Der  Glaube,  dass  es  Wasser- 
sucht erzeuge,  ist  der  krasseste  Aber- 
glaube. 


Nemetliy's  baenMtatisches  Wasser. 

Das  früher  in  den  Russischen  Mili- 
tairhospitälem  viel  angewendete  NeljubirC 
sehe  haemostatische  Wasser*)  ist  durch 
das  Nemeihy'&Qh.^  gänzlich  verdrängt 
worden.  Letzteres  wird  nicht  nur  allge- 


*)  Vergl.  Aqua  haemavtaiica  Neljuhim  im  Ma- 
nuale pharm. 


mein  rein  als  blutstillendes  Mittel  bei 
Wunden,  sondern  auch  innerlich  gegen 
Haemorrhagien  mit  der  5-  bis  10  fachen 
Menge  Wasser  verdünnt  (alle  1 — 2  Stun- 
den 1  Esslöffel),  und  zu  Injectionen 
rein  oder  mit  der  gleichen  Menge  Wasser 
verdünnt  bei  Blutungen  innerer  Organe 
mit  vielem  Erfolge  angewendet.  Die 
Vorschrift  ist: 

Aqua.haemostatica  Nemethyi 

Olei  Menthae  j)ip.  P,  i, 

Olei  Terebinth.  rectf.j 

Kreosott  ana  P.  2, 

Spiritus  V.  rectfss.  P.  96. 
JkRxtoA  infunde  in 

Aquae  destill,  tepid.  P.  iSOOy 
et  fortiter  agita  per  horam  cUmidiam. 
Quo  facto  admace 

Acidi  stdfurici  P.  16y 
tmtea  dilvtas. 

Aquae  distillatae  P.  24. 
Mixtura  stet  per  diem  tmtim,  dein  filtretur. 


Rp. 


Aug^eleg^enheiten  der  {^ewerbliehen  Pharmaele. 

Stützungen  von  50  bis  100  Thlrn.    über 


Zar  Geliiilfeii  -  llnterstfttxaHgs  -  ILasse« 

Die  Jahre  langen  Bemühungen  ver- 
schiedener Apotheker,  besonders  des  Col- 
legen  Dankwortk  in  Magdeburg,  eine 
eigentliche  Gehülfen-  Pensionskasse  zu 
gründen,  haben  bis  jetzt  zu  keinem  gün- 
stigen Resultat  geführt,  und  müssen  nach 
den  auf  den  letzten  Generalversamm- 
lungen des  Norddeutschen  Gehülfen- 
Vereins  gepflogenen  Erörterungen,  da 
ihnen  immer  die  staatliche  Genehmigung 
fehlen  wird,  als  vorläufig  gescheitert 
betrachtet  werden.  Das  allgemeine  In- 
teresse wandte  sich  nun  von  Neuem  der 
Gehülfen-Unterst.-Kasse  zu  und  so  wur- 
den namentlich  von  dem  Ausschusse  bei 
der  letzten  General -Versammlung  in 
Wiesbaden  die  Verhältnisse  der  Gehül- 
fen-Unterstützungs-Kasse  und  der  Allge- 
meinen Unterstützungs-Kasse  einer  ein- 
gehenden Erörterung  unterzogen.  Bei 
der  Gehülfen-Unterstützung-KAsse  ergab 
sich,    dass  dieselbe    ein   Vermögen   von 


2000  Thb.  verausgabt.  Es  ergab  sich 
aber  gleichzeitig,  dass  sowohl  das  Vermö- 
gen, wie  auch  die  Einnahmen  fast  nur  von 
Besitzern  aufgebracht  waren,  während  von 
den  Gehülfen  zu  ihrer  eigenen  Kasse  we- 
nig oder  gar  keine  Einnahmen  eingingen. 
Die  Allgemeine  Untej^stützungs-Kasse 
dagegen,  aus  welcher  Wittwen,  Waisen  und 
verarmte  Besitzer  zu  unterstützen  sind, 
hatte  ein  Vermögen  von  circa  2000  Thlrn. 
und  eine  Einnahme  von  circa  700  Thlrn. 
aufzuweisen,  welche  letztere  noch  dazu 
grösstentheils  aus  den  Rückprämien  der 
Aachen-MünchenerFeuerversicherung  ein- 
gingen, und  konnte  für  Unterstützungen 
von  10— 26  Thlrn.  auch  nur  circa700Thlr. 
verausgaben.  In  Eolge  dieser  Wahr- 
nehmungen wurde  in  unserm  Berliner 
Verein  der  Antrag  gestellt  und  ange- 
nommen, die  Beiträge,  welche  wir  pro 
Kopf  unseres  Apothekenpersonals  ein- 
schliesslich unserer  Person  jährlich  mit 
1   Thlr.  bisher  in  die  Gehülfen -ünter- 


circa  23,000  Thlrn.,  eine  Einnahme  von  1  stützungs-Kasse  zahlten ,   vom  1  Januar 
circa  2700  Thlrn.  hatte  und  für  Unter- 1 1865  ab  an  die  Allgemeine  Unterstützungs- 


? 
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Kasse  abzuführen.  Es  würden  allerdings 
auf  diese  Weise,  wenn,  wie  es  zu  hoffen 
ist,,  die  Besitzer  in  den  Provinzen  un- 
serm  Beispiel  folgen,  der  evBten  Kasse 
ca.  1200  Thlr.  entzogen  werden,  die  Ein- 
nahme der  zweiten  Kasse  sich  jedoch 
um  diese  Summe  verbessern.  Diese 
Summe  kann  sich  noch  bedeutend  er* 
höhen,  wenn: 

1)  sämmtliche  3000  Apotheker  Nord- 
deutschlands durch  die  Thäti^eit  der 
Kreis-Bezirks-Direktoren  und'  aller  in- 
teressirter  CoUegen  angey*egt,  in  der- 
selben Weise  dieser  Kasse  beiträten. 
Auf  je  zwei  Apotheken  nur  1  Ge- 
hülfe gerechnet,  obgleich  diese  Zahl 
gewiss  zu  niedrig  gegriffen  ist,  würde 
sich  die  Summe  von  4500  Thlrn., 
also  ein  plus  von  3300  Thlrn.  er- 
geben. 

2)  Wenn  alle  Collegen  der  Aachen- 
Münchener-Feuerversicherung  beitre- 
ten, bei  der  sie  in  keinem  Falle  — 
wir  sind  zu  dieser  Aussagt  ermäch- 
tigt, höhere  Prämien  als  bei  «iner 
andern  OeseHschaft  zu  zahlen  haben;. 
Diese  Gesellschaft  hat  bei  durchschnitt- 
lich 450  versicherten  Apotheker  von 
1849  bis  1864  an  unsere  Allgemeine 
ünterstützungs- Kasse  10,248  Thb. 
18  Sgr.,  also  in  16  Jahren  durch- 
schnittlich jährlich  640  Thh*.  gezahlt. 
Keinesweges 'konnte  es  aber  in  un- 
serer Absicht  liegen,  die  Einnahmen 
der  Gehülfen-Unterstützungs-Kasse  zu 
schwächen,  und  wir  schlagen,  indem 
wir  gleichzeitig  einen  Statutentwurf 
für  die  Gehülfen-Unterstützungs-Kasse 
vorlegen,  folgenden  Modus  vor  um 
nicht  nur  den  oben  angeführten  Aus- 
fall zu  decken,  sondern  auch  die  Ein- 
nahme dieser  Kasse  zu  erhöhen: 
Jeder  Gehülfe  zahlt  1%  seines  Ge- 
halts zur  Gehülfen-Unterstützungs-Kasse 
und  wird  dadurch  stimmberechtigtes  Mit- 
glied derselben.  Wir  erreichen  auf  diese 
Weise  dreierlei  Zwecke: 

1)  treten  die  Gehülfen  dadurch  in  eine 
grössere  Gemeinsamkeit  zu  einander, 
zu  der  Gehülfen-Unterstützungs-Kasse 
und  zu  dem  ganzen  Stande;  natur- 


gemäss  liegt  auch  ihm  die  moralische 
Verpflichtung  oby  für.  diß  bedürftigen 
Standesgenossen  zu  sorgen,  und  Nie- 
mand sollte  sich  von  dieser  Verpflich- 
tung  frei   machen,    in  r. der   Voraus- 
setzung und  sieben)  Hoffnung,  dass 
er   nie    von  dieser  Kasse  Gebrauch 
machen  könnte, 
2)  müssen    die    Gehülfen    dadurch    ein 
Mitbestimmungsrecht    bei    der    Ver- 
theilung  gewinnen,   denn  sie  können 
am    b^ten    sowohl    die    bedürftigen 
auswählen,  als  auch  den  Grad  der 
'  Bedürftigkeit  beurtheilen,  and 
S)  werden    den   Unterstützungen,    denn 
wenn  sie  auch  nicht  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  Pension  sind,  da  Nie- 
mandeoi   zu    einer   ganz  bestimmten 
Zeit  eine  ganz  bestimmte  Summe  ver- 
heissen  werden  kann,   die  Natur  des 
Allmosens  genommen,  weil  jeder  als 
berechtigtes  Mitglied  der  Kasse  sich 
nicht,  wenn  er  in  die  Lage  kommen 
sollte^   von -seinem  Hechte  Gebrauch 
zu  machen,  dessen  zu  schämen  hätte. 
«    Wir  in  Bariin  haben  die  Freude^  dass 
nachdem   die  Sache  zwischen  G^hülfen 
und  Besitzer  gehörig  besprochen  worden 
ist,  fast  sämmtliche  Gehülfen  sich  bereit- 
willig betheiEgt  haben.  Nur  in  einzelnen 
Fällen-  sind  ijioch  die  Principale  der  Ge- 
meinsamkeit  wegen   vorläuflg   ftlr    den 
einen    oder    andern    eingetreten,      "^on 
dem  Interesse,  von  dem  Gemeinsinn  der 
Gehülfen,   den  sie  durch  ihren  Beitritt 
bethätigen    werden,    hängt  es  ab,    wie 
viele  und  wie  hohe  Pensionen   gezahlt 
werden  können.     Schwer  kann  ein  so 
geringes   Opfer  Niemand   werden,    mit 
Leichtigkeit  kann  auf  diese  Weise  auch 
dieser   Kasse   eine    Mehreinnahme    von 
2-  bis  3000  Thlrn.  erwachsen. 

So  ergeht  nuu  unsere  herzliche  und 
dringende  Bitte  an  alle  Fachgenossen, 
Besitzer  und  Gehülfen  Norddeutschlands, 
auch  an  diejenigen,  welche  nicht  Mit- 
glieder des  Norddeutschen  Apotheker- 
Vereins  sind,  sich  in  dieser  Thätigkeit 
der  Liebe  zusammen  zu  finden  und  durch 
rege  Gemeinsamkeit  ein  Werk  zu  för- 
dern, was  nicht  nur  segensreich  fiir  un. 
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Sern  ganzen  Stand ,  was  auch  einzig  in 
seiner  Art  dastehen  würde.  Es  braucht 
dann  kein  ordentlicher  (jfehülfe, .  keine 
Wittwe,  keine  Waise,,  kein  ohne  Ver- 
schulden verunglückter  Besitzer  mehr 
Noth  leiden.  Jeder  hat  ei^  in  ^deiner 
Macht,  auf  diese  Weise  wenigstens  einen 
kleinen  Theil  beizutragen  zur  practischen 
Lösung  der  Gehülfenfrage,  die  jetzt  so 
oft  ventilirt,  und  wie  wir  durchaus  zu- 
geben^  hierdurch  auch  nicht  allein  ge- 
löst wird. 

Und  sollte  durch  die  Bemühungen 
opferfreudiger  und  umsichtiger  CoUegen 
in  der  Zeit  eine  staatlich  genehmigte 
Pensions-Easse  ins  Leben  gerufen  wer- 
den, um  so  besser,  mit  Leichtigkeit 
würde  die  organisirte  Gemeinschaft  auf 
diese  übergehen  können.  —  Eine  Un- 
terstützungs-Kasse —  deren  Vermögen 
ihr  ja  unter  allen  Umständen   erhalten 

.  werden  muss,  werden  wir  immer  bedür- 
fen. Für  eine  nicht  zu  ferne  Zukunft 
müssen  wir  auch  eine  Stipendien-  und 
Darlehns-Kasse,  vielleicht  Hypotheken- 
Versicherungs  -  Kasse  näher  ins  Auge 
fassen. 

Wenn  irgend  möglich  werden  wir 
gleichzeitig  mit  folgendem  Statutenwurf 
für  den  Apotheker  -  Gehülfen  -  Unter- 
stützungs  -  Verein  einen  ähnlichen  für 
einen  Allgemeinen  Ünterstützungs-Verein 
der  Generalversammlung  vorlegen. 

Lasset  uns  frisch  ans  Wetk  gehen, 
mit  dem  Nöthigsten  beginnen  und  erst 
die  Mittel  für  diese  beiden  Kassen  auf- 
bringen. Legen  wir  nicht,  weil  zuviel 
zu  schaffen,  die  Hände  träge  in  den 
Schooss.  Suchen  wir  in  jeder  Weise 
unsem  so  vielfach  angegriffenen  Stand 
zu  schützen  und  zu  heben.  —  Durch 
Selbsthülfe    können    wir  ihm  jedenfalls 

-am  besten  dienen. 

Der  Verein  der  Apotheker  Berlins. 

Entwurf 

zu  den  Statuten  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Apothekergehülfen-Unterstützungs- 
Vereins. 
§.  1. 
Der  Verein  umfasst  das  Gebiet  des 


Allgemeinen  Deutschen  Apotheker- Ver- 
eins. Derselbe  wird  in  den  beiden  Ab- 
theilungen für  Nord-  und  Süddeutschland 
abgesondert  verwaltet.  Die  Mitglieder 
erlangen  die  Rechte  für  den  ganzen 
Verein. 

§.2. 
Der  Zweck  des  Vereins  ist,  würdige 
durch  Alter,  Krankheit  oder  Unglücks- 
falle dienstunfähig  gewordene,  'mittellose 
Gehülfen  zu  unterstützen.  Die  Unter- 
stützungen erfolgen  entweder  zeitweise 
oder  fortlaufend  als  Pension. 

§.  3. 
Mitglieder  des  Vereins  sind  sämmtliche 
Apothekergehülfen  in  dem  Gebiete  des 
Allgemeinen  Deutschen  Apotheker -Ver- 
eins, welche  einen  regelmässigen  Beitrag 
mit  jährlich  1%  ihres  Gehaltes  an  die 
Kasse  des  Vereins  zahlen.  Die  sämmt- 
lichen  Mitglieder  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Apotheker-Vereins  sind  durch  die 
Zahlung  der  15  Sgr.,  welche  von  dem 
Jahresbeitrag  von  4  Thlr.  abgehen,  stimm- 
berechtigte Mitglieder  des  Allgemeinen 
Deutschen  Apotheker-Gehülfen-Unterstüt- 
zungs-Vereins,  haben  aber  keinen  An- 
spruch auf  etwaige  Unterstützung.  In 
gleicher  Welse  können  diejenigen  Apo- 
thekenbesitzer, welche  nicht  Mitglieder 
des  Norddeutschen  Apotheker  -  Vereins 
sind,  gegen  Zahlung  von  15  Sgr.  jähr- 
lich MrtgUeder  werden. 

§.  4. 
Die  Mitglieder  erlangen  das  Recht, 
in  UnglücksfUUen  oder  Verarmung  eine 
ihren  Bedürfnissen  entsprechende  Unter- 
stützung oder  Pension  zu  empfangen. 
Sie  müssen  bis  zu  ihrer  Bewerbung  um 
eine  Pension  sich  im  Dienste  der  Phar- 
macie  befunden  haben,  bis  dahin  unaus- 
gesetzt Beiträge  gezahlt  und  glaubwür- 
dige Zeugnisse  über  gute  Führung  und 
Bedürftigkeit  beibringen. 

§.5. 
Die  Kasse  des  Vereins  wird  gebildet: 

1)  Aus  den  Beiträgen  der  Mitglieder; 

2)  aus  den  Zinsen  desjenigen  Kapitals, 
welches  für  diesen  l^weck  angesam- 
melt ist; 
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3)  aiis    den   Eantrittsgeldem   der  Ldir<  1 3)  Wenn  das  Gesodi  toh  f&nf  Mäglie- 

Ung«  (^i  Thlr"^:  dem  unterstätzt  und  vom  Krei»-  imd 

4"^  aus  freiwilligen  Beitragen.  Bezirksdirektor  befürwortet,  durch  die 

§.  iK  KassenTerwalterin  Gemeinschaft  mit 

Säimntliche  Einnahmen,  bestehend  ans  dam  Oberdirektor  bis  zur  Höhe  von 

eingoirang^Hion   Beiträgen,    Zinsen«   Ge-  50  Thlr. 

schenken,   wenn  nicht  von   dem  Geber 


9. 
Im  Änschluss  an  die  jafarfiche  Gene- 


aUr   leuton^  besondere  Besdmnumgen  j^  Anschhiss  «_-„__  ^^ 

jretn>ffen  ^ml,  werden  «.  l  »«^»^^  rakeranunhing  des  Xorddeutedb«  A«y 

jcen    und  Pensionen    bis    la   der  Hohe  u,eker-VereiJ  findet  die  GenerJ-1W- 

verwandt,  tU*s  me  über  -W  ™r.  «^  sMimlung  der  Mhglieder  des  ADgead- 

k*iM«l  g.^hU^-en  werden  dürfen.    D.-  ^^  Deat«,hen  Äpolbekergdiüli^irter- 

ffL"    '^''^'"    die    Emmtu^^'x.lder    der  sröttungs-VereiiTöit,  L  weldier  die 

Lehrhr.-v  «um  K«p.«le  huu»getu-t-  Unterstfiunngen  und  PenäoiM»  be»iili«t 


§-   »• 


werden  und  sämradklie  oene  tob  dea 
,,,.,.  ,         ...  KreiMÜrektoren  b^ntacbtete,  aelMt  im 

»itirvh    .üe    Boaniten    des    Allgemeinen  j^^^nden  Penaonen  mit  dem  Eas,  ««)- 
Dem5.hon  A^vthekeMereins.  _       eher  4  Wochen  Torber  mit  d«  > 


Die  Verwaluiui:  des  Ver^^ins  ce^chiehi 


Die  Bew^rbuD^^^n    lun    oii.e   Pension  ^^^  Empt^ger    durch    das   Orn.  des 

m>x<.^;ix  von  tont  JC:-a.>aeTn  rmi^^^  Norddeutschen    Apodieker-Ver^  v«- 

an   die  l^is^Direktoren   genchie;    und  -.j^^ji^h,   ,^  J^^    vorKieg«  nd. 

be^-iiach:ei  werden,  ^  ^u   deicher    Zeil    findei  durch  in   d«r 

•^  ,    ,      ,.  •       f:     ;_  .    ^.M      ,-  Verauninhin^  gewähke  Bniscrem  Bfidi- 

bei  jHo:2.Kfcen  l  n^vivk^ia^ec  k.vncen  ^^^^^  ^j  Kasäi-Bcvkioc  saa 

au:>scr\^r\iec:hche  l  r::erjräaiui^n  g>*Bah*t 

wervix»!:.  wvnn  das  Getfxsoh  von  drei  Mh-  §.  1«X 

ciieviv  rti  berirw-or^??  isu  Bei  der  General- VersaacÄlisar  kdaaeo 


V.^tu  Krv:'?c:reku>r  bis  i^ir  Hcite  von  die  Abwxjsenden   d::rch    ii  «iiurfi   lEt- 
5  TL JT,                                                        ir:kder  vertreten  werden.  Ä>i  imgg  der 
•    Voirt  K^v^^oir^^k:or   berirwvnet    v\xi  SieZveftrecer  tir  ^fsde  Sci3i2iie    csBe  be- 
vlem    B^TjirkÄÜrvkTor    t-Ls    i:ir    H:ce   c^aaciz^e  VcZnL*cL2  a^zfv^wQK- 
vcn  :     Tilr.  ^^ ^ 

UrnttafmitmL 

fc      .V     -;     _   TA      »^     .^^^    \,^.r^'   .iv.«   iw  iasnr:    stcoiia    I>Bixiss    «^fsehanKst. 

^     >  ......  V-     c^         ^i*f   »^^lötj^fr  *JJ  t  iisrnfcirsiit 

«itvo»  i-^^er  a  Ina  *2«r:^cr»t'rjirT:ira  >i.  :rr     ^       .      ^     .      ^       ,..  _ 

.  -     ;                      Ar*:rx   ^-    n  L.      I>»  iroirM    .^a.   -«»aR  rcr 

,.          .      ,^  T                            >  _~           5Cinw.    nr^i    -iM»dt»     tu    r^HwuiL»    "»«   «■ 

-  _,  -    ~  -                  ,        ^ea▼':a^I»il    3.    I^al  Aürtn.    fnift;<&    tMBBtatmM 
..    '  -t'          A7«'ri»^4fr^.   Tita  t*ir  Jlzz^  w^tHswr  ^ssak  4» 

-  -  ^    -  -     ^       T^-  -  !,»«<?  4.1&      Niomen  ^i«  ^  .*A   Ux.    ^i^  Aatvf- 

vxr*:a   ,2*--^   nur    .inm   ^tiri.-iü.Tfii   ^ -c»jr-         ^.  ,  .    ^      T  TILj 

iii.    rimn:^-    x^o^n.    xa-sa.  ^    rx.   «*i«  ^ 

•arr-Aj-iMii    >««    an.    »«^Äse«er"j«Of     mfur    fc» 


Ja  84.  fl.  Bettai^  zur  pharm.  Centralhalle.  1965. 


<i  '  C    »r  *-5     V  r<«l  li:  ^  I  « 


Yersraal-NackricIittM,  ^"^ 


Apothekenkftnfe. 

Helmar,  Ed.   Aüg.   Prosp.,   die  Wichtling- 

hansen'scfae  Apoth.  in  Barmen  (BB.  Düseel- 

dorf). 
Fabro,  Carl  Bemh.,  die  Menne'sche  Apoth. 

in  Mülheim  a.  d.  R.  (RB.  DüBseldorf). 
Praessar,    Carl   Aug. ,    au   Ahrwftiler ,    die 

Schwabe'sche  Apotfa.  in   Wipperfürth  (RB. 

Cöln). 
Pudenz  die  Herman'sche  Apoth.  in  Ershausen 

(RB.  Erfurt).  , 

Apotheken-  Eröffnung. 
Haisee,  L.,  in  München,  Bchleissheimergasse 
No.  1. 


TodeifUle. 


K  n  i  s  p  e  1 ,  früher  Apothekenbesitzer  in  Hajmau 
(RB,  Liegnita). 

Ernennungen« 

0hrz^Bcinski,  'Dr.,    zum    Kreis -Phjsikus 

j    des  Kreises  Chodziesen. 

Lindner,  Dr.,  zum  Kreiswundarzt  des  Kreises 
Angermünde. 

Brannschmidt,  Dr.,  in  Neustadt,  zum  Phy- 
sikus  des  Amtsbezirks  Neustadt,  Coburg- 
Gotha. 

Hoff  mann,  Dr.  L.,  Apoth.  in  Wiesbaden, 
zum  pharmaceutischen.  Mitgliede  -  der  med. 
Prüfungs-Commission  in  Nassau. 


Tageigeschichte. 


England.  Vor  Kurzem  wurde  Jemaudem 
eine  Quantität  schwefelsaures  Chinidin  zu 
einem  so  auffiillend  billigen  Preise  angeboten, 
dass  derselbe  eine  nähere  Prüfung  für  noth- 
wendig  hielt,  und  da  fand  sich  denn,  dass 
dasselbe  nichts  weiter  als  salzsaures  Cinchonin 
war.  Hierbei  erwies  sich  das  Erhitzen  we- 
niger Grane  des  Salzes  auf  einem  Platinblech 
als  ein  sehr  einfaches  und  sicheres  Erken- 
nungsmittel, dass  es  ein  salzsaures  Salz  sei. 
Das  salzsaure  Cinchonin,  und  ebenso  auch 
das  sal^Baure  Chinin  und  Chinidin,  schmilzt 
nämlich  und  entbindet,  wenn  man  dabei  Ent- 
zündungvermeidet, purpurrothe  Dämpfe,  welche 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  denen  des  Jods 
haben.  Weder  die  schwefelsauren  noch  die 
reinen  China  -  Alkaloide  geben  diese  eigen- 
thümliche  Reaction.  Im  schwefelsauren  Chi- 
nin kann  auf  diese  Weise  noch  eine  Beimen- 
gung von  20  Procent  salzsauren  Cinchonins 
erkannt  werden.  Beträgt  der  Gehalt  des 
Sulphats  an  Hjdrochlorat  weniger,  so  tritt 
die  vorstehende  Probe  nicht  mehr  sicher  ein, 
und  dann  wendet  man  sich  natürlich  an  das 
Verhalten  der  Lösung  des  Salzes  in  verdünn- 
ter Salpetersäure  gegen  salpetersaures  Silber- 
oxyd. (Polytechn.  Notizbl.  1865.) 

Schleswig-Holstein.  Dem  Herrn  Apo- 
theker Lehmann  übersendet  die  Landes- 
Regierung  hiemeben  eine  Eröffiaung  der  ober- 
sten   CiWlbehörde    auf    Ihre    Eingabe    vom 


28.  April  d.  J.,  betreffend  die  Vertretung  der 
Apotheker  im  Sanitäts-CoUegium. 

Schloss  Gottorf,  den  16.  August  1865. 

Schleswig  -  Holsteinische  Landes  -  Regierung. 

V.  Stemann. 

An  den  Herrn  Apotheker  Lehmann 

in  Rendsburg. 

Der  Herr  Apotheker  Lehmann  in  Rends- 
burg et  Cons.  haben  in  einer  unter  dem 
28.  April  d.  J.  hierselbst  eingegangenen  Ein- 
gabe darum  gebeten,  dass  dem  Schleswig- 
Holsteinischen  Sanitäts-CoUegio  in  Kiel  ein 
aus  zwei  praktischen  Apothekern,  welche  In- 
haber einer  Apotheke  in  den  Herzogthümern, 
gebilcfeter  Beirath  beigeordnet  werden  möge. 

In  dieser  Veranlassung  unterlassen  wir 
nicht  Sie  auf  die  von  uns  unterm  heutigen 
Datum  erlassene  provisorische  Verordnung, 
betreffend  das  Medicinalwesen  in  den  Herzog- 
thümern Schleswig-Holstein,  mit  dem  Bemer- 
ken hierdurch  hinzuweisen,  dass  Ihre  Wünsche 
bei  Abfassung  der  gedachten  Verordnung,  so 
weit  solches  uns  thunlieh  erschien,  Berück- 
sichtigung gefunden  haben.  ' 

Schleswig,  den  3.  August  1865. 
Die  Kaiserlich  K.  Oesterreichiscbe  und  König- 
lich Preussische  oberste  Civilbehörde  der  Her- 
zogthümer  Schleswig-Holstein  und  Lauenburg. 
Frhr.  v.  Zedlitz.     Frhr.  v.  Halbhuber. 

Eröffnung  für  den  Herrn  Apotheker  Leh- 
mann in  Rendsburg  et  Cons. 


34 


L 


Verordituiiffftbtatt  für  ScMesuris- 
lIoI»t«lii  lUici  liAUciibarip.  47.  Stück. 

No-  179  Provisorische  Verordnung 
betreffend  am  Medizinal wesen  in  den  Herzog- 
th  Ü  mc  m  Schleswig  •  Holstein. 
§.  1>  Die  obere  Leitung  der  gesammten 
Medizinal  Verwaltung  uhd  die  Entscheidung 
in  allen  ^viehtigen  Fällen  verbleibt  nach  wie 
vor  der  Laiidef?regierung  resp.  der  obersten 
CivJlbehörde.  Unter  ihrer  unmittelbaren  Auf- 
steht imd  Disziplinargewalt  stehen: 

I.  Da^  Schleswig-Holsteinische  Sanitäts- 
kollegium. 
][,  Der  Medicinalinspektor. 
IIT.  Der  VeterinairphTsikus. 
Dem  Sanitätskollegium  tritt  ein  inländischer 
Apotheker  als  ausserordentliches  Mitglied  bei, 
welcher  bei  denjenigen  Gegenständen,  welche 
seine  besoudere  Kunst   und  Wissenschaft  be- 
trefieo^  sümmberechtigt  ist. 

GcBchäftBkreit  des  SanitätakoUegiamt. 

§.  2.     Das  Sanitätskollegium  hat  folgende 
ObliegenheLteii  und  Befugnisse: 

1)  Die  Angabe  und  Begutachtung  allgemeiner 
MasBregoln  zur  Beförderung  der  Kultur 
der  mediztnischen  Wissenschaft  und  Kunst, 
zur  Ausbildung  der  Medizinalpersonen  und 
Beamten,  und  zur  Einrichtung  fehlender 
oder  Verv'ollkommung  bereits  vorhandener 
öffentlicher  Medizinalanstalten. 

2)  Die  Entwerfung  und  Beurtheilung  neuer 
Pläne  itiir  Vervollkommnung  des  Medizinal- 
PoJizeiwesens. 

3)  Die  PrUfuDg  der  Medizinalpersonen,  so- 
weit solche  nicht  der  bestehenden  Gesetz- 
gebung infolge  anderen  Behörden  über- 
tragen ist,  insonderheit  die  Prüfung  der 
angehcjitien  Physici. 

4)  Die  BeurtheiluDg  gerichtlich  medizinischer 
Fälle.  Sowohl  in  Kriminal-  wie  in  Civil- 
reehtsfälieu  kann  Seitens  des  Gerichts  oder 
der  Partei  auf  Einholung  eines  solchen 
Giitacbtcns  provocirt  werden. 

6)  Die  Beurtheilung  resp.  Untersuchung  sol- 
dier  Falle  und  Gegenstände,  bei  welchen 
für  polueiliche  Zwecke  die  Ermittelung 
einer  Eigenschaft  oder  Thatsache  nach 
den  Grundsätzen  der  medizinischen  Wissen- 
schaft oder  Kunst  erforderlich  wird. 

6)  Die  Angabe  und  Prüfung  allgemeiner 
HeUirngH-y  Verhaltungs-  und  Sicheruugs- 
maasn^goln  bei  ausbrechenden  Seuchen 
auter  Menschen. 

7)  Die  jiUnliche  Peststellung  der  Preise  der 
Apothekerwaaren. 
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8)  Die    Beurtheilung     der    Kunstfehler    der 
Medizinal-Personen. 

9)  Die  Oberrevision  der  Apotheken,  mmde- 
stens  alle  3  Jahre,  welche  jedoch  allemal 
durch  ein  pharmazeutisches  Mitglied  des 
Kollegiums  in  Verbindung  mit  dem  Me- 
dizinalinspektor  vorgenommen  wird.  Ve-  i 
terinairsachen  gehören  nur  t^o  weit  %\it 
Kompetenz  des  Sauität>$kollegiumi,  ak 
Thierkrankheiten-aucb  auf  Menschen  schäd- 
lich einwirken  können. 

§.  3.  Damit  das  Smütatäkollegium  ^eiue 
Aufgaben  erfüllen  kanut  wird  die  Landesre- 
gierung ohne  die  Befug ni^s  des  Kollegii,  nach 
eigenem  Ermessen  VorBchläge  zn  machen, 
einzuschränken ,  über  die  ^um  U^irknugskreise 
des  Kollegii  gehörigen  Gegcnfitände  geeigne- 
tenfalls  des  Gutachten  de^^^^^elben  einziehen, 
und  das  Sanitätskollegnim  I^t  selbigea  zu  er 
statten,  auch  ein  gleiches  ^u  thun  verpflichte!, 
wenn  es  von  Seiten  der  Gerichte  um  ein  me- 
dizinisches Gutachten  oder  von  einer  Polizei^ 
behörde  um  ein  in  deren  Wirkungskreia  ein' 
schlagendes  Gutachten  angegangen  wird. 

Sowohl  die  Landesregieruivg  wie  der  Me^ 
dizinal-Inspektor  werden  dem  Sauitatskollt:'- 
gium  diejenigen  Nachrichten  und  Materialien 
mittheilen,  um  welche  sie  da-i  SaaitätiskollegiuiB 
zur  Ausführung  der  ihm  angewiesenen  Be- 
stimmungen ersucht.  Mit  beiden  tritt  dasselbe 
zu  diesem  Zwecke  in  uu  mittel  bare  Korrespon--, 
denz. 

Auch  kann  das  Sanitatskollegium  innerbidb 
seiner  Berufssphäre  von  ^^ILnu  Medizinalperso* 
nen  Berichte  erfordern  und  die  geeigiietoii 
Anordnungen  darüber  ttetfen^  wann  und  wie 
solche  Berichte  zu  erst»teen  ^ind. 

§.  4.  Die  Gerichte  sind  an^i^erdem  ver- 
pflichtet, alle  über  Obduktionen  und  GeniÜtbs- 
zustands-Untersuchungen  aufgenammeneu  Vef- 
handlungen  nebst  dem  erstatteten  ärztlich^Bi 
Gutachten  an  das  Sanität skoUegium  aehriftÜGh 
einzusenden,  damit  diesem  die  JJeurtheiliia^ 
der  Kunstfehler  ermöglicht  and  Anla^s  gt^^ 
geben  wird,  zu  prüfen,  ob  aus  d^^n  einge- 
sandten Verhandlungen  medi/analpolizetli' 
Vorschläge  sich  herleiten   lüsi^eu. 

Oeschäfttkreis  des  HedizinaliiifipektorB 
§.  5.    Der  Geschäftskreb    dea  MedizinaJIzt^ 
spektors  wird  folgenderma^sen  bestimmt : 

Er  ist  technischer  R«tligebcr  der  Lande«« 
regierung,  Aufsichtsbeaniter  ajul  aaafiJhroiitle^ 
Organ  in  allen  die  Adniiniätration  dess  Me« 
diziualwesens ,  mit  Ausnahme  des  Vetcriti&ir- 
wesens,  betreffenden  Angelegenheiten.  Ali 
technischer  Beistand  der  Lande  i^regieniti^ 
nimmt  er  dieser  gegenüber  die  Stellung   eb^M 


35 


Sachverständigen  ein,  welcher  auf  Befragen, 
wie  aus  eigenem  Antriebe  thätig  wird,  wäh- 
rend die  Regierung  sich  im  Allgemeinen  die 
entscheidende  Befugniss  vorbehält. 

Er  hat  der  Landesregierung  in  seinen  Be- 
richten und  Anträgen  das  erforderliche  Ma- 
terial für  ihre  EntSchliessungen  zu  unterbrei- 
ten, und  sich  daher  stets  von  dem  gesamm- 
ten  Zustande  des  Medizinalwesens  eine  voll- 
ständige Kunde  zu  erhalten. 

Zu  dem  Zwecke  hat  er  nach  seinem  Er- 
messen Dienstreisen  vorzunehmen,  um  durch 
eigene  Anschauung  und  persÖnlicheBesprechnng 
die  nöthige  Kenntniss  sich  zu  verschaffen, 
femer  sind  sämmtliche  Medizinalbeamten  ver- 
pflichtet, über  Gegenstände  des  öffentlichen 
Gesundheits Wohls  dem  Medizinalinspektor  auf 
Verlangen  b*erichtlich  jede  Auskunft  zu  er- 
theilen  und  den  Umständen  nach,  namentlich 
in  Betreff  des  Ausbruchs  und  Fortgangs  epi- 
demischer Krankheiten,  auch  unaufgefordert 
die  geeigneten  Anzeigen  und  Anträge  an  ihn 
gelangen  zu  lassen. 

§.  6.  Epidemische  und  andere  ansteckende 
Krankheiten  lässt  der  Medizinalinspektor  nÖ- 
thigenfalls  konstatiren  und  bringt  die  geeig- 
neten Massregeln,  um  die  Verbreitung  der- 
selben zu  verhüten,  in  Vorschlag.  Wo  die 
Gefahr  der  Einschleppung  solcher  Krankhei- 
ten von  aussen  her  obwaltet,  hat  er  das  Geeig- 
nete zur  Abwendung  dieser  Gefahr  zu  bean- 
tragen. 

Die  Ursachen  herrschender  Epidemien  hat 
er  zu  erforschen  und  kritisch  zu  beleuchten, 
insonderheit  die  örtlichen  Schädlichkeiten  und 
die  Einflüsse  der  Witterung  und  Temperatur. 
Er  hat  alle  Umstände  sorgfältig  zu  beachten, 
welche  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf  das 
Gesundheitswohl  der  Bevölkerung  üben  kön- 
nen und  auf  die  Beseitigung  der  in  medizi- 
nalpolizeilicher Hinsicht  wahrgenommenen  Un- 
zuträglichkeiten hinzuwirken. 

§.  7.  Als  ausführendes  Organ  hat  der  Me- 
dizinalinspektor die  Anweisungen  der  Landes- 
regierung zu  befolgen  uud  die  Aufträge  der- 
selben zu  vollziehen.  Im  Allgemeinen  hat 
er  sich  unmittelbarer  Verfugungen  und  An- 
ordnungen zu  enthalten. 


Wo  bei  ansteckenden  Krankheiten  Gefahr 
im  Verzuge  ist,  kann  der  Medizinalinspektor 
jedoch  vorläufige  Sicherheitsmassregelu  im 
Einvernehmen  mit  der  lokalen  Obrigkeit  tref- 
fen, muss  aber  deren  nachträgliche  Geneh- 
migung, soweit  nach  den  bestehenden  Ge- 
setzen die  Lokalobrigkeit  die  Verantwortung 
über  die  Massregeln  nicht  übernehmen  kann, 
unverzüglich  einholen. 

§.  8.  In  Folge  der  dem  Medizinalinspektor 
übertragenen  Beaufsichtigung  des  gesammten 
Medizinal  Wesens  hat  er  auf  die  genaue  Be- 
folgung der  Gesetze  zu  halten,  und  die  Aus- 
führung der  angeordneten  Einrichtungen  und 
Vorschriften  zu  übernehmen.  Er  führt  die 
Aufsicht  über  alle  Medizinalanstalten  im  Lande, 
über  die  Irrenanstalten,  Krankenhäuser,  Bet- 
tungs-  und  Impfanstalten,  auch  über  Strafan- 
stalten ,  Gefängnisse ,  Verpflegungsanstalten, 
Brunnen-,  Bade-  und  Turnanstalten  u.  s.  w., 
soweit  die  Gesundheitspflege  bei  der  Einrich- 
tung in  Betracht  kommt. 

Nur  die  im  Patent  vom  21.  Mai  1853  ge- 
nannten Anstalten  verbleiben  unter  Aufsicht 
der  Universitätsbehörden. 

Das  Hebammen-  und  Quarantaiuewesen  ste- 
hen ferner  unter  Aufsicht  des  Medizinalin- 
spektors. 

§.  9.  Seine  besondere  Aufmerksamkeit  hat 
er  auf  die  Apotheken  und  deren  Ftibrung  zu 
richten.  Bei  Gründung  neuer,  bei  Verlegung 
schon  bestehender  Apotheken,  wie  Anlegung 
von  Filialen  soll  der  Medizinalinspektor  mit 
seinen  Vorschlägen  gehört  werden.  In  Ge- 
meinschaft mit  einem  pharmazeutisc&eu  Mit- 
gliede  des  Sanitätskollegiums  liegt  ihm  un- 
ter Zuziehung  des  Pbjsikus  als  Protokoll- 
führers die  Oberrevision  der  Apotheken  ob. 
Nach  beendetem  Geschäfte  haben  die  Ober- 
revisoren dem  betreffenden  Apotheker  einen 
gemeinschaftlichen  Erlass  über  das  Ergebniss 
der  Untersuchung  mit  einer  Anweisung  zur 
Abstellung  der  etwa  vorgefundenen  Mängel 
zuzufertigen. 

§.  10.  Die  Anstellung  der  Medizinalbeam- 
ten erfolgt  auf  den  Vorschlag  des  Medizinal- 
inspektors. 

(Schluss  folgt.) 


[52]  Da  der  von  mir  engagirte  Gehülfe  Gele- 
genheit hat  in  eine  technische  Branche  überzutreten, 
ao  ist  meine  Rezeptur  noch  zum  1,  October  bei 
180—200  Thlr.  excl.  Weihn.  durch  einen  ge- 
wandten examinirten  Herrn  zu  besetzen.  Abschrift 
der  letzten  Zeugnisse  wird  erbeten. 

Demmin.  filcli^^lf 

Apotheker. 


[47]  Für  eine  Apotheke  des  Herzogthum  Hol- 
stein wird  ein  tüchtiger  Qehülfe  für  die  Beceptur 
gesucht.  —  Kenntniss  der  plattdeutschen  Sprache 
wäre  wünschen swertb,  Gehalt  140  Thlr. 

Die  Redaction  d.  Bl.  ertheilt  Auskunft. 

[49]  Ein  zuverlässiger  Gehülfe  wird  zum  1.  October 
gesucht,  Gehalt    140   Thlr.    excl.    Weihnachten. 
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lifexC.  4.   f^JbXi^. 


kUA*AJU*/u  <1^MA  hUWc*  t^t^MA  7UH  n'AUai, 
\/iUÄi,   utkM  UM  A\k  )i^A3U'\XffU   41trhittt  Blatte f   zu 


'^2  Fv^^seottc  suL'KjGxnMiii«  Sücti€a': 
_    H.'.«f0crp8SiäKcirir  HancüCDpöe  vüoi  Dr.  #1    ffif 

Ay^'^'^'*^  *^  « i«*rf  ^rvM»itrc<.  >fc^  ;&b  i:jii.*.{«ti  r«-  1  £aieciliic^Brar   da-   ^töc^üoBesri«  tob  HiVHi'hjli. 

LaUäiiiht:h-D(rüVEcLf:B  Btai^ortethuch  tob  K6^u 

\iiiAu    10  S«T. 
ar<M&rs  Coamentsr.   2.  Aufl.    1^63.    1  Thlr. 

mttUrl    Ton   /oA.    Bnmdl.    KordhaaseB     1860. 

X  Tratuladim  of  ihe  «or  Z^mcioii  JPhmnmaeopoea. 

ForwMtg  a  compUie  malenu   medica,     £«oikdoa 

1£64.     liThlr. 
Ii9iDoopftttii9che  Pharmaeopöe  Toa  BSQimgk.    1 83  6 

5  8gr. 
Vademecom  des  Pharmazeiiteo.     Handbuch    der 

Pharmacie    and   PharmakogiUMne.     Warsbnre 

1859.     1  Thlr. 
Dulk'B  Commentor.    1818.     2  Bande.    1^  Thlr. 
Voget's  und  KtUge's  Notizen,   Jahr^ng    1. — 19. 

k  Bd.  5  Sgr. 

Kosmos  hieros  d.  i.  das  Werk  der  Schöpfang'  von 


oßiM  ^ifr4*U-'iUd'hiMti4it  hi  ^\fm  AftoÜt^ike  zu  wer- 
Uit4^f^fi  nft4  woHtiu  uU'U  H^tWtatkknfttr  d«s  Näheren 
w«^«c^i  «M  iUa  iUui,  4kiM$M  HUtUM  wenden. 


m 


Magnetit 

Ui  HUirU»tn    lifid   imlyariniri  au»  d^fnen  Gruben 

rraiiküHNUiM  fii  HMunitta, 

MmiurimH  Bmclty 

V6rtrot4iu  in  Derlin  durch 

lictrru  Louk  Kay  Her, 
AlU)  «facobi«traMge  No,  05. 


Walter -Filter 

für  A|)oiliüki<r  und  MiiiDrAlwaflNeranntoltcn,  Rowie 
für  ilitii  llttUMfrubrauch  ompßehlt 

dio  Fabrik  plaiUiober  Kohle 

Iti  Horllu,  Kngelufor  15. 
NiuiltsrlABftii  I^ipRigorMtraiiHe  48. 
rroHpoct«  gratiü. 
Oiuiitt  Kilt«»r  Hlnil  Äuoh  tu  boHlehen  durch  die 

M,  J,  Hohrftf^t^k  r>\  J.  //wAme  w,  a>»np.; 

ir.  (^   /•V4«oi<<i  o.  (biiiip., 

,V.  /.N«4»'A  (//u/^Mwn  M,  KWAordi;.         (18] 


Walerkeyn.     7^  Sg^. 
EharmannB  Saiumlnng  ron  Yorschriften  zur  Dar- 
fltellung  der  in  die  österr.  Pharm,   nicht    auf- 
genommen älteren  und  neueren  Präparate.   Wien 
1858  (gut  erhalt.)  1  Thlr. 
können  per  Adresse  d.  Redact    der  ph.  Central* 
halle  (gegen  Postnachnahme)  abgelassen  werden 


INe  lUltg'lleder  des  l^»Hi- 
mersclien  Apotlieker  -  Ve%^ 
eines  werden  sti  der  dttes- 
Jfihrlg:en  GeperatlvemfOttHi- 

am  3L  Angnst^  Vtrmittaga  11  Vkr^ 

lmHoteldePriissesuS4ettln 
erg:ePtiensl;  et^nsejla^en. 

[51]    »er   Wo r stand« 


VinMUitworiHohor  K^iUclour  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,*  Berlin^  Alte  Jacobssto.  13. 
Im  S<>lbatvorlage  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 
Ku  b^9l«»hen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Pr««k  ^roa  J,  C,  Rob^r  ia  Obarloit«abiirg,  MOhltaittr.  16. 


PharmaceatiseheCentralhalle 

für  Dentschland, 

Zeitung  fiir  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 

Interessen  der  Pharmacie.    ,„     ,     .    .    ». 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegeben  ron 

Dr«  Hennaim  Hagrer  und  Apotheker  Albert  Bliilicr« 


Diese  Zeitung  encheint  Jei!eii  Donnerstag  —  Abonnementripreisin  Prens.sen  und  im  denti^cb- 

österr.  Postvereiti,  sowie  Im  Bachhandel  vierte IjJihrl.   15  Agrr,  —  Inaertiousgebühr:  fOr  den 

Kaum  der  sweigespatleuen  P«titzeile  1^  Hgr. 
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iWTlitu  (l(Mi  31.  Aiii^iist  ls»5. 


VI.  Ja  lug.. 


Inhalt:  Ohsnüt  and  Pharmaoit:  Ch^mUrhe  UntitnaohnDfren  und  Aniilcht«ii  Ober  die  BUennehafc  der  hy. 
dranllNcbea  C^m^me.  —  Utm  Trennunff  de«  Rubfdinm  und  U  «»inm.  <-  BHirafp  xur  qnanthaitir  o  B^^stliniDunr  der 
AlkaloTde  Is  des  ChiDaHodeg.  -  Ueb  r  Heb Wt-f Haren  Thsrapeatlsollt  HsÜSSB .  Ufber  dl*  Wlrkimr  des  Kobles- 
oX7d«»ufdeo  thleHm-ben   Oi iranlKmui*.  —  lliSoeUta:    RarapenoH,    eiue  Tri.  bmenkoukarreni.  '-  Amtllollt  Vsiord- 

anagea  and  Sriasae.  >  Perssaal-MaelirleliUD.  —  Tagescsselüelita.  -  Inserate 

Cliciiile  iiiid  Pliariiiaciee 


Chemisclte  üfttersttriiaBjilffB   osd  An- 

Die  Ursachen  und  Um^tände^  welche 
der  Entstehung  der  hydraulischen  Ce- 
mente  zum  Grunde  liegen,  waren  bis 
jetzt  mit  »Sicherheit  nicht  erforscht.  Man 
hatte  darüber  verschiedene  Ansichten, 
von  denen  aber  keine  durch  chemische 
Experimente  unterstützt  wurde.  Der 
Eine  meinte^  dass  die  aus  kieselsauren 
Verbindungen  gesonderte  Kieselsäure  mit 
gebranntem  Kalk  in  Berührung  Silicate 
bilde  und  in  dieser  Weise  Wassermortel; 
d.  h.  Mörtel  erzeuge,  der  unter  dem 
Wasser  erhärtet  Der  Andere  (WinJeier) 
sah  in  dem  Oehalt  der  Cemente  an  ba 
sischem  Kalksilikat  die  Ursache,  indem 
dieser  Kalk  das  Wasser  abgebe,  wodurch 
die  Erhärtung  eintrete.  Ein  Dritter 
(Feicktingtr)  behauptete,  dass  die  £2nt- 
stehung  basischen  Kalkhydrosilicats  un- 
ter Wasser  die  Eigenthümlichkeit  des 
£rhärtens  bedinge.  In  praktischer  Be- 
ssiehung  hatte  sich  herausgestellt,  dass 
ein  KsJk  durch  Zusatz  von  Silicaten  der 


Thonerde  und  des  Eisenoxyds,  ins  de- 
nen sich  durch  Salzsäure  die  Kieselsäure 
gallertartig  abscheiden  liess,  hydraiüisch 
geaiacht  werde.  Man  nannte  daher  die 
Silicate  der  Thonerde  und  des  Eisenoxyds, 
welche  als  Zusatz  zum  Kalk  diesen  in 
Wassermörtel  verwandelten ,  Cemente 
^Cämente),  jetzt  jedoch  bezeichnet  man 
mit  diesem  Namen  überhaupt  die  Was- 
sermörtel oder  hydraulischen  Kalke.  Alle 
Silicate  de:^  Thon.s  und  Eisens,  welche 
feingepulvert  mit  Sal^säare  übergössen 
und  digerirt  nach  einiger  Zeit  gelatini- 
ren  und  auf  diese  Weise  10—20  Froc. 
abgeschiedene  Kieselsäure  ausgeben,  hält 
man  auch  geeignet,  dem  Kalk  die  Ei- 
genschaft des  Wassermörtels  zu  verlei- 
hen. Manche  Silicate  werden  erst  dui^ch 
Qlühung  fiir  diesen  Zweck  aufgeschlos- 
sen, d.  h.  nach  dem  Glühen  sind  sie 
erst  durch  Salzsäure  zersetzbar  und  ge- 
latiniren  damit.  Gewöhnlicher  Thon 
wird  durch  Salzsäure  nicht  zersetzt  und 
giebt  daher  mit  Kalk  keinen  Wasser- 
mörtel, durch  Glühen  wird  er  aber  theil- 
weise  zersetzbar  und  er  liefert  dann  mi- 
Elalk  einen  mehr  oder  weniger  braucht 
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iMUhen  Wasaermörtel.  Den  besten  Was- 
6ennörtel  liefern  die  natürlichen  Silicate, 
in>welchen  sich  die  Natur  des  Kalksteins 
hervorstechend  ausspricht  und  welche 
neben  (65—75  Proc.)  kohlensaurer  Ealk- 
erde  Silicate  der  Thonerde  (aber  keine 
oder  wenig  Magnesia)  enthalten,  also 
thonige  Kalksteine  sind.'  Nach  dem 
starken  Glilhen  geben  dieselben  ein  in« 
niges  Gemenge  von  Aetzkalk  und  auf- 
geschlossenem Thone,  welches  gepulvert 
mit  Wasser  angerührt  schnell  erhärtet 
und  also  Wassermörtel  darstellt. 

Die  chemische  Prüfung  eines  thonigen 
Kalksteins  behufs  seiner  Brauchbarkeit 
als  Cementstein  bestand  darin,  ihn  ge- 
pulvert mit  Salzsäure  bei  Digestions  wärme 
zu  behandeln  und  den  ungelöst  bleiben- 
den Rückstand  zu  trocknen  und  als  T hon 
zu  wägen.  Gaben  die  Cementsteine 
20 — 30  Proc.  Thon  aus,  so  galten  sie 
zu  Cementen  brauchbar.  Einen  Cement- 
stein mit  unter  20  Proc.  Thongehalt  sah 
man  schon  als  wenig  brauchbar  an. 

Die  Kalknieren,  welche  den  Roman- 
Cement  liefern  enthalten  nach  Meyer: 

In  Salssttare  lösliche    In  Salzsäure  unlösliche 

Theile:  Thelle  oder  Thon: 

CaO,CO«  66,99  8i03     16,89 

MgO,CO«    1,67  A1203    4.32 

PcO,CO»    6,95  Fe^O«    1,72 

Al»03         0,39  MgO      0,:^7 

76,00  Proc.  23,30  Proc. 

Die  Cementr.teine  von  Hausbergen  ent- 
halten nach  Meyer: 
In  Salzsäure  lösliche      In  Salzsäure  unlösliche 

Theile:  Theile  oder  Thon: 

CaO,CO=i^  62,47  SiO»  20,93 

MgO,CO«     1,35  Al«0»u.Fe208   7,72 

FeO,C02     5,85  CaO  0,12 

Al^OS  0,93  MgO  0,30 


70,60  Proc.  *i9,07  Proc. 

Durch  Gltihung  oder  Brennen  solcher 
Cementsteine  wurde  nach  der  geltenden 
Ansicht  der  Thon  aufgeschlossen  und  in 
Salzsäure  löslich.  Der  von  Otto  analy- 
sirfce  Romancement  gab  in  Salzsäure  lös- 
liche Theile  62,5  Proc,  unlösliche  incl. 
der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  37,5Proc. 
Die  gelösten  Theile  waren  in  Proc: 
Fe>0>6,7;  Al'0»6,5;  Mn^O';  Ca034. 
MgO  4,0;  CO*  u.  Aq9,5. 

Nach  Norm  dergleichen  analytischen  j 


Resultate  und  nach  der  ang^iommeneii 
Ansicht  von  der  Entstehung  der  Wasser- 
mörtel wird  ein  Kalkstein,  der  keinen 
Thon  oder  zu  wenig  davon  enthält,  durch 
Zusatz  von  Thon  oder  stark  thonigem 
Kalkstein  in  hydraulischen  Kalk  verwan-^ 
delt.  Natürlich  muss  die  Mischung  vor 
dem  Brennen  derselben  eine  sehr  innige 
sein.  Die  Gesteine  werden  fein  ge- 
mahlen, gemischt  und  mit  Wasser  zu 
Klumpen  geformt,  getrocknet  und  ge- 
brannt. Da  das  Pulve^  des  Kalksteins 
sehr  schwierig  ist,  so  brennt  man  ihn 
zu  Aetzkalk,  verwandelt  diesen  in  Kalk- 
hydrat und  mischt  dann  denThonschlamm 
hinzu.  Je  dichter  und  schwerer  das  Pro- 
dukt nach  dem  Brennen  ausfällt  oder  je 
stärker  die  Brennhitze  ist,  um  so  brauch- 
barer ist  der  gewonnene  Wassermörtel. 
VtccU  nahm  an,  dass  beim  Brennen 
eines  thonigen  Eodksteines  ein  Doppel* 
Silicat  der  Thonerde  und  der  Kalkerde 
entstehe,  welches  mit  Wasser  sich  ver- 
bindend die  Ursache  des  Festwerdens 
des  Wassermörtels  sei.  Btvot  und  Cha- 
taney  nahmen  an,  dass  beim  Brennen 
eines  thonigen  Kalksteines  ein  Kalkalu- 
minat  von  der  Formel  3  CaO,  A1*0*  und 
ein  KalksiKcatvon  der  Formel  3  CaO,  Si  O* 
entstehen,  welche  beiden  Salze  sich  mit 
Wasser  verbindend  folgende  Hydrate 
liefern  sollten: 

3  CaO,  APO*,  6H0 

3  CaO,  SiO«,  6H0, 
welche  auch  die  Ursache  des  Hartwer- 
dens der  CemeiSte  seien.    Hiemach  wäre 
diese  Eigenschaft  des  Wassermörtels  ähn- 
lich der  des  gebrannten  Qypses. 

E.  Fremy  hsd  in  neuerer  Zeit  diesem 
Gegenstände  näher  nachgeforscht  (Joum. 
de  Pk.  et  de  Gh.  JuiUet  1865)  und  sehr 
interessante  Aufschlüsse  gegeben,  welche 
für  die  Fabrikation  der  Wassermörtel 
von  grosser  Bedeutung  sind.  Nach  den 
Resultaten  aus  seinen  Versuchen  beruht 
die  Eigenschaft  des  Hartwerdens  des 
Wassermörtels  in  zwei  verschiedenen 
chemischen  Vorgängen:  1)  in  der  Ver- 
bindung der  Kiklkaluminate  mit  Wasser, 
2)  in  einer  puzzolanischen  Wirkung,  bei 
welcher  sich  die  Kalkerde  mit  den  Süi- 
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caten  verbindet..  Die  Alaminate  und 
die  Silicate  in  den  Gementen  spielen  also 
nach  Fremy  beim  Erhärten  zwei  ver- 
schiedene Rollen,  die  ersteren  verbinden 
sich  mit  Wasser,  die  anderen  mit  dem 
Kalkbydrat 

Diese  Ansicht  von  der  Eigenschaft  der 
Cemente,  mit  Wasser  zu  erhärten,  grün- 
det Fremy  aof  die  Versache,  welche  er 
mit  Kalksilicaten,  Silikaten  der  Thon- 
und  Kalkerde,  Kalkalnminaten  und  dem 
Aetzkalk  anstellte. 

Die  auf  trockenem  und  nassem  Wege 
dargestellten  Ealksilicate,  gefrittet  und 
geschmolzen,  verwandelte  er  in  unföhl- 
bare  Pulver  und  vermischte  diese  mit 
Wasser.  Er  beobachtete  aber  nur  ein 
langsames  Austrocknen,  aber  nicht  die 
Erscheinung  des  Erhärtens.  Wenn  da- 
her beim  Brennen  eines  thonigen  Kalk- 
steines sich'  ein  Kalksilicat  bildet,  so 
kann  die  Hydration  desselben  nicht  als 
die  Ursache  des  Erhärtens  des  Wasser- 
mörtels angesehen  werden. 

Die  Doppelsilikate  der  Thon-  und 
Kalkerde,  welche  er  darstellte,  verhielten 
sich  gegen  Wasser  wie  die  Kalksilikate, 
selbst  dann  auch,  wenn  er  ihnen  Alka- 
lien, Magnesia  und  Eisenoxyd  zugesetzt 
hatte.  Sie  erhärteten  nie  in  der  Art  wie 
die  Wassermörtel.  Die  Hydration  des 
Doppelsilicats  der  Thon-  und  Kalkerde, 
welches  bei  dem  Brennen  eines  thonigen 
Kalksteins  entsteht,,  ist  also  nicht  die 
Ursache  des  Hartwerdens  der  mit  Was- 
ser in  Berührung  gebrachten  Mörtel. 

Kalkaluminat  stellte  Fremy  in  ver- 
schiedenen Verhältnissen  der  Bestand- 
theile  und  bei  verschiedenen  Hitzegraden 
dar,  wobei  er  fand,  dass  die  Thonerde 
ein  besseres  Flussmittel  der  Kalkerde 
ist  als  die  Kieselerde.  Kalk-  und  Thon- 
erde in  Verhältnissen  von  80  und  20, 
sowie  90  und  10  lieferten  bei  stärkster 
Hitze  eines  Windofens  Schmelzgemische. 
Bei  einem  Verhältnisse  von  93  und  7 
zeigte  das  Gemisch  nur  eine  Frittung. 
Die  auf  diese  Weise  dargestellten  Kalk- 
aluminate  sind  krystallinisch,  auf  dem 
Bruch  saccharoidisch  und  von  alkalischer 
Beaktion.    Sie  verbinden,  sich  mit  Was- 


ser unter  Wärmeentwickelung.  Diese 
alkalischen  Aluminate,  welche  im  Was- 
s^  wie  Kalk  an  Volum  zunehmen,  kön- 
nen bei  dem  Hartwerden  der  Wasser- 
mörtel keine  Rolle  spielen.  Anders  steht 
es  mit  den  Kalkaluminaten,  welche  durch 
die  Formeln: 

CaO,Al*0^  2CaO, APO'.  3CaO,APO' 
repräsentirt  und  auch  weniger  basisch 
als  die  vorbemerkten  sind.  Zu  feinem 
Pulver  zerrieben  und  mit  Wasser  ange- 
rührt erhärten  sie  fast  sofort  und  erzeu- 
gen Hydrate,  welche  unter  Wasser  eine 
beträchtliche  Härte  annehmen.  Diese 
Aluminate  haben  auch  die  Eigenschaft, 
träge  Substanzen,  wie  Quarz,  zu  binden. 
Das  Kalkaluminat  2C0,A1*0»  mit  50,^ 
60  und  80  Proc.  Sand  gemischt  liefert 
Pulver,  welche  in  Wasser  Härte  und . 
Festigkeit  der  besten  Steine  erlangen. 

i^remy  sagt  weiter:  Meine  Forschun- 
gen über  die  Aluminate  erlauben  mir 
eine  sehr  interessante  Eigenthümlichkeit 
der  Portlandcementfabrikation  zu  erklä- 
ren. Man  weiss,  dass  die  heut.sö  isehr 
geschätzten  Pordandcemente  nur  Hann 
gute  Qualität  haben,  wenn  sie  bei  eifier 
sehr  hohen  Temperatur  erzeugt  sind. 
Nun  habe  ich  mit  Bestimmtheit  gefun- 
den, dass  die  Kalkaluminate  die  Wasser- 
mörtelqualification  nur  dann  in  einem 
hohen  Grade  erlangen,  wenn  sie  einer 
auf's  Höchste  gebrachten  Hitze  ausge- 
setzt werden.  Die  Mischungen  aus  Thon- 
und  Kalkerde  waren  um  so  hydraulischer, 
wenn  sie  geschmolzen  wurden.  Die  Vor- 
trefflichkeit des  Portlandcements  beruht 
eben  in  der  hohen  Temperatur,  bei  wel- 
cher eine  Schmelzung  der  Aluminate 
stattfindet.  Aus  Fremy\  Untersuchun- 
gen geht  zur  Genüge  hervor,  dass  das 
Kalkaluminat  das  hauptsächlichste  Agens 
ist,  welches  die  Wassermörtel  schnell 
zum  Hartwerden  bringt. 

Nachdem  Fremy  auch  die  Einwirkun- 
gen des  Aetzkalkes  auf  die  Silicate  stü- 
dirt  und  er  die  Ueberzeugung  gewonnen 
hat,  dass  der  in  den  Wassermörteln  vor- 
handene Aetzkalk  unter  Einfluss  des 
Wassers  sich  mit  den  gleichzeitig  vor- 
handenen  Silicaten  verbindet  und   sich 


i?»15!P^. 


280 


fetstere  in  dieser  Art  wie  die  Pnzzolane 
Terhalteii,  ro  glaubt  er  annehmen  za  kön- 
nen, dass  das  £rhärten  der  Cemente  un- 
ter Wasser  zwei  verschiedenen  chemi- 
schen Vorgängen  zuzuschreiben  sei^  und 
zwar  1)  der  Hydration  der  Kalkaluminate, 
2)  der  Einwirkung  des  Kalkhydrats  auf 
Kalksüicat  und  das  Doppeldlicat  der 
Kalk-  und  Thonerde. 

Ein  gebrannter  thoniger  Slalkstein 
ist  dann  nur  ein  guter  Wassermürtel, 
wenn  in  ihm  Thon-  und  Kalkerde  sich 
in  einem  solchen  Verhältnisse  rorfinden, 
dass  sich  zuvörderst  Kalkaluminate  bil- 
den von  den  Formeln: 
CaO,APO».  2CaO,AlK)«.  3CaO,Al»0»; 
dass  zweitens  darin  enthalten  ist  ein 
einfaches  Kalksilikat  oder  ein  sehr  ba- 
sisches vielfSaches  Kalksilikat,  welches 
mit  den  Säuren  gelatinirt  und  sich  den 
Formehl  2  CaO,  SiO'  und  3  CaO,  SiO* 
nähert,  und  dass  drittens  darin  freie 
Kalkerde  vorhanden  ist,  um  auf  die 
pouzzolanischen  Silicate  zu  wirken. 

Die  Tremng  it%  RabMiam  »dl 
fktünm 

geschieht  bei  der  Darstellung  dieser  Ba- 
sen nach  Redtenbacher  (nach  einem  Sit- 
zungsbericht der  Wiener  Akademie  1865) 
am  besten  durch  Form  der  Alaune.  Die 
Alaune  der  Alkalien  sind  in  heissem  Was- 
ser sehr  leicht  löslich,  einige  dagegen 
in  kaltem  Wasser  schwer  löslich.  100  Th. 
Wasser  lösen  bei  16*  C.  2,27  Th.  Ru- 
bidalaun.  1  Th.  Bubidalaun  löst  sich 
bei  16*  C.  in  44  Th.  Wasser.  100  Th. 
Wasser  lösen  bei  17*  C.  0,6188  Caes- 
alaun  oder  1  Th.  Caesalaun  wird  in 
160  Th.  Wasser  von  17*  C.  gelöst. 
1  Th.  Kalialaun  wird  bei  dieser  Tem- 
peratur von  7,4  Th.  Wasser  gelöst  Es 
▼erhält  sich  also  die  Löslichkeit  der 
Alaune 

Ka      Rb      Cs 
wie  22       4        1  bei  17*  C. 
die  Löslichkeit  der  entsprechenden  Pla- 
tinsalze aber  wie 

Ka      Rb      Cs 

15       2         1  I 


Die  Alaune  bieten  also  den  Vortheü, 
dass  sie  in  heissem  Wasser  eehr  leicht 
löslich,  dass  sie  in  kaltem  Wasser  ziem^ 
lieh  schwer  löslich  und  dass  die  LösUcb- 
keitsdifferenzen  der  Alaune  grösser  als 
die  der  Platinsalze  sind.  Man  kann 
ako  mit  geringeren  Mengen  Flüssigkei- 
ten arbeiten. 

Wenn  bei  Darstellung  der  jetzt  so 
häufig  gebrauchten  Lithonsalze  der  vo^ 
her  nach  Schrötter  geschmolzene  Lepi- 
dolit  statt  mit  Salzsäure  mit  Schwefel- 
säure aufgeschlossen  wird,  können  di« 
Fabriken  den  Chemikern  schon  reine 
Rubid-  und  Caessalze  liefern,  wenn  m 
zugleich  das  Spektroskop  dabei  anwen- 
den. Die  oft  in  den  Laboratorien  vor- 
handenen, die  verschiedenen  Alkalien 
enthaltenden  Salzrückstände  kann  insn 
bequem  dadurch  ausnutzen,  dass  müt 
sie  durch  Ammonalaun  in  Alaune  vei^ 
wanddt  und  durch  UmkrystalliBiren 
reiniget 

Beifnc  nr  flutiUtif eii  Be§tinMii| 

itr  ilkal^Me  »  itn  ChiBarii4ei4 

Von  Apotheker  Dr.  a  Sehmcki. 
In  der  pharmaceutischen  Zeitscbrifi 
för  Russland  (Bd.  I.  No.  24)  hat  Dr. 
C.  Claus  eine  Methode  der  quantitativen 
Bestimmung  der  Alkalo^de  in  den  Cbf 
narinden  angegeben,  nach  welcher  der* 
selbe  die  Basen  nicht  allein  in  Eoyat&l^ 
len,  sondern  auch  6 — 7Va  Ausbeute  er- 
hielt. Die  erste  Angabe  schien  mir 
von  besonderem  Oewicht  zu  sein,  dt 
Männer,  wie  Mohr  (Commentar  Seite  ISS) 
und  WtUstein  (Darstellung  chemischer 
und  pharmaceutischer  Präparate  Seite 
245),  die  als  tüchtige  Praktiker  eisen 
grossen  Ruf  in  der  pharmaceutischer 
Welt  gemessen,  ausdrücklich  hervorbe^ 
ben,  dftss  erstens  an  eine  Reindarstellung 
der  Chinabasen  nicht  zu  denken  ^^j 
wenn  nicht  mindestens  zehn  Pfund  Rinde 
in  Arbeit  genommen  würden,  und  das« 
zweitens  bei  einer  quantitativen  Beetim 
mung  der  AlkaloYde  in  der  Chinarinde 
der  Versuch  gemacht  werden  müsste, 
dieselben  in  einem  möfirlicbst  reinun, 
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jedoch  nur  amorphen  Zustande  zu  er- 
balten und  sa  bestimmen. 

Was  nun  die  zweite  Angabe  des  Au- 
tors betrifft  y  so  setzte  mich  die  grosse 
Aasbeute  von  6 — 7%  um  so  mehr  in  Er- 
staunen,  als  ich  trotz  aller  Mühe  in  kei- 
nem chemischen  und  pharmacognostischen 
Buche  eine  solche  Ausbeute  angegeben 
fand.  Mohr  findet  die  Forderung  der 
neuen  preussischen  Pharroacopoe  zu  hoch 
gegriffen  und  würde  sich  mit  3%  be- 
gnügt haben  9  da  nach  seiner  Angabe 
die  genauesten  Versuche  3,2  bis  3,3% 
ergeben  hätten;  Berg  spricht  von  3  — 4% 
Alkalotdgehalt. 

Seit  längerer  Zeit  mit  der  Prüfung 
der  verschiedenen  Methoden  der  quan- 
titativen Bestimmung  der  Alkalolae  in 
den  Chinarinden  beschäftigt,  veranlasste 
mich  die  Angabe  des  Herrn  Dr.  0.  Claus 
auch  seine  neue  Methode  durchzuarbeiten, 
und  bin  ich  jetzt  Willens,  die  Resultate 
dieser  Prüfung  vorzulegen,  Nach  der 
(7£ctWschen  Methode  wird  die  gestossene 
Rinde  mit  schwefelsäiurehaltigem  Wasser 
ausgezogen,  den  filtrirten  Auszügen  ge- 
brannte Magnesia  im  Ueberschuss  hinzu- 
gefügt und  dann  die  ganze  Masse  im 
Wasserbade  zur  Trockniss  eingedampft. 
Aus  dem  Rückstande  soll  nun  durch 
Ausziehen  mit  Aether  und  Verdampfen 
der  farblosen  ätherischen  Lösung  die  oben 
erwähnte  Ausbeute  von  6 — 7%  an  kry- 
stallisirtem  Chinifa  erhalten  worden 
sein.  An  Cinchonin  soll  die  Königs- 
china nach  Thül  0,08%  enthalten,  nach 
CHauB  erhält  man  das  Cinchonin  durch 
Ausziehen  der  durch  Aether  erschöpften 
Masse  mit  Alkohol.  Oft  wiederholte 
Versuche,  welche  ich  immer  mit  10  Oramm 
gepulverter  Rinde  und  mit  100  Gramm 
Wasser,  welches  2%  reine  konc.  Schwe- 
felsäure enthielt,  angestellt  habe,  gaben 
mir  stets  Resultate,  die  den  von  Claus 
angegebenen  diametral  entgegengesetzt 
waren.  Ich  erhielt  stets  einen  gelb- 
lichen, klebrigen  Rückstand,  der  sich 
unter  dem  Mikroskope  als  ein  vollstän- 
dig amorpher  zu  erkennen  gab;  auch 
der  alkoholische  Cinchonin  enthaltende 
Auszug  biuterliess  einen  braun  gefärbten 


gänzlich  amorphen  Rückstand.  Nimmt 
man  zum  Ausziehen  des  magnesiahaltigen 
Rückstandes  statt  des  Aethers  Chloro- 
form, so  ergiebt  sich  dasselbe  Resultat. 
Von  den  anderen  Methoden  der  quan- 
titativen Bestimmung  der  Alkaloide  in 
den  Chinarinden  habe  ich  die  von 
J,  JE.  Schacht  (Archiv  der  Pharmacie 
Bd.  164,  2.  Heft)  und  von  Rabourdin 
(Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
76,  378)  geprüft.  Bei  dem  ersteren 
muss  man  nach  Zusatz  von  Aetznatron- 
lauge  zu  der  durch  Ausziehen  der  ge- 
stossenen  Rinde  mit  Chlorwasserstoffsäure- 
haltigen Wasser  erhaltene  Flüssigkeit 
volle  14  Tage  warten,  bis  sich  der  ent- 
standene Niederschlag  vollständig  abge- 
setzt hat  und  die  überstehende  Flüssig- 
keit ganz  klar  ist.  Dieser  Umstand 
ist  sehr  störend  und  dient  nicht  zur 
Empfehlung  der  Methode,  doch  erhält 
man  schliesslich  ein  weisses  amorphes 
Chinin.  Die  .Sa^t«rc7iVsche  Methode 
giebt  in  viel  kürzerer  Zeit  ein  gutes  Re- 
sultat und  ist  jedenfalls  die  am  meisten 
zu  empfehlende. 

Schliesslich  habe  ich  versucht,  Planta'» 
Reagenz,  das  Jodquecksilberkalium,  wel- 
ches F.  J.  Mayer  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  Bd.  133,  2.  Heft)  zum 
Ausfällen  der  Alkalo!tde  empfohlen  hat, 
bei  der  quantitativen  Bestimmung  der 
Chinabasen  anzuwenden.  10  Gramm 
der  fein  gepulverten  Eönigsrinde  wurden 
in  einem  Stehkolben  mit  50  Gramm 
Alkohol  von 0,83  sp.Gew.,  welche  2  Gramm 
Chlorwasserstoffsäure  von  1,124  sp.  Gew. 
enthielten,  24  Stunden  lang  macerirt, 
die  überstehende  Flüssigkeit  abfiltrirt, 
der  Rückstand  wiederum  mit  50  Gramm 
Alkohol  von  0,83  und  2  Gramm  Chlor- 
wasserstoffsäure Übergossen  und  nach 
erfolgter  12  stündiger  Maceration  sammt 
der  Flüssigkeit  auf.  ein  Filtrum  gebracht 
und  vollständig  ausgewaschen. 

Die  gemischten  alkoholischen  Flüssig- 
keiten werden  im  Wasserbade  einge- 
dampft, nach  der  Entfernung  des  Alko- 
hols mit  Wasser  verdünnt,  nach  dem  Er- 
kalten filtrirt  und  mit  einer  Lösung  von 
JodquecksilberkaUum  ffänzlieh  ausgefällt. 
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Der  entstandene  Niederschlag  hat  sich 
nach  12  stündigem  .  Stehen  vollständig 
abgesetzt,  so  dass  die  klare  überstehende 
Flüssigkeit  ohne  Verlust  fast  gänzlich 
fthgegossen  werden  kann.  Den  einen 
festen  Kuchen  bildenden  Niederschlag 
rührt  man  mit  Wasser  an,  bringt  ihn 
in  einen  Mörser  mit  Ausguss,  entfernt 
durch  Absetzenlassen  die  überstehende 
Flüssigkeit,  vermischt  den  die  Basen 
enthaltenden  Rückstand  mit  2  Gramm 
Zinnchlorür  und  fügt  so  lange  Aetzna- 
tronlauge  hinzu,  bis  die  ganze  Masse 
schwarz  und  dünnflüssig  geworden  ist 
Nun  bringt  man  den  Inhalt  des  Mörsers 
in  einen  Stehkolben,  übergiesst  densel- 
ben mit  Aether  und  schüttelt  tüchtig 
durch.  Nachdem  sich  die  Flüssigkeits- 
schichten getrennt  haben,  bringt  man 
die  ätherische  Schicht  mit  Hülfe  einer 
Pipette  in  eine  gewogene  Glasschale, 
wiederholt  die  Extraction  mit  Aether, 
verdampft  die  ätherischen  Lösungen  und 
wägt  den  schwach  gelb  gefärbten,  amor- 
phen Rückstand.  Mit  dieser  Wägung 
kann,  man  sich  begnügen  oder  man  be* 
handelt  den  erhaltenen  Rückstand  in 
der  von  Bahourdin  angegebenen  Weise. 
Diese  Methode  giebt  gute  Resultate,  ist 
aber  umständlicher  als  die  Rahour- 
c^tWsche. 


Deber  Sclmefelnm» 

.  Der  braune  Niederschlag,  welcher 
durch  Schwefelammottium  in  den  Lösun- 
gen des  Uranoxyds  entsteht,  wurde  bis  ▼<»• 
ein  paar  Jahren  für  Schwefeluran  gehalten, 
wo  H,  Rose  fand,  dass  er  ein  Gemenge 
von  üranoxydul  und  Schwefel  sei. 

A,  RemeU  stellte  letztere  Angabe  in 
Abrede;  nach  ihm  ist  der  Niederschlag, 
abgesehen  von  einer  geringen  Menge 
Schwefelammonium,  eine  chemische  Ver- 
binndung von  Uran,  Schwefel  und  Sauer-. 
Stoff  mit  Wasser  und  entspricht  der  Formel 

2  U,  O,  +  U,  3,  +  3  HO, 
ist  also  ein  basisches  Sulphid,  welches 
jedoch  der  Verf.  durch  die  Formel  (O^ 
O,)  S  +  HO  ausdrückt,  indem  er,  nach 
dem  Voi^ange  Pdigafs  die  Gruppe  U» 
O,  als  ein  zusammengesetztes  Kadikal 
(Uranyl)  betrachtet  und  demgemftss  joie 
Verbindung  Uranilsulf&r  nennt. 

Die  Verbindung  lässt  sich  indessen 
nur  sehr  schwer  rein  darstellen,  denn 
sie  zersetzt  sich  sofort  beim  Auswaschen, 
wird  erst  orange-,  dann  hellgelb  und  als 
Endproduckt  erhält  ihan  üränoxy  dhydrat. 
(Vierteljabresschr.  t  prakt.  Phann.  1865.) 


Tlierapcutlselie 


VeWr  die  Wirkvag  it%  K^hleMiyds 
auf  dea  thieriscben  Organismas. 

Die  hauptsächlichsten  Veränderungen, 
welche  durch  die  Einathmung  des  Eoh- 
lenoxyds  im  Körper  hervorgerufen  werden, 
lassen  sich  nach  Klebd  Untersuchungen 
in  Folgenden  zusammfassen.  1)  Die 
unmittelbaren  Wirkungen  des  Giftes 
sind  zuerst  heftige  Schmerzen  in  der 
Kopf-  und  Brustgegend,  sodann  ein  co- 
matöser  Zustand,  der  durch  die  völlige 
Erschlaffung  der  Musculatur  und  das 
Aufhören  der  Reflexerregbarkeit,  sowie 
das  Schwinden  des  Bewusstseins  cha- 
rakterisirt  ist.  2)  Diesen  Erscheinungen 
parallel  gehen  die  folgenden,    sie  zum 


Motlzen« 

Theil  bedingenden  Veränderungen  der 
Circulation':  Atonie  der  Gefiisswandan- 
gen^  in  Folge  derselben  Sinken  des  Ge- 
fkssdrucks  und  Verlangsamung  des  Elreis- 
laufs,  sowie  Insuffizienz  und  schliesslich 
Erlahmung  der  Herzthätigkeit.  3)  Die 
durch  die  Erweiterung  der  Blutgefässe 
bewirkten  Circulationsstörungen,  sowie 
der  verringerte  Sauerstoffgehalt  dee 
Blutes  bringen  eine  Reihe  von  Ernäh- 
rungsstörungen hervor,  welche  ia  der 
Musculatur,  der  Leber,  Milz  und  den 
Nieren  am  deutlichsten  hervortreten. 
Hierhin  gehören  wahrscheinlich  auch  die 
zweimal  beobachteten  Erweichungsheerde 
in  der  grauen  Hirnsubstanz.  4)  Die. 
Veränderungen    der  genannten  Organe 
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bestehen  zunächBt  in  einer  parenchy- 
matösen Degeneration,  aus  welcher  wei- 
terbin interstitielle  Wucherungsprocesse 
und  Nekrosen  der  betroffenen  Theile  sich 
entwickeln  können ;  während  der  Ge- 
sanuntzustand  des  Körpers  das  Bild 
einer  ausgeprägten  Kachexie  darbietet. 
Ö)  Die  vom  Verf.  oben  ausgesprochene 
Annahme,  dass  der  comatöse  Zustand 
eine  Consequenz  des  auf  die  Rinde  des 
Grosshims  in  Folge  der  Ge&ssdilatation 
direkt  einwirkenden  Blutdrucks  sei, 
lässt  er  vorläufig  als  Hypothese  dahin- 
gestellt sein  und  legt  nur  Werth  darauf, 
dass  die  Erscheinung  überhaupt  von 
Veränderungen  dieses  Theils  abgeleitet 
werden  muss.  6)  Die  in  den  ersten  vom 
Verf.  angeführten  Fällen  verbundene 
Lnngenaffection,  welche  den  Charakter 
des  Krankheitsbildes  so  wesentlich  alte- 
rirt,  glaubt  er  als  eine  zuftllige  Compli- 
cation  betrachten  zu  müssen,  da  auch 
die  an  den  übrigen  Orten  nachgewiese- 
nen Veränderungen,  soweit  sie  als  di- 
recte  Folgen  der  Kohlenoxydeinwirkung 
sich  brtrachten  lassen,  nirgends  die  Be- 
deutung von  Entzündungsprocesaen  be- 


sitzen. Da  nun  die  Lungenveränderung 
von  ihrem  ersten  Anfang  an  katarrha- 
lischer und  entzündlicher  Natur  ist  und 
ausserdem  durchaus  nicht  in  allen  Fällen 
sich  vorfindet,  glaubt  Verf.  sie  von  den 
Folgewirkungen  des  Kohlenoxyds  ab- 
trennen zu  müssen.  Dagegen  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  bei  dieser  Vergiftung 
eintretende  Gefässparalyse ,  wie  über- 
haupt auf  den  Verlauf  von  Entzündungs- 
Processen,  so  auch  auf  diese  Verände- 
derung  der  Lungen  ganz  besonders  un- 
günstig einwirken  muss.  8)  Da  somit 
die,  die  unmittelbare  Wirkung  des  Koh- 
lenoxyds überdauernde  Ge&ssparalyse 
eine  Reihe  der  erheblichsten  secundären 
Erkrankungen  hervorzubringen  im  Stan- 
de ist,  so  wird  es  Aufgabe  des  Arztes 
sein,  vorzugsweise  dieser  Veränderung 
entgegenzuwirken,  und  Verfasser  hat 
durch  das  Experiment  gezeigt,  dass  das 
Ergotin  diesen  Anforderungen  vollkom- 
men entspricht  und  dass  es  vielleicht 
mit  Hülfe  dieses  Mittels  gelingt,  eine 
Reihe  besonders  ge&hrvoller  Zustände 
zu  beseitigen.  (Virchow's  Archiv  1865  und 
Keuea  Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 


lllscellen« 


BaMpuM,  tvat  TrichiieikMkurreBi. 

St  Domingo,  die  Perle  der  Antillen, 
die  Europa  mit  seinem  kostbaren  und 
vielbegehrten  £[affee,  Tabak,  Baumwolle, 
Mahagoniholz  etc.  versorgt,  bewohnt  vor- 
züglich von  den  freigewordenen  Aethio- 
Siern,  von  den  Nachkommen  der  einst 
ie  neue  Welt  erobernden  Spanier  und 
den  Mischlingen  aller  Nationen  und  Ra- 
cen,  ist  ein  blutgetränktes  und  leichen- 
gedüngtes Land,  denn  so  lange  der  Name 
Hayti  oder  St.  Domingo  in  der  Geschichte 
genannt  wird,  so  lange  haben  dort  Pfeil 
and  Speer,  Musketen  und  Kanonen  mit 
wenigen  Ausnahmen  als  ultima  ratio  der 
jedeenoialigen  Machthaber  als  Gesetz  ge- 
golten. Und  so  ist  es  noch  heute,  und 
nicht  allein  die  Mordwaffen  vernichten 
die  Einwohner  und  die  kämpfenden  Trup- 
pen, fast  noch  schlimmer  wirkt  das  Klima 


und  die  unter  dem  Namen  Rampanos 
vorkommende  entsetzliche  Krankheit, 
über  welche  ein  Don  Oregoria  Andresy 
Eapala  in  einem  Briefe  vom  April  1865 
nach  Madrid  berichtet,  aus  dem  wir  das 
Wesentliche  mittheilen  wollen. 

Mit  dem  Namen  Rampanos  bezeichnen 
die  Einwohner  von  St.  Domingo  bösar- 
tige Geschwüre,  die  äusserst  schnell  in 
Breite  und  Tiefe  die  Haut  und  das  Zell- 
gewebe zerstören,  die  Muskeln  entblössen, 
sowie  auch  Nerven  und  Gefässe,  tiefe 
Schorfe  bildend,  und  selbst  Bänder,  Kap- 
seln und  Knochen  nicht  verschonen.  — 
Die  Volksmeinung  der  Eingeborenen 
schreibt  die  Bildung  der  Rampanos  einem 
Erdfioh  Nigera  zu.  Diese  Thierchen 
dringen  durch  Haut  und  Fleisch,  ein 
kleines  Bläschen  bildend,  das  sich  all- 
mählig  über  den  grössten  Theil  der  un- 
teren Extremitäten  des  Körpers  verbrei- 
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tend,  in  der  Tiefe  wuchern,  Haut,  Fleisch, 
Muskeln,  Sehnen,  Bänder  in  eine  stin- 
kende blutige  Jauche  verwandeln,  da- 
durch die  Säftemasso  des  Kranken  ver- 
Siften  und  denselben  nach  einem  elen- 
en  Schmerzenslager,  sich  selbst  eine 
Qual  und  Abscheu,  dem  erwünschten 
Tode  zuführt. 

Wie  verheerend  diese  Krankheit  auf- 
treten kann,  geht  daraus  hervor,  dass 
von  einem  Bataillon,  genannt  Neapel, 
360  Mann  Opfer  dieser  Ejrankheit  wurden. 
Freilich  fehlte  bei  diesen  Armen  fast 
jede  vernünftige  Gesundheits-Pflege.  Von 
den  Strapazen  der  Märsche  ermattet,  von 
der  Hitze  entki^äftet,  ohne  genügendes 
Wasser,  die  schlechteste  und  unzweck- 
mässigste  Nahrung  geniessend,  wie  und 
wo  sie  zu  finden,  bietet  die  Mannschaft 
jedem  ELrankheitsstoff  den  günstigsten 
Boden.  Sinkt  der  Kranke  zusammen, 
dann  kann  ihm  nur  die  nothdürftigste 
Hülfe  gewährt  werden,  die  so  nothwen- 
dige  Reinhaltung  der  Wunden  schon  in 
dem  ersten  An&nge  der  Krankheit  wird 
versäumt  und  nun  mit  rapider  Schnel- 
ligkeit weiter  greifend,  spottet  sie  alleh' 
angewendeten  Mittein.  Günstiger  stellt 
sich  zuweilen  der  Krankheitsverlauf,  wenn 
die  Kranken  in  von  Kriegsschauplätzen 
entfernter  gelegene  Spitale  gebracht  wer- 
den; durch  innerliche  Behandlung  mit- 
tekt  thonischer  Mittel  und  Säuren,  äus- 
serer Anwendung  von  Chlorkalk,  Chlor- 
eisen, Mangancblorid  und  häufiger  An- 
wendung langdauernder  Bäder  wurden 
günstige  Resultate  erzielt,  doch  nur  dann, 
wenn  die  Krankheit  nicht  zu  weit  vor- 


geschritten war.  Bei  weit  vorgesclirit- 
tener  liifectiou  gewährte  die  sorgsamste 
Pflege  keine  Heilung,  so  schreibt  d^ 
Ver^sser:  Wir  sahen  an  einem  Tage 
38  Mann  in  einem  Boote  konmien,  sit- 
zend, denn  es  war  nicht  Raum  genug 
zum  Liegen,  den  Tornister  auf  den  Schul- 
tern, das  Gewehr  zwischen  den  Beinen, 
zwei  davon  waren  bereits  todt,  vier  ga- 
ben bald  nach  der  Ankunft  den  Geist 
auf  und  die  Uebrigen  lebten  nur  noch 
acht  Tage.     Alle  erlagen. 

Der  Berichterstatter  stellt  nun  die 
Hypothese  auf,  dass  diese  Rampanos  mit 
seinen  furchtbaren  Erscheinungen  nicht 
durch  die  Erdflöhe  entstanden  sei,  son- 
dern von  dem  Genuss  von  Seh weinefleischi 
welches,  von  abgemagerten  trichinenkran- 
ken Thieren  entnommen,  von  den  Sol- 
daten mit  Begierde  gegessen  worden  sei, 
herrühre.  Hierüber  kann  natürlich  nur 
das  Mikroskop  entscheiden,  indessen 
glauben  wir  nach  dem  uns  vorliegenden 
Berichte  die  ELrankheitserscheinungen 
der  Rampanos  hinlänglich  aus  der  all- 
gemein angenommenen  UrfSi^he,  dem 
Erdfloher  Nigra  *  und  den  durch  Stra- 
pazen, ungeeignete  Nahrung  und  durch 
Entbehrungen  aller  Art  devastirten  Kör- 
perkräften der  mit  dieser  Krankheit  Be- 
tiallenen  erklären  zu  können. 

Mag  dieser  kurze  Bericht  über  die 
Rampanos  dazu  mitwirken,  deutsche 
Auswanderer  zu  warnen,  ihr  Blut  oder 
ihre  Kräfte  nicht  einem  Lande  zuzuwen- 
den, wo  das  Leben  solchen  Gefahren 
ausgesetzt  ist. 


Bekanntmachuu^. 
Von  Aerzten  werden  nicht  selten  JSxtractttm 
Aßomti  und  Tinctura  AconiH^  deren  ßereitaiiga- 
weise  die  gegenwärtig  gültige  Aasgabe  der  Phar- 
makopoe wesentlich  abgeändert  hat,  in  grossen 
Gaben  verschrieben,  ohne  dass  das  vorschrifts- 
massige  Ausrafangszeichen  hinzugefügt  worden 
ist.  Das  Polizei-Präsidium  macht  deshalb  die 
Herren  Aerste,  unter  Uinweisong   auf  den  der 


Amtliche  VerwAiugea  uni  Erlasset 

Pharmakopoe  Torgedruckten  Allerhöchsten  Erlass 
vom  10.  November  \^&2  und  auf  Tab,  A.  der 
Pharmakopoe,  darauf  aufmerksam,  dass  die  Apo- 
theker derartige  ärztliche  Verordnungen  nicht 
anfertigen  dürfen,  sondern  dem  Arzte  zurfiok- 
schicken  müssen. 

Berlin,  den  17.  Augast  1865. 

Königliches  Polizei  Präsidium. 
V.  JBemuth, 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


Jtf  86.    Beilage  zur  pharm«  Centralhalle.    lS6ft. 


PerMMal-NachrickteM« 


Apothekenkftufe. 

D Obrigkeit    die    Stepfaan'sche    Apoth.     zu 

BoTszymnen  (RB.  Gumbinnen). 
I^ange,    Bob.,    die    Freude'Bche    Apoth.    in 

Medsibor  (RB.  Breslau). 
Otto,  Carl,  die  Willaeh'sche  Apoth.  in  Bens- 

^crg  (RB.  Coln). 

Apotheken  -  Terwaltangen. 

Orbon,  H.  J.,  die  Verwalt.  der  Filial-Apoth. 

in  Simmerath  (Kr.  Monljoie). 
Schmieden,  Carl  Theod.,  die  Verwalt  der 

Filial-Apoth.   zu  Fredeberg   Kr.  Meschede 

(RB.  Arnsberg). 
Schmitz  die  Verwalt.  der  Weidenbach^schen 

Apoth.  in  Aachen. 


Concettions -BTtheilnng. 

Kronenberg  die  Concession  zur  Anlegung 
einer  Apoth.  in  Cordeshagen  (RB.  CösHn). 

Tereidignngen. 

Krampf,  Emil,  zu  Berlin  als  Apotheker. 
TodesftUe. 

K off  1er,  Vincenz,   Apoth.  in  Kremsmünster 
(Oestreich). 

Brnennuigen. 

Lender,    Dr.,    zum  Kreisphysikus    des  Kr. 
Soldin  (RB.  Frankfurt). 

Erledignngeii. 

Kreiswundärztstelle  des  Kr.  Inowraolaw.  Pnbl. 
d.  17.  August  binnen  4  Wochen. 


Tagesgeschichte« 


Berlin.  Die  Tribüne  vom  22.  Augast  1866 
ers&hlt  Folgendes: 

In  diesen  Tagen  wollten  mehrere  Pfaarma- 
ceuten  ihrem  Nachtwache -habenden  CoUegen 
in  der  Apotheke  am  Ziethenplatz  einen  Streich 
spielen.  Sie  schellten  zwei  Mal  und  nach 
jedesmaligem  Oe&en  der  Thür  entfernten 
sie  sich  mit  dem  Rufe:  Für  einen  Sechser 
Reitersalbe!  Schliesslich  wurden  die  Ruhe- 
störer jedoch  vom  Nachtwächter  arretirt  und 
wegen  ihres  Unfugs  mit  zwei  Thalem  Polizei- 
straufe  belegt.       _  

Kiel.  Am  5.  Oktober,  dem  200jährigen 
Jnbiläums-Tage  der  hiesigen  UniTersität,  wird 
der  Qrundstein  des  neuen  Universitäts-Gebäu- 
des  gelegt  werden.  Dasselbe,  ein  stolzes 
Denkmal  nationalen  Strebens  der  Bevölkerung 
Schleswig -Holsteins,  wird  nach  dem  Plane 
des  Architekten  Martens  im  romanischen 
Styl,  ähnlich  wie  die  oberitalienischen  Back- 
steinbauten,  aufgeführt  und  auf  einem  der 
sohönsten  Plätze  der  Stadt  seine  Stelle  finden. 
Das  Gebäude  soll  eine  kleine  und  grosse 
Aula,  zwei  Museen,  einen  Consistorialsaal,  zwei 
Säle  für  Seminaristen,  ein  Sprechzimmer  für 
die  Professoren,  ein  Parteizimmer,  einen  Ge- 
richtssal,  vierzehn  Hörsäle  und  zwei  Wohnun- 
gen für  die  Pedelle  enthalten.  Die  Länge 
des  Vorderbaues  wird  240  Fuss,  die  Höhe 
60  Fuss,  die  der-Thürme  9b  Fnss  betragen. 
]>ie  Gesammikosten,  weiche  durch  freiwillige 


Beiträge  des  Landes  aufgebracht  wurden, 
sind  ausschliesslich  der  innem  Ausschmückung 
auf  315,000  Mark  veranschlagt. 

Paris.  Das  Manuscript  zum  neuen  Codex, 
Pharmacop^e  Fran9aise  hat  Bailli&re's  Ver- 
lag für  30,000  Fr.  erstanden. 

Graz  (Oesterreich).  General- Versammlung 
des  österr.  Apotheker- Vereins.  (Musste  wegen 
Mangel  an  Raum  bis  zur  nächsten  Nummer 
zurückgestellt  werden.) 

ITerordniuiffSlitete  für  ScMeewls« 
Holstein  und  Iiaueiiliiirs.  47.  Stück. 

No.  179    Proyisorische  Verordnung 

betreffend  das  Medizinalwesen  in  den  Herzog- 

thümem  Schleswig  -  Holstein. 

(Schluss.) 

i.  11.  Sämmtliche  Medizinalpersonen,  in- 
sonderheit die  Physici,  stehen  unter  der  Auf- 
sicht des  Medizinalinspektors,  jedoch  mit  der 
Einschränkung,  dass  er  eines  Eingreifens  in 
die  ordnungsmässsige  Erfüllung  des  Berufs 
der  Aerzte  und  die  von  selbigen  angewandten 
Heilmethoden  sich  zu  enthalten  hat.  Wenn 
auch  die  Beurtheilnng  der  Eunstfehler  im 
einzelnen  Falle  Sache  des  Sanitätskollegiums 
ist,  so  hat  dodi  der  Medizinatinspektor  darüber 
zu  wachen,  dass  die  Medizinalpersonen  die 
ihnen  obliegenden  Beru&pflichten  nicht  ausser 
Acht  lassen  und  die  Grenzen  ihrer  Befugnisse 
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aidit  überschreiten.  Insofern  es  sich  hierbei 
vm  Absteilung  wahrgenommener  Ordnangs- 
Widrigkeiten  oder  um  solche  Abweichungen 
von  den  bestehenden  Vorschriften  handelt, 
welche  weder  mit  bestimmten  Strafen  bedroht 
sind,  noch  ein  kriminelles  Verschulden  ent- 
halten, kann  er  den  ihm  untergeordneten  Me- 
dÜEinalpersoneu  Warnungen  und  Verweise  er- 
theilen,  in  allen  übrigen  Fällen  hat  er  die 
wahrgenommenen  Pflichtverletzungen  betreffen- 
den Orts  zur  Anzeige  zu  bringen. 

Oeschäftakreis  des  Teterinärphysikns. 

§.  12.  Der  Qeschäftskreis  des  Veterinär- 
physikus  wird  folgenderroassen  bestimmt. 

Er  ist  technischer  Beirath  der  Landesregie- 
rung; er  yertritt  die  Interessen  der  gericht- 
lichen Thierheilkunde,  er  ist  Anfsichtsbeamter 
und  ausführendes  Organ  in  allen  Veterinär- 
sacben. 

Als  technischer  Bathgeber  der  Landes- 
regierung in  allen  die  Administration  des 
Veterinärwesens  betreffenden  Angelegenheiten 
nimmt  er  diesen  gegenüber  die  Stellung  eines 
Sachverständigen  ein,  welcher  auf  Befragen, 
wie  aus  eigenem  Antriebe  thätig  wird,  wäh- 
rend die  Regierung  sich  im  Allgemeinen  die 
entscheidende  ßefugniss  vorbehält.  Er  hat 
der  Landesregierung  in  seinen  Berichten  und 
Anträgen  das  erforderlich e  Material  für  ihre  Ent- 
schliessungen  zu  unterbreiten,  und  sich  daher 
stets  von  dem  gesaramten  Zustande  des  Ve- 
terinärwesens eine  vollständige  Kunde  zu  er- 
halten. Zu  dem  Zweck  hat  er  nach  seinem  Er- 
messen Dienstreisen  vorzunehmen,  um  durch 
eigene  Anschauung  und  persönliche  Besprechung 
die  nöthige  Kexmtniss  sich  zu  verschaffen. 
Feiner  sind  die  geprüften  und  beeidigten 
Thierärzte  verpflichtet,  über  Gegenstände  ve- 
terininärpolizeilicher  Interessen  dem  Veteri- 
närphysikus  auf  Verlangen  berichtlich  jede 
Auskunft  zu  ertheilen,  und  den  Umständen 
nach,  namentlich  in  Betreff  des  Ausbruchs 
and  Fortgangs  ansteckender  Thierkrankheiten, 
auch  unaufgefordert  die  geeigneten  Anzeigen 
nnd  Anträge  an  ihn  gelangen  zu  lassen. 

§.  13.  Krankheiten  der  Hausthiere,  welche 
durch  Weiterverbreitung  allgemeinen  Nach- 
theil befürchten  lassen,  lässt  der  Veterinär- 
physikus  nöthigenfalls  konstatiren,  und  bringt 
die  geeigneten  Massregeln,  um  die  Verbreitung 
derselben  zu  verhüten,  in  Vorschlag.  Wo 
die  Gefahr  der  Einschleppung  solcher  fijrank- 
heiten  von  aussen  her  obwaltet,  hat  er  das 
Geeignete  zur  Abwendung  dieser  G^ahr  zu 
beantragen.  Er  hat  ferner  den  Gesnndheits- 
SQstatid  der  Haostfaiere  zu  überwachen  und 


die  Ursachen  herrschender  Thierkrankheiten 
zu  erforschen«  Die  örtlichen  Schädlichkeiten, 
die  Beschaffenheit  der  Ställe,  die  Lage  der 
Wiesen  und  Weiden,  die  betreffenden  Eigen- 
schaften des  Futters,  des  Trinkwassers  und 
die  Pflege  der  Thiere  selbst  sind  Gegenstände 
dieser  Forschung,  desgleichen  dürfen  aacb 
die  Wltterungs-  und  Temperatur-Einflüsse  auf 
die  resp.  Krankheiten  in  den  verschiedenen 
Jahreszeiten  seiner  Beachtung  nicht  entg^en. 

§.  14.  Als  ausführendes  Organ  in  Veteri- 
närsachen hat  der  Veterinärphysikas  die  An- 
weisungen der  Landesregierung  zu  befolgen 
nnd  deren  Aufträge  zu  vollziehen.  Im  Alige- 
meinen hat  er  sich  unmittelbarer  Anordnungen 
und  Verfügungen  zu  enthalten.  Er  kann  je- 
doch, wo  bei  ansteckender  Krankheit  Gefahr 
im  Verzuge  ist,  im  Einvernehmen  mit  der 
Lokalobrigkeit  vorläufige  Massregeln  treffen, 
muss  aber  deren  nachträgliche  Genehmigung, 
soweit  nach  den  bestehenden  Gesetzen  die 
Lokalobrigkeit  die  Verantwortung  über  die 
Massregeln  nicht  übernehmen  kann,  ungesämnt 
einholen.  Die  gehörige  Ausführung  der  an- 
geordneten Einrichtungen  und  gegebenen  Vor- 
schriften hat  der  Veterinärphysikus  zu  über- 
wachen und  etwaige  Mängel  in  der  Ausfüh- 
rung abzustellen. 

§.  15.  Seine  Aufsicht  über  die  Ausübung 
der  Veterinärheilkunde  umfasst  das  gesammte 
thierärztliche  Personal  mit  Einscbluss  der  un- 
geprüften Thierärzte. 

Sämmtliche  Thierärzte  haben  bei  ihrer  Nie- 
derlassung über  ihre  Befugniss , .  zu  kuriren, 
bei  ihm  sich  auszuweisen ,  beim  Wegziehen 
von  ihrem  Wohnorte  eine  bezügliche  Anzeige 
bei  ihm  zu  machen,  er  hat  ihnen  nöthigen- 
falls auch  hinsichtlich  ihres  Betriebes  Anwei- 
sungen und  Belehrungen  zu  ertheilen.  Ueber- 
haupt  hat  er  darüber  zu  wachen,  dass  die 
Thierärzte  die  ihnen  obliegenden  Berufs- 
pflichten nicht  ausser  Acht  lassen,  und  die 
Grenzen  ihrer  Befugnisse  nicht  überschreiten. 
Insofern  es  sich  hierbei  um  Abstellung  wahr- 
genommener Ordnungswidrigkeiten  oder  um 
solche  Abweichungen  von  den  bestehenden 
Vorschriften  handelt,  welche  weder  mit  be- 
stimmten Strafen  bedroht  sind,  noch  ein  kri- 
minelles Verschulden  enthalten,  kann  er  dem 
ihm  untergebenen  Thierarzt  Warnungen  und 
Verweise  ertheilen,  in  aUen  übrigen  Fällen 
hat  er  die  wahrgenommenen  Pflichtverletzungen 
betreffenden  Orts  zur  Anzeige  zu  bringen. 

Auf  Verlangen  der  Behörden  hat  der  Ve- 
terinärphysikus auch  die  Beehnungen  der 
Thierärzte  in  Betreff  der  richtigen  Beredmong 
der  einseinen  Ansätze  in  prüf en  und  2tt  attestiren . 
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§.  16.  Als  wissenscbftftliche  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  gerichtlichen  und  polizeilichen 
Thierheilkunde  hat  der  Veterinärphysikna  Ober- 
gutachten  zu  erstatten. 

§.  17.  Diese  Verordnung  tritt  mit  dem 
1.  Oktober  d.  J.  in  Kraft  und  werden  von 
diesem  Zeitpunkt  an  alle  derselben  zuwider- 
laufenden Verordnungen  und  Bestimmungen 
hiemittelst  aufgehoben. 

Schleswig,  den  3.  August  1865. 
Die  Kaiserlich  K.  Oesten-eichische  und  König- 
lich Preussische  oberste  Civilbehörde  der  Her- 
zogthümer  Schleswig-Holstein  und  Lanenburg. 
Prhr.  V.  Zedlitz.     Frhr.  v.  Halbhuber. 


Vorsicht  beim  Drogueneinkauf  ist 
immer  noth wendig.  (Briefliehe  Mitthei- 
lung.) Aus  einer  Berliner  Droguen-Handlung 
hatte  ich  einen  Posten  raff.  engl.  Salpeter 
bezogen,  um  denselben  auf  rauchende  Salpe- 
tersäure und  Collodium  zu  verarbeiten. 

ZurDarstelluDg  der  rauch.  Salpetersäure  wurde 
von  dem  obigen  Salpeter  5  Pfd.  in  Arbeit 
genommen  und  nach  Ihrem  Commentar  Seite  109 
genau  verfahren.  Als  die  Schwefelsäure  mit 
dem  getrockneten  Salpeterpulver  in  der  Tu- 
bulatretorte  zusammen  gebracht  wurde,  ent- 
wickelten sich  rothe  Dämpfe  in  mehr  als  er- 
träglicher Menge,  die  ich  für  Untersalpeter- 
säure  oder  auch  salpetrige  Salpetersäure  hielt 
und  mit  der  Destillation  beg^inn.  Nachdem 
eine  Stunde  immer  stärker  gefeuert  worden, 
waren  etwa  4 — 5  Unzen  einer  schwach  gelb- 
lichen Flüssigkeit  übergegangen  und  in  der 
Betorte  befand  sich  eine  gelbliche  dickliche 
Flüssigkeit.  Da  ich  zu  dieser  Zeit  grade 
mit  Bevisionsarbeiten  und  sonst  anderweit 
sehr  beschäftigt  war,  so  blieb  die  Unter- 
suchung dieser  unerklärlichen  Erscheinung  lie- 


gen. Nach  kurzer  Zeit  wurden  zur  Bereitung 
von  Collodium  von  demselben  Salpeter  20  Un- 
zen (mit  82  Unz.  Schwefelsäure)  verwandt 
Die  Mischung  der  Schwefelsäure  mit  dem 
Salpeter  ging  ohne  erhebliche  Entwickelung 
von  Dämpfen  vor  sich,  als  aber  die  Baum- 
wolle hinzu  kam,  entwickelten  sich  rothe  ste- 
chende Dämpfe  in  grosser  Menge  und  (£e 
Baumwolle  löste  sich  sogleich  vollständig  auf, 
ich  möchte  sagen,  sie  verschwand  förmlich. 
Nun  untersuchte  ich  den  Salpeter.  Im  An- 
sehen ähnelte  er  sehr  dem  Glaubersalz,  auch 
der  Geschmack  zeigte  sich  nicht  besonders 
abweichend,  die  Auflösung  reagirte  aber  gar 
nicht  auf  Chlorbarynm,  dagegen  gab  salpe- 
tersaures Silber  einen  weisslichen  Niederschlag, 
der  sich  zusehends  bräunte  und  endlich  schwarz 
wurde.  Die  Auflösung  des  fraglichen  Salpe- 
ters mit  Salzsäure  gekocht  setzte  Schwefel 
ab,  und  nun  erinnerte  ich  mich  auch,  dass  in 
der  Retorte  bei  Bereitung  der  rauchenden 
Salpetersäure  geschmolzener  Schwefel  sich  be- 
funden hatte.  Der  Salpeter  war  unterschwefe- 
lichsaures  Natron.  Nun  war  mir  auch  klar, 
warum  mein  damit  bereitetes  Pöckelfleisch 
einen  so  widerlichen  Geschmack  angenommen 
und  nicht  recht  geniessbar  geworden  war. 

Hätte  ich  den  Salpeter  bei  seinem  Empfange 
sogleich  untersucht,  so  hätte  ich  mir  viel  Zeit 
erspart  und  eine  Menge  Unkosten  vermieden. 
Tritt  erst  die  viel  gewünschte  Gewerbefreiheit, 
durch  die  der  Pharmaceut  immer  mehr  zum 
Elaufmann  herabsinkt,  ein ,  so  wird  die  man- 
gelhafte Ausbildung  der  Pharmaceuten  eine 
Menge  Uebelstände  herbeifuhren,  deren  Nach- 
theile wir  jetzt  nur  sparsam  aus  andern  Län- 
dern erfahren,  die  sich  dieser  glücklichen 
Freiheit  rühmen.  R.  S. 


[57]  Ein  solider  und  tüchtiger  Mitarbeiter  für 
Beceptnr  und  Beaufsichtigung  des  Handverkaufs 
bei  180  Thr.  Gebalt  p.  a.  wird  zum  1.  October 
vom  Apotheker  L.  Babenhor$t  in  Gottbus  gesucht. 


[58]  Den  Herren  Bewerbern  um  meine  Receptur 

zur  Nachricht,  dass  die  Stelle  wieder  besetzt  ist. 

Demmin.  Scli^^lf 

Apotheker. 


[47]  Für  eine  Apotheke  des  Herzogthnm  Hol- 
stein wird  ein  tüchtiger  Gehülfe  für  die  Receptor 
gesucht.  —  Eenntniss  der  plattdeutschen  Sprache 
wäre  wünschenswerth,  Gehalt  140  Thlr. 

Die  Bedaction  d.  Bl.  ertheilt  Auskunft. 


[49]  Ein  zuverläsdfferGehüUe  wird  zum  I.Oetober 
gesucht,  Gehalt  140  Thlr.  ezcL  Weihnaehten. 
Adresse  bittet  man  bis  sEum  1  September  c.  ab* 


zugeben  bei  Herrn  Oberst   von  Kleist,    Berlin, 
Hirschelstr.  31. 

Apoth.  dvnttaeli* 


[55]  In  eine  grosse  ParfÜmeriefabrik,  welche 
sich  in  lebhaftem  Schwimge  befindet,  kann  ein 
Theilnehmer  mit  10,000  Thlm.  Einlage  eintreten. 
Adressen  nimmt  die  Bed.  d.  Blattes  an. 


[56]  Für  eine  chemische  Fabrik  wird  ein  Com- 
pagnon  mit  10,000  Thlm.  Einlage  gesucht 
Näheres  durch  d.  Bed.  d.  Blattes. 


[87]  Bei  10—12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grosseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
sucht. Gefällige  Adressen  bittet  man  an  die 
Bedaction  dieses  Blattes  senden  zu  wollen. 
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[58]  Ein  examinirter  Apotheker  sucht  dauernde 

•  Stellung   in   einem    teehnisch-pharmaceutischen 

Qesobttft,  am  Liebsten  in  Berlin.     Oef.  Adressen 

bittet   man  an  die  Redaction    dieses  Blattes   zu 

richten. 


[50]  In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  Bade- 
orte Norddeutichlands  ist  eine  Apotheke  zu  yer- 
kaufen  und  wollen  sich  Selbstkäufer  des  Näheren 
wegen  an  die  Bed.  dieses  Blattes  wenden. 


i*»]  Magnesit 

in  Stücken    und  puWerisirt  aus   eignen  Qmben 
empfiehlt 
Frankenstein  in  Schlesien. 

Heinrieli  Bmcky 

vertreten  in  Berlin  durch 

Herrn  Louia  Kayser, 
Alte  Jacobsstrasse  Ko.  65. 


Wasser- niter 

für  Apotheker  und  Hineralwasseranstalten,  sowie 
fttr  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastischer  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage*.  Leipsigerstrasse  48. 
Prospeote  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  durch  die 
Herren: 
W.  /.  EoMeok  (F.  J.  Lufime  u.  Oon^.) 
Wlarmbrwmt  QuiHiM  u.  Oomp.t 
/.  Oft$9l&r  u.  Oon^,, 
W.  0,  ISnmd*  u.  Ocmip,, 
Jf.  Baueh  (ffql^nann  u.  EberheHrdiJ,         [td] 


Das  ]yfagazin 
cheHischer,  vharnaeeMtischer  umi 
physikalischer  Apparate 
H.  Bancli, 


von 


fHiher  Bojfinaim  u.  Eberharde 
in  Berlin,  44  Kronenitrasae, 
empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum   Kur 
neigten  Beachtung. 


[lai 


Wicht!«  für  die  Herrei  Fabrik&ntea 
ktastfieher  HiMeralwisser  etc.  ete. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  huUbar 
▼erzinnten  Eisendralit 
(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und   in   gescbuittcjieD  Eodeü, 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt,   und  empfiehlt   unter  2^ u Sicherung  der 
billigsten   und   promptesten    Bedienung    in 
beliebigen  Quantitftten  sur  genelgiter  At>Dahme 
bestens  €?•  HL  ir«  Bmuel^e, 

Hemer  bei  Iserlohn.        Drahtfabnkant       [9] 


CI«ttU«li  Waceier 

[11]       in  Qrossalmerode  (Kurhosscn) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 

Braune  und  weisse  Salbeokruken, 
-^    t,  1,    2,    8,    4,    6,      8,  12.  16  Lotk. 
^  H.  5.  6i,  H,  8*.  10,  12i,  18,  24  8gr. 
24,    32  Loth. 


"    35,  42i  8gr.,     . 
femer  Schmelatiegel, 


Betorten,  8tandg9l%üö. 


m  Berlin,    W.    0.    FraUde    &    GO.^    Auguststra^sa  ea, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigsten  Constructionen 
gearbeiteten,  sich  durch  ihre  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit  und  solide  Arbeit 
ausieichnenden  Apparate  Bur  Oereltuiig  von  kohlensauren 
ÜTässem^  Iilmonades  ffaseuses  ima  Chaatpagner. 

Die  Jury's  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheüten  wegen 
obiger  Eigenschaften  die  Preismedaillei  die  einzige  in  dieser  Brange  für  Deutschland. 

Korkmaschinen  neuester  Construction  für  Champagner  und  Hincralwasserj 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank- Vorrichtungen^  transpor* 
table  Schaakcylinder^  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
stets  in  neuester  Construction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihundert  neuen 
Anstalten  genügend  Gelegenheit  geboten ,  sowohl  in  praktischer  als  wi&seoachaft- 
lieber  Hinsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrikationazweige^  er- 
dieilen  sie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Rath,  sind  auch  stets 
bereit,  anderweitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leistujigs- 
fUiig  herzustellen. 

yef«ntworttioh«r  Bedacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin»  Alte  Jacob sstiv  13- 
Im  Seibetverlage  des  Dr.  Hager,  Beriin,  Alte  Jaeobaiir.  ISl 
Zu  beliehen  dureh  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbgouplats  3. 
Dr««k  T«a  J.  0.  Ruber  ia  OhuletlMbarg,  lOklMMtr.  16. 


PharmaceatischeCentralhalle 


für  Deutschland^ 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie.    ,„      ,      .    ,    ,. 

(Für  das  AuslaruL) 
Herausgegeben  von 

M9r.  Hermaiin  Hagrer  und  Apotheker  Albert  BIfiher. 

Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Preussen und  im  deutsch- 

österr.  Postverein,  sowie  im  Buchhandel  vierteljahrl.  15  8gr.  —  Insertionsgebühr:  für  den 

Baum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1|  Sgr. 


JV£  36. 


Keriiii,  den  7.  September  1805. 


VI.  Jahrg. 
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Chemie  und  Pharmacleo 


EigeBthflnIiehc  KnrstaUisatiaB  des 
Balsanvn  Nacistae. 

In  der  Preuss.  Pharmakopoe  ist  eine 
Vorschrift  zum  Balaamum  NticistcLey  einer 
durch  Schmelzung  erzeugten  Mischung 
aus  1  Th.  gelbem  Wachs^  2  Th.  Pro- 
venceröl  und  6  Th.Muskatsamenöl  (Oleum 
Nuciatae),  welche  in  Papierkapsel  aus- 
gegossen und  in  Täfelchen  getheilt  wird. 
La  der  Darstellungsweise  dieses  Präpa- 
rats ist  nichts  Auffallendes,  und  bis  vor 
4  Jahren  ist  mir  kein  Fall  von  einer 
besonderen  Erscheinung  beim  Erkalten 
des  Gemisches  mitgetheilt  worden,  noch 
habe  ich  daran,  so  vielmal  ich  es  auch 
dargestellt  habe,  irgend  etwas  beobachtet, 
was  einer  KrystalUsation  ähnlich  gewe- 
sen wäre.  Seit  4  Jahren  nun  ist  es 
einem  und  dem  anderen  Defectar  vor- 
gekommen, dass  das  Schmelzgemisch 
beim  Erstarren  krystallisirt.  Es  bilden 
sich  warzenförmige  krystallähnliche  Mas- 
sen, welche  sich  in  l^ngel  vereinigen, 
oder  es  bilden  sich  rin^rmig  vorste- 
hende Massen,  in  deren  Mitte  eine  Ver- 


tiefung entsteht,  welche  sich  sogar  oft 
theilweise  von  einander  trennen  und  auf 
diese  Weise  bis  auf  den  Boden  der 
Kapsel  gehende  Vertiefungen  oder 
Lücken  erzeugen.  In  neuster  Zeit  ist 
diese  Erscheinung  öfter  beobachtet  wor- 
den. Ein  vortreffliches  Exemplar  eines 
krystallisirten  Gemisches  wurde  mir  vor 
einiger  Zeit  durch  Pharmaceut  Herrn 
Bud.  Otto  in  Potsdam  übersendet.  Ob- 
gleich ich  verschiedene  Versuche  an- 
stellte, den  Stoff  zu  entdecken  und  zu 
bestimmen,  welcher  die  Erystallisation 
verursacht,  so  kam  ich  zu  keiner  Ge^ 
wissheit.  Ein  auffallender  Bestandtheil 
in  dem  krystallisirten  Balsam  ist  ein 
saurer  Fettkörper  (wie  Herr  Rud,  Otto 
auch  gefunden  hat),  welcher  abgeson- 
dert aus  Weingeist  in  kleinen  Plättchen 
krystallisirt  und  viel  Aehnlichkeit  mit 
Palmitinsäure  hat.  Da  das  Myristin  und 
auch  die  anderen  Bestandtheile  des  über- 
seeischen und  des  bei  uns  bereiteten 
Muscatnussöls  nicht  sauer  oder  kaum 
sauer  reagiren,  so  scheint  jene  Fettsäure 
dem  Muskatnussöl  in  betrügerischer  Ab- 


'4. 


^1 
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sieht  beigemischt  zu  sein.  Ich  habe 
Stearinsäure,  sogenannte  Margarinsäure 
und  Oleinsäure  mit  einem  guten  Muscat- 
balsam  in  verschiedenen  Verhältnissen 
gemischt,  doch  fand  in  der  Mischung 
mit  Wachs  und  Provenceröl  die  erwähnte 
Kjystallisation  nie  statt. 

Die  Bestimmung  dieser  Fettsäure  bleibt 
vorläufig  noch  ein  offenes  Kapitel.  Die 
Krystallisation  des  Schmelzgemisches 
wird  gehoben,  sobald  man  eine  ent- 
sprechende Menge  Pottasche  zusetzt, 
welche  die  Fettsäure  zum  grössten  Theile 
neutralisirt.  Für  die  Praxis  ist  dieses 
Verfahren,  den  krystallisirten  Balsamum 
Nucistae  zu  Gute  zu  machen,  kaum  zu 
billigen,  denn  das  kohlensaure  Kali  ge- 
hört einmal  nicht  zu  dem  Präparat. 
Die  Krystallisationsfähigkeit  vollständig 
zu  unterdrücken  genügt  aber  ein  klei- 
ner Zusatz  von  Paraffin,  welches  die 
Anwendung  des  Balsams  in  keiner  Weise 
beeinträchtigt.  ^ 


Färbekraft  des  Chromoxyds  in  Gias- 
ffilssen.    Das  Färbende  im  Smaragd. 

Vauquelin  fand  zuerst  Chromoxyd  im 
Smaragd  und  erklärte  dasselbe  als  den 
färbenden  Bestandtheil  dieses  Edelstei- 
nes. Lewy  glaubte  (1 858),  dass  die  Farbe- 
substanz durch  einen  organischen  Kör- 
per bedingt  werde,  und  die  in  dem  Edel- 
stein vorhandene  so  sehr  geringe  Menge 
Chromoxyd,  welches  er  in  seiner  Ana- 
lyse auch  gar  nicht  angiebt,  nicht  eine 
so  intensiv  grüne  Farbe  hervorbringen 
könne.  Diese  Angaben  veranlassten 
Gustav  Rose  und  Wähler  {Poggendorf^ 
Annalen  Bd.  122)  zu  neuen  Versuchen, 
durch  welche  sich  dennoch  das  Chrom- 
oxyd als  das  thatsächliche  Färbende  im 
Smaragd  herausstellte.  Sie  schieden  aus 
dem  Smaragd  0,186  Proc.  Chromoxyd 
ab.  Als  sie  weisses  Glas  mit  0,186  Proc. 
Chromoxyd  zusammenschmolzen,  erhiel- 
ten sie  eine  klare  Glasmasse  von  der- 
selben grünen  Farbenintensität  wie  sie 
der  Smaragd  zeigt.  Daraus  geht  her- 
vor,  dass   13  Th.  Chromoxyd  nahe    an 


7000    Th.    Glas    intensiv    grün    förben 
können. 


lieber  Darstellnng  eiuer  haltbaren 
Tinctora  Ferri  acetiei  Rademacherii 

^  Obgleich  wir  mit  der  Literatur  über 
dieses  Präparat  bereits  bis  zum  Ekel 
übersättigt  sind,  so  bietet  die  Praxis 
dennoch  Gründe  genug,  um  auf  die  Be- 
reitung  dieser  Tinktur  immer  wieder 
zurück  zu  kommen^  bis  sich  eine  Vor- 
schrift als  die  beste  herausstellt.  Die 
von  mir  im  Kommentar  zur  7,  Ausgabe 
der  Pharmacopoea  Borussica  gegebene 
Vorschrift  lieferte  ein  Präparat,  welches 
sich  vom  Anfang  Mai  1864  bis  Juli  1865 
in  dem  Räume  meines  Arbeitszimmers 
aufbewahrt  vortrefflich  klar  hielt ,  in 
den  heissen  Tagen  dieses  Sommera  aber 
einen  sehr  schwachen  Bodensatz  von 
Eisenoxyd  bildete.  Die  überstehende 
Flüssigkeit  blieb  klar  und  setzte  sich 
auch  nach  dem  Umschütteln  in  mehreren 
Stunden  klar  ab.  Sie  geht  leicht  durch 
ein  Papierfilter,  ohne  in  dem  Filter  einen 
Niederschlag  zurückzulassen-  Hier- 
nach wäre  die  erwähnte  Vorschrift  un- 
ter den  vielen  brauchbaren  als  eine  der 
brauchbarsten  zu  betrachten.  Aber  auch 
die  Haltbarkeit  über  ein  Jahr  genügt 
dem  Apotheker  nicht,  er  will  eine  Tiuc- 
tur  haben,  welche  bis  zum  nächaten  Di- 
luvium Stand  hält,  um  zu  jeder  Zeit 
eine  klare  Tinctur  dispensiren  zu  kön- 
nen. Die  Möglichkeit  dieses  Verlangens 
wird  übrigens  nicht  durch  die  cheiuisclie 
Zusammensetzung  der  Rtdemax^h^r^i^^VL 
Eisentinktur  in  Aussicht  gestellt.  Apo- 
theker Hülsen  in  Peterburg,  welcher  von 
der  in  Rede  stehenden  Tinktur  immense 
Mengen  jährlich  dispensht  und  alle  nur 
gegebenen  Vorschriften  versucht  hat, 
giebt  einer  vor  vielen  Jahren  von  BoUc 
mitgetheilten  Anweisung*)  zur  Bereitung 
der  Rademacher^Bch^Ti  Eisentinktur  den 
Vorzug,  weil  er  nach  ihr  die  haltbarste 
Tinktur    darzustellen    vermochte.      Die 


*)  Trotz  des  Witt9tmC^^\mn  Autoren-  und  Sach- 
registers kounte  ich  den  botrolffindeTi  Artikel 
nicht  im  Archiv  der  Piiarin»  auffiudeu.         H. 
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Anweisung  beruht  darin  ^  dass  man  die 
dekanthirte  Abkochung  von  23  Th. 
Ferrum  sulph.  cryst.y  24  Th.  PluTnb, 
acet.  crysUj  48  Th.  Wasser  und  96  Th. 
Essig,  mit  80  Th.  höchstrektif.  Wein- 
geist vermischt  und  5 — 6  Tage  hindurch 
wiederholt  durch  ein  starkes  grobes  Koh- 
lenpulver filtrirt.  Auf  diese  Weise  soll 
das  Präparat  in  einer  Woche  für  den 
Gebrauch  fertig  und  über  Jahr  und  Tag 
dauernd  gemacht  werden. 


lieber  die  Nachweisung  von  Hoizgeist 
im  Weingeist. 

Ein  mit  Holzgeist  versetzter  Spiritus, 
der  auch  in  England  als  ^yTnethylated 
spirit^^  einen  Handelsartikel  bildet  und 
aus  10  Proc.  Holgeist  und  90  Proc.  Wein- 
geist besteht,  ist  durch  seinen  unange- 
nehmen Geschmack  und  Geruch  ausge- 
zeichnet. In  einem  solchen  Alkoholge- 
misch erkennt  man  den  Holzgeist  leicht 
durch  den  Geruch,  jedoch  nicht,  wenn 
er  z.  B.  mit  verschiedenen  ätherischen 
Oelen  u.  s.  w.  versetzt  worden  ist. 
Emerson  J,  Beynolds  hält  in  diesem 
Falle  die  Probe  C/r^'s,  wonach  die  frag- 
liche Flüssigkeit  mit  gepulvertem  Kali- 
hydrat versetzt  und  durch  die  Braun- 
farbung  der  Flüssigkeit  nach  Verlauf 
von  etwa  einer  halben  Stunde  die  Ge- 
genwart des  Holzgeistes  erkannt  wird, 
nicht  ftir  ausreichend,  sondern  schlägt 
folgendes  Verfahren  vor.  Eine  kleine 
Quantität  des  zu  untersuchenden  Spiri- 
tus bringt  man  in  eine  Retorte  und 
destillirt.  Zu  dem  Destillate  fügt  man 
darauf  2  oder  3  Tropfen  einer  sehr  ver- 
dünnten Quecksilberchloridlösung  und 
endlich  Kalilauge  im  Ueberschuss.  Nach 
gehörigem  Umschütteln  beobachtet  man, 
ob  sich  das  gefällte  Quecksilberoxyd 
beim  Erwärmen  auflöst.  Ist  dies  nicht 
der  Fall,  so  ist  auch  kein  Holzgeist  zu- 
gegen, entsteht  indessen  vollständige 
Lösung,  so  wird  die  erwärmte  Mischung 
in  2  Theile  gebracht  und  der  eine  Theil 
mit  Essigsäure  versetzt,  wodurch  ein 
dickflockiger ,  gelblichweisser  Nieder- 
schlag   ^Qtstehen    muss;    den    anderen 


Theil  erhitzt  man  zum  Kochen  und  er- 
kennt an  der  Bildung  des  dem  vorigen 
ähnlichen  Niederschlages  ebenfalls  die 
Gegenwart  von  Holzgeist.  Bei  Anwen- 
dung dieser  Methode  räth  Reynolds,  vor- 
sichtig zu  verfahren  und  nicht  zu  viel 
von  der  Quecksilbersalzlösung  hinzuzu- 
fügen, indem  sonst  eine  unlösliche  Ver- 
bindung erhalten  werden  könnte  und 
somit  auch  ein  negatives  Resultat. 

(Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Ueber  die  chemische  Beschaffenheit 
der  Gehinsubstau« 

Nach  O.  Liebrdch. 
Durch  diese  Untersuchung  ist  nach- 
gewiesen worden,  dass  alle  jene  Körper, 
welche  man  als  im  Gehirn  enthalten  be- 
zeichnete, wie  Cerebrin,  Cerebrinsäure, 
Lecithin,  phosphorhaltige  Fette  etc., 
nicht  primär  im  Gehirne  enthalten,  son- 
dern Zersetzungsproducte  eines  im  Ge- 
hirne enthaltenen  eigenthümlichen  leicht 
zersetzbaren  Stoffes,  des  Protagons, 
sind.  Man  erhält  diesen  Stoff  aus  dem 
Gehirn  durch  Zerschneidung  der  Caro- 
tiden  geschlachteter  Thiere,  durch  deren 
Arterien  so  lange  Wasser  perjicirt  wird, 
bis  die  aus  den  Venen  ablairfende  Flüs- 
sigkeit farblos  erscheint.  Das  fast  blut- 
leere Gehirn  wird  hierauf  zerrieben  und 
mit  Wasser  und  Aether  geschüttelt; 
letzterer  löst  das  Cholesterin  auf-,  die 
zurückbleibende  Masse  wird  mit  85  proc. 
Weingeist  bei  45®  digerirt,  das  Filtrat 
bis  zu  0®  abgekühlt,  wobei  sich  reich- 
liche Flocken  abscheiden,  welche,  mit 
Aether  gewaschen,  nochmals  in  Weingeist 
bei  46®  gelöst  werden.  Aus  dieser  Lö- 
sung krystallisirt  das  Protagon  in  feinen 
Nadeln;  es  besteht  aus 0^3 2  H^^i  N4  O44  P. 
Es  löst  sich  in  absolutem  Alkohol  in 
höherer  Temperatur  als  55"  C.  nicht 
ohne  Zersetzung  auf.  In  Wasser  quillt 
es  stark  auf  zu  einer  kleisterartigen 
Masse ;  diese  mit  mehr  Wasser  verdünnt, 
bildet  eine  opalisirende  Flüssigkeit;  mit 
concentrirten  Salzlösungen  gekocht,  koa- 
gulirt  es.  In  Eisessig  löst  es  sich  und 
krystallisirt  unverändert  aus  ^der  erkal- 
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teten  Lösung;  schon  unter  100®  zersetzt 
es  sich.  Wenn  es  mit  Barytwasser  ge- 
kocht wird,  so  geht  es  in  eine  andere 
Verbindung  über,  das  Neurin,  und  zu- 
gleich entsteht  glycerinphosphorsaurer 
Baryt;  in  dieser  lässt  sich  die  Phorphor- 
säure  nicht  durch  Reagentien  nachwei- 
sen, sondern  erst  nach  der  Verbrennung 
ihrer  Salze.  Das  Neurin  erhält  man 
aus  der  Flüssigkeit  nach  Abscheidung 
der  Glycerinphosphorsäure  mit  Blei,  Be- 
handlung mit  Schwefelwasserstoff,  Ver- 
mischung des  Filtrats  mit  Oxalsäure, 
um  die  Essigsäure  nach  dem  Eintrock- 
nen zu  entfernen,  und  Digeriren  der 
wiederaufgelösten  Masse  mit  kohlensau- 
rem Baryt,  wodurch  eine  alkalisch  rea- 
girende  Flüssigkeit  erhalten  wird,  welche 
mit  Salzsäure,  zuletzt  mit  Platinchlorid 
behandelt  und  der  Rückstand  mit  abso- 
lutem Alkohol  ausgewaschen  wird.  Das 
Neurin 'Platinchlorid  bildet  sechsseitige 


Tafeln;  aus  diesem  kann  nach  Äbächei' 
düng  des  Platins  durch  Schwefelwasser- 
stoff das  salzsaure  Neurin  in  Beidenglän^ 
zenden  Nadeln  erhatten  werden*  Die 
Chlorplatinverbindung  besteht  aus  Cjo 
Hj^NCljPt.  Bei  der  Behandlung  des 
Protagons  mit  kochendem  Barytwasscr 
bilden  sich  ausser  den  genannten  Stoffen 
noch  fette  Säuren.  Wird  das  Protagon 
im  Dunkeln  mit  verdünnter  Salzsäure 
gekocht,  so  bilden  sich  weisse  Flocken, 
welche  in  Wasser  aufquillen  und  nach 
der  Lösung  in  Weingeist  in  Nadeln  kry- 
stallisiren;  setzt  man  die  Lösung  dem 
direkten  Sonnenlicht  aus,  so  wird  Ble 
röthlich  gefärbt  und  es  setzt  sich  ein 
braunrothes  Pulver  ab.  Das  Protagon 
gehört  also  zu  den  leicht  zerset^lichen 
und  eine  grosse  Menge  neuer  ZcrBetziingg' 
Produkte  bildenden  Körper. 

(Neues  Jahrb.  f.  Fbarni.  18650 


Technische  Motiven. 


TafiiegeL  Poröse  Trackenanterlageii. 

Nach  Prof.  Dr.  Aug,  Vogd. 

Die  Fabrikation  der  schwimmenden 
Ziegelsteine,  der  sogenannten  Schwamm- 
oder Lohsteine,  welche  bekanntlich  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  betrieben  wurde, 
in  der  Folge  aber  etwas  in  Vergessen- 
heit gerathen  zu  sein  scheint,  ist  neuester 
Zeit  wieder  mit  glücklichem  Erfolg  be- 
trieben worden.  Unter  dem  Namen 
„Tuffziegel"  werden  seit  kurzem  auf 
der  gräflich  Lodronschen  Ziegelei  Kol- 
bermoor  (München  -  Rosenheimer  Eisen- 
bahnstation) sehr  poröse  Backsteine  her- 
gestellt, und  zwar  nach  dem  privilegir- 
ten  Verfahren  durch  Brennen  eines  Ge- 
menges von  fein  gesiebtem  Torfabfall 
(sogen.  Torfmull)  mit  gewöhnlichem 
Ziegelthon.  Die. dem  Verfasser  zur  An- 
sicht und  Untersuchung  vorgelegten  Tuff'- 
ziegel  haben  ein  spec.  Gewicht  von 
0,844  bis  0,982,  schwimmen  daher  auf 
dem  Wasser.  Hierzu  ist  es  jedoch  nö- 
thiffa  ihre  Oberfläche  vorher  mit  einem 


Fimiss  oder  einer  dünnen  Wachsachicht 
zu  überziehen,  da  sie  ohne  einen  der- 
artigen  Ueberzug  vermöge  des  schnell 
aufgesogenen  Wassers  bald  untergehen. 
Die  Prüfung  dieser  Tuffieiegel  als  Bau- 
material hat,  in  Beziehung  auf  Tragkraft^ 
sehr  befriedigende  Resultate  ergebeu, 
indem  eine  nur  sich  seibat  tragende, 
d.  h.  unbelastete  Mauer  von  100  Fus» 
Höhe  mit  diesen  Tuffziegel  ohne  alle 
Beanstandung  aufgeführt  werden  kann. 
Wegen  ihrer  Leichtigkeit  und  doch  nicht 
unbeträchtlichen  Festigkeit  eignen  sie 
sich  zu  JJmfassungs  -  und  Zwischen- 
mauern, sowie  zu  Gewölben,  welche 
nicht  stark  belastet  werden.  Ihr  ge- 
ringes Wärmeleitungsvermögen  maoht 
die  Tuffziegel  zu  einem  höchst  werth- 
vollen  Material  zum  inneren  Verklei- 
dungsmauerwerk  bewohnter  Räume,  wel  - 
che  durch  deren  Verwendung  nicht  nur 
leichter  zu  beheizen  sein  werden,  son- 
dern auch  vermöge  des  durch  die  poröse 
Wandung  vermittelten  Luftwechsels  an 
Salubrität  gewinnen  dürften.     Zur  PrU- 
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fung  ihrer  Widerstandsfähigkeit  gegen 
die  Wirkung  des  Frostes  wurden  ganz 
voll  Wasser  angesogene  Steine  wieder- 
holt einer  Temperatur  von  —  12*  R. 
einige  Nächte  hindurch  ausgesetzt.  Es 
zeigt  sich  sowohl  beim  schnellen  als  beim 
langsamen  Auflhauen  an  denselben  durch- 
aus keine  Strukturveränderung.  Wegen 
ihrer  grossen  Porosität  besitzen  die  Tuff- 
ziegel  ein  bedeutendes  Wasserabsorptions- 
vermögen; 100  Gewichtstheile  absorbiren 
nach  den  Versuchen  des  Verfassers  durch- 
schnittlich 56  bis  60  Gewichtstheile  Was- 
ser. Diese  Eigenschaft  macht  die  Tuff- 
ziegel sehr  geeignet  zu  Trockenunter- 
lage bei  chemischen  Arbeiten.  Da  in- 
dess  die  Poren  der  auf  gewöhnliche  Art 
hergestellten  Tu&iegel  etwas  zu  gross 
und  ungleich  sind;  so  dass  z.  B.  un- 
mittelbar darauf  gebrachte  feuchte  Nie- 
derschläge zu  sehr  in  die  Tiefe  dringen 
und  somit  Verluste  entstehen  würden, 
so  ist  auf  Veranlassung  des  Ver&ssers 
specielljfür  diesen  Zweck  das  Verfahren 
der  Anfertigung  etwas  abgeändert  wor- 
den. Während  nämlich  für  die  zum 
Baumaterial  bestimmten  Tuffziegel  ge- 
wöhnlicher Torfabfall  zum  Gemenge  mit 
Thon  verwendet  wird,  wurde  dagegen 
zur  Darstellung  der  Trockenplatten  mög- 
lichst fein  gesiebter  Torfstaub  mittelst  Ma- 
schinenvorrichtung mit  dem  geschlämm- 


ten Thon  innigst  vermengt  und  die 
daraus  geformten  Platten  im  Ziegelofen 
gebrannt.  Auf  solche  Weise  erhält  man 
ein  überaus  poröses  Material,  zum  Un- 
terschiede von  den  gewöhnlichen  Tuff- 
ziegeln, jedoch  mit  sehr  feinen  gleich- 
massigen  Poren.  Diese  porösen  Tuff- 
platten, ungefähr  von  IV,  Zoll  Dicke, 
eignen  sich  wegen  ihrer  homogenen, 
nicht  durch  Löcher  und  Vertiefungen 
unterbrochenen  Oberfläche  ganz  beson- 
ders zum  Trocknen  feuchter  Nieder- 
schläge mit  oder  ohne  Filter.  Verglei- 
chende Versuche,  wobei  frisch  bereitete 
Chromsäure  auf  gewöhnliche  compakt 
gebrannte  Dachziegel  und  gleichzeitig 
auf  diese  Platten  aufgetragen  war,  zeigten 
eine  wesentliche  Beschleunigung  des 
Trocknens  bei  Benutzung  der  porösen 
Tuffplatten  als  Unterlage.  Da  dieselben 
auf  der  genannten  Ziegelei  nach  ange- 
gebener Grösse  billig  dargestellt  werden 
können,  so  steht  deren  vortheilhafte 
BenutzTing  für  chemische  Zwecke  in 
Aussicht.  (Deutsche  Gew.-Ztg.  1865.) 

Für  den  Gebrauch  bei  chemischen 
analytischen  Arbeiten  kaufl  man  hier  in 
Berlin  poröse  Thonplatten  in  verschie- 
dener Grösse,  welche  aus  derselben  Thon- 
masse  bestehen,  die  für  galvanische 
Elemente  in  Anwendung  kommt. 

(D.  Red.) 


Tlierapeutisehe  MotLeen. 


lieber  Wirkung  des  citroneasaaren 
Coffeins. 

Wie  schwer  es  hält,  die  Aerzte  von 
gewohnten  unrichtigen  Ansichten  abzu- 
bringen, wissen  wir  Pharmaceuten  ge- 
nügend aus  der  Erfahrung.  Uns  f^Lllt 
es  daher  auch  nicht  auf,  wenn  Aerzte 
trotz  aller  Belehrung  in  einer  einmal 
gefassten  Meinung  verharren.  Ein  Bei- 
spiel hierzu  ist  das  citronensaure  Coffein. 
Obgleich  seit  Jahren  von  vielen  Seiten 
der  Beweis  geliefert  ist,  dass  das  er- 
wähnte Salz  nicht  existirt  und  ihm  nur 
reine^  Coffein  substituirt  wird,  so  wird 
deimoch   das  öitronensaure  Coffein  von 


den  Aerzten  immer  und  immer  wieder 
verordnet  und  selbst  in  Virchow^%  Archiv 
findet  man  neuerdings  einen  Artikel: 
über  die  Wirkung  des  citronensauren 
Coffeins  von  Koschlahoff.  Dass  sich  die 
physiologischen  Beobachtungen  des  Ver- 
fassers nur  auf  reines  Coffein  beziehen 
können,  versteht  sich  von  selbst.  Der 
Verf.  fasst  die  Schlüsse  aus  seiner  Beob- 
achtung in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1)  Das  citronensaure  Coffein  wirkte 
in  einem  bezeichneten  Falle  wie  ein  ab- 
führendes und  harntreibendes  Mittel. 

2)  Seine  harntreibende  Wirkung  be- 
ruhte auf  der  Steigerung  des  arteriellen 
Druckes. 


I 
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3)  Unter  dem  Einflüsse   des  Coffeins 
erfolgten  die  Herzkontractionen  selte^er. 

4)  Das  Coffein  vergrösserte  rasch  die 
Urinmenge. 

5)  Der   Kranke    gewöhnt    sich    bald 
an  dasselbe. 

6)  Das  Coffßui  vermehrt  den  Drang 
zum  Harnen, 

7)  Das  Harn(?n  wurde  vom  Brennen 
in  der  Harnröhre  begleitet. 


Tlifni|ieii (tische   Wirkung  der  Ipfca- 
euanha  in  grossen  Gaben« 

Prof.  PicJioUer  in  Montpellier  hat  über 
die  Wirkungen  der  Ipecacuanha  in  ho- 
her Dosis  physiologische  und  klinische 
Versuche  angestellt  und  die  Resultate 
derselben  im  Bulletin  g4niral  de  Thira- 
pefitiQue  vom  vorigen  Jahrgang  mitge- 
thcilt.  Die  an  TLieren  unternommenen 
physiologischen  Versuche  veranlassten 
je  nach  den  Gaben  eine  mehr  oder  min- 
der grosse  Hyposthenisation,  welche  sich 
dadurch  speziell  charakterisirt,  dass  sie 
sehr  schnell  nach  der  Anwendung  des 
MitteU  erscheint  und  nach  dem  Aufhö- 
ren mit  dessen  Gebrauch  eben  so  schnell 
wieder  verschwindet.  Bei  den  klinischen 
Versuchen  hat  PC^cholier  das  Mittel  vor- 
züglich bei  Fneinnonie,  akuter  Bronchitis 
mit  Fieber  j  kapillärer  Bronchitis  und 
pulmouärem  Würgen  im  Gefolge  von 
typlioidem  Fieber  angewendet.  Auch 
hier  zeigte  sich  die  hyposthenisirende 
Wirkung  der  Ipecacuanha  schneller,  we- 
niger eingreifend  und  rascher  vorüber- 
gehend als  die  durch  Brechweinstein  er- 
zeugte. Daher  die  Indikation  der  An- 
wendung der  Ipecacuanha  in  Fällen,  wo 
Ädei'lass  und  Brechweinstein  eine  zu 
grosse  Herabstimmung  der  Kräfte  ver- 
ursachen könnten.  Besondere  Erfolge 
von  dieser  Anwendung  sah  PScholier 
bei  kat«irrha]ischen  Pneumonien  und 
akuter  Bronchitis  mit  Fieber;  weniger 
günstig  war  die  Wirkung  bei  entzünd- 
licher Pneumonie  und  Bronchitis  capil- 
laiiä.  Die  angewandten  Gaben  für 
24  Stunden  betrugen  4  bis  10  Grammen 
gepulverter  Ipecacuanha,    infundirt  mit 


120  bis  150  Grammen  Wasser;  die  ge- 
bräuchlichste Formel  ist  folgende: 

Zerstossene  Ipecacuanha  d  Grammen, 
infundire  man  mit  kochendem  Wasser 
150  Granmien. 

Nach  20  Minuten  seihe  man  durch 
und  setze  zur  Eolatur 

Laudanum  Sydenhami  12  Tropfen, 
SyruptLs  Digitalis  30  Grammen* 
Alle  2  Stunden    einen  Esslöffel    voll 
zu  nehnien. 

Das  Laudanum  hat  zum  Zweck^  das 
Erbrechen  zu  verhindern  oder  zu  ver- 
mindern. In  den  Fällen,  in  welchen 
ungeachtet  dessen  das  Mittel  nicht  ver- 
tragen wurde,  glaubt  JPScholter  die  noch 
nicht  angewandten  hypodermatischen 
Einspritzungen  von  salzsaurem  Emetin 
versuchen  zu  können. 

(Neu.  Bap,  f.  Fh.  1865.) 


Neaes  mittel  zarLmderang  der  Schmer- 
len bei  Kreli8-€ei$chwiir€ii« 

Von  Luigi  Brandt  t iL 
Giuseppe  GHunti^  71  Jahre  alt,  lag  im 
Spitcde  8*  Maria  della  Bcala  mit  Zungen- 
Krebs  behaftet.  Die  Vornahme  einer 
Operation  war  wegen  der  grossen  Aus- 
breitung der  Krankheit  nicht  möglich, 
indem  der  Krebs  bereits  den  Grund 
der  Zunge  sowie  die  Sublingual-  und 
Submaxillar-Drüsen  ergriffen  hatte*  Der 
Kranke  war  von  den  heftigsten  lanci- 
nirenden  Schmerzen  gepeinigt;  kein 
Mittel  war  im  Stande  gewesen^  sie  %u 
beschwichtigen.  Da  er  ein  besonderes  Ge- 
lüste nach  saueren  Dingen  hatte^  so  bat 
er  um  eine  Citrone.  Der  Saft  dieser 
Frucht  schien  ihm  eine  erhebliche  Lin- 
derung der  Schmerzen  zu  verschaffen, 
weshalb  er  am  nächsten  Tage  wieder 
darnach  verlangte.  Und  in  der  That 
kehlte  die  schmerzlindernde  Wirkung 
in  überraschender  Weise  sowohl  dieses 
Mal  als  auch  in  den  näclisten  Tagen 
wieder.  Dieser  zufällige  Erfolg  ver- 
anlasste den  Verfasser,  Versuche  mit 
Citronen-Säure  vorzunehmen.  Er  lioss 
4  Grammes  (etwa  5J)  kristallisirter  CS- 
tronensäure    in  350  Grammes  (etwa  1 
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Pfand  Wasser  auflösen  und  diese  Lö- 
sung als  Gurgelwasser  gebrauchen.  Die 
Schmerzen  liessen  hierauf  Vollständig 
nach,  stellten  sich  aber  einige  Zeit  spä- 
ter wieder  ein,  um  auf  die  wiederholte 
Anwendung  der  erwähnten  Solution 
neuerdings  sich  zu  beschwichtigen.  Seit 
einem  Monate  sind  nicht  nur  die  Schmer- 
zen des  Kranken  durch  das  in  Rede 
stehende  Mittel  beseitigt,  sondern  auch 
die  Anschwellung  der  Zunge  ist  be- 
trächtlieh  vermindert.  —  Ein  weiterer 
Versuch  mit  demselben  Mitfei  wurde 
bei  einer  73  Jahre  alten  Kranken  ge- 
macht, welche  mit  einem  offenen  Krebse 
der  rechten  Brustdrüse  behaftet  war. 
Die  Schmerzen  waren  hier  so  heftig 
und  anhaltend,   dass  die  Kranke  nicht 


einmal  auf  kurze  Zeit  Ruhe  finden 
konnte.  Es  wurde  nun  Gharpie,  welche 
mit  der  oben  angeführten  Lösung  ge- 
tränkt war,  auf  das  Geschwür  aufgelegt, 
und  der  Erfolg  war  ein  augenblicklicher; 
die  Schmerzen  liessen  nach  und  so  oft 
sie  wiederkehrten  (alle  6  —  7  Stunden) 
reichte  die  Erneuerung  des  Verbandes 
hin,  sie  zu  beschwichtigen.  —  Die  gleiche 
Lösung  von  Citronen- Säure  hatte  die- 
selbe Wirkung  bei  einem  19  Jahre  alten 
Kranken,  welcher  auf  der  Abtheilung 
von  Dr.  Ckiantini  am  Zungenkrebs  er- 
krankt lag.  —  Diese  Thatsachen  wur- 
den durch  den  Director  des  Spitales, 
Professor  Marcacci,  die  DD.  Alessandro 
Ganticrif  Talaschi  und  Andere  constatirt. 
fLiterariflche  Beilage  2.  Aerztl.  lutellig.-Bl.  186.*).) 


liiteratar  und  Kritik. 


Atlas  aller  in  den  neuesten  Pharmako- 
poen   Deutschlands     aufgenommenen 
ofificinellen  Gewächse  nebst  Beschrei- 
bung und  Diagnostik  etc.     Von  Dr. 
Wtltbald  Artus ,  Prof.  an  der  Univer- 
sität in  Jena.    Mit  300  illum.  Kupfer- 
tafeln.   Leipzig,  WilL  BaenscKs  Ver- 
lagshandlung 1864. 
Ein  ßecensent   in   der  Flora  (Re- 
gensburger  botanischen  Zeitg.)  No.   3, 
pag.  42  schreibt  über  dieses  Werk: 

„Was  die  Tabellen  anbelangt,  so  ent- 
sprechen dieselben  in  keiner  Weise  den 
Anforderungen,  welche  man  heutzutage 
an  Pflanzenabbildungen  zu  stellen  pflegt. 
Die  Habitusfiguren  sind  wenig  charak- 
teristisch, roh,  schlecht  im  Colorit,  die 
Analysen  ganz  unbrauchbar.  Ligleichen 
ist  der  Text,   oder  doch   der  dem  Um- 


fange nach  bedeutendere  batamsche  Tbeil 
desselben  —  die  pharmakologischen  Par- 
thien  wollen  wir  hier  unberücksichtigt 
lassen  —  hinter  oder  besser  unter  dem 
gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Dieses  beweisen  nicht  nur  zahlreiche  und 
grobe  Verstösse  gegen  die  ersten  Regeln 
der  Description  und  Terminologie,  son-- 
dem  namentlich  der  Umstand,  dass  Fa- 
milien und  Gattungen  durchaus  ober- 
flächlich, unvoUstäudig  und  theilweise 
fehlerhaft  diagnosticirt  sind.  Es  geht 
eben  aus  allem  hervor,  dass  der  Verf. 
bezüglich  des  botanischen  Theils  sowohl 
ohne  genügende  eigene  Anschauung, 
ab  auch  ohne  Sach-  und  Literatur- 
kenntniss  gearbeitet  hat.'^ 

(Scbeizerische  Wochenschr.  f.  Pharm.  1865.) 


n  1  s  c 

Vei^ftaig  h  Falge  des  Beschneidens 
VOM  erkrankte!  Weustocken. 

In  der  Gemeinde  Billom  ^Fu^-de-Dome) 
entstanden  bei  drei  Personen,  welche 
sich  beim  Beschneiden  von  am  CHdium 
erkrankten  Weinstöcken  leichte  Verwun- 
dungen mit  dem  Messer  zugezogen  hat- 
ten, brandige  (charbonneux)  Geschwüre, 


eilen. 

die  sämmtlich  einen  tödtlichen  Ausgang 
nahmen.  Ohne  Zweifel  hatte  sich  die 
Krankheit  dadurch  entwickelt,  dass  der 
Pilz,  welcher  an  dem  Messer  hängen 
geblieben,  in  das  Blut  der  Wunde  ge- 
langt war. 

Bei  einem  vierten  derartigen  Falle, 
wo  die  Verwundung  nur  höchst  unbe- 
deutend war,  konnte   das  Leben  noch 
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*durcli  energisclie    ärztlich^  Behandlung 

gerettet  werden.     (Welche  Maassregeln 

der  Arzt  ergriffen  j  ist  nicht  angegeben.) 

Als  ßich  einat  Jemand  den  pilzartigen 

Staub,  welcher  die  kranken  Weinbeeren 


bedeckt,  auf  die  (unverletzte)  Hand  ein- 
rieb, zeigte  diese  am  andern  Tage  ein 
fiechtenai*tiges  Ansehen,  das  sich  erst 
nach  Verlauf  von  14  Tagen  wieder  verlor. 
(Vierteljahresschrift  f.  prakt.  Pharm.  18G5.) 


Pl»eu»^cn«  Betreffend  die  Anf nähme  ani- 
lindisoher  &GhüJfeiL  in  preusaische  Apotheken. 

Das  Künlgl.  Mitii.'^Lerttim  der  g^c etlichen,  Unter- 
rLchta  -  und  McdiKirtnl«  An|^e!i?genheiten  hat  ge- 
iiehmigtf  dasa  vorlliuBg  boi  der  Aufnahme  aus- 
I  il  n  d  1 3  c  b  ü  r  Cieliülftjti  in  die  Apotheken  des  dies- 
seitigen Bezirks  T011  dem  im  §.  B  ff.  des  Regle- 
rn enta  vom  11.  Auglist  Tör>  J,  (Amtsblatt  1864, 
B.  195)  vorgcscli  rlebenen  Verfahren  der  Prüfung 
derselben  Abstand  g^noniiuen  werde,  jedoch  mit 
der  nuädrücUlichen  Maassgnbe,  dass  die  Apothe- 
kenbeBitäser  Terpfliebtet  bleiben^  bei  der  Annahme 
eines  auäiündlächen  Qebül  feit  das  Qualifications- 
atte»t  de?!selben  an  uim  zur  Beiirtheilung  einzu- 
reicbeu,  uorauf  vcm  uns  das  Weitere  veranlasst 
werden  wird. 

Heraeburg,  den  9.  Juni   1865, 

Kouigl.  KegJLTuiig.     Ahtheiiimg  des  Innern. 
(gcK.)  vmi  Umhr. 

Hannover,  Betraffeud  di«  Apotheke  in 
S^bneverdingeu. 

Es  ist  bencblossen,  das  von  der  Apotheke  zu 
Yissolhövcdp^  Amts  Botenburg,  bisher  abhängigfe 
Ftli^l  zu  Behn (3 verdingen  vom  1  October  d.  J. 
an  zu  einer  selbst^tündigen  Apotiieke  zu  erheben 

Etiraige  Bewerber  werdeu  in  uerhalb  der  näch- 
sten 14  Tage  Blüh  hier  zu  melde»  haben 

Seitens  derjenigen,  welche  ein  desfallsiges  Ge- 
such schon  eingegeben  haben,  wird  auf  dieses 
lüUtere  ledi glich  ßeiug  genommen  werden  kön- 
nen ,  jedoeh    uuter  Vorlegung  der  erforderlichen 


Amtlicbe  Verordnangen  und  Erlasset 


Zeugnisse,  .sofern  dieselben  bislang  nicht  einge- 
reicht oder  von  hier  zurückgegeben  sind. 

Lüneburg,  den  21.  August  1865. 

Königlich  Ilannoversche  Landrostei. 

Selilesivls-Holsteln.  Betreffend  die 
Anlegung  einer  neuen  Apotheke  in  Kiel. 

Nachdem  durch  die  Kaiserl.  Königl.  Oester- 
reichische  und  Königl.  Preussische  oberste  Civil- 
behörde  der  Uerzogthümer  Schleswig-Holstein  und 
Lauenburg  unterm  3.  Mai  d.  J.  die  Anlegung  einer 
dritten  Apotheke  in  der  Stadt  Kiel  gegen  Er- 
legung einer  Bccognition  von  10,000  Mark  Cour, 
an  die  Kieler  Universität  verfügt,  und  unterer. 
23.  d.  M.  von  der*  Herzogl.  Schleswig-Holsteini- 
schen Landesregierung  der  Rayon,  innerhalb 
dessen  die  neue  Apotheke  belegen  sein  soll,  auf 
das  Sophicnblatt  incl.  der  Friedrichstrasse  bis 
zur  Jensenstrasse,  den  Schülperbaum ,  Walker- 
damm und  die  Langereihe  vom  westlichen  Ende 
bis  No.  349  (Dr.  Brinckmann)^  den  grossen  Kuh- 
berg vom  westlichen  Ende  bis  No.  283  (Stuhl- 
m acher  Thomaen)  und  den  kleinen  jKuhberg  vom 
westlichen  Ende  bis  No.  186  {Brünmn^s  Erben) 
näher  bestimmt  worden  ist,  werden  Bewerber 
um  das  Privilegium  hierdurch  aufgefordert,  ihre 
an  die  höchste  Landesbehörde  zu  richtenden  Ge- 
suche binnen  4  Wochen  a  dato  an  das  unter- 
zeichnete CoUegium  einzusenden.  i 

Kiel,  den  24.  August  1865.  1 

Das  Herzoglich  Schleswig-Holstcinscbe  Sanitäts-j 

Collegium.  i 


-Äpöth,  C.  in  R.  Schwefehvliriflcrn  Kohlensäure 
zu  imprägtiiren,  wird  nicht  immer  nothwen- 
dig.  Die  Vorecbrift  vou  Eau  des  Eaux 
bouDOi}  ist  nach  FithoL 

1  Flmach« 

oder 

1000  Grm.  600  Qrm. 

Ep.  Natrii  uiouosulpburaii  cryst,  0,130    0,086 

Natri  sulpLurici  my^t.  0,195    0,126 

Calcii  cbJorati  fusi  0,152    0,098 

Natrii  chlorati  0,125    0,081 

Aqiiac  q.  s.       q.  s. 

Apoth,    H,    III   L,      Der,    wc^Ieber    vom   Dro- 

guistci)     einen     Moschu^beutel     entnimmt, 

kann  auch  nur  denßclben  nach  seinem  Ge- 

wichle  bezahlen,    aber  iiidit    die  Quantität, 

um  wekhe  der  ÄfoscbuBbf utel  während  der 

Lagerung    beim   Drogiüsteii    eingetrocknet 

iüt.     Der  bt;t reffende  Drognist  scheint  vom 


Offene  HarrespaBdeiz* 


Commerzusus  nichts  zu  wissen.  Derglei- 
chen Vorkommnisse  bieten  keinen  Stoff  ß 
den  Kommentar  einer  Pharmakopoe.  Fü 
die  Mittheilung  über  die  Destillation  de 
Bittermandel  Wassers  besten  Dank.  Wut 
gelegentlich  benutzt  werden. 

Apoth.  W.  in  E.  Das  Cjansilber,  welche 
Sie  bei  der  Pi-üfung  des  Bittermandelwai 
frers  sammeln,  wird  aufbewahrt  und  gele 
gentlich  in  einem  Porcellantiegel  geglub^ 
Der  Rückstand  ist  Silber. 

Apoth.  L.  in  R.  Ambra  und  Ambraessci 
haben  allerdings  für  sich  keinen  auffallend! 
Geruch,  aber  aus  der  Erfahrung  ist 
kannt,  dass  sie  in  Gemischen  allmUhlig  ein( 
angenehmen  Geruch  entwickeln  und  andi 
Gerüche  modificiren. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


j^  86#    Bellag^e  zur  pharm.  Centralhalle.    1§65« 


Personal-Nachrichten, 


'>' 


Apothekenkäufe. 

Sommer,  Julius,  die  F.  J.  Sommer'sche 
Apoth.  in  Simmem  (RB.  Coblenz). 

Nienburg,  Otto,  die  Sernrnfsche  Apoth.  in 
Neu -Gersdorf  (Sachsen). 

Dapper,  Arnold,  die  Waltenberg'sche  Apoth. 
zu  Erkelenz  (BB.  Aachen). 

Lucht,  C,  die  Matthäi'sche  Apoth.  in  Stein- 
horst (Lauenburg). 

'   Apotheken  -  Verwaltangen. 

Scholz,  Constantin,  die  Verwaltung  der  Bein- 
mann'schen  Apoth.  in  Bentschen  (Prov.  Posen.) 

Schmitz,  Hubert,  Severin,  die  Verwaltung 
derWeidenbach*8chenHofapotheke  zuAachen. 


Todesfillle. 


Jaenike,  R.,   Apothekenbesitzer  in  Neviges 

(RB.  Düsseldorf). 
Seidel,  Carl  Gustav,   Apoth.  in  Gottesberg 

(RB.  Breslau). 

Ernennungen. 
Lender,  Dr.,   in  Soldin   zum  Ereisphysikus 
des  Kr.  Soldin. 

Anszeichnnngen. 

Wolf,  Dr.,   Kreisphjsikus    in   Grüstrin, 
Charakter  als  Geheim.  Sanitätsrath. 

Krauske,  Apotheker  in  Potsdam,  der  Cha- 
rakter als  Hofapotheker. 

Mos  1er  und  Schliva,  Apotheker  in  Cobienz, 
zu  Hofapothekem  Ihrer  Majestät  der  Kö- 
nigin Augusta  von  Preussen. 


der 


T  a  g  e  8  g  e  8 

Berlin.  Das  hiesige  Polizeipräsidium  hat 
folgende  Warnung  veröffentlicht. 

Bekanntmachung. 

Ungeachtet  polizeilicher  Verwarnungen  und 
gerichtlicher  Bestrafungen  erscheinen  täglich 
Ankündigungen  von  Geheimmitteln  unter  An- 
preisung ihrer  Heilkraft  gegen  Krankheiten 
fast  in  sämmtlichen  Zeitungen.  Nach  Lage 
der  Gesetzgebung  lassen  sich  derartige  An- 
preisungen, wenn  sie  auch  nach  der  Polizei- 
verordnung vom  30«  Sept.  1854  straffällig  sind, 
nicht  verhindern.  Ein  TheD  des  Publikums 
aber  glaubt,  weil  die  Anpreisungen  unter  den 
Augen  der  Behörden  vor  sich  gehen,  müssen 
diese  ihre  Genehmigung  zur  Ankündigung  er- 
theilt  haben,  und  die  Mittel  doch  nicht  wir- 
kungslos oder  wenigstens  nicht  schädlich  sein. 
Das  Polizeipräsidium  macht  auf  das  Irrthüm- 
liche  dieser  Ansicht  aufmerksam  und  erachtet 
es  für  Pflicht,  Rücksichts  des  Ankaufes  und 
des  Gebrauchs  aller  nicht  concessionirten  Ge- 
heimmittel, mögen  dieselben  unter  den  in  der 
Arzneiwissenschaft  üblichen  Formen  von  Pil- 
len, Salben,  Pflastern,  Tinkturen,  Pulvern, 
Säften  u.  8.  w.  oder  unter  der  Form  von  Ge- 
nussmitteln, als :  Liqueure,  Weine,  Biere,  Tränke 
u.  s.  w.  feilgeboten  werden,  dem  Publikum 
Vorsicht  zu  empfehlen.  Deim  diese  Anprei- 
sungen, welche  oft  genug  der  Wissenschaft 
und  dem  gesunden  Menschenverstände  Hohn 
sprechen,  sind  auf  Täuschung  des  Publikums 
berechnet.  Im  günstigen  Falle  wird  dem 
Käufer  Unschädliches   in  schlechter  Qualität 


c  h  i  c  h  t  e. 

zu  übermässigen  Preisen  geboten.  Weit  häu- 
figer aber  erhält  er  statt  eines  Heilmittels 
stark  wirkende  Arzneisubstanzen,  die  für  seinen 
Zustand  nicht  passen,  sondern  bei  fortgesetztem 
Gebrauche  die  Gesundheit  dauernd  zu  be- 
schädigen geeignet  sind,  und  daher  nach  den 
bestehenden  Gesetzen  nur  von  Aerzten  verord- 
net und  in  den  von  dem  Staate  beaufsichtigten 
Apotheken  zubereitet  und  verkauft  werden 
dürfen.  Beispielsweise  ist  dies  der  Fall  mit 
der  Aloe  und  ähnlichen  Mitteln,  welche  dem 
Publikum  in  Liqueuren  und  Bieren  gereicht 
werden  und,  wenn  auch  Anfangs  manche  Be- 
schwerden lindern,  doch  in  ELrankheiten,  für 
die  sie  nicht  passen,  nie  ohne  Schaden,  ge- 
nommen werden.  Auch  durch  die  solchen 
Anpreisungen  beigedruckten  Atteste  lasse  sich 
das  Publikum  nicht  täuschen.  Selbst  von 
Aerzten  ausgestellt  geben  sie  keine  Bürg- 
schaft für  die  tadellose  Beschaffenheit  des 
Mittels.  Sind  sie,  wie  gewöhnlich  von  Nicht- 
ärzten  ausgestellt,  so  beweisen  sie  höchstens, 
dass  das  Mittel  in  einzelnen,  nicht  einmal 
wissenschaftlich  feststehenden  Fällen  nützlich 
gewesen  ist ;  die  grosse  Zahl  der  Fälle  aber, 
wo  sie  geschadet  haben,  wird  dem  Publikum 
nicht  mitgetheilt.  Es  verweigern  sogar  einige 
Redaktionen  solcher  Zeitungen,  deren  Spalten 
jene  Anpreisungen  füllen,  nicht  selten  die 
Aufnahme  jedes  Artikels,  der  gegen  das 
fragliche  Mittel  gerichtet  ist. 

Endlich  fehlt    es    auch  an    solchen  Fällen 
nichtj  in  denen  derjenige,  mit  dessen  Namen 


ge.) 
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die  DanksaguDg  oder  AnpreiBung  unterzeich- 
net war,  erklärt  hat,  er  habe  dieselbe  weder 
verfasst,  noch  unterschrieben,   noch  veröffent- 
licht, es  sei  dies  Alles  ohne  sein  Wissen  und 
Willen  geschehen,    und  die  darin  gemachten 
Angaben  seien  völlig  unwahr. 
Berlin,  den  15.  August  1865. 
Königliches  Polizei-Präsidium. 
Lüdemann. 

Graz  (Oesterreich),  den  17.  August.  (Ge- 
neral-Versammlung des  österr.  Apotheker-Ver- 
eins.) Gestern  wurde  die  hier  tagende  Ge- 
neralversammlung des  österreichischen  Apo- 
theker-Vereines eröffiiet.  Bis  jetzt  sind  zu 
derselben  54  Theilnehmer  erschienen;  das 
grösste  Contingent  stellten  ausser  der  Stadt 
Graz  selbst  Wien  und  Niederösterreich.  Die 
übrige  Steiermark,  ebenso  Kärnten  und  Böh- 
men, sind  nur  schwach  vertreten.  Schon 
Abends  vorher  hatten  bei  einer  sehr  lebhaften, 
weit  über  Mittemacht  dauernden  geselligen 
Zusammenkunft  dt^  Mehrzahl  der  Mitglieder 
sich  gegenseitig  bcgrüsst,  alte  Freundschaften 
erneuert,  neue  angeknüpft.  Ein  gemeinschaft- 
Frühstück  am  Schlossberge  bildete  gestern 
früh  gleichsam  die  Fortsetzung  dieser  Be- 
grüssung  und  brachte  die  Theilnehmer  in  enge- 
ren persönlichen   Verkehr. 

Die  eigentliche  Vereinsthätigkeit  aber  be- 
gann mit  der  um  10  Uhr  abgehaltenen  Sitzung, 
in  welcher  zuerst  die  gewöhnlichen  Jahresbe- 
richte vorgelegt,  sodann  aber  die  Errichtung 
eines  allgem.  Österr.  Apotheker  -  Pensionfonds 
definitiv  beschlossen  und  die  Statuten  dessel- 
ben durchberathen  wurden.  Ina  Revisiqns- 
comit^  wurden  erwählt  die  Herren;  Wunder 
und  Purgleiter  (Graz),  Simon!  und  Wenzel 
(Wien).  Als  Ehrenmitglieder  wurden  aufge- 
nommen: Ritter  v.  Trauen  fei  s  in  Wien, 
Dr.  Theodor  Pekhold,  gegenwärtig  Hof- 
apotheker des  Kaisers  von  Brasilien  und  Apo- 
theker Fuchs  in  Wien.  —  Zum  correspon- 
direnden  Mitgliede  ward  Dr.  Henkel  in 
Tübingen  erwählt. 

Um  2  Uhr  fanden  sich  die  Vereinsgenossen 
zu  einem  Festdiner  am  Hilmerteiche  zusam- 
men; Frohsinn  und  Gemüthlichkeit  zeichnete 
dasselbe  aus;  aber  auch  dem  ernsten  Worte 
war  eine  Stätte  bereitet,  und  in  den  ausge- 
brachten Toasten  trat  es  bald  in  ungeschmückter 
und  ungeschwächter  Kraft,  bald  im  sinnigen 
Gewände  humoristischer  Färbung  auf.  Sie 
galten  dem  Gedeihen  de«  Vereins,  der  Ver- 
bindung der  Pharmacie  mit  den  Naturwissen- 
schaften und  der  Medicin,  den  Verdiensten 
der  Directiön  und  ihrer  einzelnen  Mitglieder,! 


den  Gästen,  der  schönen  Welt,  denn  auch 
diese  war  vertreten  durch  einen  Ejreis  liebens- 
würdiger Damen,  meist  Wienerinnen.  Son- 
derbarer Weise  hatten  sich  hiesige  Damen 
bei  dem  Festmahl  nicht  eingefunden,  obwohl  ein 
ganz  reizender  Spaziergang  arrangirt  werden 
sollte,  der  leider  durch  den  Regen  zu  Wasser 
wurde.  Hatten  die  Grazer  Damen  den  Re- 
gen etwa  vorausgesehen? 

Als  Ehrengäste  waren  erschienen :  Hr.  Lan- 
desmedicinalrath  v.  Vest,  die  Herren  Pro* 
fessoren  Dr.  Blöd  ig,  Dr.  Clar  und  Dr^ 
Schauenstein,  sowie  Dr.  Pebal  u.  m.  a. 
Besonders  anregend  wirkt«  der  launige  Trink- 
spruch des  Herrn  Prof.  Schauenstein,  der 
den  Arzt  mit  einem  Krieger  verglich,  wel- 
cher die  Krankheit  bekämpft  und  dem  der  Phar- 
maceut  die  Waffen  hierzu  liefern  muss.  Der 
Redner  führte  diese  Parallele  in  jeder  Rich- 
tung mit  viel  Geist  und  Humor  durch,  und 
erregte  durch  manche  scherzhafte  Anspielung, 
so  z.  B.  durch  die  Zusammenstellung  der 
Kinderwaffen  mit  den  homöopathischen  Ga- 
ben, der  alten  schweren  Karthaunen  mit  den 
grossen  Flaschen  der  guten  alten  Zeit  u.  a. 
langandauernde  allgemeine  Heiterkeit.  Leider 
vereitelte,  wie  schon  erwähnt,  der  eingetretene 
Regen  den  beabsichtigten  gemeinsamen  Spa- 
ziergang, welcher  dem  Mahle  folgen  sollte  J 
in  heiterster  Laune  kehrten  alle  sofort  nach 
Graz  zurück,  wo  die  meisten  der  Fremden 
ihren  Abend  theils  im  häuslichen  Cirkel  der 
Freunde,  theils  in   den  Theatern   zubrachten. 

Den  18.  August.  Die  hier  versammelten  Mit- 
glieder des  Öste  r  reich  ischenApothek  er- 
ver eins  machten  am  18.  d.  M.  einen  Aus- 
flug nach  Köflach  und  Voitsberg.  An 
der  Vergnügungsfahrt  nahmen  diesmal  nicht 
nur  fremde,  sondern  auch  Grazer  Damen 
Theil.  Auf  besonderen  Befehl  des  Herrn  Grafen 
Meran  wurde  in  dem  seit  einiger  Zeit  ausser 
Betrieb  gesetzten  Walzwerk  gearbeitet  und 
den  Vergnügungszüglem  ein  Bild  des  gross- 
artigen Etablissements  geboten.  Von  Köflaeh 
aus  wurde  eine  Spazierfahrt  nach  Oberndorf 
gemacht  und  dort  die  Glasfabriken  und  Koh- 
lenwerke des  Herrn  Scholz  besichtigt.  Der 
Apothekerverein  erfreute  sich  Seitens  dieses  In- 
dustriellen einer  überaus  gastfreundlichen  Auf- 
nahme. Der  Kohlenschacht  war  mit  mehreren 
Transparenten  geziert  und  durch  Magnesialicfat 
taghell  beleuchtet ;  ausserdem  wurde  den  Gästen 
im  Schacht  ein  Dejeuner  servirt.  In  Voitsberg 
nahm  die  Gesellschaft  das  Mittagsmahl  ein 
und  langte  gegen  sieben  Uhr  wieder  hier  an. 

Den  20.  August.  Gestern  schloss  der  öster- 
reichische Apothekerverein  seine  Berathungeu. 
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An  denselben  bethmligten  sich  etwa  75  Apo- 
theker. Graz  aasgenomnxen,  waren,  was  leb- 
halt zu  bedauern  ist,  aus  Steiermark  nur  5 
ans  Kärnten  nnr  ein,  ans  Krain  gar  kein 
Apotheker  zn  der  Generalyersammlong  er. 
schienen. 

Die  Debatten  leitete  Herr  Diereetor  B  e  c  k  e  r  t 
Der  JahreBbericht  liefert  den  Beweis,  dass 
der  Verein  sich  eines  lebhaften  Aufschwun- 
ges und  einer  gedeihlichen  Wirksamkeit  er- 
freue; so  wurde  bereits  nicht  nur  eine  Bi- 
bliothek und  eine  Sammlung  von  Droguen 
und  Präparaten  angelegt,  sondern  auch  ein 
pharmaceutisches  Laboratorium  errichtet  und 
damit  begonnen,  dass  den  Praktikanten  der 
Pharmacie  in  Wien  ein  zweckentsprechender 
Unterricht  ertheill  wird,  welcher  die  Lehrlinge 
befähigt,  den  künftigen  Vorlesungen  an  der 
Unirersität  mit  Nutzen  folgen  zu  können.  Der 
Verein  gründete  eine  solche  Anstalt  vorerst 
in  Wien,  weil,  wie  uns  von  competenter  Seite 
mitgetheilt  wird,  dort  die  Lehrkräfte  nicht 
ausreichen,  während  namentlich  in  Graz  Alles 
geschieht,  um  den  Unterricht  in  dieser  Rich- 
tung zu  fördern.  Der  österreilihische  Apo- 
thekerverein zählt  gegenwärtig  608  Mitglieder, 
die  zum  grösten  Theil  in  den  deutsch -slavi- 
schen  Provinzen  sesshaft  sind.  Im  Verfolg 
der  Berathungen  wurde,  wie  schon  gemeldet, 
ein  Pensionainstitut  gegründet,  das  sofort  in*s 
Leben  tritt,  wenn  der  mit  geringen  Modifi- 
cationen  hier  angenommene  Statutenentwurf 
die  Genehmigung  der  niederösterreichischen 
Statthalterei  erhalten  haben  wird.  Das  Ver- 
einsvermögen beläuft  sich  jetzt  auf  6140 
Gulden.  Einer  freundlichen  Einladung  Folge 
leistend,,  wird  die  fünfte  Generalversammlung 
des  Verehis  im  nächsten  Jahre  (1866)  in 
Brunn  abgehalten  werden.  Zum  deutschen 
Apothekertag,  der  in  der  Mitte  des  nächsten 
Monats  in  Braunschweig  zusammentreten  wird, 


sind  vom  österreichischen  Verein  delegirt 
worden  die  Herrn:  Dietrich  aus  Prag  und 
Redackteur  Kling  er  aus  Wien,  da  der 
dortige  Apotheker  Herr  Brants  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  abgelehnt  hat. 

Die  eigentlichen  geschäftlichen  Discussionen 
wurden  durch  sehr  interessante  Vorträge  über 
Materien  unterbrochen,  welche  in  das  Gebiet 
der  Pharmacie  einschlagen.  So  sprach  Herr 
Apotheker  Dietrich  aus  Prag  über  Droguen 
aus  denTropenländem,  Herr  Apotheker  Fuchs 
aus  Wien  über  Bibergeil,  endlich  wurde  auch 
von  Dr.  Sedlitzki  aus  Wien  ein  Bericht  ver- 
lesen über  die  Bibercolonie ,  welche  Fürst 
Schwarzenberg  auf  seinen  in  Böhmen  gelege- 
nen Herrschaften  Krumau  und  Wittingau  un- 
terhält. 

Mit  der  Generalversammlung  war  eine  Ex- 
position von  Gegenständen  verbunden.  Der 
Verein  selbst  stellte  eine  Suite  Droguen  (alle 
Chinasorten,  Rhabarber  und  seltene  Exemplare 
der  Jalappen- Wurzel)  aus,  ferner  eine  Reihe 
illustriter  naturwissenschaftlicher  Werke,  unter 
denen  Scherzer's  und  Hochstetter^s  Novarareise 
obenan  genannt  zn  werden  verdient;  schliess- 
lich mikroskopische  Präparate  von  Trichinen, 
3U  deren  Besichtigung  Herr  Rospini  treff- 
liche, in  seinem  Atelier  gearbeitete  Apparate 
bereitwillig  zur  Verfügung  gestellt  hatte; 
Herr  Dieterich  aus  Prag  exponirte  seltene 
Pflanzenfasern,  u.  A.  die  in  England  vielfach 
verwendete  Jutta,  In  aussergewöhnlichen  Exem- 
plare von  7  Schuh  Länge;  die  Firma  Mo riz 
Müller  aus  Wien  brachte  eine  Sammlung 
chemischer  und  pharmaceutiscber  Geräthschaf- 
ten  und  Utensilien  aus  Glas^  Hörn  und  Holz; 
Herr  Carl  Rospini,  Graz  (Bürgergasse) 
stellte  Schmelztiegel  für  edle  Metalle  aus, 
welche  sich  durch  überraschende  Solidität  der 
Arbeit  und  staunenswerth  billige  Preise  aus- 
zeichnen. (Aus  der  Tagespost.) 


[63]  Zum  1.  October  suche  ich  einen  Gehülfen 
für  die  Receptur. 

Hamburg.         €•  A.  JimsclavSAeii^ 

Apotheker. 


[64]  In  der  Hof-Apotheke  zu  Cüstrin  sind 
zum  1.  October  zwei  Gehülfenstellen,  Receptur 
mit  200  Thlm.,  Defectur  mit  160  Thbm.  Gehalt, 
au  besetzen.  Den  Bewerbungen  bittet  Abschrift 
der  letzten  Zeugnisse  beizufügen. 

€•  Rubmali. 


(53]  Ein  ezaminirter  Apotheker  sucht  dauernde 
Stellung  in  einem  teehnisch-pharmaceutischen 
Geschäft,  am  Liebsten  in  Berlin.  Gef.  Adressen 
bittet  man  an  die  Redaction  dieses  Blattes  lu 
richten. 


[61]  Für  die  Neustäd'sche  Apotheke  in  Rathenow 
a.  d.  H.  sucht  zum  1.  October  einen  tüchtigen 
Receptar  bei  vorläufig  150  Thlm.  Gehalt  exel. 
Weihnachten  S.  Quiidelacli« 


[59  Die  Niederlassung  eines  promoviten  Arztes, 
welcher  zugleich  Geburtshelfer  und  Operateur 
ist,  dem  die  hiesige  Stadt  und  die  ebenso  be- 
völkerte als  wohlhabende  Umgegend  eine  lohnende 
Praxis  sichert,  wird  dringend  gewünscht.' 
Zanow,  den  24.  August  1865. 

Der   Magistrat. 


[62]  Das  eoncessionirte  Apotheker-Aus  - 
kunfts-Comptoir  des  V«  O«  IVerdMy  ge- 
prüften Apothekers  in  Prag,  empfiehlt  sich  für 
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Zuweisung  von  Tironen,  Assistenten  und  Provi- 
soren; zur  Vennittelung  von  Stellen  für  geprüfte 
und  ungeprüfte  Apotheker  und  nimmt  Vermer- 
kung auf  für  Kauf  und  Verkauf,  Pacht  und  Ver- 
pachtung von  Apotheken. 


[55]  In  eine  grosse  Parfümeriefabrik ,  welche 
sich  in  lebhaftem  Schwünge  befindet,  kann  ein 
Theilnehmer  mit  10,000  Thlrn.  Einlage  eintreten. 
Adressen  nimmt  die  Red.  d.  Blattes  an. 

[50]  In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  Bade- 
orte Norddeutschlands  ist  eine  Apotheke  zu  ver- 
kaufen und  wollen  sich  Selbstkäufer  des  Näheren 
wegen  an  die  Red.  dieses  Blattes  wenden. 


[56]  Für  eine  chemische  Fabrik  wird  ein  Com- 
pagnon  mit  10,000  Thim.  Einlage  gesucht 
Näheres  durch  d.  Red.  d.  Blattes. 


Das  Itfagazin 

cheMischer,  pharinaeeatischer  and 

physikalischer  Apparate 

von  M.  Bauch, 
firüher  Hoffmamn  u.  Eberhovrdt  [12] 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 
empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum  zur  ge- 
neigten Beachtung. 


Von: 
MtapraJtVs    theoretische,    praktische    und 
analytische    Chemie   in   Anwendung    auf 
Künste    und    Gewerbe.     Frei    bearbeitet    von 
Dr.  F,  Stokmarm.    Zweite  verbesserte  und  ver- 
mehrte Auflage, 
haben  wir  die  5.  Lieferung  des  II.  Bandes  ver- 
sandt. 

Die    Fortsetzung    erscheint    rasch   in 
regelmässigen  Zwischenräumen. 
Braonschweig.      C.  A,  Schwetschke  u.  Sohn. 
[65]  (M.  Bruhn). 


Verlag  ron  Julius  Springer  in  Berlin. 
Allgemeiner  Gang  der 

qualitativen    chemiachen    Analyse 

fester    und  tropfbarflüssiger 

anorganischer  X&rper 

mit  Berücksichtigung  der  häuRger  voikommeH' 
den  organischen  Säuren. 

[66]  Von 

lieopeM  9t»lil. 

Mit  zwei  Tabellen.     Preis  gebunden  20  Sgr. 

Die   pharmaceutische    Oentralballß    sagi    über 
dies  Buch: 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Vorfa^ser  bei 
Abfassung  der  vorliegenden  Schrift  stclLtci,  wor, 
den  allgemeinen  Gang  der  quiüitativen  Analj-i^e 
für  den  praktischen  Gebrauch  m  eine  bündig 
und  übersichtliche  Form  zu  bringen.  Dt^ae  Auf- 
gabe hat  der  Verfasser  mit  aucrkenuenawartbcr 
Umsicht  auch  gelöst  und  damit  d^m  Analjükcr, 
der  es  nicht  ex  professo  ist,  einen  Wegwei4€^r 
an  die  Hand  gegeben,  am  mit  Sicherheit  deu 
annalytischen  Wanderzug  nach  alleu  Krümmun 
gen  und  Verzweigangen  hin  au»3£iiführen.  Dli> 
beiden  Tabellen,  die  dem  Werke  beigegeben  «ind, 
welche  auch  die  Verlagshandlung  für  den  Preitt 
von  7j-  Sgr.  besonders  abgiebt,  verdienen  je  eixio 
ganz  besondere  Empfehlung,  denn  sie  sind  in  der 
That  so  einfach  und  dabei  zugleich  so  klar  und 
übersichtlich  eingerichtet,  dass  sei  bat  der  Anfkn 
ger  in  analytischen  Arbeiten  tiach  dem  ersten 
flüchtigen  Ueberblick  für  seine  Arbeitawege  orieo* 
tirt  wird.  Wir  behaupten  mit  Sicherheit,  dass 
Stahles  analytischer  Qang  eine  Popularität  erlan- 
gen und  sich  zu  einem  unzertrecmliehen  Beglei- 
ter jede«  Reagirgestelles  macheti  wird.  Insoü- 
derheit  empfehlen  wir  ihn  unseren  pbarmaceu- 
tischen  Kunstgenossen. 


[60]         Bei  Joh.  Ambr.  Barth  in  Leipzig  ist   erschienen  und  durch    alle  Bucbhaadlaugea    «u 
beziehen:  ^ 

Handbuch  der  analytischen  Chemie 

von  Heinrich  Rose. 
Sech  ste  Auflage,  nach  dem  Tode  des  Verfassers  vollendet  von  Ä.  Fin- 
kenery  Docent  an  der  Eönigl.  Bergakademie  zu  Berlin. 

Erster  Band:    QuaUtative  Analyse     j  j^  .^  g  Lieferungen). 

Zweiter  Band:  Quantitative  Analyse) ''     •'  ^    ' 

Ott.  8.    GeL 6  Thlr.  12  Ngr. 

Bis  jetzt  sind  hiervon  ausgegeben; 

'    I.  Bandes  1.  Lieferung  (25  Bogen)  k  1  Thlr.  18  Ngr. 
II.  Bandes  1.  Lieferung  (25  Bogen)  h  1  Thlr.  18  Ngr. 
Die  Fortsetzung  ist  unter  der  Presse;  mit  noch  einer  nahezu  gleichstarken  Liefer nng  wird 
jeder  Band  abgeschlossen  sein. 

Yerantwortlicher  Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobsstr.  13. 
^^  Im  Selbstverläge  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jaoobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplats  3. 
Druck  Ton  J.  0.  Haber  in  Oh«rlott«nbiirg,  Milhleniitr.  16. 
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Chemie  iind 

Verfahren  bei  Darstelkag  derFewler'- 

schen  Seltttien  (Kaii  arsenieesam 

sdlvtui)* 

Bekanntlich  werden  gleiche  Theile 
arseniger  Säure  und  kohlensaures  Kali 
mit  einer  verhältnissmässig  grossen  Menge 
dest.  Wasser  übergössen  und  durch 
längere  Digestion  oder  Kochen  in 
Lösung  gebracht.  Man  pflegt  dio 
Arbeit  in  einem  Kolben  vorzunehmen. 
Es  dauert*  das  Kochen  oft  mehr  als 
Vj  Stunde  ehe  vollständige  Lösung  er- 
folgt. Zu  demselben  Ziele  gelangt  man 
viel  schneller  und  bequemer,  wenn  man 
in  einen  trocknen  Probircylinder  erst 
die  gepulverte  arsenige  Säure,  darauf 
das  kohlensaure  Kali  schüttet,  beide 
durch  Schwenken  des  Probircylinders 
etwas  mischt  und  von  der  vorher  gewo- 
genen Menge  destill.  Wasser  soviel  zu- 
tröpfelt,  dass  das  Gemisch  etwas  ange- 
feuchtet ist.  Erwärmt  man  nun  über 
einer  Weingeistflamme,  so  erfolgt  sehr 
schnell  Verflüssigung  und  beim  Auf- 
kochen völlige  Lösung,  welche  mit  dem 


Pharmacle. 

übrigen  Wasser  verdünnt  und  in  das 
Standgefäss  hineingespült  wird.  Auf 
diese  Weise  kann  die  Darstellung  der 
i^ot(?fer'schen  Solution  in  Zeit  von  einer 
Minute  vollendet  sein.  Zu  beachten  ist 
wohl,  dass  das  Probircylinder  trocken 
und  nicht  innen  an  den  Wandungen 
feucht  sein  darf,  damit  von  der  eingeschüt- 
teten arsenigen  Säure  nichts  an  der  oberen 
Wandung  hängen  bleibt.  Das  in  der 
gedachten  Weise  dargestellte  Präparat 
scheint  bei  längerer  Aufbewahrung  nicht 
zuschimmeln.  Wir  bitten  die  Herren 
Kollegen  auf  diesen  Umstand  Acht  zu 
geben  und  uns  zu  seiner  Zeit  ihre  Er- 
fehrung  darüber  mitzutheilen. 


Palyis  Malieram 

ist  eine  Bezeichnung  für  ein  Pulverge- 
misch, welches  man  an  einigen  Orten 
unter  dem  Namen  „Frauenpulver" 
als  Handverkaufsartikel  antrifft.  Haupt- 
sächlich wird  es  gegen  Kolik  eingenom- 
men, auch  wohl  mit  Wasser  angerührt 
zu  Umschlägen  auf  Magen  und  Unter- 
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leib    verwendet.      Folgende   drei    Vor- 
schriften  aus    verschiedenen    Gegenden 
,sind  der  Redaction   mitgetheilt  worden. 
Rp,  Caryophyllor.  aronuxt.y 

Nucum  moschatar,, 

Cassiae  cinnamom,, 

Cardamami  minor,  ana  Unc.  i, 

Bad.  Oalangae] 

Bad.  Zingiberü  ana  Unc.  4. 
Jf.  /.  pvlvU  gro88U8. 
Bp.  Cassiae  cinncmi.  Unc.  1, 

Bad.  Oalangae, 

Bad.  Zingiberü  ana  Unc.  2^ 

Baccarvm  Laurij 

Sem.  Garvi  ana  Unc.  12. 
M.  /.  puto  gro88U8. 
Bp.  Bad.  Pimpinellaef 

Ba>cc.  Lauri  ana  P.  i2y 

Bad.  Zingiberisy 

Cassiae  cinnam.  ana  P.  48, 

CaryophyUor.  aromat.  P.  3y 

Semen  Amomi  P.  8, 

Bad.  OalangaCy 

Bad.  Zedoariae  ana  P.  6. 
M,  f.  ptdms  gronus. 


Notii  nr  Darstellon;;  der  niilchsaa- 
ren  Kalkerde. 

Von  J.  Lehmamn  in  Rendsburg. 
Die  milchsaure  Ealkerde,  welche  mir 
das  Material  zur  Darstellung  anderer 
milchsaurer  Salze  liefert,  stellte  ich  stets 
nach  der  Methode  von  Benach  (Annal. 
d.  Chem.  u.  Ph.  61,  174)  dar*).  Eine 
grosse  Unannehmlichkeit  dabei  ist  die 
Noth wendigkeit,  die  schleimigen  und 
nicht  filtrirbaren  Mutterlaugen  durch 
öfteres  Auswaschen  und  Abpressen  zu 
beseitigen**).     Diese  fatale    und    lang- 

*)  Nach  Bensch  werden  6  Pfd.  Bohrzncker 
nnd  ^  Unze  Weinsäure  in  26  Pfd.  heissem  Was- 
ser gelöst,  nach  einigen  Tagen  der  Lösung  4  Un- 
zen alter  stinkender  KKse,  der  mit  8  Pfd.  ge- 
ronnener saurer  Milch  angerieben  ist,  und  3  Pfd. 
Schlämmkreide  sugesetst,  das  Gänse  an  einem 
Orte  von  30—35^  C.  bei  Seite  gestellt,  täglich 
einige  Male  umgerührt.  Nach  \—H  Wochen 
erstarrt  die  Masse  zu  einem  Brei  von  milchsau- 
rem  Kalke,  der  auch  Mannilzucker  und  Schleim 
enthält.  D.  Red. 

**)  Wir    haben    hierbei   die   Verdrängungsme- 
thode  als  anwendbar  bezeichnet.  D.  Bed. 


wierige  Arbeit  lässt  sich  ganz  umgehen, 
wenn  man,  nachdem  der  Brei  unter 
Zusatz  von  etwas  Äetzkalk  in  der  nö- 
thigen  Menge  Wasser  gelöst  ist^  der 
Flüssigkeit  so  lange  Tannin  oder  ge- 
pulverte Galläpfel  zusetzt^  als  sich  noch 
ein  Niederschlag  zusammenzieht.  Der- 
selbe ist  weissröthlich,  enthält  alles  Ka- 
seXn  und  sonstige  EoUoidsubstanzen  und 
lässt  sich  leicht  durch  Filtration  von  der 
ganz  weinklaren  Flüssigkeit  trennen. 
Die  eingedampfte  Lauge  giebt  jetzt  so- 
fort fast  rem  weisses,  in  Wasser  voll- 
ständig klar  lösliches  Salz.  Auf  6  Pfd. 
Zucker  gebraucht  man,  wenn  die  Gäh- 
rung  ihren  guten  Verlauf  hatte  (ich 
stelle  im  Sonmier  das  Gährgefäss  auf 
den  Boden)  circa  5 — 6  Drachm.  Tannin 
und  man  erhält  reichlich  7  Pfd.  trockne 
weisse  milchsaure  Ealkerde. 


Beuii^  selbst  ib  klefaieii  Hktmgtw  n 
erkeiiira. 

Wie  bekannt  wird  dieser  Eohlenwaa- 
serstoff  in  Anilin,  und  dieses  in  irgend 
eines  der  so  charakteristisch  geflürbten 
Derivate  übergeführt.  Man  operirt  nach 
Scliarhmmer  in  der  Art,  dass  man  von 
dem  Oel  (z.  B.  Petroleum)  das  Destillat 
(bis  zu  150^  C.)  sammelt,  dieses  mit 
rauchender  Salpetersäure  behandelt^  wo- 
durch Nitrobenzin  (erkennbar  an  dem 
Bittermandelgeruch)  entsteht.  Das  Ni- 
trobenzin wird  mit  Zinnspänen  und  Chlor- 
wasserstofEsäure  behandelt,  woraus  Ani- 
lin hervorgeht,  welches  man  nach  Zu- 
satz von  AetzkaU  abdestillirt.  Auf  dem 
wässrigen  Destillat  schwimmt  das  Anilin. 
Etwas  von  diesem  mit  Ghlorkalklösung 
gemischt  giebt  eine  schön  purpurrothe 
Farbe.  Ein  Tropfen  des  Anilins  genügt, 
um  mit  ein  wenig  Quecksilberchlorid 
erhitzt  die  schöne  Farbe  des  Rosanilins 
zu  erzeugen. 


Der  ScUMiiiel  «nf  den  BlasestafMt 

Von  Mimhre, 

Der  Verfasser  macht  auf  den  Schim- 
mel aufmerksam,  welcher  sich  auf  den 
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blitfensieheiiden  Sparadrapen  des  Han- 
dels bildet.  Er  sagt:  Die  fiischbereite- 
ten  Sparadrape  seigen  sich  kräftig  wir- 
kend,  aber  nach  einiger  Zeit  ist  man 
erstaunt,  sie  unwirksam  zu  finden.  Man 
muss  dann,  um  sie  wieder  wirksam  zu 
macheni  mit  Cantharidentinktur  befeuch- 
ten. Die  Ursache  der  Unwirksamkeit 
besteht  hauptsächlich  in  einer  Verharzung, 
welche  bei  jedem  blasenziehenden  Prä- 
parat eintritt,  wenn  es  lange  aufbewahrt 
^wird.  Man  weiss,  dass  die  Eanthari- 
denpflasterstangen  sich  mit  der  Zeit  mit 
einem  harten  trocknen  Firniss  (?)  be- 
decken, was  in  einem  Uebergang  der 
harzigen  Substanzen  in  den  Fimisszu- 
stand  begründet  ist.  Diese  resinöse 
Schicht,  so  dünn  sie  auch  ist,  verhin- 
dert die  blasenziehende  Wirkung.  DAm 
aber  auch  erscheinen  einige  weisse  mehr 
oder  weniger  verlängerte  Punkte,  welche 
unter  dem  Mikroskop  als  Mycoderma 
atramenti  zu  erkennen  sind.  JDieses  be- 
steht aus  gabelästig  vßrzweigten,  sehr 
kleinen,  niederliegenden  Fäden  (Trieb- 
lager) mit  Kömchen  (Sporangien),  eine 
weissliche  sehr  dichte  Decke  bildend. 
Dieses  Mycoderma  findet  sich  auf  un- 
seren Tinten,  auf  dem  alten  Pergament, 
mit  welche  die  Narbonne- Honig -Töpfe 
verbunden  werden  etc.  Ein  solches  un- 
wirksames Vesicator  soll  man  nicht  weg« 
werfen,  sondern  durch  Bestreichen  mit 
Eantharidentinktur  wieder  wirksam  ma- 
chen.   '  (Rep.  d6  Pharm.) 


Heber  Senen  hdageer. 

Von  Flückiffer. 

Unter  dem  Namen  Semenlndageer  hatte 
der  Waarenbericht  von  Gehe  &  G.  in 
Dresden  im  April  1864  einen  Samen  er* 
wähnt,  der  offenbar  mit  dem  von  Sten- 
kouse  untersuchten  der  Wrightia  antidy- 
senterica  identisch  ist,  wie  mich  eine  von 
dem  genannten  Hause  erhaltene  Probe 
lehrte. 

Diese  charakteristischen  Samen  sind 
länglich  lanzettlich,  10  bis  18  Millimeter 
lang,  bis  4  MM.  breit,  auf  der  einen 
Seite  gewölbt^  auf  der  andern  flach  oder 


rinnförmig  mit  abgerundetem  etwas  zu- 
geschärftem Rande.  Gegen  die  abgerun- 
dete nicht  geschöpfte  Spitze  hin  sind  sie 
meisselartig  geschärft  Die  indische  Ver- 
gleichung  mit  einer  Vogelzunge  ist  sehr 
treffend.  Meist  sind  die  Samen  etwas  ge- 
dreht oder  rückwärts  gekrümmt,  am  Na- 
bel etwas  dunkler  und  abgestutzt.  Die 
Farbe  und  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
erinnert  ganz  an  die  Samenhaut  der 
Mandeln,  doch  ist  sie  bisweilen  mehr 
graulich  als  braun. 

Der  Querschnitt  zeigt  unter  der  dün- 
nen lederigen  Samenbaut  einen  höchst 
eigenthümlich  gefalteten,  von  einer 
schmalen  Eiweisszone  umschlossenen,  ge- 
raden Embryo.  Seine  Blättchen  sind 
nämlich  der  Länge  nach  in  jeder  Blatt- 
hälfte doppelt  zickzackförmig  gefaltet, 
so  dass  das  eine  Blatt  das  andere  aufs 
genaueste  umschliesst  und  mit  diesem 
ein  wenig  zuzückgeschlagen  ist,  wodurch 
die  rinnförmige  Gestalt  des  Samens  ent- 
steht. Nach  dem  Aufweichen  lässt  sich 
der  Embryo  leicht  unversehrt  aus  sei- 
ner Umhüllung  herausziehen*,  in  der 
herzförmigen  Basis  der  Kotyledonen  er- 
scheint dann  das  dicke  gerade  3  Millim. 
lange  Würzelchen. 

Die  Samenbaut  besteht  zunächst  aus 
einer  äussern  Schichj;  ansehnlicher  sack- 
artiger radial  gestellter  sehr  lockerer 
bräunlicher  Zellen  mit  dünnen  gestreiften 
Wänden  und  spärlichen  kömig  wolkigem 
Inhalte,  ohne  Zweifel  Gerbstoff,  wie  die 
auf  Zusatz  von  Eisenlösung  eintretende 
Schwärzung  zeigt.  Jod  scheint  nur  da 
und  dort  ein  Amylumkömchen  im  Innern 
dieser  Schicht  anzudeuten.  Ihr  Haupt- 
inhalt besteht  aus  grossen  ausgezeichnet 
schön  ausgebildeten  Kalkoxalat-Erystal- 
len  des  monoklinischen  Systems,  die 
hier  in  grosser  Menge  abgelagert  und 
leicht  zu  isoliren  sind. 

Eine  innere  Schicht  der  Samenhaut 
ist  aus  kleinzelligem  zartem  tangential 
gestrecktem  Gewebe  ohne  Inhalt  gebaut. 
Das  dickwandige  Parenchym  des  Eiweisses 
und  das  zartere  Gewebe  des  Embryos 
strotzen  von  Oeltropfen,  weichen  aoer 
sonst  nach  Form  imd  Inb:*lt  nicht  von 
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den  meisten  S^men  ab.  Der  Embryo 
enthält  (ähnlich  wie  z.  B.  der  von  Tig- 
lium)  ziemlich  zahlreiche  Erystalldrusen, 
nicht  einzelne  ELrystalle,  von  Kalkoxalat. 
Jod  färbt  den  Inhalt  des  Samengewe- 
bes nur  braun ;  Eisenlösung  bewirkt 
einen  sehr  schwachen  grünlichen  Ton. 
Der  Samen,  nicht  die  Samenhaut;  schmeckt 
äusserst  bitter.  Nach  gütiger  Mitthei- 
lung des  Hrn.  Dr.  7%.  Susemann  in 
Qöttingen  wirkt  er  rein  narkotisch, 
%  Gran  des  Extractes  tödtet  einen  Hund. 
Dass  Nerium  Oleander  derselben  Fa- 
milie angehörig  wie  Wrightia,  giftig 
wirkt,  ist  längst  bekannt  Diese  bei 
uns  so  häufig  gezogene  Pflanze  soll  nach 
Lahomski  zwei  unkrystallisirbare  feste 
Alkalo'ide,  Oleandrin  und  Pseudocurarin, 
enthalten.  Letzteres  giebt  mit  Gerbsäure 
eine  lösliche  Verbindung,  das  Oleandrin 
nicht.    Es  wäre  nun  nach  der  Entdeckung 


des  Conessins  von  Interesse,  auf  diese 
Oleander- Alkalo'ide  zurüchzukommen  und 
sie  mit  ersterem  zu  vergleichen. 

Unter  Cortex  Conessi,   Cortex   anJÜdy- 

serUericUSy  Ecorce    du  Malabar,   scheint 

übrigens   wohl  nicht  immer   die   Rinde 

der  Wrightia  verstanden  worden  zu  sein. 

(ScbweixeriBche  Wochen8chr.  f.  Pharm.  1865.) 


Reinigung  des  rehen  Giycerins. 

Um  rohes  Glycerin  för  die  Parfüme- 
rie  anwendbar  zu  machen,  schüttelt  man 
es  mit  Schwefelsäure,  neutraiisirt  die 
freie  Säure  hierauf  durch  kohlensauren 
Kalk,  filtrirt,    dampft   auf  28''   Baum« 

[ein,  wooei  sich  noch  etwas  Gyps  ab- 
scheidet und  digerirt  mit  völlig  reiner 
Bltitkohle,   wodurch  das  Glycerin  farb- 

llos  oder  geruchlos  wird. 

'  (Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Technische  Motlzen. 


E.  Sehaltze's  Sehiess-  and  Spreng- 
paiyeri 

Das  Sehiess-  und  Sprengpulver  des 
preuss.  Artillerie-Hauptmanns  E.  ßchultze 
wird  aus  Holzfaser  auf  eine  ähnliche 
Weise  dargestellt,  wie  Schiesswolle  aas 
Baumwolle.  Holz  von  irgend  einer  Art, 
für  Sprengpulver  am  besten  hartes,  wird 
in  dünne  Blätter  zertheilt,  deren  Dicke 
die  Grösse  des  Pulverkornes  bedingt 
und  je  nach  der  darzustellenden  Sorte 
verlindert  wird.  Die  Blätter  werden 
dann  unter  eine  Durchstossmaschine  ge- 
bracht, deren  Stempel  etwa  einen  der 
Blattdicke  gleichen  Durchmesser  hat. 
Die  so  erhaltenen  Holzcylinder  werden 
zur  Fabrikation  des  besten  Pulvers  ver- 
wendet, die  übrig  bleibenden  durchlö- 
cherten Holzplatten  werden  durch  zwei 
rechtwinklig  gegen  einander  bewegte 
Paar  Schneidwalzen  in  Vierecke  zer- 
schnitten und  zur  Darstellung  von  Pul- 
ver für  Festungen  und  die  Marine  ver- 
wendet. Das  zerkleinerte  Holz  wird  nun 
zunächst  von  Säuren  und  anderen  leicht 


löslichen  Substanzen  befreit,  indem  in 
einen  kupfernen  Kessel  so  viel  Wasser 
mit  3  Pfund  Sodalösung  gebracht  wird, 
dass  100  Pfund  Holz  frei  darin  schwim- 
men können.  Das  Holz  wird  gut  in 
der  Flüssigkeit  umgerührt  und  3  bis  4 
Stunden  darin  gekocht,  dann  das  Kochen 
mit  frischer  Flüssigkeit  3  bis  4  Stunden 
wiederholt  Hierauf  wird  das  Holz  heraus- 
genommen und  24  Stunden  einem  Strom 
frischen  kalten  Wassers  ausgesetzt. 

Nach  dem  Trocknen  werden  die  Holz- 
körner in  Eisenblechkasten  mit  siebar- 
tigem Boden  gebracht  und  15  Minuten 
lang    Dampf  durchgeleitet,    wobei    das 
Protein    und    Albumin    abgetrennt   und 
mit  dem  Condensationswasser  abgeiiihrt 
werden.     Die  wieder  24  Stunden  lang        | 
in  einen  Strom  kalten,  fliessenden  Was-       \ 
sers  gebrachten  und  dann   getrockneten       | 
Holzkörner    werden   hierauf  mit  Chlor- 
kalk oder  Chlorgas  gebleicht,  dann  mit       j 
frischem    Wasser   gewaschen,    das   fast       ] 
bis   zum   Kochen  erhitzt  wird,    wieder 
24  Stunden    lang  in  einem  Strom  vöfl^vj 
frischem,  kaltem  Wasser  gebracht, •  bei   ^ 
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massiger  Temperatur  getrocknet  und 
dann  mit  Säuren  behandelt.  Dazu  wer- 
den 40Theile  concentrirter  Salpetersäure 
von  1,48  bis  1,50  spec.  Gewicht  mit 
100  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure 
von  1,84  spec.  Gewicht  gemischt,  die 
Mischung  umgerührt  und  dann  an  einem 
kalten  Orte  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Beim  Gebrauche  werden  100  Theile 
des  Säuregemisches  in  einen  eiserneu  (?) 
Kessel  gebracht,  um  welchen  fortwährend 
kaltes  Wasser  circulirt,  allmälig  6  Theile 
Hob&körner  zugesetzt  und  das  Ganze 
2  bis  3  Stunden  fortwährend  umgerührt. 
Das  Holz  wird  dann,  etwa  in  einer  Cen- 
trifugalmaschine ,  vollständig  von  den 
Säuren  befreit,  2  bis  3  Tage  in  frisches, 
kaltes  Wasser  gebracht,  in  schwacher 
Sodalösung  gekocht,  wieder  24  Stunden 
frischem,  kaltem  Wasser  ausgesetzt  und 
darauf  getrocknet.  So  ist  das  Holz 
für  die  letzte  Operation  fertig,   die  be- 


liebig später  vorgenommen  werden  kann 
und  in  einer  Sättigung  mit  sauerstoff- 
und  stickstoffhaltigen  Salzen  besteht, 
wozu  salpetersaures  Kali  entweder  allein 
oder  mit  salpetersaurem  Baryt  verwen- 
det werden  kann.  Wendet  man  beide 
Salze  an,  so  werden  22,5  Theile  Kali- 
salpeter und  7,5  Theile  Barytsalpeter 
lin  220  Theilen  Wasser  von  44*  Gels, 
'gelöst  und  in  der  Lösung  100  Theile 
Holzpulver  10  bis  15  Minuten  lang  um- 
gerührt. Wird  Kalisalpeter  allein  ver- 
wendet, so  werden  26  Theile  davon  in 
220  Theilen  Wasser  von  20' Gels,  ge- 
löst und  darin  100  Theile  Holzkörner 
wie  oben  umgerührt.  Dann  wird  das 
Pulver  in  Trockenräumen  von  32  bis 
44®  Gels.  Lufttemperatur  12  bis  18  Stun- 
den lang  getrocknet,  im  einer  Siebtrom- 
mel von  Staub  befreit  und  ist  dann  ge- 
brauchsfertig.     (Poljrtechn.  Notizbl   1865.) 


Therapeutisehe  Motlzen. 


Rp. 


Dr.  firahan's  Mittel  gegen  Krebs. 

Zu    diesem    Mittel    konnten    wir  nur 
die   Vors  eil  riften    erlangen    und   müssen 
wir  abwarten,  ob  wir  später  nicht  auch 
die   Gebrauchsanweisung  erhalten. 
Alternativpillen. 
Ferri  carhonici  Dr.  5, 
B4id.  Rhei  Dr.   %, 
Aloes  ScrpL  2, 
Extr.  Chamomillae  Dr.  4. 
M.  f.  piU.  No.  80 

D.  8.  2— S  mal  täglich  2—3  Pilleu. 
(Die  uns  eingehändigte  Vorschrift 
lässt  nur  48  Pillen  bereiten,  so  dass 
also  die  Pille  10  Gran  schwer  wird. 
Die  Signatur  lautete :  2 — 3  mal  täglich 
1  bis  2  Stück.) 

Ab  sorbent;  Tinktur. 
Ferri  acetici  soluti  q.  s. 

Detergent-Pulver. 
JBp,  Ferri  phosphorici  oxydati  q.  s. 

Xiuithiii  im  menschlichen  Harn. 

Dürr  (Annal.   d.  Chera.   und   Pharm.' 
Bd.  134)  untersuchte  den  Einfluss,  wel- 
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chen  die  schwefelhaltigen  Mineralwässer 
auf  den  Organismus  ausüben.  Hierbei 
hatte  er  Gelegenheit  die  zufällige  An- 
wesenheit des  Xanthins  im  Harn  zu 
konstatiren  und  somit  eine  Thatsache 
zu  bestätigen,  wie  sie  früher  schon  von 
Strecker  angegeben  ist.  Der  Verf.  hält 
den  Schwefel  des  Mineralwassers  hierbei 
für  nicht  betheiligt  und  glaubt  diese  Er- 
scheinung vielmehr  durch  Verändrungen 
der  atmosphärilischen  Verhältnisse  erklä- 
ren zu  müssen.  Als  gutes  Reagens  auf 
Xanthin  hält  er  das  Quecksilberchlorid, 
welches  mit  Xanthin  einen  weisen  Nie- 
derschlag giebt,  selbst  noch  in  einer  Lö- 
sung von  1  Th.  Xanthin  in  30,000  Th. 
Wasser. 


Wirkung  der  Bromyerhindangen  des 
Lithium,  Zinks  und  Bleies. 

Gilb  in  England  theilt  mit  (Joum. 
de  PL  et  de  üh.  1865)  ^  dass  er  Brom- 
lithium  mit  Erfolg  bei  Gicht  und  rheu- 
matischen Leiden  der  Kehle  und  des 
Halses    an^rewendet   habe.      In   kleiner 
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Dosis  s<dl  es  sich  wie  ein  etwas  stimu- 
lirendes  Tonicum  verhalten,  zuweilen 
mit  diuretischer  Nebenwirkung.  Das 
Bromzink  soll  das  alterirte  Nervensystem 


beschwichtigen,  das  Bromblei  beruhigend 
und  belebend  in  gewissen  entzündlichen 
Zuständen  der  Schleimhäute  wirken. 


1 


Ang^eleg^enheiteii  der  gewerblichen  Pharmacle« 

Vereins  erledigt  und  es  konstituirte  sich 
die  Versammlurg  als  eine  kombinirte 
unter  dem  Vorsitz  des  Dr.  Marssony  in* 


Die  Generalfersanunlung  des  Vereins 
der  AfKidielcer  Penmems 

fand  am  31.  August  c.  in  Stettin  gleich- 
zeitig mit  einer  Versammlung  der  Apo- 
theker des  Kreises  Stettin  statt.  Anwesend 
waren  die  Herren  Geh.  Medicinalrath  Dr. 
Ättoör- Stettin,  i/orywarrf^- Stettin,  Dr. 
Marsson  -  Wollgast ,  Neumeister  -  Anclam, 
Katerhau  -  Anclam ,  Livonius  -  Stralsund, 
Zianye-Franzburg,  Bindemann  «en.-Barth, 
Bindemann  jMn.-Oderberg,  S^öpÄany-Za- 
chan,  SecÄ;€r-Fiddichow,  SchuMze-CAm- 
min,  Zippe/- Stargard,  ScÄee^-Demmin, 
TFiZw-Grabow,  i>ame« -Politz,  TiUscher- 
Greifenhagen,  FatUstick-Qs^rZy  Ruhhaum- 
.  Stettin,  Schwerdtfeger-^ieümy  SftiAr- Wol- 
lin, TITo^-Massow. 

Dr.  Marsson  wurde  mit  Stimmenmehr- 
heit wiederum  als  Bezirksdirektor  erwählt 
Kreisdirektor  Marquardt  übernahm  den 
Vorsitz  der  Versammlung  und  es  wurde 
beschlossen  die  Bezirks-  imd  Kreis- Ver- 
sammlnng  mit  der  des  Vereins  der  Apo- 
theker Pommerns  kombinirt  abzuhalten. 
In  Betreff  der  Angelegenheiten  des  Ver- 
eins der  Apotheker  Pommerns  wurden 
als  neue  Mitglieder  die  Kollegen  Schwerdlr 
feger  und  Wilm  in  den  Verein  aufge- 
nommen. Da  der  Elassirer  des  Vereins, 
Kollege  Meyer,  wegen  Krankheit  nicht 
erschienen  war,  so  legte  der  Vorsitzende, 
Marquardt  y  Rechnung  und  die  Kasse 
des  Vereins  vor,  welche  von  den  Kol- 
legen Wolff  und  Becker  revidirt  und 
richtig  befunden  wurde.  Hierauf  bil- 
ligte die  Versammlung  den  Antrag  des 
Vorsitzenden,  dem  Schriftführer  Dr.  Ha- 
ger in  Berlin  Vollmacht  als  Deputirten 
des  Vereins  im  internationalen  Kongress 
der  Apotheker  in  Braunschweig  zu  ge- 
ben und  beauftragte  den  Vorsitzenden 
Genanntem  die  Vollmacht  auszustellen. 
Damit  waren  die  Angelegenheiten  des 


sofern  die  weiteren  Angelegenheiten  des 
Vereins  mit  denen  des  Bezirksvereins 
konfluirten. 

Dem  Progranma  der  GehtÜfenunter- 
Stützungskasse,  welches  die  Apotheker 
Berlins  (vergl.  No.  34  d.  ph.  Centralh.) 
veröffentlicht  hatten,  gab  die  Versamm- 
lung ihre  Zustimmung. 

Die  Versammlung  erwog  hierauf  die 
für  den  Kongress  in  Braunschweig  vor- 
gelegten Themata.  Es  entspann  sich 
zunächst  eine  Debatte  über  die  Verpflich- 
tung der  Führung  des  Laborationsbu* 
ches*).  üeber  die  Schritte,  dem  Ge- 
hülfenmangel  abzuhelfen,  vermochte  die 
Versammlung  keinen  Beschluss  xu  fas- 
sen und  betrachtete  diesen  Gegenstand 
noch  als  eine  offene  Frage.  Die  Frage: 
Welchen  Nothständen  ist  abzuhelfen,  am 
der  Pharmacie  die  entsprechende  Stel- 
lung zu  sichern,  wurde  dahin  beantwor- 
tet, das8  Sachverständige  des  pharma- 
ceutischen  Faches  bei  den  Regierungen 
angestellt  werden  müssten.  Als  das  Zweck- 
massigste,  dies  zu  erreichen,  erscheint 
der  Petitionsweg  von  Seiten  der  Bezirke* 
vereine. 

In  Betracht  des  Standpunktes,  wel- 
chen die  Pharmacie  der  Gewerbefireiheit 
gegenüber  eiunimmt,  wurde  angenommen, 
dass  hierin   das   Gemeinwohl   der  Aub- 


*)  Das  Reglement  yom  11.  August  1864  spricbt 
sich  in  dieser  Hinsicht  bestimmt  unci  klar  aast 
($.  6)  Ueber  die  im  Laboratorium  unter  Aufslcbt 
des  Lebrherm  oder  Qehulfen  ausgefQhrten  pbar- 
mac.  Arbeiten  hat  der  Lehrling  ein  Journal 
mit  kurser  Beschreibung*  der  rorgenommeiten 
Operationen  und  der  Theorie  des  betreffenden 
chemischen  Processes  ansulegen  und  aufirabewah 
j^n.  —  ($.  17)  Das  während  der  Lehrzeit  begoi]- 
nene  Laborationsjoumal  hat  der  Ctohülfe  ordnungs- 
gemäss fortsnsetaen  etc. 
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gangspankt  sein  müsse,  und  dass  erfah- 
rtmgsgemäsB  die  Gewerbefreiheit  der 
Pharmacie  der  allgemeinen  vernünf- 
tigen Gesundheitspflege  feindlich  entge- 
genstehe. 

Die  vermischte  Einheit  in  den  Vor- 
schriften der  galenischen  Präparate  lässt 
sich  nach  Ansicht  der  Versammlung 
durch  jährliche  Ausgabe  von  Supplemen- 
ten zur  Pharmaccpoea  Oermamca  ermög- 
lichen. 

Die  Einführung  des  metrischen  Ge- 
wichts in  die  Praxis  der  Pharmacie 
wurde  als  nützlich  und  wünschenswerth 
bezeichnet. 

In  Betreff  der  Beseitigung  des  Geheim- 
mittelschwindels und  des  pharmaceuti- 
schen  Charlatanismus  hält  es  die  Ver- 
sammlung für  genügend^  wenn  die  Re- 
gierung die  bestehenden  Gesetze  mit 
Strenge  aufrecht  hält  und  die  entspre- 
chenden Maassregeln  ergreifk.  Kollege 
Lange  besprach  hierbei  die  Nothwendig- 
keity  diejenigen  Apotheker,  welche  sich 
mit  Marktschreierei  befassten,  aus  den 
Vereinen  auszustossen. 

Eine  Reform  im  Giftverkauf  wurde 
in  Bezug  auf  die  in  Preussen  gültigen 
Verordnungen  als  nicht  zutreffend  er- 
kannt, und  es  sei  fiir  die  Sicherheit  des 


Publikums  in  dieser  Hinsicht  ausreichend 
gesorgt. 

Kollege  Lange  besprach  die  Mängel 
der  Taxe,  und  erwähnte  mehrere  Arz- 
neistoffe, für  die  ein  niederer  Taxpreis 
ausgeworfen  ist,  als  sie  beim  Einkauf 
zu  stehen  kommen. 

Das  Abrunden  der  Taxpreissummen 
der  Recepte  wurde  besprochen  und  nicht 
in  der  Ordnung  befunden. 

Kollege  Livonius  ergriff  die  Gelegen- 
heit über  den  Modus  der  Koncessions- 
ertheilungen,  wie  er  jetzt  geübt  werde, 
seine  Verwunderung  auszusprechen  und 
hält  denselben  mit  den  gebräuchlichen 
Bestimmungen  nicht  im  Einklänge.  Es 
müsse  auch  dabei  heut  nach  anderen 
Grundsätzen  verfahren  und  die  Errich- 
tunfi:  einer  neuen  Apotheke  mit  einer 
grösseren  Einwohnerzahl  in  ein  Verhält- 
niss  gesetzt  werden,  da  die  Arzneiver- 
ordnungen jetzt  von  bedeutend  niedrige- 
rem Taxwerthe  seien. 

Die  Petition  des  Kollegen  Hirsch  wurde 
vom  Vorsitzenden  ausgelegt  imd  die 
Sitzung  geschlossen,  nachdem  noch  be- 
stimmt war,  dass  die  im  nächsten  Jahre 
stattzuhabende  Versammlung  wiederum 
kombinirt  und  in  Stralsund  abgehal- 
ten werden  solle. 


IHiscellen. 


Kiki 


nennt  der  Apotheker  Witte  in  Berlin 
ein  mit  Anilinblau  blaugef&rbtes  Haaröl, 
bestehend  laut  unserer  Untersuchung  aus 
72  Gran  Ricinusöl,  24  Gran  absolutem 
Alkohol,  1  Tropf.  Oleum  Citri,  1  Tropf. 
Oleum  Bergamottae,  2  Tropf.  Oleum  Pe- 
largonii  roaei.  Ein  Fläschchen  mit 
2  %  Loth  Inhalt  kostet  15  Silbergroschen 
(%  Thlr.).  Dies  Haaröl  soll  schon  die 
Cleopatra,  Königin  von  Aegypten  und 
intrigante  Coquette  des  Alterthums,  ge- 
braucht, und  die  Zusammensetzung  soll 
der  Dr.  med.  Freiherr  von  PeUer-Berena- 
berg  aus  dem  Plinius  herausstudirt  ha- 
ben. Wenigstens  giebt  die  Reclame  der- 
gleichen Unsinn  an. 

(Vergl.  Indnstiieblätter  No.  34.) 


OdentiBe 


des  Apotheker  Witte  in  Berlin,  in  den 
Zeitungen  ebenfalls  marktschreierisch 
ausgeschrieen,  bildet  eine  braunrothe 
spirituöse  Flüssigkeit.  Ein  Fläschchen 
von  2'/,  Loth  Inhalt  kostet  15  Silber- 
groschen (V,  Thlr.).  Nach  unserer  Un- 
tersuchung kann  diese  Odontine  darge- 
stellt werden  durch  Digestion  aus  25  Gran 
Caryophyll.  arom,  16  Gran  Cass.  cin- 
nam.,  50  Gran  Lign.  Santali  rubrum, 
1000  Gran  Spirit.  Viui  rectfss.,  15  Tropf. 
Oleum  Menth,  pip.,  5  Tropf.  Oleum 
Foeniculi.    (Vergl.  Industrieblätler  No.  35). 

fiastrophan^ 

ein  Geheimmittel  des  Apotheker  Fürst 
in  Prag,  bildet  eine  bräunlich  gelbe  spi- 
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rituöse  klare  Flüssigkeit,  welche  aus 
Äipenkräuteru  (ein  sehr  beliebtes  Wort 
bei  den  Geheiminittelkrämem)  bereitet 
sein  soll  und  als  Mittel  gegen  Verclauungs- 
achwäche,  abnorme  Säurebildung,  Sod- 
brennen,  Magenkrampf,  Atonie  des  Ma- 
gens, gegen  Erbrechen,  Qleichsucht  etc. 
gerühmt  wird.  Nach  der  von  uns  vor- 
genommenen Untersuchung  enthält  es 
nur  1  Proc.  feste  Substanz,  aus  welcher 
wir  eine  farblose  krystallisirbare  alka- 
loidische  Substanz,  die  wir  für  Quassit 
halten  mussten,  abscheiden  konnten. 
Diese  Substanz  betrug  ungefähr  den 
4.  Theil  der  Vcrdampfiingsrückstandes, 
das  übrige  desselben  war  etwas  Extrak- 
tivstoff und  Harz.  Eine  dem  Gastro- 
phan entsprechende  Flüssigkeit  wurde 
erzeugt  durch  Maceration  ven  8  Drachm. 
Lign.  Quassiae,  4  Dr.  Pom.  Aurant. 
immat,  1  Dr.  Rad.  Galang.,  %  Dr. 
Cardam.  min.,  10  Tropf.  Ol.  Anisi  stell., 
10  Tropf.  Ol.  cort.  Aurant,  5%  ünz. 
Spirit.  Vini  •rectfas.,  3*/,  Unz.  Aqua. 
(Vergl.  d.  Industrieblätter). 

Das  Quassit  wurde  dadurch  gewon- 
nei\,  dass  der  Verdampfungsrückstand 
mit  beissem  Wasser  ausgezogen,  der 
Auszug  mit  Gerbsäure  gefällt,  der  gerb- 
saure Niederschlag  mit  Bleioxyd  dige- 
rirt  und  dann  hieraus  mit  Weingeist 
extrahirt  wurde. 


Mittel^  nm  die  schädlichen  Wirku- 

gen  der   PhosphordäMpfe  in  Znnd- 

hölzcheufabriken  za  yerhinderii. 

Nach  Freycinet, 
Die  Fabrik  von  Black,  und  Bell  zu 
Stratford  bei  London,  welche  täglich  un- 
gefähr 6  Millionen  Zündhölzchen  in  den 
Handel  bringt,  giebt,  vielleicht  einzig 
in  England,  ein  Beispiel  der  Anwendung 
eines  Mittels,  die  Wirkungen  der  Phos- 


phordämpfe  zu   verhindern.     Nach   An- 
gabe   des    Dr.  Ijeth^by,    einer  medicini- 
scheu   Autorität  Londons,   hat  man   die 
bekannte    Eigenschaft  des    Terpentinöls 
benutzt,    welche    darin    besteht,    durch 
seine   Anwesenheit  in  der  Luft,   selbst 
in  geringer  Menge,  die  freiwillige  Ver- 
brennung des  Phosphors  zu  verhindern, 
und    ohne  Zweifel    auch    die    Wirkung 
der    bereits  gebildeten   Phosphordämpfe 
aufzuheben*).      Nun    weiss    man,    dass 
hauptsächlich  die  Säuren,  welche  durch 
die  langsame  Verbrennung  der  Phosphor- 
dämpfe   und    die  zufällige  Entzündung 
der  auf  dem  Boden  zerquetschten  Hölz- 
chen  erzeugt  werden,   die   Krankheiten 
hervorrufen,    von    denen    die    mit    dem 
Eintauchen  und  mit  dem  Zusammenstel- 
len   der   Rahmen,    dem    Trocknen    unti 
Auseinandernehmen  beschäftigten  Arbei- 
ter befallen  werden.     Von  allen   diesen 
Arbeiten  ist  die  ungesundeste   das  Ein- 
tauchen der  Hölzchen  in  die  Zündmaase; 
bei  den  anderen  können  die  Uebelstände 
zum  grossen  Theil  durch  eine  gute  Ein- 
richtung der  Arbeitsräume  beseitigt  wer- 
den.    Bei   Black    und  Beü   tragen  die 
mit    dem  Eintauchen    beschäftigten   Ar- 
beiter   ein    Blechgefäss    auf  der   Brust, 
welches  nodt  Terpentinöl  gefiillt  ist.    Die- 
ses   Mittel    hat    die  KrankheitsfUUo    be- 
trächtlich   vermindert,    und    nach    dem, 
was  uns  Dr.  Letlieby  sagte,    würde   es 
sich    darum    handeln,    die    Einführung 
desselben  in  alle   Fabriken   des    König- 
reichs zu  verordnen. 

(Polvtechn.  Notizbl.   18<»f>.) 


*)  Dr,  Letheby  bat  diesen  Gegenstand  in  sei- 
nen Vorlesungen  über  die  Cbemie  der  Gifte  im 
mediciniscben  Kollegium  des  London  -  Hospital 
nusfülirlich  behandelt.  Er  hebt  darin  besonders 
herror,  duss  ein  Mengenverhältniss  von  weniger 
als  '  »00»  Terpentinöl  in  der  Luft  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  gewähnlichem  Druck  hinreicht, 
um  die  langsame  Verbrennung  zu  hindern. 


Apoth.  Th.  in  G.  Kupferne  RiJhrcn  sollen 
sich  denshalb  nicht  zu  Leuchtgjvsleitungen 
eignen,  weil  Leuchtgas  Acetylen  enthält  unil 
dieses  mit  Kupfer  das  heftig  explodirende 
Acetylenkupfer  bildet. 

Apoth.  F.  in  G.     Ein   Pulvis  Magnesiae 


Offene  KorrespofldeBK. 


foetidus  ist  nur  in  die  Finiiländiscbe 
Pharmakopoe  aufgenouiraeii.  Die  Vorschrift 
ist:  Magnesia  hydrico  cmb.  4,  Rad.  Rhei  3, 
Asae  foet.  .3,  Rad.  Colombo  l.  M.  F.  pulv. 
sublilis. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


J>ff  SU.    BeUage  zur  pharm.  Centrallialle«     1§65* 


Personal  -  Nackrichten. 


Apothekenkänfe. 

Rudert«  Fr.,  die  Baue'sche  Apoth.  in  Bei- 
gem (BB.  Merseburg). 

Klietsch,  Otto  Herrn.,  die  Gelmar*sche 
Apoth.  in  Petershagen  (RB.  Minden). 

Czerwenka,  früher  in  Laiiban,  die  Leder- 
mann'sche  Apoth.  am  Hintermarkt  in  Breslau. 

Mar^schwinski,  J.,  die  Luge'sche  Apoth. 
inConstadt  (RB.  Breslau). 

Yereidigangen. 

Cand.  Pharm.  Joh.  Ad.  Brettschneider, 
als  Apoth.  für  die  Eönigl.  Preuss.  Lande. 

Ernennungen. 

Fischer,  Dr.,  Ober- Stabsarzt  a.  D.  zum 
Kreisphysikufl  des  Kr.  Schlava. 


Schirm  er,    Dr.,    in   Griinberg    zum    Kreis- 

physikus  des  Kr.  Qrünberg. 
Caro,  Kreis wundarat  aus  Kr.  Mohrungen.in 

Kr.  Alienstein  versetzt. 

Erledigungen. 

Das  Physikat  des  Kr.  Fischhausen.  Publ. 
d.  80.  August  von  der  Bezirksreg.  zu  Kö- 
nigsberg.    Binnen  6  Wochen. 

Die  Kreiswundarztstelle  des  Kr.  Schildberg. 
Binnen  6  Wochen.  Publ.  d.  30.  August 
(RB.  Posen). 

Die  Kreisthierarztstelle  des  Kr.  Rössel.  Publ. 
d.  3.  September.  (RB.  Königsberg.)  Bin- 
nen 6  Wochen. 

Wi  e  b  ek ,  Dr.,  auf  eigenes  Ansuchen  als  Kreis- 
Wundarzt  des  Kr.  Wanzleben  entlassen,  und 
dadurch  die  Stelle  erledigt. 


T  a  g  e  8  g  e 

Berlin.  Nach  dem  Reglement  vom  16.  Sep- 
tember 1836  dürfen  Nichtapotheker  Stoffe  des 
Verzeichnisses  B,  laut  Bekanntmachung  den 
Debit  von  Arznei  waren  betreffend  vom  29.  Juli 
1857,  nicht  unter  einem  Pfunde  verkaufen. 
Das  Verzeichniss  B  führt  auch  das  Santonin 
auf.  Der  Kaufmann  D.  verkaufte  Santonin- 
pastillen,  aus  1  Th.  Santonin  und  40  Th  Zucker, 
Eiweiss  etc.  bestehend,  und  er  wurde  auf  Grund 
des  §.  345  No.  2  des  Strafgesetzbuches  an- 
geklagt, welcher  Paragraph  den  mit  Strafe 
bedroht,  wenn  Jemand  ohne  polizeiliche  Er- 
lanbniss  Arzneien,  so  weit  deren  Handel  nicht 
durch  besondere  Verordnungen  frei  gegeben  ist, 
zubereitet,  verkauft  oder  sonst  an  Andere  tiber- 
lässt.  Die  Instanzgerichte  verurtheilten  den 
Angeklagten,  weil  die  Pastillen  nicht  als  che- 
misches Präparat  zu  betrachten  seien,  indem 
sie  das*  Santonin  nur  in  einer  mechanischen 
Vermengung  enthalten  und  es  keine  chemische 
Präparate  des  Santonins  gebe,  weil  femer 
alle  nicht  durch  einen  chemischen  Process, 
sondern  durch  mechanische  Vermengnng  er- 
zeugten Präparate  in  die  Kategorie  der  ein- 
fachen Stoffe,  aus  denen  sie  bestehen,  den 
für  letzte  gültigen  gesetzlichen  Beschränkung 
g^n  unterlägen.  Gegen  diese  Ausführung  be- 
hauptete der  Angeklagte  in  der  Nichtigkeits- 
instanz, dass  er  nicht  reines  Santonin,  son- 
dern ein  davon  ganz  verschiedenes  Gemisch 
verkauft  habe,  auf  welches  sich  das  betreffende 
Verbot  nicht  beziehe.    Dagegen  ist  das  Ober- 


B  c  h  i  €  li  t  e. 

tribunal  der  Ausführung  der  Instanzgerichte 
beigetreten  und  hat  anerkannt:  Als  Ara- 
neien  im  Sinne  des  §.  345,  2  des  Strafge- 
setzbuches sind  diejenigen  Stoffe  anzusehen, 
welche  in  den  nach  Anleitung  des  Reglements 
vom  16.  September  1836  erlassenen  Ministe- 
rialbekanntmachungen  als  solche  bezeichnel^ 
sind.  Es  kann  als  Verkauf  einer  Arznei 
angesehen  werden,  wenn  der  betreffende  Stoff 
in  einer  nur  mechanischen  Verbindung  mit 
anderen  Stoffen  an  Andere  käuflich  über- 
lassen wird. 


Breslau.  Das  Verzeichniss  der  Vorlesun- 
gen in  den  Naturwissenschaften  im  Winter- 
Semester  1865/66  (vom  15.  October  an)  lautet  : 

Ezperimental-Physik,  täglich  von  5 — 6  ühr, 
Herr  Prof.  Dr.  Frankenheim. 

Ezperimental-Physik ,  fünfmal  wöchentlich, 
von  5—6  ühr,  Herr  Prof.  Dr.  Marbach. 

Optik,  zweimal  wöchentlich,  Derselbe. 
Oeffentlich. 

Die  Cohäsionslehre ,  zweimal  wöchentlich, 
von  11—12  Uhr,  Herr  Prof.  Dr.  Pranken- 
heim.    Oeffentlich. 

Uebungen  im  Königl.  mathem.-physikalischen 
Seminar,  Sonnabend  von  11 — 1  Uhr,  Der- 
selbe.    Oeffentlich. 

Physikalische  Chemie  mit  Experimenten,  Mitt- 
woch und  Sonnabend  von  10 — 11  ühr,  Herr 
Dr.  Lothar  Meyer. 
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Stöchiometri^y  einmal  wöchentlich,  Herr 
Dr.  Fried I&nd  er.     Oeffentlich. 

Unorganische  Experimental-Chemie,  tftglich 
Ton  8—9  Uhr,  Herr  Prof.  Dr.  Löwig. 

Pharmaceutisch-organische  Chemie,  täglich 
Ton  7 — 8  Uhr,  Herr  Prof.  Dr.  Duflos. 

Pharmakognosie,  sweimal  wöchentlich,  von 
9—10  Uhr,  Derselbe. 

Die  Elemente  der  analytischen  Chemie, 
zweimal  wöchentlich,  von  9 — 10  Uhr,  Der- 
selbe.    Oeffentlich. 

Quantitative  chemische  Analyse,  dreimal 
wöchentlich,  von  12—1  Uhr,  Herr  Prof. 
Dr.  Löwig.     Oeffdntlich. 

Qualitative  chemische  Analyse,  sweimal 
wöchentlich,  Herr  Dr.  Friedländer. 

Medizinisch  -  chemische  Untersnchungsme- 
thoden,  Freitag  von  5 — 6  Uhr,  Herr  Dr.  Lo- 
thar Meyer.     Öffentlich. 

Agriknltar-Chemie  mit  Experimenten,  Mon- 
tag nnd  Donnerstag  von  4—5  Uhr,  Derselbe. 

Metallargie,  fünfmal  wöchentlich,  Herr  Prof. 
Dr.  Schwarz. 

Ueber  die  Darstellung  des  Eisens,  einmal 
wöchentlich.  Derselbe.     Oeffentlich. 

Uebungen  im  chemischien  Laboratorium, 
Montag,  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag  und 
Freitag  von  9—12  Uhr  und  von  2—5  Uhr, 
Herr  Ptof.  Dr.  Löwig.      ' 

Uebungen  im  eigenen  Laboratorium,  Herr 
Prof.  Dr.  Schwarz. 

Arbeiten  im  physikalisch-chemischen  Labo- 
ratorium, Montag,  Dienstag,  Mittwoch,  Don* 
nerstag  und  Freitag  von  9 — 1  Uhr,  oder  von 
9 — 1  Uhr  nnd  von  2—5  Uhr,  Herr  Dr.  Lo- 
thar Meyer. 

Bepetitorinm  der  Chemie,  dreimal  wöchent- 
lich, Herr  Dr.  Friedländer. 

Repetitorlum  über  pharmaceutisch-organische 
Chemie,  zweimal  wöchentlich,  von  9 — 10  Uhr, 
Herr  Prof.  Dr.  Duflos.     Oeffentlich. 


Vom  Rhein.  Geheimmittel  werden,  wenn 
sie  in  die  Zollvereinsstaaten  importirt  werden, 
gewöhnlich  als  chemische  Präparate  besteuert, 
sympathetisch  heilende  Mittel  kommen  je  nach 
ihrer  Substanz  oder  Anfertigung  in  eine  ent- 
sprechende Steuermbrik.  Interessant  ist  es 
zu  erfahren^  in  welche*Bubik  die  Ueberreste 
von  HeOigen  gehören.  Die  Börsenzeitung 
schreibt:  Am  Rhein  macht  man  sich  noch 
fortwährend  viel  mit  dem  heiligen  Theo- 
philus  zu  schaffen,  welchen  bekanntlich  der 
Pabst  der  Qemeinde  zu  Linz  geschenkt  und 
der  bereits  dahin  unterwegs  sein  soll.  Die 
neidischen  Nachbargemeinden  haben  den  Lin- 
zem  jetzt  Angst  gemacht,   dass   sie  die   be- 


treffende Kiste  würden  hoch  versteuern  müssen. 
Dem  ist  indess  nicht  so.  Allerdings  werden 
die  Regeln  vom  Leichentransport  nicht  als 
zutreffend  erscheinen  können,  denn  unmög- 
lich kann  man  die  Reste,  welche  mehr  als 
1000  Jahre  überdauert  haben,  noch  als  „Leich- 
nam" betrachten.  Indess  würde  es  ebenso 
unzutreffend  sein,  wollte  man  sich  anf  die 
Thatsache  berufen,  dass  im  Zolltarif  andere 
Sachen,  mit  welchen  Kuren  vollzogen  werden, 
die  ausserhalb  des  natürlichen  Heilongspro- 
cesses  liegen,  z.  B.  Revalenta  Arabica,  Rhen- 
matismusketten  etc.  ausdrücklich  dem  Zoll 
unterworfen  sind;  wollte  man  demnach 
schliessen,  dass  auch  andere  solchergestalt 
Wunder  bewirkende  Qegenstände  verzollt 
werden  müssten.  Der  Zolltarif  trifit  ja  aber 
die  Revalenta  Arabica  als  Nahrungsmittel 
(Mehl),  die  Ketten  als  Metall.  Der  Zolltarif 
geht  der  Sache  auf  den  Ghrund,  er  ist  sogar 
profan  genug,  bei  dem  Artikel  „Messgewän- 
der*' ausdrücklich  zu  verweisen  auf  „Putz- 
sacben.'*  Der  Zollbeamte  wird  daher  die  ein- 
zelnen Theile  der  Reliquie  ins  Auge  zu  fassen 
haben  und  da  sind  denn  „Knochen,  ganz  oder 
in  Stücken'',  Felle  und  Häute,  Zähne,  endlich 
Haare  sämmtlich  im  Tarif  als  zollfrei  ange- 
führt.   

0 esterreich.  Wie  es  möglidi,  dass  die 
Herren  Lieferanten  trotz  des  hohen  Procenten- 
Nachlasses  —  (451^  und  noch  mehr),  am 
Ende  dennoch  ein  brillantes  Qeschäft; machen???. 
MitgetheUt  durch  S.  M.  Diese  Frage  will 
ich  kurz  durch  nachfolgende  Mittheilung 
mehrerer  Vorschriften  beantworten,  welche  ich 
das  Glück  hatte,  während  meiner  mehrjährigen 
Servierzeit  zu  sammeln,  oder  welche  mir  ans 
authentischen  Quellen  mitgetheilt  worden  sind. 

Es  wird  z.  B.  statt  Pulv.  Ipecacuanhae 
expedirt:  ein  Gemenge  aus  Pulv.  Anstolo- 
chiae  nnd  Tart.  emetic; 

statt  Pulv.  Rhei  Chinensis  ein  Gemisch  von 
Rheum  Austriac.  und  Borax  pulv. 

Pulv.  Jalapae  wird  zum  grössten  TheUe 
aus  der  ausgezogenen  Wurzel  bereitet,  oder 
mit  Pulv.  Enulae  gemischt. 

Zu  Ungt.  Hydrarg.  ein.  wird  die  doppelte 
Menge  der  vorgeschriebenen  Azungia  ge- 
nommen. 

Ol  Amygdal,  expressnm  wird  mit  der  Hälfte 
Ol.  Aixense  vermischt,  oder  durch  fettes  Oel 
der  Zwetschkenkeme  ersetzt 

Ausgekochte  Rad.  Gramin.  wird  getrocknet 
und  nachmals  verwendet. 

Statt  Chinin,  sulf.  expedirt  man  Cinchon. 
sulf.  oder  Salicin  mit  Magnesia. 


6.) 
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Unter  Oort.  Chinae  wird  auch  Cort.  Qaercus 
gemengt,  und  wird  beispielweise  1  Th.  Cort. 
Chin.  ntb,  mit  3  Th.  China  regia  tu  Pulv. 
Chinae  mbrae  (!!)  verarbeitet. 

Tinct.  Opii  simpl.  wird  aas  2  Unc.  Opium 
pur.  und  16  Unc.  Alkohol  bereitet.  Der 
Röckstand  giebt  ein  ausgezeichnetes  Pulv.  Opii. 

Ich  könnte  noch  mittheilen,  dass  z.  B.  Spir. 
camphorat.  aus  2  Unc.  Camphora  und  3  Pfd. 
Alkohol  regelwidrig  bereitet  wird,  dass  statt 
Eztr.  Graminis  liq.  einfacher  brauner  Syrup 
genommen  wird,  und  vieles  ähnliche,  worüber 
ich  Bericht  zu  erstatten  mir  vorbehalte.  Doch 
kann  ich  nicht  unterlassen  hier  mehre  Vor- 
schriften zum  Nutz  und  Frommen  allerseits 
mitzutheilen,  hoffend,  dass  Jedermann  darüber 
seinen  ausgezeichneten  Humor!  nicht  verlieren 
wird.  So  bereitet  ein  Oesterr .  Apotheker :  B  a  1  s . 
Copaivae  aus  Ol.  Papav.  alb.  6  Ünc,  Re- 
sina  Elemi   1^  Unc.   Ol.  Thereb.    10  Tropf. 

—  Ol.  Cajaputi  aus  Ol.  Anthos  1^  Unc, 
Camfor.  6  Drachm.,  Aerugo   cryst.  10  Oran. 

—  Bai 8.  Peruvianum  wird  wie  folgt  be- 
reitet: Bp.  Ol.  Amygd.  Unc.  4,  Rad.  Anchus. 
Unc.  i,  Rad.  Curcum.  Dr.  1.  Digere  per  ho- 
ram  unam.  In  colat.  sol.  Styrac.  liquid.  Unc.  2 
Tandem,  adde  Bals.  Peruvian.  veri  Unc.  2. 

Empl.  £uphorbii,  besteht  aus  Tereb. 
comm.,  Resina  Damar.  (weil  Mastix,  zu  theuer 
ist),  Empl.  diachyl.  ana  Unc.  2,  Cantharid. 
Unc.  1,  Euphorbii  Drachm.  6.  —  Spir.  Po r- 
micarum  wurde  in  einem  Greschäfte  bereitet 
durch  Mischen  von  3  Unc.  Alkohol  mit  1  Drachm. 
Ammon.  p.  liquid.,  in  einem  anderen  aus  ^  Unc. 
Acid.  acetio.,  1  Dxachm.  A^ther  acet.  8  Unc. 
Alkohol. 


Wenn  auch  die  Meisten  der  österr.  Apo- 
theker rechtliche  und  gebildete  Männer  sind, 
sich  gegen  diese  Mittheilungen  sträuben  und 
schliesslich  ein  Veto  einzulegen  versuchen 
werden,  so  ist  es  dennoch  besser,  diese  Schä- 
den ans  Licht  zu  bringen,  öffentlich  solche 
mitzutheilen ,  weil  dadurch  die  betreffenden 
denn  doch,  wenn  auch  nicht  aus  eigenem  An* 
triebe,  so  doch  ans  Furcht  vor  VerÖffSent- 
lichung,  sich  veranlasst  fühlen  dürften,  die 
Arzneien  nach  der  Vorschrift  und  rein  zu 
verabfolgen. 

Sobald  der  Schlendrian  aufhört,  hört  auch 
jeder  Nachlass  bei  Spitälern  und  öffentlichen 
Anstalten  von  selbst  auf.  Leider  ist  auch 
an  den  Procent  -  Nachlässen  der  Apotheker  an 
Private  die  ausgezeichnete  (!)  Collegialität  der 
betreffenden  gegen  einander  schuld;  doch  ge- 
hört dies  Thema  nicht  hierher,  und  werde  mir 
erlauben  seiner  Zeit  darüber  Mittheiiungen 
zu  machen. 

Nota  d.  Redact.  Der  heillose  Oeheim- 
mittelschwindel ,  wie  er  in  Oesterreich  gang 
und  gebe  ist,  eine  erbärmliche  Arzneitaxe 
und  der  schutzlose  Zustand  der  Pharmade 
sind  zunächst  die  Ursachen,  welche  den  einen 
oder  den  anderen  Apotheker,  dessen  mora- 
lisches Selbstgefühl  unter  den  bestehenden 
Verhältnissen  abgestorben  ist,  zu  den  erwähn- 
ten Ausschreitungen  treiben.  Rührt  den  Sün- 
der endlich  das  Gewissen,  so  hofft  er  auf 
dem  geistlichen  Felde  die  Absolution  zu  er- 
halten, die  ihm  im  Weltlichen  nicht  gewährt 
werden  kann. 


[63]  Zum  l.  October  suche  ich  einen  Gehülfen 
für  die  Receptur. 
Hamburg.         €•  A«  Jlliisclausseii, 

Apotheker. 


[64]  In  der  Hof-Apotheke  zu  Cüstrin  sind 
zum  1.  October  zwei  Gehülfenstellen,  Receptur 
mit  200  Thlm.,  Defectur  mit  160  Thbn.  Gehalt, 
zu  besetzen.  Den  Bewerbungen  bittet  Abschrift 
der  letzten  Zeugnisse  beizuf^en. 

€•  Rubaeh. 


[61]  Für  die  Neustädt'sohe  Apotheke  in  Rathenow 
a.  d.  H.  sucht  zum  1.  October  einen  tüchtigen 
Receptar  bei  voriäufig  150  Thlm.  Gehalt  excl. 
Weihnachten  «i.  Qimiielacli« 


[67]  Einen  willenskräftigen  Lehrling  sucht   der 
Apotheker  ÜFate« 

.   MargonJn,  den  10.  September  186Ö. 


[62]  Das  concessionirte  Apotheker-Aus- 
^;^unfts-Comptoir  des  F.  O«  IVerM,  ge- 


prüften Apothekers  in  Prag,  empfiehlt  sich  für 
Zuweisung  von  Tironen,  Assistenten  und  Provi- 
soren; zur  Yermittelung  von  Stellen  für  geprüfte 
und  ungeprüfte  Apotheker  und  nimmt  Vermer- 
kung  auf  für  Kauf  und  Verkauf,  Pacht  und  Ver- 
pachtung von  Apotheken. 

[59  Die  Niederlassung  eines  promovirten  Arztes, 
welcher  zugleich  Geburtshelfer  und  Operateur 
ist,  dem  die  hiesige  Stadt  und  die  ebenso  be- 
völkerte als  wohlhabende  Umgegend  eine  lohnende 
Praxis  sichert,  wird  dringend  gewünscht. 
Zanow,  den  24.  August  1865. 

Der    Magistrat. 


[55]  In  eine  grosse  ParfÜmeriefabrik ,  welche 
sich  in  lebhaftem  Schwünge  befindet,  kann  ein 
Theilnehmer  mit  10,000  Thlm.  Einlage  eintreten. 
Adressen  nimmt  die  Red.  d.  Blattes  an. 


[56]  Für  eine  chemische  Fabrik  wird  ein  Com- 
pagnon  mit  10,000  Thlm.  Einlage  gesucht. 
Näheres  durch  d.  Red.  d.  Blattes. 
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IW]  In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  Bade- 
orte NorddeuUchlandii  ist  eine  Apotheke  za  ver- 
kaufen und  wollen  sich  Selbstk&ufer  des  Näheren 
wegen  an  die  Red.  dieses  Blattes  wenden. 


[37]  Bei  10—12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
steht. Qefftllige  Adressen  bittet  man  an  die 
Bcdaction  dieses  Blattes  senden  zu  wollen. 

[68]  Unterzeichnete  empfehlen  sich  zur  Anfer- 
tigung Ton  Dampf-,  Abdampf-  und  Destillir-Appa- 
raten,  mit  und  ohne  gespannte  Dämpfe,  Vacuum's 
neuester  Construktion ,  zum  Luftleermachen  mit 
und  ohne  Pumpe,  sowie  alle  Zinn«  und  Blei- 
arbeiten für  Apotheker  und  Chemiker.  Nicht 
Lager  haltend,  werden  Preise  und  Calculationen 
bereitwillig  schnell  ertheilt. 
Berlin,  TrAaiaier  Jt  UTeber, 

Gr.  Frankfnrterstr.  53. 


Wasser -Filter 

für  Apotheker  und  Mineralwasseranstalten,  sowie 
für  den  Hausgebrauch  empfiehlt 
die  Fabrik  plastischer  Kohle 

in  Berlin,  Engelufer  15. 
Niederlage:  Leipzigerstrasse  48. 
Prospecte  gratis. 
Diese  Filter  sind  auch  zu  beziehen  durch  die 
Herren: 
W,  J.  Bokrbeek  (F,  J.  Luhme  u.  Cbinp.J 
Warmbrumif  Quilitz  u.  Comp,, 
J,  €hres$ler  u.  Cbmp., 
W,  0,  IVaude  u.  Qmp,, 
M.  Bauch  (Hoßnemn  u.  Eberhardi).         [13] 


Das  Magazin 

chewscher,  pkariMeeiithclier  lad 

phjriktlischer  Apparate 

von  M.  Banchf 
früher  Hoffmann  u.  Ebethatdt  [I2j 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 
empfiehlt  sich  dem   geehrten  Publicum   zur   ge- 
neigten Beachtung* 


Wichtig  fdr  lüe  Herren  Fabrikaatei 
kAisweher  liieralwä^ser  et««  etc 

Vorzüglich  guten,  weichen  iiiifl  fiültbar 

▼erzinnten  Eiaendrabt 

(Flaschendr&ht) 

in    langen  Adern   und    in    geschnittenen  Eodea, 

wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  tft^ 

gefertigt,    und  empfiehlt    unter  Zuaicherung   d^ 

billigsten    und    promptesten    Bedienung    io 

beliebigen  Quantitäten  zur  g-en^i^ter  Abnahme 

bestens  C«  H*  l',  BfAUCke, 

Hemer  bei  Iserlohn.         Drahtfabrikant,       [9] 


G«ttiieb  Wagener 

[11]       in  Grossalmerode  (£urJieä?^en) 
empfiehlt  g^gen  Nachnahme  des  Betrages; 
Braune  und  weisse  Salbenkrokenj 
I,  1,    2,    3,    4,    6,      %,  12,  1^  Loth, 
,  8i,  10,  12t,  lÖ,  24  8gr, 
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4|,  5,  6i,  7i, 
24,    32  Loth 


"    85,  42i  Sgr., 
femer  Schmelztiegel,  Betorten ^  StandgvfUsse. 


W.  0.  Fraude  &  Co., 


[4d]  Berlin,      W  •    V«    JC  riftUUe    OC    VU«9     Augustätrasse  GS, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigsten  ConatructioneiL 
gearbeiteten  y  sich  durch  ihre  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit  und  aolide  Arbeit 
auszeichnenden  JLpparate  sur  Bereltnnff  von  kolileniauren 
IVässern^  liimonades  §raKeii8e8  und  Champagner. 

Die  Jury's  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheilten  wegen 
obiger  Eigenschaften  die  Preismedaille,  die  einzige  in  dieser  Brange  für  Deutschland. 

Korkmaschinen  neuester  Construction  für  Champagner  und  Mineral w-agsor, 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank- Vorrichtungen,  transpor- 
table Schankcylinder,  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
stets  in  neuester  Construction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  .vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihundert  neaen 
Anstalten  genügend  Gelegenheit  geboten,  sowohl  in  praktischer  als  wisseo^ckaft- 
lieber  Hinsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrika6onszweige,  er- 
theilen  sie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Rath,  sind  auch  stets 
bereit,  anderweitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leisturtgs- 
fUhig  herzustellen. 

Verantwortlicher  Redsctenr  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobistri  13. 

Im  Selbstverläge  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 

Druck  Ton  J.  0.  Haber  in  Gharlottenbors,  HUhlenstr.  16. 
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Chemie  und  Pharmacie« 


Haiibre's  Verfahren  der  Stärkezncker- 
fabrikation 

(in  England  patentirt)  bezweckt  die  Dar- 
stellang  eines  gummifreien,  von  empy- 
reuraatischem  Geschmacke  freien  Stärke- 
zuckersy  in  dem  die  Stärke  mit  verdünn- 
ter Schwefelsäure  bei  einer  Temperatur 
von  135— 160*  C.  behandelt  wird,  wo- 
durch die  Ueberfuhrung  der  ganzen 
Dextrinmenge  in  Zucker  und  die  Ver- 
flüchtigung der  empyreumatischen  Oele 
erreicht  wird.  Als  Geföss  dient  ein 
Dampfkessel  von  starkem  Eisenblech, 
welcher  6  Atm.  Druck  aushalten  kann,, 
innen  mit  Blei  gefüttert.  Der  Zwischen- 
raum zwischen  Kessel  und  Mantel  ist 
mit  einem  Nichtleiter  ausgefLillt.  Im 
Kessel  liegt  das  bleierne  sieblöcherige 
Dampfzuleitungsrohr.  Die  mit  Wasser 
angerührte  Stärke  wird  durch  ein  Bohr 
mit  Hahn  eingefällt,  im  Uebrigen  ist 
der  Kessel  mit  Sicherheitsventilen,  Probe- 
röhren, Thermometer  u.  s.  w.  versehen. 


Der   Hochdruckdampf   geht    nebst    den 
empyreumatischen  Oelen  durch  ein  Schlan- 
genrohr   ab.      Das    Gewichtsverhältniss 
der  Substanzen  ist  folgendes: 
2240  Pfd.  Stärke, 
11200   „    Wasser  (5fach.Gew.d.  Stärke), 

112    „    Schwefelsäure    (5    Proc.    des 
Gew.  d.  Stärke), 

168   „    Kreide   (7V,   Proc.   des  Gew. 
der  Stärke). 

Der  Gang  der  Operation  ist  folgender: 

In  den  Kessel  bringt  man  56  Pfd. 
Schwefelsäure  von  66*  Baum^,  verdünnt 
mit  5600  Pfd.  Wasser.  Während  diese 
Mischung  im  Kessel  auf  100*0.  erhitzt 
wird,  verdünnt  man  in  einem  offenen, 
mit  Rührwerk  versehenen  Holzgefäss 
die  übrigen  56  Pfd.  Schwefelsäure  mit 
5600  Pfd.  Wasser  und  erhitzt  sie  darin 
mittels  Dampf  auf  30"C.  Alsdann  bringt 
man  in  letztere  Flüssigkeit  die  2240  Pfd. 
Stärke,  rührt  wohl  um  und  erhitzt  unter 
fortwährendem  Umrühren  auf  38  **  C. 
Die  so  erhaltene  verdünnte  Stärke  von 
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38®  C.  gieast  man  nun  noch  in  den 
die  kochende  verdünnte  Schwefelsäure 
enthaltenen  Kessel  und  erhält  darin  die 
Mischung  durch  einströmenden  Dampf 
auf  100®  C.  Ist  alle  Stärke  im  Kessel, 
so  wird  der  Zuleitungshahn  geschlossen 
und  Dampf  einströmen  gelassen,  bis  eine 
Temperatur  von  160®  C.  oder  ein  Druck 
von  6  Atm.  (90  Pfd.  per  Quadratzoll) 
erreicht  ist.  Hierauf  wird  der  Hahn 
des  Schlangenrohrs  für  den  abzuleiten- 
den Dampf  geöffnet  und  die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  auf  160*  erbalten.  Es 
findet  hierbei  die  gänzliche  Umwand- 
lung des  Gummis  in  Zu  jfcer,  so  wie  die 
Verflüchtigung  der  Oele  statt.  Man  setzt 
die  Erhitzung  auf  160®  C.  so  lange  fort 
bis  Jod  anzeigt,  dass  alle  Stärke  um- 
gewandelt ist,  und  bis  essigsaures  Blei- 
oxyd kein  Dextrin  mehr  anzeigt.  Diese 
Proben  werden  folgeiidermassen  ange- 
stellt: Man  nimmt  eine  Probe  der  Mi- 
schung, neutralisirt  die  Schwefelsäure, 
filtrirt  durch  ein  kleines  Kohlenfilter  und 
setzt  dem  abgekühlten  Filtrat  das  Rea- 
genz zu.  Der  Process  der  Umwandlung 
in  Zucker  dauert  2  —4  Stunden,  je  nach 
der  Reinheit  der  angewendeten  Stärke. 
Dann  zieht  man  das  Ganze  behufs  der 
Abstumpfung  der  Säure  in  ein  offenes 
hölzernes  Qeföss  ab.  Man  setzt  allmälig 
168  Pfd.  gereinigten  kohlensauren  Kalk 
mit  500  Pfd.  Wasser  angerührt  zu  und 
lässt  nach  dem  Entweichen  der  Kohlen- 
säure 2 — 4  Stunden  'lang  den  gebildeten 
schwefelsauren  Kalk  absetzen.  Man 
filtrirt  dann  die  Zuckerlösung  durch 
Beutelfilter,  dampft  sie  auf  20*  Beaum^ 
ein,  klärt  sie  mit  Blut  und  Kohle,  filtrirt 
sie  über  Beutel,  und  endlich  über  Koh- 
lenfilter etc. 

(Mechanics  Magaz.  No.  1864  durch  poljt.  Journal  ) 

Anmerkung.     Die  oben  angegebene  Sänre- 

menge  ist  nnbedigt  zu  hoch  und  kann  auf  |  redu- 

cirt  werden,  dem  entsprechend  auch  die  Kreide. 

ff. 

Ein  an  CaesiuM  reiches  Hineral. 

Unter  den  Mineralien  der  Insel  Elba 
finden  sieh  zwei  ziemlich  seltene  Spe- 
cies,  die  von  Breühaupt  unter  den  ISar 


men  Castor  und  Pollux  beschrieben 
worden  sind. 

Der  Castor  ist  hinsichtlich  seiner  Form 
und  seiner  Zusammensetzung  genau  un- 
tersucht und  nähert  sich  dem  Petalit 
(LiO  +2SiO„Al,0,  +3SiO,);  vom 
Pollux  ist  dagegen  die  Form  bis  jetzt 
unbekannt  gewesen,  und  über  seine  Zu- 
sammensetzung hatte  nur  Plattner  eine 
Analyse  angestellt  und  darin  hauptsäch- 
lich Kieselsäure,  Thonerde,  Kali  und 
Natron  gefiinden,  die  Summe  der  Be- 
standtheile  war  aber  nur  92,75  Proc. 

F.  Pisani  theilt  nun  mit,  dass  der 
Pollux  in  das  tesserale  System  gehört 
und  eine  grosse  Menge  Caesium  enthält. 
Die  Analyse  gab  folgende  Zahlen: 

Kieselsäure \  .  .    44,03 

Thonerde •  •  .  ,    15,97 

Eisenoxyd 0,68 

Kalk 0,68 

Caesiumoxyd  (mit  einer  Spur  Kali)  34^07 
Natron  (mit  wenig  Lithion)'.  .  .  3,88 
Wasser 2,40 

101,71. 

(Vierteljahresschr.  f.  praktische  Pharm.  1865.) 


Uober  Concssu  (Wrif^htin),  das  Alkm- 

loid  der  Samen  ?on  Wrigktia  uti- 

dysfflterica« 

Von  /.  Stenhauae. 
WrtgfJiia  aniidi/sentertca  R,  Brown 
(Nerium  antidysentericum  L.)j  aus  der 
Familie  der  Apocyneen,  ist  in  Indien  und 
Ceylon  zu  Hause.  Die  Rinde  des  Baa> 
mes,  Cort  Conessi,  wurde  gegen  die 
Mitte  des  letzten  Jahrhunderts  als  werth- 
volles  Mittel  gegen  Dysenterie,  Diar- 
rhoe und  Fieber  in  Europa  eingeführt) 
aber,  wie  es  scheint,  bald  wieder  ganz 
vergessen,  obwohl  sie  in  Indien,  wenig^- 
stens  bei  ieingebomen  Aerzten  ihren  Ruf 
noch  behauptet. 

Die  Samen  enthalten  viel  Fett  und  sind 
daher  schwer  zu  zerkleinern.  Sie  wurden 
gesfossen  und  in  einem  Verdrängungs- 
apparat mittelst  Schwefelkohlenstoff  von 
fettem  Oele  befreit,  letzterer  verjagt  i»tfl  J 
der  Rückstand  mit  Weingeist  ausgekoohl  r*-^^ 
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Das  nach  dem  Verdunsten  desselben  er- 
haltene Extract  gab  mit  verdünnter  Salz- 
säure eine  klare  Lösung^  worin  bei  ge- 
höriger Concentration  unter  dunkelgrüner 
Färbung  durch  Ammoniak  und  kohlen- 
saures Natron  ein  flockiger  Niederschlag 
entstand.  Mit  Natronkalk  verbrannt,  gibt 
derselbe  alkalische  Dämpfe  und  ein  al- 
kalisches Oel  aus,  welches  beim  Erkal- 
ten erstarrt.  Der  Niederschlag,  das 
Wrightinj  ist  unlöslich  in  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff,  aber  löslich  in  Was- 
ser und  kochendem  Weingeist;  er  konnte 
nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Die 
Lösungen  des  Wrightins  in  Säuren  ge- 
ben bei  gehöriger  Concentration  nur 
harzartige  Salze,  welche  wie  die  Base 
selbst,  ausserordentlich  anhaltend  bitteren 
Geschmack  besitzen. 

Essigsaures,  nicht  aber  salzsaures 
Wrightin,  wird  durch  Gerbsäure  gefeilt. 
Starke  Salpetersäure  oxydirt  die  Base 
zu  Oxalsäure  ohne  Bildung  von  Pikrin- 
säure. Platinchlorid  und  Goldchlorid 
erzeugen  in  salzsaurem  Wrightin  eine 
gelbe  nicht  kristallinische,  Sublimat  eine 
reichliche  weisse  flockige  Fällung. 

(Pharm  Joam.  and  Transact  V.  u.  Schweizerische 
Wochenschr.   für  Pharm.   186f>.) 

lieber  die  Farbstoffe  der  Galle. 

Nach  ßtädeier. 
Die  Gallensteine  der  menschlichen 
Galle  enthalten  verschiedene  Farbstoffe, 
welche  sich  durch  ihr  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel  unterscheiden  und  dadurch 
getrennt  werden  können.  Das  Biliru- 
bin wird  aus  dem  Rückstand  der  mit 
absolutem  Alcohol  extrahirten  Gallen- 
steine durch  Behandlung  mit  Chloroform 
erhalten;  es  bleibt  nach  dem  Verdunsten 
dieser  Lösung  und  Behandeln  des  Rück- 
standes mit  Alcohol  und  Aether  als  ein 
rothes,  kömig  krystallinisches  Pulver  zu- 
rück. Der  reine  Farbstoff  besteht  aus 
C,2Hi,N,0e ;  es  gleicht  im  krystallinischen 
Zustande  der  Chromsäure  und  lässt  sich 
auch  direct  aus  Menschengalle  durch 
Behandlung  mit  Chloroform  ausziehen, 
in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  ist 
es  fast  unlöslich,  in  Chloroform,  Schwe- 


felkohlenstoff und  Benzol  löst  es  sich 
aber  auf.  In  alkalischen  Flüssigkeiten  löst 
es  sich  mit  orangerother  Farbe  auf,  und 
besitzt  in  dieser  Lösung  die  grösste  fär- 
bende Kraft,  da  eine  100,000  fache  Lö- 
sung noch  rein  gelb  erscheint,  so  dass 
die  Hautfarbung  bei  der  Gelbsucht  durch 
die  geringsten  Mengen  dieses  Stoffes 
möglich  ist.  Die  ammoniakalische  Lö- 
sung wird  durch  Chlorcalcium  rostbraun 
gefallt;  diese  Ealkverbindung  ist  in 
Weingeist  und  Chloroform  ganz  unlös- 
lich; durch  Säuren  wird  es  verändert. 
Seine  Lösung  in  rauchender  Salpeter- 
säure wird  bei  der  Vermischung  mit 
Weingeist  grün,  dann  blau,  violett,  ru- 
binroth,  zuletzt  gelb.  Das  blaue  Pigment 
lässt  sich  isoliren  und  steht  vielleicht  ir 
Beziehung  mit  krankhaften  Erscheinun-^ 
gen  im  Organismus.  Die  schwefelsaure 
Lösung  des  Bilirubins  scheidet  bei  der 
Vermischung  mit  Wasser  dunkelgrüne 
Flocken  ab,  welche  sich  in  Weingeist 
mit  violetter  Farbe  auflösen.  Durch 
Einwirkung  der  Luft  auf  eine  Lösung 
von  Bilirubin  in  überschüssiger  Natron- 
lauge und  Zersetzung  dieser  Lösung 
mit  Salzsäure  wird  ein  in  Chloroform 
und  Aether  unlöslicher,  aber  in  Wein- 
geist mit  prachtvoll  grüner  Farbe  lös- 
licher Niederschlag  erhalten;  dieser  ist 
Biliverdin  und  scheint  durch  Oxydation 
aus  dem  Bilirubin  zu  entstehen. 
C„H.,N,0.  +  40  =  C„H„N.O., 


Bilirubin 


Biliverdin. 


Ein  anderer  grüner  Farbstoff,  welcher 
in  der  Galle  schon  fertig  gebildet  ent- 
halten ist,  das  Biliprasin,  scheint  aus 
dem  Biliverdin  durch  Aufoahme  von 
Wasser  zu  entstehen;  seine  Formel  ist 
=  C„H,,N,0,,,  also  Biliverdin  +  2  HO. 
Das  Bilifuscin  ist  in  der  weingeisti- 
gen Lösung  der  Gallensteine  enthalten; 
es  ist  in  Chloroform  fast  unlöslich,  bil- 
det gereinigt  im  trockenen  Zustande  eine 
glänzende,  spröde,  fast  schwarze  Masse 
und  unterscheidet  sich  vom  Bilirubin  in 
seiner  Zusanmiensetzung  durch  +  2  HO, 
CgjHjoNjOg;  in  JVasser  und  Aether  ist 
es  ebenfalls  fast  imlöslich,  nur  in  Wein- 
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geist  löst  es  sich  leicht  mit  dunkelbrau- 
ner Farbe  auf;  ebenso  in  alkalischen 
Flüssigkeiten.  Das  Bilihumin  findet 
sich  in  grösserer  Menge  in  den  Gallen- 
steinen und  bleibt  nach  deren  Behand- 
lung mit  Aether,  Wasser,  verdünnten 
Säuren ,  Chloroform  und  Wemgeist  zu- 
rück,  und  scheint  aus  der  Zersetzung 
der  vorhergehenden  Gallenfarbstoffe  zu 
entstehen.  (Annal.  d  Ch.  n.  Ph.  132  n.  Neues 
Jahrb.  f.  Pharm.  1865.) 


Zur  Bereitug  des  Extr.  LiqiiiritUe 
ex  %Mt% 

wird  empfohlen,  gleiche  Theile  des  Succ. 
Martucci  und  Radix  Liquir.  sc.  gut  zu 
trocknen;  dann  zu  grooem  Pulver  zu 
zerstossen  und  dieses  innig  zu  mengen. 
Dieses  Pulver  fülle  man  in  ein  koni- 
sches^ mit  doppeltem  Boden  versehenes 
Gefäss  von  Holz;  nachdem  man  den  obe- 
ren,  siebförmig  durchlöcherten  Boden 
mit  einem  Flanell  bedeckt  hat,  und  ex- 
trahire  das  gleichfalls  mit  einem  Flanelle 
bedeckte  Gemenge  mit  der  zwanzig- 
&chen  Menge  kalten  Wassers.  Das  auf 
diese  Art  gewonnene  Extrakt  ist  voll- 
kommen klar  und  entspricht  allen  An- 
forderungen. F.  V.  Liszkatf. 
(Zeitschr.  d.  allgem.  österr.  Apoth.-Ver.  1865.) 

Beitrag  xur  Erkennung  gallisirter 
Weinet 

Von  Th,  Dier  in  Kitzingen. 

Veranlasst;  einen  3  Jahre  alten  Wein 
auf  eine  Beimischung  von  Traubenzucker 
zu  untersuchen^  glaubte  ich  am  Besten 
dadurch  zum  Ziele  zu  gelangen ,  dass 
ich  die  Verunreinigungen  ermittelte,  die 
als  solche  mit  dem  Traubenzucker  in 
den  Wein  kommen  und  zum  Theil  durch 
diesen  Zusatz  in  letzterem  sich  erst  er- 
zeugen. 

Zu  ersteren  gehört  namentlich  schwe- 
felsaurer Kalk,  der  bei  der  Bereitung 
des  Traubenzuckers  durch  AbstumpAing 
der  Schwefelsäure  mittels!  Elreide  erzeugt, 
theils  aufgelöst,  theils  suspendirt  in  die- 
ses Fabrikat  gelangt  und  dössen  bitter- 
Kchen  Geschmack  bedingt   Zu  letzteren 


Verunreinigungen  gehört  das  gerbsaure 
Eisenoxyd,  zu  dessen  Bildung  der  nie 
fehlende  Eisengehalt  der  Kreide  Anlass 
giebt.  Diese  Voraussetzungen  bewährten 
sich  in  Wirklichkeit  jedoch  nur  theil  weise. 
Schwefelsaurer  Kalk,  in  alkoholisdien 
Flüssigkeiten  noch  weniger  löslich,  als  in 
Wasser,  kann  nur  in  sehr  geringer  Menge 
im  Wein  enthalten  sein  und  konmit  über- 
diess  auch  in  zweifellos  rein  gehaltenen 
Weinen  vor,  sei  es,  dass  er  schon  im 
süssen  Traubensafte  vorhanden,  oder 
durch  das  Einbrennen  der  Fässer  (dis 
Schwefeln)  und  allmäliges  Umwandeln 
der  dadurch  erzeugten  schwefligen  Säure 
in  Schwefelsäure  aus  weinsaurem  Kalk 
gebildet  wird.  Man  ist  daher  nicht  be- 
rechtigt, aus  der  Gegenwart  von  Öyps 
auf  Traubenzucker  zu  schliessen. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  dem  der 
ausgeschiedenen  Weinhefe  eingemengten 
gerbsanren  Eisenoxyd,   wodurch  erstere 
dunkler  gefärbt  erscheint.     Durch  Be- 
handeln mit  verdünnter  eisenfreier  Salz- 
säure verliert  sich  diese  dunkle  Färbung, 
das '  Filtrat    wird    durch  Leimauflösung 
stark  getrübt  und  durch  Schwefelcyan- 
kalium  blutroth  gefärbt.     Das  so  con- 
statirte  gerbsaure   Ebenoxyd   lässt    auf 
Traubenzucker     schliessen  *,     möglicher 
Weise  aber  könnten  auch  eiserne  Nägel, 
welche    die    Wände   des  Fasses  durch- 
drangen,   die    Ursache   zur  Entstehung 
genannter    Eisenverbindung    abgegeben 
haben.     Mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
dagegen  lässt  sich  auf  eine  Beimischang 
von  Traubenzucker  schliessen,   wenn  in 
völligem  Gegensatz    zu  zweifellos    rein 
gehaltenem  Wein  solcher  ein  Verhalten 
zeigt,   wie  ich  es  im  Verlaufe  weiterer 
Prüfung  an  dem  zur  Untersuchung  auf 
Traubenzucker   mir  übergebenen  Wein 
zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.    Schüt- 
telt man  denselben  mit  dem  Mehrfachen 
seines  Volums  Alkohol,  so  scheiden  sich 
bald  beträchtliche  Mengen  weisser  Flocken 
ab,  was  noch  mehr  der  Fall,  wenn  man 
ihn  bis  auf  etwa  den  sechsten  Theil  ver- 
dunstet,   nach   dem  Ei^lten  von   den 
ausgeschiedenen    Salzen   abfiltrirt,    und 
das  Filtrat,  wie  angegeben^  mit  Alkohol 
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schüttelt.  Ich  vermuthete  Dextrin,  nach- 
dem ich  mich  überzeugt,  dasö  die  durch 
Alkohol  ausgeschiedene  Substanz  nach 
vorherigem  Auswaschen  mit  verdünntem 
Weingeist  in  Wasser  gelöst  mit  einigen 
Tropfen  Schwefelsäure  zum  Kochen  er- 
hitzt; sich  in  Traubenzucker  umwandelte, 
der  sich  durch  sein  Verhalten  gegen  die 
Kupferprobeflüssigkeit  in  der  Hitze  als 
solcher  zu  erkennen  gab,  während  ein 
anderer  Theil  dieser  so  erzeugten  Trau- 
benzuckerlösimg auf  Zusatz  von  Aetzka- 
lilange  und  hierauf  von  Alkohol  Zucker- 
kali ausschied  in  den  für  dasselbe  charak- 
teristischen an  den  Wänden  des  Glases 
sich  anhängenden  ELlumpen.  Um  aber 
auch  von  einer  Täuschung  durch  gleich- 
zeitiges Fällen  von  schwefelsaurem  Elali 
sicher  zu  sein^  wurde  der  Rest  der  Trau- 
benzuckerlösung vor  dem  Zusatz  von 
Aetzkalilauge  durch  Schütteln  mit  koh- 


lensaurem Baryt  entsäuert.    Das  Ergeb- 
niss  blieb  qualitativ  dasselbe. 

Fraglicher  Körper  unterscheidet  sich 
indess  wesentlich  von  Dextrin  dadurch, 
dass  seine  Lösung  mit  wässeriger  Jod- 
lösung zusammengebracht,  die  bekannte 
weinrothe  Färbung  nicht  erzeugt,  und 
halte  ich  ihn  daher  für  ein  dem  Dextrin 
nahestehendes  Kohlenhydrat,  entstanden 
bei  der  Bereitung  des  Traubenzuckers 
durch  ungenügende  Einwirkung  der 
Schwefelsäure  auf  Stärkmehl. 

!P[at  man  daher  dieses  Kohlenhydrat 
aufgefunden,  das  keinen  Bestandtheil 
eines  reinen  Weines  bildet,  so  erscheint 
der  ScUuss  auf  einen  Zusatz  von  Trau- 
benzucker gerechtfertigt  und  gewährt 
in  diesem  Falle  das  im  Weinabsatze 
nachgewiesene  gerbsaure  füsenoxyd  eine 
weitere  Bestätigung  hiefür. 

(Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Therapeutische  IVotizen* 


WürkHVg  der  Kali-  und  NatMUferbin- 
dttBg€i  bei  siibcutaBtr  Anwendung* 

Hierüber  findet  sich  von  Dr.  Patd  Gutt- 
mann  eine  sehr  ausführliche  Arbeit  in  der 
Berliner  Klinischen  Wochenschrift  1865 
No.  35  und  36.      Die  Resultate   seiner 
Untersuchungen    fasst   er    in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 
1)  Die  Kalisalze  sind  sämmtlich  gleich 
intensive  Gifte^  das  kohlensaure  Kali 
tödtet  in  derselben  Dosis  und  in  der- 
selben Zeit;   wie  das  salpetersaure 
ELali;    wenige   Gran  in  die  Venen 
des  Kaninchens  injicirty  tödten  augen- 
blicklich;  1 — 1  *^  Gramm  von  der 
Haut  aus  in  20  Minuten,  eine  etwas 
geringere    Menge    nach    mehreren 
Stunden. 

Vom  Magen  aus  wirken  die  Kali- 
salze erst  nach  mehreren  Stunden 
iödtlioh  und  nur  in  etwas  verstärk- 
ter Dosis )  beim  Frosch  ungefähr 
V«  Gramm  aber  unter  denselben 
ErscheintuQgen,  wie  nach  Injection 
unter  die  Haut. 
3)  Sie  wirken  alle  auf  das  Herz,  ver- 


2) 


mindern  die  Anzahl  und  schwächen 
die  Energie  der  Contractionen;  in 
kleinen  Dosen  setzen  sie  nur  vor- 
übergehend dieHerzthätigkeit  herab, 
häufig  wiederholte  kleine  Dosen  ha- 
ben .  cumulative  Wirkungen  und 
tödten;  die  Summe  dieser  einzelnen 
Gaben  braucht  nicht  grösser  zu  sein, 
als  die  einmalige  vergiftende. 

4)  Der  Tod  wird  hervorgerufen  durch 
die  rapide  sinkende  Herzthätigkeit 
mit  ihren  Folgeerscheinungen  eines 
verminderten  Gaswechsels  und  epi- 
leptiformen  durch  verminderte  Blut- 
zufuhr zum  Gehirn  erzeugten  Con- 
vulsionen. 

5)  Die  Verminderung  der  Pulsfrequenz 
wird  nach  kleineren  nur  vorüber- 
gehende Wirkung  äussernden  Do- 
sen durch  die  Erregung  der  Vagi, 
in  grossen  zum  HerzstUlstand  füh- 
renden Dosen  durch  die  Lähmung 
der  musculomotorischen  Apparate 
im  Herzen  bedingt.  Es  bleibt  un- 
entschieden, ob  der  Herzmuskel  di- 
rekt oder  nur  seine  Nervencentra 
alterirt   werden.     Steht    das   Herz 
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einmal  still,  so  contrahirt  es  sich 
auch  auf  elektrischen  Reiz  nichtmehr. 
•  6)  Mit  der  rapiden  Herabsetzung  der 
Herzthätigkeit  bei  vergiftenden  Do- 
sen sinkt  beträchtlich  die  Tempe- 
ratur ;  nur  wenig  hingegen  bei  einer 
vorübergehenden  Verminderung  der 
Pulsfrequenz.  Die  Wirkung  auf 
die  Temperatur  überdauert  aber  die 
auf  das  Herz. 

7)  Die  Kalisalze  wirken  intensiv  schwä- 
chend auf  die  Centralorgane  des 
Nervensystems,  aber  evident  nur 
bei  den  Kaltblütlern. 

8)  Sie  wirken  schwach  auf  die  Muskeln, 
gar  nicht  auf  die  peripherischen 
Nerven,  äusserst  deletär  aber  auf 
beide  Gewebe  ausserhalb  des  Kör- 
pers, selbst  in  ganz  verdünnten  Lö- 
sungen. 

9)  Weder  die  Blutkörperchen  noch  die 
Muskelfasern  des  Herzens  zeigen 
nach  Kalivergiftung  eine  mikrosko- 
pische Veränderung. 

10)  Die  Natronsalze  sind  in  derselben 
Dosis  wie  die  Kalisalze  unter  die 
Haut  oder  in  die  Venen  injicirt 
ganz  indifferent,  in  2 — 3  mal  stär- 
keren haben  sie  eine  vorüberge- 
hende Hinfillligkeit,  in  noch  grösse- 
ren Dosen  den  Tod  zur  Folge. 

11)  Der  Tod  tritt  unter  ganz  anderen 
Erscheinungen,  wie  bei  Kalisalzen 
ein;  das  augenföUigste  Symptom 
ist  eine  grosse  Muskelschwäche. 

12)  Die  Natronsalze  haben  keine  Wir- 
kung auf  das  Herz,  selbst  das  sal- 
petersaure   Natron  vermindert    we- 


der die  Frequenz,  noch  schwächt  es 
die  Energie  der  Contractionen. 

13)  Es  mangelt  ihnen  femer  jede  Wir- 
kung auf  Nervencentra,  Muskeln 
und  peripherische  Nerven;  selbst 
ausserhalb  des  Körpers  sind  sie 
in  verdünnten  Lösungen  ganz  in- 
different, und  Muskeln  und  Nerven 
behalten  in  solchen  Lösungen  eben 
so  lange  ihre  Erregbarkeit,  als  in 
feuchter  Luft  einer  mittleren  Tem- 
peratur. In  concentrirteren  Lösun- 
gen aber  nimmt  die  Erregbarkeit 
beider  Gewebe  ab,  jedoch  lael  lang^ 
samer  als  in  Elalilösungen  von  den- 
selben Procentgehalt. 

14)  Die  Natronsalze  haben  selbst  in 
5  fach  stärkeren  Dosen  als  Kalisalze 
gar  keinen  Eünfluss  auf  das  Sinken 
der  Temperatur,  selbst  nicht  das 
salpetersaure  Natron. 

15)  Die  einzige  nachweisbare  physiolo- 
gische Wirkung  ist  der  Catarakt, 
am  evidentesten  beim  Chlomatrium, 
aber  nur  bei  Fröschen. 

Der  wichtig!9te  Unterschied  zwischen 
den  Kali-  und  Natronsalzen,  denen  bis- 
her eine  gleichartige  physiologische  Wir- 
kung zugesprochen  wurde,  ist  also  der, 
dass  die  Natronsalze  das  Herz  nicht 
afficiren.  Der  Erste,  welcher  diesen  be- 
deutenden Unterschied  kannte,  scheint 
Blake  gewesen  zu  sein.  Er  gab  sdion 
an  (Edinb.  medical  and  surgical  joum. 
1839)j  dass  die  Kalisalze  in's  Blut  in- 
jicirt, direkt  auf  das  Herz  wirkte,  und 
durch  Herzstillstand  den  Tod  veranlassen 
können,  während  die  Natronsalze  auf 
das  Herz  keinen  Einfluss  haben. 


Technische  IVotlzen. 


Heber  AüiÜBSchwarz. 

Von  Dr.  Käppdin, 
Die    Anwendung    des    Anilinschwarz 
für  den  Zeugdruck  ist  jetzt,   nach   vie- 
len fruchtlosen  Versuchen,  eine  sehr  be- 
.trächtliche   geworden.     Die   Erzeugung 
dieser  schönen  Farbe  war  bis   auf  die 


letzte  Zeit  mit  grossen  Uebelständen  ver- 
bunden, wesshalb  sie  nicht  in  regel- 
mässigen Qebrauch  kam.  So  wurden 
die  von  Lightfooty  Koppy  Oerber- Keller 
und  Calvert  angegebenen  Darstellunga- 
arten  aufgegeben  und  durch  das  jetzt 
allgemein  befolgte  Ver£Ethren  ersetzt^ 
welches  jedoch  auf  demselben  Frincipf 
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nämlich  der  Oxydation  des  Anilins^  be-l 
ruht. 

Die  ganze  Schwierigkeit  besteht  in 
der  Wahl  des  oxydirenden  Körpers, 
welcher  alle  erforderlichen  Bedingungen 
erßillen  muss,  damit  man  einen  reinen 
Druck  erhält  und  die  Farbe  sich  voll- 
ständig entwickelt,  ohne  weder  das  Ge- 
webe zu  benachtheiligen,  noch  die  beim 
Walzendruck  gebräuchlichen  stählernen 
Abstreichmesser  (Rakeln)  anzugreifen. 
Das  Anilinschwarz  entsteht  jedesmal, 
wenn  ein  Anilinsalz  im  löslichen  Zustande 
der  oxydirenden  Einwirkung  gewisser 
Substanzen,  wie  Kupfersalze,  chlorsau- 
res Kali  oder  zweifach  chromsaures  Kali, 
ausgesetzt  ist.  Die  Bildung  dieses  merk- 
würdigen Produkts  erfolgt  erst  nach 
einiger  Zleit  vollständig,  und  nachdem 
die  Farbe  ganz  entwickelt  ist,  besitzt 
ihr  Ton  eine  solche  Intensität,  dass  alles 
andere  Schwarz  (von  Campecheholz, 
Galläpfel  oder  Krapp)  im  Vergleich  da- 
mit grau  oder  grünlich  erscheint.  Die 
Beständigkeit  dieser  Farbe,  ihr  Wider- 
stand gegen  die  Einwirkung  der  Säuren, 
der  Alkalien,  der  Seifen  und  des  Lichtes 
macht  ihre  Anwendung  zur  Färberei 
und  zum  Zeugdruck  ausserordentlich 
wichtig,  und  sie  gehört  desshalb  zu  den 
schönsten  und  nützlichsten,  welche  die 
Industrie  bis  jetzt  hervorgebracht  hat. 

Die  ungenügenden  Resultate  früherer 
Versuche  gaben  den  Anstoss  zu  neuen 
Untersuchungen.  Die  Aufmerksamkeit 
der  Fabrikanten  richtete  sich  nament- 
lich auf  Substanzen,  welche,  ohne  direkte 
Oxydationsmittel  zu  sein,  solche  unter 
gewissen  Umständen  werden  können, 
d.  h.  welche  die  Eigenschaft  besitzen, 
den  Sauerstoff  anzuziehen  und  ihn  her- 
nach in  Gegenwart  gewisser  Körper 
wieder  abzugeben. 


Das  Schwefelkupfer  besitzt  nun  diese 
Eigenschaften;  es  kann  unter  dem  Ein- 
fluss  eines  oxydirenden  Körpers  sich  in 
schwefelsaures  Kupferoxyd  verwandeln, 
und  letzeres  kann  seine  Wirkung  auf 
das  Anilinsalz  ausüben  und  dasselbe  in 
Schwarz  überfuhren.  Das  Schwefelkupfer 
wird  jetzt  in  den  meisten  Zeugdrucke- 
reien zu  diesem  Zweck  augewendet. 
Man  bereitet  die  Druckfarbe  in  folgen- 
der Weise: 

Schwarz  No.  1. 

Stärkemehl 800  Grm. 

Wasser 5  Liter. 

Schwefelkupfer  mit  Schwe- 
•  felcalcium 270  Grm. 

Anilinsalz 500   Grm. 

aufgelöst  in  Wasser  ....  1  Liter. 
Nach  erfolgtem  Druck  hängt  man  die 
Stücke  in  der  Oxydationskammer  au^ 
dann  passirt  man  sie  in  einem  Wasser- 
bad, in  welchem  man  vorher  ein  wenig 
Salmiak  oder  Soda  aufgelöst  hat. 
Schwarz  No.  2. 

Stärkekleister 10     Liter. 

Chlorsaures  Kali   ,  .  .    200     Grm. 

Traganthschleim    ...        2%  Kilogrm. 
Darin  werden  suspendirt: 

Schwefelkupfer  ....    400      Grm. 

Salmiak 250      Grm. 

Nach  dem  Kochen  setzt  man  zu: 

Anilinsalz      1      Kilogrm. 

Die  gedruckten  Stücke  werden^  nach 
24  stündigem  Hängen  in  einem  Bad  passirt, 
welches  2  Procent  Soda  enthält.  Man 
kann  die  Stücke  auch  dämpfen  und  dann 
waschen. 

Man. ersieht  hiemach,  welche  Wichtig- 
keit die  Anwendung  dieser  Farbe  erlan- 
gen kann,  weil  sie  bei  allen  Druckar- 
tikeln mit  echten  Farben  oder  Dampf- 
farben zu  benutzen  ist. 

(Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Ang^eleg^enheiten  der  gpewerlillehen  Pharmacie. 


Neierer  Eitwurf 

zu  den  Statuten  des  Allgemeinen  Deut- 
schen Apotheker-Unterstützungs- Vereins. 

§.  1. 

Der  Verein  umfasst  das  Gebiet  des 
Norddeutschen  Apotheker  -  Vereins. 


§.  2. 

Der  Zweck  des  Vereins  ist  würdige, 
durch  Alt^r,  Krankheit  oder  Unglücks- 
fälle erwerbsunfähig  gewordene  frühere 
Apothekenbesitzer ,  deren  Wittwen  und 
Waisen   zu    unterstützen.      Die   Unter- 
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etützungen    erfolgen   entweder  zeitweise 
oder  iortlaufeud  als  Pension. 
§.  3. 

Mitglieder  des  Vereins  sind  sämmtliche 
Äpothekenbeaitzer  in  dem  Gebiete  des 
Norddeutaclieii  Apotheker- Vereins^  welche 
einen  regelmässigen  Beitrag  mit  jährlich 
1  Thlr,  pro  Kopf  ihrer  Apotheker -Ge- 
bülfen  und  ihrer  Person  an  die  Kasse 
des  Vereins  zahlen. 

§.  4. 

Die  Mitglieder  erlangen  das  Recht, 
In  Unglücksfällen  oder  Verarmung,  für 
sichj  ihre  Wittwen  und  Waisen  eine 
Unterstützung  oder  Pension  zu  empfan- 
gen. Sie  müssen  glaubwürdige  Zeug- 
nisse über  gute  Führung  und  Bedürftig- 
keit beibritigca. 

Die  Kasse  des  Vereins  wird  gebildet: 

1)  Aue  den  Beiträgen  der  Mitglieder; 

2)  aus  den  Zinsen  desjenigen  Kapitals, 
welches  für  diesen  Zweck  angesam- 
melt ist; 

3)  aus  freiwilligen  Beiträgen; 

4)  aus  den  Beitragender  Aachen-Münche- 
ner  Feuer  versicherungs  -  Gesellschaft 

§.  6. 
Sämmtliche  Einnahme,  bestehend  aus 
eingegangenen  Beiträgen,  Zinsen,  Ge- 
schenken, wenn  nicht  von  dem  Geber 
über  letztere  besondere  Bestimmungen 
getroffen  sind,  werden  zu  Unterstützun- 
gen und  Pensionen  bis  zu  der  Höhe 
verwandt,  dass  nie  über  200  Thlr.  zum 
Kapital  geschlagen  werden  dürfen. 

Die  Verwaltung  des  Vereins  geschieht 
durch  die  Beamten  des  Norddeutscjien 
Apotheker  -  Vereins. 


Die  Bewerbungen  um  eine  Pension 
müssen,  von  fünf  Mitgliedern  unterstützt, 
an  die  Kreis -Directoren  gerichtet  und 
von  diesen  geprüft  und  begutachtet 
werden. 

§.8. 

Bei  plötzlichen  Unglücksfällen  können 
ausserordentliche  Unterstützungen  gezahlt 
werden,  wenn  das  Gesuch  von  3  Mit- 
gliedern befürwortet  ist: 

1)  Vom  Kreisdirector  bis  zur  Höhe  von 
5  Thlr. 

2)  Vom  Kreisdirector  befürwortet,  von 
dem  Bezirksdirector  bis  zur  Höbe 
von  10  Thlr. 

3)  Wenn  das  Gesuch  von  fünf  Mitglie- 
dern unterstützt,  vom  Kreisdirector 
und  Bezirksdirector  befiirwortet,  durch 
die  Kassen- Verwaltung  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Oberdirector  bis  zur 
Höhe  von  50  Thlr. 

§.9. 
Im  Anschluss  an  die  jährliche  Gene- 
ral-Versammlung des  Norddeutschen  Apo- 
theker-Vereins findet  die  General- Ver- 
sammlung der  Mitglieder   des  Allgemei- 
nen Deutschen  Apotheker  Unterstützung»- 
Vereins    statt,    in    welcher    die    Unter- 
stützungen und  Pensionen  bewilligt  wer- 
den und  sämmtliche  neue,  von  den  Kreis- 
directoren   begutachtete,   nebst  den  lau- 
fenden Pensionen  mit  dem  £tat,  welcher 
4  Wochen  vorher  mit  den  Namen  der 
Empfänger  durch  das  Organ  des  Nord-, 
deutschen  Apotheker -Vereins   veröffent- 
lich   sein   muss,    vorzulegen    sind.      Zu 
gleicher   Zeit    findet   durch  in  der  Ver 
Sammlung    gewählte    Revisoren      Rech- 
nungs-  und  Kassen-Revision  statt. 


Äpoth,  M.  iji  h.  Nach  Anfrage  Iwji  Kollegen 
aus  KnFi!»Tmid  befinden  sich  daselbst  in  der 
gt*dttditeii  [iranche  ein  Üebermaass  von 
Ex^^pectanteii.  Dann  ist  die  Kenntniss  der 
ittissi^dien  Sprache  Bedingung.  Dank  für 
die  Pcrwoimlnotizen. 

Apoth.  8.  in  G.  Die  Berzelius^sche  Vanadin- 
tiutc  Ißt  ein  Galliipfeldecoct ,  dem  soviel 
vajmdinsaures  Ammou  zugesetzt  ist,  dass  die 


Offene  Korrespondem. 


Flüssigkeit  tief  schwarz  erscheint  (circa 
25  Galläpfel,  350  Kolatur,  1  vadinsaares 
Ammon,  25  Tb.  Gummi  Arabicum).  Ob 
die  bemerkte  Tinte  Vanadin  enthält  wissen 
wir  nicht.  Die  Gutta  Percha  wird  in  der 
gewöhnlichen  Weise  gereinig^t  vortrefflich 
weiss.  (Vergl.  ph.  Centralh.  4  Jahrg.  S.  792, 
3.  Jahrg.  S.  435  und  599.)  Kohle  wird 
hierbei  nicht  angewendet. 


\ 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


M  SS.    Beilage  zur  pharm*  CentraUialle«    1§8S« 


Penraal  -  Nachrichten« 


Apothekenkänfe. 

Diepenbrock,  Ferd.,  die  Plock'sche  Apoth. 
.  in  Aldekerk  (Rß.  Dässeldorf). 
Fichtner,  jun.,  Franz,    die   väterl.   Apoth. 
in  Lobositz  (Oesterreich.) 

Conoei  sioni  «Ertheilang. 

Münch  die  Oonsess.  zur  Anleg.  einer  Apoth. 

in  Gohlis  (Kreied.  Leipzig). 
Röder  die  Concess.  zur  Anleg.  einer  Apoth. 

in  Connewitz  (Kreied.  Leipzig.) 

Apotheken  -  Pachtung. 

Lippe,  Joseph,  die  Tobische  Apoth.  in  König- 
gratz  (Oesterreich). 

Vereidigungen. 

Lenz,  Heinr.,  Carl,  und  Engels,  Wilh.,  Aug., 
Cand.  d.  Pharmac.  in  Berlin,  sind  als  Apoth. 
für  die  Königl.  Preuss.  Lande  vereidigt 
worden. 


TodeifliUle. 


Prause,  Ernst,  Apothekenbesitzer  in  Zwei- 
brücken (Rheinpfalz).' 

Rache,  R. ,  Cand.  JPharm.  in  Elbingerode 
(Hannover). 

Forke,  sen.,  Apoth.  in  Wernigerode. 

Ernennungen. 

Guttwein,  Dr.,  Ereisphysikus  und  Sanitäts- 
rath  in  Guhrau,  zum  Geheim.  Sanitätsrath. 

Wienand t,  Thierarzt  1  Cl.,  zum  Kr.-Thier- 
arzt  des  Er.  Fraustadt-Kröben. 

Erledigungen. 

Ereiswundarztstelle  des  Er.  Worbis.  Wohne. 
Gro8sbodungen(RB.  Erfurt).  Publ.  d.  9.  Sep- 
tember.    Binnen  6  Wochen. 

Ereisthierartztstelle  des  Er.  Ziesenrück. 
Wohns.  Ranis.  Gehalt  100  Thlr.  (RB.  Er- 
furt). Publ.  d.  9.  September.  Binnen 
6  Wochen. 


T  a  g  e  8  g  e 

Berlin.  Die  „Berliner  Revue''  brachte 
kürzlich  unter  der  Ueberschrift :  „Der  Roth- 
weinverbrauch  in  den  Zollvereins- 
staaten'' einen  Artikel  in  Betreff  der  Roth- 
weinfälschung. Von  gut  unterrichteter 
Seite  her  geht  der  „Staatsbürger -Zeitung" 
jetzt  die  Mittheilung  zu,  dass  anlässlich  die- 
ses Artikels,  in  Folge  einer  Aufforderung  des 
Ministerpräsidenten  v.  Bismarck,  jetzt  Un- 
tersuchungen angestellt  sind  über  den  Um- 
fang und  über  die  Art  und  Weise  des  Be- 
triebes der  Weinfabrikation  in  Berlin; 
und  zwar  war  das  Polizei-Präsidium  um 
Auskunft  darüber  ersucht  worden,  wie  viele 
solcher  Fabrikstätten  sich  zur  Zeit  in  Berlin 
befinden  und  ob  nach  den  bestehenden  Be- 
stimmungen gegen  die  Yerfertiger  derartiger 
verfälschter  Rothweine  nicht  strafrechtlich  ein- 
geschritten werden  könne,  event.  ob  die  Po- 
lizei nicht  aus  sanitätspolizeilichen  Gründen 
eine  chemische  Untersuchung  der  zum  Ver- 
kauf gestellten  Rothw^ne  vorzunehmen  haben 
dürfte,  um  deren  Beschaffenheit  zu  constatiren. 
Das  Polizei-Präsidium  hat  nun  in  Folge  des- 
sen solchen  hier  fabricirten  Rothwein  chemisch 
untersuchen  lassen  und  hat  sich  das  Resultat 
herausgestellt,  dass  der  dem  Sachverständigen 
übergebene  Wein  zwar  ohne  alle  Zuthat  von| 


schichte« 

Wein  künstlich  fabricirt  war,  indessen  aber 
keine  der  Gesundheit  gefährliche  Stoffe  ent- 
hielt, dass  demselben  andererseits  aber  auch 
alle  die  wohlthätig  wirkenden,  natürlichen 
Eigenschaften  des  wirklichen  Weins  fehlten, 
auf  die  es  unter  Umständen,  wie  z.  B.  in 
Fällen,  wo  der  Wein  ärztlicherseits  verordnet 
wird,  hauptsächlich  ankommen  muss.  Die- 
ser auf  künstlichem  Wege  hergestellte  Wein 
gleicht  vielmehr,  nach  diesem  Gutachten,  in 
seinen  Bestandtheilen  und  Wirkungen  so  ziem- 
liob  dem  gewöhnlichen  Branntwein,  dem  die 
Wissenschaft  zwar  Farbe  und  Bouquet,  nicht 
aber  die  eigenthümliche  Natur  des  wirklichen 
Weines  zu  geben  vermochte.  Eine  zweite 
Probe  angeblichen  Bordeauxweines  bestand 
ans  einem  geringen  Landwein,  der  durch  Zu- 
satz chemischer  Mittel  dem  wirklichen  fran- 
zösischen Rothwein  ähnlich  gemacht,  dabei 
aber  ebenfalls  frei  war  von  der  Gesundheit 
nachtheiligen  Substanzen.  In  Folge  des  Er- 
gebnisses dieser  Untersuchung  und  anderweit 
angestellter  Ermittelungen  sind,  wie  es  heisst, 
bereits  Massregehi  in  Vorschlag  gebracht, 
welche  zu  einer  strengen  ControUe  der  Wein- 
fabrikation fuhren  sollen,  um  in  Zukunft  die 
künstlichen  Weine  von  den  echten  zu  scheiden 
und  kenntlich  zu  machen,  und  auf  diese  Weise 
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der  betrügerischen  Industrie  entgegenzutreten. 
Ausserdem  soll  es  in  der  Absicht  der  Regie- 
rung liegen,  für  den  Betrieb  der  Weinfabri- 
kation eine  besondere  Besteuerung  beim  näch- 
sten Zusammentritt  der  Kammern  in  Antrag 
zu  bringen. 

Berlin.  Der  Professor  der  Thieraranei- 
Bchule  Dr.  Hertwig  und  der  Departements- 
Thierarzt  Dr.  Fürstenberg  sind  nach  Hol- 
land und  England  abgegangen,  um  den  Cha- 
rakter der  dort  herrschenden  Rinder- 
krankheit festzustellen  und  damit  für  die 
Ton  Seiten  der  preussischen  Regierung  zu  er- 
greifenden Sicherheitsmassregeln  einen  festen 
Anhalt  zu  beschaffen. 


Der  Unter-Staats- Secretair  des  Ministeriums 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Wirkliche  Geheime  Ober- 
Regierungs-Rath  Dr.  Lehnert  ist  nach  Wyk 
(auf  der  Insel  Föhr)  abgereist. 

Schlesien.  In  einer  Zeitung  Schlesiens 
lasen  \?ir  folgende  Anzeige: 

Einem  hochgeehrten  Adel  und  verehrten 
Publikum  die  ergebene  Anzeige,  dass  ich  die 
Apotheke  des  Herrn  Luge  übernommen  und 
bitte  mir  das  Vertrauen  zuzuwenden,  das  ich 
jederzeit  zu  rechtfertigen  im  Stande  sein 
werde. 

Constadt  im  September  1865. 

J.  Marchwinski,  Apotheker. 

Wer  erinnert  sich  hierbei  nicht  der  stereo- 
tipen  Ankündigungen  der  Seiltänzer,  Luftsprin- 
ger und  Bänkelsänger,  welche  den  hochgeehr- 
ten Adel  von  dem  verehrten  Publikum  streng 
zu  sondern  pflegen. 


Bayern.  (Der  Verkauf  denHaarUal- 
sams  der  Fabrikanten  Hutter  &  Comp, 
in  Berlin  betreffend.) 

Den  Fabrikanten  Hutter  &  Comp,  in 
Berlin  wird  hiemit  die  erbetene  Bewilligung 
ertheilt,  den  von  ihnen  bereiteten  Haarbalsam 
im  Umfange  des  Königreiches  Bayern  unter 
der  Bedingung  zum  Verkaufe  bringen  zu 
dürfen,  dass  sie  sich  beim  Ausbieten  des  Mittels 
jeder  öffentlichen  Anpreisung  enthalten  werden. 

München,  den  |6.  Juli  1865. 
Auf  Seiner  Königlichen  Majestät  al- 
lerhöchsten BefehL 

V.  Fischer.         v.  Pfretzschner, 


Handelsgesetzbuch  tritt  im  Königreiche  am 
15.  December  d.  J.  in  Kraft.  Art,  5.  Bo> 
weit  sich  Apotheker  neben  dem  Einzeln- 
verkaufe von  Arzneistoffen  UDd  andern  Prä- 
paraten  mit  dem  Verkaufe  derselben  iu  grossem 
Quantitäten  als  stehendem  Gewerbe  befassen^ 
gehören  sie  auch  zu  den  im  Art.  10,  Ab- 
satz 1  des  Handelsgesetzbuchs  bezeichneten 
Gewerbsleuten. 


Württemberg.  Einführungsgesetz 
vom  13.  August  1865  zum  Handels-Ge- 
setzbuch.     Art.  1.    Das  allgemeine  deutsche 


Braunschweig.     Die  General 'Versamm- 
lung des  Nord  -  Deutschen  Apotheker- Vereins 
hat   am   12.  und   IB.   d.  M.   laut   Programm 
stiTttgefunden.     Im   Ganzen    sind    die   Theil- 
nehmer  durch  die  Erfolge  aus  den  Berathnn- 
gen  und  Debatten,   als   wie  aucli    durch    die 
vortrefflichen    und    sorgsamen    Arrangements 
des   Festcomit^*8   befriedigt   worden.     In  Be- 
treff der  geschäftlichen  Vereinsan^elegeDheitea 
ergab  sich  durch  eine  aussergen-öhD liehe  Vei^ 
tretung  der  Apotheker  Berlins  eine  Opposition, 
die    in    energischer   Weise    vorging    und    die 
noch    üblichen    absolutistischen   Get^alten   im 
Verein  auf  den  Standpunkt  des  Cou$titutiona- 
lismus    hinzudrängen    wusste.      Anerkennt^ff- 
werth  benahm  sich  hier  das  Diroctorium,    iu- 
dem  es  den  gerechten  Wünschen  und  Forderan- 
gen  der  Versammlung  nachgab      In  der  arsten 
Versammlung  am  12.  d.  M.  beantragte  Apoth. 
Kobligk  (aus  Berlin)    die  Aafstellung  einer 
Tagesordnung.      Prof.    Dr.    Eammelgberg 
giebt  hierauf  ein  Lebensbild   von  Hein  rieh 
Rose,    welchem    das    Vereinsjabr    gewldcnet 
ist.     Oberdirector  Dr.   Bley   macht«    hierÄuf 
Mittheilungen  über  die  Veränderungen  in   dem 
Verein.      Eingetreten   69  Mitglieder,    auege- 
schieden 35,  davon  11  durch  doti  Tod.     Auf 
die  Preisfrage  der  Hagen-Buchholz'scben  Stif- 
tung war  nur  eine  Arbeit  und  zwar  von  Herrn 
Bombeion  in  der* Schli watschen  Apotheke 
in  jCoblenz    eingegangen.      Es    wur(l<^    dafür 
die  goldene  Medaille  und  35  Tbir  Unkostan- 
entschädigung    bewilligt    und    der    Verfasser 
aufgefordert,  die  Untersuchungen  fortzusetzen. 
Auf  die  Preisfrage  für  Lehrlinge    amd  6    Ar* 
beiten   eingegangen   und  wurden    von    dieseei 
die    der  Lehrlinge   Hugo  Klemm   (Marien- 
bürg),     Herm.    Polemann    (Lobebrüg^^e), 
Paul  Liepnitz  (Dresden)  und   F.    Unolci 
(Hüfingen)    prämiirt.     Direct.    DauckwortC 
(Magdeburg)  berichtet  über  die  Pharma eopoea 
Germanica  und  zeigt  an,   dass   dies  Werk    in 
14  Tagen  dem  Buchhandel  übergeben  werde ^ 
Der  Preis  für   die  Subscribenten   werde    sich 
auf  1^— li  Thk.,  im  Buchhandel  auf  2  Thlr 
stellen.     Die  Uebermittelung  an    die  Subscri' 
beuten  wird    durch  die  Kreisdirectoren   erfor 
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gen.  Hierauf  wurde  durch  Med.-Bath  Herrn 
Overbeck  Bericht  über  die  Gehilfenunter- 
stützungskasse und  die  allgemeine  Unter- 
stütKungskasse  gegeben  (der  Kassendirector 
Faber  war  wegen  Krankheit  nicht  erschie- 
nen). Da  die  im  Jahre  1863  angestell- 
ten Monita  in  dem  Vereinskassenbericht  noch 
nicht  genügende  Erledigung  gefunden  hatten 
tmd  die  Bechnung  von  1864  an  den  Aus- 
schuss  zu  spät  abgeliefert  war,  beantragte 
Herr  Marggraff  (Berlin)  weder  für  1863 
noch  1864  Decharge  zu  ertheilen  und  behufs 
der  Revision  Herr  Johannes  Lehmann 
(Rendsburg)  zur  nächsten  Directorialconferenz 
zu  deputiren.  Der  Antrag  wurde  durch  Stim- 
menmehrheit angenommen.  Die  Angelegen- 
heiten der  Qehilfen Unterstützungskasse  und 
der  allgemeinen  Unterstützungskasse  gaben 
ein  reiches  Feld  der^  Debatte.  £s  wurden 
die  Statutenentwürfe  der  Apotheker  Berlins 
angenommen.  Herr  Marggraff  wurde  in 
Stelle  des  als  Ehrendirector  abtretenden  Med.- 
Rath.  Herrn  Overbeck  als  Directorialmit- 
glied  des  Vereins  gewählt,  die  Apotheker 
Eobligk,  Hartmann,  Kretschmar,  Jo- 
hannes Lehmann,  Dr.  Mirus  zu  Gliedern 


des  Ausschusses  ernannt.  Zum  nächstjährigen 
Versammlungsort  wurde  Berlin  bestimmt. 
Die  Debatten  über  geschäftliche  und  Vereins- 
angelegenheiten hatten  viel  Zeit  in  Anspruch 
genommen  und  sich  bis  auf  den  zweiten  Ver- 
sammlnngstag  ausgedehnt,  so  dass  für  wissen- 
schaftliche Vorträge  wenig  Zeit  übrig  blieb. 
Herr  Fred  er  king  (Riga)  sprach  über  Tinc- 
tnra  Ferri  acetici  Rademacheri,  Herr  Ober- 
dorf fe  r  (Hamburg)  über  Curare.  Am  14.  Sep- 
tember früh  führte  ein  Bahnzug  den  grössten 
Theil  der  Versammelten  in  den  Harz  zu 
einer  gemeinschaftlichen  Partie,  welche  vom 
schönsten  Wetter  begünstigt  war.  Gäste  wa- 
ren aus  Russland,  Schweden,  Frankreich, 
Oesterreich  anwesend.  Das  Namensverzeich- 
niss  der  Theilnehmer  in  nächster  Nummer. 

Das  Ministerium  der  Reichsdomainen  in 
j  Russland  hat  Preise  von  800,  200  und  10(}  Ru- 
beln für  die  Gewinnungen  von  Ol.  Jecor. 
Aselli  am  Murmanscher  Ufer  des  weissen 
Meeres  ausgeschrieben.  Der  Bedarf  für  d\e 
Apotheker  des  Kriegsministeriums  ist  jährlic  h 
circa  390  Pud,,  und  wurde  aus  Norwegen  be- 
zogen, m 


[63]  Zum  1.  October  suche  ieh  einen  Qehülfen 
für  die  Receptur. 
Hamburg.         C»  Ju  Jtniisclauflfleii, 

Apotheker. 


[64]  In  der  Hofp Apotheke  zu  Cnstrin  sind 
zum  1.  October  zwei  Gehülfenstellen,  Receptur 
mit  200  Thlrn.,  Defectur  mit  160  Thlm.  Gebalt, 
zu  besetzen.  Den  Bewerbungen  bittet  Abschrift 
der  letzten  Zeugnisse  beizufügen. 

€•  Rnlificli« 


[61]  Für  die  Neustädt'sche  Apotheke  in  Rathenow 
a.  d.  H.  sacht  sum  1.  October  einen  tüchtigen 
RecepUr  bei  vorläufig  150  Thlm.  Gehalt  excl 
Weihnachten  JT.  C^nndelarli. 


[67]  Einen  willenskräftigen  Lehrling  sucht   der 

Apotheker  Hjrats, 
Margonin,  den  10.  September  1865. 


[62]  Das  concessionirte  Apotheker-Aus- 
kunfts-Comptoir  des  V»  O«  IVerdUly  ge- 
prüften Apothekers  in  Prag,  empfiehlt  sich  far 
Zuweisung  ron  Tironen,  Assistenten  und  Provi- 
Boreu;  zur  Vermittelung  von  Stellen  für  geprüfte 
und  ungeprüfte  Apotheker  und  nimmt  Vermer- 
kong  auf  für  Kauf  und  Verkauf,  Pacht  'und  Ver- 
pachtung von  Apotheken. 


[56]  In  eine  grosse  Parfilmeriefobrik,  welche 
zieh  in  lebhaftem  Schwünge  befindet,  kann  ein 
Theilnehmer  mit  10,000  Thlm.  Einlage  eintreten. 
Adressen  nimmt  die  Red.  d.  Blattes  an. 


[5<!]  Für  eine  chemische  Fabrik  wird  ein  Com- 
pagnon  mit  10,000  Thlm    Einlage  gesucht. 
Näheres  durch  d.  Red.  d.  Blattes. 


[50]  In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  Bade- 
orte Norddeutscblands  ist  eine  Apotheke  zu  ver- 
kaufen und  wollen  sich  Selbstk&ufer  des  Näheren 
wegen  an  die  Red.  dieses  Blattes  wenden. 

[37]  Bei  10—12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
sucht. Gefällige  Adressen  bittet  man  an  die 
Redaction  dieses  Blattes  «enden  zu  wollen. 

|j68]  Unterzeichnete  empfehlen  sich  zur  Anfer- 
tigung von  Dampf-,  Abdampf-  und  Destillir-Appa- 
raten,  mit  und  ohne  gespannte  Dämpfe,  Vacuum*s 
neuester  Construktiou  zum  Luftleermachen,  mit 
und  ohne  Pumpe,  sowie  alle  Zinn-  und  Blei- 
arbeiten für  Apotheker  und  Chemiker.  Nicht 
Lager  haltend,  werden  Preise  und  Calculationen 
bereitwillig  schnell  ertheilt. 
Berlin,  Trümiiier  A  UTeber, 

Gr.  Frankfurterstr.  53. 


Das  Magazin 

chenscher^  pharmaeeHtischer  ud 

pbysikalisdier  Apparate 

von  M.  Bauch, 

früher  Hqfftmmn  u.  Eberhoßrdit 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 

empfiehlt  sich  dem  geehrten  Publicum 

neigten  Beachtung. 


112] 


nur  ge- 
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{69]  Man  hüte  sich  Id  das  Frauenelixir  za  fallen, 
ü.  pr.  m 


[59  Die  Niederlassang  eines  promovirten  Arstes, 
iveleher  zugleich  Geburtshelfer  und  Operateur 
ist,  dem  die  hiesige  Stadt  und  die  ebenso  be- 
▼ölkerte  als  wohlhabende  Umgegend  eine  lohnende 
Praxis  sichert,  wird  dringend  gewünscht. 
Zanow,  den  24.  August  1865. 

Der    Magistrat. 


Verlag  von  Julius  Springer  in  Berlin. 
Allgemeiner  Gang  der 

qualitativen    chemischen    Analyse 

fester   und  tropfbarflüssiger 
anorganischer  Körper 
mit  Berücksichtigung  der  häufiger  vorkommen- 
den organischen  Säuren. 
[66]  Von 

lieopoM  Stolil. 
Mit  zwei  Tabellen.    Preis  gebunden  20  Sgr. 

Die   pharmaceutische    Centralhalle    sagt    über 
dies  Buch: 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verfasser  bei 
Abfassung  der  vorliegenden  Schrift  stellte,  war, 
den  allgemeinen  Gang  der  qualitativen  Analyse 
für  den  praktischen  Gebrauch  in  eine  bündige 
und  übersichtliche  Form  zu  bringen.  Diese  Auf- 
gabe hat  der  Verfasser  mit  anerkennenswerther 
Umsicht  auch  gelöst  und  damit  dem  Analytiker, 
der  es  nicht  ex  professo  ist,  einen  Wegweiser 
an  die  Hand  gegeben,  um  mit  Sicherheit  den 
annaljrtischen  Wanderzug  nach  aUen  Krümmun- 
gen und  Verzweigungen  hin  auszuführen.  Die 
beiden  Tabellen,  die  dem  Werke  beigegeben  sind, 
welche  auch  die  Verlagshandlung  für  den  Preis 
von  7^  Sgr.  besonders  abgiebt,  verdienen  je  eine 
ganz  besondere  Empfehlung,  denn  sie  sind  in  der 
That  so  einfach  und  dabei  zugleich  so  klar  und 
übersichtlich  eingerichtet,  dass  selbst  der  Anfän- 
ger in  analytischen  Arbeiten  nach  dem  ersten 
flüchtigen  Ueberblick  für  seine  Arbeitswege  orien- 
tirt  wird.  Wir  behaupten  mit  Sicherheit,  dass 
Stahles  analytischer  Gang  eine  Popularität  erlan- 
gen und  sich  zu  einem  unzertrennlichen  Beglei- 
ter jedes  Reagirgestelles  machen  wird.  Inson- 
derheit empfehlen  wir  ihn  unseren  pharmaceu- 
tischen  Kunstgenossen. 


Als  ein  passendes  Weihnachtsgeschenk  für 
junge  Pharmaceuten  wird  empfohlen: 

Kommentar 

zur 
siebenten  Ausgabe 

der 

PharmacopcBa  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

nenesten  Pharmakopoen  des  Königreiehs 

Hannover  nnd  des  Karfftrstenthums 

Hessen, 

Von 

Dr.  flernnaiiii  flauer,  Apotheker, 
2  Bände,  90  Bogen  stark.     6^  Thlr. 

Die  Leistungen  des  Verfassers  in  der  pharma. 
ceutischen  Literatur  sind  allgemein  bekannt,  and 
dürfte  es  daher  überflüssig  sein,  die  Nützlichkeit 
und  die  Vorzüge  auch  dieses  neuen  Kommeatars 
besonders  darzulegen. 

Jedes  Feld  der  Pharmacie^  welches  in  irgend 
einer  Weise  mit  den  kommen tirten  Pharmacop5ea 
in  Beziehung  kommt,  ist  unter  Rücksichtnahme 
auf  die  pharmaceutische  Praxis  mit  gewissenhafter 
Gründlichkeit  kritisch  und  belehrend  bearbeitet« 
und  dürfte  daher  das  vorliegende  Werk  wohl 
▼on  keinem  der  jetzigen  und  älteren  Kommentare 
an  praktischem  und  wissenschaftlichem  Wertlia 
übertroffen  werden.  Die  Prüfung  der  Arznei^ 
mittel  auf  Verfälschungen,  Echtheit  und  Güte, 
die  Fortschritte  der  Pharmacognosie  haben  darin 
gleichfalls  ihre  Berücksichtigung  gefunden  Wir 
verweisen  bei  der  Ankündigung  dieses  Werkes 
auf  die  äusserst  günstigen  Urtheile,  welche  fa^ 
in  allen  pharmaceutischen  Zeitschriften  über  dieses 
Werk  gefällt  worden  sind,  und  wollen  daher 
dasselbe  dem  pharmaceutischen,  chemische» 
und  technischen  Publikum  angelegentlichst  em- 
pfehlen. 

Poln.-Lissa,  im  Februar  1865. 

Ernfll;  «antlier's  Verlag. 


Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  IV.  Quartal  VI.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal- 
ten oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keine  Unter- 
brechung stattfindet. 

Die  geehrten  Leser  der  Industrieblätter  werden  ersucht  ihr  Abonnement 
bei  den  Postanstalten  und  in  den  Buchhandlungen  gefälligst  für  das  kommende 
Quartal  zu  erneuern  und  für  die  Verbreitung  der  Industrieblätter  nacb 

Kräften  thätig  zu  sein.  D.  Red.  d.  Industriebl. 

—  ■''■■■  ■  _  __ 

Verantwortlicher  Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Im  Selbstverlage  des  Dr.  Hager,  Berlm,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 

Druck  von  J.  0.  Huber  in  OharloUenbarg,  MOhlenstr.  16. 


PharmacentischeCentralhalle 

für  Deutschland, 

Zeitung  für  wissenschaftliche,  sociale  und  geschäftliche 
Interessen  der  Pharmacie.      „      ,      .    ,    ,. 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegeben  ron 

Dr.  HermaiiTi  Hayer  und  Apotheker  Albert  BIfiher« 


Diese  Zeitong  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Prenssennnd  im  deatscfa- 

österr.   Postverein,   sowie  im  Buchhandel  vierte Ijährl.  15  Sgr.,   in  der  Zeitungsexpedition  des 

St.  Petersburger  Postamtes  jährlich  innerhalb  Petersburg  3  Bubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Bubel. 

Insertionsgebühr:  für  den  Baum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^  Sgr. 


M.  39. 


BerliD,  den  28.  September  1S55.  VI.  Jahrg. 
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Therapevtlsohe  Votisei:  Die  Banting*Kar.  —  TeoünlSOhe  Hotisen:  Hornplatten  zosammenzalStben.  —  Vorfahren» 
gelb  oder  •chwari  angelaufene  Hansen,  Medaillen,  wie  anob  nonstige  Bllbergerftibachaften  aagenblickllch  wieder  au 
reinigen.  —  Uterat or  und  Kritlli.  —  lllseelleii:  Dr.  Scbuer'a  DesinfectionsPulrer.  >-  Personal -Haohr lohten.  — 
TagesgefoUelUe.  -  Inserate. 

Chemie  und  Pharmaele. 


I)eb«r  Pepsin. 

Der  bekannte  Grimaul^sche  Process 
hat  Veranlassung  gegeben,  die  Frage 
über  die  Natur,  Beschaffenheit  und  Wir- 
kung des  Pepsins  auf  die  Tagesordnung 
zu  setzen.  Die  Sache  selbst  ist  sehr 
wichtig,  da  es  im  Handel  eine  Menge 
verschiedener  Präparate  giebt,  welche 
den  Namen  Pepsin  tragen  und  doch  we- 
sentlich von  einander  abweichen.  Eine 
Commissionzusammgesetztaus  den  Herren 
Ouibourtf  Bovdetj  Boudatdtj  Regnauldj 
denen  sich  Buasy  und  Dr.  Luden  Cor- 
viaart*)  angeschlossen  haben,  hat  von 
der  pharm.  Gesellschaft  in  Paris  den 
Auftrag  übernommen,  das  mit  Pepsin 
bezeichnete  Medicament  bezüglich  der 
Darstellung,  Beschaflfenheit  und  Werth- 
bestimmung  zu  studiren.  Referent  ist 
Prof.  Ouibourt,  welcher  der  SocUU  de 
pharmacie  zu  Paris  das  Resultat  der  Be- 

*)  Diese  Commissiou  erscheint  parteiisch,  inso- 
fern darin  die  6Wmauft*6cheD  Gegner  und  Con- 
currenten  yertreten  sind. 


rathungen  und  Forschungen  (vergl.  Joum. 
de  Ph.  et  de  GL  1865,  Aout)  vorlegt. 
Das  Wichtigste  davon  theilen  wir  hiermit. 

Pepsin  ist  ein  Stoff,  der  von  den 
Schleimhäuten  des  Magens  der  Wirbel- 
thiere  abgesondert  dazu  beiträgt,  die  ge- 
nossene rohe  Nahrung  in  eine  scheinbar 
homogene  Masse,  Chymus  genannt,  zu 
verwandeln  und  nach  Ansicht  der  meisten 
Physiologen  den  besonderen  Zweck  hat, 
die  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittel  in 
eine  lösliche  Substanz  überzuführen.  Ist 
in  irgend  einem  Krankheitszustande  die 
Absonderung  des  Pepsins  vermindert 
oder  gehindert,  so  ist  auch  die  Verdauung 
der  Nahrungsmittel  geschwächt  oder  zu- 
rückgehalten. Das  Pepsin  wird  daher 
in  den  Fällen,  in  welchen  der  Mangel 
oder  die  Abwesenheit  dieses  Stoffes  als 
Ursache  einer  mangelhaften  Verdauung 
anzunehmen  ist,  innerlich  gegeben. 

Da  die  Erlangung  eines  völlig  reinen 
Pepsins  schwierig  ist,  so  hat  man  es 
in  verschiedener  Form  und  mit  verschie- 
denen Vehikeln  dargestellt.    Es  werden 
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nun  verschiedene  Verfahren  der  Berei- 
tung angeführt,  zuvörderst  die  beiden 
Vorschriften  aus^o^^'s  Marmale  pharmor 
cevticumiX^^^}  Lesnae)zu  dem  Deutschen 
und  Französischen  Pepsin*),  die  Vor- 
schriften von  Vogel  in  München  und  von 
Brücke  (Joum.  de  Fh.  et  de  Ch.  i862, 
p.  525).  Die  Darstellung  des  o£Scinellen 
Pepsins  in  Paris  geschieht  auf  folgende 
Weise: 

Sobald  in  den  Pariser  Schlachthäusern 
der  Labmagen  aus  dem  Schaafe  heraus- 
genommen ist,  wird  er  geöffnet,  von  dem 
Speiseinhalt  befreit,  dann  abgewaschen 
und  nun  die  innere  Schleimhaut  mit 
einer  Quekenbürste  heftig  gestriegelt. 
Auf  diese  Weise  resultirt  eine  Masse 
von  ungefähr  10  Litre  aus  500  Lab- 
magen. Diese  Quantität  wurde  durch 
Boudatdt  der  pharm.  Schule  übergeben 
und  daraus  das  Pepsin  dargestellt.  Jene 
Quantität  wurde  in  20  Litr.  filtrirtem 
Wasser  zertheilt,  unter  öfterem  Um- 
rühren 2  Stunden  macerirt,  dann  kolirt 
und  die  Kolatur  mit  750  Gramm  kryst. 
Bleiacetat  in  Wasser  gelöst  versetzt. 
Der  dadurch  entstandene  Niederschlag 
wird  durch  Vermischung  mit  Wasser, 
Absetzenlassen  und  Dekantbation  geson- 
dert und  in  Wasser  zertheilt  und  agitirt 
mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt.  Die 
durch  mehrere  Filter  gegossene  Flüssig- 
keit wird  sofort  in  flachen  GefUssen  bei 
einer  konstanten,  45**  C.  nicht  überstei- 
genden Temperatur  bis  zur  Trockne 
abgedampft.  In  transparente  Schuppen 
lässt  es  sich  nicht  verwandeln.  Beim 
Sammeln  mit  einem  eisernen  Spatelmes- 
ser oder  einem  biegsamen  Hommesser 
nimmt  es  die  Konsistenz  und  das  Aus- 
sehen eines  Teiges  an.  Dieser  ist  das 
Produkt,  welches  die  Commission  offi- 
cinelles  Pepsin  nennt.  Aus  500 
Schaafmagen  wurden  125  Gramm  ge- 
wonnen. 

Dieses  officinelle  Pepsin  bildet  einen 


*)  Da  Lateinisch  den  Franzosen  ein  sehr  un- 
gewohnter Artikel  ist,  so  kann  es  uns  nicht  auf- 
fallen, dass  hier  statt:  der  vierten  Magen  der 
Wiederkäuer,  übersetzt  ist:  die  vier  Magen  (les 
quatre  estamacs). 


festen,  wenig  durchscheinenden  Teig  von 
der  Farbe  des  Bernsteins,  von  wenig 
angenehmem,  aber  auch  nicht  widrigem 
noch  fauligem  Gerüche  und  von  säuer- 
lichem Geschmacke.  Es  löst  sich  lang- 
sam in  destillirtem  Wasser,  die  Lösung 
ist  aber  trübe  und  giebt  beim  Filtriren 
einen  Filterruckstand  von  1,14  Proc, 
welcher  beim  Erhitzen  nach  verbrennen- 
dem Hom  riecht. 

Die  filtrirte  Lösung  des  off.  Pepsins 
gab  folgende  Reaktionen:  Beim  Auf- 
kochen ist  sie  weniger  durchsichtig  und 
lässt  beim  Erkalten  einige  leichte  Flocken 
fallen;  durch  Weingeist  wird  sie  weiss 
und  reichlich  gefallt;  Gerbsäure  giebt 
einen  weissen,  violettwerdenden  Nieder- 
schlag; Salpetersäure  erzeugt  beim  Er- 
hitzen  eine  gelbe  Färbung  ohne  Trü- 
bung; Kaliumeisencyanür  bleibt  anfangs 
ohne  Reaktion,  bald  aber  wird  die  Flüs- 
sigkeit grün  und  es  entsteht  Berliner- 
blau; Ammon  giebt  einen  grauen  Kie- 
derschlag;  Bleizucker  giebt  einen  dichten 
weissen  Niederschlag;  Barytnitrat  einen 
weissen,  zum  Theil  in  Salpetersäure  lös- 
lichen Niederschlag,  ebenso  Silbernitrat  j 
Quecksilberchlorid  bleibt  ohne  Reaktion ; 
Goldchlorid  giebt  einen  nur  allmälig  ent- 
stehenden gelben  persistenten,  Platin- 
chlorid einen  gelben  ziegelrothwerden- 
den  Niederschlag. 

Diese  Reaktionen  zeigen  in  dem  Pep- 
sin die  Gegenwart  von  SO«, HCl, PO ^ 
und  CaO  an.  Der  durch  Weingeist  er- 
zeugte Niederschlag  besteht  zum  Theil 
aus  Ealksalzen,  zum  Theil  aus  Pepsin. 
Dieses  hat  in  dieser  Gestalt  das  Aus- 
sehen wie  Albmnin,  es  unterscheidet  sich 
aber  davon  durch'  den  Mangel  der  Reak- 
tion mit  Salpetersäure  und  Quecksilher- 
chlorid.  Die  Nichtreduction  des  Gold- 
chlorids durch  eine  stickstoffhaltige  Thier- 
Substanz  ist  gleichfalls  bemerkenswerth. 
—  Zur  Neutralisation  von  100  Th*  dea 
Pepsins  waren  11,2  Th.  wasserfreies  koh- 
lensaures Natron  erforderlich,  wobei 
7  Proc.  Kalkphosphat  niederfielen. 

Der  durch  Bleiacetat  in  100  Th.  Pe|>^ 
sin  erzeugte  und  gewaschene  Nieder- 
schlag enthielt 
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Schwefelsäure      3,83  Th. 
Phosphoraäure      7,40    „ 
Chlorwasserstoff  0,90    „ 
Milchsäure  ?  yerl  or  en 

Kalkphosphat  .    2,30    „ 

Die  von  dem  Bleiniederschlage  ge- 
sonderte Flüssigkeit  enthielt 

lösHche  Sahse  7,30  Th. 
unlösliche  Salze 

und  Eisenozjd  3,90    „ 

Kieselsäure  0,34   „ 

In  Betreff  der  Digestionsfähigkeit  jdes 
Pepsins  wurde  Blutfibrin  angewendet. 
Man  nimmt  frisches  Blut  und  quirlt  es. 
Dadurch  wird  das  gelöste  Fibrin  unlös- 
lich. Man  sammelt  es  und  wäscht  es 
mit  vielem  Wasser,  um  es  von  der  fär- 
benden Materie  zu  befreien.  Es  ist  dann 
weiss  oder  kaum  röthlich  und  hat  das 
Aussehen  von  nasser  Charpie.  Da  es 
leicht  faulig  wird^  kann  man  es  in  Salz- 
wasser aufbewahren.  Man  lässt  das  ge- 
waschene Fibrin  einige  Stunden  in  Was- 
ser, welches  Viooo  S«dzsäure  enthält,  ma- 
ceriren,  wodurch  es  zu  einer  voluminö- 
sen fast  durchsichtigen  Gallerte  aufquillt. 
Hierauf  ersetzt  man  das  angesäuerte 
Wasser  durch  eine  koncentrirte  Koch- 
salzlösung, wodurch  das  Fibrin  sich  so- 
fort zusammenzieht  und  das  Aussehen 
nasser  Charpie  wieder  annimmt.  Man 
nimmt  es  dann  aus  dem  Salzwasser 
heraus,  bringt  es  in  kleine  Glastöpfe  und 
übergiesst  es  darin  wieder  mit  einer  kon- 
centrirten  Kochsalzlösung.  Will  man  da- 
von gebrauchen,  so  nimmt  man  das  Fibrin 
aus  der  Kochsalzlösung,  wäscht  es  ab 
und  wässert  es  eine  Stunde  hindurch  in 
reinem  Wasser;  alsdann  presst  man  es 
mit  den  Fingern  aus  und  drückt  es 
zwischen  trockner  Leinwand,  bis  diese 
nicht  mehr  davon  nass  wird.  100  Th. 
dieses  zubereiteten  Fibrins  entsprechen 
24  Th.  trocknen  Fibrins. 

Die  Aufbewahrung  des  Fibrins  in 
Kochsalzlösung  ist  nicht  eine  sichere, 
denn  nach  einer  gewissen  Länge  Zeit 
entivickeln  sich  Gasblasen.  100  Volum 
des  Gases  bestanden  aus  17,10  Vol.  Koh- 
lensäure, 50,66  Vol.  Wasserstoff  und 
32,24  Vol.  Stickstoff.  Nebenbei  ent- 
wickelt sich  der  Geruch  nach  Buttersäure. 


Die  Commission  prüfte  die  Einwirkung 
der  Säuren  auf  das  Fibrin  und  fand, 
dass  die  Milchsäure  und  Chlorwasser- 
stoffsäure in  starker  Verdünnung  vor- 
zugsweise darauf  auflösend  wirkten.  Die 
vermittelst  der  Säuren  bewirkte  Fibrin- 
lösung gab  kalt  mit  Salpetersäure  Nie- 
derschläge, welche  um  so  stärker  wa- 
ren, jemehr  Fibrin  in  Lösung  überge- 
gangen war.  Dagegen  wurde  das  durch 
den  Magensaft  eines  Hundes  gelöste  Fi- 
brin durch  Salpetersäure  weder  getrübt 
noch  gefällt.  Hieraus  ergiebt  sich  die 
Verschiedenheit  der  Lösungsart.  In  der 
sauren  Lösung  ist  das  Fibrin  in  ein  Al- 
buminoid  verwandelt,  in  der  Lösung  im 
Magensaft  aber  vollständig  digerirt  oder 
verändert. 

Die  Digestionskraft  des  off.  Pepsins 
wurde  durch  Versuche  erprobt.  1  Th. 
Pepsin  und  40  Th.  Wasser  lösten  10  Th. 
feuchtes  Fibrin  bei  40 — 45®  C.  innerhalb 
12  Stunden  nicht  vollständig.  Ein  Theil 
des  Fibrins  verblieb  in  seiner  Form  und 
ein  grauer  Bodensatz  bildete  sich.  Durch 
Zusat^s  von  etwas  Milchsäure  wurde  die 
Lösung  und  Albuminoidirung  des  Fi- 
brins bis  auf  einen  geringen  grauen  Ab- 
satz vollständig,  10  Th.  Pepsin,  16  Th. 
Milchsäure,  800  Th.  Wasser  lösten  selbst 
noch  400  Th.  feuchtes  Fibrm. 

Dann  wurde  die  Digestionskraft  eines 
sogenannten  neutralen  oder stärkemehl- 
haltigen  Pepsins  und  eines  sauren  (durch 
Weinsäure  sauer  gemachten)  stärkemehl- 
haltigen  Pepsins  versucht.  Ersteres  ver- 
mochte in  2  Versuchen  in  einer  Mischung 
von  1  Pepsin,  20  Wasser  und  6  feuch- 
tem Fibrin  innerhalb  12  Stunden  nur 
den  dritten  und  halben  Theil  des  Fibrins 
zu  lösen.  1  Th.  des  sauren  stärkemehl- 
haltigen  Pepsins  vermochte  selbst  15  Th. 
feuchten  Fibrins  zu  lösen. 
'  (Schluss  folgt.) 

I        ■  ■        I  ■!  « 

Veifahreii^  eisenlialtige  Gallipfelgerb- 
säwe  ▼•M  Eisen  m  befreien. 

Eine  solche  Gerbsäure  ist  mir  schon 
einige  Male  vorgekommen.  Sie  wird 
gewöhnlich   dadurch   erzeugt  ^    dass  der 
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Laborant  in  Gedankenlosigkeit  einen 
eisernen  Spatel  zum  Umrühren  beim  Ab- 
dampfen und  Eintrocknen  der  Gerbsäure- 
lösung anwendet.  Einmal  ist  mir  sogar 
der  Fall  vorgekommen^  dass  der  Labo- 
rant GaUäpfel  in  dem  weissbleehenen 
Mohr  sehen  Aetherextraktionsapparate 
extrahirte  und  eine  stark  eisenhaltige 
Gerbsäure  darstellte.  Hat  man  beträcht- 
liche Mengen  eines  solchen  Präparats, 
so  ist  es  sicher  zu  kostspielig  zur  Tin- 
tenfabrikation,  man  muss  daher  auf  Be- 
seitigung des  Eisens  bedacht  sein.  Letztere 
auf  chemischem  Wege  auszufuhren  ist 
sehr  umständlich  und  erfordert  einen 
sehr  umsichtigen  Arbeiter,  dabei  wird 
die  Gerbsäure  auch  so  malträtirt,  dass 
sie  in  den  seltensten  Fällen  ftir  pharma- 
ceutische  Zwecke  brauchbar  ist.  Das 
richtigste  und  kürzeste  Verfahren  be- 
ruht auf  der  Unlöslichkeit  des  gerbsau- 
ren Eisens  in  wasserfreiem  Weingeist 
(dem  käuflichen  von  98%)  oder  noch 
besser  in  einer  Mischung  aus  5  Th.  was- 
serfreiem Weingeist  mit  2  Th.  absolu- 
tem Aether  oder  mit  Chloroform.  Die 
gehörig  trockne  und  zu  Pulver  zerrie- 
bene Gerbsäure  wird '  in  eine  Flasche 
geschüttet  und  mit  dem  5  fachen  des 
wasserfreien  Weingeistes  oder  des  Aether- 
Gemisches  übergössen  und  ohne  alle  An- 
wendung von  Wärme  öfters  geschüttelt, 
bis  Lösung  erfolgt  ist.  Man  lässt  dann 
die  Flüssigkeit  in  einem  hohen  bedeck- 
ten Cylinderglase  1  —2  Tage  absetzen, 
dekanthirt  hierauf  und  filtrirt  den  trüben 
Rest  durrch  Fliesspapier,  welches  vor- 
her mit  wasserfreiem  Weingeist  nass 
gemacht  ist.  Von  der  klaren  Flüssigkeit 
wird  durch  Destillation  aus  einer  Re- 
torte die  Lösungsflüssigkeit  gesammelt. 
Das  erste  Destillat  enthält  den  Aether 
oder  das  Chloroform,  das  späterfolgende 
den  Weingeist.  Dass  diese  Destillation 
am  bequen^ßten  und  mit  dem  geringsten 
Verlust  im'  Dunstsammler  ausführbar  ist, 
habe  ich  im  Kommentar  zur  7.  Ausgabe 
der  Fh,  Bor.  unter  Acidum  tanmcum  er- 
wähnt. Eine  unerlässliche  Bedingung 
ist  hierbei,  dass  der  Weingeist  und  der 
Aether  möglichst   wasserfrei  sei.    Nach 


meinen  Versuchen  ist  ein  käuflicher  so- 
genannter wasserfreier  Weingeist  von 
98%  schon  anwendbar.  Die  Lösung 
in  Weingeist  von  0,810—0,830  färbt 
sich  tintenartig.  Auch  darf  beim  Auf- 
lösen keine  Wärme  angewendet  werden, 
selbst  wenn  die  Lösung  langsam  vor 
sich  geht. 

Die  eisenhaltige  Gerbsäure  erkennt 
man  daran,  dass  sie  in  Wasser  unter  Er- 
wärmen bis  zum  Aufkochen  gdöst  eine 
yiolottfarbige  oder  violettschwarze  Flüs- 
sigkeit liefert.  Enthält  sie  nur  unbe- 
deutende Spuren  Eisen,  so  tritt  diese  Fär- 
bung beim  Schütteln  mit  kaltem  Wasser 
oft  anfangs  gamicht  hervor,  sofort  aber, 
wenn  man  bis  zum  Aufkochen  erwärmt 


Heber  Caragaheei  (Fmus  eris|i«s) 
and  Goteiiii. 

Von  Ch,  BUmdeau, 

Caragaheen,  auch  imter  dem  Namen 
Goemon  gekannt,  wächst  in  grossen 
Mengen  an  den  Küsten  der  Bretagne 
und  der  Normandie.  Für  den  häuslichen 
Gebrauch  wäscht  man  es  zur  Beseitigung 
des  Salzes,  wovon  es  durchdrungen  ist^ 
mit  Wasser  ab  und  lässt  es  an  der  Lufi 
trocknen.  Es  verbreitet  dann  den  Ge- 
ruch der  Meerpflanzen  und  verliert  zu- 
gleich seine  grüne  Farbe,  indem  es  schön 
weiss  wird.  Ein  in  dieser  Art  getrock« 
netes  Caragaheen  ist  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  knirscht  beim  Kauen  zwischen 
den  Zähnen  wie  ein  trocknes  Membran, 
wird  nach  und  nach  weich  und  sehr 
biegsam.  Beim  Erhitzen  entwickelt  es 
ammoniakalische  Dämpfe.  An  Wein- 
geist und  Aether  giebt  es,  selbst  beim 
Kochen,  nichts  ab.  Mit  Wasser  gekocht 
giebt  es  eine  Gallerte,  welche  wed^r 
durch  Tannin,  noch  durch  Alaun,  noch 
durch  Bleiacetat  gefällt  wird.  Es  an- 
terspheidet  sich  daher  wesentlich  von 
der  Gelatine. 

Um  die  Grundlage  des  Caragaheens, 
welche  Blondeau  Goemin  nennt,  rein 
darzustellen,  soll  man  das  Caragaheen 
in  destillirtem  Wasser  kochen  und  die 
Kolatur   mit  Weingeist  versetzen,   wo- 
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durch  der  GallertstoflF  gefällt  wird.,  Die- 
sen löst  man  wieder  in  destill.  Wasser 
auf  und  verdampft;  die  Lösung  im  Was- 
serbado;  auf  welche  Weise  man  ihn  in 
dünnen  durchsichtigen  elastischen  Plat- 
ten von  dem  Aussehen  der  Hausenblase 
erhält  y  welche  mit  kaltem  Wasser  auf- 
quellen und  weich  werden. 

Das  Ooemin,  in  diesem  Zustande  zwar 
keine  reine  Substanz,  ist  geruch-  und 
geschmacklos,  neutral  und  löst  sich  volt- 
ständig in  alkalischen  Flüssigkeiten.  Die 
Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung 
in  100  Theilen:  Kohlenstoff  21,80;  Was- 
serstoff 4,87-,  Stickstoff  21,36;  Schwefel 
2,51 ;  Sauerstoff  49,46. 

Wegen  des  grossen  Stickstoffgehaltes 
müsste  man  das  Goemin  für  sehr  näh- 
rend halten.  Es  enthält  selbst  mehr 
Stickstoff  als  die  Gelatine,  deren  Nähr- 
kräftigkeit  übrigens  mit  ihrem  Stickstoff* 
gehalt  in  keinem  Verhältnisse  steht.  Blon- 
deau  glaubt,  dass  dies  auch  mit  dem 
Goemin  der  Fall  sein  könnte. 

(Joum.  de  Ph.  et  de  Ch.  Angust,  1856.) 


lieber  eine  neue  Reaktion  auf  Blau- 
säure. 

Von  C.  D,  Braun, 

Hlasiwetz  lehrte  im  Jahre  1859  bekannt- 
lich eine  Reihe  schöner  Salze  kennen, 
deren  Säure  er  Isopurpursäure,  Baeyer 
aber  Pikrocyaminsäure  nannte.  Hlasi- 
wetz sagt  bezüglich  der  Bildung  des  Ka- 
lisalzes dieser  Säure :  „Mischt  man  eine 
Lösung  von  Pikrinsäure  mit  einer  von 
Cyankalium,  beide  concentrirt  und  heiss, 
so  nimmt  die  Flüssigkeit  sogleich  eine 
intensiv  blutrothe  Farbe  an  und  erfüllt 
sich  mit  feinen  dunkeln  Krystallen  u. 
8.  w."  —  Dieses  Verhalten  des  Cyan- 
kaliums  zu  Pikrinsäure  ist  nach  den 
Versuchen  des  Verfassers  eine  äusserst 
scharfe  und  feine  Reaktion  auf  Blausäure 
und  die  löslichen  Cyanalkalimetalle.  Da 
freie  Blausäure,  wie  auch  schon  Hlasi- 
wetz gefunden,  durch  Pikrinsäure  nicht 
verändert  wird,  so  ist  dieselbe  vor  An- 


stellung der  Reaktion   mit  einem  Alkali 
zu  neutralisiren. 

Die  nöthige  Pikrinsäurelösung  bereitet 
man  zweckmässig  durch  Auflösung  von 
1  Theil  Pikrinsäure  in  Wasser,  so  dass 
man  250  Theile  Lösung  erhält.  Bringt 
man  von  dieser  Flüssigkeit  etwa  einen 
halben  Cubikcentimeter  zu  etwa  5  Cu- 
bikcentimeter  einer  massig  koncentrirten 
Lösung  von  Cyankalium  und  erhitzt  bis 
zum  Kochen,  so  bemerkt  man  eine  dun- 
kelrothe  Färbung  der  Flüssigkeit,  die 
nach  einigen  Minuten  langem  Stehen 
noch  bedeutend  intensiver  wird.  Ist  die 
Cyankaliumlösung  sehr  verdünnt,  so 
setzt  man  nur  so  viel  von  der  Pikrin- 
säurelösung hinzu,  dass  die  Flüssigkeit 
eben  citronengelb  gefärbt  erscheint  und 
erhitzt  darauf  zum  Kochen.  Hierbei 
entsteht  nun  in  der  Regel  noch  keine 
rothe  Färbung;  diese  tritt  aber  nach 
einiger  Zeit,  nacldem  die  Flüssigkeit 
erkaltet  ist,  in  ihrer  ganzen  Schärfe  und 
Schönheit  ein,  besonders  dann  noch,  wenn 
man  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  an 
der  Luft  stehen  lässt.  Der  Verfasser 
hat  diese  Reaktion  mit  der  bekannten 
Berlinerblaureaktion  verglichen  und  ge- 
funden, dass  sie  noch  empfindlicher  wie 
diese  ist.  Eine  stark  verdünnte  Cyan- 
kaliumlösung, die,  nach  dem  Versetzen 
mit  oxydhaltiger  Eisenvitriollösung  und 
Natronlauge  erwärmt  und  dann  mit  Salz- 
säure übersättigt,  nur  eine  tief  meergrün 
gefärbte  Flüssigkeit  lieferte,  gab  mit  der 
Pikrinsäurelösung  behandelt  noch  eine 
stark  rothgelb  gefUrbte  Flüssigkeit.  In 
anderen  Fällen,  wobei  die  Berlinerblau- 
reaktion zweifelhaft  war,  gab  das  neue 
Reagens  noch  eine  dunkel  orangegelbe 
Flüssigkeit,  welche  von  oben  gesehen 
deutlich  roth  gefärbt  erschien.  Diese , 
Reaktion  ist  sonach  schärfer  wie  die 
Berlinerblaureaktion  und  möchte  der 
Liebig* schein  Reaktion  (der  üeberführung 
des  Cyans  in  Sulfocyan  u.  s.  w.)  in  ihrer 
charakteristischen  Färbung  und  Empfind- 
lichkeit an  die  Seite  gesetzt  werden 
dürfen.    (Zeitschr.  f.  analyt.  Chem.  u.  Poljrtechn. 

Notizbl.  1865) 
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Die  BaHtug-Kur. 

Die  diätetische  Kur  gegen  Korpulenz, 
welche  William  Banting  im  Jahre  1864 
in  einem  kleinen  Schriftchen  zu  London 
veröffentlichte  und  die  sich  in  England 
binnen  Kurzem  wunderbaren  Erfolges 
erfreute,  wurde  von  Prof.  JuL  Vogel  auf 
deutschen  Boden  verpflanzt,  all  wo  sie 
sich  nun  ebenfalls  vielfach  bewährt.  Sie 
beruht  auf  Grundsätzen  der  wissenschaft- 
lichen Heilkunde,  und  ist  der  Haupt- 
sache nach  ein  Ausfluss  der  zoochetoi- 
schen  Prinzipien  unseres  genialen  Lands- 
mannes Justiis  von  Liebig,  denn  sie  ist 
eine  zweckentsprechende  Kombination 
der  plastischen  Respirations-  und  mine- 
ralischen Nahrungs-  und  Genussraittel, 
dann  der  Gewürze. 

Indem  wir  die  Leser  auf  das  in  Leip- 
zig 1865  (bereits  in  sechster  Auflage) 
erschienene,  gediegene  Werkchen  ver- 
weisen, lassen  wir  hier  nur  Banting's 
von  Vogel  modifizirten  Speisezettel,  wie 
er  deutschen  Gewohnheiten  mehr  zusagt, 
folgen : 

Frühstück:  Kaffee  (oder  Thee)  ohne 
oder  mit  möglichst  wenig  Milch  und 
Zucker;  dazu  am  besten  etwas  trocknes 
geröstetes  Brot,  Zwieback,  weder  sehr 
süss  noch  sehr  fett.  Butter  und  Kuchen 
sind  verboten.  Dem  an  ein'  substan- 
tielleres Frühstück  Gewöhnten  sind  ein 
paar  weiche  Eier,  kaltes  Fleisch  oder 
roher  Schinken  gestattet. 

Zweites  Frühstück  für  Personen,  de- 
ren Essenszeit  eine  späte  ist,  worauf 
man  aber  besser  verzichtet;  weiche  Eier, 
kaltes  Fleisch,  Schinken,  Zunge  mit  we- 
nig nicht  zu  frischem  Brote.  Getränk 
dazu:  leichter  Wein  oder  eine  Tasse 
Thee,  möglichst  wenig  Milch  und  Zucker. 

Mittags:  Dünne  Fleischbrühsuppe,  ohne 


Therapeutische  Motizeii« 

viel   Graupen,    Brot 


u.  dgl.,  gekochtes 
oder  gebratenes  Fleisch,  etwas  leichtes 
Gemüse  oder  Kompot^  Alles  nicht  fett. 
Wenn  Kartoffeln,  so  wenige  und  ge- 
kochte, nicht  gebraten,  wenig  Brot. 

Nachmittags:  Kaffee,  am  besten 
schwarz. 

Abends :  je  nach  Gewohnheit  Fleisch- 
brühsuppe oder  Thee  mit  kaltem  Fleisch, 
Schinken,  weiche  Eier,  Salat  und  we- 
nig Brot. 

Getränk:  Wein  in  massiger  Quan- 
tität —  Vogel  ist  weniger  gegen  Cham- 
pagner als  Banting  —  der  (in  Deutsch- 
land gegen  Fettsucht  bereits  empfohlene) 
Aepfelwein,  doch  nicht  in  grosser  Menge. 
Das  am  meisten  in  die  Acht  erklärte 
Bier  werde  allenfalls  durch  kohlensaure 
Wässer  ersetzt,  sonst  ist  Wasser  d^ 
Beste.  Nur  der  unterlassene  Biergenuss 
legt  den  darin  Gewöhnten  einige  Opfer 
auf;  im  Uebrigen  heischt  die  höchst 
wirksame  Kur,  wie  man  sieht,  eben 
keine  sonderliche  Enthaltsamkeit,  ist 
aber  durch  Anwendung  passender  Heil- 
mittel und  Heilmethoden  zu  unterstützen. 
Zu  ersteren  gehören  im  Allgemeinen 
pflanzensaure  Alkalien,  welche  im  Kör- 
per in  kohlensaure  umgewandelt  werden, 
und  der  kurmässige  Gebrauch  von  Obst, 
Erdbeeren,  Kirschen  etc.,  Aepfelwein,  koh- 
lensauren oder  doppelt  kohlensauren  AI* 
kalien  und  alkalihaltigen  Mineralwässern, 
wie :  Karlsbad,  Marienbad,  Ems,  Bilin  etc, ; 
Jod  und  jodhaltige  Wässer  (mit  Voi^ 
sieht);  kalte  See-,  Fluss-  und  Wellen- 
bäder (während  warme  leicht  entkräften). 
Zu  den  unterstützenden  Heilmethoden 
gehören:  Reiten,  Schwimmen,  Turnen, 
Kegel-  und  Billardspielen  etc.  Man  ver- 
meide träge  Ruhe  und  viel  Schlaf. 
(Oesterr.  Zeitschr.  f.  prakt.  Heilkunde.  26.  1865,) 


Hornplatten  zasammenziilötheH« 

Zum   Zusammenlöthen   von  Hornplat^ 
ten  wird  empfohlen,  die  zu  löthenden  En- 


Teclinische  Hotizeii. 

den  abzuschrägen  und  mit  Schachtelhalm 
gut  abzureiben,  die  Stücke  mit  den 
Lqthstellen  kurze  Zeit  in  heissen  Alko- 
hol oder  warmes  Benzol  zu  stellen, 


am 
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sie  von  ihrem  Fett  zu  befreien,  sie  dann 
auf  einer  vorher  in  warmes  Wasser  ge- 
tauchten jPlatte  von  hartem  Holz  zu- 
sammenzulegen und  mit  einer  gleichen 
Platte  zu  bedecken.  So  bringt  man  sie 
2swischen  die  ziemlich  stark  erwärmten 
Backen  einer  kupfernen  Löthzange  und 
setzt  siC;  in  diese  eingepresst,  in  einem 
Schraubstocke  einem  starken  allmäligen 
Drucke  aus;  während  dieser  Zeit  wird 
zwischen  die  Holzplatten  immer  etwas 
Wasser  gegossen,  bis  die  Zange  erkal- 
tet ist.  Die  Löthung  ist  nun  vollkom- 
men ;  die  gelöthete  Stelle  kann  man  mit 
einem  scharfen  Messer  schaben,  mit 
Bimsstein  und  Triepel  oder  Wiener  Kalk 
schleifen  und  poliren.  Kleine  Stück- 
chen verbindet  man  mit  ihren  abge- 
schrägten Enden  auf  die  beschriebene 
Weise,  legt  ein  nasses  Leinwandläppchen 
darum  imd  bewirkt  das  Zusammenlö- 
then  durch  Darauflegen  eines  stark  er- 
hitzten Bügeleisens. 

(Deutsche  Industrieztg.   1865 ) 


VerfuhreH^  gelb  oder  sehwar/  aige- 

UafeHe  Miiizei,  HedailleH,  wie  aach 

»•Hstige  Silbergeräthschaften   aagei- 

Uicklich  wieder  ra  reiHigen. 

Von  Munzwardein  Bossler. 
Hierzu  hält  man  sich  etwa  ein  Trink- 
glas voll  einer  massig  concentrirten  Cyan- 


kaHnmlösuDg  in  einem  Fläschchen  vor- 
räthig,  ein  Quantum,  das  für  längere 
Zeit  ausreicht.  Bei  der  Reinigung  von 
Münzen,  Medaillen  und  kleineren  Ge- 
genst^'lnden  stellt  man  drei  Trinkgläser 
neben  einander,  wovon  das  eine  mit 
der  Cyankaliumlösung,  die  beiden  an- 
deren mit  destillirtem  Wasser  gefüllt 
sind.  EUerauf  taucht  man  die  mittelst 
einer  messingenen  Pincette  oder  Zange 
erfassten  Gegenstände  einzeln  in  die 
Cyankaliumlösung ;  wie  durch  einen  Zau- 
ber sieht  man  da  den  schmutzig  gelben 
oder  bräunlichen  Ueberzug  auf  denselben  • 
verschwinden.  Dann  spült  man  die  Ge- 
genstände rasch  im  zweiten  und  dritten 
Glase  ab  und  trocknet  sie  schliesslich 
mit  einem  leinenen  Tuche.  An  grösseren 
Gegenständen, wie  z.  B.  an  Löffeln,  Kan- 
nen, Leuchtern  und  dergl.  benetzt  man 
die  gelb  gewordenen  Stellen  mittelst 
eines  kleinen  mit  der  Cyankaliumlösung 
getränkten  Pinsels  oder  baumwollenen 
Bäuschchens.  Das  Verfahren  findet  in 
gleicher  Weise  auch  auf  vergoldete 
Gegenstände  Anwendung. 

Sehr  auffallend  ist  der  üble  Geruch, 
den  man  wahrnimmt,  wenn  die  Cyan- 
kaliumlösung auf  die  gelb  gewordenen 
Stellen  der  Gegenstände  gelangt,  über 
dessen  Natur  wir  indess  zur  Zeit  noch 
nichts  Näheres  anzugeben  vermögen. 
(Polytechn    Notizbl.  1865.) 


liiteratur  aud  Kritik. 


Lehrbuch    der   practischen    und  theore- 
tischen   Pharmacie,    mit    besonderer 
Rücksicht    auf  angehende  Apotheker 
und  Aerzte  von  Dr.  Clamor  Marquart. 
Zweite  Auflage,   bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Ernst  HaUier  und  Prof.  Dr.  Her- 
mann Inidwigj   Docenten  an  der  Uni- 
versität  Jena.      Erster  "und    zweiter 
Band.    Mainz,  Verlag  von  ü.  Ö.  Kunze. 
1864.     In  Gross  8. 
Von  diesem  bereits  in  No.  26  d.  Bl. 
besprochenen  Werke    liegen   uns  heute 
das   9.,   10.  und  11.  Heft  vor.     Gegen 
Ende  des  8.  Heftes  beginnt  der  Theil, 
welcher  mit  ,;Organisch- chemische  Prä. 


parate^^  überschrieben  ist,  der  also  mit 
der  sogenannten  organischen  Chemie  be- 
ginnt und  in  den  folgenden  Heften  fort- 
gesetzt wird.  Das,  was  die  vorliegenden 
Hefte  hierüber  enthalten,  ist  unstreitbar 
der  anziehendste  Thcil  des  ganzen  Wer- 
kes, weil  eine  Bearbeitung  der  orga- 
nischen Chemie,  den  pharmaceutischen 
Anforderungen  angepasst,  nicht  existirt. 
Wir  glauben  daher,  dass  durch  diesen 
Theil  der  Verfasser  (Prof.  Dr.  Ludwig) 
sich  nicht  allein  ein  Verdienst  um  die 
Pharmacie  erwirbt,  er  auch  das  Mar- 
juar^'sche  Lehrbuch  zu  einem  Werke 
emporgehoben  hat,    den  es  ohne  diesen 


316 


k 

5 

!► 


Theil  anderen  ähnlichen  Hilfsmitteln  des 
pbarmaceutischen  Studiums  gegenüber 
vielleicht  nicht  erlangt  haben  würde. 

Nach  allgemeinen  Bemerkungen  wer- 
den die  Radicale,  die  Substitutionen, 
Gi'rlmrd'^  Typer  erklärt,  Anleitungen 
zur  Analyse  organischer  Stoffe  und 
Mischungen,  zur  Elementaranalyse  orga- 
nischer Verbindungen  gegeben,  die  Aequi- 
valentbestimmung,  Homologie,  Isomerie 
etc.^  gepaarte  Verbindungen,  1-,  2-  und 
3  säurige  Basen,  Aether,  Doppeläther, 
Doppeisäuren,  Anhydride,  Amide  etc.  etc. 
erläutert,  also  in'  bündiger  Kürze  die 
präliminaren  Anschauungen  für  das  Stu- 
dium JiL  organischen  Chemie  dargebo- 
ten. Die  Reihe,  in  welcher  die  orga- 
nischen Verbindungen  abgehandelt  wer- 
den, stützt  sich  auf  folgende  Qruppirung: 
1)  C  y  a  u  und  seine  pharmaceutisch  wich- 
tigen Verbindungen,  2)  Kohlenoxyd 
und  seine  Verbindungen,  3)  Alkohole, 
Aether  etc.,  4)  ätherische  Oele  etc., 
5)  Süssstoffe,  6)  Fruchtsäuren,  Zucker- 
säuren^  7)  Schleimstoffe  etc.,  8)  Extrac- 
tivstoffe  etc.,  9)  Pflanzenalkaloide,  10)  thie- 
rische  Basen  und  stickstoffhaltige  thierische 
Säuren  etc.  Das  11.  Heft  behandelt  an 
seinem  Ende  die  Frucht-  und  Zucker- 
Bäurenp  in  .circa  2  Heften  wird  also  das 
ganze  Lehrbuch  beendigt  vorliegen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  die  Bear- 
beitung eine  dem  pharmaceutischen  Be- 
diirCisiss  entsprechende  und  auch  exakte. 
Uni  eine  Erspamiss  an  Volum  zu  er- 
reiclien,  sind  die  für  die  Pharmacie  nicht 
speciell  wichtigen  Theile  klein  gedruckt, 


welche  Einrichtung  eine  ganz  passende 
ist.  Aussetzungen  sind  kaum  zu  machen. 
Heft  9,  S.  172  ist  gesagt,  man  solle 
das  frisch  gefällte  Eisenoxydhydrat  in 
dem  koncentrirten  Essig  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  oder  bei  sehr  gelin- 
der Wärme  lösen.  Nach  unseren  Er- 
fahrungen ist  es  besser  „bei  &ehr  ge- 
linder Wärme"  völlig  zu  streichen* 
Unter  Senföl  ist  nicht  die  Aufloslichkeit 
dieses  Oels  in  konc.  Schwefelsä  ire,  wo- 
mit das  Kriterium  der  Aechtheit  theil- 
weise  verknüpft  ist,  erwiihnt-  Vom 
Crotonöl  ist  nicht  gesagt^  daf^s  es  in  did 
Rubrik  der  trocknenden  Oele  geholt 
Bei  der  Darstellung  des  gen  in  igten  Wein- 
steins hätte  die  Beseitigung  der  Eisea- 
Verunreinigung  betont  \\f.ac!en  müssen* 
Ein  Druckfehler  findet  ^^ich  iiu  9.  Heft, 
S.  89  bei  Jodoform,  wo  es  heiasen  muu 
C*HJ^J  statt  C^HJ^X  Warum  Or^in 
geschrieben  ist,  wissen  ^vir  nicht,  d* 
Orcin  dasselbe  sagt.  Hin  und  wieder 
treffen  wir  in  dem  Lehrbuehe  auch  auf 
den  Namen  Oörgej/y  der  utis  jedesm^ 
wenn  wir  ihn  lasen,  einen  Widerwille 
einflösst,  wie  auch  der  emptindety  wel- 
cher in  der  wissenschaftliehen  Deduktion 
den  braven  Mann  nicht  vnn  dem  wissen- 
schaftlichen getrennt  wissen  will.  Difl 
Wissenschaft  wird  auch  ohne  öarygf 
nicht  umkehren.  Daher  ist  m  be&ief 
diesen  Namen  in  den  wif^densehaftlicheB 
Werken  todtzuschweigen  und  ihn  dabin 
zu  weisen,  wohin  er  gehurt,  d,  h.  in  die 
Geschichte  der  öör^ey'sehcn  Kollegen* 


HE  i  s  c 

Dr.  Sciiuer's  DesinfectioDS-Pahfr. 

Dr.  Schlier  in  Stettin,  dessen  bewährte 
Methoden  der  geregelten  Abfuhr  der 
menschlichen  Excremente  uns  aus  der 
No.  25  etc.  der  Industrieblätter  bekannt 
geworden  sind,  hat  eine  billige  und,  wie 
die  Praxis  beweist,  auch  kräftig  wirkende 
Dcsinfectionscomposition  kennen  gelehrt, 
welche  bereits  von  einigen  Apothekern 
angefertigt  und  das  Pfund  zu  1  Sgr. 
verkauft  wird.     Sie  besteht  aus 


eilen. 

100  Pfund  gemahlenem  Aetzkalk 
20       „      trocknem  Ho  Iz  kohlen  pul  ver 
10       „      trocknen  Sägespänen 
2  Loth  roher  Carbolsriure,  welche  buI 
den    Sägespänen    gut    durch- 
mischt ist. 
Auf   eine  Darmentleer img    etuea  Er- 
wachsenen wird  von  dem  Desinfection^ 
pulver  circa  1  Loth  verbraueht. 


(Hierzu  eine  Beilage.) 


JV?  89«    Beilag^e  zur  pharm.  Centralhalle«     1865. 


Perswal  -Nachrichteii, 


Apothekenkäofe. 

DöniguB,  Rob.,  die  HempeFBche  Apoth.  in 
Kroppenstädt  (RB.  Magdeburg). 

Nettsträter,  J.  H.»  die  Clässen'sche  Apoth. 
in  Erkelenz  (RB.  Aachen). 

Anszeicbnungen. 

Scbweikert,  Apoth.  und  Bürgermeister  in 
Dingelstädt  den  rothen  Adle^  Orden  IV.  Kl. 

Tromsdorf,  Apoth.  in  Erfurt  den  Königl. 
Kronen-Orden  IV.  Kl. 


Kanzler,  Dr.,  Kreisph/äikus  in  Deutsch 
den  Charakter  als  Sanitatsrath. 

Versetzungen  und  Ernennungen. 

Brefold,  Dr.,  Reg.  und  Geheimer  Med.- 
Rath  in  Breslau  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
dem  RB.  Münster. 

Wunsch,  Adolph,  Wundarzt  1.  Kl.  zum 
Kreis  Wundarzt  des  Kr.  Mettmann.  Wohn- 
sitz Haan. 

Werner,  Kreisthierarzt  aus  Stallupönen  nach 
dem  Kreise  Labiau  (RB.  Königsberg). 


T  »g  es  g  e 

Königsberg.  Verzeichniss  der  nator- 
wisBenflchafdichen  Vorlesungen  an  hiesiger  Uni- 
versität für  das  Winterhalbjahr  vom  16.  Octo- 
ber  1865  an: 

Theoretische  Physik  Prof.   Dr.  Neumann 

4  stündlich  von  11 — 13  Uhr  privatim.  Er- 
klärung wichtiger  Kapitel .  aus  der  mathema- 
tischen Physik  in  Verbindung  mit  der  Leitung 
des  math.-phys.  Seminars  derselbe  1  stündlich 
öffentlich.  Ezperimental-Phjsik  Prof.  Dr.  M  o  - 
8  er  4 stündlich  privatim.  Physik  der  Sinnes- 
werkzeuge derselbe  2  stündlich  öffentlich.  Qua- 
litativer Theil  der  analytischen  Chemie  Prof. 
Dr.  Werther  2 stündlich  öffentlich.  Ezperi- 
mental -Chemie  derselbe  5  stündlich  Montag 
bis  Freitag  von  2 — 3  Uhr  priratim.  Toxi- 
kologie derselbe  2  stündlich  privatim.  Aus- 
gewählte Capitel  der  Zoochemie  Prof.  Dr. 
Spirgatis  1  stündlich  öffentlich.  Pharma- 
ceutische  Chemie  derselbe  4  stündlich  von 
12 — 1  Uhr  privatim^  Analytische  Uebungen 
im    Laboratorium    Prof.    Dr.    Werther    an 

5  Tagen  Vormittag  von  9 — 1  Uhr  und  Nach- 
mittag von  3 — 7  Uhr  privatissime.  Analy- 
tische Uebungen  im  Laboratorium  Prof.  Dr. 
Spirgatis  privatim.  Physiologie  der  Pflan- 
zen Prof.  Dr.  Caspary  4 stündlich  von 
3 — 4  Uhr  privatim.  Repetitorium  ausgewähl- 
ter Capitel  der  Botanik  derselbe  Öffentlich. 
Pharmakognosie  derselbe  3  stündlich  Montag, 
Dienstag  und  Donnerstag  von  8 — 9  Uhr  pri- 
vatim. Ueber  preussische  Laubmoose  mit 
einer  Einleitung  in  die  Bryologie  und  mikrosko- 
pischen Demonstrationen  Dr.  S  a  n  i  o  1  stündlich 
gratis.  Ueber  Gräser  und  Riedgräser,  welche 
in  Preussen  wild  wachsen  und  cultivirt  wer- 
den derselbe  1  stündlich  gratis.  Allgemeine 
Zoologie  Prof.  Dr.  Z  ad  dach  48tündlich  pri- 


schichte. 

vatim.     Einleitung   in  die   Entomologie   der- 
selbe 2  stündlich  öffentlich. 


Oesterreich.  Preiaaufgabe  gestellt  von 
den  Assistenten  Wiens,  zu  deren  Lösung  alle 
Assisten  der  österreichischen  Monarchie  ein- 
geladen werden. 

Gegenstand  der  Preisfrage: 
Untersuchung  des  Deco  ct.  Zittmanni. 
Zu  beantwortende  Fragen: 
L  Enthält  das  Decoct.  Zittmanni  Queck- 

silber? 
II.  Wenn   diess   der  Fall,    in   welcher  Ver- 
bindung? 

III.  In  welcher  Menge  ist  diese  Verbindung 
in  1  Pfd.  pond.  medic.  sowohl  des  De- 
coct. fortius  als  mitius  enthalten? 

IV.  Enthält  das  Decoct.  Zittmanni  noch 
andere  anorganische  Verbindungen? 

Nähere  Bestimmungen,  welche  bei 
der  Bearbeitung  dieser  Preisaufgabe 
zu  gelten  haben: 

I.  Zu  den  Untersuchungen  ist  ein  nach 
Vorschrift  der  österr.  Pharmakopoe  vom 
Jahre  1855  bereitetes  Decoct.  Zitt- 
manni zu  verwenden. 
II.  Die  dabei  in  Gebrauch  kommende  Sar- 
saparilla  soll  eine  kräftige  Hondu- 
ras-Sarsaparilla  sein. 
IIL  Das  Kochen  hat  sowohl  in  einem  kupfer- 
nen (messingenen)  als  auch  in  einem 
zinnernen  und  endlich  auch  in  einem 
irdenen  (Porzellan-)  Gefässe  zu  gesche- 
hen und  ist  beziehungsweise  jedes  ein- 
zelne Dekokt  zu  untersuchen. 
IV.  Das  Dekokt  ist  sowohl  im  filtrirten  als 
bloss  kolirten  Zustande  der  Untersuchung 
zu  unterziehen;   auch  muss  der  Boden- 
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satz  einer  getrennten  Untersuchung  un- 
terworfen werden. 

Das  zu  dem  Dekokte  zu  verwendende 
Quecksilberpräpai'at  (Calomei)  muss  zu* 
vor  auf  seine  chemische  Beinheit  unter- 
sucht und  die  Art  dieser  Untersuchung 
namhaft  gemacht  werden. 
VI.  Die  zur  Einhüllung  des  Gemenges  von 
Alaun,  Zinnober  und  Calomei  bestimmte 
Leinwand  darf  nur  massig  dicht,  nicht 
zu  fein  im  Gewebe  sein. 
YII.  Ist  es  wünschenswerth ,  doch  nicht  un- 
umgänglich nothwendig,  wenn  bei  der 
Untersuchung  auf  das  Vorkommen  ei- 
ner wichtigen  organischen  Verbindung 
und  deren  Konstitution  Rücksicht  ge- 
nommen wird. 
VIII.  Muss  das  beim  Decoct.  Zittmanni  in 
Anwendung  kommende  Gemenge  von 
Alaun,  Zinnober  und  Calomei,  mit  Aus- 
schluss der  Sarsaparilla  und  unter  Ein- 
haltung aller  oben  erwähnten  Bedin- 
gungen in  reinem  destillirten  Wasser 
gekocht  und  das  Resultat  namhaft  ge- 
macht werden. 

IX.  Die  Beantwortung  der  Preisfrage  selbst 
ist  bis  zum  1.  Juli  1866  dem -Direk- 
torium des  allgemeinen  österr.  Apothe- 
her*  Vereines  (Annagasse  Nr.  8)  einzu- 
senden. 

X.  Jeder  Bewerber  hat  sein  Elaborat  mit 

einer  Devise  zu  versehen,  demselben 
einen  versiegelten  Zettel  beizulegen, 
der  iunen  den  Namen,  Wohnort  und 
Curriculum  vitae  des  Bewerbers  enthält, 
aussen  aber  dieselbe  Devise  wie  das 
Elaborat  trägt. 
Der  Preis  selbst  wird  Wiener  Assis- 
tentenpreis genannt 

Das  Preisrichteramt  übt  das  Gesammt- 
Direktorium  des  allgem.  össterr.  Apotheker- 
Vereines  mit  Zuziehung  von  noch  zwei  Wie- 
ner Assistenten  aus.  Sämmtliche  als  Preis- 
richter fungirende  Assistenten,  ohne  Ausnahme, 
sind  von  der  Theilnahme  an  der  Lösung  der 
Preisaufgabe  ausgeschlossen. 

Das  besteElaborat  wirdmitfünfzig, 
das     sich     diesem    anreihende    mit 
zwanzig  und  fünf, 

das  zweite  Akzessit  mit  fünfzehn 
Vereinsthalern  honorirt. 

Die  drei  mit  Preisen  gekrönten  Elaborate 
gehen  in  das  Eigenthum  des  österr.  Apothe- 
ker-Vereines über  und  werden  in  dessen  Or- 
gane veröffentlicht,  den  Verfassern  auf  Ver- 
langen eine  Anzahl  Separatabdrücke  verabfolgt. 
Die  Preisrichter    behalten   sich   das  Becht 


vor,  vorzügliche  Arbeiten,  welche  sich  d^n 
mit  Preisen  gekrönten  zunächst  anreihen,  durch 
eine  belobende  Anerkennung  anssn- 
zeichnen. 

Alle  übrigen  Arbeiten  werden  den  Herren 
Einsendern  zur  Verfugung  gesteUt  und  kön- 
nen gegen  Vorweisung  des  Siegels,  resp.  Ab- 
druckes desselben,  womit  der  dem  Elaborate 
beiliegende  Zetttel  geschlossen  ist,  bei  dem 
Direktorium  des  allgem.  österr.  Apotheker- 
Vereines  behoben  werden. 

Preisaufgabe  pro  1866.  Reindar- 
Stellung  des  Absinthins. 

Zu  beantwortende  Fragen: 

1.  Welche  der  bekannten  Darstellunga  -  Me- 

thoden liefert  das  Absinthin  im  reinsten 
Zustande,  oder  wie  ist  überhaupt  Ab- 
sinthin in  vollkommener  Beinheit  dar- 
zustellen ? 

2.  Welche    ist    die    genaue    Charakteristik 

des  reinen  Absinthins,   und   in   welcher 
Beziehung  steht  das  im  Wermuthkrante 
enthaltene  ätherische  Oel  zum  Absinthin  ? 
Nähere  Bestimmungen,  welche  bei  Bearbei- 
tung dieser  Preisaufgabe  zu  gelten  haben: 

a)  DerBewerber  hat  seineUntersuchungen  auf 

die  meisten  der  bekannten  Darstelhings- 
methoden  des  Absinthin*s  auszudehnen. 

b)  Hat    der    Bewerber    seinem    Elaborate 

eine  Probe  des  von  ihm  dargestellten 
Absinthins  beizulegen. 

c)  Ist  es  wünschenswerth,    doch  nicht    un- 

umgänglich nothwendig,  dass  das  er- 
haltene reine  Absinthin  auf  seine  ele- 
mentare Zusammensetzung  untersucht 
werde. 

d)  Hat  jeder  Bewerber  in  seinem  Elaborate 

der    eigentlichen   Darstellungsmethode 
ein  Besum^  der  jetzt  herschenden  An- 
sichten   über    das   Wesen    der  Bitter- 
stoffe vorangehen  zu  lassen. 
Die  Beantwortung  dieser  Preisfrage  ist  bis 
zum  1.  Juli  1866   dem  Direktorium  des   all- 
gemeinen  österreichischen  Apotheker -Vereins 
(Stadt,  Annagasse  Nr.  8)  einzusenden.    Jedes 
Elaborat  ist  mit   einer   Devise    zu    versehen, 
demselben  ein  versiegelter  Zettel   beizulegen, 
der   innen  den  Namen,  Wohnort  und  Curri- 
culum vitae    des  Einsenders    enthält,    aussen 
aber  dieselbe  Devise  wie  das  Elaborat  trägt. 
Das  Preisrichteramt    übt   das   Direktorium 
des   allgemeinen    Österreichischen   Apotheker- 
Vereins,  resp.  ein  aus  dessen  Mitte  gewähltes 
Comit^  von  fünf  MitgUedem  aus. 

Das  beste  Elaborat  wird  mit  80,  das  nächst- 
beste mit  40  Gulden  österreichischer  Wäh- 
rung honorirt 
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Die  beiden  mit  Preisen  gekrönten  Elabo- 
rate gehen  in  das  Eigenthnm  des  Vereines 
über  nnd  werden  in  dessen  Zeitschrift  ver- 
öffentlicht, alle  übrigen  den  Herren  Einsen- 
dern znr  Verfügung  gestellt. 
Das  Direktorium  des  allg.  öst.  Apo- 
theker-Vereines. 

Bayern.  (Verkauf  des  Mayer'schen 
Brustsyrups  betr.) 

Wie  aus  der  Tagespresse  hersorgeht,  wird 
in  neuerer  Zeit  der  Mayer'sche  Brustsyrup, 
welcher  nach  einem  Gutachten  des  Oberme- 
dicinalauBschusses  als  Geheimmittel  zu  be- 
trachten ist,  vielfach  in  marktschreiender  Weise 
öffentlich  angekündigt  und  hie  und  da  ver- 
kauft, obwohl  zu  dessen  Verkauf  die  nach 
Art.  115  Abs.  1  Ziff.  2  des  Polizei- Strafge- 
setzbuches V.  10.  November  1861  und  aller- 
höchster Verordnung  vom  17.  Mai  1863  „den 
Verkauf  von  kometischen  und  vou  Geheim- 
mitteln betreffend''  (Reggsbl.  S.  741  —  744) 
erforderliche  Verkaufe  -  Bewilligung  bis  jetzt 
noch  nicht  ertheilt  worden  ist. 

Um  einerseits  das  Publicum  vor  Benaeh- 
theiligung  zu  schützen,  andererseits  zu  ver- 
meiden, dass  sich  die  Verkäufer  etc.  im  Hin- 
blicke auf  Art.  115  Abs.  1  Ziff.  2  und  Art.  116 
des  Polizei-Strafgesetzbuches  im  Zusammen- 
halte mit  der  allerhöchsten  Verordnung  vom 
17.  Mai  1863  Bestrafungen  zuziehen  und  um 
zugleich  den  Vollzug  letzerwähnter  allerhöch- 
ster Verordnung  zu  sichern,  wird  zufolge 
einer  Entschliessung  der  Staatsministerien  des 


Innern,  dann  des  Handels  und  der  öffentlichen 
Arbeiten  vom  20  d.  Mts.  auf  das  bestehende 
Verkaufs- Verbot  hinsichtlich  des  Mayer 'sehen 
Brustsyrups  hingewiesen  und  in  Erinnerung 
gebracht,  dass  gemäss  der  Art.  115  und  116 
des  Polizei-Strafgesetzbaches 

1)  an  Geld  bis  zu  100  fl.,  womit  im  Rück- 
falle Arrest  bis  zu  14  Tagen  verbunden  wer- 
den kann,  gestraft  wird,  wer  den  Verord- 
nungen über  den  Verkauf  von  kosmetischen 
oder  Geheimmitteln  zuwiderhandelt; 

2)  an  Geld  bis  zu  25  fl.  gestraft  wird, 
wer  in  öffentlichen  Blättern  oder  Anschlägen 
kosmetische  Mittel,  Geheim*  oder  andere  Heil- 
Mittel,  deren  Verkauf  von  der  zuständigen 
Behörde  nicht  erlaubt  ist,  anzeigt  oder  bei 
der  Ankündigung  solcher  Mittel  den  Bedin- 
gungen zuwiderhandelt,  unter  welchen  der 
Verkauf  von  der  zuständigen  Behörde  ge- 
stattet worden  ist,  sowie  auch  der  Redacteur 
oder,  sofeme  dieser  für  Ankündigungen  nicht 
verantwortlich  ist,  der  Verleger  des  öffent- 
lichen Blattes,  welches  eine  solche  Ankündi- 
gung aufgenommen  hat;  endlich  dass 

8)  die  allerhöchste  Verordnung  vom  17.  Mai 
1863  (Reggsbl.  S.  741  und  Kreisamtsblatt 
von  Mittelfranken  S.  914)  die  zur  Zeit  gel- 
tenden Bestimmungen  über  den  Verkauf  von 
kosmetischen  und  von  Geheimmitteln  enthält. 

Ansbach,  den  26.  Juli  1865. 
Königliche  Regierung  von  Mittel  fran- 
ken, Kammer  des  Innern. 
Freiherr  v.  Lindenfels. 


[70]  Ein  Administrator  für  eine  Landapotheke 
I      im    Grossherzogthum   Oldenburg   wird    gesucht. 
Meldungen  beim  Apotheker  S*  M5ili|f  in  Clop- 
\      penbufg  daselbst  oder  bei  der  Redaction  d.  Bl. 


[71]  Ein  branchbarer  Gehülfe  findet  zum  1.  Octo* 
ber  oder  später  eine  sehr  annehmbare  Stelle. 
Gehalt  180  Thb-.  beim  Apotheker  F««l«ti«ii 
in  Qrats  a.  d.  Oder. 


[76]  Eine  gute  Recepturstelle  ist  sofort  zu 
besetzen.  Gehalt  für  einen  examinirten  Gehül- 
fen 200  Thlr.  excl.  Weibnachten,  für  einen  nicht- 
examinirten  160  Thlr.  excl.  Weihnachten.  Be- 
Werber  werden  gebeten  sich  an  Herrn  Dr.  Haffer, 
Berlin,  Alte  Jacobs^.  13,  zu  wenden. 


[59]  Die  Niederlassung  eines  promovirten  Arztes, 
welcher  zugleich  Geburtshelfer  und  Operateur 
ist,  dem  ^die  hiesige  Stadt  und  die  ebenso  be- 
völkerte als  wohlhabende  Umgegend  eine  lohnende 
Praxis  sichert,  wird  dringend  gewünscht 
Zanow,  den  24.  August  1865. 

Der   Magistrat. 


[72]  Die  19  letzten  Jahrgänge  des  Archivs  der 
Pharmaoie  sind  für  10  Thlr.  zu  verkaufen  durch 
die  Redaktion  d.  Bl. 


[74]  Eine  Apotheke  in  einer  bedeutenden  Kreis- 
und  Garnison- Stadt  mit  Baugewerksehaftsschule 
und  Gymnasium  ist  bei  Anzahlung  von  15  bis 
20  Mille  zu  verkaufen.  Reines  MedLsiualgeschäft, 
jährl.  6000  Thlr.,  Miethsertrag  für  ein  Neben- 
haus und  Garten  (circa  3  Morgen)  300  Thlr. 
Anfrage  bittet  man  in  der  Redaktion  d.  Bl.  sub 
Adresse  M.  W.  663  abzugeben. 


[75]  Zwei  Apotheken  zu  3  und  4  Müle  jtthri. 
Umsatz  in  Westphalen  sind  verkäuflich.  Anfra- 
gen bittet  man  sub  Adresse  R.  L.  in  der  Re- 
daktion d.  Bl.  abzugeben. 


[50]  In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  Bade- 
orte Norddentschlands  ist  eine  Apotheke  zu  ver- 
kaufen und  wollen  sich  Selbstkäufer  des  Näheren 
wegen  an  die  Red.  dieses  Blattes  wenden. 
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[37)  Bei  10 — 12  Mille  Anzahlung  wird  eine 
Apotheke  in  einer  grösseren  Stadt  zu  kaufen  ge- 
bucht. Oef&lÜ^  Adressen  bittet  man  an  die 
Hrdaction  dieäea  BJattes  senden  eu  wollen. 


[i>8]  Unterzoiehnete  empfehlen  sich  zur  Anfer- 
tigung von  Dampf-,  Abdampf-  und  Destillir-Appa- 
ratetif  mtl  und  fjhne  gespannte  Dämpfe,  Vacuum's 
ueae^ter  Constrtiktion  zum  Luftleermachen,  mit 
und  ohne  Pumpt),  sowie  alle  Zinn^  und  Blei- 
wbejteii  für  Apotheker  und  Chemiker.  Nicht 
Lager  haltend,  werden  Preise  und  Calculationen 
bereit\vil]]g  sehnell  ertheilt. 
Berlin,  THkjmmer  St  Mreber^ 

Gr.  Frankfurterstr.  53. 


Gattlieb  Wagener 

[11]       in  Groasalmerode  (Kurhessen) 
empfiehU  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Brauoe  und  weisse  Salbenkruken, 
\,  1,    2,    3,    4,     6,      8,  12,  16  Loth. 

H,  \  ^h  74,  8i,  10,  12i,  18,  24  Sgr. 
24,     32  Loth. 
"     35,  42i  Sgr., 
ferner  Schmelstiegel,  Retorten,  Standgefässe. 
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Für  Mineralwasser-Fabrikanten 

ist    Frankensteiner    Magnesit    zu    haben     b 
[73]     M4.  üaygcr.    Alte  Jacobsstr.  Nr.  65. 


[12}. 


zur    g6-i 


Das  Magazin 

chemischer,  pharmaeeatischer  wtA 

physikalischer  Apparate 

von  M.   fianch, 

früher  Hofftnatnn  u.  Eberhardi 

in  Berlin,  44  Kronenstrasse, 

empfiehlt  sich   dem   geehrten  Publicum 

neigten  BeachtnTTg*. 

Wichtig  für  die  Herren  fabrikaatw^ 
kuMstlicher  HiHcralwässer  etc«  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
verzinnten  Eisendraht 

(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und  in  geschnittenen  £ndeDy 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empfiehlt  unter  Zusicherung  dtr 
billigsten  und  promptesten  Bedienoni^  fr 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneigter  Abnahmt 
bestens  C  WL  v«  SnMicI&ie, 

Hemer  bei  Iserlohn.         Drahtfabrikant.        [9] 


m  Berlin,     W.    0«    FraUdO    &    GO.t     Auguststrasse  68, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigsten  Constructionen 
gearbeiteten  f  sich  durch  ihre  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit  und  solide  Arbeit 
auszeichnenden  Apparate  zur  Bereltunff  ^on  kohlensaureii 
YVässerii,  lilmonades  g^zeuses  und  Champagrncr. 

Die  Jur/s  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheilten  wegen 
obiger  Eigenschaften  die  Preismedaille,  die  einzige  in  dieser  Brange  ftLr  Deutschland. 

Eorkmaschinen  neuester  Construction  fär  Champagner  und  Mineralwasser, 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank- Vorrichtungen,  transpor- 
table Schankcylinder,  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
6tet9  in  neuester  Construction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihundert  neuen 
Anstalten  genügend  Gelegenheit  geboten,  sowohl  in  praktischer  als  Mrissenschaft- 
lieber  Hinsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrikationszweige,  er- 
theilen  aie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Rath,  sind  auch  ^tets 
bereit,  andem^eitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leiatuugs- 
fUhig  herzustellen. 

Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Beatellungen  auf  das  IV.  Quartal  VI.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal- 
ten oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keine  Unt^^r- 
brechung  stattfindet. 

Die  geehrten  Leser  der  Industrieblätter  werden  ersucht  ihr  AbnitnemeTit 
bei  den  Postanstalten  und  in  den  Buchhandlungen  gefälligst  für  das  kommende 
Quartal  zu  erneuem  und  für  die  Verbreitung  der  Industrieblätter  nach 
Kräften  thätig  zu  sein.  D.  Red.  d.  IndustriebL 

Teroatwortlicher  Redacteur  und  Herausgeber:  Dr.  Hager,  Berlin^  Alte  Jacobsstr.  IS^, 
Im  Selbstverläge  des  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13.   . 
Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Druck  von  J.  0.  Haber  in  Oharlottenbarg,  Mtthlenntr.  16. 


PharmaeeutiseheCentralhalle 


für  Deutschland^ 


Zeitung  ftir  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie.  ^„     ,      .   .    ,. 

(Für  das  ÄuiUxnd.) 
Herausgegeben  toü 

Dr«  Hennaiin  Hager« 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Prenssen und  im  deutsch- 

5sterr.  PostTerein,  sowie  im  Buchhandel  vierte Ij&hrl.  16  8gr.,  in  der  Zeitungsexpedition  des 

St.  Petersburger  Postamtes  jährlieh  innerhalb  Petersburg  3  Bubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Rubel, 

Insertionsgebfihr:  fOr  den  Baum  der  sweigespaltenen  Petitseile  1^  8gr. 
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Berlin,  den  5.  Oetober  1865. 


VI.  Jahrg. 
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Chemie  und  Pharmaeiee 


lieber  PeptUe 

(Schluss.) 

Die  Maassbestimmung  der  Di- 
gestionskraft des  Pepsins  soll  in  folgen- 
der Weise  geschehen:  1)  bestimmt  man 
den  Gehalt  an  freier  Säure,  2)  bringt 
man  das  Pepsin  (1  Gramm)  in  25  Gramm 
Wasser,  3)  setzt  man  noch  soviel  Chlor- 
wasserstoffsäure hinzU;  dass  der  Gehalt 
an  freier  Säure  0,19  Gramm  trocknem 
kohlensauren  Natron  entspricht,  4)  wird 
mehrmals  umgeschüttelt,  5)  sechs  Granmi 
Fibrin  zugesetzt,  6)  das  Gemisch  einer 
Temperatur  von  40— 45*C.  12  Stunden 
lang  ausgesetzt,  7)  alle  Stunden  wäh- 
rend derMacerationumgeschüttelt,  8)  wird 
nach  Verlauf  von  12  Stunden  geprüft;, 
ob  Lösung  des  grössten  Theils  des  Fi- 
brins stattgefunden  hat,  9)  wird  filtrirt 
und  10)  zum  Filtrat  10  Tropfen  Salpe- 
tersäure zugesetzt,  wodurch  kein  Nie- 
derschlag erzeugt  werden  darf. 

Eoagulirtes  Weissei  in  Stelle  des  Fi- 
brins zur  Prüfung  zu  verwenden  wird 


nicht  empfohlen,  weil  dasselbe  sich  weit 
schwerer  durchdringbar  und  weniger 
angreifbar  durch  Pepsin  und  Magensaft 
zeigt.  Ebenso  ist  es  auch  mit  dem  Fleische, 
welches  noch  grösseren  Widerstand  leistet. 
Aus  der  Koagulation  einer  bestimmten 
Menge  Milch  durch  Pepsin  Hess  sich 
kein  sicherer  Anhaltspunkt  ftlr  die  Prü- 
fung des  Pepsins  finden. 

Es  wurden  mehre  im  Handel  vorkom- 
mende Pepsine  geprüft,  jedoch  zeigte 
sich  das  Maass  ihrer  Wirkung  mehr  oder 
weniger  verschieden* 

Aus  ihren  Arbeiten  glaubt  die  Com- 
mission  folgern  zu  können: 

1)  Wenn  man  den  Laabmagen  des 
Schaafes  auf  Pepsin  verarbeitet,  so  ge- 
winnt man  eine  bernsteingelbe,  einem 
festen  Teige  ähnliche  Substanz  von  we- 
nig angenehmem,  aber  nicht  widrigem 
oder  fauligem  Gerüche  und  säuerlichem 
Geschmacke,  welche  sich  langsam  in 
kaltem  Wasser  löst,  ohne  mehr  als 
Viee — Viee  seines  Gewichtes  unlöslichen 
Rückstand    zu    geben.      Mit    feuchtem 
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Fibrin  in  Kontakt  fibt  ne  auf  diesen 
Köiper  nnter  gewissen  Umständen. eine 
Wirkung  ans,  wekhe  der  des  Magen- 
Saftes  ähnlich  ist,  sich  aber  von  derje- 
nigen der  yerdannten  Staren  nnterschei- 
det  Dieser  extraktartigen  Substanz 
giebt  man  den  Namen:  officinelles 
Pepsin. 

2}  Viele  der  verdännten  Säuren^  be- 
sonders aber  Chlorwasserstoffsftore,  Milch- 
säorcy  Weinsäure^  schwdlen  das  Fibrin 
an  and  können  es  nach  dem  Maasse 
ihrer  Yerdännmig  zum  Theil  oder  selbst 
ganz  auflösen.  Eine  Auflösung  dieser 
Art  giebt  immer  mit  Salpetersäure  einen 
weissen  käsigen  Niederschlag. 

3)  Der  Magensaft  des  Hundes  mit 
fi^uehtem  Fibrin  in  einem  Verhältniss 
von  25 : 6  in  Kontakt  gebracht  schwellt 
anfangs  das  Fibrin  leicht  auf,  dann  ver- 
wandelt es  dasselbe  in  2  verschiedene 
Substanzen,  von  denen  die  ungelöste 
circa  den  fitnften  Theil  des  Fibrins  in 
Gestalt  eines  lockeren  Bodensatzes  aus- 
macht. Die  andere  in  Lösung  überge- 
gangene Substanz  wird  kalt  nicht  durch 
Salpetersäure  geftlllt  und  beträgt  %  des 
Fibrins. 

4)  Das  off.  Pepsin  in  Wasser  gelöst 
und  mit  Fibrin  unter  den  angegebenen 
Bedingungen  in  Eontakt  gebracht  übt 
auf  diese  Substanz  eine  analoge  Wirkung 
aus  wie  der  Magensaft  des  Hundes  und 
verwandelt  es  in  eine  lösliche  Substanz, 
welche  aus  ihrer  Lösung  kalt  durch 
Salpetersäure  nicht  gefällt  wird.  Die 
Reaktion  mit  Salpetersäure  erlaubt  46m- 
nach  eine  Unterscheidung  der  Fibrin- 
lösungen, je  nachdem  diese  durch  ver- 
dünnte Säuren  oder  durch  Magensaft 
oder  Pepsin  bewirkt  sind. 

6)  Das  off.  Pepsin  ist  von  verschie- 
dener Zusammensetzung  und  bietet  je 
nach  dem  Ursprünge  und  den  Umstän- 
den der  Bereitung  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Verschiedenheiten  in  seiner 
Wirkung,  d.  h.  in  welchem  Verhältniss 
es  das  Fibrin  verändern  und  lösen  kann. 
Hierauf  lässt  sich  daher  der  Werth  des 
Pepsins  bestimmen.  Die  Wägung  des 
Werthes  bezweckt  nicht  die  Bestimmung 


des  Verhältnisses  des  peptiachen  1 
in  dem  Pepsin,  vielmehr  die  f 
der  grosseren  oder  geringeren  Menge  ^ 
sins,   welche  eine  bestimmte  Menge  I 
brin    (hier    6    (Iramm)    zu    verim^ 
vermag. 

Das  off.  Pepsin  ist  die  Chrundlage  i 
pharmaceutischen,   durch  ^en  Gisb 
sanktionirten  Präparats,  in  welc 
durch    Stärkemehlzusatz   in  Pulve 
gebracht  ist,  und  wovon  1  Oraomi  i 
6  Gramm  Fibrin  auflösen  und  nmws 

Wenn  man  die  Menge  Pepsin,  wJ 
6  Gramm  Fibrin  umwandein,  besti^ 
dann  den  fi*eien   Säuregehalt  de 
durch  Zusatz  von  Weinsäure  0,19  ' 
men  trocknem  kohlensauren  Natron  t 
valent  gemacht  hat  und  nun  soviel  StJ 
mehl  hinzusetzt,   um  1  Ghramm  de 
schung  zu  kompletiren,    so  erhält 
das,  was  man  eine  normale  medic 
Komposition  stärkemehlhaltigen  Pe 
(pepsine  amylacSe)  nennen  kann. 
man  1  Gramm  dieser  Komposition 
25  Gramm  Wasser  zertheUt,    so 
dadurch    6  Gramm    (feuchten)   Fib 
völlig  umgewandelt  werden. 

Das  off.  Pepsin  in  Gestalt  eines  fei 
Teiges  und   aufbewahrt   in   einem 
stopften   GefiUse    vermag   fast  2  Ja 
lang    seine    Wirksamkeit  zu  bewa' 
Ebenso    das    stärkemehlfaaltige 
rat.     Das  Stärkemehl    scheint  der '. 
barkeit  m'cht  ungünstig  zu  sein. 

Das  frische  Fibrin  bietet  bis  'fi^ 
das  sicherste  Mittel  zur  Werthbesun- 
mung  des  Pepsins.  Im  Handel  trifi 
man  wirksame  und  unwirksame  P^ 
sine  an. 


Cjrtisin  iid  Labanh 

werden  von  Aug.  Huseniann  und  WUh. 
Marmi  (Zeitschrift  f.  Ch.  1865)  swei 
giftige  Alkaloide  genannt,  welche  si« 
aus  den  Samen  und  Schoten  von  Ogtim 
Labumum  Z.  (Goldregen)  darstellten' 
Der  konc.  Auszug  wurde  durch  Aax- 
fkllen  mit  Bleiessig  gereinigt,  dann  m^ 
Gerbsäure  ge&Ut,  der  Niedersdilag  sä 
Bieioxyd  eingetrocknet  und  hieraus  dss 
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Alkaloid  mit  Weingeist  extrahirt.  Zum 
Zweck  weiterer  Reinigung  wurde  das 
gelöste  Cytisin  in  ein  salpetersaures  Salz 
verwandelt,  dieses  mit  überschüssigem 
Bleioxyd  eingetrocknet  und  aus  dem 
trocknen  Rückstande  mit  absolutem  Wein- 
geist das  reine  Cytisin  ausgezogen.  Beim 
Verdunsten  der  weingeistigen  Lösung 
hinterbleibt  es  in  Form  einer  farblosen 
strahlig  krystallinischen  an  der  Luft 
zerfliessenden  Masse.  Es  ist  stark  alka- 
lisch und  lässt  sich  vorsichtig  erhitzt 
sublimiren.  Das  salpetersaure  Salz  kry- 
stallisirt  am  besten  und  giebt  mit  Pla- 
tinchlorid und  Goldchlorid  Doppelver- 
bindungen. 

Die  unreifen  Samen  und  Schoten  ent- 
halten das  Laburnin,  ein  Alkaloid 
von  schwächeren  alkalischen  Eigen- 
schaften. 


•ie  Bestudtheile  der  Neartoak  (Radii 
C#nMa)  and  der  StlepkBollei 

sind  (laut  pharm.  Zeitschrift  für  Russ- 
land, 1865)  vom  Prof.  Dr.  Dragendorf 
analytisch  bestimmt: 

100  Th.  100  Tb. 
Rad.  Comiolft  Rad.  Salep  enth. 

Feuchtigkeit 7,31.  8.50 

Asohonbestandtheile  .  .           4,81  2,10 

,  Kali 30,192  23,134 

nj   Natron 0,903  0,827 

olKalk 2J,4M6  20,659 

g  IMagnesSa 4,818  8,903 

S  iBiaenoxyd 0,328  0,722 

Sobwefelfläure ...       3,718  2,803 

j  Chlor 2,968  12,820 

>  IPhoflphorsKnre    .  .       4,606  28,792 

§.1  KohlensKure    .  .  .     13,877  2,751 

»  f  Kieselerde 4,048j  ^ ^ -* 

\  Sand  etc 6,634)  ^'^** 

100,523  102,565 

ab  SaaerBtoff geg.  Chlor    0,6688  2,889 

99,8542  99,676 

Feuchtigkeit  (s.  V.  Seite)        7,31  8,50 

Aschenbestandtheüe .  .  .        4,81  9,10 

Ammoniak 0,13  0,11 

Salpetersäure 0,44  0,29 

WeinaKure 0,05  0,002 

Harz+FettinAetherl5sl.        0,69  0,00 

„           Alcohol  „          0,55  0,44 

CUweiss                         »           -07  2,76 

unlösliche  Albominate  1           ^'"^ '  2,25 

Zacker  d.  Aleoh.  extrah.        8,38  1,21 

Wasser 6,55  8,90 


100  Th.  100  Th, 
R«4.  GornloU   Rad.  Salep  «nth. 
Dextrin  +  etwas  Arabin      20,97) 

Arabin    .,       „    Dextrin      81,26  48,14 
halblösl.  Pflanzenschleim        0,00l 
nnlösl.  Pflanzenschleim 

Cutin  etc 10,01  0,56 

Stärkemehl 0,00  27,30 

Cellnlose 4,62  2,43 


Netii  aber  die  Uaaen  PigneHte  in 
den  raHiirteii  ZHclen 

Um  die  Weisse  der  Raffinade  zu  he- 
ben, setzen  die  Fabrikanten  Smalte  oder 
Berlinerblaa  hinzu.  Der  aus  Raffinade 
bereitete  Syruptts  aimjplex  macht  nach 
längerem  Stehen  meist  einen  blauen 
Bodensatz.  Dies  ist  der  Grund,  warum 
pharmaceutische  Praktiker  statt  der  vor- 
geschriebenen Raffinade  lieber  einen  gu- 
ten Melis  verwenden.  SchaeuffUe  Sohn 
(Journ.  de  Pharm,  et  de  Gh.y  1865)  hat 
neuerdings  gefunden,  dass  die  Raffinade 
sogar  schwefelsaure  Indigolösung  enthält. 


Deber  eise  neue  grilse  Farbe  aus 
MangaisaweM  Baryt« 

Dem  Chemiker  Bosenstiel  in  Strass- 
bürg  wurde  im  vorigen  Jahre  von  Seiten 
der  Academie  de  Stanislas  eine  lobende 
Anerkennung  zu  Theil  in  Folge  seiner 
Entdeckung  einer  neuen  schönen  grünen 
Farbe,  welche  aus  3  Aeq.  Baryt  und 
2  Aeq.  Mangansäure  besteht  und  ein 
günstiges  Mittel  bietet,  die  bei  der  Chlor- 
bereitung in  den  Fabriken  als  fast  werth- 
loses  Nebenprodukt  erhaltenen  Mangan- 
lösungen nutzbar  zu  machen.  —  Durch 
die  grünen  Flecken,  welche  Boaenatiel 
häufig  auf  dem  durch  Glühen  des  salpe- 
tersauren Baryts  dargestellten  Aetzbaryt 
beobachtete  und  die  sich  als  aus  man- 
gansaurem Baryt  bestehend  ergaben, 
wurde  er  angeregt,  die  Darstellung  die- 
ser Verbindung  zu  versuchen.  Am  be- 
sten gelang  ihm  dieselbe  durch  Eintra- 
gen eines  innigen  Gemisches  aus  3  bis 
4  Theilen  Aetzbarjrt  (mit  etwas  Wasser 
zu  löschen),  2  Theilen  salpetersaurem 
Baryt  und  Vi  Theil  Manganoxydul  (wahr- 
scheinlich   ist    Braunstein    gemeint, 
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d.  Red.)  in  einen  dunkelroth  glühenden 
Tiegel,  Ausgiessen  der  bald  geschmol- 
zenen und  grün  gewordenen  IMbsse  auf 
eine  kalte  Platte,  Zerstossen,  Auskochen, 
dann  Auswaschen  mit  kaltem  Wasser 
und  Trocknen  in  einer  kohlensäurefreien 
Atmosphäre.  Das  auf  solche  Weise  er- 
haltene Produkt  stellt  ein  schön  smaragd- 
grünes Pulver  dar,  welches  sich  unter 
dem  Mikroscope  als  aus  kleinen,  durch- 
sichtigen, prächtig  grünen,  hexagonalen 
Körnchen  bestehend  erkennen  lässt. 
Durch  die  Hitze  wird  es  nicht  verän- 
dert, auch  nicht  durch  die  Einwirkung 


von  Alkalien,  und  es  lässt  sich  diese 
Farbe  mit  Eiweiss  auf  Kleiderstoffe  und 
mit  Leimlösung  auf  chlorfreies  Papier 
mit  gutem  Erfolg  auftragen.  Verdünnte 
Säuren  wirken  zuerst  lösend,  sehr  bald 
aber  bildet  sich  dann  rother  überman- 
gansaurer Baryt  und  ein  dunkelbrauner 
Absatz  von  Mangansuperoxyd.  Kohlen* 
säure  und  Schwefelsäure  wirken  auf 
jene  Farbe  im  trocknen  Zustande  nur 
sehr  langsam,  in  feuchtem  jedoch  rascher 
zersetzend  ein.  Chlor  verändert  die 
Farbe  sehr  rasch. 

(Poljteohn.  NotUbl.  1865.) 


Therapeutische  Motlsen« 


Blectrisehe    Wirkaig   ler  Sehwefel- 
wässer  fön  Boines  UHtl  Baix-Chaides« 

Man  hat  diesen  Schwefelwässem  eine 
besondere  Wirkung  in  Folge  des  elektri- 
schen Zustandes,  in  welchem  sie  sich 
befinden,  zugeschrieben.  Aus  8chnej>p*B 
Forschung  über  diesen  Gegenstand  lässt 
sich  folgern: 

1)  dass  die  Schwefelwässer  von  Bon- 
nes  und  Eaux-Chaudes  keine  fireie  Elek- 
ticität  besitzen,  dass  sich  aber  elektrische 
Wirkungen  ergeben,  wenn  man  diese 
Wässer  mit  den  Gasen,  welche  daraus 
hervortreten,  in  Beziehung  bringt,  ebenso 
mit  dem  Quellenboden  und  den  che- 
mischen Aktionen,  sowie  den  komplicir- 
ten  Reibungen; 

2)  dass  £e  Wirkung  der  natürlichen 
Wässer  auf  die  Flüssigkeiten  des  Kör- 
pers Strömungen  veranlasst,  welche  einen 
negativ -elektrischen  Zustand  des  Mine- 
ralwassers bezeichnen,  dass  aber  das 
Wasser  nach  der  Berührung  mit  der 
Luft  unter  denselben  Umständen  positive 
Elektricität  annimmt 

3)  Insofern  Flusswasser,  nicht  mine- 
ralisches Quellwasser,  Salz-  und  Regen- 
wasser in  ihrer  Wirkung  auf  den  leben- 
den Organismus  elektrische  Phänomene 
erzeugen,  wie  die  schwefelhaltigen  Mine- 
ralwässer bei  äusserlicher  und  inner- 
licher Anwendung,    so  kann  nicht  der 


Schlnss  daraus  gezogen  werden,  dass 
den  Mineralwässern  eine  spedelle  elek- 
trische Wirkung  beiwohnt,  und  noch  we- 
niger lässt  sich  annehmen,  dass  die  thera- 
peutische Wirkung  dieser  Wässer  einer 
elektromotorischen  Kraft  entspringt. 

4)  Die  Mineralwässer  von  Bonnes, 
transportirt  und  aufbewahrt,  erzeugen 
durch  ihre  Reaktion  auf  die  Haut  und 
die  Flüssigkeiten  des  lebenden  Orga- 
nismus dieselben  elektrischen  Phänomene 
wie  die  an  der  Quelle  entnommenen 
Wässer. 

Zar  Behullaig  der  delert. 

In  der  n.  f.  Presse  vom  13.  Aug^ust 
d.  J.  wird  die  hydropathische  Behand- 
lung der  Cholera  nach  den  Erfahrungen 
des  Hrn.  Dr.  K  Weiser  angefahrt  Da 
diese  geforchtete  Krankheit  jetzt  aussu* 
brechen  droht  und  nicht  Jedermann  sich 
gerne  dieser  Behandlung  unterziehen 
mag,  erlaube  ich  mir,  meine  als  Militäiv 
Apotheker  im  Pester  Gamisons- Haupt- 
spitale  gemachten  Erfahrungen  hier  zu 
veröfientlichen. 

Als  im  Jahre  1855  in  Pest  die  Cho- 
lera eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
Opfer  forderte,  hatte  im  dortigen  6ar- 
mson- Spitale  die  Furcht  vor  dieser 
Krankheit  unter  den  zur  Bedienung 
kommandirten   Soldaten   und  Kranken- 
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Wärtern  sehr  beigetrag^i;  dass  aueli 
diese  erkrankten.  So  kam  ein  erster 
Fall  bei  einem  zur  Apotheke  komman- 
dirten  Manne  vor,  der  um  12  Uhr  ganz 
gesund;  um  2  Uhr  Nachmittags  von 
einem  sehr  heftigen  Cholera-Anfalle  be- 
troffen war,  der  für  sein  Leben  Alles 
fürchten  liess.  Ich  machte  sofort  die 
Meldung,  um  die  Transferirung  ins  Cho- 
lerazinmier  zu  veranlassen.  Als  der 
Mann  dies  hörte,  bat  er  mit  aufgehobe- 
nen Händen,  ich  möge  ihn  nicht  ver- 
lassen, er  habe  drei  unmündige  Kinder 
und  wolle  durchaus  nicht  ins  Cholera- 
zimmer, da  dort  fast  Jeder  sterben  müsse. 

Auf  mein  Ansuchen  gestattete  mir 
der  Hr.  Oberarzt,  dass  der  Mann  noch 
bis  zum  künftigen  Morgen  in>  seinem 
Zimmer  bleiben  dürfe  und  ordinirte  ihm 
die  damals  gebräuchliche  Formel  (JPüh. 
Daweri,  Rh^  Acid.  tart,^  Ncttr.  bioar- 
bon,j  Bacch.  (dh.).  —  Da  aber  die  Krank- 
heit schon  so  vorgeschritten  war,  dass 
die  blau£EU*bigen  Augenringe  und  Lippen 
das  höhere  Stadium  anzeigten,  sollten 
dem  Patienten  einige  Tropfen  Opium- 
tinktur gereicht  werden.  Durch  ein  in 
der  Eile  begangenes  Versehen  erhielt 
derselbe  nahezu  1  Drachme  Tinct.  Opii 
in  2  Drachm.  ZUmmttinktnr  und  es  ent- 
stand, als  der  Ejranke  dies  genommen, 
die  Besorgniss,  derselbe  werde  schlafend 
verscheiden. 

Schnell  bereitete  ich  ein  Glas  starken 
schwarzen  Kaffee,  welches  dem  Manne 
Vs  Stunde  nach  der  ersten  Gabe  heiss 
gereicht  wurde. 


Zehn  Minuten  später  trat  eine  Reak- 
tion ein,  das  Erbrechen  hörte  ai^  und 
auf  der  bisher  trockenen  Haut  erschie- 
nen Schweisstropfen,  die  blaue  Färbung 
der  Lippen  etc.  verlor  sich  nach  und 
nach  und  es  stellte  sich  ein  heftiger 
Durst  ein.  Ich  gab  einen  Peius  acidus, 
liess  ihn  aber  nicht  trinken,  sondern 
nur  esslöffelweise  nehmen,  und  auf  diese 
Weise  war  mein  Patient  schon  um  6  Uhr 
auf  dem  Wege  der  Genesung,  um  9  Uhr 
ausser  Gefahr,  er  schlief  gut  und  stand 
zur  Verwunderung  Aller  am  anderen 
Morgen  um  6  Uhr  bei  seiner  Arbeit. 

Eben  dort  behandelte  ich  in  gleicher 
Weise  ohne  Wissen  der  Aerzte  zwei 
Fälle  glücklich,  unterliess  diess  jedoch 
später  zur  Vermeidung  von  Konflikten. 

Opium  ist  ein  altes  Mittel  bei  Chole- 
rafkUen,  aber  in  so  grosser  Gabe  und 
mit  seinem  Antidot  mag  es  noch  nie 
angewendet  worden  sein  und  eben  das 
Antidotum  mag  diese  wohlthätige  Reak- 
tion im  Körper  bewirken.  Ich  empfehle 
desshalb  die  folgenden  Formeln: 
i.  Rp.  Tinct:  Opii  simpL  Bcrup  jj  — 
Drachm.  j. 
„      Cinnamomi  Drachm.  jj. 

S.  Auf  einmal  zu  nehmen. 

2.  Ep.    Infusi  Ooffeas  arah.fort  Uno.  vj. 
Heiss  auf  einmal  zu  nehmen. 

3.  Bp*    Acid.  tartric^  Drachm.  j. 

ßacckari  albi  ünc.  j. 
Aq.  fönt.  ünc.  xjj. 
8.  Getränk,  esslöffelweise  zu  nehmen. 
JtUius  Nenkoioh. 
(Zeitscfar.  d.  österr.  Apoth.-Vereiiifl.) 


Teehnlsehe  Motizen« 


lugulegirugeH« 

Dr.  0.  E.  Prieger  in  Bonn  stellt  seit 
einiger  Zeit  L^irungen  von  Mangan 
mit  Eisen  und  Kupfer  im  Grossen  dar. 
Zur  Darstellung  von  Eisen -Manganle- 
girungen,  sogen.  Ferromangan,  werden 
gepulvertes  Manganoxyd  mit  Holzkoh- 
lenpulver, dessen  Menge  dem  Sauer- 
stoffe  des   erstem  entspricht,    und   be- 


stimmte Mengen  metallischen  ^  Eisens, 
wie  granulirtes  Gusseisen,  Bohr-,  Dreh- 
und  Feilspäne  von  Schmiedeisen  und 
Stahl  u.  s.  w.  in  Graphittiegeln,  die  30 
bis  50  Pfund  fassen,  unter  einer  Decke 
von  Kohlenpulver,  Flussspath,  Kochsalz 
u.  s.  w.  mehrere  Stunden  der  Weis»- 
gluth  ausgesetzt.  Nach  dem  Erkalten 
findet  sich  am  Tiegelboden  eine  homo- 
gene Eisen-Manganlegiriteg,  die  kaum 
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bemerkenswerthe  Mengen  von  fremden 
StofiFen  enthält.  Als  die  wichtigsten 
dieser  Leg^rungen  werden  zwei  hervor- 
gehoben, deren  eine  ans  2  Aequivalent 
Mangan  und  1  Aequivalent  Eisen,  und 
deren  andere  aus  4  Aeq.  Idapgan  und 
1  Aeq.  Eisen  besteht,  entsprechend  resp. 
66,3  und  79,7  Procent  Mangan.  Beide 
sind  härter  als  der  härteste  Stahl,  neh- 
men eine  ausgezeichnete  Politur  an, 
schmelzen  bei  Rothgluth,  eignen  sich 
gut  zum  Giessen,  oxydiren  sich  an  der 
Luft  gar  nicht  und  selbst  in  Wasser 
nur  oberflächlich;  ihre  Farbe  liegt  zwi- 
schen der  des  Stahls  und  des  Silbers. 
Die  Darstellung  von  Eupfer-Manganle- 
girungen    (Cupromangan)    unterscheidet 


sich  von  der  obigen  nur  dadurch,  d&sfi 
metallisches  Kupfer  anstatt  ESsen  dem 
Manganoxjd  und  der  Kohle  asugesetzt 
wird. '  Die  Cupromangane  ähneln  der 
Bronce,  sind  aber  viel  härter  und  fester ; 
ihre  Legirungen  mit  Zinn  sind  leicht 
schmelzbar,  sehr  fest,  leicht  zu  bearbei- 
ten und  an  Farbe  und  Glanz  feinem 
Silber  ähnlich.  In  Bezug  auf  Ferro- 
mangan  wird  hervorgehoben,  dass  das- 
selbe ein  einfaches  Mittel  bietet,  be- 
stimmte Mengen  Mangan  zu  Eisen  und 
Stahl  zuzusetzen  und  sollen  die  Resul- 
tate bei  einem  Zusätze  von  V^q  bis 
5  Procent  sehr  günstig  gewesen  sein. 
(Poljrtecbn.  Notizbl.  1865.) 


An^eleg^enheiten  der  g^ewerbUehen  Pharmacle« 

deS'Pharmakopöe  ist  und  auch  nicht  hat 
sein  sollen. 

Das  die  pharmac.  Gesellschaft  dem 
Vorschlage  der  Herren  Hülsen  und  Wtt^, 
die  neue  preuss.  Pharmakopoe  nebst 
dem  ßehctc/ufBchen  Supplement  als  interi* 
mistische  Richtschnuf  zu  empfehlen,  nicht 
aus  eigennützigen  Gründen  entgegen  ge- 
wesen ist,  beweist  der  Umstand,  dass 
wir  jetzt  eine  zeitgemässe  und  den  russi- 
schen Verhältnissen  entsprechende  Phar- 
makopoe in  kurzer  Zeit  zu  erwarten 
haben.  Vorstehendes  möge  dem  Ein- 
sender des  Aufsatzes  in  der  No.  23  den 
wahren  Sachverhalt  näher  rücken. 

O.  A.  Bjorklund, 


In  der  pharmac«  Centralhalle  No.  22 
d.  J.  steht  ein  Aufsatz  unter  der  Ueber- 
Bchrift:  „Eine  neue  russische  Pharma- 
copöe^^,  welcher  einige  Berichtigungen 
zulässt. 

Wer  der  Generalversammlung  der 
pharmaceutischen  Gesellschaft  in  St.  Pe- 
tersburg im  Jahre  1864  beiwohnte  oder 
die  Verhandlungen  in  derselben,  welche 
veröffentlicht  sind,  sowie  das  Vorwort 
zum  Mantuüe  pharmaceuticum  Soasiae 
(von  Björldund)  gelesen  hat,  dürfte  be- 
lehrt werden,  dass  dieses  am  Schlüsse 
des  Jahres  1861  ausgearbeitete  und  im 
Jahre  1862  edirte  Manuale  keine  Lan- 


lilteratnr  und  Kritik« 


Algamm   aquae    dulde 


Flora    Europaea 
et  stibmarinae. 

benhorst,  pkiL  Doctor  etc.  Sectio  IL, 
algas  phycochromaceas  comphctensy  cum 
figuria  generum   ornnium    xylographice 
impreaaisn     Lipsiae,  apud  Ed.  Kum- 
mer.    1860. 
Sectio  I.   dieses    vortrefflichen  Wer- 
kes   haben  wir  bereits   in  No.  45    des 
V.  Jahrganges  der  ph.  Centralhalle  be* 
sprechen.    Dieselbe  behandelte  die  Algen 
^t  kieseligem  i^arten  zerbrechlichen  un- 


verbrennbaren    Cytioderm,    die   Klasse 


Auetore Ludov ico  Ra-  der  Diatomophyceen.    Sectio  II.  umfasst 

von  der  Abtheüung  der  Algen  mit  nicht 
kieseligem,  sondern  mit  weichem  bieg- 
samen verbrennbaren  Cytioderm  die 
Klasse  der  Phycochromophyceen  mit  den 
Ordnungen  der  Cystiphoren  und  Nema- 
togenen.  Demnach  haben  wir  die 
CÖorophyllophyceen,  Melanophyceen  und 
Rhodophyceen  in  späteren  Sectionen  zu 
erwarten«  Einrichtung  und  Ordnung 
des  Stoffes  in  Sectio  11.  ist  wie  ix^  Sectio  t^ . 
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und  zwar  giebt  auch  hier  der  Verf.  auf 
den  ersten  28  Seiten  vortreffliche  Ab- 
bildungen der  Charakteristik  sämmt- 
lieber  Gattungen  (71).  Eine  Beigabe 
dieser  Art  ist  von  grossem  und  prak- 
tischem Werthe,  denn  sie  erleichtert 
nicht  allein  die  Uebersicht  und  das  Auf- 
finden,  sie  ist  auch  ganz  besonders  dazu 
angethan^  für  das  an  und  für  sich  schwie- 
rige Studium  der  Algen  Freunde  und 
Pfleger  zu  werben.  Die  Diagnosen  ha- 
ben durch  eine  bündige  Form  in  der 
Fassung  und  die  sichere,  und  bezeich- 
nete Ausdrucksweise  eine  Prägung  er- 
halteu;  wie  sie  keinem  anderen  Phyco- 


logen  gelungen  ist.  Die  Grössenver- 
hältnisse  sind  immer  und  zwar  nach 
Zoll  und  Linien  notirt,  die  Fundorte 
sorgfkltig  angegeben  und  der  Nothwen- 
digkeit  gemäss  finden  sich  überall  die 
Hinweisungen  und  Quellenangaben  aus 
der  bezüglichen  Literatur.  Die  typo- 
graphische Ausstattung  ist  eine  excellente 
im  engen  Anschluss  an  die  Gediegenheit 
der  Arbeit  des  Verfassers.  Somit  kann 
es  nicht  verfehlen^  dass  wie  der  Sectio  I. 
auch  der  Sectio  IL  die  dankende  An- 
erkennung aller  Eryptogamenkundigen 
werden  wird. 


miseeilen« 


EiH  Uigltcksfall  dorch  Schwefelkoli- 
lesstoff 

ist  vor  einigen  Wochen  in  der  Mohren- 
apotheke zu  Breslau  vorgekommen.  Eine 
ungefthr  10  bis  12  Pfond  Schwefelkoh- 
lenstoff enthaltende  Flasche  wurde  aus 
dem  kfthlen  Xo^^athsraume  in  das  war- 
mere  Laboratorium  gebracht,  und  nicht 
der  verschliessende  Pfropfen,  wie  es  die 
Vorsicht  fordert,  gelüftet.  Die  Folge 
davon  war  eine  Ausdehnung  des  Schwe- 
felkohlenstofEi  und  ein  Zersprengen  der 
lEIasche.  Die  Flüssigkeit  floss  nach  dem 
unter  dem  Laboratorium  liegenden  Keller 
ab  und  da  zu  gleicher  Zeit  der  Haushäl- 
ter Meyer  sich  eine  Cigarre  anzündete, 
erfolgte  eine  Entzündung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs und  eine  Explosion,  welcbe 
nicht  allein  eine  Zertrümmerung  der 
Fenster  das  Hauses  und  eine  Auftrei- 
bung des  Eellergewcdbes  zur  Folge  hatte, 
jener  Meyer  wurde  auch  so  gegen  eine 
kupferne  Destillirblase  geschleudert,  dass 
er  eine  Zerschmetterung  des  Himschä- 
dels  erlitt  Andere  Arbeiter  wurden 
nur  unbedeutend  verwundet 


Aus  der  Quelle,  aus  welcher  wir  über 
jenes  Unglück  Bericht  erhielten,  wurde 
zugleich  der  Vorwurf  laut,  dass  sowohl 
die  pharmaceutischen  Lehrbücher,  als 
auch  die  Kommentare  nicht  genügend 
Vorsicht  beim  Umgehen  mit  Aether,  Schwe- 
felkohlenstoff, Weingeist,  Phosphor  etc. 
anmahnen.  Diesen  Vorwurf  weisen  wir, 
wenigstens  in  Bezug  zu  dem  jEfo^er'schen 
Kommentar  zur  VU.  Ausg.  der  Ph.  Bor. 
zurück.  Unter  Carboneum  sulphuratum 
ist  S.  407  gesagt: 

,,WegG&  seiner  leichten  Entziindlichkeit  hat 
man  dieselben  Vorsichtsmaassregeln)  wie  sie  vom 
Aether  angegeben  sind,  zn  beobachten." 

Unter  Aether  S.  191  findet  sich 
eine  auf  den  oben  erwähnten  Unglücks- 
fall bezügliche  Bemerkung: 

„Die  in  der  Kalte  geföliten  Flaschen  müssen 
aber,  in  eine  wärmere  Temperatur  gebracht,  durch 
An&iehen  der  Pfropfen  geläftet  werden. 

Unter  Spirüua  Vini  S.  1237  findet 
man  die  Anweisung: 

,,Anch  stelle  man  nie  volle  Flaschen  in  einen 
w&rmeren  Baum,  ohne  sie  soTor  an  öffnen  und  nur 
oberflftchlich  wieder  mit  dem  Stopfen  zu  schliessen." 


Apoth.  C.  in  T.  Arsenikgeist  ist  wahr- 
scheinlich eine  Lösung  toh  1  Th.  Arsenik 
in  1000  Tb.  sehr  starkem  Weingeist.  Man 
gebraucht  einen  solchen  Spiritus,  um  da- 
rin Insecten  zum  Aufbewahren  in  Samm- 
lungen zu  tödten. 


Offese  KtrresiidHdeMi. 


Apoth-  T.  in  R.  Weisser  Thon  oder  weisser 
Bolus,  welcher  frei  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde ist,  oder  durch  Behandeln  mit  verdünn- 
ter Säure  da?on  frei  gemacht  ist,  ist  das 
einfachste  und  beste  Kunstituens  für  Pillen 
mit  Argentum  nitricum  und  Sublimat     Im 
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Joum.  d«  Pb.  et  de  Cb.  Bd.  XIT.,  S.  136, 
wird  der  weisse  Bolas  für  getrockneten 
Mergel  ausgegeben.  Eine  solche  Angabe 
streut  an  Leichtfertigkeit. 

ApotJi.  H.  in  R.  Die  übersendete  Probe  ist 
ein  Tanninhaltiges  Zahnpulver ,  vielleicht 
nach  Mialhe's  Vorschrift  bereitet:  Sacch. 
Lactis  100;  Carmini  1,  Acidi  tannici  1^, 
Ol.  Menth,  pip.,  Ol.  Aniei,  Ol.  Naphae  q.  s. 

Apoth.  E.  in  P.  lieber  Magnesiacitratlimo- 
naden  in  nächster  Nummer. 


Apoth.  M.  in  L.  Aus  welcher  Quelle  häbes 
Sie  die  in  der  österr.  Zeitschr.  No.  18  gft^ 
gebene  Mohr*sche  Saturationstabelle  ent- 
nommen? Anderer  Seits  ist  es  uns  du 
Rathsel,  wie  man  als  Praktiker  die  Mohr*- 
sehe  Saturationsmethode  empfehlen  kann. 
Möchten  Sie  in  die  Nummern  4  u.  f.  der 
pharm.  Centralh.  II.  Jahrg.  einen  Blick 
werfen  und  das  über  Saturationen  Gesagte 
prüfen. 


Der  Preis  eines  Blutegels  für  das 
kommende  Winterhalbjahr  ist  in  Preus- 
sen  auf  2  Silbergroschen  fiastgesetst 


Ein.  Administrator  für  eins  Landapotheke 
im  GroBshemogthnm  Oldenburfp  wird  gesucht. 
Meldungen  beim  Apotheker  S»  MCnlif  in  Clop- 
penburg daselbst  oder  bei  der  Bedaction  d.  Bl. 


Ein  branchbarer  Gehfllfe  findet  sofort  oder 
später  eine  sehr  annehmbare  Stelle.  Qehalt 
180  Thlr.  beim  Apotheker  FanUltich.  in 
Grats  a.  d.  Oder. 


Eine  gute  Recepturstelle  ist  sofort  au 
besetzen.  Gehalt  für  einen  examinirten  Qehül- 
hn  200  Thlr.  ezcl.  Weihnachten,  für  einen  nicht- 
examinirten  160  Thlr.  exd.  Weihnachten.  Be- 
werber werden  gebeten  sieh  an  Herrn  Dr,  Iff  agWy 
Berlin,  Alte  Jacobsstr.  18,  su  wenden. 


Einen  gut  empfohlenen  jüngeren  Pharmaceu- 
ten  sucht  eu  sofort  oder  cum  1.  November  bei 
140  Thlr  Gehalt  und  2  Frdr.  Weihn. 

Apotheker  in  Budolstadfc  in  Thüringen. 


Die  Niederlassung  eines  promovirten:  Arstes, 
welcher  augleioh  Geburtshelfer  und  Operateur 
ist,  dem  die  hiesige  Stadt  und  die  ebenso  be- 
TdUcerte  als  wohlhabende  Umgegend  eine  lohnende 
Pnuds  sichert,  wird  dringend  gewünscht. 

Zanow,  den  24.  August  1865. 

Der   Magi  strat 

Eine  Apotheke  in  einer  bedeutenden  Kreis- 
und  Garnison-Stadt  mit  Bapgewerkschaftsschule 
und  Gymnasium  ist  bei  Aniahlung  Ton  15  bis 
20  MlUe  SU  rerkaufen.  Beines  MedisinalgesehSft, 
jährL  6000  Thlr.,  Miethsertrag  fOr  ein  Neben- 
haus  und  Garten  (circa  3  Morgen)  300  TUr. 
Anfrage  bittet  man  in  der  Bedaktion  d.  Bl.  sub 
Adresse  M.  W.  663  abzugeben. 


Die  19  letiten  Jahrg&nge  des  Archivs  der 
Pharmaoie  sind  für  10  Thlr.  an  ferkaufen  durch 
die  Bedaktion  d.  Bl. 


In  einem  im  Aufblühen  begriffenen  U^ 
orte  Norddeutschlands  ist  eine  Apotheke  m  m- 
kaufen  und  wollen  sich  SelbstkSufsr  des  Nlheni 
wegen  an  die  Bed.  dieses  Blattes  wenden. 


Wichtig  filr  die  Herrai  PaMIcaitei 
Ikflnstficber  ffiieralwiBser  tU.  etc. 

Yorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
verzinnten  Eisendraht 
(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und   in   geschnittenen  EnM 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  la- 
gefertigt,    und  empfiehlt  unter  Zuslcheraog  dtf 
billigsten   und  promptesten  Bedienniig  io 
beliebigen  Quantitilten  snr  gendffter  ÄbnabaM 
bestens  €•  H«  w.  tfrüweke» 

Hemer  bei  Iserlohn.        Drahtfabrikant 


Samjulang 
aller  wichtigen' 

Tabellen,  Zahlen  and 
Foriuelii 

für 

Chemiker. 

Nach  den  neuesten  Fortschritten  der  Cheak 
zusammengestellt 
▼on 
Hr.  Robert  Wim§hnmmmf 

Chemiker  der  k.  k.  patr.  Skonom.  QeseUsduift  n  Fn» 
Preis  gebunden  1  Thlr. 

Alle  die  yielen  Tabellen  und  Zahlenwerthe, 
welche  der  mit  Chemie  sich  BeschSftigende  be- 
darf und  die  er  oft  in  den  rerschiedensten  BS 
ehern  nicht  selten  rergebens  suchen  mnsSi  ^ 
den  sich,  in  einzelne  Abtheilungen  gebracht,  m 
der  Torliegenden  Sammlung,  die  für  jeden  Clie- 
miker  ein  unentbehrliches  Hülfsbudi  i<^ 

Correctheit  und  sauberer  Druck  zeichn«a  du 
Buch  besonders  aus. 


Im  Selbstrerlage  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplati  3. 

Dniek  Ten  J.  0.  Haber  In  Cmarlottenborg,  MllUeiiitr.  16. 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung'  für  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

(Für  das  Ausland,) 
Herausgegeben  von 

Dr.  Herntaiiii  Hagrer» 


Diese  Zeitung  eracheint  jeden  Donnerstag.  --Abonnementspreisiu  Preusaen  und  im  deutsch- 

6sterr.   Postverein,  sowie  im  Buchhandel  rierteljfthrl.  15  Sgr.,  in  der  Zeitungsexpedition  des 

St.  Petersburger  Postamtes  jährlich  innerhalb  Petersborg  3  Rubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Rabel . 

Insertionsgebähr:  für  den  Raum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1|  8gr. 
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BerliD,  den  12.  October  18Ö5. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Ohenüe  nad  Pharmaei«:  üober  Magnealiieftrat,  klare  MagDetUeltratlö^angen  und  Magnetiacltrat- 
llmoDad«!.  —  Ueber  dl«  Darstellang  einer  haltbaren  Tinotura  Ferrl  aootici  Rademactaeri.  —  Schdnbein,  Ober 
die  nictaate  Urffaehe  der  alkalUeben  OKbrnngr  des  menaebllchen  Harnet.  ->  NiehteziAtens  dee  Brb(ams  und  Terblam». 
—  Teolinisehe  letisen:  Einfachea  Verfahren,  GegenstSnde  aus  Kupfer,  ICetaIng,  Neusilber  und  deren  Legirnngen, 
deani^eicben  schadhafte  Stellen  yon  vemflberten  OegenstJCnden  schnell  und  ohne  Mitanwendung  einer  VoUa'üchen 
Batterie  au  ▼ersilbern.  —  Tberapsatisohe  lotizei:  (Teber  Phosphor- Yergtfknng.  —  Oifea«  Korresptadeus.  —  Inserat« 

Chemie  und  Pharmaeiee 


Ueber  Hagnesttcitrat,   klare  Magne- 

riaeitratlosaigeK  uail  Hagnesiaeitrat- 

liniOBadeK« 

EUerüber  besitzen  die  Franzosen  eine 
umfangreiche  Literatur,  weil  diese  Prä- 
parate in  Frankreich  viel  gebraucht 
werden.  Bei  uns  in  Deutschland  wird 
der  Gebrauch  derselben ,  bis  daher  ein 
sehr  seltener,  jetzt  häufiger.  Mittheilun- 
gen über  der  Darstellung  dürften  daher  er- 
wünscht sein. 

Das  Magnesiacitrat,  Magnesia  eüricOf 
wurde  vor  ungefähr  18  Jahi'en  von  liogS 
in  den  Arzneischatz  eingeführt.  Wenn 
man  eine  wässerige  Citronensäurelösung 
mit  kohlensaurer  Magnesia  sättigt,  so 
entsteht  eine  Magnesiacitratlösung,  welche 
sich  leicht  filtriren  lässt  und  eine  klare, 
üarblose,  kaum  merklich  bittere,  fast  ge- 
schmacklose Salzlösung  fi^iebt.  Stellt 
man  letztere  3 — 5  Tage  bei  Seite,  so 
findet  man  nach  dieser  Zeit  einen  schnee- 
weissen  (unter  dem  Mikroskop  betrachtet 
aus    kleinen    rhombischen    Tafeln     und 


Säulchen  bestehenden)  Bodensatz.  War 
die  Citronensäure  bis  zur  Neutralität  mit 
Magnesia  gesättigt,  so  reagirt  die  über 
dem  Bodensatz  stehende  Flüssigkeit  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  ebenso  der  in 
heissem  Wasser  gelöste  Bodensatz.  Wenn 
man  eine  frischbereitete  klare  Magnesia- 
citratlösung  eindampft,  so  bildet  sich 
Hchon  während  des  Abdampf ens  ein  kry 
stallinisches  schwerlösliches  Salz  Wenn 
man  sogenannte  basisch- kohlensaure  Mag- 
nesia mit  gepulverter  Citronensäure  nach 
stöchiometrischem  Verhältnisse  mischt, 
diese  Mischung  mit  höchstrektificirtem 
Weingeist  zu  einem  dünnen  Breie  an- 
rührt, und  dann  nach  längerem  Stehen 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  einem 
lauwarmen  Orte  trocknen  lässt,  so  er- 
hält man  ein  Magnesiacitrat,  welches 
sich  leicht  in  Wasser  (natürlich  etwas 
trübe)  löst,  welches  aber  in  dieser  Lö- 
sung nach  einigen  Tagen  in  die  schwer- 
lösliche Modification  übergeht.  Wenn 
man  endlich  obige  Mischung  aus  M%g- 
Citroneusäure  und  Weingeist  bei 


ncsia, 
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einer  Wärme  von  meht  als  45®  C.  tr(>cken 
macht,  so  erhält  man  ein  Präparat,  dass 
entweder  eine  grössere  Menge  Wasser 
als  das  leichtlösliche  Sabs  zur  Lösung 
bedarf  oder  dessen  Lösung  nach  einigen 
Stunden  das  schwerlösliche  Salz  fallen 
lässt. 

Auch  die  Französischen  Apotheker 
haben  ähnliche  Beobachtungen  gemacht 
und  sie  erklären  sich  den  Vorgang  durch 
die  Annahme,  dass  sich  die  leichtlösliche 
neutrale  citronensaure  Magnesia  mit  Was- 
•  ser  gekocht  oder  trocken  erwärmt  zer- 
setze und  zwar  unter  Entstehen  eines 
unlöslichen  basischen  Salzes  un4  eines 
löslichen  sauren  Salzes.  Dass  diese  An- 
sicht eine  falsche  ist,  beweist  die  In- 
diÖerenz  der  Flüssigkeit  und  des  Bo^ 
den  Satzes  einer  zersetzten  Lösung  gegen 
Lackmustinktur. 

Wie  ich  bereits  im  ly.  Jahrgänge^ 
No.  17  und  18,  der  pharm.  Centralhalle 
mitgetheilt  habe,  kann  das  neutrale  Mag- 
nesiacitrat  in  drei  yerschiedenen  Formen 
besteheiQ,  von  welchen  jedoch  diß  löfi- 
liebere  stets  in  die  schwerlösliche  über-, 
geht.  Diese  Formen  habe  ich,  wie  folgt, 
unterschieden,  als:  ' 

1)  krystallinisches  Magnesiacitrat^ ; 
in  80—90  Th.  Wasser  löslich; 

2)  metamorphes,  in 8 — lOTh.  Was- 
ser löslich; 

.3)  amorphes,  in  2  Th.  Wasser  löslich. 
Die  krystalHnische  oder  schwerlös- 
liche Modification  hat  die  Formel  3  MgO, 
Ci  -f-  14  HO.  Die  zweite  Modification, 
das  metamorphe  Salz,  habe  ich  mit 
9  bis  11  Aeq.  Wasser  angetroffen,  die 
dritte  Modification  mit  4 — 6  Aeq.  Was- 
ser. Der  Process,  welcher  den  Ueber- 
gang  des  amorphen  Salzes  in  das  meta- 
morphe und  des  metamorphen  in  das 
krystalHnische  bedingt,  besteht  also  in 
der  fortschreitenden  Bindung  von  Kry- 
stallwasser,  und  er  hat  sein  Endziel  er- 
reicht, wenn  das  Salz  14  Aequivalente 
Wasser  aufgenommen  hat.  Dieser  Pro- 
cess ist  ein  ganz  natürlicher  und  kann 
auf  keine  Weise  verhindert  werden,  wenn 
er  sich  auch  durch  fremde  Zusätze  zu 
der  Auflösung  des  Salzes  verzögern  lässt. 


Demnadi  wird  es  einleuchten,  darä  sich 
klare  Magnesiacitratlösungen  nicht  anf 
längere  Zeit  klar  und  unzersetzt  erhal-  j 
ten  können.  Hiermit  ist  die  ganze  Lite-  < 
ratur  über  Darstellung  kiarbleibender 
Magnesiacitratlösungen,  welche  wir  den 
Apothekern  in  Frankreich  verdanken, 
überflüssig  geworden  und  wäre  es  Raum- 
Verschwendung,  wollte  ich  hier  noch  Eini- 
ges daraus  anführen. 

Magnesia  citrica  sicca. 

Das  trockne  Magnesiacitrat,  welches 
der  Arzt  in  Pulvermischungen  verordnet, 
wird  in  der  Art  bereitet,  dass  man 
5*)  Th  der  officinellen  kohlensauren 
Magnesia  mit  8  Th.  gepulverter  krystall. 
Citronensaure  in  einem  Mörser  zusammen- 
reibt  und  das  Gemisch  mit  soviel  höchst- 
rektif.  Weingeist  anrührt,  dass  ein  dfln- 
ner  Brei  entsteht.  Man  stellt  nun  das 
Gemisch  einen  Tag  bei  Seite  und  dann 
an  einen  schwach  lauwarmen  Ort,  dessen 
Temperatur  aber  45^  C.  nicht  überschrei- 
ten darf,  um  es  trocken  zu  machen. 
Zu  Pulver  zerrieben  wird  es  in  ver- 
stopften Flaschen  aufbewahrt.  Hierbei 
ist  jedodt  wohl  zu  beacht^i,  dass  die 
Magnesia  möglichst  frei  von  Kalkerde, 
die  Citronensaure  frei  von  Weinsäure 
sein  muss,  denn  diese  Verunreinigungen, 
welche  krystalHnische  Verbindungen  ein- 
gehen, disponiren  auch  das  amorphe 
Magnesiacitrat  in  den  metamorphen  oder 
in  den  krystallisirten  Zustand  überzuge- 
hen. Das  Präparat  ist  natürlich  imm^ 
etwas  trübe  in  2 — 3  Th.  kaltem  Was- 
ser löslich.  Die  trübenden  Theile  rüh- 
ren aus  der  Magnesia  her. 

Magnesia  citrica  soluta, 

£ine  Magnesiacitratlösung  muss,  wenn 
sie  vom  Arzte  ordinirt  ist,  jedesmal 
frisch  bereitet  werden.  Dies  ist  sehr 
leicht  auszuführen.  Man  löst  die  Citro- 
nensaure in  circa  der  6  fachen  Menge 
destill.  Wasser  und  setzt  allmälich  un 
ter  Agitation  nach  und  nach  von  der 
offic.  kohlensauren  Magnesia  hinzu  bis 
das  Aufbrausen  aufhört  und  ein  Theil 


*}  Das  geuRue  Satorationsrerbältniss  moss  Im 
speeielleD  Falle  durch  besoaderen  Versueli  er- 
forscht werden. 
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der  Magnesia  ungelöst  bleibt.  Will  man 
die  der  Flüssigkeit  anhängende  Kohlen* 
Satire  zvaa  grössten  Theile  vertreiben, 
so  darf  man  die  Mischung  nur  lauwarm 
machen.  Dann  wird  filtrirt.  Hierbei  hat 
man  sa  beachten,  dass 
Gitroxtensfture  Ma^esiacitrat 

2  Th.  oiroa  ausgeben  2^  Th;  amorphes, 
2  Th.      ,,  „  3J  Th.  metamorphes, 

2  Th.      „  „  8^  Th.  krystallioisches. 

Aus  Gewohnheit  nimmt  man  an,  dass 
der  Arzt  das  metamorphe  Citrat  im  Sinne 
hat,  weil  es  dasjenige  ist,  womit  die  Fran- 
zösischen Aerzte  am  meisten  experimen- 
tirten.  Die  Vorschrift  hierzu,  welche 
in  das  Manuale  pharm,  aufgenommen 
ist,  lautet:  3MgO,Ci  +  HHO  +  144  Aq. 
Liquor  Magnesiae  cürtcae. 

Bp.  Acidi  cürici  cryst  P,  20, 
ßohe  in 

Aguae  destilL  frigid.  _ JP.  120. 
ßohitü  adde  ptmUatim  nU^  agitoHonem 

Magnesiae  usiae  P.  6%,  (aiU  Mag- 
nesiae hydricocarhonicaep.J2 — 13), 
vd  ^uantten  ad  neutraUBondum  addum  re^uiritur, 
Liquori  ßltrato  oMt 

Ajuae  destiUaitae 
eam  qtumtUatemj  %sb  Uquoria  totitu  pondut  exaequet 
Partes  160. 
Koia.    100  Fartei  Uquoria  eontkmt  20  Partei 
Magnenae  eüricae. 

Faretur  Mc  Uquar,  si  poscaturj  tU  eum  mixturU 
admiiceaB, 

So  wenig  diese  Lösung  vorräthig  ge- 
halten werden  kann,  ebensowenig  kann 
sie  in  den  Händen  des  Kranken,  beson- 
ders in  den  warmen  Krankenzimmern 
länger  als  2  Tage  klar  bldben.  Das 
sichere  und  auch  längere  Klarbleiben 
ist  dadurch  zu  ermöglichen,  wenn  man 
statt  des  Zucker -Syrups,  welcher  der 
Mixtur  gewöhnlich  zugesetzt  wird,  Gly- 
cerin  nimint.  Dass  das  Glycerin  frei 
von  Ealkerde  sein  muss,  verslipht  sich 
von  selbst.  Die  gebräuchliche  Potio 
Magnesiae  citricae  s.  Mixtura  purgativa 
e Magnesia  citrica  würde  wie  folgt  lauten : 
Rp.  Magnesiae  citricae  solutae  Dra^^hm,  1 0, 

Aguae  destilL  Drackm*  20^ 

Acidi  dtrid  Orana  4, 

Olycerini  Drachm.  4, 

Olei  Citri  Ou:  %— i.  ^ 
Miice  tonguastando. 


Setzt  man  der  Citronensäurelösung  vor 
dem  Zusatz  der  Magnesia  das  Glycerin 
zu,  so  kann  man  die  Saturation  fast 
zum  Kochen  heiss  machen,  ohne  die 
Bildung  des  metamorphen  Salzes  zu 
befürchten. 

Potio  Magnesiae  citricae  carhonata.     Li% 
monade  citro-magnesienne, 

Limonades  gazeuses  mit  Magnesiacitrat 
bereitet  man  einfach  dadurch,  dass  man 
die  oben  erwähnte  Magnesiacitratlösung 
mit  etwas  Citronensäure  säuerlich  ge- 
macht ohne  oder  mit  Glycerin  oder 
Zuckerlösung  und  einigen  Tropfen  einer 
Tinktur  aus  frischen  Citronenschalen, 
oder  Ananasätheressenz,  Bimenätheres- 
öenz  etc.  versetzt,  damit  eine  18 — 20  Unz. 
fassende  Brnnnenflasche  zu  %  anfüllt 
und  nun  die  Flasche  mit  Kohlensäure- 
Wasser,  welches  man  vorher  in  einer 
E[äkemi8chung  oder  in  Eiswasser  stark 
gekühlt  hat,  ganz  fällt,  verpfropft  etc. 
Das  Wasser  muss  ungefähr  unter  einem 
Drucke  von  3  bis  4  Atmosphären  mit 
Kohlensäure  geschwängert  sein  und  darf 
wie  auch  das  Glycerin  keine  Kalkerde 
oder  Kalksalze  enthalten.  Gewöhnlich 
nimmt- man  auf  eine  Flasche  von  18  bis 
20  Unz.  Wasserinhalt  1  Unz.  (oder 
30  Gramm)  Magnesiacitrat  oder  5  Unz. 
der  oben  erwähnten  Magnesiacitratlösung 
(Magnesia  citrica  soluta)  und  15  Gran 
Citronenjsäure.  An  einem  kühlen  Ort 
kann  man  die  einfache  Mischung  2  bis 
3  Tage  sicher  klar  erhalten,  mit  dem 
Glycerinzusatz  sogar  eine  Woche  lang. 
Die  Darstellung  auf  diese  Weise  ist  sel- 
ten ausfährbar,  weil  reines  Kohlensäure- 
Wasser  selten  zur  Disposition  steht.  Es 
lässt  sich  aber  die  Limonade  auch  ex 
tempore  darstellen,  wenn  man  eine  reine 
neutrale  kohlensaure  Magnesia  zur  Hand 
hat.  Wie  man  dieses  Salz  sehr  rein 
und  schön  darstellt  ist  im  V.  Jahrg.  der 
ph.  Oentralhalle  S.  17  angegeben  (die 
offic.  kohlensaure  Magnesia  ist  hier  nicht 
anwendbar,  weil  sie  immer  Schmutz- 
theile  enthält  und  eine  Filtration  ausge- 
schlossen bleiben  muss).  Man  verfahrt 
in  folgender  Weise: 

In  eine  18 — 20  Unz.   fassende  stark- 


328 


fi 


k- 

h' 


waiidige  Brunnenflasche  giebt  man 
5  Drachm.  oder  300  Oran  brystallisirte 
neutralekohlens^ureMagnesia,  15Drachm. 
Qlycerin  oder  18  Drachmen  Zuckersy- 
rupj  5—10  Tropfen  einer  Tinktur  aus 
frischen  Citronen schalen  und  so  viel  kal- 
^5  desttit.  Wasser^  dass  die  Flasche  bis 
auf  einen  geringen  Raum  unter  deni 
Halse  gefüllt  ist.  Nachdem  sich  das 
Magnesiasalz  zu  Boden  gesetzt  hat,  schüt- 
tet man  Vi  Drachm.  reine  Citronensfture- 
kry stalle  dazii^  verkorkt  die  Flasche  so- 
fort und  versteht  sie  mit  einem  Cham- 
pagnerkngten verbände.  Man  bringt  die 
gefüllte  Fla.'^che  hierauf  in  den  Keller 
und  bewegt  sie  zuweilen  sanft.  In 
2  bis  3  Stunden  ist  der  Flascheninhalt 
zu  einer  klaren  angenehm  schwach  säuer- 
lieh schrnfifkenden,  gasreichen  Flüssig- 
keit geworden  und  zur  Dispensation  fertig. 
8ie  entliüh  eine  Menge  Magnesiacitrat, 
welche  8  Drachmen  des  metamorphen 
Salzes  entspricht.  Für  kleinere  Quan- 
titäten der  Limonade  sind  die  obigen 
Gewichts verliältnisse  zu  berechnen.  Auf 
länger  als  6  Tage  sollte  man  diese  Li- 
monade nicht  vorräthig  halten.  Da  sie 
zu  jeder  Zeit  (ex  tempore)  darzustellen 
ist  und  die  Darstellung  wenige  Minuten 
und  mit  dem  Beiseitestellen  2  Stunden 
Zeit  beansprucht^  so  ist  eine  Aufbewah- 
rung auch  nicht  noth wendig.  Die  kry- 
stall.  kohlensaure  Magnesia  lässt  sich 
in  jetziger  Jahreszeit  (bei  +  5 bis  10®  C.) 
am  leichtesten   bereiten. 


lieber  die  Darstellung  einer  haltba- 
ren Tiitetura  Fern  aeetiei  Rade- 
macheri» 

(Aui  ainer  brieflichen  Mittheilnng  desHerrn  Apoth 
Bttlsen  In  St.  Petersburg.) 

Das  in  No.  36  der  ph.  CentralL  mit- 
getheilte  Verfahren  der  Darstellung  der 
Rademacher  schün  Eisentinktur  ist  von 
Nentwick  (im  7.  Bd.  S.  289  der  Oesterr. 
Zeitschrift  f.  Pharm.)  angegeben.  Man 
reibt  23  Drachm.  reines  sccwefelsaures 
Eisenoxydul  und  3  Unz.  reines  essig- 
iiires    Bleioxyd   zusammen  ^    bis   beide 


Sirfze  eine  gleichförmige^  breiigte  Mas»" 
bilden,  fiSgt  darauf  6  Una.  destill  Wal- 
ser und  12  Una.  Weinessig  hinzu ,  er- 
hitzt in  einem  eisernen  Grapen  bei  star- 
kem Feuer  bis  zum  einmaligen  Auf- 
kochen, setzt  nach  dem  Erkalten  10  Uns. 
Alkohol  von  0,830  spec.  Gew.  hinÄia, 
lässt  darauf  die  Mischung  in  einer  ver- 
schlossenen Flasche  24  Stunden  lang 
bei  einer  Temperatur  von  40  bis  45' C- 
digeriren  und  mm  erkalten.  Die  Tink- 
tur wird  darauf  durch  erbsengrosse  frisch* 
geglühte  Holzkohlenstücke  filtrirt,  welche 
Operation  man  fortwährend  3—4  Tage 
hindurch  —  natürlich  mit  Anselilu^s  der 
Nächte  —  wiederholt.  Hierbei  verwan 
delt  sich  ein  Theil  des  Alkohols  in  Essig- 
I säure,  ein  Theil  des  Eisenoxyduls  in 
Oxyd.  Die  so  erhaltene  Tinktur  ist  nun 
jzum  Gebrauch  vollkommen  anwendbaiv 
Sie  besitzt  die  nöthige  hqchrothe  Farbe 
und  entspricht,  mit  Ausnahme  des  Ma- 
lagawein-ähnlichen  Geschmacks,  der  auch 
nach  keinem  anderen  Verfahren  erzielt 
werden  dürfte,  allen  Anforderungen  des 
Ver&ssers  der  „von  den  Gelehrten  miss- 
kannten,  verstandesrechten  Erfahrungs- 
heillehre."  Diese  Tinktur  hält  sieh  über 
Jahr  und  Tag. 

SchöBbeiB^  Aber  die   Käcbste   Cr^ 

Sache  der  albaliscbev  fifthrang  de§ 

neHschlicbeB  Haraes. 

Der  allgemeinen  Annahme  zufolge  soll 
es  der  Blasen-Schleim  sein,  welcher  den 
im  Urine  enthaltenen  Harnstoff  zur  Was- 
ser-Au&ahme  bestimmt  und  dadurch 
die  alkalische  Gährung  jener  Flüssigkeit 
verursacht.  Da  aber  nach  des  Verfasr 
sers  eigenen  und  den  Erfahrungen  an- 
derer Chemiker  der  normale  Harn  bei 
gewöhnhcher  Temperatur  oft  wochen- 
lang stehen  muss,  bevor  er  seine  Sauer- 
heit verliert  und  alkalisch  wirdj  so  liess 
dieser  Umstand  vermuthen,  dass  der  be- 
sagte Schleim  als  solcher  die  ihm  ^u* 
geschriebene  Wirkung  entweder  gar 
nicht,  oder  doch  nur  in  einem  schwachen 
Grade  hervorzubringen  vermöge  und  es 
daher  ein  anderer,  in  dem  Harne  ftllmir 
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lig  sich  bildender  Stoff  sei,  welcher  bei 
der  alkalischen  Gährang  die  HaoptroUe 

r't.  In  seiner  letzten  Mitdieilung 
den  Harn  hat  Verfasser  gezeigt, 
dass  derselbe  unter  Beibehaltung  seiner 
Saudrheit  nach  längerem  Stdien  nitrit- 
haltig    werde  und  die  Bildung  des  sal- 

Setersauren  Salzes  die  Folge  einer  re- 
ucirenden  Wirkung  sei ,  welche  die  im 
Harne  entstehenden  Pilze  auf  das  in  ihm 
schon  ursprünglich  enthaltene  Nitrat  her- 
vorbringen,  und  da  der  Harn  erst  dann 
alkalisch  wird,  nachdem  in  ihm  die  be- 
sagten Organismen  reichlich  gebildet 
sind,  so  wurde  es  wahrscheinlich,  dass 
die  Letzteren  es  seien,  welche  die  alka- 
lische Gährung  des  Harnes  einleiten. 
Die  nun  weiterhin  vom  Verfasser  an- 
gestellten Untersuchungen  haben  zu  Er- 
gebnissen gefuhrt,  welche  an  der  Rich- 
tigkeit dieser  Vermuthung  kaum  zwei- 
feln lassen.  Der  Bodensatz  eines  stark 
alkalisch  gewordenen  Harnes,  dem  gros- 
sen Theile  nach  aus  Pilz -Materie  be- 
stehend, wurde  so  lange  mit  Wasser 
ausgewaschen  und  geschlemmt  j  bis  er 
nicht  nur  von  seinen  löslichen  Salzen, 
sondern  auch  den  übrigen  in  ihm  noch 
vorhandenen  Materien  (Harnsäure,  deren 
Salzen  u.  s.  w.)  so  gut  als  vöUig  be- 
freit war  und  unter  dem  Mikroskope 
ein  Haufwerk  fadenfiJrmiger  Pilze  dar- 
stellte. Selbstverständlich  reagirte  diese 
organisirte  Materie  weder  sauer  noch 
alkalisch,  wie  sie  auch  nicht  den  ge- 
ringsten <leruch  zeigte.  Wurden  die 
gereinigten  Pilze  mit  verhältnissmässig 
kleinen  Mengen  frisch  gelassenen  und 
deutlichst  sauer  reagirende'n  Harnes  über- 
gössen, so  kam  schon  nach  wenigen  Mi- 
nuten der  bekannte  urinöse  Geruch  des 
gefaulten  Harnes  zimi  Vorscheine,  und 
führte  man  von  Minute  zn  Minute  einen 
Streifen  blauen  Lakmus-Papieres  in  den 
so  beumständeten  Urin  ein,  so  sah  man 
dessen  Sauerheit  rasch  sich  vermindern 
und  nach  kurzer  Zeit  nicht  nur  gänz- 
lich verschwinden,  sondern  den  Harn 
alkalisch  reagiren,  während  der  urinöse 
Geruch  immer  stärker  wurde.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst^  dass  dtö  erwähnten 


Veränderungen  um  so  früher  bemerk- 
lich werden,  je  kleiner  die  Menge  des 
Harnes  im  Verhältnisse  zu  derjenigen 
des  bei  dem  Versuche  angewendeten 
Pilz  Stoffel  ist  — 

Aus  diesen  sowie  aus  weiteren  höchst 
sorgfältigen  Versuchen|,  die  Schönbein 
über  den  fraglichen  Gegenstand  anstellte, 
ergibt  sich  nun,  dass  die  Materie  der 
Harn-Pilze  in  einem  hohen  Grade  das 
Vermögen  besitzt,  schon  bei  gewöhnli- 
cher Temperatur  den  Harnstoff  zu  be^ 
stimmen,  mit  Wasser  in  kohlensaures 
Ammoniak  sich  umzusetzen,  weshalb  wir 
auch  die  besagte  Materie,  dem  Harn* 
Stoffe  gegenüber,  als  eines  der  wirksam- 
sten Fermente  betrachten  und  annehmen 
dürfen,  dass  eben  sie  es  sei,  welche  die 
alkalische  Gährung  des  Harnes  einleiten. 
Wohl  bekannt  ist,  dass  gefaulter  Harn 
zu  frischem  gefügt  die  alkalische  Gäh- 
rung des  letzteren  beschleuniget  und 
die  unrein  gehaltenen  Nacht-Töpfe  (auch 
'unrein  gehaltene  Katheter!  — 
Ref.)  die  gleiche  Wirkung  hervorbrin- 
gen, welche  Thatsache  ihre  genügende 
Erklärung  in  der  Annahme  findet,  dass 
auch  in  diesen  Fällen  die  Pilz -Materie 
die  erwähnte  Veränderung  des  Harnes 
verursache.  In  welcher  Weise  die  Harn- 
Pilze  den  Harnstoff  und  das  Wasser  zur 
chemischen  Thätigkeit  anregen,  lässt  sich 
ebenso  wenig  angeben,  als  man  zu  sa- 
gen vermag,  wesshalb  überhaupt  die 
Fermente  Gährungen  verursachen  oder 
h^arum  z.  B.  durch  die  blosse  Gegen- 
wart des  Aldehyd  das  Gyan  bestimmt 
wird,  sofort  mit  Wasser  zu  Ozamid  zu- 
sammenzutreten! —  „Schliesslich**  — 
setzt  Verfasser  hinzu  —  „noch  einige 
Bemerkungen  über  den  urinösen  Geruch, 
welcher  bei  der  alkalischen  Gährung  des 
Harnes  zum  Vorscheine  kommt  und  des- 
sen Ursache,  wie  ich  glaube,  noch  nicht 
völlig  erkannt  ist.  Dass  derselbe  nicht 
bloss  vom  kohlensauren  Ammoniak  her- 
rühre, geht  schon  daraus  hervor,  dass 
der  gefaulte  Urin  anders  riecht  als  das 
reine  Salz,  und  dieselbe  Folgerung  ist 
aus  dem  Umstände  zu  ziehen,  dass  ein 
ammoniakalisch  gewordener  Harn,  auch 
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»ochdem  er  mit  Schwefelsäure  u.  A.  ge- 
sättiget worden,  immer  noch  einen  eigen- 
thiimiich  widrigen  Geruch  zeigt,  ver- 
schieden von  demjenigen  des  gleichen, 
aber  nicht  neutralisirteji  Harnes.  Es 
kann  desshalb  kein  Zweifel  darüber  wal- 
ten, da«s  der  urinöse  Geruch  des  ge- 
faulten Harnes  ein  gemischter  sei,  theils 
von  einer  anderen  (vielleicht  mehreren) 
flüchtigen  Materie  herrührend,  die  wie 
das  kohlensaure  Ammoniak  selbst  das 
Zersetzungs-Erzeugniss  irgend  einer  schon 
im  frischen  Harne  enthaltenen  Substanz 
ist  und  gleichzeitig  mit  dem  Harnstoffe 
zerlegt  wird.  Ich  halte  es  für  wahr- 
scheinlich, dass  die  fragliche  Materie 
eine  schwefelhaltige  Verbindung  sei,  und 
zwar  desshalb,  weil  Papierstreifen,  in 
einer  Bleisalz-  oder  Silbersalz -Lösung 
getränkt  und  in  einer  Flasche  aufgehängt, 
in  welcher  gefaulter,  d.  h.  stark  alka- 
lisch gewordener  Harn  durch  Schwefel- 
säure u.  A.  neutraliairt  worden  ist,  sich 
noch  deutlich  bräunen.  Vergleicht  man 
nun  mit  Bezug  auf  Geruch  und  chemi- 
sches Verhalten  die  in  Rede  stehende 
riechende  Materie  mit  derjenigen,  welche 
bei  dem  Schütteln  frischen  Harnes  mit 
amalganiirten  Zinkspähnen  zum  Vor- 
scheine kommt,  so  kann  man  kaum  um- 
hin, beide  für  identisch  zu  halten  und 
desshalb  zu  vermuthen,  dass  die  besagte 
Materie  aus  der  Zersetzung  eines  schwe- 
felhaltigen organischen  Harn-Bestandthei- 
les  hervorgeht,  auf  dessen  Vorhanden- 
sein schon  früher  Straedeler  u.  A.,  in 
neuerer  Zeit  auch  Pettenkofer  und  Voit, 
aufmerksam  gemacht  haben,  ohne  dass 
es  aber  bis  jetzt  gelungen  ist,    die  che- 


mische Zusammensetzung  der  fraglichen 
Substanz  genau  zu  bestinunen. 
(Journ.  f.  prakt    Chemie  Bd.  7  o.  8  und  Aerstl. 
Intelligensbl.  No.  38,  1865.) 

Nichteiisteu  itM  ErbiiMs  WMi 
TerUans. 

Schon  1860  sah  sich  Berlin^  Professor 
der  Chemie  in  Lund,  bei  seinen  Ver- 
suchen über  die  Yttererdezu  dem  Schlüsse 
veranlasst,  die  Terbinerde  als  ein  Ge- 
misch der  Yttererde  und  Erbinerde*  an- 
zusehen, denn  sie  lasse  sich  in  diese 
beiden  zerlegen. 

Jüngst  hat  nun  0.  Popp  nicht  nur  die 
Nichtexistenz  des  Terbiums  bestätigt, 
sondern  auch  gefiinden,  dass  der  Zwil- 
ling desselben,  das  Erbium  nicht  exi^stlrt 
Nach  ihm  sind  die  Terbinerde  und  Erbin- 
erde  mit  den  Ceritoxyden,  dem  Ccroxyd 
und  Didymoxyd  identisch;  das  Mosander'- 
sehe  Yttriumoxyd  ist  alkali-und  kalkhaltig. 

Die  reine  Yttererde  ist  im  wasser- 
freien Zustande  ein  schweres  gelbltch- 
weisses  Pulver;  sieht  dasselbe  rein  weiss 
aas,  so  enthält  sie  Alkali  und  Kalk.  Sie 
ist  eine  starke  Base  und  lässt  sich  vom 
Ceroxyd  und  Didymoxyd  durch  kohlen- 
sauren  Baryt  (welcher  nur  die  beiden 
letzteren  i^t)  leicht  und  vollständig 
schon  in  der  Kälte  trennen.  Die  frü- 
here unvoUkonunene  Trennungsmethode 
mittelst  schwefelsauren  Kalis  ist  jeden- 
falls die  Ursache,  dass  die  Yttererde 
nicht  rein  erhalten  wurde,  dass  das  eine 
oder  andere  Jener  beiden  Oxyde  ihr  bei- 
gemengt blieb  und  solche  Gemenge  als 
Oxyde  neuer  Metalle  angesehen  wurden 

(Yierteljahresscbrift  f.  prakt.  Pharm. 'I8a5,}  ' 


rtr 


Vecliiilsclie  Motizeii. 


Einfaches  Verfahren^  Oegenstände  aus 
Kupfrr^  Hessiiig,  Nensilber  und  deren 
Legirungen^  dessgleichen  schadhafte 
Stellen  von  versilberten  CSegenständen 
schnell  und  ohne  nitanwendnug  einer 
Volta'schen  Batterie  n  versilhem. 

Von  Münzwardein  Eoeüer, 
Hierzu    bedient  man  sich  einer   ver- 


dünnten Lösung  von  Kaliumsilbercyanür, 
wie  man  solche  ftlr  gewöhnliche  galva- 
nische Versilberungen  anzuwenden  pflegt 
Beim  Gebrauche  bestreicht  man  damit 
die  zu  versilbernden  Oegenstände  oder 
Stellen  und  bestreut  sie  gleichzeitig  mit 
etwas  oxydfreier  Zinkfeile,  die  man 
mittelst  eines  Pinsels  oder  einer  kleinen 
Btirste  darauf   verreibt;    augenblickÜeh 
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siebt  man  dann  die  so  behandelten  Ge- 
genstände oder  Stellen  mit  einer  zwar 
schwachen  aber  hinlänglich  dauerhaften 
Silberschicht  sich  bekleiden. 

Man  hat  jetst  oichts  weiter  za  thun, 
als  sie  in  einem  zweiten  und  dritten 
Geftsse  mit  destillirtem  Wasser  abzu- 
spülen und  mit  einem  leinenen  Tuche 
sorg&ltig  abzutrocknen.  Die  von  den 
Gegenständen  abgespülte  Zinkseife  sam- 
melt und  trocknet  man  zu  fernerem  Ge- 
brauche,  oder  zur  Wiedergewinnung  des 
daran  haftenden  Silbers,  indem  man  sie 
mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  wo- 
bei unlösliches  Chlorsilber  zurückbleibt. 
Kupferne  und  messingene  Gegenstände 
nehmen  übrigens  schon  durch  btosi^es 
Einreiben  mit  der  genannten  Silberso- 
lution  eine  weisse  Farbe  an,  allein  diese 
Versilberung  bietet  bei  weitem  nicht  die 
Dauerhaftigkeit,  wie  das  eben  beschrie- 
bene Verfahren,  dem,  wenn^eich  ohne 
Zuhülfoahme  einer  eigentlichen  Batterie, 
dennoch  die  Wirkung  der  galvanischen 


Elektricität  zu  Grunde  liegt.  Da^j  Verfah- 
ren eignet  sich  besonders  zum  Versilbern 
von  kupfernen  Medaillen  und  schadhaft 
gewordenen  plattirton  Geräthschaften; 
von  ersteren  muss  selbstverätändlich  vor 
der  Versilberung  zunächst  jede  Spur  von 
Kupferoxyd  mittelst  verdünnter  Salzsäure 
entfernt  werdeu,  um  ein  festes  Anhaften 
des  Silbers  zu  bewirken.  Eisen  lässt 
sich  ebenfalls  auf  die  angegebene 
Weise  mittelst  Kaliumkupfercyanürlösung 
verkupfern  und  hierauf  dann  mit  der 
Silbersolution  versilbern. 

Da  Cyankalium  und  die  cyankalium- 
haltige  Silbersolution,  an  Wunden  und 
lädirten  Stellen  der  Haut  gebracht,  be- 
kanntlich giftig  wirkt,  so  muss  man  bei 
Ausübung  vprstehender  Verfahrungswei- 
sen  die  nötbige  Vorsicht  nicht  ausser 
Acht  lassen  i^nd  ausserdem  auch  darauf 
sehen,  dass  die  mit  den  genannten  Lö- 
sungen in  Berührung  gekommenen  Ge- 
genstände stets  aufs  sorgfaltigste  gerei- 
nigt werden.        (Polytechn.  Notizbl.  1865.) 


Therapeutische  MotlzeiK 


Vthtf  PhMpImr-Vei^u^« 

Von  Asugtto  Abhenßy 
Professor  der  pharmazenÜAcheii  Chemie  au  Tnirln. 
Der  Phosphor,  welcher  mit  den  Nah- 
rungs-Mitteln, Gel  ranken  und  einer  ge- 
wissen Menge  atmosphärischer  Luft  in 
den  Magen  gelangt,  wird  daselbst  mit- 
telst des  Sauerstoffes  der  Luft  theilweise 
verbrannt  und  diese  Verbrennung  wird 
durch  die  Körper -Wärme  begünstiget 
Der  Phosphor  verwandelt  sich  in  Folge 
hievon  in  phosphorige,  unterphosphorige 
und  Phosphor-Säure;  die  entstandene 
Säure  wirkt  reizend  auf  die  Wände  des 
Organes,  in  dem  sie  sich  gebildet  hat, 
und  versetzt  dasselbe  in  Entzündung. 
Ein  anderer  Theil  des  in  den  Magen 
eingefilhrten  Phosphors  wird  leicht  auf- 
gesaugt; im  feinst- verthellten  Zustande 
in  den  Kreislauf  gebracht,  äussert  der 
Phosphor  hier  eine  noch  viel  verderb- 
lichere Wirkung,  als  er  durch  seine  Ver- 
brennung  auf   die  Magen- Wände  her- 


vorbringt. In  der  That  weiss  man  auch, 
dass  eine  geringe  Menge  Phosphor  eine 
weit  mächtiger  reizende  Wirkung  äussert 
als  seine  Säuren.  In  einigen  Fällen  von 
Phosphor -Vergiftung  beobachtete  man, 
dass  der  entleerte  Harn,  sowie  das  aus 
der  Vene  gelassene  Blut  im  Dunkelen 
leuchteten.  Diese  Thatsachen  beweisen, 
dass  der  Phosphor  als  solcher  aufge- 
saugt wird  und  nicht  nur  als  Phosphor- 
oder phosphorige  Säure,  deren  giftige 
Wirkung  im  Vergleiche  zu  jener  des 
Phosphors  äusserst  gering  ist.  Der  Pho- 
sphor selbst  aber,  welcher  in  den  Blut- 
Kreislauf  gelangt,  übt  darin  selbstver- 
ständlich eine  chemische  Wirkung  aus. 
Vermöge  seiner  ausserordentlichen  Ver- 
brennbarkeit  bemächtiget  er  sich  des 
Sauerstoffes,  welchen  das  Blut  bei  dem 
Athmungs  Acte  aufgenommen  hat.  Diese 
Sauerstoff- Entziehung  wird  durch  die 
Körper -Wärme  begünstiget  und  wird 
durch  die  fortwährende  Zufuhr  von 
Sauerstoff  zum  Blute  nicht  aufgewogen. 
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—  Zur  Bekämpfung  der  giftigen  Wir- 
kungen des  Phosphors  empfiehlt  Ver- 
fitöser  die  Darreichung  hoher  Gaben  ge- 
brannter Magnesia  -^  in  der  Absicht^ 
die  lüagen- Wände  vor  der  Berührung 
mit  natürlichem  Phosphor  zu  schützen, 
die  phosphorige  oder  Phosphor -Säure, 
welche  sich  etwa  bereits  gebildet  haben, 
zu  neutralisiren  und  Erbrechen  hervor- 
zurufen. Nach  erfolgtem  Erbrechen: 
Ventilation,  Darreichung  stark-lufthalti- 
gen  kalten  Wasserg,  Eiweiss  in  Wasser 


verröhrt,  um  dem  Bhite  den  für  die  Üni' 
Wandlung  des  Phosphors  in  Phosphor- 
säure nöthigen  Sauerstoff  zuzußlhren^  und 
endlich  die  Anwendung  einer  schwachen 
Lösung  von  doppelt -kohlensauerem  Na- 
tron, um  die  Phosphor-Säure  zu  neutra- 
lisiren. —  Mehrere  der  Abhandlang  bei- 
gefügte Krankheitsfälle  dienen  als  Be- 
lege für  den  günstigen  Erfolg  der  eben 
erörterten  Behandlungs- Weise.  — 

(Aas  dem  Joarn. deM^dee. de  Bnizelles,  1865,  A6iit. 
und  Aeratl.  InteUig«iUEbL) 


Apoth.  Seh.  itt  D.  Sie  sind  im  vollen  Rechte. 
Nur  Yom  Lehrling  und  dem  Guhilfen,  wel- 
cher noch  nicht  sein  Staatsex&men  gemacht 
hat,  wird  das  Halten  eines  Elaborations- 
buches gefordert.  Der  §.  17  des  Regle- 
ments sagt  dies  ganz  bestimmt.  Der  appro- 
hirte  Apotheker  ist  dem  Reglement  über 
die  Lehr-  und  Servirzeit  vom  1 1.  August  1864 
als  Gehilfe  nur  insofveit  verpH lebtet,  als  er 
den  Prinzipal  vertritt.  Was  nun  den  Ge- 
hilfen, der  noch  nicht  die  Approbation  er- 
langt hat,  betrifil,  «o  liegt  es  im  §.  6,  dass 
der  Receptar  nur  insofern  ein  Elaborations- 
buch führen  muss,  wenn  er  neben  der  Be- 
ceptur  auch  hin  und  wieder  Arbeiten  im 
Laboratorium  besorgt.  Geschieht  letzteres 
nicht,    so  kann  er  auch  das  in  der  Lehre 


Ofeiie  KorrespondeBS. 


begonnene  Elaborationshuch  zeitweise  nicht 
fortfuhren.  Der  Lehrling  soll  auch  nur 
über  die  von  ihm  unter  Aufsicht  des  Prin- 
zipals oder  des  Gehilfen  ausgeführte  Ar- 
beitet im  Laboratorium  ein  Elaboraüoa^- 
buch  führen. 
Apoth.  S.  in  B.  Die  Oelfarbenmühlea  sind 
ganz  geeignet  eine  Einnahmsqnelle  fUr  den 
Apotheker  zu  werden.  Wir  kennen  einen 
Kollegen,  welcher  die  Mahle  auf  Stundf-n 
und  Tage  vermiethet,  und  von  selbst  reibi 
sich  daran  der  Verkauf  des  Firnisse«^  XLti4 
theilweise  auch  der  Farben.  Was  mstj 
einen  langen  Tag  auf  dem  Reibsteine  reibt, 
kann  mit  der  Mühle  in  einer  Stunde  fertig 
gemacht  werden.  Die  Preise  sind  7  Thir 
25  Sgr.,  10  Thlr.  25  Sgr.,  14  Thlr. 


Ein  ezaminirter  Apotheker  sucht  zu  sogleich 
eine  Receptur  oder  auch  die  Stellung  eines  Ver- 
treters. Adressen  bittet  man  in  der  Redaction 
dieses  Blattes  abzugeben  sub  Chiffre  J.  J. 


Eine  gute  Recepturstelle  ist  sofort  zu 
besetzen.  Gehalt  für  einen  examinirten  Gehül- 
fen  200  Thlr.  ezcl.  Weihnachten,  fdr  einen  nicht- 
examinirten  160  Thlr.  excl.  Weibnachten.  Be- 
werber werden  gebeten  sich  an  Herrn  Dr.  Mai^ery 
Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13,  zu  wenden. 


Einen  gut  empfohlenen  jüngeren  Pharmaceu- 
ten  sucht  zu  sofort  oder  zum  1.  November  bei 
140  Thlr  Gehalt  und  2  Frdr.  Weihn. 
F.  Kippen, 
Apotheker  in  Rndolstadt  in  Thüringen. 


Für  meine  mit  einer  Mineralwasseranstalt  ver- 
bundenen Apotheke  suche  ich  zu  sogleich  oder 
auch  später  einen  zweiten  Lehrling. 

Demmin.  9claeel, 


Die  19  letzten  Jahrgänge  des  Archir'fl  der 
Pharmacie  sind  für  10  Thlr.  zu  verkaufen  durch 
die  Redaktion  d.  El. 


Bekanntmachung. 

Mehrfache  in  neuester  Zeit  bekannt  gewordene 
g^be  Betrügereien  und  gefährliche  Verfälaehun- 
gen  bei  den,  von  dem  Apotheker  Grimauli  in 
Paris  angefertigten  und  debitirten  Präparaten  ver- 
anlassen den  unteezeichneten  Qesundheltsrath  tot 
denselben  zu  warnen  und  den  hiesigen  Verkauf 
sämmtUcher  Grimault*schen  Präparate  zu  untersa- 
gen ;  zugleich  aber  in  Erinnerung  zu  bringen,  daj»» 
die  §§.  98,  80  und  71  der  Medicinal-Ordnung 
auf  alle  ähnlichen  von  auswärt^  bezogenen  Prü- 
parate  allein  den  Apothekern,  und  auch  die»en 
nur  auf  ausdrückliche  specielle  Verordnung^  vo^i 
Aerzten,  gestattet  ist. 

Hamburg,  den  9.  September  1865. 

Der  GesnndheitsTftth. 


Im  Selbstverläge  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr. 
Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplats  3. 
Druck  von  J.  C.  Haber  In  Oharlottenbnrg,  Mtihleiiftr.  16. 
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Chemie  und  Pharmaclee 


fiaieoL«) 

Mit  diesem  Namen  bezeicbnen  Graf 
de  Maülard  und  Burin  du  Buisson  ein 
Gemisch,  welches  bei  seiner  Verdunstung 
dieselben  Gase  entwickelt,  die  in  den 
Beinigungskästen  oder  Epurateurs  des 
Leuchtgases  vorhanden  sind  und  deren 
Aufathmung  als  Heilverfahren  bei  Leiden 
der  Respirationsorgane  empfohlen  wird. 
Da  je  nach  dem  Material,  aus  welchem 
man  das  Leuchtgas  darstellt,  je  nach 
der  Hitze,  welche  auf  jenes  Material  zer- 
setzend einwirkt,  und  endlich  je  nach  dem 
angewendeten  Verfahren  der  Gasreini- 
gung jene  Gase  sehr  verschieden  sind 
und  selbst  wirkungslos  oder  gar  schäd- 
lich sein  können,  so  haben  MaiUard  und 
Burin  du  Buisson  beschwerliche  und  lang- 
dauernde Versuche  angestellt,  um  theils 


*)  Referat  aas  einem  Beriebt  der  Herren  CkmUe 
de  MaiÜard  und  Burin  du  Buisson  ^  an  die  Aea- 
dimie  laipiritde  de  Medidne,  welcher  uas  dnrch 
die  Qilte  .des  Herrn  Apoth.  Bähen  zu  St.  Peters 
bürg  eingebSndlgt  wurde. 


die  Bestandtheile  des  Gases,  weiche  als 
heilwirkende  zu  erachten  sind,  theils 
aber  auch  diese  in  eine  Form  zu  brin- 
gen, welche  deren  Anwendung  als  Heil- 
mittel erleichtert. 

Die  Luft  der  Leuchtgas  *  Epurateurs 
ist  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  ver- 
schiedener Stoffe  zusammengesetzt.  Die 
Verf.  haben  deren  wenigstens  21  ange- 
ti*offen.  Unter  denselben  sind  einige, 
wie  die  Proto-  und  Bi-Carburete  des 
Wasserstoffs,  der  Schwefel  und  das  Koh- 
lenoxydgas,  mehr  oder  weniger  der  Ge- 
sundheit nachtheilig,  während  die  an- 
deren allein  einen  heilsamen  Einfluss 
auf  die  Respirationsorgane  ausüben,  wie 
das  Ammoniak,  das  kohlensaure  Ammo- 
niak, Cyan  und  alle  übrigen  flüchtigen 
aus  dem  The^r  im  Allgemeinen  hervor- 
tretenden Stoffe.  Die  Verfasser  konsta- 
tirten  auch,  dass  die  Zusammensetzung 
der  Gase  der  Epurateurs  in  den  ver- 
schiedenen Leuchtgasfabriken  nicht  nur 
{verschiedene  Quantitätsverhältnisse  dar- 
bietet, sondern  auch  die  Gase  hier  eine 
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heilwirkende^   dort  eine  schädliche  Ein- 
wirkung auf  die  Kespirationsorgane  aus- 
übten^ oder  ohne  allen  Heilnutzen  blie- 
ben.     Durch    ihre    Arbeiten    und   For- 
schungen   gelang  es  den  Verf.   sowohl 
die   heilwirkenden  und   die   schädlichen 
Bestandtheile  der  Epurateurluftmit  Sicher- 
heit zu  erkennen  und  die  heilwirkenden  in 
der  Art  darzubieten,   dass  sie  der  Arzt 
mit  Bequemlichkeit  und  zu  jeder  Zeit 
in  Anwendung  bringen  kann.    Das  Prä- 
parat, welchem  die  Luft  der  Leuchtgas- 
epurateurs   emanirt,   nennen   sie  OazSoL 
Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 
Unreine  (noch  farbige)  Am- 
moniakflüssigkeit'*)  aus  den 
Leuchtgasfabriken  ron  circa 
0,920  —  0,935  spec.  Gew.  1000  Gramm 

Aceton  » 10      „ 

Unreines   Benzol**)  ....       10       „ 
Braunes  unreines  Naphthalin        1       „ 
Fri  scher  The  er  aus  den  Kon- 
densationsgefassen  der  Gas- 

bereituDg .  .  .  , 100       „ 

Mit  der  Ammonäüssigkeitwird  eine  feste 
Tonne  zu  V*  angefiillt,  dazu  das  in  dem 
Benzin  gelöste  Naphthalin  und  die  an- 
deren Substanzen  gegeben.  Nach  Ver- 
schluss mit  einem  dichten  Stopfen  wird 
die  Tonne  %  Stunde  kräftig  agitirt. 
Hierauf  lässt  man  48  Stunden  stehen, 
agitirt  dann  zu  wiederholendlichen  Malen 
und  dekanthirt  endlich  die  Flüssigkeit 
iu  gut  zu  verstopfende  Gefässe,  worin 
sie  aufbewahrt  werden  soll.  Das  auf 
diese  Weiao  gewonnene  Präparat  iat 
milchig  trübe,  aber  sehr  flüchtig  und 
liefert  bei  einer  Temperatur  von  15  bis 
20**  C.  um  den  Kranken  herumgestellt 
eine  Atmosphäre,  welche  mit  den  Sub- 
stanzen geschwängert  ist,  wie  diese  in 
der  Luft  der  Leuchtgasepurateurs  vor- 
handen sind. 


*)  DJe»e  tinreme  Änomoniakflüssig^keit  erhält 
DiaD  in  dea  Leuchtg^n^fabriken,  welche  Aetzkalk 
xum  Keimten  A^lä  (>ase5  anwenden. 
**}  Die  Verf»  tionnen  da»  unreine  Benzin,  wel- 
ches Wi  der  Anilin  Fabrikation  gewonnen  wird, 
Beiisol,  und  besceicbnen  die  gereinigte  Flüssig- 
keit mit:  reinetn  Benzin. 


\ 


lieber  eil  Fettsltnre-haltips  naskit« 
Bussol,  Oleum  .\iicistae. 

In  No.  36  (Jahrg.  VL)  der  pb.  Cen- 
tralhalie  ist  ein  Muskatnussöl  besprocheD^ 
welches  in  der  Mischung  aus  6  Muskat^ 
nussöl;  1  Wachs  und  3  Provenzeröl  ein 
Balsamum  Nucistae  liefertj  das  beim  Er- 
starren eigen thümUch  krystallbirt- 

Das  betreffende  Oel  kommt  in  pome- 
ranzengeiben  ^  weisa  marmorirten,  pa- 
ralielepipedischen  Blöcken  in  den  Han* 
del.  Es  ist  sehr  fettig  anzufühleü.  Der 
Geschmack  ist  brennend  gGwürzhaft,  der 
Geruch  muskatnui^sartig.  Die  Lösung 
in  Weingeist  verhält  sich  ebenso ,  wie 
die  eines  guten  Muskatnussöls.  Wird 
eine  Portion  des  Oela  im  Wasser  bade 
geschmolzen  und  man  setzt  gepulveriei 
Natronbicarbonat  hinzu  ^  so  entsteht  ein 
starkes  Aufschäumen.  Diese  Probe  ge- 
nügt, dieses  Oel  von  dem  guten  und 
officinellen  zu  unterscheiden^  denn  dieses 
schäumt  unter  gleichen  VerhältnisseD  nieit. 
Wird  es  geschmolzen  und  tiir  sich  aTa&- 
gegossen,  so  zeigt  es  erkaltet  keine  Kri- 
stallisation,  welche  eben  nur  bei  der 
Mischung  mit  Wachs  und  Provenaeröl 
hervortritt. 

100  Th.  des  Oeb  wurden  geschmol- 
zen, mit  Natronbicarbonat  gesättigt,  nach- 
dem Erkalten  zerrieben  und  mit  war- 
men Benzin  ^  gemischt  mit  Petroleaufci 
äther,  extrahirt-  Die  im  Filtrum  surüt^S 
bleibende  Seifen  verbindnng  in  Wasser 
gelöst  und  mit  Salzsäure  zersetzt  lieferte 
30,5  Th.  einer  braungelben,  krvstaUi- 
nisch  erstarrenden^  in  warmem  höchst* 
rectificirten  Weingeist  leicht  lösliches 
Fettsäure,  welche  beim  Schmelzen  be- 
hufs der  Austrocknung  eine  dunkel  ge- 
färbte Substanz,  die  sich  an  den  BcNles 
des  Schmelzge fassen  anlegte,  absckied. 
Der  geschmolzene  Theil  wurde  dek^äH- 
thirt,  und  aus  Weingeist  (von  0,833  sp»?^* 
Gew.)  durch  KrvBtallisation  gereinigt 
Diese  krystallisirte  Fettsäure  war  fiirb- 
los  und  von  schwach  brennondem  Ge- 
schmack, bei  starker  Eiiiitzung  theil^ 
weise  unzeraetzt  flüchtig.  Die  vi  ^"" 
erwähnte    dunkelfarbige    abgescKi« 
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Substanz  war  in  Aether  und  in  kaltem 
Weingeist  leicht  löslich,  gab  eingetrock- 
net einen  trocknen,  nicht  fettigen,  dun- 
kelorangerothen  Rückstand  von  erwär- 
mendem Geschmack  und  verhielt  sich 
wie  eine  Harzsäure.  Sie  wog  4,5  Th. 
Der  Benzinauszug  liess  in  der  Kälte 
30  Th.  Myristin  fallen  und  gab  abge- 
dunstet 30  Th.  eines  wenig  ge&rbten 
butterartigen  Fettes.  Die  aus  dem  Mus- 
katnussöl  durch  Destillation  abgeschie- 
dene Menge  des  flüchtigen  Oeles  betrug 
3,8  Proc.  Demnach  bestand  das  Mus- 
katnussöl  aus 


30 
30 
26 


Proc.  Myristin, 
„     butterartigem  Fett, 


„  einer  eigenthümlichen  Fett- 
säure, 

4,5  „  einer  dunkelorangefarbenen 
Harzsäure, 

3,8       „     ätherischem  Od, 

5,7       „     Verlust  und  Feuchtigkeit. 


100,0 


Dass  dieses  Muskatnussöi  ein  in  irgend 
einer  Weise  verfälschtes  sei,  lässt  sich 
mit  Sicherheit  für  jetzt  nicht  behaupten, 
und  die  Entscheidung  hierüber  muss 
späteren  Nachforschungen  überlassen  wer- 
den. Jedenfalls  ist  es  besser,  diese 
Waare  nicht  als  eine  officinelle  anzu- 
sehen. 


Die  Schlange  des  Pharao 

ist  eine  hübsche  chemische  Spielerei, 
welche  auf  der  Naturforscherversamm- 
lung zu  Hannover  viel  Vergnügen  und 
Schaulust  machte.  Sie  findet  sich  in 
Gerhardts  traiU  de  ckimie  organique  er- 
wähnt. Ein  junger  Chemiker  wieder- 
holte den  Versuch  im  Laboratorium  der 
Ecols  de  mididne,  welchen  Bamett,  ein 
Verkäufer  von  Gasbeleuehtungsappara- 
ten,  in  Erfahrung  brachte.  Dieser  asso- 
ciirte  sich  sofort  mit  jenem  Chemiker, 
löste  ein  Brevet  (die  bekannte  Grund- 
lage des  bekannten  Specialitätenkrams) 
und  beutete  diese  Spielerei  im  Grossen 
aus,  was  durch  den  hochtrabenden  Na- 
men le.  serpeni  de  Pharaon  sehr    leicht 


geschah.  Die  zum  Experiment  dienende 
Substanz  ist  Quecksilberrhodanür,  j^e- 
formt  zu  einem  kleinen  Cylinder  (oder 
Eerzchen  in  Stanniol),  der  angezündet 
unter  enormer  Ausdehnung  zu  einem 
schlangenfbrmig  sich  windenden  Stabe 
verbrennt.  Die  Geschichte  der  Ent- 
deckung selbst  geht  von  Wohler  aus, 
der  als  Studioeua  med.  (AnnaL  der  Phvs. 
und  phys.  Chemie  von  Gilbert  1821)  be- 
richtet: „Ich  bereitete  nämlich  Schwe- 
felcyanquecksilber  durchVermischen  einer 
Auflösung  von  Schwefelcyankalium  mit 
einer  Auflösung  des  salpetersauren  Queck- 
ftilberoxyduls.  Das  hierbei  niederfallende 
Schwefelcyanquecksilber  zeigt  getrock- 
net folgendes  merkwürdige  Verhalten: 
erhitzt  man  es  gelinde,  so  schwillt  es 
plötzlich,  sich  gleichsam  aus  sich  selbst 
in  wurmartigen  Gestalten  windend,  um 
das  Vielfache  seines  vorigen  Umfangs 
auf,  zu  einer  sehr  leichten  Masse  von 
der  Sorte  des  Graphits,  unter  Entwicke- 
lung  von  etwas  Schwefelkohlenstoff,  Stick- 
gas und  Quecksilber. 


Heber  Conessin« 

Von  B,  Baines,  Prof.  d.  Hat.  med.  am  Grants 
GoUegiam,  Bombay. 

Der  folgende  Auszug  aus  den  Ver- 
handlangen d.  medic-physic.  Gesellschaft 
von  Bombay  mag  darthun,  dass  Btenhou- 
se's  Entdeckung  des  Wrigthins  eigentlich 
nichts  Neues  ist.  In  jener  wenig  ver- 
breiteten Schrift  findet  sich  nämlich  die 
Notiz  niedergelegt,  dass  Haines  im  Octo- 
ber  1858  MittheUungen  machte  über  ein 
neues  Alkaloi'd  aus  der  Kuda-Binde  der 
Bazare,  welche  von  Wrightia  antidysenr 
tertca  stammt.  Dieses  vom  Entdecker 
zuerst  Neriin,  jetzt  C  o  n  e  s  s  i  n*)  benannte 
unkrystallisirbare  Alkaloi'd  ist  von  sehr 
scharf  bitterem  Geschmacke,  löslich  in 
Alkohol,  Aether  imd  Chloroform,  nicht 
in  Wasser  und  nur  zu  etwa  1.  p.  Mille 
in  der  trockenen  Binde  enthalten.  Ver- 
muthlich  enthalten  die  Samen  mehr  davon. 


*)  Mit  Recht  verwirft  ffainea  den  für  nicht 
britische  Augen,  Ohren  und  Zangen  schrecklichen 
Namen  Wnghtin. 


«AA#' 


Wriahtia  anttdysenterica  ist  ein  kleiner 
über  das  ganze  westliche  Indien  ziem- 
lich verbreiteter  Waldbaum^  der  sich  am 
häufigsten  in  Süd-Eonkan'*'),  um  Sa- 
wunt  Warri  und  Qoa  findet.  Die  lockere 
schwammige  Rinde  ist  von  braunröth- 
licher  Farbe.  Zur  Darstellung  des  Co- 
nessins  wurde  sie  grob  gepulvert,  mit 
sehr  verdünnter  Salzsäure  ausgezogen, 
•das  Filtrat  mit  Ammoniak  gefällt  und 
der  Niederschlag  mit  Weingeist  erschöpft. 
Nach  dem  Verdampfen  des  letzteren 
wurde  der  syrupartige  Rückstand  mit 
Bleizucker  nnd  etwas  Ammoniak  zur 
Trockne  verdampft  und  mit  Aether  be- 
handelt. Die  ätherische  Lösung  gab 
einen  braungelben  harzartigen  durchaus 
unkrystallisirbaren  Rückstand  von  äus- 
serst bitterem  undkratzendem  Oeschmacke. 
Er  erweicht  bei  71  ^C,  schmilzt  unter 
lOO*  und  zersetzt  sich  in  höherer  Tem- 
peratur. Die  salzsaure  Lösung  des  Co- 
nessins  giebt  mit  Platinchlorid  einen 
flockig-gelben  Niederschlag,  worin  ^ame^ 
24,06  bis  25,06  Platin  fand.  Auch 
dieses  etwas  lösliche  Platinsalz  krystal- 
lisirt  nicht.  —  Die  Elementaranalyse 
ergab: 

in  reinem  im  Platlnials  (auf  reines 
AlkaloYd,    AlkaloYd  berechnet.) 

C 78,3  77,3 

H 11,2  11,8 

N —  7,73 

Die  Fomel:    C"H"NO   würde  verlan- 
gen C77,3,  Hll,34.    04,12. 
(Schweiserifiche  Wochenscbr.  f.  Pharm.  1865.) 


nagnesiumlicht 

Prof.  Schrötter  hat  der  Wiener  Aca- 
demie  eine  vorläufige  Mittheilung  über 
eine  Reihe  von  Versuchen  gemacht,  die 
er  über  die  Natur  des  beim  Verbrennen 
des  Magnesiums  erzeugten  Lichtes  an- 
gestellt hat.  Schon  im  Laufe  dieses 
Winters  hatte  derselbe  das  Magnesium- 
licht zur  Darstellung  der  Fluorescenzer- 
scheinungen  angewendet,  wozu  es  sich 
im  hohen  Orade  eignet.  Es  war  diess 
auch  im  Voraus  zu  erwarten,  da  es  sich 


*)  Küstenstrich    zwischen  Bombay  und  Goa. 


in  der  Photographie  so  wirksam  zeigte, 
was  jedenfalls  auf  eine  grosse  Menge 
darin  enthaltener  ultravioletter^  d.  h. 
chemisch  wirkender  Strahlen  schliessen 
lässt. 

Diess  wird  auch  durch  alle  anderen 
Wirkungen  des  Magnesiumlichtes  voll- 
kommen bestätigt.  So  hat  sich  ans  den 
in  dieser  Richtung  angestellten  Versuchen, 
zu  welchen  ein  Apparat  aus  Linsen  und 
Prisma  von  Bergkrystall  diente,  erge- 
ben, dass  das  ultraviolette  Spektrum 
dieses  Lichtes  mindestens  6  mal  so  breit 
ist,  als  das  gewöhnliche  von  dem  Violett 
und  Roth  begrenzte.  Bei  diesem  Ver- 
suche wurde  krystallisirtes  Baryumpla- 
tincyanür,  das  als  feines  Pulver  auf  einen 
Papierstreifen,  mittelst  etwas  Oummi  an- 
gerieben, aufgetragen  war,  als  fluores- 
cirende  Substanz  angewendet,  das  sich 
hierbei  als  sehr  empfindlich  erwies. 

Trocknes  Chlorsilber  färbt  sich,  vom 
Magnesiumlichte  bestrahlt,  schon  nach 
wenigen  Secunden  dunkelblau. 

Hiilt  man  zwei  locker  zusammenge- 
drehte brennende  Magnesiumdrähte  n^e 
an  einen  mit  Ohlorgas  und  Wasserstoff- 
gas nach  gleichen  Volumen  gefüllten 
Cylinder  aus  weissem  Glase,  so  explo- 
dirt  das  Oasgemenge  schon  nach  we- 
nigen Seeunden  durch  die  Wirkung  d^ 
chemischen  Strahlen.  Auf  diese  Weise 
lässt  sich  dieser  schöne  Versuch  in  den 
Vorlesungen  leicht  anstellen,  während 
er  gewöhnlich  unterbleibt,  da  die  An- 
wendung direkten  Sonnenlichtes  hierzu 
selten  thunlich,  oder  wenigstens  zu  um- 
ständlich ist. 

Körper,  die  durch  Bestrahlung  für 
einige  Zeit  selbst  leuchtend  werden,  und 
hierzu  eine  Einwirkung  des  Sonnenlich- 
tes (Insolation)  von  5  bis  10  Minuten 
bedürfen,  erhalten  vom  Magnesiumlichte 
bestrahlt,  das  Maximum  ihrer  Leucht- 
kraft in  wenigen  Sekunden. 

Mehrere  Versuche,  eine  photographische 
Abbildung  dieser  durch  das  angegebene 
Verfahren  stark  leuchtend  gewordenen 
Lichtsauger  zu  erhalten,  blieben  «rfolg- 
los,  obwohl  das  verwendete  CoUodium 
sehr  empfindlich  und  die  Linse  der  Ca- 
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mera  obscura  aus  Bergkrystall  verfer- 
tigt war,  auch  die  Expositionszeit  bis 
SU  10  Minuten  verlängert  wurde.  Die- 
ser Versuch  zeigt,  dass  die  chemischen 
Strahlen,  welche  das  Leuchtendwerden 
der  Lichtsauger  bewirken,  indem  sie 
diese  Arbeit  verrichten,  in  reine  Licht- 
strahlen umgewandelt  werden,  d.  h.  dass 
die  Lichtsauger  nichts  anderes  sind 
ab  fluorescirende  Körper,  die  länger 
fortleucfaten  als  die  chemischen  Strahlen 
auf  sie  wirken,  während  die  gewöhn- 
lichen fluorescirenden  Körper  zu  leuch- 
ten aufhören,  sobald  sie  nicht  mehr  der 
Einwirkung  der  chemischen  Strahlen 
ausgesetzt  sind.  Erstere  sind  also  das 
Analogen  der  nachklingenden  Körper, 
wie  z.  B.  einer  angeschlagenen  Glocke, 
letztere  das  derjenigen  Körper,  die  nur 
so  lange  klingen,  als  die  den  Schall  er- 
regende Ursache  auf  sie  wirkt,  wie  diess 
bei  einer  Luftsäule  der  Fall  ist. 

Versuche,  die  Lichtsauger  durch  die 
Einwirkung  der  dunkeln  chemischen 
Strahlen  allein  leuchtend  zu  machen, 
gaben  bisher  *  kein  entscheidendes  Re- 
sultat, was  wohl  nur  in  Nebenumstän- 
den, die  noch  nicht  beseitigt  werden 
konnten,  seinen  Grund  hat.  Jedenfalls 
deuteten  diese  Versuche  aber  darauf  hin, 
dass  die  Lichtsauger  auf  diesem  Wege 
leuchtend  gemacht  werden  können,  wie 
diess  auch  der  Natur  der  Sache  ent. 
sprechend  ist.       (Polytecfan.  KotizbL  1866.) 


Citroieisaares  Wismithoiyd  ind  citro- 
neisaires  Wismathoiyd-AnmoBiak« 

Von  N,  Gray  BarÜeU. 

Das  erstere  Salz  bereitet  man  durch 
Lösung  von  1  Unze  basisch  kohlensau- 
rem Wismuthoxyd  in  IVj  Unze  Salpe- 
tersäure, Verdünnung  mit  ebensoviel 
destill.  Wasser  und  langsames  Eingiessen 
dieser  Flüssigkeit  unter  beständigem 
Umrühren  in  eine  Lösung  von  1  Vi  Unze 
citronensaurem  Kali  in  32  Unzen  Was- 
ser. Nach  Verlauf  einiger  Stunden  sam- 
melt man  den  Niederschlag  auf  einem 
Filter,  süsst  ihn  mit  Wasses  vollstän- 
dig (bis  alles  Salpetersäure  Suili  entfernt 


ist)  aus  und  trocknet  ihn  in  gelinder 
Wärme.  Zur  Darstellung  des  citronen- 
sauren  Wismuthoxyds  verdient  das  ba- 
sische Carbonat  den  Vorzug  vor  dem 
basischen  Nitrate,  weil  es  eine  constan- 
tere  Zusammensetzung  hat  und  —  we- 
nigstens was  die  käufliche  Waare  betrifft 
—  reiner  ist.  Um  das  citronensaure 
Wismuthoxyd -Ammoniak  zu  erhalten, 
reibt  man  eine  beliebige  Menge  citro- 
nensaures  Wismuthoxyd  mit  Wasser  zu 
einem  dicken  Brei  an,  und  setzt  unter 
fortwährendem  Reiben  so  lange  starken 
Ammoniakliquor  hinzu,  bis  vollständige 
Lösung  erfolgt  ist,  wobei  man  aber  einen 
Ueberschuss  des  Alkali's  zu  vermeiden 
hat.  Die  Solution  wird  nöthigenfisdls 
filtrirt  und  auf  Glasplatten  dünn  ausge- 
strichen, wo  sie  zu  Blättchen  eintrock- 
net. Das  so  erhaltene  citronensaure 
Wismuthoxyd*  Ammoniak  bildet  weisse, 
glänzende,  halb  durchsichtige,  luftbestän- 
dige, in  Wasser  leicht  lösliche  Blätt- 
chen. Seine  wässerige  Lösimg  zersetzt 
sich,  wie  die  der  übrigen  Citronate,  bei 
längerem  Stehen  von  selbst;  mischt  man 
ihr  aber  kleine  Portionen  Alcohol  und 
Ammoniak  hinzu,  so  bleibt  sie  ganz 
unverändert,  wesshalb  diese  Zusätze  in 
der  weiter  unten  folgenden  Vorschrift 
des  flüssigen  Präparates  mit  vorkommen. 
Vielleicht  würde  Zucker  ebenso  schützend 
wirken  und  dann  noch  den  Vortheil 
eines  angenehmen  Geschmacks  in  sich 
vereinigen.  Die  Analyse  des  trockenen 
Doppelsalzes  gab  folgendes  Resultat: 

BiOa 237      50,11    Proo, 

NH*0 26        5,50 

C„H.O„    ....  165     -34,88 
5H0 45        9,51 


BiO.+-NH^O  +oi-|-5HOa=473     100,00. 

Zur  Bereitung  des  flüssigen  citronen- 
sauren  Wismuthoxyd- Ammoniaks  (Liqicor 
Güraiis  Bismuthi  et  Amanoniae)  werden 
260  Gran  des  trockenen  Doppelsalzes 
(citronensauren  Wismuthoxyd  -  Ammo- 
niaks) in  14  Unzen  Wasser  gelöst,  die 
Lösung  mit  Ammoniakliquor  neutralisirt 
und  noch  2  Unzen  Alcohol  hinzugefugt. 
(Wittotein's  Vierteljahresschr.  1865.) 
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OxydatioK  dnrch  Silberoxyd« 

Böttger  hat  durch  seine  Untersuchun- 
gen erwiesen,  dass  auch  das  Silberoxyd 
beim  Zusammentreffen  mit  brennbaren 
Stoffen  einen  Theil  seines  Sauerstoffis 
bei  gewöhnlicher  mittlerer  Temperatur 
unter  Fouererscheinung  an  diese  ab- 
giebt. 

1)  Reibt  man  in  einem  Porzellanmör- 
ser zwei  Theile  (dem  Räume  nach)  staub- 
feines Silberoxyd  mit  einem  Theil  Gold- 
schwefel zusammen,  so  sieht  man  das 
Gemisch  sich  ungemein  leicht  entzünden, 
ja  schon,  indem  man  beide  Stoffe  auf 
Schreibpapier  mit  der  flachen  Messer- 
klinge innig  mischt  und  durch  schwa- 
ches Reiben  eine  massig  starke  Friktion 
ausübt.  Das  Gleiche  erfolgt  beim  Zu- 
sammenreiben von  Silberoxyd  mit  fein- 
gesiebtem,  schwarzen  Schwefelantimon, 


mit  Realgar   und  Auripigment    in   den 
genannten  Verhältnissen. 

2)  Amorpher  Phospor  mit  Silberoxyd 
auf  Schreibpapier  zusammengerieben, 
entzündet  sich  mit  grosser  Leichtigkeit, 
dergleichen  Tannin. 

3)  Durch  Benetzen  des  staubtrocke- 
nen Silberoxyds  mit  einem  Tropfen 
Phenylsäure  oder  mit  einem  aus  Bachen- 
holztheer  bereiteten  Ejreosot  entsteht  fast 
augenblicklich ,  unter  Funkensprühen, 
eine  partielle  Reduktion  de«  Silberoxyd. 

4)  Beim  Zusammenreiben  von  Silber- 
oxyd mit  Schwefelmilch  in  einem  Porzel- 
lanmörser entzündet  sich  letztere  ebenso 
leicht,  wie  wenn  Bleihyperoxyd  mit 
Schwefelblumen  einer  Friktion  unterwor- 
fen worden;  dasselbe  geschieht  beim  Zu- 
sammenreiben mit  Selen. 

(Zeitschr.  d.  allg.  össterr.  Apoth.-Yer.  1865.) 


Therapeutische  Motlzen« 


Einiges  aber  die  Wirkong  des  Gases 
der  Leiichtgasepurateurs  auf  die  Re- 
spirationsorgane  und   bei  den   ver- 
schiedenen Leiden  der  letzterien«'^) 

Kianke,  welche  an  Phthisis,  Bron- 
chitis, Keuchhusten  und  anderen  ver- 
schiedenen Krankheiten  der  Brustorgane 
leiden,  versammeln  sich  um  die  Leucht- 
gasepurateurs,  wenn  diese  geöffnet  und 
mit  frischen  Reinigungsmaterial  beschickt 
werden,  oder  um  die  aus  den  Epura- 
teurs  genommenen  Massen,  welche  noch 


lieber  Temperatur  dieselben  Gase  aus- 
haucht, wie  selbe  die  Epurateurs  ent- 
halten. 

In  der  Sitzung  vom  4.  October  1864 
in  der  AcadSmie  Imperiale  de  MSdidne 
theilte  Dr.  Commefige  folgende  Schluss- 
folgerungen aus  seinen  Heilversuchen 
mit  Aufathmen  der  Gasarten  aus  den 
Leuchtgasepurateurs  mit. 

1)  Die  Behandlung  des  Keuchhustens 
durch  Einathmen  der  Dünste,  welche 
sich  aus  den  zur  Leuchtgasreinigung 
verwendeten  Substanzen  entwickeln,  gab 


eine  Menge    flüchtiger   Produkte    exha-  i  die  besten  Resultate. 


liren.  Dass  dieses  Verfahren  für  die 
Kranken  nichts  weniger  denn  angenehm 
sein  kann,  liegt  auf  der  Hand.  Graf 
de  Maülard  und  Burin  du  Buisson  ha- 
ben daher  (siehe  oben)  Zeit  und  Mühe 
daran  gewendet,  die  Anwendung  jener 
Qasarten  dem  Kranken  bequem  und 
leicht  zu  machen,  indem  sie  eine  Flüs- 
sigkeit darstellten,   welche  bei  gewöhn- 

*)  Beferat  aus  einem  Bericht  der  Herren  Chmte 
de  Maiüard  und  Burin  de  Buisson  an  die  Jmpl- 
riaie  de  Midicine  in  Parip. 


2)  Bei  der  Mehrzahl  der  Kranken 
war  Heilung  das  gewöhnliche  Resultat, 
selbst  in  solchen  Fällen,  in  welchen  die 
besten  Heilmethoden  ohne  Erfolg  blieben. 

3)  Die  Heilung  durch  das  erwähnte 
Verfahren  stellt  sich  in  allen  Perioden 
der  Krankheit  ein, 

4)  sie  tritt  auch  ein  in  jedem  Alter 
der  kranken  Kinder. 

5)  In  den  Fällen,    in  welchen  kdilN 
Heilung  eintrat,    war  stets  eine  grosse 
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Besserung  in  denbeschwerlichstenSympto- 1 
men  des  Leidens  wahrzunehmen. 

6)  Die  Zahl  der  Sitzungen  richtet 
sich  nach  den  Kranken.  Im  Allgemei- 
nen sollen  es  12  sein.  Jede  Sitzung 
dauert  12  Stunden. 

7)  Eine  Gefahr  ist  nicht  vorhanden 
für  die  Kranken,  wess  Alters  sie  auch 
sein  mögen. 

Ein  späterer  Bericht  des  Dr.  Com- 
menge  an  die  Academie  besagt,  dass 
von  81  am  Keuchhusten  leidende  Kin- 
der durch  die  erwähnte  Inhalation  in 
der  Leuchtgasfabrik  zu  St.  Mand6  nur 
10  ungeheilt  blieben,  dagegen  24  sich 
besserten  und  47  völlig  geheilt  wurden. 

Einen  günstigen  Bericht  über  die  Heil- 
wirkungen der  Gasinhalationen  aus  den 
Epurateurs  bei  chronischen  Leiden 
der  Respirationsorgane  stattete  Dr  Ber- 


t/iolle  in  der  Sitzung  des  25.  Oct.  1S64 
ab.  Er  berichtete  von  219  Heilungen, 
und  darunter  ganz  unerwartete,  unter 
anderen  hatte  er  eine  Dame,  welche 
an  einer  chronischen  Bronchitis  litt, 
sechs  Monate  behandelt,  ohne  irgend 
eine  Besserung  zu  erzielen,  aber  die 
Gasinhalation  aus  den  Epurateurs  ge- 
nügten in  10  Sitzungen  das  Uebel  voll- 
ständig zu  beseitigen. 

Durch  die  Resultate  aus  physiologischen 
Versuchen  und  die  vorhandenen  Er- 
fahrungen, sowie  durch  die  chemische 
Analyse  des  Inhaltes  der  Leuchtgasepu- 
rateurs  belehrt  und  geleitet  war  es  den 
Herren  de  J/.  und  B.  du  B,  möglich 
ein  Stoffgemisch  darzustellen,  welches 
der  aus  den  Epurateuren  exhalirten  Luft 
aequivalent  ist.  Jenes  Stoffgemisch  ist 
das  oben  beschriebene  Gazeol. 


Teclinisclie  Hotizea. 


\ 


Amnoiiiakalisehe  Schellackaaiösang 
für  Hatmachen 

In  den  technischen  und  industriellen 
Blättern  treibt  sich  ein  Artikel  unter 
der  Ueberschrift  „Schellack  für  Hut- 
macher" herum,  der  als  Unrath  eines 
jungen  technischen  Chemikers  anzusehen 
ist.  Statt  der  Spirituosen  Schellacklö- 
sung, welchen  die  Hutmacher  zum  Stei- 
fen der  Filze  anwenden,  wird  in  jenem 
Artikel  eine  Auflösung  von  Schellack 
in  Salmiakgeist  empfohlen,  weil  diese 
denselben  Zweck  erreichen  lasse  und  auch 
billiger  sei.  Dieser  Vorschlag  ist  aber 
eine  krasse  Dummheit,  weil  Schellack 
in  wässrigec  Aetzammonflüssigkeit,  selbst 
in  einer  sehr  koncentrirten,  nicht  auf- 
löslich ist.  Wie  wir  vor  einigen  Jahren 
(H.  Jahrg.  der  ph.  Centralh.  S.  370) 
nachgewiesen  haben,  ist  die  lOproc. 
Aetzammonflüssigkeit  ein  Mittel,  Verfäl- 
schungen des  Schellacks  mit  Colophon 
oder  Fichtenharz  zu  entdecken,  indem 
der  mit  jener  Flüssigkeit  macerirte  Schel- 
lack an  dieselbe  nur  seinen  Farbstoff 
und  die  ihm  beigemichten  Verfälschun- 


gen abgiebt.  Man  kann  zur  Entschul- 
digung jenes  unsinnigen  Vorschlages 
nur  annehmen,  dass  zum  Probeversuche 
ein  mit  Colophon  stark  verfälschter  Schel- 
lack in  Anwendung  gekommen  ist. 


lieber  Toilettenscife* 

Toilettenseife  darf  kein  freies  Alkali 
enthalten,  wenn  sie  die  Haut  nicht  rauh 
und  spröde  machen  soll.  Man  erhält 
solche  Seife,  indem  man  gute  Talgkem- 
oder  Olivenölseife  in  heissem  Wasser 
löst  und  mit  Kochsalz  aussalzt.  Durch 
mehrfache  Wiederholung  dieser  Opera« 
tion  erhält  man  die  Seife  rein,  farb- 
und  geruchlos.  Ebensogut  wird  die 
Seife  auch  durch  Auflösen  in  starkem 
Alkohol ,  Absetzenlassen ,  Abdestilliren 
des  Alkohols,  Formung  in  Stücke  und 
Austrocknen.  Diess  ist  die  sogenannte 
Transparentseife,  die  vor  etwa  20  bis  30 
Jahren  mit  Recht  sehr  beliebt  war,  und 
jetzt  wieder  Mode  zu  werden  scheint. 
Sie  ist  nebenbei  eine  sehr  sparsame  Seife, 
da  sie  sich  nur  langsam  auflöst.  Die 
billigen  Cocosnussöl-Seifen  sind  dageg( 
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gans  BU  verwerfen.  Sie  werden  durch 
kaltes  Zusammenrühren  sehr  concentrir- 
ter  Laugen  mit  geschmolzenen  Cocos- 
nussdl  bereitet  und  meistentheils  mit  Ki- 
trobenzol  parftimirt.  Sie  enthalten  einen 
grossen  Ueberschuss  von  freiem  Alkali 
tind  eine  grosss  Menge  (70  bis  80  Pro- 
odnt)  Wasser.  Gerade  diese  leichte  Be- 
^tungsart;  die  Masse  Wasser,  welche 
die  Seife  aufnimmt,  ohne  dadurch  zu 
sehr  an  Festigkeit  zu  verlieren,  machen 
diese  Seife  für  den  Fabrikanten  sehr 
lukrativ.  Der  Consument  lässt  sich  durch 
den  starken  Schaum,  den  die  Seife  giebt, 
▼ersuchen,  merkt  aber  bald,  dass  sich 
diese  Seife  ungemein  rasch  im  Wasser 
auflöst,  und  dass  die  Haut  sehr  rauh 
dadurch  wird. 

Die  reinen  neutralen  Seifen  geben  we- 
nig Schaum  und  beseitigen  in  der  That 
Stöberen    Schmutz   nur    langsam.     Ein 
err  Bannamy  zu  St.  Germain  bei  Paris 


will  nun  gefunden  haben,  dass  wenn  man 
der  Seife  frisch  gefällte  Thonerde,  z.  B. 
aus  den  Kryolith- Sodafabriken,  zu- 
setzt*), ihre  Fähigkeit  zur  Reinigung 
wesentlich  zunimmt.  Am  einfachsten 
erreicht  man  seinen  Zweck,  indem  man 
bei  der  Seifenfabrikation  statt  der  Lauge 
unmittelbar  Natronaluminat  (Thonerde 
Natron)  zur  Verseifung  der  Fette  benutzt. 
Sonst  kann  man  auch  der  in  Wasser  ge- 
schmolzenen Seife  trockenes  Thonerde- 
pulver  zusetzen.  Bonnamy  will  auch 
bei  dem  sogenannten  Gold  Cream  und 
bei  Zahnpulver  Thonerde  anwenden,  die 
sich  überdem  leicht  durch  unschädliche 
Farbstoffe  färben  lässt. 

(Poljtechn.  Noti«bl.  1865.) 


*)  Der    Znsatz    von    feing;epiilverten   Tallmm 
und  auch  von  weissem  Thon  ist  schon  seit  vielen 
Jahren  in  Anwendung  und  daher  nichts  Kenaa« 
D.  B.  d.  ph.  CenKralh. 


IHIseellene 


^. 


K- 
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NartheciaM  assifragiiBi« 

Durch  eine  im  Oldenb.  Landwirth- 
schafts-Blatte  geschehene  Mittheilung  des 
Herrn  Dr.  Buchenau  in  Bremen  über  die 
giftige  Wirkung  des  Narthecium  oasifra- 
gum  auf  das  Rind^  wurde  meine  Auf- 
merksamkeit wiederum  dieser  Pflanze 
zugewendet;  obwohl  ich  dieselbe  schon 
seit  einer  15jährigen  Beobachtung  in 
Verdacht  hatte ,  dass  diese  und  keine 
andere  Pflanze  die  Ursache  sei,  welche 
in  hiesigen  Moordistrikten  die  gar  nicht 
selten  vorkommende  Knochenbrüchigkeit 
des  Rindes  (Cachexia  osaifraga)  hervor- 
rufe. 

Zwar  habe  ich  nie  Gelegenheit  gehabt, 
die  Wirkung  dieser  Pflanze  im  Sommer, 
d.  h.  im  grünen  Zustande,  beim  Rind- 
vieh zu  beobachten,  welche  nach  der 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Buchenau  bei 
den  Kühen  zu  Eirchwaldsede  (Amt  Ro- 
tenburg) eine  acute  und  scharfe  war,  in- 
dem sie  eine  Magen-  und  Darmenentzün- 


dung  hervorrief,  an  welcher  die  eine 
Kuh  am  9.,  die  andere  am  16.  Tage 
starb.  Meine  Beobachtungen  erstreckten 
sich  aufden  Zustand  des  Narthecium,  wenn 
dasselbe  im  späten  Herbstkleide  sich  be- 
fand und  die  lebhaft  gelbrothe  Färbung 
angenommen  hatte,  welche  bei  mildem 
Wetter,  d.  h.  ohne  Frost,  bis  tief  in  den 
Winter  hinein  fortbesteht 

In  diesem  Zustande  scheint  die  Pflanze 
den  grössten  Theil  ihrer  Schärfe  verlo- 
ren zu  haben,  so  dass  nach  ihrem  Ge- 
nüsse Magen-  und  Darmenentzündting 
nicht  mehr  entstehen,  sondern  der  gif- 
tige Stoff  (^arthecin?  — )  nur  eine  Ent- 
mischung der  Säfte  mit  Vorwalten  der 
Säure  im  Darmkanal  hervorruft,  woraus 
sich  die  veränderte  Mischung  der  Bjqo- 
chensubstanz  ableiten  lässt. 

Viele  Bewohner  der  hiesigen  Moor- 
distrikte, Ip weger  Moor,  Loyer  Moor, 
Grossenmeer-Moorseite,  nehmen  von^^ 
Marschbewohnern  während  der  Winter, 
monate  £ftst  alljährlich  Rindvieh  in  Ftlt^ 
(Hierzu  eine  Beilage.) 


j 
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terung.  In  mauchen  dieser  Ställe  erhält 
das  Vieh  ausser  Heu  (geringer  Qualität) 
und  Stroh;  wenn  frühzeitig  kein  Schnee 
fällt,  oft  frisch  gemähte  Halde,  und  mit 
Haide  gelegentlich  das  Narthecium,  in- 
zwischen dem  die  Pflanze  in  diesen  Distrik- 
ten der  Haide  sehr  häufig  anzutreffen  ist. 
Die  Wirkung  dieser  Fütterung  zeigt 
sich  dann  in  der  Regel  im  nächsten 
Frühjahre,  wenn  dieses  Vieh  wieder  sei- 
nen Eigenthümern  zugeführt  wird,  in- 
dem dann  mehr  oder  minder  Fracturen 
ohne  besondere  Anstrengungen  und  Ver- 
anlassungen entstehen.  Gewöhnlich  bricht 
nur  ein  Knochen,  oft  aber  auch  zwei 
und  mehrere  zugleich,   wie  ich  denn  in 


diesem  Frühjahre  noch  einen  Ochsen  sah, 
dem  beide  Vorder-  und  ein  Hinterröhren- 
bein gebrochen  waren. 

Eine  genaue  chemische  Untersuchung 
dieser  Pflanze  will  Herr  Profesor  Wöhler 
in  Göttingen  vornehmen,  zu  welchem 
Zwecke  ich  etwa  zehn  Pfund  derselben 
gesammelt,  aus  welchem  der  Adminis- 
trator Herr  Friedhoff  in  Elsfleth  das 
Extrakt  bereitet  hat. 

Dieses  Fxtract  ist  dem  Herrn  Profes- 
sor Wöhler  zugeschickt  und  werde  ich 
hoffentlich  dald  die  Resusltate  dieser  Un- 
tersuchung mittheilen  können. 

Wassmann» 
(Correspondenz-BlAtt  1865.) 


Amtliche  VerordBongeii  und  Erlasse. 

B»yerii«  (Den  Begriff  tob  „GelLeimmittal" 
betr.) 

ßtAsteministeriam  des  Innern,  dann 
des  Handels  und  der  öffentlichen  Ar- 
beiten. 

Nach  §.  1  der  allerhöchsten  Yerordnnng  vom 
17.  Mai  1868  (Begierangsblatt  1863,  S.  741 
n.    s.    f.)    ist    der   Verkauf  jener   kosmetischen 


Mittelj  welchen  ausser  dem  allgemeinen  Zwecke, 
Haare,  Haut  und  Zähne  zu  reinigen  oder  Wohl- 
geruch zu  verbreiten  vom  Verkäufer  noch  eine 
besondere  Wirkung  zugeschrieben  werden  wird, 
dann  der  Verkauf  aller  zum  inneren  oder  äusse- 
ren Gebrauche  bestimmter  Geheimmittel  von 
einer  Bewilligung  der  Staatsministerien  des  In- 
nern und  des  Handels  wie  der  Öffentlichen  Ar- 
beiten abhängig.  Der  Verkauf  und  die  öffent- 
liche Anpreisung  von  kosmetischen  und  Geheim- 
Mitteln  ohne  die  im  obenangefährten  $.  vorge- 
schriebene Bewilligung  ist  durch  Art.  115  Abs.  1 
Ziff.  2  und  Art.  116  des  Polizei-Strafgesetzbuches 
mit  Strafe  bedroht. 

Nachdem  sich  nun  bezüglich  des  Begriffes  der 
„G  e  h  e  i  m  m  i  1 1  e  r*  verschiedene  Auffassungen 
ergeben  haben  und  in  Folge  deren  die  BefSrch- 
tu9g  nahe  liegt,  dass  gegen  die  unberechtigte 
Fül&ung  eines  Geheimmittels  nicht  überall  nach 
gleichen  Grundsätzen  werde  eingeschritten  wer- 
den,   so  sehen  sich  die  unterfertigten  Staatsmi- 


nisterien zur  Erzielung  eines  gleichmässigen  Ver- 
fahrens veranlasst,  der  k.  Begierung  zu  eröflfhen, 
dass  unter  Geheimmitteln  im  Sinne  der  aller- 
höchsten Verordnung  vom  17.  Hai  1863  „den 
Verkauf  von  kosmetischen  und  Geheimmitteln 
betr.*'^  alle  zur  Verhütung  oder  Heilung 
krankhafter  Zustände  der  Menschen  oder 
Thiero  ausgebotenen  Mittel,  deren  Be- 
standtheile,  Gewichts-Mengen  und  Be- 
reitungs-Weise nicht  allgemein  bekannt 
gegeben  sind  zu  verstehen  seien. 

Die  k.  Regierung  wird  beauftragt,  die  unter- 
gebenen Districts-Polizeibehörden  und  amtlichen 
Aerzte  sowie  auch  die  Mitglieder  des  Kreis- Me- 
dicinalausschusses  hiemach  geeignet  zu  verstän- 
digen und  Erstere  anzuweisen,  die  richterliche 
Einschreitung  auf  Grund  des  Art  115  Abs.  1 
Ziff.  2  und  Art.  116  des  Polisei-Stra^etzbuches 
überall  da  zu  veranlassen,  wo  ein  Geheimmittel 
im  Sinne  vorstehender  Entsohliessung  ohne  vor- 
gängig^  Bewilligung  der  betreffenden  Staatsmi- 
nisterien verkauft  oder  angepriesen  wird.  Durch 
die  königlichen  Bezirksärtte  sind  hievon  auch 
die  sämmtlichen  praktischen  Aerzte  und  Apo- 
theker geeignet  zu  verständigen. 

München,  den  14.  September  1865. 
Auf  Sr.  Maj.  des  Königs  allerhöchsten  Befehl. 
9.  Neumayr.        v,  Pfretz9ehiner. 


Ofeae  Karrespaadeu« 


i. 


Apoth.  P.  in  H.  Die  Prüfung  der  Essigsäure 
mit  übermangansaarem  Kali  auf  Empyreuma 
und  schweflige  Säure  ist  nicht  zu  beanstan- 
den. Bei  Gegenwart  dieser  Verunreinigun- 
gen wird  die  Lösung  des  Reagens  so- 
fort   entfärbt,    während    reine    Essigsäure 


erst  nach  längerem  Stehen  eine  Entfärbung 
bewirkt. 

Apoth.  D.  in  0.  Haben  Sie  reines  Cinchonin 
gehabt?  Uns  standen  mehrere  Sorten  zu 
Gebote,  von  denen  die  reinen  sich  gleich 
verhielten. 


i. 
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EiQ  AdminiittratDr  flit-  sme  Landapotheke 
im  Oro^sherzogthnm  Oldenburir  wird  gesucht. 
Meldungen  beim  Aotfaeker^*  ]£4llilg^  in  Clop- 
peabur^  dfiaelbst  oder  bei  dt^r  Redaction  d.  Bl. 


Einen  gnt  empfohlenen  jüngeren  Pharmacea- 
ten   auchl  KU   sofort  oder  znm  1.  November  bei 
140  TbJr  Gehnit  und  2  Fnlr.  Weihn. 
F.  Hippen, 
Apothfjker  iu  Hndobtndt  in  Thüringen. 


Eine  Apotheke,  1200  Tbir.  Medicinal-  und 
ebensoviel  MAtena) -Waan^n- Umsatz  ist  sobald 
nh  jnöglieh  weg-on  be«bi»icbtigter  Auswanderang 
für  8+jÜO  Thtr.  bei  a60U  TliJr.  Anzahlung  zu 
vcrküufeii.  Wo  aagt  die  ßodaction  der  pharm. 
CentrJLt  balle. 


Eine  Apotheke  in  einer  bedeutenden  Kreis- 
und  Garnison' Stadt  mit  Bau  Gewerkschaftsschule 
und  Gymnasium  i^t  Lei  Anzahlung  von  15  bis 
ÜO  Mille  zu  verkaufen.  Reines  Medizinalgeschäft, 
jährK  tiO(.K)  TbIr.,  Miethsertrüg  für  ein  Neben- 
baus und  Garton  (drca  3  Morgen)  300  Thlr. 
Anfrage  bittot  lo^n  in  der  Redaktion  d.  Bl.  sub 
Adresse  M.  W,  BG3  abzugeben. 


Extf .  Ifyoscyami 

h  Pfd, 

2  Thlr. 

25    Sgr. 

„      VMld&ii^i 

k  Pfd. 

2 

"~"       >» 

„      CJm/aur.  mifi. 

h  Pfd. 

n 

22^    „ 

,,      TarttJraci 

^  Pfd. 

3» 

18      „ 

,^     Ftrri  yimaL 

k  Pfd. 

1» 

22i    „ 

30wie  ancht 

Estr-  CörJi/j  k  Pfd.  ö    Thlr, 
„       k  Uh.   Ti  Sgr. 
empfiehlt)  soweit  Vorrath  reicht 
ßro^aen-Ehnch  bei  Gre^sseu. 


Apotheker. 


Zu  verkaufen  sißd : 

1,  Archiv  für  Pharmacie  von  1834  bis  1835 
nnd  1B40  bis  1854.  a  Jahrg.  15  Sgr. 

2*  Tro7tm(hrJ\  nenca  Journal  der  Pharmacie 
18'J4  bl«  1^32.  k  Jahrg.  7|  Sgr. 

3,  Töhf^,  IJebersetznng  der  Pharm.  Bor.  1862. 
15,  Spr 

4,  IWilrrLhig't  Tabellen.  1859.  10  Sgr. 

5,  lirihtiuifrs  Natnrlehre.  1844.   15  Sgr. 

6,  irrtJi^e,Apothüker-üfcii«ir.>n  Prüf.  2  Bd.  1843. 
2U  Sgr. 

7,  itVj^/Ti^,  Grundnsi  der  Physik.  2  Bd.  1821. 
20  Sgr. 

8,  Kf'rde,  Biographie  A,  u.  Humboldt.  1859. 
10  8gr. 

9,  Schlhhitn,  Taflchenwörterbach.  1864.  Tj  Sgr. 
10.  Hagtir,   Manuale  pharm,   1859.  1   Thlr. 

U.  MaTtiut,  Pharniakognosie.  1832.  20  Sgr. 
12.  Ifot^r,  Gewüehskunde.  2  Bd.  1  Thlr. 


13.  Freaeniut,  Qnalit.  Analyse.  1843  und  IBÜ. 
20  Sgr. 

14.  OrfiU,  Toxikologie.  2  Bd.  1839.  1  Thlr. 

15.  Kahrif  Anweisung  zur  ehem.   Unters.   1842. 

10  Sgr. 

16.  Liebig  f  Chemie  in  ihrer  Anw.   auf  Agricnlt. 
und  Physiol.  1843.  1  Thlr. 

17.  Artua,  Lehrbuch  der  Chemie.   1846.  10  Sgr. 

18.  üote,  Analyt.  Chemie.   2  Bd.   1838.  2  Thlr. 

19.  Dieselb.  von  1831.  l  Thlr. 

20.  Mohr,  Titrirmethode.  18:)9.  20  Sgr. 

21.  Schodler,  Buch  der  Natur.  1860.  20  Sgr. 

22.  Dulk,  Commentar  zur  Ph.  Bor.  2  Bd.  1833. 
15  Sgr. 

23.  Mohr,  Commentar.  2  Bd.  1848.  1  Thlr. 

24.  Mohr,  Pharm.  Technik.  1847.  1  Thlr. 

25.  Düfio8,  Prüf,   der  Arzneimittel.    1849.  5  Sgr. 

26.  Winkler,  Techn.-chem.  Recept -Taschenbuch. 
1860.    10  Sgr. 

27.  Malier,  Giftverkaut^uch.    1859.    5  Sgr. 

28.  OiäbouH,  Pharm.  Waaren-Kunde.  2  Bd.  1828. 
und  1824.    20  Sgr. 

29.  Dresch,     Polit.     Geschichte.      3  Bd.      1823. 
1  Thlr. 

30.  Cannabich,  Geographie.   3  Bd.  1835.  20  Sgr. 

ferner : 

31.  Eine  Pul verisirmaschine  mit  Kugeln  20  Thlr. 

32.  1500  Stück  Eau  de  Cologne-Gläser  k  1000 

11  Thlr. 

33.  Liebig'sche  Krüge  k  1  Thlr. 

34.  75  Schubladen  IQ'  k  i  Thlr. 

Aufträge   bittet   man  unter  Litera.    U.    B.  an 
die  Redaction   der  pharm.  Centralh.  abzugeben. 


Gottlieb  Wageiier 

in  Grossalraerode  (Kurh essen) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkraken, 
\,  1,    2,    3,    4,     6,      8,  12,  16  Loth. 
4i,  5,  6i,  7i,  8i,  10,  12i,  18,  24  Sgr. 
24,    32  Loth. 
"     35,  424^  Sgr., 
femer  Schmelztiegel,  Retorten,  Standgefässe. 
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Wichtig  fdr  die  Hcrreii  Fabrikutei 
kttnstlicher  Hineralwisser  ttc  ete. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 
verzinnten  Eisendraht 

(Flaschendraht) 
in  langen  Adern  und  in  geschnittenen  Cndeo, 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empfiehlt  unter  Zusiofaenmg  d«r 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  ia 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneigter  Abnahme 
bestens  €•  II.  V.  Bn^iadke» 

Hemer  bei  Iserlohn.        Drabtfabrikant. 
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Berlin,      W^t    0-    £  rftUuB    &    GO.9     Angustotrasse  68, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigsten  Constructionen 
gearbeiteten ;  sich  durch  ihre  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit  und  solide  Arbeit 
auszeichnenden  Apparate  Kiir  Bereitung  von  kohlensauren 
Wässern^  Xlmonades  g^zeuses  und  Champag^ner« 

Die  Jury's  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheilten  wegen 
obiger  Eigenschaften  die  Preismedaille,  die  einzige  in  dieser  Brange  für  Deutschland. 

Eorkmaschinen  neuester  Construction  für  Champagner  und  Mineralwasser^ 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank- Vorrichtungen,  transpor- 
table Schankcylinder,  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
stets  in  neuester  Construction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihundert  neuen 
Anstalten  genügend  Qelegenheit  geboten,  sowohl  in  praktischer  als  wissenschaft- 
licher Hinsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrikationszweige,  er- 
theilen  sie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Rath,  sind  auch  stets 
bereit,  anderweitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leistungs- 
fähig herzustellen. 


Gesucht  wird 

gegen  entsprechendes  Honorar.  Ein  Recept  zu 
einem  erprobten  nnd  unschädlichen 

Haarfarbe-Mittel 

und  zu.  einer  Anweisung,  Pjrogallus-SKure  hier- 
zu verwenden  su  können,  Offerten  befördert 
^.  SchiearZf  Photo graph  in  Neuhaus  in  Böhmen. 


Folgende  antiquarische  Bücher: 

Katechismus  der  Stöchiometrie  yon  Frichhinger^ 

1858.  5  Sgr. 

Lateinisch -Deutsches  Handwörterbuch  von  Koch, 

1854.     10  Sgr. 
Mohr's  CommenUr.    2.  Aufl.    1853.    1  Thlr. 
A.  TranaUuion  of  t?ie  new  London  Pharmacopoea, 

Forming  a  complete  matena   mecUca.     London 

1854.     14  Thlr. 

Homöopathische  Pharmacopöe  von  RoÜingh,  1836 

6  Sgr. 
Vademecnm   des  Pharma ceuten.     Handbuch  der 

Pharmacie    und    Pharmakognosie.     Wnrzburg 

1859.  1  Thlr. 

jyulk's  Commentar.    1848.     2  Bände.    1^  Thlr. 
Vogefs   und  KtUze^a  Notizen,   Jfthrgang    1. — 19. 
&  Bd.  5  Sgr. 

£o9moB  fueroi  d.  i.  das  Werk  der  Schöpfung  von 
Waterkeyn,     1\  Sgr. 

MhrmamrC%  Sammlung  von  Vorschriften  zur  Dar- 
stellung der  in  die  österr^  Pharm,  nicht  auf- 
genommenen Siteren  und  neueren  Präparate. 
Wien  1858  (gut  erhalt)  1  Thlr. 

^B  Commentar  su  den  neusten  Pharm  ako* 


ren  Nord-Deutschlands  (gut  erhalten)  1855. 
Thlr. 


Lehrbuch  der  Pharmacie  von  Ehrmüfna^  Abth 
Physik.     1859.     1  Thlr. 

Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  sechsten 
und  siebenten  Ausgabe  der  Preuss.  Pharma- 
kopoe von  J3tr#cÄ.     1863.     20  Sgr. 

Hagers  lateinisch- deutsch.  Wörterbuch  zu  den 
Pharmakopoen  etc.     1  Thlr.  20  Sgr. 

können  per  Adresse  d.  Redact.  der  ph.  Central- 

halle  (gegen  Postnachnahme)  abgelassen  werden. 


Colorirtes  Pachtwerk  zum  Studium  der 
Botanik. 

Bisheriger  Absatz  12,000  Exemplare. 

Dr.  G.  H.  V.  Schubert's 

Matnrgrescliichte 
des  Pflanzenrelehs 

in   Bildern. 

Bearbeitet  von  Professor  M,  Ch.  F,  ffochstetter. 
Mit  gegen  2000  nach  der  Natur  und  vor- 
züglichen Mastern  gezeichneten,  fein 
und  treu  colorirten  Abbildungen  auf 
52  Bogen; 
nebst  deutschem  und  französischem  Text. 
Folio.  Eleg.  geb.  Thtr.  5.  —  fl.  7.  30  kr.  rhein. 

Böhmische  Ausgabe  (PRAG),  dänische  (ODENSE) 
französische  (LAUSANNE),  russische  sweiteAuf- 
lage  (RIGA),  ungarische  (PEST). 

Zu     besiehen    durch     alle     Buchhandlungen« 

J.  F.  Schreiber^s  Verlag  in  Esslingen. 
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Sammlung 

aller  wichtigen 

Tabellen  9  Zaiilen  iiud 
Foriiielii 

für 

Chemiker. 

Nach  den  neuesten  Fortschritten  der  Chemie 

zusammongeetellt 

von 

Dr.  Reliert  HelTlnumny 

Obtmiker  der  k.  k.  patr.  Ökonom.  Gesellschaft  sn  Prag. 
Preis  gebunden  1  Thlr. 

Alle  die  vielen  Tabellen  und  Zahlenwerthe, 
welche  der  mit  Chemie  sich  Beschäftigende  be- 
darf und  die  er  oft  in  den  verschiedensten  Bü- 
chern nicht  selten  vergebens  suchen  muss,  fin- 
den sich,  in  einzelne  Abtheilungen  gebracht,  in 
der  vorliegenden  Sammlung,  die  für  jeden  Che- 
miker einunentbehrliohes  Hnlfsbuch  ist 

Correctheit  und  sauberer  Druck  zeichnen  das 
Buch  besonders  aus. 


Als  passendes  Weihnachtsgeschenk  für 
juDge  Pharmaceuteu  ist  zu  empfehlen  der: 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 
der 

Pharmacopoea  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 

der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Königreiclu 

Hannover  und  des  Kurftrstenthnmt 

'  Hessen. 

Von 

Dr.  HernüAiUA  HAffer,  Apotheker. 

90  Bogen  stark.    6^  Thlr. 


Ca  La  Paalzow^ 

Maschinenfabrikant, 

Leipzigerstr.  16,  Berlin.  Leipzigerst.  16, 
beehrt  sich  den  Herren  Apothekern  sein  Etablissement  zur  Anfertigung  aller  fflr  die  B^AbFl" 
katlon  kfinStllcher  MlneralwftSSer  erforderUehen  Maschienen  und  Ap- 
parate ergebenst  zu  empfehlen.  Während  des  mehr  als  30jährigen  Bestehens  meines  Geschäftes 
bin  ich  mit  der  Einrichtung  vieler  der  bedeutendsten  Mineralwasserfabriken,  welche  als  Muster- 
anstalten  gelten»  sowohl  im  In-  als  im  Auslande  beauftragt   gewesen  und  stehen  mir  deshalb  dit- 

ienigen  Erfahrungen  zur  Seit^  welche  es  allein  möglich  machen,  wirklich  sweckmässige  uud  dsner- 
lafte  Apparate  zu  construiren. 

Eine  bedeutende  Anzahl  fertiger  Fabrikate  befindet  sich  stets  auf  dem  Lager,  so  dass  Ba 
Stellungen  in  kürsester  Zeit  ausgeführt  werden  können. 


Im  Selbstverlage  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jaeobsstr. 
Zu  beliehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  MonbyoupUts  8. 
Dmok  TOB  J,  0.  Haber  In  Oharlottenborg,  Xttlütiiitr.  16. 


13. 


wp 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche  und  geschäftKche  Interessen 

der  Pharmacie. 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegebeu  von 

Or.  Hermaim  Hager« 


Diese  Zeltung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreisin  Preussenund  im  deutsch- 

Österr.  Postverein,   sowie  im  Buchhandel  vierteljShrl.   15  Sgr.,   in  der   Zeitungsezpedition   des 

St.  Petersburger  Postamtes  j&hrllch  innerhalb  Petersburg  3  Rubel,  ausserhalb  Petersburg  6  Bubel. 

Insertionsgebühr:  für  den  Raum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^  ^gr. 


M.  43. 


ßerlin,  den  26.  October  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Chemie  und  Pbarmaole:  Chornische  Untersnchang  der  Onbeben  mit  besonderer  BerQcksichtfgQng 
der  Wirknngswelse  Ihrer  wesentlichen  Bestandtheilp.  —  Analyse  der  Buchntisse.  —  Teobnisohe  Hotisen:  Birtnng 
der  GypsgOsse.  —  Angelegenheiten  der  gewerbliohen  Phannaoie:  Die  Ausgabe  einer  Pharmakopoe  fOr  Sasslaad 
betreffend.  —  Kiseellen:  KochgefSsse  aus  Aluminium.  —  Die  Meteoriten;  als  eine  unerwartete  und  nachhaltige 
Quelle  d«r  Pbosphornlnre  für  die  Vegetation.  —  Inserate. 


Chemie  uncl  Pharmaele« 


Chemische  Untersuchnng  der  Cabebcii 

mit  besonderer  Berflcksiehtigaiis  der 

Wirkungsweise  ihrer  wesentlienen 

Bestandtheile# 

Prof.  Dr.  W.  Bematzik  hat  eine  che- 
mische Untersuchung  der  Cubeben  aus- 
geführt und  die  gefundenen  Bestand- 
theile  auf  ihren  Heilwirkungswerth  ge- 
prüft Er  verwendete  zu  seinen  Unter- 
suchungen, nebst  Sy,  Pfd.  eines  körni- 
gen Absatzes,  der  sieh  aus  einem  äthe- 
rischen Extracte  von  50  Pfd.  Cubeben 
ausgeschieden  hatte,  ausserdem  noch 
4000  Qrammen  Cubebenkörner  des 
Handels.  — 

Der  Gang  der  Analyse  war  folgender: 
Die  gröblich'  zerstossenen  Cubeben- 
körner wurden  mit  30  Pfd.  Wasser  über- 
gössen, wovon  in  einer  durch  Dampf 
erhitzten  Blase  15  Pfd.  abdestillirt  wur- 
den, welche  Operation  behufs  Gewinnung 
des  äther.  Oels  fünfmal  wiederholt  ward. 
Hierauf  wurde    noch    eine    zweimalige 


Destillation  bei  2/4  Atmosphäre  Span- 
nung vorgenommen.  Auf  solche  Weise 
Hess  sich  indess  noch  nicht  alles  äthe- 
rische Oel  gewinnen,  indem  die  letzten 
Antheile  von  dem  in  dem  Cubeben  ent- 
haltenen Weichharze  hartnäckig  zurück- 
gehalten wurden.  Die  im  wässerigen 
Destillate  aufgelösten  und  süspendirten 
Oelantheile  wurden  durch  Schütteln  mit 
Aether  extrahirt  und  gleichfalls  quan- 
titativ bestimmt. 

Der  wässrige  Destillationsrückstand 
bildete  eine  tief  rothbraune,  sauerreagi- 
rende  Flüssigkeit  von  fadem,  etwas  bit- 
terlichem Geschmack,  in  welcher  ein 
feiner  Schlamm  suspendirt  war.  In  der 
Flüssigkeit  liess  sich  namentlich  Zucker 
und  Dextrin,  wahrscheinlich  von  Amy- 
lum  herrührend,  nachweisen.  Die  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Schlam- 
mes liess  Cellulose,  die  mit  Jod  und 
Schwefels« Tire  oder  Chlorzink  sich  bläute, 
nebst  Harzflocken,  etwas  fettes  Oel  und 
goldgelbe,  inkrustirte,  sog.  Steinzellchen 
(den  Fruchtgehäusen  angehörend)  erken- 
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neiij  während  Proteinsubstanzen  zu  feh- 
Iqh  schienen.  — 

Der  durch  Filtration  getrennte  und 
getrocknete  Schlammabsatz  (272  Gramm) 
wurde  mit  dem  gleichfalls  getrockneten 
Cnbebenrückfltand  vereinigt,  der  geruch- 
los und  von  zunehmend  balsamig-würzi- 
gem Geschmack  war.  Es  wurde  daraus 
ein  erschöpfender* Auszug  mit  94proc. 
Alkohol  bereitet,  der  nach  Destillation 
des  Weingeistes  einen  zähflüssigen  Harz- 
rüekstand  zurückliess,  der  in  Kalilauge 
sich  theil weise  löste.  Mit  Seife  und  Pulv. 
AifJtaeae  zu  Bolis  formirt  und  einge- 
nomraouj  erwies  er  sich  therapeutisch 
wirksam  j  während  dies  beim  Gebrauche 
des  äther.  Oels  und  des  wässrigen  Cu- 
bebenauszugea  weder  innerlich,  noch  bei 
Venwendiuig  zu  Injectionen  der  Fall  war. 

Es  wurde  daher  zur  näheren  Unter- 
suchung dieses  alkoholischen  harzigen 
Ciibebenextracts  ein  Theil  desselben  mit 
starker  siedender  Kalilauge  extrahirt, 
mit  Wasser  verdünnt  und  nach  48stün- 
diger  Ruhe  in  der  Kühle  filtrirt. 

a)  Analyse  des  in  Alkalien  unlöslichen 
Weichbarzes. 

Das  ungelöste  Weichharz  wurde  nach 
dem  Abwaschen  mit  verdünnter  Salz- 
säure und  dcatiUirtem  Wasser  in  heissem 
Alkohol  gelüstj  woraus  sich  in  der  Ruhe 
das  Cubebin  krystallinisch  ausschied, 
welche!?  durch  Waschen  mit  Alkohol 
und  Aethcr  fast  kreideweiss  und  aus  mi- 
kroskopischen, sich  zuspitzenden  Pris- 
men bestohcud  gewonnen  ward. 

Die  Ausbeute  betrug  nahezu  0,4  Proc. 
der  angewandten  Cubebenmenge. 

Da?!  von  Cubebin  völlig  befreite,  in 
Alkohol  gelöste,  in  Kali  unlösliche  Weich- 
harz wurde  zur  weiteren  Trennung  sei- 
ner Bc??tandtheile  nach  Entfernung  des 
Alkohols  siunächst  mit  Wasser  so  oft 
destilllit,  ak  sich  noch  ölige  Tropfen 
bildeten,  aufweiche  Weise  noch  circa 
30  Proc.  g^^lbes  ätherisches  Oel  daraus 
gewonnen  wurden.  Zuletzt  wurde  das 
Harz  nuch  im  Oelbade  bis  zu  240®  C. 
erhitzt,  um  womöglich  die  letzten  Reste 
des  Oets  zu  beseitigen.     Hierauf  in  Al- 


kohol   gelöst,   durch  verschiedene  Ope- 
rationen   von    einem    geringen    Restau- 
theile  Cubebensäure    befreit  und  durch 
Thierkohle  entfärbt,  stellte  es  ein  blass 
bräunlichgelbes,  indifl'erentes,  geschmack- 
loses, in  Alkohol,    Aether,  Sckwefelkoh- 
lenstoff  und  Chloroform  leicht  lösliches, 
in  wässerigen,  sowohl  sauren  als  akali- 
schen  Flüssigkeiten  durchaus  unlösliches 
leicht  schmelzbares  Harz  dar,  das  durch 
Schwefelsäurehydrat    erst  schön   violett- 
roth  gefärbt  und  endlich  geschwärzt  e^ 
scheint.    Berrtatzik  hält  es,  seinem  Reak- 
tionsverhalten  zufolge  für  ein  Gemenge 
von    oxydirtem,    verharztem   Cubebenöl 
und   amorphem   Cubebin.     Jenes  in  Al- 
kalien unlösliche  Cubebenweichharz  von 
kräftig  würzigem  Geschmacke,  das  von 
Monheim  und  Caasola  als  Cubebin,   von 
Vauquelin  als  scharfes  Harz,  von  Tioms- 
dorff,    Dublanc   jun,     und     Oherdörffer 
als   aromatisches  Weichharz    bezeichnet 
wurde,  besteht  somit  in  Wirklichkeit  aus 
30  Proc.   äther.  Oele,   48  Proc.    indiffe- 
rentem Harze   und  5,40  Proc.    Cubebin 
(nebst  17  Proc.  meist  in  äther.  Oele  be- 
stehenden Verluste). 

Die  physiologischen  Versuche  mit  die- 
sem vom  Cubebingehalte  befreiten,  auB 
äther.  Oele  und  indifferentem  Harze  be- 
stehenden Weichharze  zeigten  auch  ana- 
loge Erscheinungen,  wie  bei  Anwendung 
des  Cubebenöls;  nur  traten  die  Reizungs- 
symptome im  Verdauungsapparate  weni- 
ger, dagegen  Kopfsckmerz  und  Schwin- 
del in  ungleich  höherem  Orade  auf, 
welche  Einwirkung  den  weniger  flüch- 
tigen Antheilen  des  äth.  Oels,  nicht  aber 
dem  indifferenten  Harze  zuzuschreiben 
sein  dürfte  und  welchem  Symptom  die 
Cubeben  den  Namen  Schwindelkör- 
ner verdanken.  —  In  den  ürogefnital- 
Organen  machten  sich  jedoch  keine 
Reizungserscheinungen  bemerkbar,  nur 
die  Harnsecretion  war  erhöht.   — 

b)  Analyse  des  in  Alkalien  löslichen 
Harzgemenges. 

Der  in  der  Kalilauge  gelöste  Theil 
des  Cubebenharzes  wurde  mit  der  50fa- 
chen  Menge  Wassers  verdünnt,   zum  Sie- 
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den  erhitzt  und  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure unvollständig  neutralisirt,  bis 
eine  bleibende  Trübung  sich  zeigte. 
Nach  24  stündiger  Ruhe  hatte  sich  un- 
reine Cubebensäure  als  ein  schmufc- 
zig  gelbes  Harz  abgelagert.  Durch  Con- 
centration  der  Flüssigkeit  mittelst  Ab- 
dampfung und  durch  vorsichtigen  Säure- 
Zusatz  wurden  nahezu  die  letzten  Spuren 
Cubebensäure  gewonnen ,  so  dass  die 
noch  alkalisch  reagirende  dunkelge- 
färbte  Flüssigkeit  nur  noch  Humin- 
s üb 8 tanz  und  einen  grünförbenden 
fettigharzigen  Körper  enthielt,  der  je- 
doch nicht  näher  chemisch  untersucht, 
dagegen  mit  den  anderweitig  aus  der 
Analyse  und  aus  der  Reinigung  der 
Cubebensäure  sich  ergebenden,  nament- 
lich harzigen,  nicht  weiter  bestimmba- 
ren Abfallen  vereinigt,  zu  therapeutischen 
Versuchen  verwendet  wurde,  wobei  sie 
sich  an  einem  rTripperkranken  gleichfalls 
als  durchaus  wirkungslos  erwiesen. 

Es  blieb  also,  da  auch  der  mit  Alko- 
hol erschöpfte  Cubebenrückstand  von 
2464  Gramm  ohne  therapeutische  Wir- 
kung sich  zeigte,  nur  noch  ein  Bestand- 
theil  übrig,  dem  die  specifische  Heilwir- 
kung der  Cubeben  zugeschrieben  wer- 
den konnte,  —  die  Cubebensäure. 

Zur  Reinigung  dieser  aus  der  alka- 
lischen Lösung  gefällten  und  zum  Thoil. 
zuvor  schon  isolirten  Harzsäure  wurde 
dieselbe  nochmals  in  Kalilauge  aufge- 
löst und  filtrirt,  mit  Chlorbaryumlösung 
versetzt  und  der  Niederschlag  von  cu- 
bebensaurem  Baryt  in  kochendem  Was- 
ser gelöst.  Aus  der  filtrirten  und  ein- 
gedampften Lösung  wurde  durch  Salz- 
säure die  Cubebensäure  nach  wieder- 
holten Waschungen  mit  Wasser  fast 
weiss  dargestellt. 

Nach  den  Resultaten  dieser  chemischen 
Analyse  ergiebt  sich  denn  für  die  Cu- 
beben folgende  Zusammensetzung. 

1000  Gramm  lufttrockener  Cubeben 
enthalten : 


Aetherisehes  Oel*) 
Cubebencampher . 


94,47  Grm. 
1,56     „ 


*)  Circa  ll,25%o  Verlust  nicht  mitgerechnet. 


Cubebin 4,04  Grm. 

Cubebensäure 34,58      „ 

Indiffer.  Harz  (verharztes 
Cubebenöl  mit  amorphen 

Cubebin) 35,15      „ 

Grüne  fettig  harzige  Ma- 
terie    9,24      „ 

Huminsäure 0,92      „ 

durch    Wasser    extrahijv 

bare  Stoffe 81,00      „ 

unlöslicher  Rückstand  .  .  616,00      „ 

Verlust >  122,94     „ 

1000,00 

Das  ätherische  Oel  der  Cubeben  ist 
klar,  durchsichtig  und  von  öliger  Consi- 
stenz;  das  erste  Destillationsprodukt  A., 
nach  Ausscheidung  des  Cubebencamphers 
kaum  bemerkbar  grünlich  gefärbt;  die 
folgende  Antheile  B  grünlich,  die  letzten 
C  citronengelb.  Im  specifischen  Gewichte 
differirten  alle  drei  höchst  unbedeutend, 
bei  +  18®  R.  von  0,948  bis  0,951.  — 
Bei  einem  allen  drei  Antheilen  gemein^ 
schaftlichen,  anfangs  milden,  späterhin 
deutlich  aromatischen,  lange  anhaltendem, 
nie  aber  scharfem  Geschmacke  erregten 
die  Antheile  A  und  B  eine  kühlende, 
der  letzte  Antheil  aber  eine  an  Acorus 
erinnernde  Geschmacksempfindung.  Mit 
Jod  zersetzen  sie  sich  alle  unter  starker 
Erhitzung.  —  Die  krystall.  Campher- 
ausscheidung trat  bei  A  erst  nach 
10  Wochen  mit  dem  Eintritt  der  Früh- 
jahrsw'arme  ein  und  war  nach  4  Wochen 
beendigt ;  in  B  und  C  zeigte  sich  selbst 
nach  Jahresfrist  nicht  die  geringste 
Spur  Stearoptens,  welcher  übrigens  flüch- 
tigerer Natur  ist,  als  das  äth.  Oel.  —   < 

Salpetersäurehydrat  (40 — 50  procent.) 
mischt  sich,  dem  Cubebenöl  im  Ueber- 
schusse  zugesetzt,  leicht  mit  diesem  zu 
einer  braunen  trüben  Flüssigkeit,  wo- 
rauf das  Oel  rasch  und  mit  Heftigkeit 
unter  Entwicklung  grösser  Mengen  sal- 
petriger Säure  zersetzt  wird.  Es  resul- 
tirt  ein  bitter -balsamisch  schmeckendes 
bräunlich  gefärbtes  Harz.  Trägt  man 
aber  umgekehrt  in  die  Salpetersäure  das 
äth.  Oel  nach  und  nach  bis  höchstens 
zu   V3   Vol.  ein,   so  mischt  es   sich  mit 
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der  Säure  nicht,  sondern  färbt  sich  in 
Folge  allmähliger  Oxydation  anfänglich 
gelb,  dann  orange,  bläulich  roth,  zu- 
letzt indigoblau  und  nach  einiger  Zeit 
grasgrün.  Verdünnt  man  mit  Wasser, 
so  trübt  sich  die  Salpetersäure  und  es 
setzt  sich  das  lebhaft  indigoblau  gefärbte 
äth.  Oel  ab.  Diese  stets  eintretende 
Reaktion  ist  für  das  Cubebenöl  sehr 
charakteristisch.  Mit  Königswasser  er- 
wärmt, färbt  sich  das  Cubebenöl  bläu- 
lichgrün, später  dunkelgrasgrün,  endlich 
tritt  unter  lebhafter  Erhitzung  starkes 
Schäumen  von  salpetrigsauren  Dämpfen 
ein  und  es  verbleibt  eine  bräunlich  gelbe 
spröde  Harzmasse. 

Das  C  übe  bin  zeigt  nach  Bematztk 
folgendes  charakteristische  Verhalten : 
Es  schmilzt  zwischen  115— 120®  C.  und 
erstarrt  wieder  bei  100—105®  C  Bei 
190—195®  C.  kocht  es,  bräunt  sich  et- 
was, wird  beim  Erkalten  allmählig  zä- 
her und  erstarrt  zuletzt  zu  einem  blass 
bräunlich  gelben  Harze.  War  es  dieser 
Temperatur  einige  Zeit  ausgesetzt,  so 
hat  es  seine  Erjstallisationsföhigkeit, 
nicht  aber  seine  übrigen  Eigenschaften 
eingebüsst.  Es  lösst  sich,  wie  das  kry- 
staUisirte  Cubebin  (im  Gegensätze  zu 
andern  Harzen  der  Cubeben)  sehr  we- 
nig in  kaltem,  dagegen  ziemlich  leicht 
in  siedendem  Alkohol,  allein  beim  Ab- 
kühlen scheidet  es  sich  nicht  krystalli- 
nisch,  sondern  amorph  ab,  und  stellt 
dann  im  gereinigten  Zustande  ein  gelb- 
lich weisses,  stark  klebendes  Harz  dar, 
das  auch  gegen  Alkalien  und  Schwefel- 


säurehydrat dasselbe  Verhaltenj  wie  dat 
krystaUisirte  Cubebin  zeigt.  Hat  die 
Erhitzung  nur  kurze  Zeit  gedauert^  so 
findet  sich  eine  grössere  oder  geringer«?^ 
Menge  des  Cubebins  noch  unverändert 
In  die  amorphe  Modifikation  lä^st  sicji 
das  Cubebin  weder  durch  längeres  Kocbea 
mit  Wasser  oder  concentiirter  Kalilauge, 
noch  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzen.  Diese  löst  in  der  Kochbiize 
nichts  vom  Cubebin  und  liinterlässt  nack 
dieser  Behandlung  auch  keine  Spur  v^ 
Zucker.  Beim  Erhit^seo  mit  stark 
Kalilauge  schmelzen  die  Krystalle  zii 
einer  Harzkugel,  während  die  Lauge 
eine  geringe  Menge  von  Cubebin  auf- 
nimmt. Beim  Erkalten  oder  auf  Zu- 
satz von  Wasser  trübt  sich  diese  und 
das  Cubebin  scheidet  sich  als  zarte 
anders  topische  Nadeln  ab. 
(Schluss  folgt.J 


Analyse  der  Biirhiiässe* 

Von  Brandl  und  BokoiriekL 

Durch  die  giftigen  Eigenschaften  d- 
Buchnüsse  veranlasst,    unternahmen   d 
Verfasser  die  Analyse    dieser   Früchr 
und  fanden    neben  Eiweiss,   Stärkmehl^ 
Harz,    Gummi    und   Zucker ,    Citroneu- 
säure,  Oxalsäure,  eisengrünenden  Gerb- 
stoff und  endlich  ein  flüssiges  Älkaloid: 
Trxmethylamin. 

Die  fettigen  Bestandtheilß   bestanden 
aus  Stearin  und  Palmin. 

(Schweizerische  Wochenacbr.  f.  Pb&nn.  1665«)  | 


Teehnlsche  Motizen. 


Härtung  der  GypsgAsse* 

Die  Anwendung  des  Borax  zum  Gyps- 
härten,  die  Tränkung  mit  in  Benzin  ge- 
löster Stearinsäure  oder  Paraffin,  die 
Tränkung  mit  Wasserglas  etc.  haben 
keine  genügende  Resultate  geliefert.  Dem 
Bildhauer  Knaur  und  Prof.  Knop  in 
Leipzig  ist  es  jetzt  gelungen  (Dtngler'B 
polyt,  Journ.  .1865)  ein  Verfahren  auf- 


zufinden, was  allen  Ansprüchen  genür 
Es    beruht    auf   der    Anwendung    ein 
Gemisches  von  Kaliwasserglas  mit  einex 
Eiweisssubstanz ,    welche    letztere  j     wie 
bekannt  ist,  mit  Kalk  einen  harten  festen 
Kitt  bildet,    der   durch  das   Hinzutrete 
der  Bestandtheile  des  Wasserglases  no^ 
fester   wird.     Die    erfordor lieben    Miti-. 
bestehen  in  folgenden   4  ITlüäsigkeitet 
1)  einer  syrupdicken  Lösung  von  KaH- 
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Wasserglas,  welche  man  fertig  durch 
jede  Droguenhandlung  bezieht;  2)  einer 
Lösung  von  1  Th.  Aetzkali  in  5  Th. 
Wasser,  welche  man  in  einem  Glasge- 
fäss  aufbewahrt,  das  mittelst  eines  Stöp- 
sels von  Kautschuk  oder  Guttapercha 
stets  gut  verschlossen  aufbewahrt  wird; 
3)  in  einem  Quantum  geronnener  Milch 
erhalten,  indem  man  einige  Kannen  un- 
verfälschter Kuhmilch  einige  Tage  an 
der  Luft  stehen  lässt,  bis  der  Rahm  sich 
vollständig  an  der  Oberfläche  gesam- 
melt hat;  dieser  Rahm  wird  sorgfältig 
entfernt;  4)  einem  beliebigen  Vorrath 
klaren  Kalkwassers.  Die  Mischung  ist 
folgende: 

Man    schüttelt    die    geronnene    Milch 
einige  Zeit  für  sich   und  giesst  darauf 
ein    beliebiges    Quantum    in    ein    Glas. 
Dazu  setzt  man  unter  Umschütteln  so- 
viel Aetzkalilösung ,  bis  aller  Käsestoff 
gelöst  und   die  Mischung   eine   flocken- 
lose trübe    ungefärbte   Flüssigkeit    dar- 
stellt.   Diese  versetzt  man  mit  ungeßiUr 
Vi     Volum     der    Kaliwasserglaslösung. 
!Nach  dem  Mischen  ist  die  Lösung  zum 
Gebrauch  fertig.    Sie  wird  mit  Schweins- 
borstenpinsel auf  die  durch   sorgfaltiges 
Waschen  mit  Seifenwasser   und    reinem 
Wasser    gereinigten   Gypskörper  aufge- 
tragen.    Der  Pinsel  soll  nicht  zu  voll 
genommen    werden.      Bei    einer    Büste 
fangt  man  oben  auf  dem  Kopf  mit  dem 
Auftragen    der    Härtemischung  an   und 
fährt   damit  rasch   nach  unten  ringsum 
in  der  Weise  fort,  dass  der  Pinsel  nicht 
träufelt.    Bei  sehr  grossen  Gegenständen 
Tirürden   2  oder  3  Arbeiter  zu  gleicher 
Zeit  dieses  Geschäft   besorgen  müssen. 
Ist  der  Gegenstand  völlig  angelegt,  so 


lässt  man  ihn  einen  oder  mehrere  Tage 
trocknen  und  wiederholt  dieses  Verfah- 
ren so  oft,  bis  die  Oberfläche  die  ge- 
wünschte Beschaffenheit  hat. 

Entstehen  hierbei  in  Folge  de3  im 
Gyps  enthaltenen  Eisens  und  dös  Schwe- 
felkaliums schwarze  Stellen,  so  verschwin- 
den diese  während  des  Trocknens. 

Die  Härtemischung  muss  stets  frisch 
vor  dem  Gebrauch  gemischt  werdep. 
Was  davon  nach  dem  Gebrauch  übrig 
bleibt^  ist  fortzugiessen. 

Es  kann  vorkommen/ dass  man  einem 
Körper  einen  Anstrich  mehr  gegeben 
hat,  als  gut  war.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  man  nach  dem  Trocknen  einen  ge- 
wissen Glanz  und  in  demselben  die  Pin- 
selstriche erkennt.  Auch  kann  die  Fi- 
gur nach  dem  Trocknen  einen  deutlich 
gelben  Ton  angenommen  haben.  Dieses 
geschieht,  wenn  man  beim  Auflösen  des 
Käsestoffs  im  Aetzkali  zu  wenig  Ge- 
duld hatte  und  dasselbe,  statt  durch  an- 
haltendes Mischen,  durch  zu  grossen  Zu- 
satz von  Aetzkali  beschleunigte.  Ist 
ein  Fehler  dieser  Art  gemacht,  so  be- 
dient man  sich  der  vierten  Flüssigkeit, 
des  Kalkwassers.  Man  tränkt  einen 
Schwamm  damit  und  wäscht  die  Figur. 
Alles,  was  von  der  Härtemischung  nicht 
tief  in  den  Gyps  eingedrungen  ist,  ge- 
rinnt mit  dem  Kalkwasser  zu  käscar- 
tigen  Flocken,  die  sich  leicht  abwaschen 
lassen.  Der  Gypskörper  wird  wieder 
weiss  und  kann  von  neuem  vorsichtiger 
gehärtet  werden.  In  gewissen  Fällen 
ist  die  Verdünnung  der  Mischung  mit 
der  Hälfte  Regenwasser  zweckmässiger, 
weil  sie  tiefer  eindringt. 


Aiigrelegreiihelten  der  grewerMlchen  Pharmaele. 


Die  Aasgabe  einer  Pliarniacopöe  fär 
Rnssland  betreffend« 

Der  in  der  No.  22  d.  J.  der  pharma- 
ceutischen  Centraihalle  aufgenommene 
Artikel:  „Eine  neue  russische  Pharma- 
copöe^',  war  uns  wahrscheinlich  wie  aus 


der  Seele  gesprochen  und  bewies,  dass 
Referent  — n  noch  besser  von  den  der 
Pharmacie  betreflFenden  Ereignissen  un- 
terrichtet ist,  als  wir.  Referent  sagt, 
dass  zwei  in  St.  Petersburg  ansässige 
Apotheker  sich  mit  der  Bitte  an  das 
Medicinal  -  Departement     wandten ,     die 
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preu86i8che  Pharmacopöe  so  lange  als 
Richtschnur  anzunehmen,  bis  unsere  Lan- 
despharmacopöe  erschienen  sein  würde. 
In  der  No.  40  der  ph.  Centralhalle  nennt 
Herr  O.  A.  Björklund  uns  als  diejenigen, 
die  mit  dieser  Bitte  hervortraten.  Es 
erscheint  uns  daher  nicht  unnütz  zu  sein, 
diese  Angelegenheit  näher  zu  beleuch- 
ten, um  das  anzugeben,  was  dem  Refe- 
renten — n  vielleicht  nicht  unbekannt 
ist,  wozu  ihm  aber  doch  die  Data  fehlen 
könnten. 

Der  Aufsatz  des  Herrn  G.  A.  Bjor- 
1du7\d  scheint  uns  keine  Berichtigung  zu 
sein,  sondern  ist  eine  Bestätigung 
dessen,  was  in  No.  22  gesagt  ist,,  denn 
Referent  — n  erwähnt  auch  nicht,  dass 
das  Manuale  jpkarmaceuticnm  Rossiae 
eine  Landespharmacopöe  hat  sein  sollen. 
Wer  der  Generalversammlung  der  phar- 
maceut.  Gesellschaft  in  St.  Petersburg 
im  Jahre  1864  beiwohnte,  oder  die  Ver- 
handlungen in  derselben,  welche  ver- 
öflFentlicht  sind,  gelesen  hat,  weiss,  dass 
es  wieder  die  pharmaceut.  Gesellschaft 
war,  die  aus  eigenem  Antriebe  eine 
Pharmacopöe  zu  schaffen  übernahm. 
Jetzt  jedoch  ist  blos  die  Rede  von  einer 
Pharmacopöe,  welche  von  dem  Medici- 
nal-Departement,  dem  dieses  auch  obliegt, 
herausgegeben  werden  wird.  Herr  Björ- 
klund vortheidigt  in  seinem  Aufsatze  die 
pharmaceut.  Gesellschaft  und  sagt :  „Dass 
die  pharmaceut.  Gesellschaft  dem  Vor- 
schlage der  Herren  Hülseti  und  Wulff 
die  neue  preuss.  Pharmacopöe  nebst  dem 
SchacJf tischen  Supplement  als  intermi- 
stische  Richtschnur  zu  empfehlen  nicht 
aus  eigennützigen  Gründen  entgegen  ge- 
wesen ist,  beweist  der  Umstand,  das  wir 
jetzt  eine  zeitgemässe  und  den  russischen 
Verhältnissen  entsprechende  Pharmacopöe 
in  kurzer  Zeit  zu  erwarten  haben."  Un- 
serer Meinung  nach,  beweist  der  Um- 
stand, dass  wir  im  Jahre  1865  noch  sa- 
gen, dass  wir  eine  Pharmacopöe  zu  er- 
warten haben,  noch  nicht,  dass  man  un- 
serem Vorschlage,  der  im  Juni  1863  statt- 
fand, au9  uneigennützigen  Gründen 
entgegegen  gewesen  sei.  Im  Gegentheil, 
der  Umstand  beweist  erst  recht  wie  nö- 


thig  es  war,  schon  vor  2  Jahren  auf  die- 
sen  Vorschlag  einzugehen.  Sollte  es 
also  nicht  der  Grund  sein,  den  Refe- 
rent — n  angiebt,  so  hoffen  wir  mit  der 
Zeit  noch  andere  Gründe  zu  erfahren. 
Nachstehend  folgt  die  Uebersetzung  der 
von  uns  im  Juni  1863  dem  Medicinal- 
Departement  vorgestellten  Bitte: 

An  das  Medicinal -Departement  des 
Ministeriums  der  inneren  Angelegeo 
heiten. 

Im  Interesse  der  practischen  Ausübung 
der  Pharmacie  ertauben  wir  uns  zu 
bitten  durch  eine  gesetzliche  BeBtimmung 
die  Uebelstände  zu  beseitigen,  denen 
bald  sowohl  die  Apotheker  als  auch  die 
Aerzte  unterworfen  sein  werden. 

Mit  dem  1.  Juli  d,  J,  tritt  in  Preusaen 
die  neue  Auflage  der  Pharmacopöe  in 
Kraft,  in  welcher  auch  dieses  Mal  Ver- 
änderungen in  den  ZusammensetsungeD 
der  galenischen  Präparate  stattgefunden; 
da  bei  uns  die  preuasische  Pharma co* 
pöe  im  Gebrauch  ist  und  nach  derselben 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  an 
Arzneimitteln  bereitet  wird,  so  könnten 
einige  Apotheker  sich  berechtigt  fUhkü 
nach  dieser  neuen  Pharmacopöe  zu  ar- 
beiten,  andere  würden  nur  solche  tlittel 
nach  der  neuen  Ph.  bereiten,  die  ihrer 
Meinung  nach  einer  Verbesserung  be- 
dürfen, wobei  man  sich  leicht  die  Ver- 
schiedenartigkeit dieser  individuellen  An- 
sichten denken  kann.  Schliesslich  konn- 
ten viele  Apotheker  diese  neue  ÄuAag^ 
gar  nicht  berücksichtigen  und  nach  der 
alten  Ph.  (6.  Auflage)  arbeiten. 

Daher  erlauben  wir  uns  ergebeu^t 
zu  bitten: 

1)  Den  Apothekern  das  Arbeiten  nuck 
der  neuen  preuss.  Pharmacopöe  nebd 
dem  Anhange  des  Dr.  Schacht  gesetz^ 
massig  zu  gestatten  bis  zur  Zeit^  wq 
die  bei  uns  jetzt  in  Arbeit  begriffen^' 
russische  Pharmacopöe  beendet  sein 
wird,  und 

2)  die  Zeit  zu  bestimmen^  waaa  ob?^:^ 
genannte  Pharmacopöe  auch  hei  uns  in 
Kraft  treten  kann. 

St.  Petersburg,  den  2 L  Juni  1863-    J 
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Also  auch  uns  war  es  bekannt,  dass 
die  Regierung  eine  ruBsische  Ph.  in  Ar- 
beit hat,  und  dennoch  kamen  wir  mit 
diesem  Vorschlage,  dessen  Motiv  Jedem, 
der  Obiges  gelesen  hat,  klar  sein  wird. 
Dass  nact  der  preussischen  Phannaco- 
pöe  im  ganzen  Lande  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  gearbeitet  wird,  kann  keiner 
wegiäugnen.  Auf  der  Universität  Dor- 
pat  wird  sogar  dem  Gehülfen  beim  Exa- 
men die  preussische  Pharmacopöe  zum 
Uebersetzen  vorgelegt.  Der  Grund,  wes- 
halb man  gerade  der  preussischen  Phar- 
macopöe den  Vorzug  seither  gegeben, 
mag  an  einem  Paragraph  unseres  Ge- 
setzbuches liegen,  in  welchem  es  den 
Apothekern  gestattet  ist,  diejenigen  Arz- 
neien die  in  der  russischen  Pharmaco- 
pöe nicht  aufgenommen  sind,  nach  der 
preussischen  oder  anderen  Pharmacopöen 
darzustellen.  Der  Apotheker  in  Russ- 
land war  also  schon  lange  vor  unserer 
Bitte  berechtigt,  theilweise  die  preuss. 
Pharm,  zu  benutzen. 

Die  praktische  Ausübung  der  Phar- 
macie  litt  seither  unter  diesen  Verhält- 
nissen sehr,  doch  das  Maass  ihrer  Lei- 
den war  nicht  voll.  Am  14.  Juni  1862 
begann  die  Herausgabe  des  erwähnten 
Manuale  pharmaceuticum  Roaaiae  von 
BjörJclund  durch  die  pharmaceut.  Zeit- 
schrift für  Russland,  welches  den  Zweck 
hatte  die  Pharmacopöe  zu  ersetzen,  denn 
schon  am  7.  August  desselben  Jahres 
wurde  durch  die  pharmaceut.  Zeitschrift 
für  Russland  bekannt  gemacht:  „Die 
Gesellschaft*)   erklärte  sich   bereit,   so- 

*)  Pharmaceutische  Qesellschaft  in  St.  Pe- 
tersburg. 


fort  nach  vollständiger  Publication  des 
Mantmle  phai^maceuticum  ^  von  welchem, 
in  Kurzem  ein  Separatabdruck  auf  Schreib- 
papier vollendet  sein  wird,  bis  zum  Er- 
scheinen einer  Pharmacopöe  anzunehmen 
und  fordert  zu  einer  gleichen  Maässre- 
gel,  zu  welcher  bereits  eine  grosse  An- 
zahl Collegen  ihre  Zustimmung  angezeigt, 
die  auswärtigen  Fachgenossen  auf*^:- 
Dieser  Beschluss  war  wohl  etwas  zu  früh 
gefasst,  denn  bis  dahin  war  das  Ma- 
nuale pharm,  erst  bis  zum  Capitel  Extr. 
Bardanae  erschienen.  Am  15.  Fe- 
bruar 1863  erftihr  man  durch  die  phar- 
mac.  Zeitschr.,  dass  12  Apotheker  Be- 
merkungen über  das  Manuale  pharm. 
eingesandt  hatten,  die  leider  nur  im 
Auszuge  mltgetheilt  wurden.  Diese  No- 
tizen sind  dem  Protokolle  des  Manuale 
beigelegt,  um  sie,  wie  angezeigt  war, 
bei  der  nächsten  Auflage  des  Manuale 
zu  benutzen.  Bis  zu  dieser  Zeit  hatte 
man  den  Werth  des  ganzen  Manuale 
pharm,  schon  erkannt  und  jetzt  war  der 
Wirrwarr  erst  recht  da.  Einige  hielten 
fest  an  den  am  7.  Februar  1862  ge- 
fassten  Beschluss,  andere  wollten  bis  zur 
neuen  Auflage  des  Manuale  warten,  den 
Meisten  war  aber  das  Erscheinen  der 
7.  Auflage  der  preussischen  Pharmaco- 
pöe ein  Retter  in  der  Noth.  Zu  der- 
selben Zeit  traten  wir  mit  unserer  Bitte 
vor,  denn  das  Gute  lag  so  nah'  und  — 
das  Weitere  ist  bekannt. 

B.  Wulf. 

C.  Hülsen. 


Mlscellen. 


Kacbgefässe  ans  Alominium 

werden  jetzt  in  England  häufig  ange- 
wendet, besonders  bei  Bereitung  der 
Syrupe  und  Konfitüren.  Jeden  Falles 
kann  in  diese  Genussmittel  kein  schäd- 
liches Metall  hineinkommen. 


Die  Meteoriten^  als  eine  aiierwartete 

and  nachhaltige  Qaelle  der  Phosphor- 

sänre  fär  die  Vegetalioiu 

Das  Ergebniss  der  Untersuchung  ver- 
schiedener Erdproben,  die  Freiherr  vo7i 
Beichenback  aiiSf  verschiedenen  waldbe- 
wachsenen  Berggipfeln    in  den   abgele- 
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genen,  ganz  unbebauten  Gegenden  im 
Oesterreichischen  gesammelt,  wies  auf 
einen,  wenn  auch  geringfügigen,  so  doch 
ziemlich  gleichmässigen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure, Nickel,  Cobalt  und  Magnesia 
hin.  Da  die  dortigen  Gesteinarten  weder 
Spuren  von  Nickel  noch  von  Cobalt  ent- 
halten, so  zieht  er  den  Schluss,  dass  die 
Sternschnuppen,  in  welchem  stets  jene  vier 
Elemente  sich   vorfinden,  der  Quell  sei, 


aus  welchem  uns  seit  Jahrtausenden  und 
täglich  hinfort  Phosphor  in  Säureform  tmd 
Bittererde  zur  Befruchtung  unserer  Felder 
zugeführt  werden,  und  man  hätte  sieb 
dies  als  einen  äusserst  feinen  Staubregen 
als  einen  unsichtbaren  Duft  zu  denken, 
der  sich  in  sehr  geringer  Menge,  aber 
ohne  Unterlass  aus  der  Atraosphäi^e  auf 
unsere  Meere,  Wälder  und  Gefilde  m^ 

dersenkt.  (Schweiz.   Wochenschr.  f.  Pharm,) 


Einen  g;at  empfohlenen  jüngeren  Phamiaceu- 
ten   sucht  zu   sofort  oder  zum  1.  November  bei 
140  Thlr  Gehalt  und  2  Frdr.  Weihn. 
F.  K6ppen, 

Apotheker  in  Rudolstadt  in  Thüringen. 


Eine  Apotheke,  1200  Thlr.  Medicinal-  und 
ebensoviel  Material  -  Waaren  -  Umsatz  ist  sobald 
als  möglich  wegen  beabsichtigter  Auswanderung 
ffir  8t)00  Thlr.  bei  3«)00  Thlr.  Anzahlung  zu 
verkaufen.  Wo  sagt  die  Redaction  der  pharm. 
Centralhalle. 


Eine  Apotheke  in  einer  bedeutenden  Kreis- 
und  Qarnison-Stadt  mit  Baugewerkschaftsschule 
und  Gymnasium  ist  bei  Anzahlung  von  15  bis 
20  Mille  zu  verkaufen.  Beines  Medizinalgeschäft, 
jHhrl.  COOO  Thlr.,  Miethsertrag  für  ein  Neben- 
haus und  Garten  (circa  3  Morgen;  öOO  Thlr. 
Anfrage  bittet  man  in  der  Redaktion  d.  Bl.  snb 
Adresse  M.  W.  668  abzugeben. 

Extr.  Hyoscyami        k  Pfd.     2  Thlr.  25    Sgr. 
„     Chelidonei         h  Pfd.     2      „      —       „ 
„     Cferitour.  min,   k  Pfd.  —      „      22|     „ 
„     Taraxaci  k  Pfd.  —      „      18       „ 

„     Ferri  pomat.     k  Pfd.  —      „      22^     „    . 

sowie  auch: 

Extr    Camiä  k  Pfd.  6    Thlr. 
„       k  Lth.  7|  Sgr. 

emp6ehlt,  soweit  Vorrath  reicht 
Grossen- Ehrich  bei  Greussen. 

Apotheker. 


Folgende  antiquarische  Bücher: 
Katechismus  der  Htöchiometrie  von  Frickhinger, 

1858.    5  Sgr. 
Lateinisch-Deutsches  Handwörterbuch  von  Koch. 

1854.     10  Sgr. 
Mohr's  CommenUr.    2.  Aufl.    1853.    1  Thlr. 
A,  TranücUion  of  the  new  London  Pharmacopoea, 

Fomung  a  complete  materia   mecUca,     London 

1854.     H  Thlr. 
Homöopathische  Pharmacopöe  von  Röüingh,  1836 

5  Sgr.  I 

Vademecura  des  Pharma ceuten.     Handbuch  der! 


Pharmacie    und    Pharmakognosie.     Wuribiui 

1859.     1  Thlr. 
Dtdk'^  Commentar.    1848.     2  Bände.    H  Thlr. 
Vogef»  und   Kiitze'H   Notizen,    Jahrgang    1—19* 

k  Bd.  5  Sgr. 
Konnoa  kieros  d.  i.  das  Werk  der  Schöpfung  voi 

Waterkeyn.     7|  Sgr. 
Ehrmanns  Sammlung  von  Vorschriften  eüt  0t^ 

Stellung   der  in  die   österr.  Pharm,    nic^it  ^af- 

genommenen    lilteren    und    neueren  Präparate. 

Wien  18r»8  (gut  erhalt.)  1  Thlr. 
Hageres  Commentar  zu   den  neustea   PharmÄko- 

pöen   Nord-Deutschlands   (gut   erhalten)   iSSät 

2  Thlr. 
Lehrbuch    der    Pharmacie    von  Ehrmann^   Abtb 

Physik.     1859.     1  Thlr. 
Vergleichende  Uebersicht    zwischen  der  seibleo 

und   siebeuten    Ausgabe   der  Preuss.  pharm*- 

kopöe  von  Birsch.     1863.     20  Sgr. 
ffager'a  lateinisch -deutsch.   Wörterbuch  tu  d® 

Pharmakopoen  etc.     1  Thlr.  20  Sgr. 
können  per  Adresse  d.  Redact    der  ph.  CeDtriJ 
halle  (gegen  Postnachnahme)  abgelassen  wer*kn 

Wichtig  fiir  die  Ucrrcii  Fabrikaiitei 
kuDstiieher  Mineralwässer  etc.  rtc* 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  hall  bar 
verzinnteu  Eisendraht 
(Flaschendraht) 
in    langen   Adern    und    in    geschnittenen  EtAiit 
wird  fortwährend  in  allen  Nummern  bei  tnir  ap^ 
gefertigt,    und  empfiehlt    unter  Zusichemiig  def 
billigsten    und    promptesten    Bedienung  Ib 
beliebigen  Quantitäten  zur  geneigter  AbimliiM 
bestens  C.  H.  V.  Brauck«r 


Hemer  bei  Iserlohn. 


Drahtfabrikant. 


Gottlieb  Wageiier 

in  Grossalm erode  (Kurhessen) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages; 
Braune  und  weisse  Salbenkruken, 
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Chemie  und  Pharmaclee 


Ckemische  UBtersochug  der  Cnbcben 

Mit  besoaderer  BeracksichtigiiM  der 

Wirkinifipweise  ihrer  neseatlicneB 

Bestandtheile« 

(Scbluss.) 

Die  Cubebensäure  ist  nicht  kry- 
stallisirbar,  weiss,  ßlrbt  sich  jedoch,  der 
Luft  ausgesetzt,  bräunlich;  sie  hat  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  die  Consistenz 
des  Wachses,  erweicht  wie  dieses  zwi- 
schen den  Fingern,  schmeckt  ebenso, 
zwischen  den  Zähnen  klebend,  und 
schmilzt  bei  etwas  höherer  Temperatur. 
Sie  löst  sich  in  kaltem  Wasser  gar  nicht, 
in  siedendem  wenig,  trübt  sich  daher 
beim  Erkalten.  In  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  ist  sie  leicht  löslich.  Von 
sehr  verdünnter  Kali-  oder  Natronlauge 
wird  sie  nur  wenig,  von  concentrirter 
fast  gar  nicht  gelös^  ihre  Lösung  tritt 
erst  dann  ein,  wenn  man  sie  mit  star- 
ker Lauge  erhitzt  \ind  ihr  allmälig  so 
viel  Wasser  zusetzt,    bis  sie  sich  klar 


aufgelöst  hat.  Auch  Ammoniak  vermag 
die  Cubebensäure,  aber  erst  in  der  Wärme 
zu  lösen;  Zusatz  von  Kali-  oder  Natron- 
lösung bewirkt  einen  Niederschlag,  ebenso 
ein  grösserer  Ueberschuss  von  Wasser, 
ein  Verhalten,  das  vielen  seifenartigen 
Verbindungen  eigen  ist.  Aus  diesem 
Grunde  scheiden  sich  die  cubebensauren 
Alkalien  bei  stärkerer  Concentration 
ihrer  wässrigen  Lösung  beim  Verdunsten 
desselben  ab,  lösen  sich  aber  leicht  wie- 
der auf  Zusatz  von  Wasser  auf.  Bei 
einer  gewissen  Concentration  giebt  die 
Lösung  der  Cubebensäure  in  Kali  oder 
Natron  in  der  Kälte  einen  krjstallini- 
schen  Absatz,  der  aus  diesen  Salzen 
besteht. 

Als  charakteristisch  für  die  Cubeben- 
säure wird  hervorgehoben: 

1)  Ihr  Verhalten  zu  wässrigen 
alkali*schen  Flüssigkeiten; 

2)  die  Eigenschaft  ihres  Baryt- 
salzes, nicht  nur  aus  der  alkoholischen, 
sondern  auch  aus  der  heissen,  wässrigen 
Lösung  beim  Erkalten  zu  kr y stall i- 
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sireiij  wodurch  ihre  Trennung  von  an- 
dern harzigen  Materien  ermöglicht  wird. 
3)  Ihr  Verhalten  zu  Säuren, 
insbesondere  zum  Schwefelsäure- 
hydrat. Die  Cubebensäure  löst  sich 
auf  Zusatz  dieser  Säuren  mit  prächtig 
piirpurvioletter  Farbe  rein  und  vollstän- 
dig auf  (Unterschied  von  dem  indiffe- 
renten Harze^  dann  vom  krystallisirten 
und  amorphen  Cuhebin).  Bis  auf  90  bis 
100*  eriiitztj  fängt  ilire  Lösung  an,  sich 
dunkler  zu  färben^  wird  schmutzig  braun, 
endlich  schwarz.  Am  reinsten  gelingt 
die  Reaktion  ^  wenn  man  sich  ihrer 
alkoholischen  oder  alkalischen  Lösung 
bedien t.  Ver .setz t  man  letztere  mit  Schwe- 
felaäure,  so  wird  die  Cubebensäure  auf 
die  ersten  Tropfen  weiss  gefallt,  auf 
weitem  Zusatz  lost  sich  der  Niederschlag 
zu  einer  purpur  -  violetten  Flüssigkeit. 
Fügt  man  zu  der  Lösung  des  cubeben- 
sauren  Alkali  aaui^es  chromsaures  Kali, 
und  hierauf  die  Schwefelsäure,  so  ent- 
stellt anfangücli  ein  harziger  Nieder- 
schlag, der  sieh  auf  weiteren  Zusatz 
nach  und  nacli^  besonders  bei  gelindem 
Erwärmeii  zu  einer  vollkommen  klaren, 
tief  smaragdgrünen  Flüssigkeit  löst,  die 
in  jedem  Verliältni.'W  mit  Wasser  ge- 
mischt werden  kann  (Unterschied  vom 
krjstaliisirten  und  amorphen  Cuhebin). 
Die  purpur violette  Lösung  der  Cubeben- 
säure in  Schwefelsaure  wird  auf  Zusatz 
von  Wasser  in  groben  violettgrauen 
Flocken  gefällt,  die  sich  in  Alkohol  roth, 
dagegen  in  alkalisehen,  selbst  sehr  ver^ 
dünnten  Flüssigkeiten  schmutzig  grün 
lösen.  Die  alkalische  Lösung  dieses 
Zersetzungsproduktes  wird  durch  Säuren, 
sowie  durcJi  Metallsalze  verschiedenfar- 
big gefällt. 

DasäthcrischeOel,  in 2 mal 24 Stun- 
den in  einer  Dosia  von  16  Grammen 
(CÄP  Va  Unze)  eingenommen,  bewirkte 
bei  einer  Pulsbesclileunigung  von  70  bis 
zu  84  Sehlagen  ein  allgemeines  Wärme- 
gefiihly  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Schwindel  und  überhaupt  starke  Eei- 
zungserseheinuagcn  in  den  Verdauungs- 
organen.    Der  Harn  zeigte  sich  reich- 

Itiger  an  Harnsäure,   sowie  auch  ge- 


trübt durch  verharztes  ätherisches  Oel, 
welches  auch  im  Stuhle  in  diesem  oxydir- 
tan  Zustande  sich  vorfand.    — 

Die  therapeutischePriifung^  welche 
sowohl  mit  dem  frischen  äth.  Oele^  in- 
nerlich in  Gaben  von  2  Drachmen  tag- 
lich während  3  Wochen,  als  auch  mit 
wässrigen  Auflösungen  von  verharztem 
Oele  und  endlich  mit  in  Wasser  suspen- 
dirtem  Oele,  in  Form  von  destill  Cu- 
l^ebenwasser,  behulg  Injectionen  ^n  40 
Tripperkranken  andauernd  angestellt 
wurde,  zeigte  jedoch  nicht  den  gering* 
sten  Heilerfolg,  gleicherweise  es  von 
Weikart  in  Betreff  des  ätlierischen  Oels 
des  Copaivabalsams  constatirt  %vorden  ist. 

Ebenso  wurden  mit  dem  Cubebin 
physiologische  und  therapeutische  Ver- 
suche vorgenommen,  indem  zweien  ge- 
sunden Individuen  binnen  24  Stunden, 
jedem  16  Gramm  krystallisirtes  Cubebin 
fein  Quantum,  das  8  Kilogr.  gepulver- 
ten Cubeben  entspriclit)  verabreicht  wur- 
den; allein  es  brachte  auch  nicht  die 
geringste  Wirkung  hervor;  die  Ver- 
dauung wurde  nicht  beeinträchtigt,  Puls 
und  Temperatur  blieben  unbeeinflusst^ 
das  Wohlbefinden  ungetrilbt. 

Dass  indess  eine  —  wie  es  scheint 
—  reichliche  ßesoiption  des  Cubebins 
stattgehabt,  erwies  sich  aus  dem  be- 
trächtlichen Haxnsüurcgehalt  des  Harns, 
aus  welchem  dieselbe  bald  rcicliKch  in 
zierlichen  E[rjstallgruppeu  sich  abson- 
derte, ^ie  auch  aus  dem  L'ubebin  selbst, 
das  zum  Theil  unvejiindert  im  Harn 
aufgelöst  sich  vorfand. 

Es  lässt  sich  vermutben^  dass  die  Re- 
sorption dieses  im  Wasser  unlöslichen 
Harzkörpers  und  dessen  Aufnahme  durch'» 
Blut  durch  die  Fette  und  seifenartigeß 
Verbindungen  in  den  Verdauung^ wegen 
vermittelt  worden  ist.  Beniatzik  zieht 
daraus  den  in  forensischer  Beziehung 
wichtigen  Schluss^  dass  die  chemische 
Nach  Weisung  auch  der  kleinsten  Men- 
gen fremder  Substanzen^  wie  namentlich 
der  meisten  harzigen,  kampher-  und  al- 
kohol-artigen  Stoffe  und  fast  aller  orgip- 
nischen  Säuren  durch  Beliandlung  des  4 
Harns  mit  Aether   und  sehr  vieler  gif- 
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tiger  Alkaloide  durch  Chloroform  in  vie- 
len Fällen  weit  eher  und  sicherer  aus- 
führbar sei,  als  mittelst  der  Untersu- 
chung der  Verdauungsorgane  und  ihres 
Inhalts.  — 

In  therapeutischer  Hinsicht  erwies  sich 
das  reine  Cubebin,  in  einer  Dosis  von 
40  Grammen  in  Pillenform  gegeben,  wie 
zu  erwarten  stand,  ebenfalls  ganz  wir- 
kungslos. — 

Die  Cubebensäure  studirte  Bematztk 
an  sich  selbst  und  an  einem  seiner  Schü- 
ler, indem  10  Gramm  derselben  als 
Magnesia -Verbindung  in  40  Bolis  ver- 
theilt  eingenommen  wurden.  —  Ausser 
einigen  vorübergehenden  Verdauungs- 
störungen, etwas  Eingenommenheit  des 
Kopfs  und  öfterem  Drang  zum  Harn- 
lassen traten  keine  auffallenden  Erschei- 
nungen auf.  Die  wichtigsten  Verän- 
derungen bot  der  Harn  dar,  der  alsbald 
eine  noch  reichlichere,  als  nach  dem  Ein- 
nehmen des  Cubebins  eintretende,  bis 
zu  1,93  Grm.  ansteigende  krystallinische 
Hamsäureabsonderung  und  .nebst  dem 
noch  schwache  Reste  unzersetzter  Cu- 
bebensäure zeigte.  Es  scheint  daraus 
hervorzugehen,  dass  alle  bei  catarrha- 
lischen  Affektionen  (nicht  nur  der  Ham- 
wege)  angewandten  balsamischen  Mittel 
nur  durch  die  reichlichen  in's  Blut  über- 
gehenden harzigen  Substanzen  oder  durch 
die  Oxydationsproducte  derselben  die 
Absonderung  blenorrhoisch  erkrankter 
Schleimhäute  zu  heilen  vermögen. 

Die  Cubebensäure  an  10  Elranken  an- 
gewandt und  zwar  in  5  verschiedenen 
Formen:  1)  als  cubebensäure  Magnesia 
(50  Grm.);  2)  als  eine  dem  Copaivabal- 
sam  ähnliche  Auflösung  von  1  Th.  Cu- 
bebensäure in  10  Th.  Cubebenöl;  3)  in 
Bolis  aus  40  Grm.  Cubebenöl  und  20 
Grm.  Cubebensäure  nebst  indifferentem 
Vehikel ;  4)  in  Pillen  aus  8  Grm.  kryst. 
cnbebensaurem  Natron  und  5)  in  solchem 
aus  reiner  Cubebensäure,  —  bewirkte 
bei  3  mit  akuter  Hamröhrenblenorrhoe 
behafteten  Individuen  binnen  ,6  Tagen 
vollkommene  Heilung.  In  andern  Fällen 
trat  erst  unter  Beihülfe  von  Injectionen 
mit  Zinc,  sulph,^  bei  2  mit  chroziischem 


Tripper  behafteten  Patienten  aber  keine 
völlige  Heilung,  immerhin  jedoch  eine 
merkliche  Abnahme  der  Krankheit  ein, 
und  zwar  zeigte  sich  die  Anwendung 
reiner  Cubebensäure  als  die  zweckmäsigste 
und  wirksamste  Darreichungsform,  so 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
der  Cubebensäure  allein  die  spezi- 
fische Heilkraft  der  Cubebenkömer  zu 
verdanken  sei  und  dass  dabei  das  äthe- 
rische Cubebenöl  nur  eine  nachtheilige 
Wirkung  äussere. 

Bematzik  bringt  folgende  drei  Cube- 
benpräparate  in  Vorschlag: 

1)  CuAebae  destiUcUae  in  pulv.  subtil., 
welche  durch  wässrige  Destillation  und 
Trocknen  des  Cubebenpulvers  gewonnen 
und  so  dispensirt  werden  sollen,  dass  40 
Th.  davon  mit  1  Theil  Natron  bicarb.  etc. 
zu  einem  Electuarium,  zu  Pulver  oder 
zu  Zeltchen  zu  verarbeiten  wären. 

2)  JSxtractum  Cuhebarum  resinosurrty 

i.  e.  das  alkoholische  Extract  der  durch 
Destillation  erschöpften  Cubeben,  welches 
namentlich  das  Cubebin,  die  Cubeben- 
gäure,  das  indifferente  £[arz  und  Bestand- 
theile  ätherischen.  Oels  enthält,  und  wo- 
von 100  Th.  mit  10  Th.  medic.  Seife 
und  40  Th.  Eibischpulver  zu  lOgränigen 
Bolis  geformt  würden. 

3)  Äcidum  cuhebicum,  welches  Präpa- 
rat im  heissen  Pillenmörser  geschmolzen 
und  mit  etwas  Weingeist  angerührt, 
ebenfalls  mit  %  Seifenpulver  und  einem 
passenden  Vehikel  gemengt,  zu  Pillen 
geformt  werden  soll. 


Vorschlag  vn  Bereitung  des  Spiritus 
saponatus. 

Von  Dr.  Bj&rUund'. 

Nach  den  meisten  Pharmacopöen  wird 
der  Seifenspiritus  durch  Auflösen  von 
1  Th.  spanischer  Seife  in  einer  Mischung 
von  3  Th.  rektificirtem  Weingeist  und 
1  Th.  Wasser  bereitet.  Er  soll  klar, 
gelbroth  sein  und  nicht  an  einem  kalten 
Orte  aufbewahrt  werden,  weil  sich  in 
der  Kälte  ein  Theil  der  Seife  ausscheidet. 

Filtrirt  man  einen  solchen  trübe  ge- 
wordenen  Seifenspiritus    vor   dem   Ge- 
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braache,  so  wird  natürlich  das  Verhält- 
niss  der  Seife  zum  Weingeist  geändert. 

Was  die  spanische  Seife  betrifft,  so 
hi^t  sie  keinen  konstanten  Wassergehalt, 
kann  auch  Verunreinigungen  enthalten, 
die,  wenn  sie  sich  auch  nicht  in  dem 
Weingeiste  auflösen  sollten,  doch  eben- 
falls das  Verhältniss  der  Seife  zum  Lö- 
sungsmittel stören. 

Um  mich  von  der  Löslichkeit  glyce- 
nnhaltiger^  aber  sonst  reiner  Natron- 
seife zu  überzeugen,  habe  ich  eine  solche 
aus  Provenceröl  mit  reiner  Natronlauge 
dargestellt  und  sie  in  verdünnten  Wein- 
geist  gebracht.  Der  dadurch  erhaltene 
^  Seifenspiritus  brauchte  nicht  filtrirt  zu 
werden  und  blieb  bei  0®  klar. 

Nimmt  man,  statt  Natronlauge,  Kali- 
lauge, so  geht  die  Verseifung  noch  leich- 
ter vor  sich  und  der  damit  erzeugt  Sei- 
fenspiritus besitzt  gewiss  denselben  me- 
dicinischen  Werth,  wie  der  gewöhnliche. 

Man  hat  indessen  nicht  einmal  nöthig, 
die  zum  Seifenspiritns  zu  verwendende 
Seife  vorher  darzustellen,  sondern  es 
genügt,  die  Ingredienzien  direkt  zusam- 
menzubringen, und  zwar  in  folgendem 
Verhältniss. 

Man  wäge  in  eine  Flasche,  welche 
nur  zur  Hälfte  mit  der  Mischung  ange- 
füllt werden  darf,  1  Th.  reine  kohlen- 
säurefreie Eotlilauge  von  1,333  spec. 
Gew.,  2  Th.  Provenceröl  und  6  Th. 
Alkohol  von  90%  Tralles,  erwärme  die 
lose  verschlossene  Flasche  im  Sand-  oder 
Wasserbade  fast  bis  zum  Kochen,  schüt- 
tele wiederholt  um,  setze,  nachdem  die 
Seifenbildung  erfolgt  ist  (was  rasch  ein- 
tritt), 6  Th.  heisses  destillirtes  Wasser 
hinzu,  und  filtrirt,  wenn  nöthig,  nach 
dem  Erkalten. 

Ein  solches  Präparat  bleibt  auch  un- 
ter 0®  klar,  hat  eine  constante  Zusam- 
mensetzung und  ersetzt  gewiss  den  alten 
Seifenspiritus  vollständig. 

(Pharm.  Zeitschr.  f.  BussL  1865.) 


GlyceriM-Hefttifeit 

Nach  Dr.  Fort. 
Grammen  erlesenes  arabisches  Gummi 
^den    in   8  Grammen    dest.  Wasser 


aulgelöst,  wozu  soviel  Glycerin  zugesetzt 
wird,  dass  die  Mischung  Syrupsconsistenz 
erhält.  — 

Diese  Flüssigkeit  wird  mittelst  eines 
Pinsels  auf  ein  feines  und  glattes  Gewebe, 
das  zuvor  mit  Gummi  bestrichen  worden, 
aufgetragen.  Es  genügen  im  Allgemei- 
nen fünf  Anstriche. 

Dieser  Taffent  ist  geruchlos  j  besitzt 
eine  Biegsamkeit,  die  dein  Glycerin  zu- 
zuschreiben ist,  und  kostet  weniger  als 
der  englische  Taffent.  Die  einfache  Be- 
netzung genügt,  damit  derselbe  ^ort 
an  der  Haut  haJptet. 

(Union  pharm,  u.  Schweiz,  Wochenschr.) 


lieber  den  Einluss  der  Wärme  anf  die 

Erhaltug  nnd  Yerbe§§erang  der 

Weile. 

Von  de  Vergnette-Lamotte  und  von  L.  Fasteur. 
De  Vergnette-Lamotte  hatte  schon  frü- 
her Gelegenheit  zu  untersuchen,  welchen 
Einfluss  eine  Temperatur  von  35  bis 
70*  Geis,  auf  Burgunderwein  ausübt. 
Femer  rühren  von  Caate  Analysen  ver 
schiedener  Weine  her,  welche  im  Jahre 
1846  nach  Calcutta  und  von  denen  Pro- 
ben von  dort  aus  zurückgeschickt  worden 
waren;  diese  Analysen  hatten  das  Resultat 
ergeben,  dass  die  hohe  Teraperatur^  der 
die  Weine  auf  diesen  zwei  Reisen  aus- 
gesetzt gewesen  waren,  nur  geringe 
Aenderung  in  der  Zusammensetzung 
hervorgebracht  hatte:  die  Farbe  war 
verändert,  sie  hatte  nicht  mehr  die  roth- 
violette  Nuance,  welche  den  Burgunder- 
wein charakterisirt,  sondern  war  in  das 
Rothgelb  der  alten  Webe  übergegangen. 
Neuere  Untersuchungen  des  Verfas- 
sers haben  nun  bestätigt,  daas  die 
Wärme  mit  Erfolg  zur  Veredlung  der 
Weine  benutzt  werden  könne.  Ihre 
Wirkung  auf  die  Mykodermen  des  Wei- 
nes scheint,  wenn  derselbe  in  Flaschen 
geschlossen  ist,  sehr  auffallend.  Man 
füllt  den  Wein  im  Monat  Juli  in  Flaschen 
und  wählt  nur  solchen^  der  wenigstens 
2  Jahre  lang  im  Fasse  im  Keller  ge- 
lagert hat.  Dann  werden  die  FlEschen 
2  Monate  lang  einer  Wärme  ausgesetzt. 


^^^^ 
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welche  40^  Gels,  nicht  übersteigt  und  hier- 
auf wieder  in  den  Keller  zurückge- 
bracht. 

Pastewr  theilt  gelegentlich  dieser  Un- 
tersuchung mit;  dass  er  ebenfalls  die 
Frage  der  Weinconservation  praktisch 
studire.  Seine  früheren  Untersuchungen 
hatten  ergeben,  dass  die  E^rankheiten  der 
Weine  von  der  Entwickelung  mikros- 
kopischer Fermente  herrühren.  Seine 
neueren  Untersuchungen  haben  diese  An- 
sicht vollkommen  bestätigt.  Wenn  der 
Wein  in  Flaschen  gefüllt  ist,  so  befindet 
sich  der  Keim  des  Verderbens  in  ihm; 
-um  den  Wein  zu  conserviren,  ist  es  da- 
her nöthig,  diesen  Keim  zu  tödten.  Der 
Verfasser  hat  dies  zuerst  durch  Hinzu- 
fügung  chemischer  Substanzen  zu  bewir- 
ken versucht,  allein  die  Resultate  waren 
nicht  befriedigend;  zuletzt  wendete  er 
höhere  Temperatur  an  und  ist  auf  die- 
sem Wege  zu  einem  sehr  leicht  ausführ- 
baren praktischen  Verfahren  der  Wein- 


conservation gelangt.  Nachdem  der  Wein 
gefüllt  und  d^e  Korke  fest  zugebunden 
sind,  stellt  man  die  Flaschen  in  einer 
auf  60  bis  100®  Cels.  geheizten  Elammer 
auf;  dieselben  können  vollständig  geftQIt 
sein.  Der  Wein  dehnt  sich  aus  imd 
hebt  den  Kork  etwas,  der  über  den 
Kork  gespannte  Faden  giebt  liach  und 
die  Flasche  bleibt  fortwährend  gefüllt, 
doch  flieset  ein  weinig  Wein  zwischen 
dem  Korke  und  der  Glaswand  aus.  Es 
ist  dem  Verfasser  nicht  ein  einziges 
Mal  vorgekommen,  dass  die  Flaschen 
gesprengt  worden  wären.  Nach  1  oder 
2  Stunden  werden  die  Flaschen  aus  der 
Kammer  entfernt  und  während  des  Ab- 
kühlens  derselben  die  Korke  wieder  ein- 
getrieben, dann  wie  gewöhnlich  verpicht. 
In  einem  verhältnissmässig  kleinen  Zim- 
mer, welches  durch  einen  gewöhnlichen 
Ofen  geheizt  wird,  kann  man  Tausende 
von  Flaschen  auf  diese  Weise  sehr  leicht 
behandeln.  (Polytechn.  Notisbl.  1865.) 


Therapeutische  IVotizen« 


lieber  die  Kmtallisatioi  des  Han- 
stofes  auf  der  Haut  bei  Dränie. 

Urämie  ist  ein  krankhafter  Zustand, 
welcher  durch  eine  übergrosse  Anhäu- 
fimg von  Harnstoff  in  dem  Blut  bedingt 
ist.  Er  tritt  bei  Nierenleiden  (Morbus 
Brightn)  oder  putriden  Zuständen  wie 
in  typhösen  Fiebern,  gelbem  Fieber, 
Pert,  sowie  bei  vielen  Krankheiten  der 
Blase  auf,  indem  der  Harnstoff  nicht 
zur  Secretion  gelangt.  Nach  Frerichs 
liegt  die  Ursache  der  urämischen  Er- 
scheinungen in  der  Zersetzung  des  Harn- 
stoffs in  dem  Blute-  in  kohlensaures  Am- 
mon.  Anderer  Seits  darf  nicht  über- 
sehen werden,  dass  in  hydropischen  Zu- 
ständen ziemlich  grosse  Mengen  Harn- 
stoff sich  im  Blute  ansammeln  ohne  urä- 
mische Erscheinungen  zu  erzeugen. 

Die  krystallinische  Ausscheidung  von 
Harnstoff  auf  der  Oberhaut  wurde  zuerst 
von  Dräsche  in  dem  typhösen  Stadium 
der  Cholera  beobachtet.    Wie  bekannt 


gehören  Harnverhaltung  oder  doch  eine 
stark  verminderte  Hamabsonderung  und 
die  Gegenwart  vonEiweiss  in  dem  Harne 
zu  den  konstanten  Symptomen  der  Cho- 
lera. Aehnliche  Erfahrungen  haben 
BchotHn  1851  und  1853  gemacht.  Treitz 
beobachtete  eine  krystallisirte  Hamstoff- 
absonderung  in  zwei  Fällen  von  Harn- 
verhaltungen. Einen  anderen  Fall  be- 
richtet Hirscksprung  1858  (Hospitalga- 
zette 1860)  und  weitere  Beobachtungen 
hat  derselbe  in  UgesJcriftforLa^er(lB6b) 
bekannt  gemacht.  Die  fünf  Fälle,  auf 
welchen  seine  Erfahrungen  sich  gründen, 
betrafen  verschiedene  Krankheiten  der 
Hamwege,  Blasenkrebs,  Hydronephroce, 
Blasenentzündung,  Blutharnen  unü  Albu- 
minurie, Leiden  der  Prostata,  Eiterung 
der  Nieren.  In  allen  diesen  Fällen  paar- 
ten sich  mit  dem  speciellen  Leiden  urä- 
mische Elrankheitserscheinungen  und 
die  Folge  war  der  Tod. 

Bei  dem  ersten  Elranken  waren  Nase, 
Augenbrauen,    Schläfe   und   Hals    mit 
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einem  feinen  weissen  scheinbar  nicht 
krystallimschen ,  der  Haut  ziemlich  an- 
hängenden Staube  bedeckt.  Die  Transpi- 
ration war  nicht  nenn^swerth.  Dieser 
gesammelte  Staub  erschien  unter  dem 
Mikroskop  amorph.  Er  war  löslich  in 
Wasser  und  liess  sich  in  das  Oxalat  des 
Harnstoffs  verwandeln.  Bei  einem  an- 
deren Kranken  waren  Schläfe  und  die 
Winkel  der  Augenlider  mit  kleinen 
weissen  flaumartigen  Erystallchen  be- 
säet, während  das  Gesicht  fettig  glänzte. 
Bei  dem  dritten  Kranken  zeigte  sich 
eine  Ausscheidung  unzähliger  Körnchen 
auf  Stirn,  den  Schläfen,  um  die  Augen 
und  auf  der  Brust,  während  um  diese 
Stellen  die  Haut  sich  fettig  anfühlte  und 
mit  einem  fettigen  Firniss  bestrichen 
schien  etc. 

Diese  Krystallisation  macht  sich  nach 
HirachapruTig  nur  eine  geringe  Zeit  vor 
dem   Tode    bemerkbar.     Die  Kranken 


starben  gemeinlich  48  Stunden  nachheF* 
Er  erklärt  sich   den  Vorgang  dadurch, 
dass    die   Hautausdünstung   bei   K  leren- 
leidenden  sehr  spärlich  ist  und  die  Harn- 
stoffausschwitzung  eintritt,  wenn  die  An- 
häufung des   HarisstofTes   in   dem  Blute 
den  höchsten  Punkt  erreicht  hat  und  die 
Ausscheidung  desselben  weder  auf  dem 
Hamwege,  noch  durch  Erbrechen,  noch 
durch    Diarrhöe    stattfindet,     besonders 
wenn    in  JS teile  der    letzteren    vor    dem 
Tode  Verstopfung   eintritt.      Die   Ham- 
stoffausschwitziing   macht   sich    gewöhn' 
lieh  an   den  Stellen   der   Haut  bemerk- 
bar, wo  sie  mit  Haaren  besetzt  ist,  am 
Kopfe,    am  Halse    und  auf  der  Brost 
Bei   Albuminurie   (morhus   Brigtkii)    sol 
sie  jedoch  nicht  angetroflFen  werden,   we3 
in   diesem   Falle    andere   supplementarf 
Absonderungsvorgänge   einen  TheU    des 
im   Blute   vorhandenen  Harnstoffes    auf 
nehmen. 


Traispareite  Lackfarbe!  ans  Aiilii- 
farktofei. 

VoD  Dr.  Jacobsm, 
Das  käufliche  Anilin  hat  gegenwärtig 
einen  so  niedrigen  Preis  (25  Sgr.  und 
darunter^  dass  es  seiner  Fähigkeit  nach, 
eine  Reihe  von  Harzen  etc.  zu  lösen, 
verdiente,  eingehender  auf  eine  weitere 
technische  Verwendung  geprüft  zu  werden . 
U.  A.  löst  Anilin  Kautschuk  (in  der 
Wärme  in  ziemlich  bedeutender  Menge), 
wohl  alle  Harze  mit  sauren  Eigenschaf- 
ten, Anilinfarbstoffe  etc.  Schellak  löst 
sich  völlig  in  Anilin  auf,  und  färbt  man 
die  dickliche  Lösung  mit  einer  concen- 
trirten  Lösung  einer  Anilinfarbe  in  Ani- 
lin, so  erhält  man  Farblösungen,  die 
sich  sehr  gut  zum  Malen  transparenter 
Bilder  auf  Glas,  zum  Malen  auf  Por- 
zellan (Vorschreiben  von  Schildern)  etc. 
eignen.  Anilinfarben,  in  Anilin  gelöst, 
besitzen  in  der  Transparenz   ein  hohes 


Technische  IWotiiseii. 

Lustre    und    die    schellackhaltige   Farfh 


lösung  haftet  ganz  vortrefflich  auf  Gla? 
und  Porzellan»  Man  kann  auch  dii 
Anilinfarbstoffe  iu  der  Schellack-Ani, 
lösung  durch  Erwärmen  auflösen  ,  \ 
nicht  Fuchsin,  weil  dies  bekannt! 
durch  Erhitzen  mit  Schellack  in  B 
(Bleu  de  Mvlhoase)  übergefiihrt  vi 
desshalb  muss  man  eine  kalt  berei: 
Lösung  von  Fuchsin  in  Anilin  kalt 
der  Schellack- An  i  Li  nl  ö  b  ung  m  ischen  -  Di* 
Farblösungen  lassen  sich  auf  der  F^ 
lette  auch  mit  t.)elfarben  mischen 
kann  man  dadurch  in  einzelnen  Färbt  t 
eine  Brillanz  der  Töne  erzeugen ,  dif 
Oelfarben  sonst  nicht  zeigen,  nur  muj» 
der  zu  den  Oelfarben  verwendete  Fsr 
nis  bleifrei  sein,  auch  darf  m^u  ä» 
Anilinfarben  nicht  mit  Bleifarben  niig.c?l  " 
sollen  sie  nicht,  namentlich  das  Fuc! 
rasch  zerstört  werden. 
(Dr.  Jacobsen*8   oiiem.-tec^hn*  ßepcrtoriutn    Xz 


^ 
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liiteratur  und  Kritik« 


Musprat^Q  theoretische,  praktische 
und  analytische  Chemie,  in  An- 
wendung  auf  Künste    und  Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  Dr.  F.  Stohmann. 
Mit   über    1500   in  den  Text  einge- 
druckten Holzschnitten.     Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl.   II.  Band, 
3.,  4.,  5.,  6.  und  7.  Lieferung  k  Lie- 
ferung 12  Sgr.    Braunschweig.    Ver- 
lag von  C.  Ä.  8chwet8chke  m.  Sohn.  1 865. 
Der   Fleiss   und    die   Gründlichkeit, 
wie  wir  sie  an  den  Arbeiten  in  diesem 
schönen  Werke  öfters  hervorzuheben  Ge^ 
legenheit  hatten,  finden  wir  auch  wieder 
bei  der  Durchsicht  des  Artikels  „Eisen", 
welcher  in  der  zweiten  Lieferung  begin- 
nend sich  bis  in  die  8.  ausdehnt.    Nach- 
dem die  bergmännische  Gewinnung  der 
Eisensteine  behandelt  ist,  folgt  die  Auf- 
bereitung nebst  den  Methoden  des  Pro- 
birens  der  Eisensteine  auf  trocknem  und 
auf  nasssem  Wege,   so  wie  auch  nach 
der  maassanalytischen  Methode,  die  ver- 
schiedenen Röstverfahren,   das    Zerklei- 
nern des  Böstgutes,   das    Gattiren    und 
Beschicken  der  zerkleinerten  Eisensteine, 
die  Art  der  Brennmaterialen,  die  Schmelz- 
apparate, der  Hochofenbetrieb  etc.  und 
alle  gebräuchlichen  Operationen  zur  Er- 
zeugung des  Roheisens  im  Allgemeinen 
wie    speciell  in    verschiedenen  der  be- 
kanntesten Eisenhütten,  femer  die  Eisen- 
bochofenprodukte,  die  Zusammensetzung 
des  Roheisens,   der  Schlacken  etc.,  die 


verschiedenen  Arten  des  Umschmelzens 
in  Tiegeln  und  in  Schacht-  oder  Cupolo- 
öfen,  in  Flammenöfen  etc.  Dann  fol- 
gen die  Stabeisenbereitung,  die  Heerd- 
frischerei,  das  Puddeln,  die  chemischen 
Vorgänge  hierbei,  die  Blechfabrikation, 
Drathzieherei,  das  Feinen  des  ttoheisens, 
die  Stahlbereitung,  Stahlerzeugung  aus 
Roheisen,  Stahlpuddeln,  Glühstahlberei- 
tung, Darstellung  des  Bessemerstahls, 
Stahlerzeugung  aus  Stabeisen,  Raffina- 
tion des  Stahls  etc.  Das  Kapital  des 
Eisens  ist  ganz  besonders  mit  einer  gros- 
sen Zahl  vortrefflicher  Holzschnitte  aus- 
gestattet. In  der  siebenten  Lieferung 
beginnt  der  specielle  chemische  Theil 
des  Eisens  und  seiner  Verbindungen, 
Salze,  Reagentien.  Die  7.  Ausgabe  der 
Preuss.  Pharmakopoe  wird  in  diesem 
letzteren  Theile  oft  angeführt,  irrthüm- 
lich  aber  Vorschriften  aus  der  6.  Aus- 
gabe besprochen.  Die  leichte  Darstel- 
lung des  oxydfi-eien  Eisenchlorürs  durch 
Insolation  scheint  dem  Verfasser  nicht  be- 
kannt gewesen  zu  sein.  Zweckmässig 
wird  die  Darstellung  des  Eisenchlorida 
aus  dem  natürlichen  Eisenoxyd  mit  Salz- 
säure genannt,  wie  sie  von  Mohr  em- 
pfohlen wird.  Gut  wäre  es,  wenn  der 
Verf.  die  ifoÄr'schen  Notizen  öfter  der 
Elritik  anheim  gäbe,  ehe  er  ihnen  als 
Unumstössliches  in  seinem  so  vortreff- 
lichen Werke  einen  Platz  anweist. 
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IHiscellen« 


EtilqiietteHScIiuti« 

Seit  Jahren  ist  Odontine,  ein  bekann- 
tes Zahnmittel,  stark  in  Gebrauch  ge- 
kommen. Nach  beigebrachter  Urkunde 
ist  das  Haus  Reni  frhre  et  Comp,  zu 
Paris,  welches  von  dem  Arzte  und  Mit- 
gliede  der  französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  Pelletier^  als  dem  Erfin- 
der der  Odontine,  das  Eigenthum  der 
Fabrikation  desselben  erworben  hat. 
Das  gedachte  Haus  hat  dieses  Fabrikat, 


wie  sich  gleichfalls  aus  der  beigebrach- 
ten Urkunde  ergiebt,  in  der  in  Frailk- 
reich  vorgeschriebenen  Weise  zum  Schutze 
gegen  Nachahmung  des  Fabrikats  und 
der  Verpackung  deponirt,  und  da  es  in 
Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  in  Ber- 
lin die  Odontine  nachgemacht  und  ver- 
kauft wird,  so  hat  es  seinem  sich  ge- 
rade hier  aufhaltenden  Reisenden  CorcÄon 
Vollmacht  zur  Verfolgung  seiner  Gerecht- 
same ertheilt.  —  Derselbe  will  nun  in 
Berlin  drei  Handlungen  entdeckt  haben, 
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welche  dieses  Fabrikat  mit  täuschender 
Nachahmung  der  Original -Verpackung 
fabriciren  resp.  verkaufen,  und  gestützt 
auf  einen  Artikel  des  zwischen  Preussen 
und  Frankreich  abgeschlossenen  Han> 
delsvertrags,  wonach  in  Betreflf  der-  Be- 
zeichnung oder  Etiquettirung  der  Waa- 
ren  oder  deren  Verpackung  der  Muster 
und  der  Fabrik  oder  Handelszeichen  die 
Unterthanen  eines  jeden  der  beiden  Staa- 
ten in  dem  andern  denselben  Schutz 
wie  die  Inländer  geniessen  sollen,  so  wie 
auch  §.  269  des  preussischen  Strafge- 
setzbuches, hat  der  genannte  Bevollmäch- 
tigte die  Beschlagnahme  des  nachgemach- 
ten Fabrikats  und  die  Bestrafung  der 
Nachahmer  beantragt.  —  Es  hat  sich 
jedoch  ergeben;  dass  diese  nachgemachte 
Odontine  sich  zwar  in  Porzellanbüchsen 
ganz  von  derselben  Form,  wie  die  der 
ächten  befindet,    dass   aber  die  darauf 


gedruckte  Aufschrift  eine  ganz  andere 
ist,  nehmlich  eine  Gebrauchaan Weisung 
in  deutscher  Sprache,  die  ^eillch  di^? 
Ueberschrift  Pelletiere  Odontine  fiihrt, 
und  somit  die  Sache  noch  zweifelhaft 
erscheint,  so  ist  dem  Antrage  vorläufig 
keine  Folge  gegeben  worden* 

Dagegen  wurden  von  der  Kriminal- 
polizei in  einer  hiesigen  Apotheke  498 
Porzellanbüchsen  mit  nachgedachter 
Odontine  in  Beschlag  genommen,  und 
hier  ist  die  Aufschrift  in  französischer 
Sprache.  Es  wird  sogar  das  Verkauft- 
lokal  in  Paris  Bite  de  Seim  No,  10  be 
zeichnet,  so  dass  die  Strafbarkeit  dieser 
Nachachmung  ausser  Zweifelatehen  dürfte. 
Die  Strafe  ist  nach  dem  angebogenen 
§.  269  Geldbusse  von  50—1000  Thh% 
und  im  Rückfalle  zugleich  Getangiii^^ 
bis  zu  6  Monaten.  {Voaa,  zt^.j 


Offeie  Korrespoidenz« 


Apotb.  Dr.  M.  in  J.    Besten  Dank!    Kalender 

werden  Ihnen  sicher  zngesendet  werden. 
Äpoth.  R.  in  F.     Brief  erhalten.     In  Betreff 


der   Dowe*schen   Literatur    geschieht   da^ 
Geforderte. 


£in  gat  empfohlener  junger  examinirter  Phar- 
maceut  sacht  bei  gutem  Salair  zum  15.  Januar 
oder  1.  Februar  kommenden  Jahres  eine  Defec- 
turstelle  in  einem  grösseren  Geschäfte.  Gefällige 
Off.  snb  £w.  Seh.  28  bittet  man  an  die  Redac- 
tion  der  pharm.  Centralhalle  (Berlin,  Alte  Ja- 
cobsstr.  13),  gelangen  zu  lassen. 


Als  passendes  Weihnachtsgeschenk  für 
junge  Pharmaceuten  ist  zu  empfehlen  der: 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 

der 

Fharmacopoea  Borussica 

mit  besonderer  Berücksichtigung 
der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Königreichs 

Hannover  und  des  Kurfftrstenthnms 

Hessen. 

Von 

Dr.  Hermtaiiii  Haffer,  Apotheker. 

90  Bogen  stark.     6^  Thlr. 


Dr.  Hager's 

Lateinisch-Deutscbes 
Wörterbuch 

zu  allen  PharmacopÖen, 

dem 

Maniiale    phariiiaceiii1«iinft     Hu" 

Seriy  und  anderen  pharaia«eull»«li€-n 

und  botanischen  Schriften, 

Preis:  2  Thlr.  15  Sgr, 


Die  Bestellung  auf  Bücher,  welche  bereite  Tt  r- 
kauft  sind,  bleibt  auch  brieflich  unbeantwortet. 


Einen  gut  empfohlenen  j(3ngereti  Pharmaceti- 
ten  sucht  bu  sofort  bei  140  Thlr.  «ehalt  tnd 
2  Frdr.  Weihn. 

F.  Kfippen, 
Apotheker  in  Rudolstadt  in  ThüHngta. 


Im  Selbstverläge  de«  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alt©  Jacobflstr.   13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  MonbijoupUts  3. 

Dra«k  von  J.  0.  Haber  In  Obarlottenburg,  MUhlenitr.  16. 
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Chemie  und  Pharmaciee 


AbsMileriig  des  Rieckstoffeft  (Peru- 
balsanöls)  ans  den  Penibalsan. 

Bekanntlich  kann  durch  Destillation 
unter  oder  beim  Wasserkochpunkte  aus 
dem  Perubalsam  kein  flüchtiges  Oel  oder 
ein  riechender  Stoff  abgeschieden  wer- 
den. In  vielen  Vorschriften  zu  Riech- 
wässem  und  Riechessenzen^  welche  durch 
Destillation  des  Weingeistes  über  flüch- 
tige Oele  und  aromatische  Stoffe  darge- 
stellt werden,  findet  sich  trotzdem  Peru- 
balsam notirt,  weil  dieser  dennoch  auf 
den  Geruch  des  Destillats  nicht  ohne 
Einfluss  sein  soll.  In  vielen  Fällen  von 
wohlriechenden  Mischungen  ist  der  Peru- 
balsam trotz  seines  angenehmen  Geru- 
ches wegen  seiner  dunklen  Farbe  sehr 
störend  und  es  ist  an  uns  schon  einige 
Male  die  Frage  gerichtet,  ob  sich  nicht 
der  riechende  Stoff  des  Perubalsams 
farblos  von  der  braunen  harzigen  Sub- 
stanz absondern  lasse.  Wenn  auch  nicht 
total  farblos,  so  lässt  er  sich  aaf  eine 
leichte  Weise  fast  farblos  oder  schwach 


gelblich  geftirbt  trennen.  Derselbe  ist 
leichter  oder  fast  so  schwer  als  Wasser 
(nach  Stolze  wäre  er  schwerer  ah  Was- 
ser) und  von  angenehmem  Gerüche,  Bis  auf 
260®  erhitzt,  kocht  er  und  verwandelt 
sich  in  weisse,  zum  Husten  reizende, 
leicht  entzündliche  Dämpfe.  Die  Ab- 
sonderung des  Perubalsamöls  geschieht 
einfach  durch  wiederholtes  Schütteln  des 
schwach  erwärmten  Perubalsams  mit  ge- 
reinigtem Steinkohlen -Benzin  oder  rei- 
nem Petroleumäther.  Diese  Kohlenwas- 
serstoffe lösen  das  ungefärbte  Oel  auf 
und  in  der  Ruhe  scheidet  sich  das  braune 
Harz  des  Balsams  schnell  und  gut  ab. 
Die  dekanthirte  Benzin  lösung  im  Was- 
serbade oder  im  Dunstsammler  abge- 
dunstet, hinterlässt  das  Perubalsamöl. 
Dass  an  dem  Geruch  des  Perubalsams 
jedoch  noch  andere  in  Benzin  nicht  lös- 
liche Stoffe  konkurriren,  beweist  der 
Harzrückstand  nach  der  Behandlung  mit 
Benzin.  Dass  Benzin  oder  Petroleum- 
äther sehr  rein  sein  müssen  und  keine 
übelriechende  Brenzole  enthalten  dürfen, 
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ist  wohl  nicht  erst  zu  erwähnen.  Der 
braune  noch  dickflüssige  Harzrückstand 
ist  nach  dem  Abdunsten  des  anhängen- 
den Benzins  zu  Räucherzwecken  brauch- 
bar, hat  aber  einen  wenig  bemerkbaren 
angenehmen  Germch. 

lieber  die  ratioiellste  Darstelhiigs- 
weise  der  Superoxyde. 

In  der  am  22.  Juli  abgehaltenen 
Sitzung  des  physikalischen  Vereins  zu 
Frankfurt  a.  M.  theilte  Prof.  Böttger 
seine  Erfahrungen  mit  über  die  ratio- 
nellste Darstellungsweise  der  Superoxyde, 
insbesondere  solcher,  die  sich  durch  ihr 
auflfallendes  Verhalten  zu  einer  klar  filtrir- 
ten  Lösung  von  Chlorkalk  auszeichnen. 
So  viele  Verfahrungsweisen  es  auch  gebe, 
diese  höheren  (von  Fremy  Metallsäuren 
genannten)  Oxydationsstufen  der  Metalle 
zu  erzielen,  so  erhalte  man  sie  doch 
nur  dann  von  stets  gleichbleibender  Zu- 
sammensetzung, sonach  in  vollkommen- 
ster Reinheit,  wenn  man  die  bezüglichen 
frischgefallten  Metalloxy  dhydrate 
mit  unterchlorigsaurem  Natron,  in  wel- 
chem freies  Natron  vorwalte,  einige  Zeit 
lang  bei  100*  Geis,  digerire.  Auf  diese 
Weise  habe  er  in  der  kürzesten  Zeit 
die  höheren  Oxydationsstufen  von  Blei, 
Wismuth,  Mangan,  Kobalt,  Nickel  und 
insbesondere  die  des  Kupfers  (die  noch 
so  gut  wie  unbekannt  sei)  gewonnen. 
Die  zwei  ersteren  verhielten  sich,  seinen 
Beobachtungen  zufolge,  zu  einer  filtrir- 


ten  Chlorkalklösung  völlig  indiffierent, 
das  Mangansuperoxyd  erzeuge  beim 
Digeriren  mit  genannter  Lösung  pracht- 
voll roth  aussehenden  übermangansau- 
ren Kalk,  ohne  dass  dabei  Sauerstoff 
in  Freiheit  trete;  die  Superoxyde  von 
Kobalt  und  Nickel,  und  insbesondere 
das  Kupfersuperoxyd,  bewirken  dage- 
gen, in  der  kleinsten  Menge  einer  Chlor- 
kalklösung zugesetzt  (bei  gewöhnlicher 
mittlerer  Temperatur  langsam),  bei  circa 
60®Cels.  eine  tumultuarische  Entwicke- 
lung  reinsten  Sauer&toffgases.  Ganz  das- 
selbe Verhalten  zu  einer  ChlorkalkJösaiig 
zeige  indess  auch  das  Ei^senoxydhydrat 
und  das  Baryumsuperoxydhydrat,  Die 
Superoxyde  von  Kobalt^  Nickel  und 
Kupfer,  desgleichen  das  Eisenoxydhydrat, 
bleiben  bei  ihrem  Zusamtuentreffen  mit 
einer  Chlorkalklösung  völlig  unzer^etzt, 
können  mithin  zu  einer  perpctuirlichen 
Entwickelung  reinsten  SauerstoflFgases 
aus  fortan  zu  emeuernden,  reap*  ^ich 
zersetzenden  Chlorkalklösungen  dienen. 
Das  Baryumsuperoxydhydrat  entwickelt 
zwar  schon  bei  circa  30**  Gels,  mit  Chlor 
kalklösung  zusammengebracht,  reinstes 
Sauerstoffgas,  indess  ist  es  hier  nicht  der 
Sauerstoff  der  unterchlorigen  Säure  im 
Chlorkalk,  welchen  man  in  Freiheit  tre- 
ten sieht,  sondern  die  Hälfte  des  im 
Baryumsuperoxyd  enthaltenen  Sauer- 
stoffs y  die  Chlorkalklösung  bleibt  sonaeb 
unzersetzt,  während  aus  dem  Superoxyd 
Barythydrat  wird.    (Poljt.  Npti*bi.  1866,) 


Xecliuisclie  Motizen« 


Entdeckung  der  Verfälsckungen  des 
Krapps« 

Nach  zahlreichen  Versuchen,  ein  siche- 
res Mittel  zu  finden,  Verfälschungen  des 
BLrapps  nachzuweisen,  empfehlen  Fimont, 
Müller  und  Bennet  in  Ronen  ein  Ver- 
fahren, dessen  Grundzüge  im  Folgenden 
berulien:  5  Gramm  des  zu  untersuchen- 
den Krapps  werden  mit  65  Gramm  dest^ 
Wassers  von  50^  C.  und  35  Gramm  AI- 
ohol    behandelt.      Dasselbe    geschieht 


gleichzeitig  mit  reinem  Krapp»  Nach 
einer  Viertelstunde  filtrirt  man  und  tauclit 
in  das  Filtrat  Streifen  Filtrirpapier^  die 
man  nachher  trocknen  lässt  Behandelt 
man  dann  diese  Streifen  mit  verschie- 
denen Reagentien,  so  entstehen  Färbun- 
gen, die  je  nach  den  Verfälschungen  v^r- 
schieden  sind.  Man  kann  allerdings  so 
nur  fremde  Farbstoffe  nachweisen,  Zti- 
Sätze  aber,  die  das  Gewicht  verinehre% 
ohne  Farbstoffe  zu  sein,  kommen  sehr 
selten    vor  und  lassen  sich  auf  andere     i 
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Weise  leicht  nachweisen.  Alle  bis  jetzt 
vorgekommenen  Verfälschungen  lassen 
sich  durch  folgende  Reagentien  nach- 
weisen: 

1)  Eupferacetat^  erhalten  aus 
10  schwefelsaurem  Kupferoxyd,  10  Blei- 
zucker, 100  Wasser.  —  2)  Chlor zinn, 
erhalten  aus  20  Zinnchlorür,  5  Salzsäure, 
100  Wasser.  —  3)  Eine  10  prqc.  Lösung 
von  Silbemitrat.  —  4)  Eine  lOproc.  Lö- 
sung von  Eisenvitriol.  —  5)  Eine  10  proc. 
Lösung  von  kryst.  kohlensaurem  Natron. 

Man  bringt  die  Reagentien  auf  die 
Papierstreifen  mittelst  einer  Art  Pinsel, 
den  man  durch  Zusammenbrechen  von 
Filtrirpapier  auf  1  Centim.  Breite  und 
Ueberziehen  desselben  mit  feinem  Lei- 
nen darstellt,  und  tässt  dann  die  Strei- 
fen gegen  Luft  geschützt  trocknen.  Zur 
Vergleichung  stellt  man  sich  Normalska- 
len dar,  in  dem  man  reinen  Krapp  mit  je 
10  Proc.  der  verschiedenen  Verfalschungs- 
mittel  versetzt  und  diese  Mischungen 
wie  angegeben  behandelt.      (Gew.-Ztg) 


Nene  braue  Farbstoffe  aus  Anilin« 

Von  Dr.  Jaeohsen, 
Wenn  man  in  einem  geräumigen  Kol- 
ben 1  Th.  Picrinsäure  mit  2  Th.  käuf- 
lichem Anilin  zusammenbringt  ^  so  er- 
wärmt sich  die  Mischung  und  die  Picrin- 
säure löst  sich,  hilft  man  durch  Schütteln 
des  Kolbens  und  Erwärmen  im  Wasser- 
bade nach,  bald  zu  einer  dickflüssigen 
orangegelben  Flüssigkeit  auf.  Erhitz 
man  diese  im  Glycerinbade  bis  etvira  auf 
110—120^0.,  so  bräunt  sie  sich  mehr 
und  mehr  und  es  entweichen  Wasser- 
dämpfe. Bringt  man  die  Temperatur 
dann  auf  140 — 160^0.,  so  beginnt  un- 
ter Schwärzung  und  Verdickung  der 
Masse  eine  Entwickelung  von  Ammo- 
niak, die  bei  einer  Steigerung  der  Tem- 
peratur auf  170— 175®  plötzlich  so  stür- 
misch wird,  dass  ein  Uebersteigen  aus 
d^oi  Kolben  nicht  zu  vermeiden  ist.  Die 
Temperatur  steigert  sich  dabei  von  sdbst 
bis  am  ca.  200^  Um  dies  zu  vermeiden, 
hält  man  daher  die  Temperatur  auf  140 
bis  höchstens  IdO®  so  lange  ein  (einige 
Stwden  hindurch),  bis  noch  merkliche 


Ammoniakentwicklung  stattfindet,  oder 
bis  eine  herausgenommene  Probe  in 
Wasser  gebracht  dieses  möglichst  schwach 
gelb  färbt  und  die  beim  Erstarren  sich 
leicht  zu  Pulver  zerreiben  lässt.  Die 
fertige  schwarze  Schmelze  giesst  man 
unter  Umrühren  in  stark  salzsäurehal- 
tiges Wasser  und  kocht  sie  darin  wie- 
derholt aus,  um  sie  vom  anhängenden 
unzersetzten  Anilin  zu  befreien.  Besser 
ist  es,  die  Schmelze  vor  dem  Auskochen 
und  nach  dem  Erkalten  zu  mahlen,  da 
ihr  ein  rother  Farbstoff  anhängt,  der 
selbst  durch  wiederholtes  Auskochen  mit 
salzsäurehaltigem  Wasser  nicht  fortzu- 
schaffen ist.  Der  mit  saurem  Wasser 
ausgekochte  Rückstand  wird  auf  einem 
Spitzbeutel  gesammelt,  zuerst  mit  ver- 
dünnter Sodaiösung  und  dann  mit  rei- 
nem Wasser  gut  ausgesüsst.  Er  stellt 
ein  schwarzes  amorphes  Pulver  dar,  wel- 
ches je  nach  der  Temperatur,  bei  wel- 
cher man  die  Picrinsäure  auf  das  Ani- 
lin einwirken  liess,  ganz  oder  theilweise 
in  Alkohol  löslich  ist.  Hat  man  die 
Temperatur  möglichst  niedrig  gehalten, 
natürlich  ohne  die  zur  Bildung  des  Farb- 
stoffs nöthige  Entwicklung  von  Ammo- 
niak zu  unterbrechen,  so  wird  der  fer- 
tige Farbstoff  sich  leicht  und  völlig  in 
Alkohol  lösen  lassen,  schwer  und  nur- 
theilweise,  wenn  die  Temperatur  zu  hoch 
stieg.  —  Der  gereinigte  Farbstoff  löst 
sich  mit  kirschbrauner  Farbe  in  Alko- 
hol, besser  in  mit  Schwefelsäure  ange- 
säuertem  oder  mit  Qlycerin  versetztem 
Alkokol.  Er  färbt  Seide  und  Wolle 
direct,  Seide  tief  corinthfarben.  Wolle 
schwarzbraun  mit  einem  Stich  ins  Vio- 
lette. —  Da  er  gewöhnlich  noch  kleine 
Mengen  jenes  oben  erwähnten  rothen 
Farbstoffes,  sowie  von  unzersetzter  Pi- 
crinsäure enthält,  kann  man  ihn  durch 
nochmaliges  Erhitzen  mit  Anilin  (er  löst 
sich  in  Anilin  auf)  auf  140— 150^  bei 
welcher  Temperatur  man  die  Lösung 
einige  Zeit  erhält,  und  naohheriges  Be- 
handeln der  Schmelze  mit  Salzsäure  etc. 
reinigen.  Trägt  man  die  Schmdze  in 
concentr.  Schwefelsäure  ein,  so  löst  sie 
sich   darin   auf;    nach    einiger   Zeit   in 
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Wasser  gegossen  und  mit  Kochsalz  aus- 
gesalzen^  erhält  man  denselben  Farbstoff 
in  einer  leichter  in  Alkohol  löslichen 
Form.  —  Der  rothe  Farbstoff,  welcher 
sich  in  dem  sauren  Auszag  der  Schmelze 
befindet,  besteht,  wie  ich  mich  überzeugt 
habe,  aus  picrinsaurem  Bosanilin.  Die 
Quantität,  in  der  er  neben  dem  braunen 
Farbstoff  auftritt,  wechselt,  je  nachdem 
die  ganze  Operation  geleitet  wurde, 
ebenso  die  des  braunen  Farbstoffes. 
Beispielsweise  erhielt  ich  einmal  aus 
V,  Pfd.  Picrinsäure  und  1  Pfd.  Anilin 
1  Pfd.  3  Lth.  braunen  Farbstoff  und 
1  Va  Lth.  picrins.  Rosanilin  (die  saure 
Waschflüss.  enthält  noch  beträchtliche 
Quantitäten  von  ssilzs.  Anilin).  —  Neuer- 
dings ist  es  mir  gelungen,  den  braunen 
Farbstoff  auf  eine  noch  einfachere  Weise 
und  völlig  in  Wasser,  verdünntem  Al- 
kohol, Alkalien  und  Säuren  löslich,  dar- 
zustellen. —  Noch  auf  eine  dritte  Art 
erhält  man   einen  Farbstoff,    der  unge- 


mein viel  Aehnlichkeit  mit  dem  beBctr!« 
benen  braunen  Farbstoff  hat  Fügt  u; 
nämlich  zu  einer  concentr.  Lösung  voli 
chroms.  Ammoniak  eine  der  angeweri- 
deten  Chromsäure  aequivalente  Mengo 
von  käuflichem  Anilin,  ao  geschieht 
selbst  beim  Kochen  keine  Einwirkung, 
setzt  man  dann  aber  Ameisensäure  bi^ 
zur  schwach  sauren  Reaktion  hinzU;,  mj 
färbt  sich  die  Mischung  sehr  bald  t 
dunkelbraun,  und  es  scheidet  eich  natu 
längerem  Kochen  (fortgesetzt  unter  Er* 
satz  des  verdampften  Wassers,  bis  rW 
Chromsäure  reducirt  ist)  ein  brauner 
Kuchen  ab.  Diesen  behandelt  man  mit 
verdünnter  Salzsäure  und  wäscht  mk 
Wasser.  Er  lösst  sich  völlig  in  Alko- 
hol mit  kirschrother  Farbe  auf  und  färbt 
Seide  genau  so,  wie  der  oben  au^s  Pt' 
crinsäure  und  Anilin  erhaltene  Farb- 
stoff. 
(Dr.  Jacobson*»  chem.-techn«  Eopej-toriam  IS^^").) 
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jniscelieii. 


Scbarlok's  Vrtbeil  über  die  Indostrie- 
blätter. 

In  der  No.  43  der  pharmaceutischen 
Zeitung,  in  welcher  ein  Schreiben  des 
Apotheker  Scharlok  an  die  Generalver- 
sammlung zu  Braunschweig  mitgetheilt 
wird,  findet  man  folgende  Auslassung 
über  die  Industrieblätter: 

Die  Jacobsen^scherx  Industrieblätter  ver- 
fehlen ihren  Zweck,  das  auszubeutende 
Publikum  zu  warnen,  aufzuklären,  und 
die  Macher  von  dem  zu  düpirenden  Pu- 
blikum zu  kennzeichen,  vollkommen; 
sie  gewähren  einstweilen  nur  einem  thä- 
tigen  und  tüchtigen  Fachgenossen  eine 
Einnahme  und  theilen  den  sie  haltenden 
Apothekern  das  mit,  was  sie  längst  wis- 
sen, ohne  dass  ein  anderer  Theil  der 
Staatsangehörigen  davon  Kunde  nimmt. '^ 

Jeden  Punkt  dieser  gutachtlichen  Aeus- 
serung,  obgleich  die  eines  in  dem  phar- 
maceutischem  Fache  geschätzten  Kollegen^ 
muss  ich  als  nicht  zutreffend  bezeichnen. 
Die  Aeusserung  selbst  kann  nur  in  einer 


starken  Einbildung  ihr  Entstehen  gt- 
fimden  haben,  da  eine  Absicht  der  gt^ 
ten  Sache  zu  schaden  nicht  denkbar  i^t. 

Zuvörderst  kann  von  Jacobsen'siih^ji 
Industrieblättem  nicht  die  Rede  sein,  da 
ich  der  Selbstverleger  bin  und  ich  uuci 
Dr.  Jacobsen  als  Redacteure  unter  luis 
die  dazu  nöthige  Arbeit  und  Zeitaut*^ 
Wendung  theilen.  Die  materiellen  Vor- 
thcile,  die  hieraus  entspringen^  kommen 
natürlich  zu  gleicher  Tbeihuig,  sie  sind 
aber  bis  dato  zu  geringe  um  ab  ein 
Aequivalent  für  die  Arbeit  zu  gelten, 
da  es  fest  steht,  dasa  beide  Redakteure, 
verwenden  sie  die  Zeit  auf  eine  arnli-re 
literarische  Thätigkeit,  sieh  grössere  V^ir 
theile  bereiten  könnten.  Nur  das  Be- 
wusstsein  und  die  Zuversicht  für  einen 
guten  und  nützlichen  Zweck  zu  arbeiten, 
die  bereite  Anerkennung  von  Nah  imtl 
Fern  und  das  Wachsen  der  Abonnenten 
zahl  ermuntern  sie  zu  weiterer  Thäti^ 
keit  und  zum  Verharren. 

Das   Programm,  welches   die  beiden 
Redakteure  bei  Beginn  der  Herausgab 
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der  Industrieblätter  aufstellten,  ist  nach 
bestem  Wollen  innegehalten  und  mit 
günstigen  Erfolgen  ist  es  dem  erwarte- 
ten Zwecke  dienlich  gewesen.  In  Krei- 
sen, welche  sich  um  den  Geheimmittel- 
kram nicht  kümmerten,  bei  Männern, 
welche  der  Gesnndheitspolizei  nahe  ste- 
hen, haben  die  Industrieblätter  Aufmerk- 
samkeit und  Interesse  erweckt  und  in 
einigen  Fällen,  wenn  auch  indirekt,  Er- 
folge gehabt,  die  gewisse  Geheimmittel- 
schwindler mit  grossen  Geldopfern  nicht 
geschehen  machen  würden,  wenn  sie  es 
könntea.  Die  allermeisten  Wochenschrif- 
ten der  Industrie  und  Technik,  viele 
Unterhaltungsblätter,  viele  Lokalblätter 
entnehmen  freiwillig  den  Industrieblät- 
tern Stoff  und  tragen  ihn  in  weitere 
Kreise.  Die  Industrieblätter  werden 
in  vielen  Lesezirkeln,  Handwerkerver- 
einen und  Gesellschaften  gehalten  und 
in  Circulation  gesetzt  und  machen  sich 
dem  erwarteten  Zwecke  nützlich.  Die 
Industrieblätter  machen  die  Behörden 
der  Gesundheitspolizei  auf  die  Geheim- 
mittel aufmerksam,  und  vorhandene  Cor- 
respondenzen  der  Redaktion  mit  Behör- 
den des  Auslandes  beweisen,  dass  die 
Industrieblätter  keine  zwecklose  Litera- 
turerscheinung sind.  Uebrigens  steht 
68  fest,  dass  von  den  80  Geheimmitteln, 
welche  die  Industrieblätter  bisher  bespro- 
chen haben,  die  Hälfte  total  vom  Markte 
verschwunden  sind,  V4  kaum  noch  im 
Stillen  vegetiren  und  das  Schiff  der  übri- 
gen einen  starken  Leck  bekommen  hat. 
Mit  solchen  Erfolgen  kann  man  in  der 
Tbat  befriedigt  sein,  wenn  auf  der  an- 
deren Seite  auch  grössere  und  noch 
bessere  Erfolge  hätten  erzielt  werden 
können,  wenn  nämlich  die  Industrieblät- 
ter von  Seiten  der  grösseren  Zahl  der 
Apotheker  eine  lebendigere  Unterstützung 
gefunden  hätten,  wenn  von  dieser  Seite 
für  die  Verbreitung  mehr  geschehen 
wäre,  wenn  auch  femer  nicht  einige 
Apotheker  die  Existenz  der  Industrie- 
blätter durch  unmotivirte  Aeusserungen 
in  Wort  und  Schrift  zu  untergraben  ge- 
sucht hätten. 
Man  könnte  sich,  abgesehen  von  den 


oben  erwähnten  Erfolgen,  befriedigt  fin- 
den schon  dadurch,  dass  die  Industrie- 
blätter überhaupt  den  Stoff  zur  richti- 
gen Beurtheilung  des  Geheimmittels  dar- 
bieten und  dass  dadurch  selbst  der  Ge- 
heimmittelkrämer entmuthigt  wird.  Zu- 
letzt könnte  man  mit  Recht  fragen,  ob 
irgend  ein  anderes  Project  gegen  den 
Geheimmittelschwindel  in  Ausfbhrung 
gekommen  ist?  Der  Projekte  'gab  es 
ein  halbes  Dutzend,  aber  nur  die  Indu- 
strieblätter gingen  aus  dieser  2^hl  als  das 
alleinige  ausfährbare  hervor. 

Wenn  Kollege  Scharlok  meint,  die 
Industrieblätter  brächten  den  Apothe- 
kern nur  längst  Bekanntes,  so  muss  ich 
einfach  erwiedern,  dass  diese  Wochen- 
schrift für  Apotheker  allein  nicht  ge- 
schrieben wird,  sie  überhaupt  der  Phar- 
macie  ganz  und  gar  nicht  zugehörig  ist. 
Dass  sie  aber  auch  den  Apothekern  Neues 
bringt,  liegt  in  ihrem  Inhalte,  indem  sie 
nicht  nur  die  Resultate  der  neusten  Ana- 
lysen von  Geheimmitteln,  sondern  auch 
Sachen  aus  der  Industrie,  Technik  und 
dem  gemeinen  Leben  bringt,  die  nicht 
alt  sind.  Dass  endlich  nicht  allein  Apor 
theker  von  den  Industrieblättern  Notiz 
nehmen,  beweist  die  grosse  Zahl  von 
Abonnenten,  welche  keine  Apotheker 
sind.  Uebrigens  dürfte  es  nicht  gerade 
noth wendig  sein,  dass  Apotheker  als 
Abonnenten  die  Industrieblätter  sorgsam 
bewahren,  besser  ist  es  immer,  wenn 
sie  dieselben  unter  das  ihnen  nahe  ste- 
hende Publikum  geben.  Auf  diese  Weise 
würden  sie  dem  beabsichtigten  Zwecke 
nur  zu  Gunsten  handelt. 

Denjenigen,  welche  den  Industrieblät- 
tern Interesse  geschenkt  haben  und  noch 
heute  beweisen,  geben  beide  Redakteure 
die  Versicherung,  dass  sie  sich  durch 
keine  Widerwärtigkeiten  behindern  las- 
sen, das  einmal  aufgestellte  Programm 
aufrecht  zu  halten,  während  sie  auf  der 
anderen  Seite  auch  wiederum  die  Bitte, 
die  Verbreitung  der  Industrieblätter  mög- 
lichst zu  mehren,  hinzufügen. 

Dr.  Hager. 
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Zw  «eMkichte  des  Rkixoma  Filicis 
als  BtndwarminUtel. 

Nach  den  Familles  mödicales  Neufcha- 
tels  des  Dr.  Comaz  standen  Glieder  der 
Familie  Matthieu  seit  1734  bis  heute  in 
demselben  Gebäude  einer  Apotheke  vor. 
Daniel  Matthieu  (1741  —  1804)  siedelte 
nach  Berlin  über,  gründete  dort  die 
„Schweizer-Apotheke"  und  erwarb  sich 
neben  einer  lebenslänglichen  Rente  von 
200  Thalem  den  Hofrathstitel  von  Fried- 
rich dem  Grossen  durch  ein  Bandwurm- 
mittely  dessen  wirksame  Bestandtheile 
Bhieoma  Filicis  maris,  Jalape  und  8cam- 
monium  waren. 

Es  ist  auffallend,  dass  ungeföhr  um 
dieselbe  Zeit  auch  in  dem  Neuenburg  be- 
nachbarten Murten  die  Wittwe  eines  Chi- 
rurgen Nuffer  durch  ihre  Bandwurmku- 
ren grosses  Aufsehen  erregte.  Auch 
hier  war  BMz.  Filicis  (neben  Gutti) 
der  wirksanofe  Bestandtheil  des  Mittels. 
Nach  einigen  Angaben  zahlte  Louis  XVI. 
1775  der  Wittwe  18,000  Francs  für  das 
Bekanntgeben  des  Mittels,  nach  andern 
dagegen  80,000  Livres  an  PotUeatty 
einen  Lyoner  Chirurgen,  dem  die  Nußer 
das  Geheimniss  abgetreten  haben  soll. 

Hatte  Matthieu  vieUeicht  Eenntniss 
von  dem  iVti^^r'schen  Mittel  oder  um- 
gekehrt? 

Zahl  ier  YerfpftuBgsfälle  ib  bglaid. 

In  Taylor's  „die  Gifte  in  gerichtlich- 
medicinischer  Beziehung"  wird  die  Zahl 
der  Vergiftungsßllle,  welche  jährlich  in 
England  vorkommen,  auf  mindestens 
1600  angegeben.  —  Hiermit  sind  na- 
türlich nur  die  Fälle  gemeint,  in  wel- 
chen nach  dem  Genuss  der  Giftsubstanz  so- 
fortige heftige  Vergiftungssymptome  oder 
der  Tod  folgten.  Wie  viel  tausende 
Fmie  mit  schleichend  tödtenden  Giften 
(den  in  England  florirenden  Geheimmit- 
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teln)  vorkommen,   kann  natiirlich 
bestimmt  werden. 

Die  Enthüllungen,  welche  Dr ,  Tagt» 
macht,  sind  durchaus  nicht  danach  u- 
gethan,  eine  beruhigende  Wirkung  hfi^ 
vorzubringen;  doch  werden  sie  hoffeul 
lieh  zu  einer  radikalen  AbBtellung  dm 
schreienden  Uebelstftnde  fuhren,  auf  dii 
der  Verfasser  die  öffentliche  Aulbert 
samkeit  lenkt.  „So  lange  Jemau^ 
Mann,  Frau  oder  Kind,  noch  drei  Peso» 
in  seinem  Vermögen  hat;  kann  er  mA 
eine  hinreichende  Menge  von  emaa 
der  tödlichsten  Gifte  vorgehaffenj  m 
zwei  erwachsene  starke  Leute  um\  Im- 
ben  zu  bringen.  Gift  kann  er  imim 
bekommen.  Wenn  der  Droguenbändkr 
es  ihm  nicht  verabfolgt,  bo  gehl  er  eus 
Specereihändler;  wenn  der  SpecereihAiid* 
1er  es  nicht  hergiebt,  so  geht  er  zu  eincfs 
Laden  für  Alles  und  Jede^  in  irgend  einen 
Dorfe,  da  bekommt  er  Gift,  ohne  Asm  ^ 
Knaben  oder  Mädchen,  wetcbe  die  Km- 
den  bedienen,  eine  Frage  an  ihn  ricbtfia" 
Die  Gefahr  wird  ins  Hundt^rtfache  vtr- 
mehrt  durch  die  unheilvolle  Gewohnboil 
vieler  Droguisten,  unschuldige  Arii«^ 
mittel  und  gefährliche  Gifte  In  nächster 
Nähe  bei  einander  aufeube  wahren  >  ^,B«% 
korrosives  Sublimat,  Jalappe  und  Qui- 
säure  wurden  in  einem  tmd  deni§elb«D 
Schubfache  in  verschiedenen  Düten  nfr 
beneinanderliegend  gefunden,  Alles  tio- 
ter  der  Obhut  eines  unwiBsenden  Eiia^ 
ben.'*  Man  wird  sich  erinnern,  wie  o 
Bradfort  durch  Verwechslung  von  Aw- 
nik  mit  Gips  17  Personen  getödtet  wer 
den,  183  gefährlich  erkrankt  Bind;  wi* 
in  Folge  der  Verwechselung  von  Blfl^ 
zucker  mit  Alaun,  welch  letzteres  äft 
Müller  zur  Verfälschung  dos  Mehls  ^ 
brauchen,  nicht  weniger  als  500  Ar 
sonen  mehr  oder  weniger  schwer  bedsftb 
lieh  vergiftet  wurden,  glücklicherirtliB 
ohne  dass  einer  starb. 


Antlicke  Yertrdiugeii  mil  Erlasse« 


Prewssen«  Betreffend  den^Babatt  bei  Idefe- 
mng  Yen  Blutegeln. 

Die  Blutegel  können ,  ebenso  wie  alle  ein< 
fachen  Droguen,  alle  chemische  tmd  pharmacen< 


tische  PrKparatei  a)i  dispeniirte   odar 
dispensirte  Arzneien  betrachtet  werdepr 
hierbei  nur  darauf  an,  in  welcher  Wtif^e  st»  hhj 
den  Apotheken   verlangt   werden.     Werden   di^ 
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Blotefel  in  ^ffösseren  Quantitäten,  also  schock- 
und   hnndertweise   aiu    den  Apothelien    an    die 

fi      Dispenair-Anstaltea  der  Lazarethe  oder  Kranken- 

j  h&oser  geliefert  tnd  durch  jene  Anstalten  wie- 
derum an  einzelne  Kranke  vertheilt,  so  sind  sie 

I       als   Aicht    dispensirte   Arzneimittel    zu    be- 

i      trachten. 

Wenn  die  Blutegel  dagegen  einzeln  auf  den 
Namen  eines  oder  mehrerer  Krankep  aus  den 
Apotheken  Terordnet  werden,  ohne  das  Medium 

-       einer  Dispensir-Anstalt  zu  passiren,   so  sind  sie 

:.      dispensirte  Arzneimittel. 

Im  letzteren  Fall  darf  der  Apotheker  keinen 
Babatt  bewilligen,  im  orsteren  ist  ihm  dies  zwar 
gestattet,  aber  er  ist  nicht  dazu  verpflichtet.  Die 

'       Höhe   des  zu  bewilligenden  Eabatts   bleibt  als- 
daan  der  Vereinbarung  zwischen  dem  betreffen- 
den Lazareth-  etc.  Vorstand  und   den  Apothe- 
kern iLberlassen. 
Bevlin,  den  30.  Septembet  1865. 

i       Die  technische  Commission  für  pharmaceutische 
Angelegenheiten. 

I  Haeligli.  BvtreflMd  die  Bevisioa  der  Mine- 

ralwaaser-Fabriken. 

In  Erwägung,  dass  nach  den  seitherigen  Er- 
fahrungen, die  in  $.  7  der  Allerhöchsten  Ver- 
ordnung vom  25.  November  1862,  die  Fabrika- 
tion von  llineralwftssem  betreffend,  angeordnete 
alljährliche  Revision  der  Mineral wasserfabri- 
ken  in  medicinal-poliseilicher  Hinsicht  nicht  un- 
bedingt erforderlich  ist,  so  hat  mit  Allerhöchster 
Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs  das 
Ministerium  des  Innern  diese  Bestimmung  dahin 

^  abzuändern  beschlossen,  dass  die  bezeichneten 
Fabriken  der  Revision  Seitens  des  Apotheken- 
revisors  und  des  Bezirksarztes  femethin  alle 
drei  Jahre  wenigstens  einmal  zu  unterliegen 
haben  aollen. 

Hiemach  haben  sich  alle,  die  es  angeht,  zu 
achten. 

Dresden  den  15.  September  1865. 
Ministerium  des  Innern.    Freiherr  v.  BetuL 
HalSteta.    letreiinid  eisige  in  dem  Xedi- 
ciaalwesea   ia   Helstain    durch    die    provisorische 
Verordnung  vom  8«  August  e.  eintretende  Anord- 
nungen. 

Die  Veränderungen,  wekhe  dureh  die  provi- 
sorlflelie  Verordnung  vom  8.  Aug.  mit  dem  1.  Octo- 
ber  d.  J.  in  dem  Medicinalwesen  des  Herzog* 
thoms  Holstein  ins  Leben  treten,  greifen  insbe- 
sondere auch  in  die  Bestimmungen  der  neueren 
holsteinischen  Medioinalgesetze  ein,  nämlich  der 
Apotheker  und  Physikatsordnung  vom  II.  Fe- 
bruar 1854  und  der  Hebeammenordnung  vom 
16.  Februar  1854.  Behufs  Beseitigung  möglicher 
Zweifel  und  Herbeiführung  eines  übereinstimmen- 
den Verfahrens  hat  die  Landesregierung  es  da- 
her nicht  unterlassen  wollen,  in  dieser  Beziehung 
auf  Nachfolgendes  aufmerksam  zu  machen: 
I.  Zur   Apothekerordnung. 

^       In  t.  8  pass.  1  tritt  an  Stelle  des  Sanitäts- 

Pfettplleglums   der  MedicinaUnepector ,   in   pass.   2 

0  soflS^  an  Stalle  det  Sanitälsooliegiums  die  Lan- 

B  ^     regierung. 


In  §.  8  tritt  an  Stelle  des  SanitätscoUegiums 
der  Medifsinaiinspector. 

In  §.  10  triU  an  Stelle  des  Mitgliedes  des  Sa- 
nitätscoUegiums der  Medizinalinspector  in  Ver- 
bindung mit  einem  pharmaceutischen  BfitgHede 
des  Collegii. 

In  §.  12  triU  «an  Stelle  des  Sanitätscollegiums 
der  Medicinalinspector. 

In  §.  18  tritt  binsiohtlieh  d«r  £ut^elraag  des 
Rechts,  Lehrlinge  zu  halten^  an  Stelle  des  Sani- 
tätscoUegiums die  Landesregierung ;  die  desfälU- 
gen  Berichte  sind  von  dem  Physikus  an  den  Me- 
dizinalinspector zu  erstatten,  welcher  das  Wei- 
tere veranlassen  wird. 

In  §.  45  tritt  an  Stelle  des  Sanitätscollegiums 
der  Medicinalinspector,  desgleichen  in  §§.  47, 
56,  73  pass.  1. 

In  §.  89  tritt  hinsichtlich  der  Anweisung  an 
die  Physici,  betreffend  die  Visitation  der  Apotiie- 
ken,  an  SteUe  des  Sanitätscollegiums  der  „Me- 
dizinalinspector im  Einvernehmen  mit  den 
pharmaceutischen  Mitgliedern  des  Sanitätscolle- 
giums." 

ad  §.  92.  Der  Recurs  gegen  Anordnungen 
des  Physikus  in  Anlass  einer  Apothekenvisitation 
ist  an  den  Medicinalinspector  anstatt  bisher  an 
das  SaDitätscoUeginm  zu  richten  und  entschei- 
det selbiger  über  den  Recurs,  geelgnetenfalls 
nach  Anhörung  der  pharmaceutischen  Mitglieder 
des  Sanitätscollegiums. 

ad  §.  93.  Die  Oberrevision  der  Apotheken 
findet  in  Zukunft  durch  den  Medicinalinspector 
in  Verbindung  mit  einem  pharmaceutischen  Mit^ 
gliede  des  Sanitätscollegiums  statt. 

ad  §.  94.  Das  Gleiche,  wie  ad  §.  98.  gilt 
von  einer  etwaigen  Strafrevision.  Das  Recht, 
dem  Apotheker  die  Befugniss  zur  Haltung  einer 
Apotheke  abzusprechen,  geht  von  dem  Sanitäts- 
coUeg^um  an  die  Landesregierung  über. 

ad  §.  95.    Dem  Vorstehenden  nach  modificirt 
sich  hier  der  generelle  Passus  wegen  der  Strafen. 
U.  Zur   Physicatsordnung. 

§.  2  tritt  an  Stelle  des  Sanitätscollegiums  der 
Medicinalinspector,  desgleichen  in  §§.  4,  12 
pass.  1,  S§.  21,  22. 

ad  §.  2  .  Die  Ertheilung  von  Urlaub  anPhi- 
sici  zu  inländischen  Reisen  geht  an  den  Medi- 
zinalinspector über,  bei  ausländischen  Reisen 
geht  das  Gesuch  durch  den  Medicinalinspector 
an  die  Landesregierung. 

Kiel,  den  2.  Oct.  1865. 
Herzoglich  Holsteinische  Landesregierung. 
V,  Stemarm, 

Sdtleswiy.  Betreffend  den  Verkauf  von 
arsenikhaltigen  VliegentÖdtungsmitteln. 

Auf  desfallsigen  Antrag  des  Medicinalrath  für 
das  Herzogthum  Schleswig  und  nach  eingeholtem 
Gutachten  des  schleswig-holsteinschen  Sanitäts- 
collegiums wird  hierdurch  der  Verkauf  aller  ar- 
senikhaltigen Fliegentödtungsmittel,  insonderheit 
der  unter  dem  Namen  „Fliegenkohle"  und  „Flie- 
gentod" zum  Kauf  ausgebotenen  Mittel,  sowie 
des  arsenikhaltigen  s.  g.  Fliegenpapiers  und  Flie- 
genwassers, fUr  daf  Herzogthum  Schleswig  bei 
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Yermeidan^  einer  Brüche  von  15  bii  150  Mark 
yerboten  und  werden  die  Polizei  bei.  örden  an^- 
wiesen,  da,  wo  solche  Fliegfentödtungsmittel  öf- 
fentlich aasgeboten  werden  sollten,  die  Vorrlithe 
in  Beschlag  zn  nehmen  und  zu  yernichtcn. 

Schleswig,  den  7.  October  1865. 
Der  Königl.  Prenss.  Cmkommissarins    für  das 

Herzogthnm  Schleswig.     Freiherr  v,  SkdliU^ 

Qrosshersoi^liam  Baden.  Betref- 
fend den  Verkauf  von  4nn®inütteln. 

Auf  Grand  des  §.  83  Ziff.  2  des  Polizeistraf- 
gesetzes wird  anter  Aufhebung  der  Verordnung 
Tom  25.  Juni  1858,  Regierungsblatt  Ko.  XXX.| 
„die  Materialwaarenhandlungen  betreffend^  ver- 
ordnet, wie  folgt: 

§.  1.  Der  Verkauf  von  Arzneimitteln  (Rohstof- 
fen oder  Präparaten)  im  Grossen,  d.  i.  auf  Wie- 
der Verkauf,  ist  freigegeben. 

§.  2.  Der  Kleinverkauf  von  Arzneimitteln,  d.  i. 
der  Verkauf  zum  Gebrauch,  ist  nur  den  conces- 
sionirten   Apothekern,   sa  wie  den   zur  Haltung 


einer  Hand-  oder  Nothapotheke  benoaders  cr- 
mäclitigteu  Aerzten  nach  Maassgalie  doi'  für  die- 
sen Geschäftsbetrieb  beHtehendon  Verordnungfij 
ge.<«tattet. 

§.  3  Arzneimittel,  deren  Bestandtheile  oder  Zt] 
sammensetznng  geheim  gehalten  worden,  därfrn 
nur  mit  Erlaubniss  des  Grossherzoglicbea  Ober- 
medizinalraths  in   den  Handel  gebr&cbt  weriTen. 

Die  Berechtigung  zum  Verkaufe  der  erlaubUD 
Geheimmittel  richtet  sich  nach  d^m  Beslimmfin 
gen  der  §§    1  und  2. 

§.  4.  Die  in  gegenwärtiger  Verordnung^  ent 
halienen  Beschränknng^n  finden  auf  jene  Stof? 
und  Präparate  keine  Anwendung,  wekbe  aqclt 
zu  andern  als  arzneilichen  Zwecken^  ^,  B.  «a  g^» 
werblichen,  ökonomischen,  kosmeUacboDi  diät? 
tischen  oder  als  Qenu.<wmittcl  gehrauelit  werden, 

Karlsruhe,  den  9.  October  1865. 
Grossherzogliches  Ministerium  dea  [nueni. 
Ä,  Lamay. 
(Bunzlauer  Pharm.  Zt^.  18*i5,) 


Ein  gut  empfohlener  junger  examinirter  Phar- 
maceut  sucht  bei  gutem  Salair  zum  15.  Januar 
oder  1.  Februar  kommenden  Jahres  eine  Defcc- 
turstelle  in  einem  grösseren  Geschäfte.  Gefällige 
Off.  snb  Ew.  Seh.  28  bittet  man  an  die  Bedac- 
tion  der  pharm.  Centralhalle  (Berlin,  Alte  Ja- 
cobsstr.  13),  gelangen  zu  lassen. 


Eine  Apotheke,  1200  Thlr.  Medicinal-  und 
ebensoviel  Material -Waaren- Umsatz  ist  sobald 
als  möglich  wegen  beabsichtigter  Auswanderung 
für  8600  Thlr.  bei  3600  Thlr.  Anzahlung  zu 
verkaufen.  Wo  sagt  die  Redaction  der  pharm 
Centralhalle, 


Eine  Apotheke  in  einer  bedeutenden  Kreis- 
und  Garnison- Stadt  mit  Bangewerkschaftsschule 
und  Gymnasium  ist  bei  Anzalilung  von  15  bis 
20  Mille  zu  verkaufen.  Reines  Medizinalgeschäft, 
jährl.  GOOO  Thlr.,  Miethsertrag  für  ^in  Neben- 
haus  und  Garten  (circa  3  Morgen)  300  Thlr. 
Anfrage  bittet  man  in  der  Redaktion  d.  Bl.  sub 
Adresse  M.  W,  663  abzugeben. 


Extr.  Hyoicycmd 

k  Pfd. 

2  Thlr. 

25    Sgr. 

„     CheUdonei 

k  Pfd. 

2      „ 

"       jj 

„     Centaur,  miru 

k  Pfd. 

»> 

22t    ,, 

„     Tar€ueaei 

k  Pfd. 

>» 

18      „ 

„     Ferri  pomat. 

k  Pfd. 

j» 

22i    „ 

sowie  auch: 
Extr.  CamtM  k  Pfd.  6    Thlr. 
„       k  Lth.  7i  Sgr. 
empfiehlt,  soweit  Vorrath  reicht 
Grossen-Ehrich  bei  Greusscn. 


Apotheker. 


Folgende  antiqnarische  Bücher: 
Katechismus  der  Stöchiometrie  von  Fricihinger, 
1858.    6  Sgr. 


Lateinisch-Deutsches  Handwörterbuch  von  K^ch. 

1854.     10  Sgr. 
Ä,  TransUUion  of  Vie  new  London  PhamAa^opot^' 

Fomung  a  complete  nuUeria    medica.     LflüdEtn 

1854.     1^  Thlr. 
Homöopathische  PharmacopÖe  von  liiHiin^.  1S36 

5  Sgr. 
Vademecum  des  Pharmaceuten.     Handbuch  <^'^ 

Pharmacie  >and   Pharmakologie.     W^rtbarg 

1859.     1  Thlr. 
Ihilk'8  Commentar.    1818.     2  Bände.     \},  Tlilr 
Voget's  und  KiUze^s  Notizen,    Jahrgftßg    L— 13^ 

k  Bd.  5  Sgr. 
Ehrmanns  Sammlung  von  Vorschnfteii  znr  Da^ 

Stellung  der  in  die  österr.  Pharm*   nicht  «nf^ 

genommenen    älteren    und    nereren   Priparit^- 

Wien  1858  (gut  erhalt.)  I  Thlr, 
Lehrbuch    der    Pharmacie    von  Ehrmann^   Abih 

Physik.     1859.     1  Thlr. 
Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  eerbfita 

und  siebenten    Ausgabe  der  Prensa.  Pliaitnß 

kopöe  von  HirscK     1863.     20  Sgr. 
Hager  8  lateinisch  -  deutsch.   Wörterbucii  zu  i^o 

Pharmakopoen  etc.     1  Thlr.  20  Kgr. 
können  per  Adresse  d.  Redact   dt^r  pU*  Cantnl 
halle  (gegen  Postnachnahme)  abgelassen  werden 


Von: 
Äfu^aU^s    theoretische,    praktische    aud 

analytische.    Chemie    in    Anwendung   An> 

Künste    und    Gewerbe.     Frei    bearbeitet    v™ 

Dr.  F.  Stohmann,    Zweite  verbesserte  und  r*i 

mehrte  Auflage, 
haben  wir  die  10.  Lieferung  des  IL  Banden  Ter^ 
sandt. 

Die    Fortsetzung    ersche4nt    rasch  lO 
regelmässigen  Zwischenräumen. 

Braunschweig.      C.  A,  SchtoetscU^e  n*  Äo/m. 
(M.  Umhn). 


Im  Selbstverlage  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.   13. 

Zu  beziehen  durch  Julias  Springer  in  Berlin,  Monbijonplatz  3. 

DrtiQk  von  J.  0.  Ruber  in  Ckarlottenburg,  Mtthlennr.  16. 


^t^ 


Pharmacentische€entralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

(Für  das  Ausland.) 
Herausgegeben  von 

Dr«  Hermaiiii  Hagrer. 


Otese  Zeitang  erscheint  jeden  Donnerstag  —  Abonnementspreis  iu  Prenssennnd  Im  deatscb- 

Ssterr.   Postrerein,   sowie  im  Bncbfaandel  vierteljfthrl.   15  Sgr.,   in  der  Zeitnngsexpeditioa  des 

St.  Petersburger  Postamtes  jährlich  innerhalb  Petersburg  3  Rubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Bubel. 

InsertionsgebQhr:  für  den  Baum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^  8gr. 


J^.  46. 


Rerlio,  den  16.  November  1865. 


VI.  Jahrg. 


Inhalt:  Ohsoiis  und  Phanaaole: 
und  Lycoetonln.  —  TherapeuUsehs  letisen:  Audanässe,  Semina  AndM,  «In  angaaehme«  Lazlrmlttel.  —  Sabllmat 
Lotung  gegen  Soor  und  Aphthen.  —  Tsehaisehe  lotisen 


und  Kritik.  —  Offlsne  Kerrespendess.  —  Inserats. 


Pbarmaeopoea  Germanica.  —  lieber  Aconimm  Lyoootonum  L.  Acolyetln 

^  tmina  Andae,  ein  angenehme«  Lazlrmlttel.  —  Sabllmat- 

Braria.  —  Glannwacha  lOr  Photographien.  -^  Litsratur 
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Chemie  und  Pharmaciee 


PbaraiACopoea  Geramiea. 

Das  jetzige  Decenniom  ist  das  reichste 
an  neuen  Pharmakopoen  und  wird  es 
auch  wohl  in  diesem  Jahrhundert  blei- 
ben. Das  Jahr  1860  setzte  die  alter- 
thümelnde  Pharmakopoe  des  Euriursten- 
thums  Hessen,  1861  die  effectdurstige 
Pharmakopoe  des  Königreichs  Hanno- 
ver, 1862  die  kurzgedrungene  Pharma- 
capoea  Borussica,  editio  VII, ^  1863  die 
kleingerathene,  aber  doch  inhaltsreiche 
Fharmacopoea  Fennica,  editio  IIL,  1864 
die  nichtsweniger  den  englisirte  British 
Pharmacopoeiay  1865  die  in  der  phar- 
maceutischen  Geschichte  merkwürdigsten 
und  flir  das  pharmaceutische  Gemeinwe- 
sen wichtigsten  Pharmakopoen,  Pharm. 
Oemumiae  und  Pharm.  Helvetica,  an  das 
Tageslicht.  Neue  Auflagen  einer  Fran- 
zösischen, einer  Russischen,  einer  Schwe- 
dischen Pharmakopoe  sind  bereits  in 
die  Geburtswege  eingetreten.  Dieses 
Register  neuer  Pharmakopoen  verdankt 
seinen  Ursprung  denFortscnritten,  welche 


die  pharmaceutische  Wissenschaft  seit 
dem  Jahre  1848  gemacht  hat,  es  giebt 
Zeugniss  von  dem  Blähen  der  Pharmade 
und  nicht  von  einem  Verfalle,  den  manche 
durch  materielle  Verhältnisse  bedrückte 
bereits  vor  Augen  haben. 

Aus  jenem  Register  neuer  Pharma- 
kopoen wollen  wir  die  unter  allen  Ver- 
hältnissen wichtigste,  die  Pharmacopoea 
Oermaniae,  herausgreifen,  um  ihr  und 
ihrem  Inhalte  ein  Stündchen  des  Be- 
schauens  zu  widmen.  Diese  Ph.  ist 
durch  keine  Behörde,  durch  kein  Gesetz 
geschaffen,  sondern  sie  ist  das  Er- 
zeugniss  einiger  freien  Pharmaceuten, 
welche  durch  die  Mitglieder  der  Deut- 
schen Apothekervereine  für  diese  Arbeit 
ausgewählt  und  beauftragt  wurden,  welche 
denn  auch  in  dem  Bewusstseiu,  dass  die 
Pharmacie  aus  den  Schuhen  des  klein- 
bürgerlichen Separatismus  herausge- 
wachsen sein  müsse  und  die  Wege  des 
Kosmopoliten  wandern  könne,  ihren  Auf- 
trag unter  der  Ungunst  vieler  Schwie- 
rigkeiten in  einem  Haasse  ausrichteten, 
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dass  das  GeschajQTene  uns  und  allen  de- 
nen,  welche  der  Pharmacie  angehören, 
bei  einiger  Kachsicht  Freude  und  den 
eigentlichen  Schaffern  Ehre  macht. 

Die  Ph  Germ,  hat  nach  bestem  Wallen 
die  Reife  des  heutigen  Standpunktes  der 
wissenschaftlichen  und  praktischen  Phar- 
macie  zu  wahren  gesucht  und  darum 
verdient  sie  der  Krystallisationspunkt 
pharmaceutischer  Bestrebungen  zu  sein. 
Trotzdem  hat  sie,  was  nicht  verschwie- 
gen werden  darf,  ihre  naturgemässen 
Feinde,  nämlich  alle  diejenigen,   denen 

Sharmaceutischer  Particularismus  dien- 
cher  ist.  Hoffentlich  wird  die  Haupt- 
masse der  pharmaceutischen  Welt  sich 
dadurch  nicht  zurückhalten  lassen,  der 
FL  Oermaniae  überall  Anerkennung 
und  Aufnahme  zu  verschaffen,  wo  es 
angeht.  Gelegenheit  dazu  bietet  sich 
schon  heute.  Bedürftig,  gar  sehr  be- 
dürftig einer  Pharmakopoe  sind  das  Kö- 
nigreich Sachsen  und  die  Herzogthümer 
Schleswig-Holstein.  Hierhin  ist  also  zu- 
nächst unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten, 
um  für  die  Ph.  Oermaniae  das  Bürger- 
recht nachzusuchen.  Eine  Einführung 
in  alle  Deutsche  Länder  muss  natürlich 
der  HtGit  eines  Menschenalters  über- 
lassen werden. 

Die  Ph.  Oerm.  umfasst  in  Qross-Ok- 
tav  393  Seiten.  Das  Papier  ist  gut  und 
stark,  die  typographische  Ausstattung 
vortrefflich.  Der  Typus  der  Fassung 
und  des  Textes  schüesst  sich  der  PL 
Bor.  einiger  Maassen  an,  jedoch  durch 
eine  f(lr  die  Praxis  zweckentsprechen- 
dere Anordnung  von  fettem  und  kursi- 
vem Satz  will  uns  die  PL  Oerm.  weit 
mehr  gefallen.  Die  Nomenklatur  ist 
der  in  der  PL  Bor.  gewählten  ähnlich 
und  der  Zeit  entsprechend,  jedoch  an 
vielen  Stellen  der  Praxis  bequemer  ge- 
wählt und  möglichst  frei  von  hyper- 
pharmaceutischen  Ellügeleien.  Der  Text 
ist  in  lateinischer  Sprache  gegeben  und 
stempelt  das  Werk  zu  einer  Pharmako- 
poe für  gebildete  Fachmänner,  während 
die  Pharmakopoen  der  Staaten  Würtem- 
berg,  Bayern,  Hannover,  Grossbritannien, 
Frankreich,  in  ihrer  Landessprache  sich 


in  der  Verfassung  eines  Kochbuches, 
auch  brauchbar  für  Köchinnen  gefallen 
müssen.  Der  lateinische  Text  macht  die 
Pharmakopoe  nicht  allein  dienstbar  dem 
im  Osten  Deutschlands  wohnenden  Po- 
len, dem  Czechen  und  Ungar,  dem  im 
Süden  wohnenden  Italiener  und  im  We- 
sten vertretenen  Franzosen  und  Hollän- 
der, sondern  allen  kultivirten  Völkern 
der  Erde.  Möge  sie  daher  überall  als 
ein  mustergültiges  Bild  der  auf  deutschem 
Boden  entfalteten  Pharmacie  gelten.  Se- 
hen wir  von  einigen  kleinen  Mängeln 
ab,  so  wollen  wir  den  lateinischen  Styl 
ziemlich  korrect  und  leicht  verständlich 
nennen. 

Die  Zahl  der  dem  Arzneischatz  ent- 
nommenen Gegenstände  hält  sich  im  ge- 
mässigten Mittel  der  in  Deutschland  ge- 
bräuchlichen Arzneimittel.  Abgestorbe- 
nes und  Obsoletes  ist  fortgelassen  und 
den  Präparaten  unserer  specialitätensüch- 
tigen  Französischen  Fachgenossen  ist 
kein  Raum  gegönnt.  Von  den  Qale- 
nischen  Mitteln  wurden  aus  den  zehn  in 
Deutschland  gültigen  Pharmakopoen  nur 
die  besten  und  einfachsten  aufgenom- 
men. Die  in  beider  Beziehung  gut  ge- 
troffene Wahl  giebt  der  ganzen  Pharma- 
kopoe einen  soliden  Boden. 

Das  Celsianische  Thermometer  ist  an- 
genommen und  15^0.  als  die  Tempe- 
ratur bei  Bestimmung  der  specifischen 
Gewichte. 

Die  Mengenposten  der  Stoffe  fUr  die 
Darstellung  der  Präparate  sind  meist 
nach  Gewichtstheilen  (partes)  angegeben. 
Hier  und  da  wo  die  Bestimmung  einer 
Dose  oder  eines  Quantums  im  Verhält- 
niss  zum  Längenmaasse  nöthig  war,  ist 
zu  dem  Grammgewicht  gegriffen. 

Droguen,  chemische  und  pharmaceu- 
tische  Präparate,  welche  sämmtlich  in 
ein  und  derselben  alphabetischen  Reihe 
liegen,  sind  mit  der  Verzeichnung  der 
Merkmale  ihrer  Güte  bedacht  und  mit 
den  Methoden  zur  Nachweisung  der 
etwaigen  häufigsten  Verunreinigungen. 
Dieser  Ordnung  folgt  ein  Verzeichniss 
der  Reagentien,  dann  die  Gewichte  ver- 
schiedener Länder,  vergleichende  Tafeln,      . 
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ein  Versseicfaiuss  sogenannter  OHle,  welche 
in  yerschlo^senen  Räumen  SU  bewahren 
sind  j- ein  Yerzeichniss  der  abgesondert 
zu  stellenden  Stoffe^  ein  Yerzeichniss  der 
stärksten  Gaben  pro  doai  und  pro  die 
auf  das  Granungewicht  reducirt,  ein  Vor- 
zeichniss  der  spec.  Gewichte  der  in  die 
Pharmakopoe  recipirten  Flässigkeiten, 
ein  alphabetisches  Yerzeichniss  der  Arz- 
neimittel, welche  in  jeder  Apotheke  vor- 
räthig  sein  sollen ,  ein  Index  der  sonst 
üblichen  Medikamentennamen  yerglichen 
mit  den  in  die  Ph.  Oerm.  aufgenomme- 
nen, zuletzt  ein  Index  zum  Nachschla- 
gen und  Aufsuchen.  Ein  Druckfehlex^ 
yerzeichniss  ist  nicht  vorhanden. 
(FoTtsetonng  fol^.) 

lieber  Acoiitu  LycMtoMHu  L» 
Ac0lyctiji  u4  Lycoctonin. 

Von  F.  Bübtehmann. 

Alpenbewohner  theihen  mir  schon  vor 
Jahren  und  diesen  Sommer  neuerdings 
mit,  dass  der  gelbblühende  Eisenhut  bei 
ihnen  für  weit  giftiger  gelte,  als  der 
blaubltthende.  Bekanntlich  hat  das  äussere 
Ansehm  ihrer  Wurzeln  keinerlei  Aehn- 
lichkeit.  Beim  Trocknen  und  Pulvern 
zeigte  sich  ein  nicht  minder  verschiede^ 
ner  Einfluss  und  es  drängte  sich  dabei 
ungesucht  der  Schluss  auf  eine  mildere 
statt  heftigere  Wirkung  auf.  Während 
der  Staub  der  blaublühenden  Nase,  Au- 
gen, Schlund  stark  reizt ,  verhält  sich 
derjenige  des  gelbblühenden  ganz  indif- 
ferent gegen  diese  Organe.  Ich  hatte 
nun  ein  genügendes  Pöstchen  grob  zeiv 
Btossener  Wurzeln  der  species  Ltfcocto- 
num  hergerichtet  und  untersuchte  die- 
selbe, angeregt  durch  obige  Mittheilun- 
gen, auf  ihren  Alkaloidgehalt.  Ich  fand 
darin  kein  Aconitin,  sondern  zwei  neue, 
organische  Basen,  von  denen  ich  für 
die  eine  die  Benennung  „Acoljctin'^  für 
die  andere,  in  kleinerem  Quantum  an- 
getroffene, „Lycoctonin^^  vorzuschlagen 
mir  erlaube. 

Meinem  Standpunkte  angemessen  über- 
lasse ich  tiefere  und  exa<^  Studien 
über  diese  Präparate  einem  dazu  befähig- 


ten Chemiker,  und  schreibe. gleich  im 
Anfange  dieser  unvollkommenen  Arbeit, 
gleich  dem  Kaufmiänne  unter  einem  C!onto 
current,  die  Worte:  Irrthum  vorbe- 
halten. 

Acolyctin. 

Darstellung:  Yon  der  geistigen, 
wie  bei  Aconitin  nach  Oeiger  und  Hesae, 
zuerst  mit  Kalk,  dann  mit  Schwefelsäure 
behandelten  Tinktur  der  zerstossenen 
Wurzeln  vom  Aconit,  Lycoct.  wird,  bei 
kleinen  Mengen,  der  Spiritus  verdampfk, 
vom  wässrigen  Bückstande  alles  Harzige 
entfernt,  mit  Wasser  nöthigenfiEtlls  ver- 
dünnt, durch  gereinigte  E^ochenkohle 
entfärbt  und  unter  Zusatz  von  kohlen- 
saurem Natron  bis  zur  stark  alkalischen 
Reaction  zur  Trockne]  gebracht.  Die 
zerriebene  Masse  wird  mit  Chloroform 
oder  wasserfireiem  Alkohol  ausgezogen, 
der  Auszug  filtrirt,  etwas  Wasser  zuge- 
setzt und  durch  Verdunstung  des  Lö- 
sungsmittels ein  Syrup  gebildet.  Dieser 
Syrup  wird  anhaltend  mit  wiederholt 
erneuerten  Mengen  Aether  geschüttelt, 
der  mit  Lycoctonin  beladene  Aether 
aufbewahrt,  der  Syrup  aber,  das  Aco- 
lyctin getrocknet  und  zu  Pulver  zer- 
rieben. 

Eigenschaften  des  Acolyctins: 
Weissliches  Pulver,  leicht  lösbar  in  Was- 
ser, wässrigem  Weingeist,  absolutem 
Alkohol,  Chloroform.  Unlösbar  in  Aether. 
Wird  der  concentrirten  Lösung  in  Al- 
kohol Aether  zugesetzt,  so  gesteht  ent- 
weder alles  kleisterartig',  oder  wenn 
mehr  verdünnt,  so  scheidet  tich  das  Acol. 
als  weisse  Substanz  aus.  Wurde  der 
Lösung  in  Chloroform  Aether  beigefügt, 
so  entstand  Trübung  und  es  schlug  sich 
das  Acol.  in  kleinen  Tröpfchen  nieder.  Das 
Acol.  ist  bitter,  ohne  Schärfe;  es  ist  al- 
kalisch und  sättigt  Säuren.  Die  wäss* 
rige  Lösung  der  Salze  desselben,  so  wie 
die  des  reinen  Acol.  wird  von  kohlen- 
sauren Alkalien  getrübt  und  gefjLllt. 
Aetzammoniak  bewirkte  anfänglich  keine 
Reaction,  andern  Tages  jedoch  war  die 
Mischung  zu  einer  farblos  durchsichtigen 
Gallerte  erstarrt. 
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Gerbsäure  fUUt  das  Acolyctin  weiss, 
Bleizucker  ebenfEills,  ein  Ueberschass 
desselboD  löste  den  ^Niederschlag  wie- 
der auf.  Bleiesaig  trübte  die  geistige 
Lösung  nicht,  die  wässrige  dagegen  stark 
weiss  mit  reichlichem  Präcipitat  Mo- 
lybda^nsaures  Ammoniak  gab  mit  schwe- 
felsaurem Acolyctin  starke  weisse  TrCL- 
bujig.  Ooldehlorid  fiUlte  blassgelb.  Con- 
centr,  Schwefelsäure  wurde  nieht  dadurch 
gefärbt.  Auf  Platin  gegiüht,  hinterlässt 
es  nichts* 

Lycoctonin. 

Darstellung:  Der  zur  Reinigung 
des  Acolyctins  verwendete,  mit  Ljooc* 
touin  beladene  Aether,  wird  filtrirt  und 
der  Verdun.Htilng  überlassen.  Die  hin- 
terbliebeuen  mattweissen  meist  warzigen 
Krystalle  werden  wiederholt  mit  Aether, 
zukt^t  mit  kaltem  Wassw  gewaschen 
und  getrocknet. 

Eigenschaften  des  Lycoctonins. 
Leicht  l^lich  in  Alkohol,  etwas  schwer 
löslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  Was- 
ser« Die  alkoholische  Lösung  wird 
durch  Aether  nicht  getrübt,  bläut  ge- 
röthetes  Lackmus  und  neutralisirt  Säu- 
ren. Schon  in  Substanz  stark  bitter. 
CoDcentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  gelb. 
Verbrennt  Toliständig,  zuvor  zu  fiirb- 
losen  Tropfen  schmelzend.  Damit  ge- 
schütteltes Wasser  ist  bitter  und  bläut 
geröthete  Lackmusstreifen.  In  mehre- 
ren seiner  übrigen  Reaktionen  zeigte  es 
Aehnliehkeit  mit  Aconellin  oder  Narco- 
tiT),  seine  leichte  Löslichkeit  in  Alkohol 
sowie  entschiedene  Alkalinität  und  Ery- 
stallform  unterscheiden  es  aber  davon 
Die  neutralen,  in  Schwefel-  und  Salz- 
säure mit  Wasser  bereiteten  Lösungen 
werden  von  Gerbsäure  weiss  niederge- 
Bchla^eu.  Die  alkoholische  Lösung  er- 
leidet durch  Wasser  kaum  merkliche 
Trübung,  Narcotin  wird  so  in  volumi- 
nösen Flocken  ausgeschieden. 

Ob  nun  sciiliesslich  Aconitum  Lycocto- 
num  die  heftige  Wirksamkeit  in  sich 
birgt,  welche  ihm  zugeschrieben  wird, 
und  ob  bejahenden  Falls  diese  Alkalo^ide 
Träger  derselben  sind  —   darüber  geht 


allerdings  aus  dieser  Arbeit  nichts  her- 
vor. Ich  zerkaute  ein  Stückehen  von 
einem  Blatte  und  glaubte  dabei  beatä- 
tigt  zu  &iden,  was  Schrofnagt,  nämlich: 
„dass  die  Unwirksamkeit  dieses  Kraute-^ 
klar  dargethan  sei  ;'^  wenigstens  bemerkte 
ich  höchst  wenig  Schärfe  und  voe 
einem  Vergleiche  rait  NapeUu8  konnte 
gar  keine  Rede  sein*  In  meiner  Er- 
wartung dem  Aconitin  in  dieser  Species 
in  verhältnissmässig  reichlicher  Meijge 
zu  begegnen,  fisud  ich  mich  allerdiii^s 
getäuscht,  allein  das  £rgebniss  der  Un- 
tersuchung erscheint  mir  nur  um  eo  in* 
teressanter  und  belehrender.  Wenn  die 
Axmahme  des  Herrn  Dr.  Schroffe  da^s 
das  englische  Aconttin  aus  A.fefto^  nur 
oder  fast  nur,  scharfes,  da^  aus  un- 
ser n  Napelloüden  ein  Gemisch  von 
scharfem  und  narcotisrhem^  jenes 
aus  Lycoctonum  nur  narcotisches 
Princip  sei,  lichtig  ist  —  so  begreift 
sidi  leicht,  dass  das  sogenannte  deutsche 
Aconitin  und  mein  Acolyctin  verschiedene 
chemische  Eigenschaften  besitzen  und  \mx 
sich  mit  Grund  vermuthen,  dass  zwischen 
dem  englischen  e  feroce  und  dem  deut- 
schen eine  nicht  geringere  chemische 
Differenz  waltet. 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  den 
Nappelloiden  und  Cammaroiden  unserer 
Berge  beschäftigt    und    dem    deutseben 
Aconitin  nicht  fremd,   ist  mir   doch  bis 
heute  kein  engliches  zu  Gesicht  gekom^ 
men.     Ich  weiss  nur  aus  Leeture,   das5 
gewisse  Herren  Engländer  unser  deat 
sches  Aconitin  „käuflich es  Aconitin*^ 
nennen,   woraus  man  schliessen  möchte, 
dass  das  ihrige  entweder   gratis  dispec- 
sirt  wird,  oder  um  keinen  Preis  zu  ha 
ben  sei;  dass  das  liebe  deutsche  Aconi- 
tin,    seiner  Wohlfeilheit    wegen,    keins 
Spur  Ac.  enthalte,  sondern  einfach  j[y^ 
cotin    sei,    oder   sein    könne.      HierflS| 
fällt  nur  auf,    dass    diese  Herren    sich 
nicht   die  Mühe  geben,   unser  Aconitiii 
zu  krystallisiren,  zu  desalkalisiren   und 
damit  der  Menschheit  eine  Lieblingaidee 
ad  oculos  zu  demonstriren. 

Ich  erkläre,  dass  alles  Aconitin,   wel 
ches  meine  Hände  paasirte,  kein  KattK>< 
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tin  enthielt  und  enthält  und  wohlfeil  ist, 
weil  bei  den  deutschen  die  Livres  Ster^ 
ling  nicht  coursiren  und  von  ihnen  auch 
immer  etwas  .über  eine  Unze  aus   dem 


Centner  Wurzel    herauspracticirt    wird. 
Die  Trennung  des  Ao,  und  Narcot.  hal- 
ten sie  ftir  das  Leichteste  bei  der  Sache. 
<Sobw6izeri8che  Wdolieiitohr.  f.  Pharm.  18tö.) 


Therapeutisclie  Nötigen. 


AMdannsse^  Semisa  Audse^  eiA  aiige- 
nehnes  Laxirmittel* 

Die  in  Südamerika  seit  je,  In  Prank- 
reich seit  einigen  Jahren  bekannten  und 
medicinisdi.  angewendeten  Andanüsse 
sind  die  Samen  einer  Brasilianischen 
Euphorbiacee,  Anda  Oamesii  Juss.,  von 
den  Bsasilianem  Andaassu  gexiannt. 
Dieser  Baum  hat  einen  giftigen  Milch- 
saft. Die  £EittstgroBse  Frucht  von  grauer 
Farbe  und  dünner  Schale  enthält  2wei 
längliche  Samen  mit  graubi*auner  oder 
brauner^  lederartiger,  zerbrechlicher,  in- 
nen mit  trocknem  weissen  Parencfaym 
bekleideter  Samenschale,  durchschnitt- 
lich 2,ö  Centimeter  breit,  2  Centim.  hoch 
und '  ebenso  dick.  Der  gelblich  weisse 
Kern,  der  medicinisch  verwendbare Theil, 
entspricht  seinem  Umfange  nach  der 
Samenschale,  ist  von  mandelähnlichem 
öligen  Geschmacke  .und  erzeug^  zu 
V4  bis  Vs  seiner  Masse  gekaut  und  ge- 
gessen eine  beschwerdefreie  angenehme 
Darmentleerung.  Da  dieser  Samenkem 
in  Substanz  oder  in  Form  einer  Emul- 
sion genossen  dem  Ejranken  nicht  den 
geringsten  Widerwillen  erregt,  so  ver- 
dient er  die  Aufmerksamkeit  unserer 
Aerzte  und  in  vieler  Beziehung  den  Vor- 
zug vor  dem  schwächer  wfrkenden  Rici- 
nusöl  und  den  anderen  Mitteln  ähnlicher 
Wirkung.  Das  Gewicht  eines  Samens 
mit  seiner  Schale  variirt  zwischen  70  und 
100  Gran,  davon  kommen  dem  Ge- 
wichte nach  61—63  Proc.  auf  den  Sa- 
menkern und  37 — 39  Proc.  auf  die  Sa- 
^^rAtaenschale.  Der  Samenkem  enthält 
^  .^M) — 53  Proc.  eines  fast  farblosen  fetten 
^^^')els,  von  der  Flüssigkeit  des  Olivenöls 
röß  !j;  nd  von  0,919  spec.  Gew.  (bei  17,5<^a). 
^^  asselbe  ist  ohne  Geschmack,  trocknet 
y  ^T  an  der  Luft  und  in  der  Wärme 
'^If  -«.  >  ^  Mohnöl  zu  einer  Haut  ein,  ist 


aho  ein  trocknende»  OeL  Ausserdem 
konnten  aus  dem  Kerne  3,3  Proc.  eines 
in  Weingeist  löslichen  Harzes  abgeschie- 
d«i  w^den,  welches  wie  das  Gel  pur- 
girend  zu  wirken  scheint.     ' 

Alex.  Vre  hat  (5t«cÄner*s  Report.  VI.,  3) 
nach  mehrfachen  Versuchen  gefunden, 
dass  20  bis  50  Tropfen  'des  Gels  auf 
Zucker  genommen  Darmentleerungen 
ohne  besondere  Beschwerden  erzeugen. 
Hiemach  lässt  sich  die  Gabe  des  Sa* 
menkernes,  welcher  zur  Hälfte  aus  Gel 
besteht,  leicht  bemessen.  Eine  Nuss  (Sa- 
menschale und  Samenkern)  enthält  fast 
V3  Samenkem  oder  V»  Gel.  Eine  Nuss 
90  Gran  schwer  enthält  circa  30  Gran 
oder  45  Tropfen  Gel.  Da  das  Gel 
leicht  Verfälschungen  ausgesetzt  ist, 
durfte  der  Gebrauch  der  Samen  immer 
den  Vorzug  verdienen. 


Soblimat-Ldsaiiff  gegen  Sodr  iiii4 
Apbtliei. 

Die  parasitische  Natur  dieser  Gebilde 
steht  fest.  Desshalb  beseitigt  Vidal  die 
Sporen  durch  obige  Lösung,  indem  die- 
selbe alle  Schmarotzerpflanzen  am  wirk- 
samsten zerstört.  Die  von  den  Aph- 
then besetzten  Eörpertheiie  werden  mit- 
telst Leinwand  abgetrocknet,  desgleichen 
der  Schimmel  möglichst  abgerieben  und 
die  kranken  Stellen  mit  dem  van  Stoie- 
^en'schen  Liquor  täglich  drei  oder  vier- 
mal eingepinselt.  Man  nimmt  diesen 
Liquor  entweder  rein,  oder  setzt  ihm 
zur  Verbesserung  des  Geschmackes  et- 
was Spiritus  Herbäe  Menthae  jnperüae 
zu.  Der  Schimmel  wird  durch  diese 
Betupfiing  ganz  vernichtet  und  die  Wie- 
dererzeugung verhindert,  wozu  eine  zwei- 
bis  dreitägige  Behandlung  vollständig 
genügt.  Dieses  Verfahren  wurde  ohne 
Nachtheil    auch   bei    einem    nur   sechs 
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fe". 


Tage  alten  Eande  geübt.     (Nicht    blos 
g^en  genannte  Parasiten^  sondern  auch 

Segen  Fävu»-  und  die  bekannten  beissen- 
en  Insecten  der  mit  Haare  bewachsenen 
Körperstellqn  hat  Ref.  schon  vor  vielen 
Jahren  die  Sublimatlösung  mit  dem 
besten  Erfolge  theils  zum  Einpinseln^ 
theils  zum  Einwaschen  oft  angewendet, 


kann  also  die  Zweckmässigkeit  voa 
H«rm  Vidal's  Verfahren  bestätigen. 
Uebrigena  thut  ea  ein  kräftiges  Decoct 
von  Tabacksblättern  oder  die  Tinctura 
Herb.  Nicotianae,  selbst  der  reine  96  gra- 
dige Weingeist  fiir  sich  allem  auch,  weil 
bekanntlich  letzterer  alle  Insecten  raach 

tödtet.   Ref )  (AerUtl.  Int^UigwiÄbl) 


Xechulsche  IlVotlieeii* 


Brasil« 

In  Califomien  hat  man  eine  neue  Eie- 
ferspecies  entdeckt,  welche  in  Stelle  des 
Terpenthinöls  einen  Kohlenwasserstoff 
ausgiebt,  der  von  dem  Gerüche  des  Ci- 
tronenöls  und  von  0,6  spec.  Gew.  Ben- 
zin ersetzt  und  auch  billiger  als  dieses 
sein  wird.  Man  hat  ihn  Erasin  (Ver- 
tilgungsmittel)  getauft.  Er  verdunstet 
schnell  und  brennt  auch  gut.  Dies  Pro< 
dukt  soll  bereits  auf  dem  Markte  sein. 

(Panorama.) 


Glanzwachs  für  Pliotographiea. 

Von  J,  Wothly  in  Aachen. 
Eine  sehr  brauchbare  Masse  zum  Glän- 


zendmachen positiver  Papierphotogra« 
phien  erhält  inarij  indem  man  6  Lth. 
weisses  Wachs  und  1  Lth,  Elemihan 
bei  möglichst  niedriger  Temperatur  zu- 
sammenschmilzt dann  soviel  Lavendelöl 
unter  Umrühren  dazu  mengt,  dass  ein 
herausgenommener  and  erstarrter  Tropfen 
der  Masse  die  Gonmtenz  einer  Salbe 
zeigt  und  zuletzt  noch  ca.  40  Tropfen 
einer  weingeistigenj  concentr.  Schellack* 
lösung  in  die  warme  flüssige  Masse  vei^ 
rührt.  Die  Masse  wird  dann  noch  warm 
durch  Leinwand  colirt.  Mit  einem  FIa- 
nelltampon  auf  die  Photographieen  ge- 
rieben und  nachpolirt,  verleiht  sie  letz- 
teren hohen  Glanz  und  giebt  einen  sehr 
festen  üeberzag. 
(Dr.  Jacobson*«  ehern ^techn.  R«pertorinm  1865.) 


liiteratur  und  Kritik* 


r 


Die  chemisch- technisch enMitth ei- 
lungen des  Jahres  1864 — 1865,  ihrem 
wesentlichen  Inhalte  nach  alphabetisch 
zusammengestellt  von  Dr.  L.  Elsnerj 
Arkanist  der  Königl.  Porzellan-Manu- 
factur  zu  Berlin.    Berlin.    Verlag  von 
Julius  Springer.    1865.     In  Gross  8. 
Die  seit   1848   alljährlich   herausge- 
gegebenen  chemisch-technischen  Mitthei- 
langen  liegen  in  der  14.  Lieferung  vor 
uns.     Der  alphabetisch  geordnete   Stoff 
füllt  230  Seiten  und  enthält  in  bekann- 
ter sorgsamer  Auswahl   das  Neuste  und 
Wissenswertheste  der  chemischen  Technik, 
welches  in  dem   verflossenen  Zeiträume 
eines  Jahres  36  im  Anfange  des  Heflies 
namentlich  aufgeführte  Zeitschriften  des 
Iti-    und    Auslandes    mitgetheilt    haben. 
Daran  reihen  sich  einige  treffliche  Er- 


fahrungen des  Verf.  Auch  dieses  Heft 
schliesst  sich  würdig  den  früheren  an 
und  verdient  Empfehlung. 

Musprati^  theoretische,  praktische 
und  analytische  Chemie,  in  Anr 
Wendung    auf  Künste    und   Gewerbe. 
Frei  bearbeitet  von  Dr.  F,  Stohmann* 
Mit    über    1500    in  den   Text   einge- 
druckten Holzj^chnitten.     Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Aufl.   II»  Band^ 
8.    und    9'     Lieferung,    k   Lieferang 
12  Sgr.    Braunschweig.     Verlag  von 
C  -4:  ßchwetsckke  u.  Sohn*     1865- 
Die  8.  Lieferung  bespricht  das  kob* 
lensaure  Eisenoxydul,   die  phosphorsaa- 
ren,  Salpetersäuren,  schwefelsauren  Biseii- 
salze^  die  analytischen  Methoden  der  B«- 
stimmoDg  des  Eisens,  die  Analyse   der 
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Eisenerze,  der  Eisenschlacken;  des  me- 
tallischen Eisens  etc.  Auf  das  Kapitel 
des  Eisens  folgt  Emaille  ^  'dann  Essig- 
säure; inclus.  koncentrirter  Essige  Wein* 
essig,  Malz-;  Getreide-;  Bier-,  Rüben-; 
Brantweinessig;  Schnellessigfabrikation; 
Holzessig  (in  sehr  ausfuhrlichr  Weise 
und  durch  viele  vortreffliche  Holzschnitte 
erläutert);  Holzgeist  etc.;  Färberei.  Die 
Arbeit  in  diesen  Lieferungen  müssen  wir 
als  eine  vortreffliche  und  gutgeordnete  rüh- 
men* Zur  kritischen  Berichtigung  giebt 
ech  wenig.  Ein  Irrthum  ist  eS;  wenn 
S.  449  gesagt  ist;  dass  die  Oxydation 
des  präcipitirten  kohlensauren  Eisen- 
oxyduis  (nach  Mohr)  durch  Zusatz  von 
Zucker  oder  Gummi  gehindert  werde. 
Hier  kann  nur  von  einer  theilweisen 
Hinderung  die  Rede  sein.     Die  Darstel- 


lung des  Salpetersäuren  Eisenoxyds 
cS.  451)  durch  Auflösen  des  Blutsteins 
in  Salpetersäure  müssen  wir  bezweifeln. 
Der  für  die  Darstellung  des  konc.  Essigs 
durch  Abbildung  angegebene  Apparat 
dürfte  für  die  Praxis  sich  nicht  eignen. 
Der  höhere  Eochpankt  des  konc.  Essigs 
ist  genug  bedingend  nur  eine  Retorte 
zu  verwenden  und  keinen  Kolben.  Die 
Bestimmung  der  freien  SchweiFelsäure, 
als  Verfälschung  des  Essigs  (S.  574) 
durch  Fällung  mit  Chlorbäryum  ist  un- 
sicher; denn  Essig  enthält  häufig  auch 
schwefelsaure  Salze;  sicherer  ist  ein  Zu- 
satz von  Chlomatrium  iind  Destillation, 
um  dann  aus  der  Menge  der  im  Destil- 
lat vorhandenen  Salzsäure  die  der  Schwe- 
felsäure zu  berechnen. 


OfeMe  KorrespoMdeu. 


Apoth.  ö.  in  G.  Der  angezündete  Pilzataub, 
dessen  Rauch  zum  Anaesthefliren  der  Hienen 
gebraucht  werden  soll,  wird  von  Lycoper- 
don  Proteus  genommen. 

Apoth.  B.  in  M.  Die  Verzinnung  auf  nassem 
Wege  ist  wenig  dauerhaft  gegen  die  auf 
trocknem  Wege.  Letztere  fuhrt  man  in 
folgender  Weise  aus.  Man  bereitet  sich 
eine  Lösung  von  Zinnasche  in  Aetzkali- 
lauge  (also  Zinnozjdkali).  Dann  wii*d  in 
das  zu  verzinnende  kupferne  oder  messin- 
gene GefäsB  eine  Portion  Zinnspäne  oder 
granulirtes  Zinn  geworfen,  das  Gefäss  dann 
mit  der  Zinnozydlösung  gefüllt  und  nun 
erhitzt.  Der  Zinnüberzug  entsteht  sehr 
schnell.  Die  Rupferfläche  muss  natürlich 
blank  und  rein  sein. 

Apoth.  W.  in  R,  Das  Harlemer  Oel  (Medi- 
camentnm  gratia  probatum)  ist  nach  einer 
kürzlich  von  uns  vorgenommenen  Analyse 
nichts  weiter  als  Oleum  Terebinthinae  sul- 
fnratum.  Wenn  Sie  es  in  einem  silbernen 
Theelöffel  vorsichtig  erhitzen,  so  verdampft 
zuerst  Terpenthinöl ,  dann  stellen  sich 
Akroleindämpfe  ein  und  der  Löffel  ist  mit 
8chwefelsilber  überzogen. 

C.  Rth.  H.  in  S.  Wenn  man  bei  Prüfung 
des  Chlorwassers  die  (von  der  Ph.  Bor.) 
vorgeschriebene  Mischung  aus  4  Theilen 
schwefelsaurem  fiisenozydulammou  und  100 


Theilen  Chlorwasser  erwärmt  und  dann  zu 
der  übermangansauren  Kali-Lösung  giesßt, 
wird  diese  auch  danu  nicht  entfärbt,  wenn 
selbst  das  Chlorwasser  den  vorschriftsmässi- 
gen  Chlorgehalt  nicht  besitzt.  Die  Kom- 
mentare erwähnten  diesen  Umstand  nicht, 
weil  sie  nicht  ein  Erwärmen  da  voraussehen 
konnten,  wo  es  von  keiner  Seite  vorge- 
schrieben ist.  Die  Erklärung  der  Beob- 
achtung  finden  sie  darin,  dass  eine  warme 
oder  heisse  EisenozyduUösung  bei  Gegen- 
wart von  Eisenchlorür  um  so  geneigter  ist 
auch  Sauerstoff  aus  der  Luft  aufzunehmen, 
dass  hier  im  vorliegenden  Falle  ein  Theil 
des  Oxyduls  auf  Unkosten  des  Luftsauer- 
stoffs in  Oxyd  verwandelt  wird. 

Apoth.  E.  in  P.  Die  neue  Auflage  des  Ma- 
nuale, hoffe  ich ,  wird  im  Februar  in  den 
Buchhandel  kommen,  dann  erhalten  Sie  das 
bewusste  Exemplar.  Nach  einer  billigen 
Bezugsquelle  der  Farbenmühlen  wird  ge- 
forscht. Die  uns  bekannte  Firma  ist  nur 
Wiederverkäufer. 

Apoth.  N.  in  Ad.  In  der  nächsten*  Nummer 
werden  Sie  Mittheilung  erbalten. 

Apoth.  M.  in  H.  Wegen  der.  Klärung  des 
Cacuoöls  wird  nachgeforscht  werden.  Um 
die  Angabe  def  Bezugsquellen  der  franzö- 
sischen Gewürzmühlen  bitten  wir  sehr, 
wenn  es  Ihnen  möglich  ist,  sie  zu  erfahren. 
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Ein  gut  empfohlener  jnn^r  examinirter  Phar- 
maceat  socbt  bei  gutem  Salair  «am  15.  Januar 
oder  1.  Februar  kommenden  Jahres  eine  Defec- 
turstelle  in  einem  grdsseren  Geschäfte.  Gefällige 
Off.  sab  Ew.  Seh.  28  bittet  man  an  die  Redac- 
tion  der  phann.  Centralhalle  (Berlin ,  Alte  Ja- 
cobsstr.  18),  gelangen  su  lassen. 

Terhttltnisse  zwingen  mich  die  Stelle  in  der 
Apotheke  des  Herrn  8taud  am  1.  Januar  an  ver- 
lassen. Dieselbe  kann  ich  meinem  Kollegen  sehr 
empfehlen.  Darauf  reflectirenden  Kollegen  giebt 
gern  nähere  Ausknnfl 

Ahrweiler.  Pharmacent  II.  M^ficli* 


Eine  Bogardusmühle   steht  billig  beim   Herrn 
Apother  RBnyep  in  Heilbroon  zum  Verkauf. 

Exit.  HyoBcyami  k  Pfd.     2  Thlr.  25    Sgr. 

,,     Ohdidonei  k  Pfd.     2     „      ^      „ 

„     Oentaw.  min.  k  Pfd.  —      „      22|    „ 

TartUBoei  k  Pfd.  —      „      18      „ 


„    Ferri  pomaL    k  Pfd.  — 
sowie  auch: 

Eztr.  Camii  k  Pfd.  6    Thlr. 
„      k  Lth.  7i  Sgr. 
empfieUti  soweit  Vorrath  reicht 

Grossen-Ehrich  bei  Greussen. 


22i 


Apotheker. 


Folgende  antiquarische  Bucher: 
Katechismus  der  Btöchiometrie  yon  Friehhinger. 

1868.  5  Sgr. 

Lateinisch-Deutsches  Handwörterbuch  von  Koch. 

1854.    10  Sgr. 
A,  Ttan^ation  of  ihe  new  London  Pharmaeopoea, 

Forming  a  eomplete  materia  meäiea,     London 

1854.    1^  Thlr, 
Homöopathische  Pharmacopöe  von  Boüingh,  1836 

6  Sgr. 
Yademecum  des  Pharmaceuten.     Handbuch  der 

Pharmacie   und   Pharmakognosie.     Würzburg 

1869.  1  Thlr. 

Diift*8  Commentar.    1848.     2  Bände.    1^  Thlr. 
Voget's  und  Kütz^s  Notizen,   Jahrgang    1.-19. 

k  Bd.  5  Sgr. 
Ehrmaimn  Sammlung  von  Vorschriften  zur  Dar- 
stellung der  in  die  österr.  Pharm,   nicht  auf- 
genommeuen   älteren   und    neueren  Präparate. 
Wien  1858  (gut  erhalt.)  1  Thlr. 
Lehrbuch   der   Pharmacie   von  Ehrmann,   Abth. 

Physik.     1859.    1  Thlr. 
Vergleichende  Uebersicht  zwischen  der  sechsten 
und  siebenten    Ausgabe  der  Preuss,  Pharma- 
kopoe von  mr9ek,     1863.    20  Sgr. 
Hager  $  lateinisch -deutsch.   Wörterbuch  zu  den 

Pharmakopoen  etc.     1  Thlr.  20  Sgr. 
können  per  Adresse  d.  Bedact   der  ph.  Central- 
halle (gegen  Postaachnahme)  abgelassen  werden. 


Das 

d)mi|(t|  tedinifitie  Cab0r8torain 

von 

Dr.  E.  Jacobsen, 

Berlin,  Invalidenstr.  66d. 
empfiehlt  die  zur  Darstellung  der  Phtt- 
riio»ehlimi;en(Rhodanqnecksilber)nö. 
thigen  Chemikalien: 

Rhodankalium  p.  Pfd.  \\  Thlr. 

Salpetersr    Quecksilberozydul     p.    Pfi 
li  Thlr. 
Ebenso  Bhodanquecksilber  in  StannioUcegel 

1  Dutzend  Kegel  in  Schachtel  1  Thlr., 

12  Schachteln  9  Thlr. 


Bei  Q,  Weits  in  Heidelberg  erscheint: 

Pharmaceutischer  Kalender 

für 

0fi)r)rtutfil|lait)r. 

4.  Jahrgang  1866. 

Herausgegeben 

von 

Dr.  F.  Vorwerk. 

Eleg.  gebunden  18  Sgr.  «sa  1  fl. 
Inhalt:  Kalendarium,  Schreibkalender,  KotU- 
buch,  amtliche  Verordnungen,  Geheimnritttllese, 
Analysen  der  HineralwSsser,  Sammel-  und  Ar- 
beitskalender, eine  grössere  Anzahl  Tabellen  und 
Verzeichniss  der  Apotheker  Suddeutachlands. 


Als  passendes  Weihnachtsgeschenk  f&r 
junge  Pharmaceuten  ist  zu  empfehlen:, 

TECHNIK 

der 

pliarinactntifitien  Htceptst 

Von  Dr.  HermMtn  Haf^r* 

Zweite  umgearbeitete  u.  vermehrte  Auflage  de» 
Handbuchs  der  pharmaceatischea 

Beceptirkunst 

Mit  zahlreichen  sehr  sauber  ausgefukrtt^ 

Holzschnitten* 

Preis:  1  Thlr.  7^  Sgr. 


Der  pharmaceutiache  Kalender  1866  ffir  Norf- 
Deutschland  wird  Ende  November  ausgegebd 
werden. 


Im  Selbstverlage  des  Herausgebers  Dr.  Hag^r,  Berlin,  Alte  Jaeobsstr.  13. 

Zu  besiehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbgouplats  3. 

Draok  von  /•  0.  Bvber  la  Oherlottenbiirg,  MAhloMtr.  16. 


PharmaceutischeCentralhalle 


für  Deutschland, 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie.  „      ,  ,    ,. 

(Filr  da$  Ausland.) 
Herausgegeben  von 

JDr.  Herntaiin  Hagrer. 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Preussennnd  im  dentseli- 
5sterr.   Postrerein,   sowie  im  Buchhandel  Vierteljahr!.  15  Sgr.,   in  der  Zeitungsexpedition  des 
St.  Petersburger  Postamtes  jährlich  innerhalb  Petersburg  3  Rubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Rubel, 
Insertionsgebähr:  fiir  dea  Raum  der  sweigespaltenen  Petitzeile  l\  8gr/ 


Jl^.  47. 


Berlin,  den  23.  November  1865.  Vi.  Jahrg. 


Inhalt:  Chemie  ond  Pharmaoie:  Pbarmaeopoe«  Germanlae.  —  Notiien  Über  die  AnflSsunff  der  arsenigen 
Slltre  In  Wnner.  —  Etofaehe  Gewinnung  des  Thalliams.  —  Üeber  Entwlckelnng  von  Wasserstoffgns  bei  der  Auf- 
etnnnderwSrkong  von  Zink  und  Anunonlaksalzen.  —  TherapeuUsehe  lotiaen:    Ueber  die  Wirkung  der  Pikrinsfiure. 

—  Aether  als  Antbelminthtenm.  —  Nene  Heilmethode  bei  Lnngen-PhthUls.  —  Teohüisohe  Notixen:  Ueber   die  Ur- 
BMbtn  nnd  die  Matnr  dee  Bmckes  ichmledelsemer  Wellen.  —  Literatur  und  Kritik.  —  OlTene  Korrespondei». 

—  laserate. 


Chemie  und  Pharmaele« 


Pliarmacopoca  Gemuiae« 

(Fortsetzung.) 

Gegenüber  dem  Zwecke,  für  welchen 
die  Pfa.  bestimmt  ist^  wäre  es  unklug,  die 
Kritik  silbenstecherisch  zn  üben.  Wenn 
wir  uns  daher  über  manches  scheinbar 
Geringfügige  kein  günstiges  Urtheil  er- 
lauben, so  geschieht  dies  nur  zur  Mah- 
nung für  die  Bearbeitung  einer  etwaigen 
späteren  neuen  Auflage,  um  auch  in 
Kleinigkeiten   das  Bessere  zu  erringen. 

Dass  diese  Ph.  in  lateinischer  Sprache 
geschrieben  ist,  wird  im  Allgemeinen 
Anerkennung  finden.  Dass  sich  dabei 
kein  klassisches  Latein  verwenden  liess, 
lag  in  dem  behandelten  Stoff,  denn  die 
lateinisdhe  Sprache  ist  eine  todte  und 
die  Pharmacie  ein  Fach  der  Neuzeit. 
Dennoch  lag  nirgends  ein  Hinderniss 
▼or,  ein  gutes  und  richtiges  Latein  in 
Anwendung  zu  bringen.  Macerare  z.  B. 
(S.  1)  construirt  Ph,  Germ,  mit  aliquod 
cum  aliquo,  während  der  Lateiner  den 
blossen  Ablativ  setzt.     PUnitis  sagt  an 


einer  Stelle:  ova  aceto  macet^ata,  welche 
Stelle  für  unsere  Küche  wie  geschaffen 
ist.  Auch  in  tropischer  Bedeutung  fin- 
det man  übrigens  immer  macerare  mit 
dem  AM.  inatrument.  construirt.  Diluere 
(S.  8,  19,  41)  ist  construirt  cum  aliquo^ 
S.  15  insHllare  in  cdtquo,  {Ovtd  und  An- 
dere lassen  in  hier  den  Acc.  regieren) 
S.  180  destiOare  in  retorta,  S.  17  und  18 
findet  man  in  temperatura,  in  forma,  S.  29 
fortitudo  (fiir  Gehalt)  etc.  Genug,  das 
Latein  ist  zu  sehr  germanisirt.  Von 
den  Verfassern  natürlich  war  es  nicht 
zu  verlangen,  dass  sie  als  Nichtphilolo- 
gen  correct  lateinisch  schrieben,  es 
giebt  aber  Männer,  die  es  exact  verste- 
hen und  welche  die  nöthige  corrigirende 
Feder  daran  gesetzt  hätten.  Die  zu 
sehr  germanisirte  Satzbildung  hat  bei 
absichtlich  gekürzter  Ausdrucksweise  na- 
türlich manches  Unverständliche  und 
Doppelsinnige,  welches  in  einer  Ph.  nie 
vorkommen  sollte,  zu  Wege  gebracht. 
S.  21:  in  sicco  separatis  —  S.  42:  in 
sicco  corneae  —  S.  33 :  in  nyodxdum  pro- 
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prtum  oalefactum  ad  hacillos  tenues  effiin- 
datur  (das  eigentliche  Subject  des  Sat- 
zes geht  im  Acc.  vorher)  —  S.  26:  ft*- 
bus  ita  adaptetur,  ut  gas  penetrare  non 
posait  (obgleich  tubiis  hier  die  das  Chlor- 
gas ableitende  Röhre  ist)  —  S.  60: 
Gutta  una  cum  guttis  decem  aquae  mixta 
Stratum  svpematans  acidi'  hydrochlorati 
gutta  WMi  ad  liquorem  homogeneum  sol- 
vatuT  - —  S.  128:  Fructus  (sc.  Ebuli)  her- 
bae  redevivae  —  S.  137 :  lU  totum  Sacchari 
eandem  quantitatem  efficiat^  atque  gela- 
tina  in  massa  contenta  est  —  S.  37  vom 
Golde:  Acidum  nitrtcum  ne  solvat  — 
S.  44:  solutionem  filtratam  e  Natri  car- 
bonici  partibus  vigznti  —  S.  8  (vorher 
ist  vom  Zumischen  einer  Flüssigkeit  die 
Rede) :  Junge  dense  cum  apparaJbi  —  S.  9: 
jttorf,  quantum  sat  est,  refrigeretur  — 
S.  26 :  fervefacta  et  aere  inJialaio  turbe- 
tur  —  S.  270:  in  aqua  sine  sedimento 
solubilis  —  S.  219:  donec  praecipitatum 
oriatur  (statt  oritur)  —  solutioni  e  Kali 
etc.  —  S,  214 :  (Os  8q)iae)  Sunt  alba  etc. 

Die  einfachen  Sätze  und  ihre  Ver- 
bindungen, die  BegriflFe,  wie  sie  in  einier 
Pharmakopoe  vorkommen,  wollen  im 
Geiste  der  lateinischen  Sprache  übersetzt 
sein,  sie  müssen  lateinisch  wiedergege- 
ben werden.  In  einer  neuen  Auflage 
wird  man  dieser  Forderung  sicher  Rech- 
nung tragen. 

Druckfehler  sind  mehrere  vorhanden. 
Von  den  beim  oberflächlichen  Durch- 
blättern uns  aufgefallenen  sind  zu  er- 
wähnen: S.  14  transiente  stSLÜ  transeunte 

—  solutionis  sint  reactiones  acidulae  statt 
solutiones  sint  reactionis  acidulae  —  S.  36 
per  aliquot  tempus  statt  per  aliquod  tem- 
pus  —  S.  40  Quo  facta  statt  Qu^  facto 

—  S.  45  continenti  statt  continente  — 
S.  217  fehlt  zwischen  pyxide  und  lamina 
ein  e  —  S.  304  semirefrigeratum  statt 
semirefrigergatae  oder  semirefrigerata  sint. 

Was  wir  alle  von  der  Ph.  Oerm.  er- 
warteten, war  die  Beseitigung  aller  alten 
der  deutschen  Pharmacie  anhängenden 
Zöpfe.  Es  war  hierzu  nur  ein  Schwert- 
schlag, wie  ihn  Alexander  von  Mace- 
donien  kennen  lehrte,  nöthig.  Von  einer 
solchen  Beseitigung  ist  aber  wenig  oder 


gamichts  zu  bemerken.    Vor  allen  woUdti 
wir  erwähnen,  dass  die  Pharmacie  auch 
verpflichtet  ist,  alle  Medicamente,  die  es  zu- 
lassen, und  einen  unangenehmen  oder  nicht 
angenehmen  Geruch  haben,  besser  oder  an- 
genehmer riechend  zu  machen.    Letzthin 
traten  wir  in  das  Zimmer  einer  Dame, 
welcher  der  Arzt   für  eine  alte  WunJe 
am  Unterschenkel  eine  Ceratsalbe  ver- 
ordnet hatte.     Diese  Dame    behauptete 
seit  Gebrauch  der  Salbe  sich  körperlich 
recht  unwohl  und  krank  zu  fühlen.    Ein 
scheusslicher  ranziger  Geruch,   welcher 
das  Zimmer  ausfüllte,  Hess  die  Ursache 
davon  errathen.     Lüftung  des  Zimmers 
und  Beseitigung  der  Salbe,  aber  Anwen- 
dung einer  nichtranzigen  Salbe,   gaben 
der  Dame  ihr  früheres  Wohlbefinden  im 
Verlauf    eines     halben    Tages    zurück. 
Was  hat  es  nun  genützt,  dass  Hager  in 
seinem  alten   und   seinem  neuen  Kom- 
mentar  den  Kampf  gegen   die  Verwen- 
dung der  Gera  alba  und  des  Sebum  Ovu- 
lum geführt  hat?    Was  für  nothwendige 
Gründe  liegen  denn  vor,  hier  einen  von 
Natur  ranciden,    dort   einen  leicht  und 
bald  ranzig  werdenden  Körper  als  Me- 
dicament  zu  verwenden^  während  beide 
durch  andere,  welche  die  erwähnte  häss- 
liehe,   den  Geruchsnerven   widerwärtige 
Eigenschaft    nicht   haben,    zu   ersetzen 
sind?  Jeder  Parfümist  macht  bessere  Sal- 
ben, als  der  Apotheker.    Wenn  die  Ve^ 
fasser  einiger  Pharmakopoen   den  Um- 
stand durch  ein  „«iV  odoris  non  rancidv^ 
abgemacht  zu  haben  glauben,  so  möch- 
ten sie  sich  auch  an  „diese  r  Ort  darf 
nicht  verunreinigt  werden"  erin- 
nern.    Es   steht  wahrscheinlich  traurig 
um  den  Pharmaceuten,  dass  er  geüöthigt 
wird,  ranzige  oder  leicht  ranzig  werdende 
Salben    zu    dispensiren,     während   der 
Parfümeriekrämer  nicht  ranzige  verkauft. 
Da  bei  Verwendunj^  von  ungebleichtem 
Wachs  die  etwa  gelblich  oder  gelblicher 
ausfallende  Salbe  eben  der  Farbe  halber 
keinen  Anstoss  bietet,  so  müssen  jeden- 
falls  die  Verfasser   der  neuen  Pharma- 
kopoen noch  immer  dem  alten  Aberglau- 
ben huldigen,  dass  gebleichtem  Wachs 
(früher  nur  den  geweihten  Kerzen  ent- 
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noxnmen)    besondere    Heilkräfte     inne- 
wohnt. 

Der  Artikel  Acetutn  aromattcumy  diese 
geßtankreiche  Komposition  früherer  Jahr- 
hunderte, führt  uns  zu  derselben  Be- 
trachtung. Warum  konnte  diesem  Essig 
nicht  ein  angenehmer  Geruch  mitgetheilt 
werden?  —  Der  Gebrauchende  muss 
und  soll  zum  Parfümeriehändler  gehen, 
um  sich  einen  angenehm  riechenden  Räu- 
cheressig zu  kaufen,  weil  der  Räucher- 
essig aus  der  Apotheke  nach  populärer 
Ausdrucksweise  hässlich  riecht  oder  stinkt. 

Acid.  acet.  concentratum.  Es  ist  rohe 
Schwefelsäure  zur  Zersetzung  des  was- 
serfreien Natronacetats  vorgeschrieben. 
Die  recipirte  Englische  von  1,830—1,833 
spec.  Gew.  ist  jedenfalls  hier  unbrauch- 
bar. Das  Destillat  soll  Vi^  seines  Ge- 
wichts Citronenöls  lösen  können,  dem 
ungeachtet  werden  in  der  Vorschrift  zum 
Acfdum  acetloum  aromaticum  unter  28  Th. 
ätherischer  Oele  allein  6  Th.  Citronenöl 
auf  24  Th.   Essigsäure   vorgeschrieben. 

Ehe  man  die  Schwefelsäure  auf  das 
trockne  Natronacetat  giesst,  soll  die  da- 
mit gefüllte  Retorte  erwärmt  werden. 
—  Ist  die  in  Folge  der  Mischung  ent- 
stehende Wärmeentwickelung  noch  nicht 
stark  genug?  oder  soll  dadurch  ein 
Reissen  der  Retorte  verhindert  werden? 

Acid.  hydrochL  pur.  Vorschrift  der 
Pk.  Bor.  VII. 

Acid.  hydrocyan.  Wässrige  Säure  mit 
2  Proc.  Cyanwasserstoff. 

Acid.  hydrochl,  du.  und  Acid.  nitr. 
du.  Mischungen  der  reinen  Säure  mit 
gleichviel  Wasser. 

Acid.  nitr,  fum.  Nicht  empfehlens- 
werthe  Vorsclu-ift. 

Destillat  aus  2  Kali  nitr.  und  1  Acid. 
sulph.  conc.  Kann  eine  Spur  Chlor  ent- 
halten.    Spec.  Gew.  1,520—1,525!? 

Acid,  nitr,  pur.  Destillat  aus  gleichen 
Th.  Kalisalpeter  und  Schwefelsäure.  Vor- 
schrift ist  wohl  nur  Belehrungsobject  und 
in  der  Praxis  längst  beseitigt. 

Acid.  phosph.  Enthält  15  Proc.  Säure. 
Die  schlechte  Vorschrift  der  Ph.  Bor.  VII 
ist  gewählt. 

Acid.  svlph.  pur.    2  Proo.  Ammonsul 


phat  als  Zusatz  zur  Säure  behufs  Zer- 
störung der  Stickstoffsäuren  ist  etwas  hoch. 

Adeps.  Da  das  Schweinefett  als  Me- 
dicament  nicht  genossen  ,wird,  hätte  man 
sagen  sollen  odoris  (statt  aaporis)  non 
rancidi. 

Alumen.  Nur  Kalialaun.  Solcher  ist 
wohl  vorhanden,  aber  schwer  zu  er- 
langen. 

Abinu  ust.    Alchymistische  Vorschrift. 

Alumina  hydrata.  Soll  frei  sein  von 
Schwefelsäure,  trotz  einer  einmaligen  Fäl- 
lung durch  Ainmon  aus  dem  Alaun. 

Ammon.  carbon.  Warum  führte  man 
das  geruchlose,  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur nicht  flüchtige  Ammonbicarbo- 
nat  ein? 

Antidotum  Arsenici.  Mischung  aus  60 
Eisensulphatliquor,  7  Magn.  ust.  und 
233  Wasser.  Die  Temperatur  der 
Mischung  steigt  um  20^  C,  dagegen  die 
der  Ph.  Bor.  mit  Eisenchloridlösung  nur 
um  10*.  Rechnet  man  diese  Tempera- 
tur zu  der  mittleren,  so  ist  erklärlich, 
warum  die  erstere  Mischung  weniger 
Fe*0',  3  HO  aber  mehr  unwirksames 
Fe*0^  2H0  enthält  als  die  andere.  Die 
Hannoversche  Ph.  ^ässt  ihr  Antidotum 
vor  dem  Eingeben  sogar  noch  erwär- 
men (!),  um  das  Präparat  als  Gegengift 
des  Arsens  recht  unwirksam  zu  machen. 

Aq.  Ämygd.  am.     Vorschrift  ist  gut. 

Aq.  aromat.  Ein  Destillat  für  ordi- 
näre Geruchsnerven. 

Aq.  Opii.  Soll  caute  bewahrt  werden. 
Warum  ein  solcher  Verdacht?  Hier 
liegt  doch  wohl  nur  in  dem  Namen 
Bassermann*  sches. 

Baryum  chlorat.  wird  aus  natürlichem 
kohlensauren  Barjt  dargestellt,  die  Vor- 
schrift nimmt  aber  auf  das  darin  vorkom- 
mende Eisenoxyduloxyd  keine  Rücksicht. 

Benzin.     Braunkohlenbenzin . 

Calc.  carbon.  praec.y  pkospkoricaf  Cal- 
cium chloratum^ 

Bei  der  Bereitung  wird  auf  Beseiti- 
gung der  Verunreinigung  durch  Eisen 
nirgends  Rücksicht  genommen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Notiien  Aber  die  Aulösug  der  ane- 
Bigen  Sänre  i«  Wasser, 

In  No.  37  der  ph.  Centralhalle  befindet 
sich  ein  Verfahren  angegeben,  die  Fow- 
fer'sche  Solution  dadurch  schnell  herzu- 
stellen, dass  man  in  einen  trocknen  Pro- 
bircylinder  geworfene  gepulverte  arse- 
nige Säure  und  kohlensaures  Kali  mit 
wenig  Wasser  anfeuchtet  und  durch  Er- 
hitzen über  einer  Weingeistflamme  auf- 
kocht. Die  «ofort  entstehende  klare 
Lösung  giebt  mit  destillirtem  Wasser 
gemischt  die  JPWfersche  liösung,  die 
aber,  weil  die  gepulverte  arsenige  Säure 
immer  Schmutzöieile^  enthüt,  filtrirt  wer- 
den muss.  Heute  kann  ich  sogar  no(äi; 
hinzufügen,  dass  man  vortheilhafter  ver- 
fehrt  und  eine  Filtration  umgeheö  kann, 
wenn  iman  die  arsenige  Säure  in  klei- 
nen Stückchen  anwendet.  Die  Auflö- 
sung erfolgt  dann  zwar  nicht  sofort,  ist 
aber  unter  Kochen  in  2  bis  3  Minuten 
vollendet.  War  das  kohlensaure  Kali 
rein  von  Schmutztheilen,  so  hat  man 
nach  dem  Verdünnen  mit  destill.  Was- 
ser sofort  eine  völlig  klare  farblose  Lö- 
sung. Die  Ersparung  einer  Filtration 
einer  so  giftigen  Lösung  ist  für  die 
Praxis  in  der  Apotheke  ein  ganz  we- 
sentlicher Vortheil. 

Die  Ursache  der  hierbei  schneller 
eintretenden  Lösung  ist  wohl  die  An- 
nahme, dass  durch  den  höheren  Koch- 
punkt die  krystallinische  arsenige  Säure 
in  den  amorphen  Zustand  ttbergeht,  und 
dann  die  Kohlensäure  aus  dem  Kalisalz 
leichter  austreibt,  die  Arsenikstückchen 
sieht  man  wenigstens  an  ihrer  Ober- 
fläche, wenn  man  die  Kochung  unter 
Halten  des  Cylinders  gdgen  ein  helles 
Lampenlicht  vor  sich  gehen  lässt,  an 
ihren  Kanten  durchscheinend  werden 
und  von  ihrer  Oberfläche  steigen  in 
dichten  Gruppen  Kohlensäureblasen  auf. 


Eiafaehe  Getriminag  des  Thalliams« 

Nach  einer  Mittheilung  von  R*  Bunaen 
enthält  die  auf  dem  grossen  Zinkvitriol- 
werke zur  Juliushütte  bei  Goslar  am 
Unterharze    aus  Rammelsberger  Eaesen 
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gewonnene  Lauge  (von  1,441  spec.  Gew.^ 
0,05  Proc.  ChlorthaUium;  da  aber  dies« 
Lauge  in  Tausenden  von  Centnem  £u 
Gebote  steht,  so  kann  man  das  Thal- 
lium mit  Leichtigkeit  pfundweise  daräu» 
darstellen.  Am  besten  geschieht  dai 
auf  die  Weise,  daas  man  in  die  kalte 
Lauge  Zinkbleche  einsenkt,  wodurch  dch 
ein  schwammiger  Metall-Niederschlag  von 
Cadmium,  Kupfer  und  Thallium  bildet, 
welcher  auf  einem  Spitzbeutel  gesam- 
melt, gewaschen,  und  hierauf  mit  Was- 
ser, dem  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas 
Sdiwefelsäure  zusetzt,  digerirt  wird  *,  Cad- 
mium und  Thallium  lösen  sich  auf  und  das 
Kupfer  bleibt  zurück.  Aus  der  schwefel- 
saure!^ Lösung  fällt  man  das  Thalliom  mit 
Jo^kalium,  und  aus  der  davon  getrennten 
Flüssigkeit  das  Cadmium  durch  Zink 

1  Cubicmeter  obiger  rohen  Zinkvitrii^ 
lauge  lieferte  6,4  Kilogr.  schwammigen 
Metall-Niederschlags,  worin  4,2  Kilo^. 
Cadmium,  1,6  Kilogr.  Kupfer  und  0,6  Ei- 
logr.  Thallium. 

<Virtel|jahi«9Pcbrift  för  prakt.  Pkann.  IB^4 


tieber  Eatwickelug  fra  Wasscntiff- 

gas  bei  der  AufeiiuiderwirkMg  rii 

Zisk  und  AMnouaksakei. 

Von  Lorin. 
Der  Verfasser  hat  etwa  50  verscWe' 
dene  Ammoniaksalze  und  einige  Anilin-i 
Methylamin-,  Aethylamin-  und  Naphtali 
dinsalze  in  wäseriger.  Lösung  mit  Zink 
zusammengebracht  und  dabtt  beobachter. 
dass  sie  fast  alle  hierbei  WasserstoSga^ 
entwickeln,  häufig  schon  bei  gewöhn 
licher  Temperatur,  am  leichtesten  aber 
bei  40^  Cels.  und  darüber.  Die  ent 
wickelte  Menge  Wasserstoff  scheint  von 
dem  Oehalt  an  Säure  in  dem  SaUe  ab- 
zuhängen. 1  Aeq.  schwefebacures  Am^ 
moniak  (63  Ghm.)  lieferte  z.  B;  minde^ 
stens  1  Aeq.  Wasserstoff  (über  12  Liter}- 
— :  Von  den  übrigen  Metallen  kommt 
das  Eisen  in  obiger  Hinsicht  dem  Zink 
am  nächsten.  Es  wirkt  ähnlich,  aber 
schwächer  auf  Animoniaksalze  ein^  Oi« 
Entwickelung  von  Wasserstoffgas  wird 
durch  das  Zusammenwirken  von  Zmk^ 
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Eisen,  Ammoniak  und  einem  Ammoniak* 
(lalze  sehr  befördert..  Sie  ist  dann  fast 
so  lebhaft  wie  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure. In  wonig  Minuten  last  sich 
1  Liter  Wasserstoffgas  erhalten  und  bei 
geringem  Erwärmen  wird  die  Entwicke* 
lung  geradesa  stärmisch. 


Das  Salpetersäure  Ammoniak  weicht 
in  seinem  Verhalten  gegen  Zink  von 
den  andren  Ammoniaksalzen  übrigens 
ab.  Seine  hinreichend  verdünnte ,  auf 
50*  Geis,  erwärmte  Lösung  entwickelt 
mit  Zink  Stickoxydulgas. 

(Poljtechn.  Notizbl.  1865.) 


Therapeutische  IVotbsen« 


lieher  iie  Wirkug  im  Fikrasimre. 

Dr.  W,  Erb  gelangte  (nach  einer  von 
ihm  herausgegebenen  Broschüre)  aus  sei- 
nen Versuchen  su  diesen  Schlussfolge- 
rungen. 

1)  Die  Pikrinsäure  in  Verbindung  mit 
Kali  oder  Natron  dargereicht  ^  wird  in 
das  Blut  aufgenommen,  imbibirt  fast  alle 
Gewebe  des  thierischen  Organismus;  und 
witd  grösstentheils  durch  den  Harn  wieder 
ausgeschieden. 

2)  Die  Aufnahme  grösserer  Dosen 
eines  pikrinsauren  Alkali  in  das  Blut 
bedingt  Zerstörung  eines  grossen  Theils 
der  rothen  Blutkörperchen  und  consecu- 
tive  Vermehrung  der  furblosen.  (Künst- 
liche Leukocjthase.) 

3)  Die  Au&ahme  pikrinsaurer  Alka- 
lien in  den  Organismus  erzeugt  einen 
künstlichen^  vorübergehenden  Ikterus. 

4)  Kleine  Dosen  der  pikrinsauren  Al- 
kalien werden  selbst  auf  längere  Zeit 
ganz  gut  vertragen;  grössere  Dosen 
verursachen  nach  längerem  Gebrauch 
den  Tod  unter  der  Erscheinung  der 
Inanition;  sehr  grosse  Dosen  rufen  im- 
mer,  wahrscheinlich  durch  Destruktion 
des  Blutes  bedingten  Kollapsus  hervor^ 
der  nach  kurzer  Zeit  mit  dem  Tode 
endigt. 

ö)  Die  pikrinsauren  Alkalien  werden 
von  kräftigen^  nicht  fiebernden  Erwach- 
senen in  der  Dosis  von  9  — 15  Gran 
pro  die  selbst  auf  längere  Zeit  sehr  gut 
ertragen. 

6)  Dagegen  sind  dieselben  bei  Kin- 
dern,  sowie  bei  schwächlichen  und  bei 
fiebernden  Personen  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht anzuwenden. 

7)  Die  pikrinsauren  Alkalien  sind  ge- 


gen  die  Trichinenkrankheit  vollständig 
wirkungslos. 

8)  Dagegen  ist  das  pikrinsaure  Kali 
in  seiner  Wirkung  gegen  Taenien  den 
übrigen  bekannten  Bandwurmmitteln 
gleichzustellen. 

9)  Das  pikrinsaure  Kali  ist  g^en 
Oxyuris  vermicularts  von  entschieden 
günstiger,  gegen  Ascaris  lumbricioidea 
von  ganz  vortrefflicher  Wirkung,  dage- 
gen vollkommen  wirkungslos  gegen 
üysticerken. 

10)  Das  Wechselfieber  kann  durch 
pikrinsaures  Kali  nicht  geheilt  werden. 

(Oestr.  Zeitschr.  f.  Ph.) 


Aetker  ab  AstkelMifttkicani 

Dr.  Lortet  bemerkt  in  einem  Artikel 
der  Bevue  thSrapeutique  über  die  Wir- 
kungsweise unserer  gewöhnlichen 
Bandwurmmittel  .Folgendes.  Wäh- 
rend der  BoihryocepKahM  denselben  meist 
rasch  und  voUständig  weicht,  so  dass 
sein  Wiederauftreten  nur  von  der  Ein- 
führung neuer  Cysticerken  herrührt,  ist 
es  im  Allgemeinen  schwieriger  und  in 
einzelnen  Fällen  ganz  besonders  schwierig, 
die  Taenia  voUständig  aus  ihrem  Aufent- 
haltsorte zu  vertreiben.  Es  bleibt  nicht 
selten  trotz  aller  angewandten  Mittel 
der  sogenannte  Kopf  des  Thieres  zurück, 
und  so  kommt  es  immer  wieder  zur 
Reproduction  neuer  Glieder  und  zu  Be- 
cidiven.  Diese  unvollkommene  Erfolge 
schiebt  L.  auf  die  Wirkungsweise  der 
gewöhnlich  angewandten  Mittel.  Nach  < 
seiner  Meinung  irritiren  dieselben  ins- 
gesammt  den  Darmkanal  zu  heftig^  und 
je  mehr  sie  das  thun,  um  so  schwerer 
ist  die  vollständige  Austreibung  des 
Parasiten  mit  dem  Kopfis,  indem  dieser 


382 


mit  seinem  Häkchen  sich  um  so  tiefer 
in  die  Darmschleimhaut  einbohrt.  An- 
dererseits gehen,  ebenfalls  in  Folge  der 
stürmischen  Wirkung  des  Mittels  ^  die 
Glieder  meist  in  einem  Zustande  ab, 
der  eine  genaue  .Kontrolle  in  Bezug  auf 
die  Anwesenheit  des  Kopfes  nicht  zu- 
lässt,  Verf.  hält  demnach  nur  ein  Mit- 
tel für  zweckmässig,  das,  ohne  den 
Darmkanal  zu  reizen,  den  Würiti  tddtet 
oder  wenig.^tens  ap  betäubt, '  dass  er, 
ohne  zerstückelt  zu  werden,  mittelst 
eines  einfachen  öligen  AbfUhrmittes  -  in 
milder  Weise  entfernt  werden  kann. 
Diese  Eigenschaften  findet  Verf.  im 
Aether.  Derselbe  ist  schon  früher  als 
Anthelminthicum  in  Gebrauch  gewesen; 
Lort-et  wurde  selbständig  wieder  auf  ihn 
aufmerksam  durch  Beobachtungen  an 
ätherisirten  Hunden.  Als  er  nämlich 
bei  einem  in  Folge  der  Aetherwirkung 
aspbyktisch  gestorbenen  Thiere  nach 
Entozoen  suchte,  die  sich  im  Darmka- 
nal von  Hunden  sehr  gewöhnlich  finden, 
wunderte  er  sich  anfangs.  Nichts  der- 
gleichen anzutreffen,  bis  er  in  den  un- 
tersten Theil  des  Rektums  kam,  Wo  sich 
ein  grosses  Convolut  von  Parasiten,  dar- 
unter viele  Tänien  vorfanden,  die  unbe- 
weglich, wie  todt  dalagen.  Als  man 
aber  den  Haufen  in  warmes  Wasser 
von  40^  brachte,  wurden  die  Thiere 
schon  nach  wenigen  Minuten  wieder 
lebendig  und  schwammen  munter  im 
Wasser  einher«  Sie  waren  offenbar  un- 
ter der  Einwirkung  des  Aethers  anäs- 
thesirt  worden,  hatten  dann  von  der 
Darmschleimhaut  abgelassen  und  waren 
nun  langsam  bis  zur  Afteröffnung  her- 
abgeglitten. Die  Wirkung  des  Äthers 
wurde  nun  in  5  Fällen  bei  Menschen, 
darunter  zwei,  wo  alle  Mittel  fehlge- 
schlagen hatten,  versucht  und  regel- 
mässig bewährt  gefunden.  Z.  giobt  das 
Mittel   natürlich  innerlich  und  zwar  in 


der  grossem  Dosis  von  zwei  Unzen  auf 
einmal;  zwei  Stunden  später  schickt  er 
eine  Dosis  Ricinusöl  nach*  Der  Para^*t 
ging  darnach  fast  immer  in  einem  Stück, 
und  immer  mit  dem  sogenannten  Kopf- 
ende ab.  (MemorÄbi)ieD  18G5J 


Nene  Qeilmethode  beiLnngfii-Phtliim 

Von  Prof.  Fuskr  in  Montpi^Jlici-. 

Verfasser ,  berichtet  über  eine  von 
yhih  in  der  Klinik  zu  Montpellier  gegen 
Lungen-Phthisis  und  andere  Leiden,  die 
durch  allgemeine  Kraftabnabme  charak- 
terisirt  sind,  angewendete  Ilejlmethode- 
Es  handelt  sich  um  den  Gebratich  de« 
rohen  Hammel-  oder  Rindfleisches  und 
des  sehr  verdünnten,  in  kleinen  Gaben 
verabreichten  Alkohols.  Das  rohe  Fleisch, 
zu  einem  Brei  gestampft,  durch  ein  Sieb 

1)a8sirt,  um  es  von  den  sehnigen  Thei- 
en  zu  befreien  wird  angewendet  in  Bis- 
sen, die  in  Zucker  gerollt  ßind^  in  einer 
Menge  von  100  ~  300  Grammen  des 
Tages.  100  Qrammeß  in  500  Grammen 
versüssten  Wassers  gelöst,  dienen  als 
durststillendes  Getränk  für  die  Krank en. 
Das  alkoholische  Getränk  —  100  Gram- 
men 20gradigen  Alkohols  vertheilt  in 
300  Grammen  versüssten  Vehikels  — 
giebt  man  Esslöflfelweise  von  Stunde  ^u 
Stunde.  Das  Verhältniss  des  Alkohols 
und  die  Zwischenräume,  in  denen  das 
Mittel  genommen  wird,  hängen  von  der 
EmpiUnglichkeit  des  Kranken  ab.  O&s 
Zusammenwirken  dieser  zwei  ^ttel  ist 
nach  dem  Verf.  unerlässlich  zum  Gelin- 
gen der  Behandlung;  das  Erste  hat  eine 
reconstituirende  Wirkung,  während  das 
Andere  direct  auf  die  Organe  der  Blut- 
Bereitung  wirkt.  Fuster  versichert, 
mehrere  Kranke  mit  sehr  Aveit  vorgc* 
schrittener  Lungen-Phthise  durch  das  er- 
wähnte Verfahren  getheilt  zu  liaben- 
(Gazette  mdd.  de  Pari»  1S65.) 


Technische  Motizen. 

lieber  die  Ursaeheii   und   die  Natur 
des  Bmehes  srhuiedeiselwer  Wellen« 

Von  W.  Wedding, 
Hierüber  sprach  der  Maschinenfabrikant 


W.  Wedding  in  Berlin  in  der  Versammlung 
des  Vereins  fttr  Gewerbflieiss  in  Preusäen, 
im  März  d,  J.  Durch  das  Vorkommen 
des  Bruches  einer  schmiedeisemen  Welle 
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in  seiner  Fabrik  sei  er  zur  Ueberzeu- 
gang  gelangt^  dass  die  Theorie,  ein 
Bruch  erfolge,  waan  durch  Stösse  oder 
Erschütterungen  das  Eisen  krystallinische 
Textur  annehme,  unhaltbar  sei.  Die 
genannte  Welle  war  keinerlei  Stössen 
oder  Erschütterungen  ausgesetzt;  ausser- 
dem sei  es  nicht  denkbar,  dass  ein  Ver- 
schieben der  einzeinon  Moleküle  des 
Eisens  stattfinde.  Ein  direkter  Versuch, 
dessen  Ergebnisse  mit  den  Erfahrungen 
des  Obermaschitienmeisters  Wähler  über* 
einstimmen,  lasse  eine  ein&cfaere  Er- 
klärung des  Umstandes  zu.  Eine  Welle 
wurde  an  dem  einen  Ende  in  ein  La- 
ger gelegt,  während  das  andere  freie 
Ende  mit  einem  Gewicht  belastet  wurde. 
Hierdurch  werden  die  Fasern  des  oberen 
Theiles  der  Welle  verhältnissmässig  durch 
die  Durchbiegung  ausgedehnt  und  die 
unteren  zusammengedrückt^  beim  .Bo- 
tiren der  Welle  geschieht  dies»  nun  ab- 
wechselnd, und  auf  diese  Weise  werden 


die  Fasern  zerstört.  Bei  dem  angege- 
benen Versuche  erfolgte  der  Bruch  der 
Welle  in  4  Stunden.  Die  Beschaffenheit 
des  Bruches  des  Schmiedeisens  richtet 
sich  darnach,  ob  derselbe  rasch  oder 
langsam  entsteht;  bei  plötzlichem  Bruch 
brechen  die  Fasern  kurz  ab  und  ver- 
lieren dadurch  das  sehnige  Ansehen;  wo 
eine  wirklich  krystallinische  Textur  sich  ■ 
zeigt,  ist  anzunehmen,  dass  das  betref-' 
fende  Eisen  nicht  krystallinisch  gewor- 
den, sondern  es  gewesen  sei.  Der  Vor- 
tragende zeigte  Proben  von  auf  verschie- 
dene Weiae  hergeftteliten  Brüchen  vor 
und  machte  noch  darauf  aufinerksam, 
wie  prekär  die  Anwendung  des  Eisens 
in  der  Industrie  Und  in  dem  ganzen 
Bauwesen  sein  würde^  wecin  die  Theorie 
über  das  Krystallinisohwerden  durch 
Stoss  und  Erschütterung  und  die  dem- 
näßhste  Zerstörung  des  Eisens  eine  rich- 
tige wäre.  .     (Polyt.  Notizbl    1865.) 


lilteraliir  und  Kritik« 


Vollständiges     Wörterbuch      zur 
Pharmacopoea  Borusaica.     Für  ange< 
hende  Aerzte  und  Apotheker  heraus  - 
gegeben  von  Dr.  A.  W.  Lindesj  wei- 
land Professor  der  Chemie  in  Berlin. 
Zur    7.    Ausgabe    der    Pharmakopoe 
neu  bearbeit  von  Dr.  E.  Lindesj  prak* 
tischem  Arzt  in  Berlin.     3.  vermehrte 
und    verbesserte    Auflage.      Leipzig. 
1866.    Verlag  von  Hermmm  SchuUze, 
In  8. 
Der  seit  einigen  Jahren  verstorbene, 
frühere  Apotheker,  später  Prof.  Dr.  Lin- 
des in  Berlin  hatte   im  Jahre  1830  ein 
lateinisch-deutsches  Wörterbuch  für  die 
Preuss.  Pharmakopoe  bearbeitet,  welches 
wenn  wir  nicht  irren,  1856  eine  zweite 
Auflage    erfuhr.      Dieses  Speeialwörter- 
buch,  im  Buchhandel  vergriffen,  hat  der 
Sohn    des    Prof.    Dr.   Lindes   nach   der 
7.   Aufgabe    der.  Ph.   Borussica    umge- 
arbeitet, gegen  die  früheren  Auflagen  be- 
deutend   vervollständigt   und   vermehrt, 
wie    aus    dem  oben    angegebenen  Titel 
auch  hervorgeht,  vor  Kurzem  in  3.  Auf- 
lage erscheinen  lassen. 


Diese  Auflage  unterscheidet  sich  zu- 
förderst von  den  früheren  Auflagen,  dass 
es  auch  die  Wörter  aus  der  Vorrede 
der  Ph.  enthält  und  es  die  Accentuation 
der  lateinischen  Worte  aufgenommen 
hat  Das  Büohelchen  im  Octav  umfasst 
165  Seiten.  Papier  und  typographische 
Ausstattung  sind  gut.  Als  SpecialwÖr- 
terbuoh  für  den  Gebrauch  der  jungen 
Pharmaceuten  können  wir  es  nur  empfeh- 
len^ besonders  da  der  Verf.  es  hier  und 
da  an  nützlichen  Eommentationen  nicht 
hat  fehlen  lassen.  Was  an  dem  Wör- 
terbuch noch  zu  verbessern  ist,  findet 
man  im  Folgenden  erwähnt. 

.  In  der  Vorrede  sagt  der  Verf.,  dass 
man  in  seinem  Wörterbuche  kaum  einen 
in  der  Ph.  vorkommenden  Ausdruck 
vermissen  werde.  Diese  Aussage  ist 
fast  eine  wahre,  denn  es  fehlen  nur  fol- 
gende Wörter: 

abomSsum,  Labmagen, 

bracteolätus,  a,  um,  mit  kleinen  Deck- 
blättchen versehen, 

derädo,  asi,  rasum,  3,  abschaben, 

lactSo,  2,  Milch  saugen, 


^1 


384 


mit  fi 
in  di 
derer 
stürn 
Gliec 
der  * 
die 

läßSt, 

tel    : 
Dan 

oder 
i^hu*! 
einei 
mild 
Dies 
Aetl 
Antl 
Lon 
aulr 

tei^ 
aspl' 
Ent 

nal 

will 

gle' 

ten  . 

ein 

iint 

WC, 

abc 

VOI 

Ich 
W 
tcr 
tht 
De 

Uli 

ab 
\vt 

da 

nv 
M 


11 
d 


tunTca;  ae,  f.  Haut, 

vitulusy  i;  m,  Ejüb, 
welche  man   zu  den  yorhandenen  zufü- 
gen möge. 

Der  prosodische  Antheil,  welchen  der 
Verf.  seinem  Werke  hat  zukommen  las- 
sen, lässt  diesen  nicht  als  denjenigen 
erkennen,  welcher  das  fär  den  Pharma- 
ceuten  Nöthige  sicher  zu  beartheilen 
verstand.  Wir  können  nicht  annehmen, 
dass  der  Verf.  der  Meinung  oder  des 
Glaubens  gewesen  ist,  der  Pharmaoeut 
in  Preussen  müsse,  um  sein  Fach  zu 
erlernen,  auch  lateinische  Verse  machen, 
oder  vielmehr  seine  Pharmakopoe  in 
DüHcha  umsetzen.  Dennoch  scheint  es 
30,  als  habe  der  Verf.  den  Pharmaceu- 
ten  der  Anschaffung  eines  Oradua  ad 
Pamaasum  überheben  wollen.  Ueber 
den  lateinischen  Wörtern  wimmelt  es 
von  Strichen  und  Ehtlbkreisen,  auf  einem 
einzigen  Worte  findet  man  selbst  bis  zu 
4  Maasszeichen.  Dem  Pharmaceuten 
bietet  die  Quantität  der  Silben  nur  in 
soweit  einen  Nutzen,  ab  er  aus  dersel- 
ben den  Accent  des  Wortes  erführt*) 
Wollte  der  Verf.  beides  bezwecken,  so 
müssen  wir  auch  ihm  allein  die  Kunst 
überlassen,  lateinisch  nach  Quantität  und 
Accent  zugleich  zu  lesen.  Von  einem 
Apotheker  wird  man  dies  nie  und  nim- 
mermehr verlangen  können.  Diese  voll- 
ständige prosodische  Bezeichnung  in  einem 
Wörterbuch  fiir  Pharmaceuten  ist  ein 
Ueberfluss,  der  dem  Verf.  bei  den  Kor- 
recturen  eine  unsägliche  Arbeit  gemacht 
haben  mag,  denn  der  Setzer  ist  in  sei- 
ner prosodischen  Gefühlen  nicht  wähle- 
risch, er  macht  das  lang,  was  kui*z  sein 
soll  und  umgekehrt.  **)  Wir  bezweifeln 
übrigens  des  Verf.  richtige  Auffassung 
von  der  Nothwendigkeit  der  Accentuation 
der  lateinischen  Wörter  und  dem  Rechte 
einfacher  prosodischer  Regeln.  Bekannt- 
lich ist  bei  einem    drei-  und   mehrsilbi- 


*)  Oder  auch  umgekehrt,  wenn  man  will,  be* 
stimmt  der  Accent  vielsilbiger  Wörter  die  Quan- 
tität der  vorletzten  Silbe. 

**)  Der  Barbarismas  der  meisten  Setaer  ist  die 
schrecklichste  Plage  eines  Schriftstellers. 


gen  Worte  die  Quantttüt  d«r 
^r  AccentuatioLL  entaolieido 
Verf.  hat  nun  trotz  der  pfv 
Fülle  bei  vielen  der  Wörter 
nuUima  mit  keinem  Qojkotit 
bedacht  und  (Lbarlu^^st  es  dem 
teinischen  Sprachci  Wankenden  < 
zu  suchen  oder  zw  errat >ietK  m 
rum,  ägrifer,  Cephaälia,  cetSei 
rema^  Mellitidea,  hymeno-,  poIBcfl 
frasy  sepala,  Stibium,  GUaobei 
etc.  Auf  der  anderen  Seite  fi 
diese  für  die  Accentuation  wie 
nuÜima  durchweg  richtig  besei 
den  Wörtern  y  die  unsere  lai 
Wörterbücher  auch  enthalten , 
vielen  Wörtern  aber,  welehe  d 
und  Wissenschaft  geschaffen, 
der  Verf.  viel  zu  tadelndes 
Einer  der  vorhandenen  grobei 
schreibt  sich  noch  ans  der  Ar 
verstorbenen  Prof.  Lindes  her,  i 
sen  Fehler  hat  der  Sohn  ohne 
ken,  trotzdem  die  dazu  gehörig 
mentalregel  schon  dem  Teriianei 
Seele  eingekerbt  wird,  erneuert 
Regel  heisst:  vocalts  ante  vacol 
ripitur.  Nun  findet  man  aber 
das  ganze  Wörterbuch  hindurch 
teinischen  Namen  der  Pfianzenf: 
mit  Deutscher  Accentuation,*)  D. 
es  Amygdaleae,  Aristolochiac^ae, . 
ticeae,  Colchicac^ae  u.  a<  f.  Vk 
Accentuation  ist  auch  auf  die^^elli 
Namen  mit  der  Endung  inac  übeH 
z.  B.  AbietTnae,  Violarfnae.  Ä 
dem  Wörterbuch  vorkommeuden 
zenfamiliennamen  auf  eae  sind  i 
abzuändern,  mit  Ausnahme  deijd 
in  welchen  vor  den  e  noch  ein  is 
eben  so  sind  die  auf  inae  m  mai 
zusetzen,  mit  Ausnahme  von  Scr^ 
Ttnaej  welches  ein  langes  i  bat 
Hauptregeln  fUr  diese  Aeeestuatkij 
den  die  Pharmaceuten  vom  an|^ 


^  Nor  dem  jLmcIet'schen   WörterfafflAÜ 
die  Schuld  zxx ,    dass  der    allergrd&ite  fl^ 
Apotheker  Preussens  lateinische  PäiisviflJ 
namen    falsch    accentairt.     Kein    ts^^^ 
lichcs  Wörterbuch  hat  diesen  FeU^r 

(Hierzu  eine  Btiila^i 


I 


te  die  Qoaa  ^^*    Bellag^e  ZOT  pliariu.  Ceutralhalle.     1S65. 


SltliatM&  8& 

t  um  tniifcem:    Latoiukch- Deutschen  Wörter- 
vieleo  der  h   von    Hager    zu    allen    Pharmako- 
Bit  km  i^  etc.    Da  standen  sie  dem  Verfasser 
Bd  ibd»tä/3t  zu  Gebot. 

Spyjiftffaberbessem  wolle  man  in  dem  Lindes- 
oder  n  «sfi  Wörterbuche  folgendes:  anthelmin- 
er  CepUi.^  ^  anthelminthicus,  benzolnus  in 
liJM  iiyjg^^oinusy  CephaeUs  in  Cephaelis,  Gera* 
-  Sfthiiiä''  ^^  GeracTnus,  jalaplnus  in  jalapT- 
der  inderai*)»  kaBnus  in  kalTnus,  laricmus  in 
Be  Accfflto«'*^^'*'  strobrlus  in  strobllus,  S.  154 
rchwtfiüä'^^  in  Tibet,  vitelllnus  (dottergelb) 
ie  n»'^*^^'^^®  (wohl  zu  untersdieiden  yon 
'  Bch  flir^'^^^'  ^^^  Kalbe),  citrTnus  in  citrmus, 
!^  I  ^2  coiraceus  in  coriaceus. 
^^IJ^^  Kommentation  zum  Artikel  Fara- 
•1  ^^  giöbt  einen  Beweis,  wie  wenig 
^^  ^  der  Verf.  als  Arzt  um  die  geschieht- 
Yortodfliflrj   Entwickelung    seines   Faches   be- 

^     f  /ül  °^®^'  ^**'    ^^^  ®®  könnte  uns  gleicb 
1  ftof.  i<«»    ^ag  ^Qr  Verfasser  von  dem  grossen 


m 


j,      1    y alapTnos  lÄsst  sich  übrigens  auch  verthei- 

crbt  wW,  ^  

:  fioeaü^  Offene  Korrespondeu. 

n  findet  ö^ji  i^i,  in  H.  Der  Filtrationsapparat  für 
rjfterhHi  ^Stte  von  Dmnerin:  DinglerV  polyt.  Jour- 
uaeD  derfM,  1854  S.  216.  Der  Apparat  ist  ziem- 
F  AccentlB^'h  komplicirt.  Einfach  ist  die  Anwendung 
i  »ijp^es  Cylinders  aus  verzinntem  Eisenblech 
^  ^rT|it  doppeltem  Siebboden,  von  verzinntem  Ei- 
ic*^  ^  ödrath,  in  welchem  trockner  Papierbrei  ein- 
irt  wcä'*.^hi^htet  wird.  Der  Cylinder  hat  doppelte 
ßr  BndaDS  Landung  zur  Aufnahme  von  heissem  Wasser 
je  ViMbst  Zu-  und  Abflussrohr.  Der  Declcel  wird 
jck  yorkfl^^dicht  aufgesetzt,  und  in  den  Tubus,  des 
^  gflf  ei^eckels  geht  ein  Rohr  um  entweder  mit 
^  i^ner  Druckpumpe  einen  Luftdruck  erzeugen 
■D^*  ^i  können,  oder  steht  mit  einem  U-förmi- 
tf  ^J.  3n  weiten  Rohr  in  Verbindung,  welches 
die  ^  \jLrch  Anfüllen  mit  Wasser,  die  Erzeugung 
^j)gDtJ0 'jiea  Druckes  im  Piltrircylinder  erlaubt. 
,  ein  Wrm.  N.  in  Ad.  Von  Dr,  E.  Winckler  ist 
.  jjgse^rausgegeben:  Die  Lack-  und  FirniBsfabri- 
*V^  T^tion.  1859.  Verlag  von  Otto  Spamer  in 
'^'^^  leipzig.  Das  Beste  muss  man  vorsicbtig 
^Oaraus  hervorsuchen.  Ferner  zu  empfeh- 
•^■'fj^n :  Praktischer  Rathgeber  für  Stubenmaler, 
»•^^j^rjjistreicher  und  Hausbesitzer  von  Scheel 
■*  **»1  Thlr.).    Berlin  1844.    Verlag  von  Moeser 


ParaceUua  denkt,  doch  ist  es  uns  ein 
Anstoss,  wenn  in  dem  jungen  Pharma- 
ceuten  unrichtige  Anschauungen  veran- 
lasst werden,  hier  durch  das  Nachgeplärr 
der  Schimpfereien  der  dumm-  und  stumpf- 
köpfigen  Fach-  und  Zeitgenossen  eines 
Mannes,  der  nach  den  damaligen  Ver- 
hältnissen einer  der  genialsten  Menschen 
war,  in.  welchem  «ich  damals  das  beste 
Wissen  der  Medecin  koncentrirte,  der 
nicht  verstanden  wurde,  und  auf  Grund 
dessen  Arbeiten  und  Forschen  der  Me- 
dicin  einß  neue  und  noch  dazu  nach 
Voryvärts  ti^ibende  Epoche  erwuchs. 

Wir  wissen  nicbt^  ob  das  Lindes  a(t\LQ 
Wörterbuch  in.  seinen,  früheren  Auflagen 
eine  Kritik  Überhaupt  erfahren  hat  und 
ob  seine  Mängel  auf  diese  Weise  auf- 
gedecjkt.  wurden.  Damit  nun  eine  mög- 
liche, neue  Auflage  eine  wirklich  ver- 
besserte weide,  so  fanden  wir  eine  freie 
und  tiefer  eingehende  Kritik  ftir  noth- 
wendig. 


und  Kühn.  Endlich  werden  Sie  im  Manuale 
pharmac.  (im  Februar  1866  fertig)  Manches 
finden. 

Apoth.  Z.  in  L.  Soor  =  Aphthen,  Schwamm- 
chen. 

Apoth.  St.  in  L.  Allerdings  sind  die  Stig- 
mata Zeae  (Meisnarben)  als  Medicament 
angewendet  worden,  und  zwar  gegen  Gicht 
und  Hamgfles.  Ob  getrocknet  oder  frisch, 
können  wir  nicht  sagen.  Sie  sollen  sehr 
mannitreicfa  sein. 

Apoth,  J.  in  C-  Das  Verlangte  war  vergrif- 
fen, Febr.  1866  erscheint  eine  neue  Auf- 
lage des  Manuale  I. 

Apoth.  M.  in  H.  Von  dem  Arachisöl  bitten 
wir  uns  circa  i  Pfd.  aus.  Auslage  unter 
Postnachnahme. 

Apoth.  £.  in  P.  Amerikaniische  Farbenmühle 
zu  beziehen  durch  C.  Beermann,  Berlin, 
U.  d.  Linden  No.  8.  Betrieb :  durch  1  Per- 
son. -  Gewicht :  33  Pfd.  incl.  Verpackung. 
Preis  10  Thlr.  Die  Maschine  liefert  in 
1  Stunde  soviel,  wie  6  Anstreicher  pro  Tag 
verbrauchen. 
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Ein  in  Oesterreich  diplomirter  Apotheker, 
34  Jabre  alt,  yon  angenehmem  Aeassern,  der  pol- 
nischen Sprache  etwas  kundig  und  mit  ausge- 
zeichneten Zeugnissen  versehen,  sucht  bald  mög- 
lichst eine  Administration  oder  QehüUenstelle 
entweder  in  Preussen  oder  anderen  Kronländem. 
Offerten  wolle  man  gütigst  richten  an:  HttSCli« 
nePf  Apotheker,   Braudeis  bei  Prag  (Böhmen). 


£in  gut  empfohlener  junger  examinirter  Phar- 
cameut  sucht  bei  gutem  Salair  zum  Ih,  Januar 
oder  1.  Februar  kommenden  Jahres  eine  Defec- 
turstelle  in  einem  grösseren  Geschäfte.  Gefällige 
Off.  sub  Ew.  Seh.  28  bittet  man  an  die  Redac- 
tion  der  pharm.  Centralhalle  (Berlin,  Alte  Ja- 
.  cobsstr.  13),  gelangen  zu-  lassen. 


VerhSltnisse  zwingen  mich  die  Stelle  in  der 
Apotheke  des  Herrn  Stavd  am  1.  Januar  zu  yer- 
laasen.  Dieselbe  kann  ich  meinem  Kollegen  sehr 
empfehlen.  Darauf  reflectirenden  Kollegen  giebt 
g^m  nähere  Auskunft 

Ahrweiler.  Pharmaceut  B.  üoacb* 


Eine  Apotheke,  1200  Thlr.  Medicinal-  und 
ebensoviel  Material  -  Waaren  -  Umsatz  ist  sobald 
als  möglich  wegen  beabsichtigter  Auswanderung 
fEir  8600  Thlr.  bei  3600  Thlr.  Anzahlung  zu 
Terkaufen.  Wo  sagt  die  Redaction  der.  pharm. 
Centralhalle. 


Als  passendes  Weihnachtsgeschenk  für 
junge  Pharmaceutea  ist  zu  empfehlen  der : 

Kommentar 

zur 

siebenten  Ausgabe 

der 

PharmacopoBa  Borussica 

mit  besonderer  Berüksichtigung 

der 

neuesten  Pharmakopoen  des  Königreichs 

Hannover  und  des  Kurf&rstenthnms 

Hessen. 

Von 

Dr.  HemiiAlili  Vmmt»j  Apotheker. 

90  Bogen  stark.     6^  Thlr. 


Dr.  Hageres 

Lateinisch-Deutsches 
WSrterIluch 

zu  allen  Pharmacopöen^ 

dem 

HaniiAle    pliariiiAeeiitleiim    Ha- 

yerl,  und  anderen  phamiaceiltlflClieii 

und  Ibetanlflchen  Scltrlfleii. 

Preis:  2  Thlr.  15  Sgr. 

Passt  Yollständig  für  Ph.  Oermaniae  und  ffelvetica. 


n 


Den  lerren  Pkarmaco^ostei 

die  höchst  interessante  Mitthejlung^  danä  Ich  toq 
d.  echten  chinesischen  G  ins  i^ng*  Wtiriel 
4  dieselbe  anatom.  vollstKodig  erschöpf eade  ml- 
kroskop.  Präparate  zu  dem  Preise  von  1  Thlr^, 
sowie  z.  Vergleiche  2  Ppte.  von  Panax  qiiiiiqn«f, 
Wurzel  dargestellt  habe;  Letztere  f,  |  Thlr. 

Zugleich  erinnere  daran,  dass  Nenjahr  ein 
Abonnement  auf  d.  mikroak.  Droguen- Ppte.  zu 
dem  Atlanten  zur  pharma^  Waareuknade  des 
Prof.  Dr.  Berg  in  12  Lieferungen  k  12  St,  m 
2  Thlr.  beginnt;  auch  gebe  cinzelae  Diu.  k2TbIr. 
12  Sgr.  ab.  .  .  Nachdem  meinu  Fpta.  sowohl  viele 
Freunde  in  den  Abonnenten,  ah  auch  besondere 
Anerkennung  auf  dem  Apotbtsker-Congroftde  in 
Braunschweig  gefanden,  glaube  auf  zahlpcich« 
Abonnenten  für  nächstes  Jafar  rechnen  zu  k^- 
nen.  -^'  £«ine  kleinere  OoUection  Baraapanir, 
China-  und  andere  Ppte,  wokbe  als  Weih- 
nachtsgeschenke passend  sein  möchten^  lie- 
fere  zu  2  —  3  Thlr.,  sowie  ich  mich  itur  Dar- 
stellung mikroskopischer  PpU:  den  Herren  em* 
pfehle,  welchen  es  an  Zeit  u.  s,  w.  geh  Hebt,  eie 
sich  selber  anzufertigen.  Thier-  n.  Diatomeen- 
Ppte,  sowie  von  mir  geprüfte  Mikroskope  m 
12  bis  60  Thlr.  stets  Yorxäthl^^ 

Hamburg.  C.  Roflv» 

Mikroskopiker  u.  exam.  Apotheker. 


Soeben  ist  erschienen: 

Pharmaceutischer  Kalender 

für 

Nord-DeatscUMd 

auf  das  Jahr  1866. 
Nebst  Notizkalender  zum  täglichen  Qabranch. 

Sechster  Jahrgang.  ^ 

Berlin  1866. 
Verlag  von  Julini  Springer 
Monb^oupUti  3. 
I.  Abtheilung:  Tages-,  Notiz-,  Bluthen-,   Sam 
mel-,  Arbeits -Kalender,  nebst  Regeln  und 
Hülfsmittel    für   practische   Pharmacie.     La 
elegantem  Cattunbande  mit  Bleiitift. 
n.  Abtheilung:  Pharmaeentiiohes  Jahrbn^  firo- 
schürt. 

IPrel«  «ft  Sffr. 

Die  Ausgabe  in  zwei  getrennten  Theilen 
(der  erste  eigentliche  Kalendertheil  elegant  ge- 
bunden) erfolgt  auf  vielfach  der  VerlagsbutL- 
handlnng  ausgesprochene  Wünsche  der  Herren 
Pharmaceuten. 

Aus  der  zweiten  Abtheilung  des  Kalendern 
erlauben  wir  uns  ganz  besonders  den  Thei) : 
Untersuchungen  der  Oefpinnstfaiem   und  dm  ge* 
4  färbten  und  sieht  gefärbten  Ctowebe 
hervorzoheben. 

Der  Kalender  ist  durch  jede  BuchhanH^lnng- 
zu  beziehen. 
Verlagsbuchhandlung  von  Julius  Spritu^tr 

in  Berlin. 
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Folgende  antiquarische  Büolier: 

Katechismus  der  Stöchiometrie  yon  Friekhinger. 
'  1858.    5  Sgr. 

Lateinisch-Deutsches  Handwörterbuch  von  Koch. 
1854.    10  Sgr. 

A,  TrantiaUon  of  the  neto  London  Pharmaeopoea. 
Forming  a  eomplete  materia  medica.  London 
1864.     li  Thlr. 

Homöopathische  Pharmacopöe  von  BoUingh,  1836 
5  Sgr. 

Vademecum  des  Pharmaceuten.  Handbuch  der 
Pharmacie  und  Pharmakognosie.  Wfinburg 
1869.     1  Thlr. 

DuOe%  Commentar.    1848.     2  BXnde.    1|  Thlr. 

T>^'s  und  Jöttsc's  Notizen,  Jahrgang  1.— 19. 
k  Bd.  5  Sgr. 

Ehrmann'a  Sammlang  von  Vorschriften  tm  Dar- 
stellung der  in  die  österr.  Pharm,  nicht  auf- 
genommenen älteren  und  neueren  Präparate. 
Wien  1868  (gnt  erhalt)  1  Thlr. 

Lehrbuch  der  Pharmacie  von  Ehrmann,  Abth. 
Physik.     1859.    1  Thlr. 

Vergleichende  Uebersicht  swischen  der  sechsten 
und  siebeuten  Ausgabe  der  Preuss.  Pharma- 
kopoe von  Hirtch.     1863.    20  Sgr. 

können  per  Adresse  d.  Redact.  der  ph.  Central- 

halle  (gegen  Postnachnahme)  abgelassen  werden. 


Zu  verkaufen  sind: 

1.  Archiv    für  Pharmacie   von  1834    bis  1835 
und  1840  bis  1854.  a  Jahrg.  15  Sgr. 

2.  Tronudorf,    neues    Journal    der    Pharmacie 
1824  bis  1832.  h  Jahrg.  7^  Sgr. 

3.  Volker,  Uebersefcz.  der  Ph.  Bor.  1862.  15  Sgr. 

4.  IMlerking'$  Tabellen.  1859.  10  Sgr. 

5.  HeOmUh's  Naturlehre.  1844.  15  Sgr. 

6.  J3anib6,Apotheker-Gehülfen-Prüf.  2  Bd.  1843. 
20  Sgr. 


7.  Kaginer,  Omndriss  der  Physik.  2  Bd.   182U 
1  Thlr. 

8.  KlmkOy    Biographie  A,   v.  Humboldt,    1859. 

10  Sgr. 

9.  ScJUiehumy  Taschenwörterbuch.  1864.'  7^  Sgr. 

10.  Martius,  Pharmakognosie.  1832.  20  Sgr. 

11.  Moslery  Gewächskunde.  2  Bd.  1^  Thlr. 

12.  Fre$emu8,  Qualit.  Analyse.  1843  und  1844. 
20  Sgr. 

13.  Orfiloy  Toxikologie.  2  Bd.  1889.  1^.  Thlr. 

14.  KUkny  Anw.  2.  ehem.  Unters.  184^^.  10  Sgr. 

15.  Liebig,  Chemie  in  ihrer  Anw.  auf  Agricujt. 
und  Physiol.  1843.  Ij  Thlr. 

16.  Artus,  Lehrbuch  der  Chemie.  1846.  20  Sgr.. 

17.  Bo$e,  Analyt.  Chemie.   2  Bd.   I808.  2  Thlr. 

18.  Dieselb.  von  1831.  l  Thlr. 

19.  Mohr,  Titrirmethode.  1859.  1^  Thlr. 

20.  SchodUr,  Buch  der  Natur.  1860.  1  Thlr. 

21.  thdk,  CommenUur  sur  Fb.  Bor.  2  Bd.  1833. 
1  Thlr. 

22.  Mohr,  Commentar.  2  Bd.  1848.  IJ  Thlr. 

23.  Mokr,  Pharm.  Technik.  1847.  1  Thlr. 

24.  Diifloa,  Prüf,   der  Arzneimittel.   1849.  5  Sgr. 

25.  Winider,  Techn.-chem.  Becept -Taschenbuch. 
1860.    \  Thlr. 

26.  MOler,  Giftverkaufbuch.    1859.    5  Sgr. 

27.  Qvihowrt,  Pharm.  Waaren-Kunde.  2  Bd.  1823, 
und  1824.   20  Sgr. 

28.  Dresch,     Pblit.     Geschichte.      3  Bd.      1823. 
1  Thlr. 

29.  Oannabich,  Geographie,  3  Bd.  1835.  2^  Thlr. 

30.  Eine  Pulverlsirmaschine  mit  Kugeln  20  Thlr. 

31.  1500  Stück  £au  de  Cologne-Gläser  k  1000 

11  Thlr. 

32.  Li^'schfi  Krüge  k  1  Thlr. 

33.  75  Schubladen  IQ'  k  ^  Thlr. 

Aufträge  bittet  man  unter  Litera    U.   B.  an 
die  Redaction  der  pharm.  Centralh.  absugeben. 


Berlin,     W^t    0«    IxSlUdB    &    GOi^     Auguststrasse  68, 

empfehlen  bei  Bedarf  ihre  nach  den  neuesten  und  zweckmässigsten  Constructionen 
gearbeiteten,  sich  durch  ihre  Einfachheit,  Leistungsfähigkeit  und  solide  Arbeit 
auszeichnenden  Apparate  siir  Bereltuiiff  ¥on  kohlenisaiiren 
liTässem,  I^lmonadeis  graseuses  und  Chaiiipa§^er. 

Die  Jury's  der  internationalen  Industrie- Ausstellung  zu  London  ertheilten  wegen 
obiger  Eigenschaften  diePreismedaille,  die  einzige  in  dieser  Branche  für  Deutschland. 

Eorkmaschinen  neuester  Construotion  für  Champagner  und  Mineralwasser, 
Vorrichtungen  zum  Füllen  von  Syphonflaschen,  Ausschank- Vorrichtungen,  transpor- 
table Schankcylinder,  überhaupt  alle  in  dieses  Fach  gehörige  Requisiten  werden 
stets  in  neuester  ConBtruction  zu  soliden  Preisen  geliefert. 

Durchaus  vertraut,  wozu  die  Einrichtung  von  mehr  als  zweihHndert  neuen 
Anstalten  genügend  Gelegenheit  geboten,  sowohl  in  praktischer  als  wissenschaft- 
licher Einsicht  mit  diesem  in  der  Neuzeit  so  wichtigen  Fabrikationszweige,  er- 
theilen  sie  bei  neuen  Anlagen  gern  jeden  gewünschten  Bath,  sind  auch  stets 
bereit,  anderweitig  bezogene  unzweckmässige  Apparate  umzuändern  und  leistungs- 
fähig herzustellen. 


i 
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Ciottlieb  Wagener 

in  Grossalm erode  (Kurbcs.seii) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  des  Betrages: 
Braune  und  weisse  Salbenkruken, 
i,  1,    2,    3,    4,     6,      8,  12,  16  Lotb. 

^^  4|,  5,  6t,  71,  8^,  10,  12i,  18,  24  Sgr. 
24,    32  Loth. 

"    35,  42i  Sgr., 
ferner  Schmelztiegel,  Betörten,  Standgefasse. 


Extr.  Hyoscycmd 
„     Chdidonei 
„     Oentaur,  vdn, 
„     Taraxaci 
„     Ferri  pomat, 

sowie  aach: 

Extr.  Camit  k  Pfd 
„  «       &  Lth 


k  Pfd. 
k  Pfd. 
k  Pfd.  — 
k  Pfd.  — 
&  Pfd.  — 


2  Thlr. 
2     » 


2ö    Sgr. 


18 
22J- 


6    Thlr. 
7iSgr. 

empfiehlt,  soweit  Vorrath  reicht 
Grossen-Ehrich  bei  Greussen.  C*  A^  Vogt^ 

Äpotheki&r.' "" 


Eine  Bogardusmuhle  steht  billig  beim   Hern 
Apother  ]fl»]rer  in  Heilbronn  zum  Verkaaf. 


Widhtig  fdr  die  Herren  FabrikaMtei 
kflnstlicher  Mineralwässer  etc.  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  lind  iiaitbar 

verzinnten  Eisendraht 

(Flaschendraht) 

in  langen  Adett»  und  in  geschnittenen  £ndej), 
wird  fortwährend  in  allen  Kummern  bei  mir  an- 
gefertigt,, und  empfiehlt  unter  Zusicheran^  der 
billigsten  und  promptesten  Bedienung  in 
belle hi^ea^Quaatxtäten  zur  geneigter  Aboahme 
beeten» 

Hemer  bei  Iserlohn.  C  !■•  V.  SrwnciLe, 

Drahtfabrikant. 


G.  L  Faalzow^ 

Maachinenfabrikant, 

Leipzigerstr.  16,  Berlin.  Leipzigerstr.  16» 
beehrt  sich  den  Herren  Apothekern  sein  Etablissement  zur  Anfertigung  aller  für  die  C^fllin* 
katlon  kfinStllcher  JUlneralwftlSSer  erforderUehen  Masohienen  und  Ap- 
parate ergebenst  zu  empfehlen.  Während  des  mehr  als  30jährigen  Bestehens  meines  Geschäftes 
bin  ich  mit  der  Einrichtung  vieler  der  bedeutendsten  Mineral wasserfabriken,  welche  als  Muster- 
anstalten gelten,  sowohl  im  In-  als  im  Auslande  beauftragt  gewesen  und  stehen  mir  deshalb  die- 
jenigen Erfahrungen  zur  Seite,  welche  es  allein  möglieh  machen,  wirklich  zweckmässige  und  daaer- 
bafte  Apparate  zu  construiren.  ■•• 

Eine  bedeutende  Anzahl  fertiger  Fabrikate  befindet  sich  stets  auf  dem  Lager,  so  dasa  Be- 
stellungen in  kürzester  Zeit  ausgeführt  werden  können. 


Im  Selbstverläge  des  Heraui^gebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr. 
Zu  bezieben  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 
Druck  von  J.  0.  Hub«r  In  Oharlottenburg,  Mllhlenttr.  16. 
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(Für  da$  Ausland.) 
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Dr«  Hermaiin  Hagrer« 


Diese  Zeitang  erseheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  ia  Prenssennnd  im  deutsch - 
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Inhalt:  Ohemle  und  Phaniaele:  Pbarmaeopoea  Oermanlae.  —  BMchlennlgang  der  FiltrationeD.  —  Dar- 
■tftllang  des  PembalaamSU  (CinnameTn).  ^  Therapentiselie  Hetlsen:  Ueber  die  Anwendung  des  photphorsaaren 
Kalkei  in  der  Medioin.  —  Amtliolie  f  ererdnungea  nnd  Erlasse.  ^  Inserats. 


Chemie  und  Pharmacle. 


Pkamacopoea  demniae. 

(Fortsetenng.) 

Gerat.  Getacei,  aus  gleichen  Theilen 
Gera  alba^  Getaceum,  OL  Amygd.  gemiaclit 
mit  dem  kritischen  n^  ranciduml  In  Ge- 
rcttum  Getacei  rubrum  geht  ebenfalls  Gera 
alba  als  Bestandtheil  ein,  und  dennoch 
soll  auch  dieses  Präparat  nicht  ranzig 
sein.  Dass  ein  solches  Verlangen  an 
das  einige  Tage  alte  Präparat  zu  stellen 
ist;  wollen  wir  zulassen ,  hierauf  schwillt 
es  aber  nur  zum  krassen  Unsinn  an. 
Hier  tritt  nun  noch  der  Fall  dazu,  dass 
das  Cerat  mit  Alkanna  gefärbt  wird, 
ein  gelbes  Wachs  also  auf  die  rothe 
Farbe  ohne  wesentlichen  Einfluss  bleibt. 
Dergleichen  stinkende  Präparate,  welche 
der  Beurtheilung  des  Publikums  unter- 
liegen, sind  Ursache,  den  Apothe- 
.  kerwaarenhandlungen  und  Parfümisten 
Kundschaft  zu  werben,  denn  diese  hüj^en 
eich  den  Kunden  ranzige  Präparate  zu 
Uefern« 


Gerussa  hat  den  Zusatz  seu  Plumbum 
carbonioumy  obgleich  diese  Bezeichung 
bis  jetzt  und  überall  nur  für  das  neu- 
trale Sabs  (PbO,  CO*)  gilt,  und  dieses 
Salz  mit  demselben  Namen  bereits  eine 
Stelle  im  Arzneischatz  einnimmt.  Gerussa 
ist  ein  basisches  Salz,  daher  entweder 
die  Bezeichnung  Plumh,  subcarbonicum 
oder  (um  nach  der  Preuss.  Ph  das  Schild 
des  Aufbewahrungsgefösses  mehr  zu  fül- 
len) Plumb.  hydricO'Carbonicum  richtiger. 

Golhdium.  Die  aus  dem  Säuregemisch 
genommene  CoUodiumwoUe  soll  nach  dem 
Auswaschen  mit  Wasser  24  Stunden  im 
Weingeist  eingeweicht,  hierauf  ausgepresst 
in  der  Mischung  aus  Aether  und  Wein- 
geist gelöst  werden.  Diese  Vorschrift 
ist  sehr  zweckmässig. 

Gart.  Ghin.  Galisayae,  Soll  3V,  Proc. 
Chinabasen  enthalten  und  die  Prü- 
fung geschieht  in  der  Art,  dass  eine 
Portion  der  Rinde  mit  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  angesäuertem  Wasser 
ausgezogen,  die  Flüssigkeit  eingedampft, 
dann    der  Trockenrückstand  mit  ange- 


390 


1 


mit  AetEnjUron  gefallt  und  der  Nieder- 1  o^cyomtl      Die    Misdiviig    mam   Um 
schlag  aosgewasch^  getrocknet  und  ge- 1  Pflaster  sehr  siun  Schimmdn  dispimim, 


wogen  wird»  Da  kein  Uaasa  des  Wassers 
angegeben  ist,  so  kann  das  Besnltat 
sehr  rersdiieden  aaajEallen.  Letzthin 
fanden  wir  in  einer  wfissrigen  flüssig- 
keity  aas  welcher  Chinin  durch  Katron 
ge&llty  und  welche  durch  Znfall  bei  Seite 
gestellt  war,  viele  zolllange  Chininhy- 
dratkrystalle.  Man  sieht  daraas,  dass 
ein  Theil  des  Chinins  gelost  bleibt,  je 
nach  der  Temperatur  und  der  Menge 
der  Fällangsflossigkeit  mehr  oder  we- 
niger.  Im  Uebrigen  wäre  man  im  Irr- 
thnm,  wenn  man  nnr  von  der  Menge  des 
Alkaloidpräcipitats  auf  die  Gate  der  Rinde 
schliessen  wollte.  Vor  einiger  Zeit  un- 
tersachten wir  eine  zugesendete  Probe 
Kdnigschina  in  kleiner  Speeiesform  von 
schlechtem  Aassehen.  Sie  ergab  einen 
Alkaloidgehalt  von  4^3  Proc,  welcher 
mit  Schwefelsäare  gesattigt  and  mit 
Schwefelcyankaliam  onter  das  Mikro- 
skop gebracht  nicht  eine  Spar  Chinin  er- 
gab, wohl  aber  Sparen  Chinidin  und 
hauptsächlich  Cinchonin.  Nach  unserem 
Dafiirhalten  war  eine  ganz  schlechte 
China  auf  irgend  eine  Weise  mit  Chi- 
noidin  imprägnirt 

Cuprum  aluminatum.  Der  Kampfer 
wird  zweckmässig  mit  gleichviel  Alaun- 
pulver  verrieben  der  geschmolzenen  Salz- 
masse zugesetzt. 

Vom  Cuprum  sulph.  anrnu  ist  gesagt: 
Pulvia  etc.  past  aliquot*)  tempus  alkaltno 
reagente. 

Decocta  und  Infuaa  sollen,  wenn  die 
Kolatar  nicht  vorgeschrieben  ist^  in  einem 
Verhältniss  von  1  Species  auf  10  Kola- 
tur  dargestellt  werden.  Dieses  Verhält- 
niss erhält  natürlich  seine  Bedeu- 
tung, sobald  ein  Decimalgewicht  einge- 
führt ist 

Decoct.  SaraaparUlae  comp*  und  Decoct. 
Zittmanm  werden  unterschieden,  was 
auch  wohl  in  der  Ordnung  ist 

Elaeosaccharct.     50  Zucker  und  1  Oel. 


^  Dergleichen  Fehler  Obergehen  wir  der&ram- 
eiBpanuig  mit  SCillschweigeo. 


wenn  auch  Ober  einer  Spiritesflamme 
die  äussere  Schicht  des  Pflastsn  dnrdi 
Anscfamelznng  g^;lfittet  wird.  Die  Ur 
Sachen  zum  Schimmeln  konirten  lelir 
wohl  vermieden  werdni.  Dieselben  nA 
ten  beim  EmpL  CamAand,  vor^  doBrä 
Vorschrift  unseren  ganiKn  Missfidea 
erregt 

Bn^L  fuscum  ist  das  PiCpanU,  wct 
ches  beim  Liegen  Ueidier  wird  obI 
desdialb  den  Apotheker  zu  ErörtonD- 
gen  dem  Publilnmi  gegenüber  zwingt 
Dieser  Uebelstand  war  doch  mit  omt 
Kleinigkeit  zu  beseitigen. 

EmpL  jAtharg.  sirnpL  imSi  aüä  glei- 
eben  T^.  Olivenöl,  Schweinefett  uä 
Bleiglätte  gekocht.  So  glatt  dies  Ve^ 
hältniss  ist,  dürfte  das  Präparat  niekt 
genug  geschmeidige  Konsistenz  eriangea. 
EmpL  Picis  comp.  Wer  vermöchte 
es  aus  diesem  Namen  in  dem  Pflaster 
den  Euphorbiumgehalt  zu  errathenl 
Eine  solche  NomendatUr  will  uns  we- 
nigstens  nicht  ge£GklIeiL 

Emulsiones:  Samen  2,  Kolatur  10. 
OdLemulsiontti;  Oel  1^  Qummi  Arab.  Vi, 
Wasser  8%.  Diese  Verhältnisse  shd 
hier  natttriich  bei  Geltang  eines  Dett- 
ilgewichtes  die  gadgnesten. 
Bxtraöt.  AbrnnAii,  Chamatn.,  MiO^iM, 
Scälaej  werden  mit  ana  Waaaeür  usi 
Weingeist  estrahirt,  Extrad.  GiMi 
mit  Spirit  rect£  Der  Modus  dieser  B^ 
reitang  ist  gu^  aber  die  Eslraete  w«- 
den  natfo-lid^  iheorer« 

BsttraoL  Amicae  wird  aas  1  Bhimei 
und  2  Wurzel  bereitet  Wir  besnv^^ 
'dass  Aerzte  dieser  KompositLon  beistii» 
men  werden.  In  der  Therapie  fintt 
man  keine  Gemeinsamkeit  zwisch^i  b» 
den  Stoffisn. 

Extr,  Cinae  wird  mittelst  eines  Ge- 
misches aas  gleichen  Th.  Aether  mi 
Weingeist  bereitet,  Extr.  CubebtJtrum,  H' 
Ucü  dagegen  nur  mit  Aether. 

Extr.  Ferri  pomat.  darf  nicht  wei 
denn  6  Proc.  Eüsen  enthalten. 
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j^o^.  ßM/chni  ist  das  .^e^n  Btrychni 
mirüuosum  der  anderen  Pharmakopoen. 
jja  einmal  ein  witosriges  und  milder 
wirkendes  Extrakt  in  dem  Arzneischatz 
vorhanden  ist  (dies  ist  eine  unbestrittene 
Thatsache),  so  musste  das  mit  Weingeist 
gewonnene  Prä{>arat  wegen  seiner  he- 
roischen Wirkung  nothwendig  irgend 
eine  hieran  erinnernde  Bezeichnung  er- 
halten. Wenn  man  es  für  unumgäng- 
lich nöthig  hält,  dem  chemischen  Namen 
cles  Sublimats  ein  corrosivum  anzuhän- 
gen, um  den  Sublimat  sicherer  vom  Ga- 
lomel  zu  unterscheiden,  so  verdient  das 
weingeistige  Strychnosextrakt  ;eine  ähn- 
Hdie  Behandlung  gegenüber  dem  mild- 
wirkenden wässrigen  Extrakt. 

Ferr.carb.  3(tcch,,  aus  5  Eisenvitriol, 
4  Natronbicarbonat  und  4  Zucker  be- 
reite^,  soll  nach  Angabe  der  Ph.  nur 
^30  iProc.  kohlensaures  Eisen  enthalten^ 
Dies  will  uns  nicht  recht  einleuchten. 

Ferr.  sesgmchlorat.  wird  durch  Hinem-l 
ieitw  von  Chlorgäs  in  dlö  Eisendilorür* 
lösung  erzeugt.  Dass  hierbei  ein  Er* 
wärmen  der  letzteren  Flüssigkeit  die 
Oxydation  oder  Chloridation  ausseror- 
dentlich fördert,  ist  schon  vor  Jahr  und 
Tag  ermittelt  und  hätte  hier  in  die  Vor- 
schrift hineingezogen  werden  müssen. 
Auch  dass  eine  bis  zur  Erystalüsation»- 
konsistenz  eigedampfte  Eisenehloridlö- 
simg  ein  Oxychlorid  geworden  ist,  war 
bei  der  Fassung  der  Vorschrift  im  Auge 
zu  halten.  « 

Hydro/rg.  chlorat.  müe.  Sublimirtes 
und  gefillltes  Calomel  sind  recipirt^  ebenso 
auch  rothes  Quecksilberoxyd  auf  trock- 
nem  und  auf  nassem  Wege  bereitet. 

Kall  tartartc.  Die  Vorschrift  ist  der- 
jenigen in  der  PL  Bar.  ed.  VIL  nach- 
geahmt, wahrscheinlich  weU  sie  schlecht 
ist.  Auf  6  Kalibicarbonat  können  statt 
9  sogar  11  Ealibitartrat  genommen  wer- 
den und  die  Lösimg  wird  immer  noch 
alkalisch  reagiren. 

Liniment  sapanai.  camph.  Es  werden 
2  Hansseife  und  1  Oelseife  vorgeschrie- 
ben. Gut  ist  es,  dass  dies  ven  den  Apo- 
thekern im  Allgemeinen  doch  nicht  an- 
erkannt wird« 


Liq.  Arnim,  acet.  Vorschrift  wie  die 
9um  Kali  tart.  nicht  korrekt 

Liq.  Amm.  anisat.  Die  Mischung  ist 
für  den  Gebrauch  nicht  zu  empfehlen. 
Andere  Pharm,  schreiben  mehr  Wein- 
geist vor. 

Liq..  Amm.  cauet.  spirit  (Bpiritue 
Dzcmdii).  Das  Ammongas  wird  aus  Kalk 
und  Salmiak  e&twickelt,  d.  h.  bei  den 
billigen  Preisen  des  käuflichen  Aetzam- 
monliquors  das  Geld  zum  Fenster  hinaus 
auf  die  Strasse  werfen,  dann  wieder  zu- 
sammenlesen und  an  seinen  Ort  zurück* 
zubringen.  Obgleich  das  Ammongas 
durch  Weingeist  gewaschen  wird,  so 
dokumentirt  £e  Vorschrift  dennoch  einen 
ziemliöhen  Ghrad  Wasserscheu,  damit  dem 
Arbeiter  die  Arbeit  gar  nicht  erleichtert 
werde.  Es  giebt  wahrlich  Dinge,  bei 
denen  der  Verstand  zum  Stillstand  ge- 
twraclit  wird. 

(Fortsetxnng  folgt*) 


Besdilennigug  der  FiltratioiieB. 

Vor  Jahr  und  Tag  iheilte  mir  Herr 
Apoth.  Schering  mit,  dass  er  sehr  häufig 
Filtrationen  beschleunige,  wenn  er  Trich- 
ter mit  engem  und  langem  Ausflussrohr 
verwende,  ftir  das  dichte  Anliegen  des 
Filterrandes  an  die  Trichterwand  und 
ftir  das  Angefiilltsein  des  Ausflussrohres 
mit  der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit  sorge. 
Um  dasselbe  Gewicht,  mit  welchem  die 
in  dem  Trichterrohr  befindliche  Flüssig- 
keitssäule nach  abwärts  drückt,  ist  in 
solchen  Falle  auch  der  Druck  auf  die 
in  dem  Filter  befindliche  Flüssigkeit  ver- 
mehrt. Dieses  Verfahren  hat  Herrn 
Sohering  nicht  nur  im  Kleinen,  es  hat 
ihm  auch  in  seiner  chemischen  Fabrik 
im  Grossen  entsprechend  befriedigende 
Besultate  ergeben. 

In  neuerer  Zeit  finden  wir  denselben 
Gegenstend  in  der  Schweiz,  polytechn. 
Zeitschrift,  1865,  Heft  2,  von  Dr.  J.  Pic- 
Card  behandelt  und  besonders  für  das 
analytische  Geschäft  besprochen.  JPiccard 
sagt:  Jeder  Chemiker  hat  die  Erfah- 
rung gemacht,  wie  die  Filtration  ge- 
wisser Niederschläge  oft  zum   Verzwei- 
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fein  langsam  von  Statten  geht,  so  dass 

ee  sehr  Mrünschenawerth  erscheint,  eiji 
Mittel  zu  besitzeHj  tim  diese  so  häufig  wie- 
derkehrende Operation  zu  beschleunigen. 
Za  dem  directen  Zeitverlust,  welchen 
dieselbe  verursachtj  der  in  einem  Jahre 
viele  Tage,  nnter  Umstanden  sogar  Wo- 
chen betragen  kann^  kommen  noch  an- 
dere wichtige  üebelstände  hinzu.  Ge- 
wisse gelatiBÖae  KioderechlÄge  bekom- 
men auf  dem  Filter  Risse^  durch  welche 
das  Waschwasser  läuft,  ohne  die  ganze 
Masse  gehörig  auszusüssen.  Um  dies 
zu  umgehen  werden  bekanntlich  solche 
Niederschläge  xuerst  durch  wiederholte 
Decanthation  aiisgewaschen  und  erst 
dann  aufs  Filter  gebracht  ^  wenn  sie 
schon  als  rein  betrachtet  werden  können. 
Das  Abaets&enlassen  und  das  Filtrire^ 
des  vielen  Uecanthirwassers  ninunt  aber 
ebenfalls  äusserst  viele  Zeit  in  Anspruci, 
indem  noch  obendrein  die  mitgerissenen 
Niederächlagsthcilchen  gewöhnlich  aqf 
dem  Papier  einen  diinncn  klezsterartigen 
undurchdringlichen  Ueberzug  bilden,  der 
zur  Verzögerung  der  Filtration  beiträgt. 
In  einem  solchen  Falle  empfindet  man 
grosse  Lust,  durch  Ansaugen  am  un- 
teren Ende  der  Trichterröhr©  oder  durch 
Auspumpen  nachzuhelfen,  was  aber  mei- 
stens das  Zerre  issen  des  Filters  zur 
Folge  hat  Eine  Vorrichtung,  zur  Be- 
förderung der  Filtration,  kontinuirlich 
wirkend,  nach  dem  Prinzip  des  Wasser- 
tromrielgeblaseg  findet  Pkcofrd  wehiger 
geeignet,  indem  man  gegen  das  2ierreissen 
des  Papierfilters  nicht  gesichert  sfei. 
Eine  einfachere  Saugvorrichtung  als 
Wasser trommelgebläse  und  Luftpumpe 
ist  die  Verlängerung  der  Trichterröhre, 
auf  welche  Weise  in  den  Zju^berfabri- 
ken  der  luftleere  Raum  im*  Vacuum- 
apparat  ei^ialten,  in  den  Papierfabriken 
das  frische  Papier  vom  gröBsten  Theil 
seines  Wassers  befreit  wird  e(tc. 

Dieser  einfache  Apparat,  der  blos  aus 
einer  Glasröhre  besteht,  wdohe  man 
am  Trichter  mit  einem  Kautsehukschlaach 
befestigt,  functionirt  bei  einer  schnell 
filtrirenden  Flüssigkeit  sehr  hübsch,  ist 
aber  für  langsam  filtrirende  vollkommen 


unfaranchfaar;  denn  anstatt  eine  kon- 
tinuirliche  Säule  im  Innern  der  Bohre 
zu  bilden,  fliesst  das  Wasser  wirkungs- 
loa  an  der  Wandung  der  letzteren  herab. 
Der  Verf.  hat  diesen  Uebelstand  zu  be- 
seitigen enge  Röhren  angewendet.  Die 
gewünschte  Wassersäule  entsteht  alsdaim 
viel  leichter  und  erhält  sich  so  lange, 
als  keine  Luft  zwischen  Papier  und  Tridi- 
ter  eingesogen  wird.  Sobald  dies  aber 
einmal  eintritt^  so  leert  sich  der  Inhalt 
der  Köhre  aus  und  kann  durch  die  zu 
Jangsam  nachströmendc  Flüssigkeit  nicht 
mehr  gefüllt  werden.  Durch  einen  Kunit^ 
griff  '(Schütteloj  Schiefhalten  der  Rohre) 
kann  man  allerdings  einen  neuen  Bing 
entstehen  lassen,  der  aber  das  untere 
Ende  langsam  erreicht,  ohne  von  einem 
zweiten  gefolgt  zu  werden.  Man  müssU 
die  Saugiröhre  immer  gefüllt  erhalten 
oder  wenigstens  die  von  der  eingesoge- 
nen Luft  untexbrochene  Flüssigkeitssäule 
immer  wieder  erzeugen  können.  Diea 
wird  nun  durch  eine  Umbiegung  der 
Röhre,  wie  sie  in  der  ersten  untenste- 
henden Figur  angegeben  ist,  erreicht- 

Der  Verf.  fasst  seine  Erfahningeu 
hierüber  in  folgende  Punkte  zusammen. 

1)  Mit  einer  Wassersäule  von  1  Fuss 
Höhe  läuft  man  nie  Gefahr,  das  Filter 
durchbrechen  zu  sehen, 

2)  Die  Trichter  dürfen  weder  batic^  ■ 
noch  ausgeschweift,  sondern  sie  naü- 
genau  konisch  sein,  so  daes  das  Papier- 
filter  überall   an   den  Wänden  vollkomr 
men,  ohne  Falten  oder  sonstige  Unregel- 
mässigkeiten,  anliegt*     Man   benetzt    ei 
dajan  und  drückt   mit  dem  Finger    aR? 
Luftblasen    zwischen  Glas    und    Ps} 
ans.     Diese  Vorbereitung  ist  absolut  uu 
erlässlich. 

3)  Wenn  diese   letzte  Bedingung 
fiÜlt  ist,    erfolgt    die  Filtration  10— i. 
mal  schneller   als  ohne  Anwendung  de 
gebogenen    Röhre,     Ist    die   Beding-r^: 
nicht  vollkommen  erfüllt,    sondern    ^ 
zwischen  Papier  und    Glas   Luft    eiiig^ 
sogen,  so  dass  die  Flüssigkeit  in  Fom 
einer  Perlenschnur  anstatt   in  einer  iij>- 
unterbrochenen  Säule   in  der  Sau^rökfl 
steht,  so  fäUt  dieses  Verhältnisa  auf  5— r 
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bei  absichdkh  schlecht  gemachten  Fit 
tem  innher  nur  auf  3  herunter. 

Wir  Btixmnen  PiccarcPs  Erfahrungen 
bei,  wenn  wir  auch  die  Resultate  nicht 
ganz  80  hoch  yeranschlagen  können. 
Für  daB  pharatacentische  Laborstorium 
lässt  sich  das  Pxincip  sehr  gdt  verwet- 
then.  Bei  kleineren  Filtrationen  setzt 
man  dem  Trichterrobr  mit'  Hilfe  von 
Kautschuk  ein  längeres,  im  Lichten 
1,5 — 2  Millimeter  weites  Glasrohr  an, 
welches  gegen  das  obece  Ende  eder  in 
dejf  Mtte  eine  eiförmige  Bügung  hat, 
oder  maoD  setst  das  Bohr  nsaäiJHkeard 
in  der  Art  an,  wie  die  beistdiende  Ab- 
büdung^  Fig.  A.,  angid)t 


.1- 


Bei  Filtrationen  durch  Asbest^  Baum- 
wolle^ Kohle,  Leinenfaser  oder  Cfaar^ 
pie  etc.,  welche  in  Deplacirtnclitem  aus- 
geführt werden,  framer  bei  Deplacirope- 
rationen  ist  es  bequem,  den  Trichter 
mittelst  eines  Korkes  dicht  auf  die 
Flasche  (d  Fig.  B.)  zu  setzen,:  welche 
das  Filtrat  aufiEiehmen  soll,  utid  diese 
Flasche  mittelst  eines  Rohres  (fV  mit 
einer  zweiten  yerscfalosaenen  und  mit 
Wasser  gefällten  Flasche  (e)  zu  verbinden, 
in  welche  ein  Heber  anseinem  1,5—2  Milli* 
meter  circa  weitem  Glasrohr  gebogen  ein- 
gesetzt ist.  Je  länger  derSdienkelh  des  in 
Thätigkeit  versetzten  Hebers  ist,  um  so 


Fig.  B. 


grösser  wird  der  Druck  auf  die  in  dem 
Deplacirtrichter  befindliche  Flüssigkeit 
sein.  Diese  letztere  Vorrichtung  ist 
ohne  viel  Mühe  zusammenzusetzen,  und 
ist  sie  einmal  vorhanden,  so  lässt  sie 
sich  zu  jeder  Filtration  für  dünn-  und 
dickäiessende  Flüssigkeiten  verwenden. 
Die  Mündung  des  Schenkels  h  kann 
man  unter  Wasser  halten,  besonders 
wenn  eine  'weitere  Heberröhre  in  Anwen- 
dung kommt.  Will  man  den  Druck  ver- 
mehren, so  kann  man  das  Wasser  in  der 
Flasche  durch  eine  massig  koncentrirte 
Chlorcalciumlösung  erzeugen  und  selbst 
zum  Quecksilber  greifen. 


Darstellnng  des  Penibalsmiöls  (Cii- 
nameln). 

Bei  Befolgung  des  in  No.  45  d.  Jahrg. 
der  phsinnaeeut.   Centralhalle  angegebe- 
Verfabrens   will    Apoth.    Johannes 


nen 


I^hmanh  in  Rendsburg  nicht  die  genü- 
gende Ausbeute  erhalten  haben.  Da 
wir  aber  aus  verschiedenen  Balsamen 
40 — 46  Prec.  erreichten,  so  halten  wir 
das  Verfahren  genügend.    Demungeach- 
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tet  ist  das  von  J,  Ijchmann  uns  mitgetheilte 
gut  und  zu  empfehlen.  Gleiche  Theile 
Aether  und  Perubalsam  werden  zuRkm* 
mengeschüttelt  nnd  der  klaren  Lösung 
V,  Th.  Aetznatronlauge  zugesetzt.  Nach 
tüchtigem  Schütteln  stellt  man  bei  Seite, 
giesst  den  Aether  vom  jfest  gewordenen 
Bodensatze  ab,  wäscht  diesen  mit  der 
Hälfte  Aether  nach,  presst  ihn  aus,   fil- 


trirt  die  AetherlÖ9ung  und  destillirt  dm 
Aether  ab.  Der  DestillatiÖnsrückstand 
ist  das  Perubalsamöl  (Cinnameüi,  Zimml- 
säure-Benzjläther), 

Der  dunkle  hu-zige  Preserückstand 
liefert  durch  Lösen  und  partielles  Fäl- 
len mit  Salzsäure  zuerst  em  dunkelbriui- 
nes  Harz  von  wenigem  Geruch^  endlich 
eine  ziemliche  Menge  Zimmtsänre. 


Therapentlsehe  Motlasenu 


lieber  die  Anwendung  des  |iliosBli«rw 
sauren  Ktikes  in  der  Medicin. 

Aus  der  Klinik  des  Prof.  Fiorry, 
Piorry  wendet  dieses  Mittel  schon 
lange  bei  Krankheiten  der  Wirbelsäule 
an,  und  hat  es  bereits  im  Jahre  1838 
versucht.  Die  Gründe  und  Ursachen, 
durch  welche  Piorry  auf  den  Gebrauch 
dieses  Mittels  geleitet  wurde,  sind  fol- 
gende: Er  hielt  es  für  ebenso  zweck- 
mässig, jenen  Leuten,  deren  Knochen 
zu  wenig  phosphoraauren  Kalk  enthal- 
ten, dieses  Mittel  zu  reichen,  wie  man 
zweckmässig  jenen  Kranken  Eisen  ver- 
schreibt, deren  Blut  zu  wenig  davon 
enthält,  oder  wie  man  Leuten,  welche 
an  Hydrämie  leiden,  fibrinöse  Substan- 
zen reicht.  Wenn  die  Hühner  keinen 
Kalk  bekommen,  so  fehlt  den  Eiern, 
welche  sie  legen,  die  harte  Schale,  die 
Eier  werden  aber  sehr  bald  wieder  nor- 
mal, sobald  man  ihrer  Nahrung  etwas  Kalk 
beimischt.  Bei  schwangeren  Frauen 
kommt  es  mitunter  vor,  dass  ihre 
Knochen  weich  werden,  weil  ihnen  der 
Fötus  zu  viel  Kalksalze  entzieht,  und 
auch  auf  diesen  Umstand  hat  Piorry 
Bedacht  genommen.  Gleichzeitig  dachte 
er,  dass  bei  der  inneren  Verabreichung 
des  Kalkes  derselbe  in  den  Verdauungs- 
organen eine  Art  Digestion  erleide, 
welche  ihn  zur  Aufsaugung  und  Auf- 
nahme in  die  Gewebe  besonders  geeig 
net  mache,  und  er  kam  daher  auf  den 
Gedanken,  ihn  in  der  Art  und  Weise  an- 
zuwenden, wie  uns  ihn  die  Natur  liefert, 
***'*  liess  desshalb  Knochen  pulverisiren, 
reichte  dieses  Pulver  Rhachitischen 


in  der  Dose  von  mindestens  30  Gtram- 
mes  täglich.  Er  wählte  dazu  frisdie 
Knochen,  weil  ältere  schon  eine  Art 
Veränderung  erlitten  und  mehr  oder  min- 
der durch  die  Fäulniss  gelitten  haben. 
IHe  iSnochen  selbst  müssen  möglichst  fein 
pulveiisirt  sein,  dunit  nickt  grössere^ 
scharfe  Theilcben  zurückbleiben ^  welche. 
die  zarte  Schleimhaut  der  Verdaaiuig«- 
Organe  verletzen  könnten,  und  damit  der 
Magensaft  desto  besser  nnd  energischer 
auf  sie  einzuwirken  im  Stande  sei» 

Dem  Vorwurfe  der  Untöslichkeit  dm 
Mittels  und  seiner  Resorption  wird  fid- 
gendes  entgegengehalten: 

1)  Die  Vögel  legen  Eier,  welche  Kalk- 
salze enthalten,  die  durch  die  Verdaaungs^ 
Organe  eingeführt  worden  sind. 

2)  Die  Hunde  verdauen  die  genösse* 
nen  Knochen. 

3)  Die  Frauen  selbst  liefern  dem  F&* 
tus  während  der  Schwangerediaft  enonns 
Quantitäten  dieses  Salzes,  die  sie  doeh< 
mit  der  Nahrung  zu  sich  nehmen  müsr 
sen;  es  muss  daher  der  phosphorsauri 
Kalk  verdaut  und  absorbirt  werden. 

4)  Die  Milch,  mit  der  kleine  Kiiyi^ 
genährt  werden,  enthält  dieses  Salz  nK 
grosser  Quantität,  und  eben  durch  die^ 
ses  yrird  ja  die  Ernährung  und  das 
Wachsen  der  Knochen  bedingt. 

5)  Die  Wirkung  des  Speichels  nsij 
des  Magensaftes  ist  eine  sehr  energische^ 
und  bewirkt  staunenswertbe  Veränderun- 
gen (chemische  und  elektro-molekulfire) 
mit  den  genossenen  Stoffen,  die  wir  nicht 
einmal  stets  zu  beurtheilen  in  der  Lagi 
sind,  und  diese  sind  wahrscheinlich  andi 
derart^  dass  der  phosphorsaure  EL^k  na* 
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dem  Magensafte  irgend  eine  Verbindung 
eingeht,  welche  dessen  Absorption  mit 
den  andern  Nahrangsmittehi  ermöglicht. 

6)  Der  Magen  enthält  Salzsäare,  weldie 
in  wädsiiger  Yerdünnang  den  Knochen 
ihre  mmeralischen  Bestandtheile  entzieht, 
und  diese  in  ein  fibro^gelatinöses  Bai* 
kenwerk  nmwandeH- 

Alle  diese  Gründe ,  denen  man  noch 
weitere  hinzufügen  könnte,  haben  Piorry 
bewogen,  den  Rhachitischen  Knochen- 
feile  zu  reichen,  und  zwar  einmal  war 
das  Yehikelr  derselben  ^itweder  Milch 
oder  nooh  besser  mit  Milch  gekochter 
Reis.  In  letzterer  Form  belästigt  die 
Kochenfeile  den  Geschmack  nicht  im 
Geringsten*  Zahlreiche  Erfolge  spre- 
chen tfehar  zu  Galten  diese«i  Mitteb;  sie 
kommen  natürlich  nicht  einzig  und  allein 
au£cfleine  Sechnung,  da  je  nach  den 
ümstämbn  gleichzeitig  noch  andere  Mitr 
t^  zm:  'Anwendung  kommen*  Obi^ap 
stehe  luer  eine  roborirende  Nahrung, 
bestellend  aus  Fibrin,  Osmazom,  Eigelb, 
llBlch,  mit  einem  Wort  kräftige,  näh- 
rende Stoffe. 

Man  wird  den  phosphorsauren  ELalk 
noch  in  manchen  anderen  Krankheiten 
yersucben   können,   so   namentlich   bei 


schwangeren  Frauen,  deren  Knochen 
sich  zu  erweichen  beginn  eo,  doch  darf 
man  mit  diesem  Mittel  gerade  hier  am 
allerwenigsten  Missbrauch  treiben,  da 
sonst  die  Beckenverbindungen  sich  leicht 
sehr  konsolidiren  und  so  der  Entbindung 
ein  Hinderniss  in  dai  Weg  legen  könn- 
ten. Der  Gebrauch  von  Eisen  und  von 
phosphersaurem  Kalk  ist  von  dem  Mo- 
mente an  indicirt,  wo  eine  schwangere 
Frau  blass  wird  und  ihre  Knochen  an 
Festigkeit  verKwen. 

GefUhrlich  wäre  es,  Greisen  den  phos- 
phorsauren Kalk^in  grösseren  Quantitä- 
ten .au  verabreich«},  während  es  umge- 
kehrt ungemein  voi^theilhaft  sein  kann, 
Kindern  mit  schlechter,  Ernährung,  oder 
wenn  diese  am  Ende  gar  schon  die  er- 
sten; Zeichen  der  Rhachitis  darbieten, 
das  Mittel  zu  reichen.  Da  weiter  die 
Tuberkel  gewöhnlich  keine  weitern  Ge- 
fahren mehr  mit  sich  bringen,  sobald  sie 
einmal  veraltet  sind,  könnte  es  auch 
unter  Umständen  vortheilhaft  sein,  Tu- 
berkulösen den  phosphorsauren  Kalk  in 
grossen  Dosen  zu  reichen,  und  eine  Ver- 
kreidung  der  Tuberkel  anzubahnen  und 
zu  begünstigen. 

(Allgem.  Wiener  med.  Ztg.  1865.) 


PreUMien.  Für  den  Segienmgs-Benrk  Bres- 
1ml  Botrefbnd  die  Anfbewahrnng  von  Schwefel- 
koUenetoff.' 

In  nasemiii  Veii^altQngebezirke  hat  nUAi  der 
trimrigQ  Yorffll  ereignet,  tlass  sich  durch  Yer- 
Bohntten  eiae^  mehre  Pfand  an  Gewicht  betra- 
genden Meng^  von  Schwefelkohlenstoff  in  einem 
Keller  Explosionsgas  entwickelte ,  dass  dieses 
Qas'darch  nahegebrachtes  Feuer  zur  Explosion 
geUagte,  und  dass  dadurch  ein  Mensch  ums  Le- 
ben gebracht,  mehrere  Menschen  verwundet  und 
das  betreffende  Gebäude  beschädigt  worden  ist. 
Um  ähnlichen  Unglücksfällen  fdr  die  Zukunft 
-vorzubeugen,  verordnen  wir  auf  Grund  des  Ge- 
setzes über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  MSrz 
1850  hiermit; 

1)  Schwefelkohlenstoff  darf  fortan  nur  in  klei- 
nen, niemals  mehr  als  ein  Pfund  fassenden 
Qefkssen  aufbewahrt  werden; 

2)  daa  Umgiessen  dieser  Flüssigkeit  aus  grösse- 
ren Geissen  in  kleinere,  ebenso  die  Mani- 
pulation des  Schütteins  behufs  technischer 
oder  pharmaceutischer  Zwecke  darf  niemals 
in  verschlossenen  B&umea,  sondern  nur  in 
der  freien  Luft  vorgenommen  werden; 


Amtliefae  YerordniiDgeu  und  Erlasse. 


;  iJ)  Schwefelkohlenstoff  ist  seiner  leichten  Brenn- 
barkeit wegen  nur  in  ganz  feuerfesten  Räu- 
men und  unter  Verschluss  zd  verwahren. 
Wer  diesen  Vorschriften  zuwiederhandelt,  wird 
mit  einer  Geldbusse   bis  zehn  Thalern,  im  Falle 
des  Unvermögens    mit    verhältnissmässigem    Ge- 
fängniss  bestraft. 

Breslau  den  14.  Oetober  1865. 
König].  Begierung.     Abtheilung  des  Innern, 
(gez)  8aek. 

Oeeterrelell.  Das  häufige  Vorkommen 
künstlich  nachgeahmter  natürlicher  Mineralwässer 
im  Bändel  und  Versofaleisse  hat  das  hohe  k.  k. 
Staatsministerium  veranlasst,  mit  dem  Erlasse 
vom  24.  September  d.  J.  Z.  16,293  das  in  Folge 
der  allerhöchsten  Entschliessung  vom  2.  Novem- 
ber 1847  erfldssene  Hofkanzleidekret  vom  II.  No- 
vember 1847  Z.  ^7,869  neuerdings  in  Erinnerung 
zu  bringen. 

Insbesondere  wird  hervorgehoben,  dass  keinem 
künstlichen  Mineralwasser  der  Name  einer  wo 
immer  im  Inlande  oder  Auslande  bestehenden 
Blineralquelle  beigelegt,  mithin  auch  der  Verkauf 
von  Bolcäien,  nach  bestehenden  Mineralquellen  be- 
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nannten  künstlichen  MineralwtfsBern  nicht  ange- 
kündigt  werden  darf. 

Künstliche  Mineralwässer  dürfen  auch  in  Ge- 
fässen  und  unter  einem  Verschlusse  (Kapsel, 
Stempel,  Stöpsel,  Brandzeichen  und  dergleichen  ), 
welche  mit  denen  ähnlich  oder  gleich  sind ,  in 
welchen  die  natürlichen  Mineralwässer  versendet 
werden,  nicht  verkauft  oder  versendet  werden. 

Die  Koncession  seot  Erzeugung  künstlicher  Mi- 
neralwässer ist  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  an 
ganz  veriässliche  und  vertrauenswürdige  Perso- 
nen zu  verleihen  und  ist  in  dem  Verleihungsde- 
krete ausdrücklich  zu  bemerken,  dass  die  Ausser- 


ach tlassung  der  vorerwähnten  Bedingungen  ohne 
weiteres  den  Verlust  der  KonceAsion  zur  Folge 
haben  würde. 

IHe  genaue  Einhaitang  der  Kono^^ton  sowie 
der  san^tätspolizeimässige  Betrieb  der  b^üglichen 
Unternehmungen  ist  strenge  und  fortan  zu  über- 
wachen und  ist  jede  Üeberschroitmig  in  dieser 
Beziehung  nach  Massgabe  der  bestehenden  ge- 
setzlichen Vorschriften  unDachsichtlich  zu  ahnd«n. 

Wien,  29.  Oktober  18HÖ. 
Von  der  k.  k.  niederösterreicli lachen  StitthaU^reu 
(Wiener  Zeitung  vom  9,  November  1865.) 


IJ«  B«     Wir  bitten  um:    Archiv   für  Pharm. 
1834  und  1835,  Sehodlera  Buch  der  Natur. 


Ein  in  Oesterreich  diplomirter  Apotheker, 
24  Jahre  alt,  von  angenehmem  Aeussern,  der  pol- 
nischen Sprache  etwas  kundig  und  mit  ausge- 
zeichneten Zeugnissen  versehen,  sucht  bald  mög- 
lichst eine  Administration  oder  Qehüjienstelle 
entweder  in  Preussen  oder  anderen  Kronländem. 
Offerten  wolle  man  grätigst  richten  an:  Äiotieli« 
ner^  Apotheker,   Brandeis  bei  Prag  (Böhmen). 


Verhältnisse  zwingen  mich  die  Stelle  in  der 
Apotheke  des  Herrn  Siaiud  am  1.  Januar  zu  ver- 
lassen. Dieselbe  kann  ich  meinem  Kollegen  sehr 
empfehlen.  Darauf  reflectlrenden  Kollegen  g^ebt 
gern  nänere  Auskunft 

Ahrweiler.  Pharmaceut  B.  Itf^ACb* 


I  I  Füi- 


einen 


Thaler  |  | 

Übersenden    ein  ex  traf.  Pariser  Toilette,    gefüllt 
mit  feinsten  Parfümerien,  als  Festgeschenk  höchst 
passend.    Eleganteste  Ausgaben  1}  und  2  Thlr. 
Rochlitz  (Sachsen). 

Bergmann  A  Co* 


Brlllanteis  Festycscliciik  I 

61iimenj[}rfl|e  aus  )tat|  uiil»  hin. 

7.  Auflage. 
Dieses  mit  deutschem  oder  französ.  Gedicht 
versehene,  aufs  Eleganteste  ausgestattete  Toilet- 
tenetui in  Buchform  empfehlen  als  passendstes 
Geschenk  für  Damen.  Preis  2  Thlr.  Besondere 
Prachtausgabe  mit  Photographieeinrichtung  3  Thlr. 
Rochlitz  (Sachsen). 

BersiUAnn  ^  Co«, 

Lieferanten  Sr.  H.  d.  Herzogs  von 

Sachsen- Coburg-G  otha. 


Eine  Bogardusmühle   steht   biHig  l>eim   Herrn 
Apother  lUajrer  in  Heilbronn  imm  VeH&anf. 


Wichtig  für  die  Herren  Fabrikantn 
kustiieher  HiBeralwä&!»er  etc  etc. 

Vorzüglich  guten,  weichen  und  haltbar 

verzinnten  Eiaendraht 

(Flaschendraht) 

in  langen  Adern  und  in  geschnittenen  Endeii; 
wird  fortwährend  in  allen  Nammern  bei  mir  an- 
gefertigt, und  empfiehlt  unter  Zuffichentug  der 
billigsten  und  promptoatcn  Bediemin|^  in 
beliebigen  Quantitäten  zur  getieigter  ALiiAhme 
bestens 
Hemer  bei  Iserlohn.  C.  H.  T.  BraaelLe^ 
Drahtfabrikant. 


Gottlieb  Wagener 

in  Grossalm erode  (Kurbessen) 
empfiehlt  gegen  Nachnahme  de»  Batragea: 
Braune  und  weisse  Salbenkruken, 
i,  1,    2,     3,    4,     6,      8,  12,  IG  Loth, 

H»  ^  6i,  H>  8i,  10,  12|,  1^,  24  SgT, 
24,    32  Loth. 
"     35,  42i  Sgr., 
femer  Schmelztiegel,  Retorten,  Standg^^fässe, 
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2  Thlr.  26    Sgr. 


^iXt.  HyOBcyami        &  Pfd. 

„     Chelidonei         k  Pfd. 

„     Centawr,  min.   k  Pfd.  ^ 

„     Taraxaci  k  Pfd.  — 

„     Fern  pomat,     k  Pfd.  — 
sowie  auch: 
Extr    Camis  k  Pfd.  G    Thlr. 
„       k  Lth.  7i  Sgr. 
empfiehlt,  soweit  Vorrath  reicht 

Grossen-Ehrich  bei  Greus»en.   £•  A*  W^^^ 

Apotheker. 


Zu  streichen  ist  Seite  378:    IVuciua  (sc,  EbuliJ  herbat  redivtvae, 
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Offene  Korrespondenz. 


Chemie  und  Pharmaclee 


Phamacopoea  Ctemaniaes 

(Fortsetzung.) 

Liq>  Ferri  acet.  Die  Fällung  des 
Eisenoxydhydrats  geschieht  aus  der  Lö- 
sung des  schwefelsauren  Eisenoxyds  durch 
Aetzammon.  Das  Verhältniss  der  bei- 
den letzteren  Stoffe  ist  richtig  gewählt, 
obgleich  der  angegebene  Gehalt  des 
Liq,  Ferri  sidpAurici  oxydati  von  1,340 
spec.  Gew.  nicht  richtig  ist.  In  der 
Vorschrift  wäre  bei  der  Lösungsoperation 
des  Eisenoxydhydrats  in  yerdünnter  Es- 
sigsäure das  nicht  unwesentliche  loco 
frigido  zu  erwähnen  gewesen. 

Liq.  Ferri  sesgnnchlorati.  Lösung  von 
2  Th.  des  krystall.  Eisenchlorids  in 
1  Th.  destill.  Wasser.  Spec.  Gew.  1,480 
— 1,484  und  15  Proc.  £2isengehalt  sind 
bestimmt  angegeben.  Da  das  Eisen- 
chlorid der  Ph.  muthmasBlich^^Fe^Cl' 
-|-  12  HO  ist,  so  mttsste  das  spec.  Gew. 
zu  1,418  — 1,420  hervorgehen  und  ein 
Eisengehalt  von  13.8  Proc.  Da  wahr« 
scheinUch  die  von  der  JNt.  Germ,  gege- 


bene Vorschrift  praktisch  behandelt  ist, 
so  ergiebt  sich  aus  dem  Obigen,  dass 
das  zum  Probeversuch  benutzte  Ferrum 
eesguichloratum  ein  Oxychlorid  von  un- 
gefähr der  Formel  2  Fe*  Gl'  +Fe*0» 
gewesen  sein  muss.  Eine  Lösung  von 
1^480—1,484  spec.  Gew.  enthält  69  bis 
70  Proc.  Fe*  Gl'  +  12  HO.  Jedenfalls 
ist  es  leichter  eine  richtige  Eisenchlorid- 
lösimg  darzustellen,  als  ein  krystall. 
Eisenchlorid  mit  bestimmtem  Eisengehalt. 
Darum  allein  schon  verwerfen  wir  es, 
das  krystall.  Eisenchlorid  in  eine  Ph. 
au&imeWen.  ;. 

Liq.  Ferri  sulphurici  oxydoiti.  Aus 
dieser  Vorschrift  wird  man  nicht  klug. 
Es  sollen  20  krystall.  Eisenvitriol,  4  conc. 
reine  Schwefelsäure  durch  6  reine  Sal- 
petersäure in  Eisenoxydsulfat  verwandelt 
werden.  Nun  fragt  es  sich  allerdings, 
was  Ph.  Germ,  unter  diesem  Präparat 
versteht.  Wenn  sie  diese  Frage  nicht 
beantworten  kann,  so  müssen  wir  die 
Vorschrift  selbst  als  die  wunderbarste 
Komplikation  betrachten.    Auf  20  Th. 
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krystall,  schwefelsaures  Eisenoxydul  sind, 
um  Fe*0^,  3S0^  äu  erzeugen,  minde- 
stens 1A%  Th.  reine  Schwefelsäure  er- 
forderlich, andererseits  genügen  hinrei- 
chend 6  Th.  der  Salpetersäure.  Dass 
die  in  der  Vorschrift  nur  angegebenen 
partes  ^atuor  Actdi  siUphurici  einen 
DiTickfehler  einschliessen  sollten,  ist  nicht 
anzunehmen.  Da  ein  bestimmter  Qe- 
halt  an  Eisen  in  der  Lösung  bezweckt 
wird  und  ein  Salz  von  bestimmter  Kon- 
stitution in  Arbeit  kommt,  so  konnte 
auch  die  Vorschrift  genau  präcisirt  wer- 
den. Es  sollen  8  Rroc.  Eisen  in  der 
Lösung  vorhanden  sein,  also  konnte  die 
Vorschrift  sagen,  da  20  Th.  Eisenvitriol 
in  Arbeit  kamen:  die  Lösung  ist  nach 
der  Oxydation  und  nach  dem  Eindampfen 
mit  Wasser  bis  auf  50  oder  51  Th.  zu 
Terdiinncn,  sie  Jasst  aber  Wasser  bis  zur 
Erzeugung  eines  spec.  Gew.  von  1,340 
zusetzen«  Eine  lichtige  Eisenoxydsul- 
fatlösung von  diesem  spec.  Gew.  ent- 
hält überdiea  30  Proc.  Eisenoxydsulfat 
oder  8,4  Proc*  Eisen.  Dagegen  ent- 
sprechen 8  Proc*  Eisen  28,57  Proc.  Ei- 
senoxydaulfat  und  eine  Lösung  von  die- 
sem Gehalt  hat  ein  spec.  Gew.  von 
1,317 — 1,319.  Aus  allem  diesem  geht 
zur  Genüge  hervor,  dass  entweder  die 
Vorschrift  unbrauchbar  ist,  oder  man 
dies  Urtheil  so  lange  zurückzuhalten  hat, 
bis  man  erfährt,  was  die  Ph.  unter  Liq. 
Ferri  sulph.  oa^daii  versteht- 

Liquor  Kali  arsemcoai.  Enthält  1  Proc. 
arsenige  Säure  und  erhält  einen  Znsatz 
von  SjJiriL  Ängelicae  comp.  Beides  wird 
der  Praktiker  billigen. 

Jjtq,  Stibn  chiorati.  Die  Vorschrift 
enthält  eine  dunkle  Stelle.  Die  aus 
Schwefelantimon  und  Salzsäure  erzeugte 
und  filtrirte  Lösung  soll  in  einer  Retorte 
destillirt  werden^  bis  das  Destillat  beim 
Zumischen  von  Wasser  lactescirt.  Die 
erkaltete  Flüssigkeit  soll  dann  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  vermischt  werden. 
Hier  wäre  der  Zu=?atz  grui  (sc,  liquor)  in 
retorta  remanet  nothwendig. 

Magnesia  carhonica   ist   fiir   die   basi- 
sche   Verbindung    eine    unrichtige    Be- 
^hnung,  weil  jetzt  ein  neutrales  Salz 


^ 


nicht  nur  dargestellt  wird,  sondern  auch 
in  der  Mineridwasserfabrikation  viel  in 
Gebraudi  kommt. 

Minium  ist  zugefügt  seu  Plumhum  hyper- 
oxydatwnj  trotzdem  ist  davon  gesagt, 
dass  es  in  Salpetersäure  zum  Theil  un* 
ter  Zurücklassung  von  superoxydum  fus- 
cum  löslich  sei.  Da  müsste  es  «uch  noch 
ein  rothes  Hyperoxyd  geben. 

Mixtura  oleoso-haisamica  hat  zur  Ver- 
besserung des  Geruchs  noch  einen  Zu- 
satz von  Oleum  Succini  erhalten.  Es 
soll  nun  einmal  „nach  der  Apotheke 
riechen." 

Morphinum  hydrocTiL  wird  aus  Wasser 
krystallisirt. 

Mtunlago  G.  Arab,  Lösung  in  2  Th. 
Wasser. 

NcUr.  acet.  crud,  soll  beinahe  rein  sein 
und  dennoch  soll  das  reine  Salz  aus 
Essigsäure  und  Natronbicarbonat  darge- 
stellt werden. 

Olea  aetherea.  Die  gegebene  Nach- 
weisung der  Verfälschung  mit  fetten 
Oelen  leidet  an  Alterschwäche. 

Oleum  Jtiniperi  erapyreumaticum  ist 
recipirt. 

Opium.  Die  Handelssorte  ist  nicht 
bestimmt  vo];geschrieben,  aus  der  Beschrei- 
bung lässt  sich  jedoch  Änyma'sche  Waare 
erkennen.  Die  angegebene  Probe  auf  den 
Morphingehalt,  der  wenigstens  10  Proc. 
betragen  soll,  ist  nur  fUr  diejenigen 
brauchbar,  welche  warten  gelernt  haben, 
und  denen  es  auf  Richtigkeit  nicht  an- 
kommt. 

Oxymel  Äeruginis  ist  recipirt! 

Oxymel  simplex,  gemischt  aus  1  ver- 
dünnter Essigsäure  und  40  despumirtem 
Honig,  enthält  also  0,8  Proc.  Eösigs>äure. 
Das  Präparat  anderer  Phariiiakopöen 
und  durch  Eindampfen  gewonnen  ent- 
hält mindestens  1,5  Proc.  Easigsäure, 
Was  beabsichtigt  die  PL  Germ-  wohl 
mit  dieser  bedeutenden  Abweichung? 

Plumbum  Jodatum.     Statt  oriatur    ist 
oritur  zu  setzen,    denn  donec,  so  lange 
als,   hat  den  Indicativ,   dofieCf   bis,    den 
Conjunktiv  nach  sich,  wenigstens  in  der    ■ 
hier  gebrauchten  Stellui^,  "^^ 


i 
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i  Pulv.   Ijpeqac.    opiat, 

Bacch.  Ltictia. 


Mischung   mit 


BotuL  Menth,  pip.  Die  Botulation  ist 
keine  Arbeit  für  den  Apotheker,  da  er 
das  ganze  Pfund  von  bester  Qualität 
mit  9  Sgr.  kaufen  kann. 

8apo  domesticus  ist  heut  zu  Tage  eine 
unrichtige  Bezeichnung,  wenn  man  8apo 
sebacinus  darunter  verstanden  wissen  will. 

ßapo  medtcahi^.  Hier  soll  es  wohl 
heissen  donec  sapo  durus  ortus  sü.  Die 
Darstellung  aus  sehr  koncentrirter  Lauge 
und  Oel  geht  schwierig  von  Statten. 

(Fortsetzung  folgt*) 


Liquor  Ferri  ilkaliBiis 

soll  ein  alkalisches  Präparat  sein^  wel- 
ches leichter  als  andere  Eisenpräparate 
vertragen  wird.  Im  Hintergrunde  liegt 
nur  ein  Zusatz  von  pyrophosphorsaurem 
Natrpn  (bekanntlich  ein  stark  alkalisch 
reagirendes  und  Eisenoxyd  lösendes  Salz) 
zu  einer  Eisenoacydaufldsung  aus  der 
Beriea  Medicaminum.  Da  die  alkalische 
Eisenlösung  sehr  dunkel  wie  Tinctura 
Ferri pomati  aussieht,  so  ist  wahrschein- 
lich eine  essigsaure,  citronsaure  oder 
äpfelsaure  Eisenoxydlösung  der  haupt- 
sächliche Bestandtheil.  Apotheker  Mayer 
in  Heilbronn  hat  einige  Vorschriften  zu 
dem  alkalischen  Eisenliqueur  in  Erfah- 
rung gebracht,  von  welcner  er  der  hier 
zunächst  folgenden  den  Vorzug  giebt, 
weil  sie  dem  ihm  als  Liquor  Ferri  air 
kcdinus  vorgekommenen  Präparate  am 
ähnlichsten  ist. 
Bp.  Extracti  Ferri  pomati  P.  6^ 

NcUri  pyrophosphorici  cryat  P.  3, 

Sacchari  tjaictie  P.  2. 
8ohe  ddgerendo  in 

Liquoris  Kali  carbanici  P.  1  et 

Aquae  deetill.  calidae  P.  48. 
Liquorem  retidere  /oe  et  JUira. 

Dieser  Lösung  sollen  sogar  5  Th.  Li- 
quor Kali  carbonici  zugesetzt  werden, 
doch  vermögen  wir  darin  keinen  Zweck 
za  finden,  da  sie  an  und  für  sich  stark 
alkalisch  reagirt.  10  Tb.  der  Lösung 
enthalten  1  Th.  des  Eisenextrakts.  Die 
anderen  Vorschriften   geben   einen   be- 


deutend grösseren  Gehalt  an  pyrophos- 
phorsaurem Natron  an,  als  überhaupt 
von  der  Flüssigkeit  in  Lösung  behalten 
werden  kann. 

Vor  einiger  Zeit  wurde  uns  eine 
Probe  einer  rothbraunen  alkalisch  reagi- 
renden  Eisenlösung  eingehändigt,  die 
ich  aber,  weil  sie  weder  einen  Namen 
hatte,  noch  mir  ihre  Anwendung  mit- 
getheilt  wurde,  nicht  weiter  imtersuchte. 
La  Folge  der  vom  Kollegen  Mayer  in 
Heilbronn  gemachten  Mittheilung  über 
das  Dasein  einer  alkalischen  Eisenlösung 
prüfte  ich  die  oben  erwähnte  Probe  und 
fand  darin  Citronensäure,  Pyrophosphor- 
säure,  Eisenoxyd  (circa  4  Proc),  Natron, 
Kali,  Glycerin,  Wasser,  Weingeist.  Die 
Vorschrift  würde  lauten: 

Rp,  Ferri  citrici  P.  40. 

Sohe  in 

Olycerini  P.  80  et 

Spirit.  Vini  rectf.  P  20. 
lÄquori  admisce 

Natri  pyrcphospAorici  cryat.  P.  10. 

Kali  carbonici  P.  3, 
antea  eolutea  in 

Aquae  deatill.  P.  150. 
Mixturam  $e^one  p»  diem  äimidiumj  dein  ßtra. 

Man  beachte  jedoch,  dass  ich  nur 
yermuthe,  diese  Flüssigkeit  könne  jene 
in  Gebrauch  gekommene  alkalische  Ei- 
senlösung gewesen  sein. 

Sollte  einer  der  Herren  Kollegen  mir 
über  den  Liquor  Ferri  alkalinua  Nähe- 
res mittheilen  können,  so  bitte  ich  darum. 


Veber  die  in  der  PlieriMeopda  Ger- 
naBiae  angegebenen  letlioden  der 
quantitntiyen  Bestimmung  des  Mor- 
phins im  Opiam  und  der  Cliinabasen 
in  der  Königschina« 

Von  Dr,  C.  Schacht. 

Bei  der  Bearbeitung  der  neuen  Preuss. 
Pharmakopoe  ist  man  von  der  Ansicht 
ausgegangen,  dass  eine  Landespharma- 
copöe  ein  Gesetzbuch  und  kein  Lehr- 
buch sein  soll.  Diese  AnsichtHbestimmte 
auch  die  niedergesetzte  Commission  trotz 
der  bei  den  chemischen  Präparaten  und 
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Droguen  angegebenen  Verunreinigungen 
nirgends  eine  bestimmte  Methode  ihres 
Nachweises  vorzuschreiben. 

Die  Ph.  Bor.  fordert  nur  von  der 
Königschina  mindestens  3%  Proc.  an 
Chinabasen,  von  dem  Opium  mindestens 
10  Proc.  Morphin  und  von  den  Jalapen- 
knoUen  mindestens  10  Proc.  Harz^  wäh- 
rend die  JPÄ.  Oerm  sowohl  bei  der  Prü- 
fung des  Opiums,  als  auch  bei  der  Kö- 
nigscb  ina  bestimmte  Methoden  vorschreibt. 

Zur  quantitativen  Bestinmiung  des 
Morphins  im  Opium  haben. die  Autoren 
die  von  Duflos  angegebene  Methode  ge- 
wählt. Nach  dieser  wird  der  mit  kal- 
tem Wasser  bereitete  Auszug  mit  dem 
achten  Th.  des  angewandten  Opiums 
doppelkohlensaurem  Kali  versetzt  und 
nach  zwölfstündigem  Stehen  der  ent- 
standene Narcotinniederschlag  abfil- 
trirt.  Das  eihaltene  Filtrat  wird  nun 
gekocht,  solange  sich  Kohlensäure  ent- 
wickelt. Nach  24  stündigem  Stehen  hat 
sich  das  Morphin  ausgeschieden.  Um  es 
von  anhängendem  Narcotin  zu  befreien,  löst 
man  es  in  sehr  verdünnter  Schwefelsäure 
auf,  setzt  Alkohol  hinzu  und  schlägt  das 
Morphin  mit  Ammoniak  nieder.  5  Grm. 
Opiumpulver,  wie  es  in  meiner  Apotheke 
dispensirt  wird,  gaben  nach  dieser  Me- 
thode 0,861  Grm.  oder  17,22  Proc.  un- 
reines, dunkelbraun  gefärbtes  Morphin, 
welches  viel  Farbstoff,  Fett  und  Narco- 
tin enthielt.  Wendet  man  dagegen  die 
von  jL.  E.  Schockt  (Archiv  der  Pharmacie 
Bd.  164,  II.  Heft,  Seite  48)  angegebene 
Bestimmungsmethode  an,  so  ist  das  er- 
haltene Morphin  nur  mit  wenig  Farb- 
stoff verunreinigt  und  sowohl  in  Natron, 
als  auch  in  Alkohol  von  sp.  G.  0,83  fast 
vollständig  löslich.  2  Grm.  desselben 
Opiumpulvers  gaben  nach  dieser  Methode 
0,6495  Grm.,  oder  32,47  Proc.  Rück- 
stand und  0,324  Grm.,  oder  16,2  Proc. 
unreines  Morphin.  0,2925  Qtrm.  des  letz- 
teren gaben  0, 214  Grm.  fast  reines  Mor- 
phin, also  mit  Rücksicht  auf  die  ganze 
Menge  11,85  Proc.  Bei  Ausführung  der 
letztgenannten  Methode  ist  es  zweck- 
mässiger, das  mit  Aether  vom  Narcotin 
tu  befrei  ende  unreine  Morphin  nicht  mit 


Aether,  sondern  mit  Wasser  anzureiben 
und  dann  solange  mit  AeÜier  zu  *extra- 
hiren,  bis  ein  Tropfen  desBclben  keinen 
Rückstand  hinterlässt*  In  dieeem  so 
gereinigten  Morphin  kann  selbst  ver- 
mittelst der  J3MÄöwian«*schen  Methode 
keine  Spur  von  Narcotin  nachgewiesen 
werden,  auch  löst  es  sich  fast  voUständig 
in  Natronlauge  und  Alkohol  von  0,83 
spec.  Gew.  Die  in  der  Eh,  Germ,  ange- 
gebene Methode  der  quantitativen  Be- 
stimmung der  Chinabasen  in  der  Königs- 
china giebt  ebenfalls  ein  mangelhaftes 
Resultat.  10  Grm.  fein  gepulverte  König  ö- 
china  gaben  0,5480  Grm.  oder  5,4  Proc- 
unreines  dunkelbraun  gefärbtes  Chinin 
Nach  der  Methode  von  Eabourdin  (Annal. 
der  Chemie  und  Pharmacie  76*  378} 
erhält  man  in  derselben  Zeit  ein  weisses 
reines  Chinin. 


I 


Das  ätherische  Oel  us  dei  Frächtci 
TOI  Abies  Segiue  Analiae. 

'Buchner  erhielt  durch  Lindermayer 
in  Athen  eine  Sendung  von  Samen  oder 
vielmehr  Früchten  jener  Tanne,  welche 
man  vor  einigen  Jahren  in  den  Wäldern 
Arkadiens  auffand,  und  well  man  sie  für 
eine  neue  Art  hielt^  der  Königin  von 
Griechenland  zn  Ehren  Ähks  Be^inae 
Amaltae  benannte. 

Ihre  Früchte  erregten  Buchner's  Ib- 
teresse,  besonders  wegen  des  sehr  ange> 
nehm  riechenden  ätherischen  Oeles,  wel- 
ches in  der  Fruchtwand  in  so  reichlicher 
Menge  enthalten  ist,  dass  es  beim  Zer- 
drücken derselben  ausfliesst  Dieses  Oe! 
lässt  sich  daher  sehr  leicht  durch  De- 
stillation der  zerquetschten  Früchte  mH 
Wasser  gewinnen;  aus  150  Grm.  Früchte 
wurden  auf  diese  Weiae  etwas  über 
26,25  Grm.  Oel  erhalten^  welches  auf 
dem  überdestilUrten  Wasser  schwamm, 
ein  kleiner  Theil  des  Oeles  bleibt  im 
Wasser  gelöst 

Dieses  Oel  ist  von  E,  Thiel  aus  Cas- 
sei  in  Buchner^B  Laboratorium  einer  Un- 
tersuchung unterworfen  worden,  aus 
welcher  sich  ergiebt,   dass   es  wia   die 
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übrigen  bekannten  flüchtigen  Oele  der 
Con^eren  zur  Gruppe  der  Camphene 
mit  der  Formel  C ••!!»•  gehöre- 

Das  Oel  ist  frisch  destillirt  ganz  farb- 
los und  sehr  dünnflüssig.  Sein  Geruch 
ist  von  demjenigen  des  Terpenthinöles 
ganz  verschieden;  es  riecht  nämlich  sehr 
angenehm  balsamisch,  citronenartig  und 
noch  feiner  als  das  ätherische  Oel  aus 
den  Zweigen  von  Pimis  Pumilio. 

Das  spec.  Gewicht  des  entwässerten 
Oeles  wurde  bei  mittlerer  Temperatur 
=  0,868  gefunden.  Unter  dem  gewöhn- 
lichen Luftdrücke  begann  es  bei  156^ 
zu  sieden;  der  Eochpunkt  stieg  aber 
bald  auf  170°  und  erhöhte  sich  eine  Zeit 
darauf  bis  auf  192°. 


Die  Eigenschaft;  den  Sauerstoff  aus 
der  Luft  anzuziehen  und  zunächst  zu 
ozonisiren,  besitzt  dieses  Oel  in  viel 
stärkerem  Grade,  als  das  Terpenthinöl, 
und  verharzt  sich  dabei  sehr  rasch.  Jod 
löst  es  vollkommen  ruhig,  ohne  Dampf- 
entwickelung und  Erhitzung  auf. 

Als  Heilmittel  kann  das  neue  Oel  nach 
von  Seitz  in  der  Münchener  Polytechnik 
angestellten  Versuchen  in  allen  den  Fäl- 
len benutzt  werden,  in  welchen  man  das 
Terpenthinöl  anzuwenden  pflegt;  wegen 
des  angenehmen  Geruches  verdient  es 
aber  diesem  vorgezogen  zu  werden. 

(Jotimal    für   prakt.    Chemie    und    ArchSv    der 

Pharm.  1866.) 


Technische  IVotizen« 


Znr  Dantelliiig  toi  Silberspiegeh. 

Von  Professor  Dr.  E»  Beichardt  in  Jena. 

Ein  Nachtheil  bei  der  Glasversilberung 
scheint  besonders  darin  zu  liegen^  dass 
so  äusserst  leicht  fleckige  Producte,  wie 
ungleiche  Ablagerungen  erzielt  werden, 
hervorgerufen  durch  meistentheils  höchst 
unbedeutende  Umstände.  Die  geringste 
Verunreinigung  des  Glases  macht  sich 
bei  dem  fertigen  Fabrikate  sichtbar, 
weshalb  die  meisten  Methoden  besonders 
darauf  Rücksicht  nehmen^  das  Glas  auf 
verschiedene  Weise  zu  reinigen.  Das 
ist  nach  Betchard^a  Ansicht  ein  grosser 
Uebelstand  und  macht  das  Gelingen 
selbst  bei  genauester  Ausführung  oft  von 
reinen  Zußllligkeiten  abhängig. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die 
grösste  Ruhe  dem  sich  absetzenden 
Metalle  gegeben  werden  müsse,  indem 
hierdurch  der  Metalltiberzug  um  so  gleich- 
massiger,  dichter  und  cohärenter  werde. 
Reichard^B  Versuche  fährten  gerade  zum 
Gegentheil  und  dürften  die  praktische 
Ausführung  derartiger  Arbeiten  auf  eine 
andere  Gestaltung  -hinfuhren. 

Als  Methode  der  Versilberung  ge- 
brauchte Eeichardt  die  von  Martin  vor- 
geschlagenci   indem  man   sich  bereitet: 


1)  eine  Lösung  von  10  Grm.  salpeter- 
saurem Silberoxyd  in  100  Grm.  Wasser; 

2)  Ammoniak  von  0,984  spec.  Ge- 
wicht; 

3)  eine  Lösung  von  20  Grm.  Aetz- 
natron  (ganz  rein)  in  500  Grm.  Wasser; 

4)  eine  Lösung  von  25  Grm.  reinem 
Zucker  in  200  Grm.  Wasser  mit  1,33 
Grm.  Salpetersäure  von  1,32  spec.  Gew. 
20  Minuten  lang  im  Sieden  erhalteui 
um  Invertzucker  zu  erzeugen.  Nach 
dem  Erkalten  fugt  man  50  Cubikcenti- 
meter  Alkohol  von  89,6  Volumprocenten 
zu  und  so  viel  Wasser,  dass  die  ganze 
Flüssigkeit  500  Cubikcentimeter  beträgt. 

Von  diesen  Flüssigkeiten  mischt  man 
12  Cubikcentimeter  Silberlösung  mit 
8  Cubikcentimeter  Ammoniak  und  20 
Cubikcentimeter  Natronlösung,  und  ver^ 
dünnt  bis  auf  100  Cubikcentimeter  mit 
Wasser.  Diese  Mischung  bleibt  vor 
dem  Gebrauche  noch  24  Stunden  stehen, 
kann  jedoch  dann  gut  verschlossen  be- 
liebig lange  aufbewahrt  werden. 

Zur  Ausführung  der  Versilberung 
werden  der  letztgenannten  Mischung 
noch  V,0  —  Vi,  der  Invertzuckerlösung 
zugefUgt  und  nach  Martin  wird  das  sehr 
bald  sich  trübende  Gemisch  auf  der  Glas- 
fläche so  angebracht;  dass  die  zu  ver- 
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nllbemde  Fläche  auf  den  Flüssi^eiten 
aufliegt. 

Nach  Beichard^a  Erfahrungen  ge- 
lingt die  Versilberung  bei  Hohl- 
gläsern weit  leichter  und  ohne 
alljen  Tadel  durch  starkes  Schüt- 
teln. Hierbei  gebraucht  man  gleich- 
zeitig weniger  Flüssigkeit;  50— lOOCu- 
bikcentimeter  der  Silbennischung  ge- 
nügen vollständig,  um  ein  Qlas  mit  Sil- 
ber zu  überziehen^  welches  V, — 1  PfSj. 
Wasser  fassen  könnte. 

Die  eigentliche  Versilberung  beginnt, 
wenn  das  sich  gleich  anfangs  trübende 
Gemisch  fast  dunkelschwarz  erscheint; 
bis  zu  diesem  Punkte  ist  das  Schütteln 
noch  unnöthig  und  ergiebt  auch,  wie 
ersichtlich,  dass  von  dem  Silber  noch 
nichts  an  den  Glaswandungen  haften 
bleibt.  Ist  diese  dunkelste  Färbung 
eingetreten,  so  förbt  sich  das  Glas  bei 
der  nunmehr  lebhaften  Bewegung  so- 
gleich dunkelschwarz,  schwarz  glänzend 
—  jedoch  immer  noch  durchsichtig  oder 
durchscheinend,  endlich  sehr  rasch  den 
SUberglanz  bietend.  In  drei,  höchstens 
fünf  Minuten  ist  das  Experiment  voll- 
endet und  das  Glas  mit  einem  ganz 
dichten,  völlig  reinen  Silberspiegel  innen 
umzogen,  so  rein,  dass  auch  die  inner- 
ste Fläche  denselben  reinsten  Glanz  ge- 
währt. 

Merkwürdig  und  interessant  erscheint 
es,  dass  die  Haftung  des  doch  nur  an 
der  Glasfläche  adhärirenden  Silbers  ge- 
rade durch  Bewegung,  möglichst  starke 
Bewegung,  befördert  wird  und  dürfte 
diese  Beobachtung  Anlass  geben,  andere 
ähnliche  Processe  gleichartig  zu  ver- 
suchen. (Archiv  d.  Pharm.  1865.) 

Bfaie  neue  Art  fon  Holilspiegelii  aus 
Tersilberten  Glase« 

J.  G.  A,  Meyer  in  Berlin  (Span- 
dauerstr.  67)  fertigt  eine  neue  Art  von 
versilberten  Hohlspiegeln  in  verschiede- 
nen Dimensionen  an,  die  wegen  ihrer 
Billigkeit  sicher  grosse  Verbreitung  fin- 
den werden  und  ganz  geeignet  sind,  für 
Beleuchtungszwecke  (in  Garten-,  Fabrik- 


lokalen etc.)  in  den  meisten  Fällen  £e 
Reflectoren  aus  polirtem  Metall  od» 
dergl.  aus  kleinen  Spiegelstückchen  zu- 
sammengesetzte zu  verdrängen.  Diese 
Spiegel  bestehen  aus  einem  flachen, 
hohlen,  starkwandigen  Glasgefass,  des- 
sen concaver  Boden  den  Reflector  bildet; 
da  die  innere  Wandung  des  Gefässes 
versilbert  und  die  kleine  HalsöfFnung 
leicht  luftdicht  zu  verschliessen  ist,  kazm 
eine  Beschädigung  der  Silberbelegung 
nicht  so  leicht  stattfinden,  während  die 
Äussenseite  des  Spiegels  den  Yortheil 
vor  metallischen  Reflectoren  hat,  dass 
sie  nicht  wie  jene  durch  atmosphärische 
Einflüsse  erblindet,  sondern  einfach  durch 
Abwaschen  von^anhängendem  Staub  etc. 
gereinigt  werden  kann.  Dergleichen 
Gläser,  aus  gelbem  (vieUeicht  mit  Anti- 
mon) gefärbtem  Glase  geblasen,  müssten, 
innen  versilbert,  den,  Effect  von  Gold- 
spiegeln geben. 
(Dr.  JacobBen*8  chem.-techn.  Bepertoriom  1865.} 

Wachstochfalirikatida. 

Man  spannt  die  Leinwand,  welche 
zum  Wachstuch  verarbeitet  werden  soll, 
in  einen  Holzrahmen  und  überstricht 
die  eine  Seite  derselben  mit  einem  aus 
Mehl  und  Wasser  gekochten  Kleister, 
welchen  man  langsam  trocknen  lässt, 
damit  er  nicht  abspringt;  man  wieder- 
holt dies  Ueberziehen  mehrmals,  bis  der 
Grund  dick  genug  ist,  und  alle  Zwischen- 
räume der  Fäden  ausgefüllt  sind.  Ist 
der  Eleisterüberzug  völlig  trocken,  so 
wird  derselbe  mit  Leinölfimiss  gieicb- 
förmig  überstrichen.  Man  ver&hrt  hie^ 
bei  sowie  bei  Aufsagung  des  Eleister- 
überzuges;  die  farbigen  Wachstuche  we^ 
den  mit  einem  Leinölfimiss  dargesteOt} 
welcher,  fär  schwarz,  mit  Eienruss,  fibr 
blau  mit  einer  Mischung  von  Be^line^ 
blau  und  Bleiweiss,  für  grün  mit  Grüii- 
spahn  oder  einer  beliebigen  grünen  Kö^ 
perfarbe  u.  s.  w.  versetzt  worden  ißt 
Endlich  wird  der  trockene  LeinölfimiBS- 
Überzug  noch  mit  einem  guten  glänsen- 
den  Lackfirniss  überstrichen. 

(Chemisch«techn.  Mi  ttbeilangen  1865.) 
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liiteratur  and  Kritik« 


Gaea,  Natur  und  Leben.  Zweiter 
Jahrgang,  1.,  2.,  3.  Heft.  Köln  1865. 
Expedition  der  Gaea. 
Diese  Zeitschrift  hat  die  Verbreitung 
und  Hebung  naturwissenschaftlicher, 
geographischer  und  technischer  Kennt- 
nisse zum  Zweck.  An  der  Bedaction 
sind  viele  durch  ihre  naturwissenschaft- 
lichen Forschungen  und  literarische  Ar- 
beiten bekannte  Männer  betheiligt,  die 
eine  Gewähr  fiir  die  Vortrefflichkeit  des 
Inhaltes  der  Gaea  bieten.  Der  erste 
Jahrgang  (Ladenpreis  2%  Thaler)  hat 
bereits  so  vieles  Vortreffliche  geliefert, 
dass  man  auch  mit  Sicherheit  annehmen 
darf,  der  zweite  Jahrgang  werde  dem 
erstem  nicht  nachstehen.  Im  1.  Heft 
des  zweiten  Jahrganges  beginnt  das  Ma- 
terial mit  einer  fdlgemeinen  Betrachtung 
der  Naturgesetze  und  Naturforschung. 
Brest  von  Dr.  B.  Av6  LaUemanty  Hoch- 
stetters  Geologie  Neuseelands  von  0.  Vogty 
die  Kometen  von  H.  J.  Kleine  McLxkhcmiQ 
Reisen  in  Peru,  Blicke  in  die  vorge- 
schichtliche Zeit  der  Menschheit  (eine 
sehr  interessante  Bearbeitung)  von  Tho- 
messen,  Studien  im  zoologischen  Garten 
zu  Köln  von  J.  Armand^  Biographieen 
berühmter  Nordfahrer  der  neusten  Zeit, 


Erläuterungen  zu  dem  astronomischen 
Kalender  sind  Ueberschriften  im  1,  Hefte, 
denen  sich  Mittheilungen  über  neue  na- 
turwissenschaftliche Beobachtungen  und 
Entdeckungen,  technologische  Mitthei- 
lungen etc.  anschliessen.  Das  2.  Heft 
giebt  die  Fortsetzungen  und  den  Schluss 
der  im  1.  Heft  abgebrochenen  Arüfkel, 
femer  das  Seewesen  der  Gegenwart  von 
ff.  Rmmhergj  das  Wasser  und  seine  phy- 
sikalische Bedeutung  etc.  Im  3.  Heft 
sind  unter  Mehrerem  enthalten  Cüro, 
Paramelle  der  Quellensucher,  der  Oircan 
von  Calcutta,  Vulcanismus  und  Geologie, 
John  Cockerill  etc.  etc.  Die  Fassung 
der  behandelten  Gegenstände  ist  an- 
ziehend und  anregend  ohne  dem  wissen- 
schaftlichen TheUe  daran  Abbruch  zu 
thun,  sie  verbindet  also  das  Nützliche 
mit  dem  Angenehmen.  Freisinnig  in 
der  Tendenz  bekämpft  die  Gaea  den 
alten  Schlendrian  und  Zopf  und  reprä- 
sentirt  auf  diese  Weise  den  geistigen 
Fortschritt,  dem  der  Gebildete  zu  folgen 
verpflichtet  ist.  Möchten  diese  Andeu- 
tungen genügen,  die  Aufmerksamkeit 
des  Lesers  der  pharmaceutischen  Cen- 
tralhalle  auf  den  Werth  der  Gaea  hinzu- 
weisen. 


Amtliche  Verordnugeii  ud  Erlasse. 


9acli0eB.  Betreffend  den  Detaüyerkauf  von 
Blutegeln  dorch  BiollUpotheker. 

Auf  den  Vortrag  der  Kreisdirection  vom  30.  März 
d.  J.,  das  Halten  voh  Blutegeln  durch  Nicht- 
apotheker  betreffend,  hat  das  Ministerium  des 
Innern,  nachdem  es  anoach  das  Gutachten  des 
LandeS'Medicinal-Collegiums  gehört,  der  Kreis- 
direction Folgendes  zu  eröffnen. 

Insofern  der  Blutegel  nicht  als  ein  Arznei- 
körper im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  nach 
Analogie  der  sogenannten  künstlichen  Blutegel 
nnd  anderer  ähnlicher  Apparate  als  ein  natür- 
liches Instrument  zur  Blutentziehung  anzusehen 
iet,  so  kann  er  auch  nicht  zu  den  Waaren  ge- 
rechnet werden,  deren  Verkauf  im  Kleinen  nach  %.  3 
des  Mandats  vom  30.  Sept.  1823  den  Apothekern 
ausschliesslich  zusteht.  Derselbe  Grund  verbietet 
es  auch,  diese  Berechtigung  der  Apotheker  aus 
der  von  der  Kreisdireetion  ^angezogenen  Verord- 
nung vom  31.  Mai  1860,  den  Verkauf  des  Le- 
berihrans  betreffend,  abzuleiten.  In  der  Verord- 
nung vom  31.  M&rs  1847  dagegen,  welche  eben- 


falls von  der  Kreisdirection  in  ihrem  obener- 
w&hnten  Vortrage  angezogen  worden  ist,  ist  nur 
das  Verborgen,  Ansetzen  und  Wie^erzurÖckneh- 
men  von  Blutegeln  durch  Leute,  die  keine  Apo* 
theker  noch  Chirurgen  oder  Aerzte  sind,  als  un« 
statthaft  bezeichnet,  und  zwar  mit  hauptsächlicher 
Bäcksicht  auf  die  in  der  Regel  mit  diesem  Trei- 
ben verknüpfte  Pfuscherei,  ein  Verbot  des  Ein- 
zelverkaufs  ist  aber  nicht  darin  ausgesprochen. 

Vermag  daher  das  Ministerium  des  Innern  der 
Ansicht  der  Kreisdireetion ,  dass  der  Einzelver- ' 
kauf  der  Blutegel  durch  Nichtapotheker  bereits 
durch  die  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmun- 
gen als  unznlässlich  bezeichnet  worden  sei,  nicht 
beizupflichten,  so  liegt  auch  in  den  bisher  hier- 
über gemachten  Erfahrungen  keine  Veranlassung 
vor,  jetzt  noch  nachträglich  auf  dem  Verord- 
nungswege durch  ergänzende  Bestimmungen  den 
Apothekern  die  ausschliessliche  Berechtigung 
zum  Verkauf  der  Blutegel  im  Einzelnen  zu  er- 
theilen,  indem  es  einestheils  unbedenklich  er- 
scheint, denjenigen  Personen,  ^welche  den  Blut* 
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e^Ihandel  im  Qroasen  betreiben,  oder  sich  mit 
der  Blutegelzucht  besch&ftigen,  und  voraussieht- 
lieh  stets  mit  den  Kennzeichen  des  offizinellen 
Blutegels  genügend  bekannt  sein  werden,  bei  vor- 
kommender Gelegenheit  .auch  den  Detail  verkauf 
^TMi  Blutegeln  nachzulassen,  anderentheils  aber 


für  alle  anderen  Fälle,  wo  ein  Einzelverkauf  von 
Blutegeln  durch  Niohtapotheker  stattfiadet ,  dl« 
obenerwähnte  Verordnung  vom  3l<  MSrz  1841 
zutreffend  sein  wird. 

Dresden,  den  2.  Sept.  18G5. 

Ministerium  des  Innern,      (Ph,  Ztg,) 


Apoth.  M.  in  H.  Für  das  übersendete  Oel 
betten  Dank.  Die  Gewürzmühlen,  da  sie 
auch  zur  Bereitung  grober  und  mittelfeiner 
Pulver  brauchbar  sind,  haben  Aufmerksam- 
keit bei  den  Kollegen  erregt. 

Apoth.  W.  in  J.  In  Nordamerika  ist  das 
pharm.  Maass  sehr  von  dem  Englischen  ab- 
weichend und  zwar  ist  die  Gallone  c=s  4Quart, 
1  Quart  e=  2  Pinta,  1  Pint  =  4  Gills, 
1  Gill  =  4  ünz.  —  Das  Amerik.  Quar- 
enthält  abo  32  Unzen. 


Meie  KdiTespdiideiiii 

Apoth.  C.  D 


in  £.  Hier  in  Berlin  ist  k«in 
Erasin  zu  erlangen.  Wenden  Sic  eich  gü* 
tigst  an  das  Haus  Gehe  Sc  Co,  in  Dresden. 

Apoth.  D.  in  V — t.  Die  VoTachrift  ist  im 
II.  Jahrg.  d.  pharm.  Centralh-  Unter  Kreu; 
couvert  folgt  gleichfalls  eine  Vorschriff 
Der  eisenhaltige  Leber tl) ran  hi  durch  De- 
canthation  klar  zu  macben  und  vor  Luft- 
zutritt zu  schützen. 

Apoth.  H.  in  G.    Ihr  Anliegen  ist  nach  Wei- 
mar  abgesendet. 


Ein  in  Oesterreich  diplomirter  Apotheker, 
24  Jahre  alt,  von  angenehmem  Aeussem,  der  pol- 
nischen Sprache  etwas  kundig  und  mit  ausge- 
zeichneten Zeugnissen  versehen,  sucht  bald  mög- 
lichst eine  Administration  oder  Qehülfenstelle 
entweder  in  Preussen  oder  anderen  Kronländem. 
Ofhrten  wolle  man  gütigst  richten  an:  IHoseii" 
Mer^  Apotheker,   Braudeis  bei  Prag  (Böhmen). 


Verhältnisse  zwingen  mich  die  Seile  in  der 
Apotheke  des  Herrn  Staud  am  1.  Januar  zu  ver- 
lassen. Dieselbe  kann  ich  meinem  Kollegen  sehr 
empfehlen.  Darauf  reflectirenden  Kollegen  giebt 
gern  nähere  Auskunft 

Ahrweiler.  Pharmaceut  B.  BIOAcli» 


I  I  Für  einen  Thaler  |  | 

übersenden    ein  eztraf  Pariser  Toilette,    gefüllt 
mit  feinsten  ParfÜmerien,  als  Festgeschenk  höchst 
passend.    Eleganteste  Ausgaben  If  und  2  Thlr. 
Bochlitz  (Skchsen). 

BersmAiiB  ds  Co* 


Apothekenverkanf 

bei  3—4000  Thlr.  Anzahlung,  aahr  vortbeübaft. 
Adressen  sub  A.  H.  G.  an  die  Eedact.  d.  HL 
abzugeben. 


Die    zur  W,  Haupt^Bchen  Concars -Masse    gr 
hörige  Apotheke  zu  Posen,  abgeschätzt    auf    ttk- 
sammen  56,083  Thhr.  21  Sgr.,  A^ird  am    16.  J^ 
nuar  1866  an  ordentlicher  Gerte btsatätt«  im  Weg^ 
der  Subbastation  verkauft. 


Brillantes  Festgfeselietik  1 

6Iuitunjgrft^(  aus  Yta^  mib  iem. 

7.  Auflage. 
Dieses  mit  deutschem  oder  franxos,  Gedicli^ 
versehene,  aufs  Eleganteste  nosgestatteie  Toik^ 
tenetui  in  Buchform  empfehlen  als  passendstes 
Geschenk  für  Damen.  Preis  2  Thtr.  Besolde  r-. 
Prachtausgabe  mit  Photograpbiceinricbtung  3  Thlr 
Rochlitz  (Sachsen). 

Bersmaan  s;  Co«, 

Lieferanten  Sr.  H,  d,  Herwegs  von 

Sachsen-Co  h  «rg-  G  othö. 


Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  I.  Quartal  VII.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Fostanetal- 
ten  oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keixie  Unter- 
brechung stattfindet. 

Die  geehrten  Leser  der  Industrieblätter  werden  ersucht  ilir  Abonnement 
bei  den  Postanstalten  und  in  den  Buchhandlungen  gefälligst  für  das  kommende 
Quartal  zu  erneuem  und  für  die  Verbreitung  der  Industrieblätter  nach 
Kräften  thätig  zu  sein.  D.  Red.  d.  IndastriebL 

Im  Selbstverläge  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobs str.  V3* 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  MonbijoupUt«  3. 

Dni«k  TOB  J.  0.  Haber  In  Oharlotteaburg,  Mflhlenrtr.  16. 


PharmaceutischeCentralhalle 


für  Deutschlandi 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie.  ^„     ,      .    ,    ,. 

(Für  da$  Autland.) 
Herausgegeben  von  • 

JDr«  Hermaiin  Ha§^er« 


Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Prenssen  und  im  dentsch- 

Österr.  Postverein,  sowie  im  Buchhandel  vierteljfthrl.  15  Sgr.,  in  der  Zeitnngsezpedition  des 
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Chemie  und  Pharmaciee 


Phamaeopoea  GemaBiae« 

(Fortsetzung  und  Schluss.), 
ScUurationes.  Verschreibt  der  Arzt 
Potio  Riveri  oder  Saturatio  KaU  carbo- 
nici  ohne  weitere  Bezeichnung  der  dazu 
zu  verwendenden  StoflFe,  so  soU  1  Grm. 
Kali  carb.  pur.  mit  Citronensäure  satu- 
rirt  auf  30  Grm.  der  Saturation  genom- 
men werden.  Der  Modus  der  Bereitung 
ist  gut^  die  Saturation  ist  aber  noch 
einmal  so  dünn,  als  allgemein  gebräuch- 
lich ist.  Bis  jetzt  rechnete  man  auf 
16  Th.  Saturation  immer  nur  1  Th. 
Pottasche  und  dieser  Gebrauch  ist  durch 
die  Länge  der  Zeit  sanctionirt,  der  Arzt 
ist  daran  gewöhnt,  Inconvenienzen  sind 
nie  daraus  hervorgegangen  und  dennoch 
fand  PA.  Oerm.  hier  eine  Abänderung 
nöthig. 

Sebum.  Talg  vom  Schöps  und  Ochsen. 
Dass  der  aufmerksame  Praktiker  das 
Schöpsentalg  in  allen  Fällen  verworfen 
hätte,  haben  wir  schon  früher  angedeu- 
tet.   Der  Unterschied  zwischen  beiden 


Talgarten  ist  ein  so  erheblicher,  dass  es 
richtiger  war,  nur  eine  Talgsorte  zu  re- 
cipiren. 

Stnapismus.  Die  Vorschrift  ist  nicht 
gut  übersetzbar,  wenn  man  nicht  hinter 
Stmints  Binapis  pulvercUi  ein  q,  v.  ein- 
schiebt. 

Spiritus  düutua  =  Spirit.  rectificatus 
anderer  Pharmakopoen. 

Stibium  aulphurat.  aurant.  Ein  Kom- 
mentar zu  dieser  Vorschrift  findet  man 
im  Neuen  Jahrb.  d.  Ph.  1863.  October- 
heft.  Die  Darstellung  des  Schlippe'schen 
Salzes  ist  wesentlich  verschieden  von 
derjenigen  der  übrigen  Pharmakopoen, 
die  Ausbeute  ergiebiger.  Der  gefäUte 
und  ausgewaschene  Goldschwefel  wird 
mit  etwas  Natronbicarbonatlösung  dige- 
rirt,  um  eine  etwaige  Spur  Schwefelarsen 
zu  beseitigen. 

Vom  Stibium  svlph  nignm  ist  gesagt: 
ab  arsenico  omnino  liberum  sit.  Dies 
Verlangen  ist  etwas  zu  hoch  gestellt, 
da  aUe  sogenannten  arsenfreien  Schwe* 
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felantimone  des  Handels  Sparen  Arsen 
enthalten. 

StUnum  sulph,  rvheum  ist  das  oxyd- 
freie Präparat  der  Wurtemb.  Ph.  Nur 
wenn  Stib.  etdph.  rubeum  cum  Oxydo 
gefordert  wird,  soll  eine  Mischung  aus 
4  Th.  des  oxydfreien  amorphen  Anti- 
monssulfürs  und  1  Th.  Antimonoxyd 
dispensirt  werden.  Diese  Anordnung 
wird  Beifall  finden. 

Sulphur  depurcU.  Die  Vorschrift  nimmt 
auf  die  Beseitigung  des  Arsens  Rück- 
sieht, 

Sulphur  praec.  Die  Vorschrift  der 
FL  Bor.  ed.  VIL  mit  allen  ihren  Fehlern. 

Syrupus  Rhoead.  wird  aus  frischen 
Blumenblättern  bereitet.  Den  Schluss 
der  Vorschrift  Licet  macerationem  fiorvm 
rhoeados  pro  anno  praeparare  verstehen 
wir  nicht 

Syrupus  Simplex  soll  aus  Zucker  und 
gemeinem  Wasser  bereitet  werden. 
Gemeines  Wasser  ist  bezüglich  seiner 
Reinheit  so  ungemein  verschieden;  dass 
dasselbe  nur  in  wenig  Fällen  keine 
Keime  der  Schimmelbildung  auf  den 
damit  gekochten  Syrup  überträgt.  Wenn 
nun  der  Zucker  mit  destillirtem  Wasser 
zum  Syrup  gemacht  würde  und  man 
hätte  in  der  Taxe  den  Syrap  pro  Unze 
1  Pfennig  theurer  ansetzen  müssen,  was 
wäre  wohl  daraus  entstanden?   — 

Taffetaa  adhaeaiv.  Die  Vorschrift 
räumt  der  Hausenblase  ihr  altes  Recht  ein. 

Tartarus  depurat.  Nur  zum  pharm. 
Gebrauch  wird  kalkfreier  Weinstein  vor- 
geschrieben. 

Tartarus  ferraius  wird  aus  1  Eisen- 
feilspänen und  5  gereinigtem  Weinstein 
bereitet,  ist  also  von  dem  Präparat  aller 
übrigen  Ph.  verschieden. 

Tartarus  ferraius  depuratus.  Die  Vor- 
schrift lässt  aus_2  Th.  Fe*  0^  und  5  Th. 
Weinstein  KaO,T  +  Fe*0',T  darstellen, 
dann  der  Lösung  dieser  Verbindung  noch 
9  Th.  Kali  tartaricum  zusetzen,  und 
das  ganze  zur  Trockne  eindampfen. 
Dem  Präparat  wäre  also  die  Formel 
4  (Ka  O,  t)  +  Fe*  O*,  T  beizugeben, 
wenn  eine  solche  chemische  Verbindung 
überhaupt  vorhanden  wäre. 


Jeaction    f 


Tartarus  natronatus.  Aus  der  Boactic 
von  4  Th.  reinem  kohlensauren  Natron 
und  5  reinem  Weinstein  reaultirt  iii 
allen  Fällen  eine  alkalische  Lösung,  das 
si  non  est  alkalinum  ist  liier  gar  nicht 
zutreffend  und  nur  ein  Redactionefehler 
der  PL  Bor.  ed.  VIL 

Tincturae  werden  theik  durch  Mace- 
ration(15 — 20*0.)  theila  durch  Digestion 
(35—40®  C.)  bereitet.  Der  hierbei  etwa 
entstandene  Flüssigkehsverluat  wird  vor 
dem  Abpressen  ersetzt. 

Tinct.  Aconiti.  1  Tb.  Akonitknolleu 
und  10  Th.  verdünnter  Weingeist  Ph^ 
Bor.  hat  das  Verhältniss  von  1  und  8. 

Tinct.  Cantharid,  1  Kanthariden  uod 
10  Weingeist;  Tinct.  CantL  eaneentratu: 
1  und  5. 

TVnct.  Colchici und  Tincl. Colch'ct  vinosa. 
Zwischen  beiden  heiTscht  eine  grosse 
Dissonanz.  Erstere  ist  aus  1  Sem,  Co/r/i, 
und    10    rectf.   Weingeist,    letztere    aus 

1  Samen  und  5  spanischem  Wein  be- 
reitet; diese  also  noch  einmal  bo  gtark 
als  die  erstere.  Bei  den  narkotischen 
Tincturen  ist  im  üebrigen  das  lobenswerthc 
Verhältniss  von  1  zu  10  angenommen, 

Trochisci  Ipecac.  1  Traganth  auf  49 
Zucker;  das  Präparat  muss  also  stein- 
hart werden. 

Unguent.  CantL  Obgleich  eine  grüne 
Salbe,  so  ist  dazu  dennoch  Gera  alUi 
vorgeschrieben ! 

Ungt.  basilicy  Eleintj  Bydr.  cin.^  Ha- 
rismarini  enthalten  sammtlich  Hammel- 
talg. 

Ungt.    Hydrarg.   fortius    besteht    aiis 

2  Quecksilber,  1  Kakaoöl  und  1  Fett. 
Ungt.  Kala  jodaJti.    Die  Vorschrift  wird 

Beifall  finden.  3  Jodkalitim^  2  Wasser, 
22  Fett,  3  Gera  flava. 

Ungt.  Plumbi  tannicu  Breiformiges  Bki- 
tannat  1  und  Fett  2. 

VaniUa  saccharata.  Vanille  1,  Zucker  L 
Der  pharmakognostische  Tiu  il 
der  PL  Oerm.  PL  ist  in  seiner  Fasaur  ^ 
dem  mBor.  ed.VIL  entsprechend,  korr\-^  rt 
und  präcis,  und  unter  allen  Urastlndi  n 
der  eleganteste  und  befriedigendste  Tht  il 
der  Pharmacopöe.  Er  ist  ein  Glai  5- 
punkt  in  dem  Halbdunkel,  welches  d  ^ 
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GaDze  umlitillt.  Konnte  nicht  diese 
Pharmakopoe  einen  hervorragenden 
Standpunkt  in  der  pharmaceutischen 
Literatur  einnehmen?  Hatte  sie  nicht 
die  Oelegenheit^  den  jetzigen  Stand- 
punkt der  Pharmacie  ganz  zu  erÜEis- 
sen?  Waren  alle  die  Fehler  welche 
sie  machte^  nicht  schon  vor  der  Zeit, 
als  ihre  Bogen  aus  der  Presse  heraus- 
kamen,  besprochen  und  der  Kritik  an- 
heimgefallen?*) Die  Gelegenheit  war 
ihr  geboten,  das  Niveau  des  Zeitgeistes 
der  Pharmacie  zu  erreichen  und  eine 
Superiorität  vor  den  anderen  Pharma- 
kopoen der  deutschen  Länder  zu  errin- 
gen. Ihr  fehlt  zu  sehr  des  Gusses  Ein- 
heit, weil  die  künstlerische  Kombination 
daran  die  ndthige  Selbstständigkeit  nicht 
zu  behaupten  vermochte. 

Man  hat  behauptet,  dass  die  PA.  Oer- 
maniae  ausserhalb  der  Kritik  stehen 
müsse,  weil  sie  ein  Nationalwerk  sei. 
Der  guten  Sache  halber  wollen  wir 
über  diese  Sache  schweigen,  denn  uns 
liegt  es  nicht  im  Sinne,  in  unseren 
Spalten  Deutschthümelei  unbefugter  als 
Fraze  hinzustellen.  Die  Verfasser  der 
PL  haben  selbst  die  Elritik  als  noth- 
wendig  erkannt,  und  wenn  nicht  ihr 
irdisches  Bestehen,  so  doch  wahrschein- 
licher ihren  Zweck  der  Achtung  des 
Kritikers  empfohlen.  Sie  sagen:  fyEoSj 
qui  hunc  liörum  in  Judicium  vocaburUy 
hoTtamuTj  utfinem  nostrum  memoria 
teneantJ^ 

Die  geringe  Noth  einer  Kritik  ist 
der  Sache  nie  gefährlich.  Sie  ist  er- 
träglicher als  eine  vom  Zaune  gerissene 
Lobhudelei.  Die  Kritik,  beruht  sie  auf 
Wahrheit,  stützt  sie  sich  auf  Erfahrung 
und  Experiment;  wirkt  läuternd  und 
lässt  das  Bessere  erkennen.  Sie  giebt 
dem,  welcher  klar  sehen  will,  welcher 
ein  Ürtheil  sucht  und  haben  will,  einen 
klaren  Blick  in  das  Wesen   der  Sache. 


Das  ist  auch  nur  der  Zweck  der   vor- 
stehenden Kritik. 


*)  Nur  wegen  Mangel  an  Baum  haben  wir 
die  Kritik  in  enge  Grenzen  verwiesen,  nnd  wo 
dieselbe  nur  andeutet,  Terweisst  sie  auf  Sager'a 
Kommentar  zur  VII.  Ausg.  der  Preuss.  Pharma- 
kopoe, in  welchem  aUe  gemachten  Aussetzungen 
ausführlich  behandelt  sind. 


Beitrat  nur  Analyse  des  R«  F.  Daa- 
biti'schen  Kräater-Liqoears, 

Von  Apoth.  Dr.  0.  Schacht  in  Berlin. 
In  No.  7  dieses  Jahrg.  der  Pharm. 
Centralhalle  ist  eine  Analyse  des  D<xur 
itWschen  Liqueors  beschrieben  nnd  in 
No.  8  Notizen  zur  Analyse  von  Qeheim- 
mitteha,  welche  Drctatica  enthalten,  ge- 
geben worden.  Die  angegebenen  Reacr 
tionen,  welche  die  Gegenwart  von  Aloö, 
Koloquinten  etc.  beweisen  sollen  und  das 
beschriebene  Verhalten  verschiedener 
sogenannter  Harze  gegen  mehrere  Lö- 
sungsmittel und  Reagentien^  liessen  es 
sehr  erwünscht  erscheinen,  einer  mehr 
rationellen  Untersuchungsmethode  der- 
artiger Substanzen  den  Weg  zu  bahnen. 
Einige  neue  Arbeiten ,  welche  in  diesen 
Jahre  in  den  Liehig^Bch^n  Annalen  über 
Aloe  erschienen  sind,  veranlassten  mich 
den  Versuch  zu  machen,  ob  es  wohl  mög- 
lich sei,  durch  Darstellung  eines  Derivates 
der  Aloö  die  Gegenwart  der  letztem  in 
dem  Daviiit^BcYi^XL  S[räuter-Ciqueur  nach- 
zuweisen. Selbstverständlich  muss  das 
darzustellende  Derivat  durch  eine  cha- 
rakteristische Reaction  leicht  zu  erken- 
nen sein.  Als  Untersuchungsmaterial 
diente  mir  eine  Flasche  Z)attÄiVÄ-Liqueur, 
welche  mir  zu  überlassen  Herr  College 
Marggrc^  die  Güte  hatte.  Diese  Flasche 
war  vor  Jahr  und  Tag  einer  in  der 
Nähe  der  Rothen  Apotheke  gelegenen 
Niederlage  entnommen  worden.  Der 
ziemlich  klare,  braungefarbte  Liqueur 
hatte  bei  18,5^  C.  ein  sp.  Gew.  von  1,020. 
Unz.  4  desselben  gaben  einen  Rückstand, 
der  bei  lOO^C.  getrocknet,  Scrpl.  17  %  wog, 
also  18,23  Proc.  Dieser  Rückstand 
wurde  in  Wasser  gelösst  und  48  Stun- 
den lang  mit  reiner  Thierkohle  macerirt 
Das  erhaltene  Filtrat  war  schwachgelb- 
lich gefilrbt  und  fast  entbittert;  einge- 
dampft hinterliess  es  einen  bei  100®  C. 
getrockneten  Rückstand  von  5  V»  Drachm., 
also  von  17,19  Proc.  Die  Angabe  in 
No.  3  dieses  Jahrg.  der  Pharm.  Central- 
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halle,  da£ß  eidi  die  Aloe  gegen  Kohle 
ziemlich  iDdifiFeretit  verhalte,  ist  also 
eine  unrichtige.  Die  oben  erwähnte  Thier- 
kohle  wurde  mit  absolutem  Alkohol  aus- 
gekocht, die  erhaltene  Lösung  zur  Trock-^ 
nies  eingedampft  und  der  Ruckstand 
bei  100^  C  getrocknet  und  dann  ge- 
wogen. Dae  Gewicht  desselben  war 
1  Scrtipel,  also  1,04  Proc.  Die  n>it  Alko- 
hol erschöpfte  ThierkoUe  wurde  mit 
heissem  Wasser  behandelt}  doch  war 
das  Filtrat  farblos  und  geschmacklos.  — 
Bevor  ich  den  weiteren  Oang  der  Ana- 
lyse und  die  Resultatie  desselben  angebe, 
wiU  ich  zuerst  einige  Worte  über 
die  von  Hlasiweiz  (Annalen  der  Chemie 
und  Pharmacie  Bd.  136,  L  Heft,  S,  81) 
ausgeführte  Untersuchung  sagen.  Der 
genannte  Autor  hatte  in  einer  früheren 
Untersachung  (Annal.  d^r  Ohesn.  und 
Pharm.  Bd.  134,  Heft  HI.^  S.  187)  ge- 
zeigt, dass  beim  Schmelzen  von  Aloö 
mit  Kali  Paraoxybenzoesäure  und  Orcin 
gebildet  werden,  und  war  dann  später 
bemüht,  die  Verbindungen  auficufinden, 
aus  welchen  die^e  Zersetzungsproducte 
entstanden  sein  müssen.  Er'  nat  ge^ 
fanden,  dass  die  Paraoxybenzoesäure 
auB  einer  der  Cumarsäure  isomeren  Säure 
entsteht  und  nennt  diese  neue  Säure 
Faracumarsäure*  Das  oben  erwähnte 
Derivat,  durch  dessen  Nachweis  die  Ge- 
genwart der  Aloe  im  i7ai^i!(;!;-Liqueur 
gezeigt  werden  sollte,  ist  nun  diese  Pa- 
racumarsäure  und  ihre  Parstellung  aus 
der  Aloö  folgende.  Aloe  wird  in  etwa 
dem  Zweifachen  ihres.  Gewichts  heissen 
Wassers  gelöst  und  der  gröste  Theil  des 
Harzes  und  der  giedenden  Lösung  mit 
essigsaurem  Blei  gefällt.  Nach  dem  Er- 
kalten wird  die  ganz  klare,  ziemlich 
helle  Flüssigkeit  von  dem  ,  ausgeschie- 
denen Harze  abgegossen^  das  Blei  mit 
Schwefelsäure  entfernt  und  dann  die 
Flüasigkeit  mit  Schwefelsäure  eine  Stunde 
lang  gekocht.  Die  erkaltete  saure  Flüs- 
sigkeit wird  mit  Aether  geschüttelt, 
letzterer  verdunötet  und  der  Rückstand 
durch  Uinkr)  E^tallisiren  aus  Alkohol  und 
Losen  in  siedendem  Wasser  nach  der  Be- 
handlung mit  Tliierkohlegereinigt  Dieer- 
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haltene  Paracumarsäure  ist  farblos,  kry- 
stallisirt  in  Nadeln  und  ist  fast  unlds- 
lieh  in  kaltem  Wasser.  Ihre  alkoho- 
lische Lösung  giebt  mit  Eisenchloiid 
eine  dunkelgoldbraune  Färbung.  Diese 
Reaction  ist  sehr  scharf  und  vorzöglich 
zum  Nachweis  der  Paracumarsäure  geeig- 
net. Um  mich  mit  den  Eigenschaften 
dieser  Säure  bekannt  zu  machen  ^  habe 
ich  mir  dieselbe  aus  einer  grösseren 
Menge  AJo^  dargestellt  und  die  erwähn- 
ten Krystalle  nebst  ßeaction  gegen  Eisen- 
chlorid erhalten.  Selbst  aus  1  Scrupel 
Aloepulver  war  es  mir  möglich,  soviel  ' 
Säure  darasustellen^  dass  ich  die  Reaction 
gegen  Eisenchlorid  deutlich  beobachten 
konnte. 

Bei  Anwendung  der  oben  beschriebe- 
nen Darstellungsmethode  der  Paracumi^ 
säure  konnte  ich  nun  weder  in  dem 
oben  erwähnten  zuckerhaltigen  FU träte, 
noch  in  der  durch  Auskochen  der  Thiei^ 
kohle  erhaltenen  alkoholischen  Lösung 
die  Gegenwart  von  Aloe  nachweisen, 

Folgender  Untersuchungsgang  gab  em 
günstiges  Resultat.  Circa  6  Unzen  des 
Liqueurs  wurden  im  Wasserbade  aur 
Trockniss  eingedampft,  dann  in  ammOD- 
halttgem  Wasser  gelöst  und  gekocht 
Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Flüssig- 
keit mit  ChlorwasserstoffsHure  übersät- 
tigt, wobei  ein  deutlicher  Geruch  nach 
Aloe  hervortrat.  Der  abfiltrirte  Nieder- 
schlag wurde  ausgewaschen,  das  Filtrat 
heiss  mit  essigsaurem  Blei  ausgefällt, 
das  erhaltene  Filtrat  mit  Schwefelsäure 
entbleit,  nach  der  Filtration  mit  Schwe- 
felsäure gekocht  und  uach  dem  Erkalten 
mit  Aether  ausgeschüttet  etc.  Die  schlies»^ 
lieh  erhaltene  alkoholische  Lösung  gab 
mit  einer  bis  znr  Farblosigkeit  verdünn- 
ten Eiflenchloridlu8ung  die  der  Para- 
cumarsäure eigenthümliche  .  dankd- 
goldbraune  Färbung,  wodurch  also  did 
Gegenwart  von  Aloe  constatii't  war- 

Der  mit  Chlor  wasserstoffsäure  erhaltene 
Niederschlag  wurde  mit  heissem  Alko- 
hol von  0,83  spec.  Gew,  und  essigsau- 
rem  Blei  behandelt^  das  erhaltete  FUtraf 
mit  basisch  essigsaurem  Blei  geschüttelt 
und  der  alles  FranguUn  enthaltende 
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Kiederschlag  nach  dem  Auswaschen  mit 
Alkohol  von  0,83  spec.  Gew.  übergös- 
sen und  mit  Schwefelwasaerstoffgas  zer- 
setzt.  Das  Schwefelblei  wird  mit  kochen- 
dem Alkohol  ausgezogen  9  das  Filtrat 
mi^  Wasser  versetzt,  das  sich  ausschei- 
dende Frangulin  in  wenig  Alkohol  ge- 
löst und  mit  Aether  behandelt.  Das 
Filtrat  wird  eingedampft  und  mit  Chlo- 
roform und  ammonhaltigem  Wasser  ge- 
schüttelt. Die  untere  Schicht  ist  gelb 
gefärbt,  die  obere  roth.  Die  erstere 
wird  mit  Wasser  gewaschen  solange  sieh 
dasselbe  noch  röthlich  färbt  und  sämmt- 
liche  Waschwasser  werden  aufbewahrt. 
Das  gelbgefärbte  Chloroform  wird  mit 
absolutem  Alkohol  bis  zur  klaren  Lö- 
sung versetzt  und  zur  Verdunstung  einer 
massigen  Wärme  ausgesetzt.  Es  resul- 
tirt  ein  rein  gelb  gefärbter  Rückstand, 
der  sich  gegen  Wasser,  Alkalien,  Säure 
etc.  wie  Frangulin  verhält.  (Siehe 
Limprecht's  organische  ChemieS.  1212) 
Mit  rauchender  Salpetersäure  behandelt 
erhielt  ichNitrofrangulinsäure,  de- 
ren alkoholische  Lösung  sich  mit  Schwe- 
felwasserstofP  unter  Abscheidung  von 
Schwefel  veilchenblau  färbte.  —  Die 
erhaltenen  Waschwasser  werden  im  Was- 
serbade eingedampft,  mit  Wasser  wieder 
aufgenommen  und  der  dunkelbraunrothe 
Farbstoff  auf  ein  Filter  gebracht  und 
ausgewaschen.  Sein  Verhalten  gegen 
Lösungsmittel,  die  Niederschläge,  welche 
seine  ammoniakalische  Lösung  mit  Su* 
blimat,  Eisenchlorid  und  basisch  essig- 
saurem Blei  gab,  sein  Verhalten  unter 
dem  Mikroscop  zeigten  deutlich  seine 
Identität  mit  Carthamin, 

Der  Liqueurfabrikant  scheint  also,  wie 
schon  in  No.  7  dieses  Jahrg.  der  Pharm. 
Centralhalle  angegeben  ist,  einen  künst- 
lichen Saffran  anzuwenden. 

Schliesslich  will  ich  ;ioch  anführen, 
dass  ich  auch  Daubüz -  hiquenr  ^  der  in 
Grandenz  aus  einer  Niederlage  entnom- 
men war,  untersucht  habe.  Das  sp. 
Gew.  desselben  war  bei  17,5  •  C.  1,022. 
Uno.  4  gaben  einen  Rückstand,  der  bei 
100^  C.  getrocknet  17  %  Scrupel  wog, 
also    18,23^.     Drachm.    bV%    des    ge- 


pulverten Rückstandes  wurden  mit  ab- 
solutem  Alkohol  extrahirt,  der  Rest  wog 
4  Drachm.  Hieraus  ergiebt  sich  Ükr 
das  Ganze  13,29^  Zucker  und  4,94^ 
Bitterstoffe  und  Harz.  Die  alkoholische 
Lösung  wurde  eingedampft  und  mit 
Wasser  behandelt.  Es  olieb  ein  in 
Wasser  unlösliches  Harz  zurück,  wel- 
ches 1  Scrupel  wog,  also  1,04^.  Pa- 
racumarsäure  konnte  aus  diesem  nicht 
erhalten  werden.  Der  in  Wasser  lös^ 
liehe  Theil  wurde  ebenfalls,  wie  angeger 
ben  worden  ist,  auf  Paracumarsäure 
verarbeitet  und  eine  schöne  Reaction 
mit  Eisenchlorid  erhalten,  welche  die 
Gegenwart  von  Aloö  unzweifelhaft  fest- 
stellte. 


Sablinirtes  Broncadnian« 

Von  Oiear  Beete  io  Berlin. 
Durch  jahrelanges  Arbeiteü  in  Brom- 
und  Jodsalzen  hatte  sich  in  meinem  La- 
boratorium eine  ziemliche  Quantität  von 
Mutterlaugen  aufgesammelt,  welche  durch 
Verunreinigungen  aller  Art,  die  sich  in 
den  Rohstoffen  befunden  und  hier  ab- 
gelagert hatten,  zur  Erystallisation  nicht 
mehr  tauglich  waren,  da  bei  aller  Vor- 
sicht Erystalle  daraus  nicht  mehr  scharf 
und  weiss  wurden.  Die»  veranlasste 
mich,  verschiedene  Versuche  anzustellen, 
die  Salze  durch  Sublimation  zu  reinigen 
(Herr  Chemiker  Streüz  aus  Görlitz  stand 
s.  Zt.  meinem  Laboratorium  vor).  Am 
leichtesten  gelang  dies  beim  Bromcad- 
mium,  welches  ich  seit  der  Zeit  in  die- 
ser Weise  fabricire.  Ohne  die  Langen 
zur  ELrystallisation  zu  bringen,  oder  in- 
dem ich  die  erste  Erystallisation  davon 
fortnehme,  dampfe  ich  dieselben  ein, 
schmelze  den  Euchen  (unter  Erhitzung 
von  100'  bis  zu  250*  C.)  und  bringe 
davon  kleine  Portionen  in  Porzellantie- 
gel, deren  Deckel  ich  lutire,  und  die 
ich  über  einem  Eohlenfeuer  in  einer 
Temperatur  von  250 — 300^  C.  aussetze. 
Das  Eohlenbecken  ist  höchst  einfacher 
Construction  5  in  Form  eines  umgekehr- 
ten Rackenkorbes  steht  es  auf  3  Beinen, 
ist  im  Boden  langsplittrig  und  an  den 
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Seiten  oben  am  Rande  eiförmig  durch- 
brochen. Der  Deckel,  in  welchem  die 
Tiegel  im  Blranze  herum  in  Löchern, 
wie  in  einem  Kochheerd  eingelassen 
werden,  lässt  in  der  Mitte  den  Zug- 
schornstein, der  vom  Boden  des  Beckens, 
ebenfalls  splittrig  durchbrochen,  ausgeht, 
hindurch  und  ist  abzunehmen,  so  dass, 
um  keinen  zu  grossen  Verlust  an  Feue- 
rungsmaterial zu  haben,  stets  3  Peckel 
im  Gange  sein  müssen,  die  abwechselnd 
gefällt  und  geleert  werden.  Die  Aus- 
beute ist  eiixe  höchst  geringe  und  nur 
die  Schönheit  des  Präparats  rechtfertigt 
die  mühsame,  wenig  lohnende  Arbeit. 
Das  Bromcadmium  setzt  sich  in  zarten 


silberglänzenden  Schuppen,  die  durch- 
sichtig erscheinen,  oder  in  blendend 
weissem,  krystallinisch  glänzendem  Mehl 
am  Deckel  und  an  den  Wänden  der 
Schalen  ab.  Es  hat  sich  dies  Präparat, 
das  wasserfreie  Bramcadmium^  bei  den- 
jenigen Arbeitern,  welche  die  Photogra- 
phie (denn  diese  benöthigt  wohl  am 
meisten  dieses  Präparates)  nicht  rein 
empirisch  behandeln  und  daher  auf  eeioe 
Zusammensetzung  ßückäicbt  nehmen,  der 
grössten  AnerkennQng  erfreut.  Empiri' 
ker  haben  es  zum  Theil  unversucht  ger 
lassen,  weil  die  neue  Form  sie  Bchreckte. 
(Ch«m..techn.  BepertoriutD  1865,) 


1 


Teclinisclie  IVotizen* 


WiissefgUisseiff« 

Da  die  Wasserglasseife  immerhin  noch 
ein  gesuchter  und  beliebter  Handelsar- 
tikel, die  Bereitung  derselben  jedoch, 
selbst  f(ir  den  Sachverständigen,  mit 
vielen  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
so  theilt  Prof.  Dr.  Artics  in  seiner  Vier- 
teljahresschriflt  edn  ganz  einfaches  Ver- 
fahren mit,  wodurch  stets  ein  gutes  Re- 
sultat erzielt  wird.  Man  bereite  sich 
zu  dem  Ende  auf  die  bekannte  Weise 
eine  gute  ^ttatr^nseüile.  Nachdem  der 
Prozes«  beendigt  ist,  d«  h.  wenn  nach 
dem  Zusätze  des  Kochsalzes  die  fertige 
Seife  sich  aus  der  Lauge  abgeschieden 
hat,  wird  die  X^auge  abgelassen  und  der 


noch  heissen  Seife  30  bis  40  Procent 
Natronwasserglaslöaung  von  35*  BauBiö 
unter  gehörigem  Durcharbeiten  der  Masse 
zugesetzt,  worauf  sie  in  diirchlöcherta 
Kasten  gebracht,  nach  einiger  Zeit  dann 
in  Riegel  zerschDitten  und  der  Luft 
zum  Trocknen  ausgesetzt   wird.     Diese 

j  Seife  eignet  sich  zu  allen  den  ZweckeD, 
zu    denen   man    die    gewöhnliche   Seife 

j  anzuwenden  pflegt  und  ist  besonders 
zum   Waschen   von   Seiden-  und   Woll- 

'  waaren  zu  empfehlen,  denen  sie  zugleich 
einen  besonders  angenehmen  Olanz  ver- 
leiht^ auch  beeinträchtigt  sie  farbige 
Zeuge  weniger. 

I  ,        (Poljte<ibn,  Notübl.  1866:) 


Tlierapentlsche  Motizen. 


Cayennepfeffer  gegen  üaeniorrhoiden« 

Von  AllÄgre  stammt  die  Empfehlung 
des  Cayenne-Pfeffers  gegen  Hä- 
morrhoiden. Neuere  Versuche  be- 
stätigen den  Erfolg  dieses  Mittels,  das 
gegen  die  Cephalalgien  der  Hämorrhoid 
darier  schon  lange  in  Ruf  ist.  Im  All- 
gemeinen scheint  es  in  denjenigen  Fäl- 
len, wo  die  Knoten  nur  ab  und  zu  sich 
zeigen,  mehr  zu  leisten,  als  da,  wo  sie 
immer  vorhanden  sind.     Trousaeau  und 


PidouXy  welche  die  Wirkung  dieses  Mit- 
tels bestätigen,  schreiben  ihm  kühlend« 
entzündungswidrige  Eigenschaften  zu  und 
die  Fähigkeit,  auf  die  Hamorrhoidalblii- 
tungen  begünstigend  einzuwirken;  sie 
erklären  aber  zugleich,  dass  der  Gebrauch 
desselben  vor  Becidiven  nicht  sichert, 
und  überhaupt  eine  radikale  Heilung 
nicht  erzielt,  sondern  nur  die  entaünt 
liehen  Erscheinungen  beseitigt.  Dage- 
gen sind  einige  Beobachtungen  Marchan^t 
dem  Mittel  unbedingt  günstig :  in  eineoi 
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Falle  bei  einem  Manne  von  50  Jahren, 
der  in  Folge  sitzender  Lebensweise  schon 
lange  an  Hämorrhoidalbeschwerden  und 
Blutungen  litt  und  schon  zu  den  ver- 
schiedensten Mitteln  vergebens  seine  Zu- 
flucht genommen  hatte,  waren  zwei  Jahre 
nach  dem  Beginn  der  Behandlung  noch 
keine  Erscheinungen  der  Blutungen 
wieder  erschienen.  In  einem  zweiten 
Falle,  bei  einem  jungen  Manne  von 
20  Jahren,  verschwanden  die  Erschei- 
nungen schon  nach  4tägigem  Gebrauch 
des  Mittels;  als  ein  Recidiv,  das  nach 
etwa  2  Monaten  auftrat,  wich  es  ebenso 
prompt.  Von  da  ab  brauchte  der  Kranke 
das  Mittel  längere  Zeit  hindurch  fort, 
jede  Woche  16  Gran,  und  nun  hielt 
die  Besserung  Stand;   seit  einem  Jahre 


hat  sich  Nichts  gezeigt.  Ein  dritter  Fall, 
bei  einer  Dame,  ergab  ein  ähnliches 
Resultat,  Danach  scheint  also  der 
Cayenne-PfejGfer  radikale  Heilungen  von 
Hämorrhoiden  zu  erzielen,  namentlich 
aber  die  Blutungen  nicht  zu  begünstigen, 
sondern  eher  zu  unterdrücken,  und  zwar 
höchst  wahrscheinlich  durch  eine  ener- 
gische Bethätigung  des  Pfortaderkreis- 
laufs. Marchand  verordnete  das  Mittel 
Ddeist  in  einer  Tagdosis  von  ca.  1  Drachme, 
die  er  mit  den  Speisen  zusammen  neh- 
men liess,  und  setzte  es  nach  Beseiti- 
gung der  Erscheinungen  noch  längere 
Zeit  in  kleinerer  Gabe,  iScr.  1 — dr.  Vt 
regelmässig  jede  Woche  gebraucht,  fort. 
(Medecine  contemporaire.) 


Antliche  Verordnangeii  nnd  Erlasset 


§.  4A  d«p  Holtteinielien  Apotheker^Ord&img. 

Oeifenttiche  Anktindigangen,  sowie  der  Verkanf 
▼on  Geheimmittelny  welche  nicht  von  dem  Me- 
dizinalinspeclor  genehmigt  worden,  Bind,  wenn 
nicht  etwa  sehwesrere  Strafen  Terwirkt  sind,  mit 
Geldbnssea  bis  eu  160  Thlr.  B.  M.  zu  ahnden. 

Aas  demSrlass  du  ^Königlich  Holstainisohen  Sa- 
nitttseollegliims  an  ^e  Physici  vom  a  Juli  1860, 

2.  Bei  der  Schwierigkeit  der  Begriffsbestim- 
mung und  dem  Um&ng  des  Wortes  „HeilttaitteH 
ist  für  die  Beartheiltuig.  öffentlicher  Anzeigen  tlb» 
den  Verkauf  von  Geheimmitteln  als  Eriteriam 
festzuhalten,  dass  jedes  Mittel,  dem  in  solchen 
Anzeigen  duroh  Empfehlung  gegen  be- 
stimmte Krankheiten  oder  Krankheiis- 
Symptome,  oderdarehHinznfiigangvondie 
Heilkraft  andeutenden  Beiwörtern,  vor- 
zugsweise ei  neH  eilt  endenz  beigelegtjwird, 
als  Arzneimittel  zu  betrachten,  demnach  die  Anzeige 
desselben  in  öffentlichen  Blättern  und  der  Verkauf 
seitens  desPhjsikus  durch  die  beikommende  Behörde 
zu  inhibiren,  im  Contraventionsfalle  aber  die  ge« 
setzliche  Bestrafung  bei  d«?  «usta&digon  Obi^ 
keit  zu  beantragen  ist.  Dabei  wird  hinzugefügt, 
dass  auch  Ankfindlgungen  in  hiesigen  Blättern 
Ton  im  Auslände  feil^botenen  Mitteln  hierher 
SU  zählen  sind. 

d.  Dagegen  wird  gegen  die  Ankündigung  so- 
wie gegen  den  Verkauf  solcher  Mittel,  welche 
den  sogenannten  Hausmitteln,  Conditoreiwaaren 
und  Cosmetins  angehören,  sobald  dieselben 
nicht  in  der  sub  2  angegebenen  verbo- 
tenen Weise  angekündigt  worden  sind, 
in  der  Regel  nicht  einzuschreiten  sein.  In  diese 
Kategorie  sind  zu  rechnen:  Bittere  Schnäpse, 
Bonbons,  CarameUen,  Sjrupe,  Zahnpasten,  Zidin- 
essenzen,  Haarpomaden,  Seifen  nnd  Waschwässer, 
Htihnerangenpflaster  etc.   Nur  weun  begründeter 


Verdacht  vorliegt,  datfft  Ifiitel  der  bezeichneten 
Art  ^auudheitsgefährliche  Substanson  enthalten, 
werden  seitens  des  PhysikUs  die  erforderlichen 
Massregeln  gegen  die  fernere  Veröffentlichung 
und  den  Debit  derselbed  in  Anwendung  zu  brin- 
gen sein. 

4.  Alle  Geheimmittel  aber,  welche  sehen  ihrer 
Form  nach  lediglich  in  den  Bereich  der  Offieinen 
gehören  und  dadurch  bereits  ihren  Charakter  als 
Arzneimittel  bekanden,  wie  Hrätrtevspeeies,  Pul* 
ver,  Pillen^  Latwergen,  Tropfenmixtnren,  Abko« 
ohungen«  Augenwäss^r,  Selben,  J^flaster  dürfen 
weder  öffentlich  angekündigt,  noch  vou  Andern, 
als  den  privilegirten  Apothekern  verkauft  werden. 

Rei;leruiis««elurellli«*;  betreffend  das 
VecttftnduiiB  des  §  45  der  Apmkgketovdnug  we- 
gen der  sogen.  Geheiumittel. 

Auf  den  gefälligen  Bericht  des  ^e^Eogl.  Hol- 
steinischen Medizinalinspectorats  vpm'  — 

eirmangell  die  Laödesrejjferuhg  nicht, 

Nachfolgendes  zu  erwiedem: 

Zur  Beseitigung  des  gegenwärtigen  Zustandes, 
wouaoh  gegtnttb^r'  den  Geheimmitteln  in  den 
verschiedenen  Districten  des  Landes  je  nach  der 
Auffassung  der  einzelnen  PhTsikato  und  Polizei- 
behörden häufig  verschieden  Terfahren  wird,  wird 
es  zunächst  erforderlich  sein,  den  Begriff  der 
sogen.  Geheimmittel  festzustellen.  In  dieser 
Hinsicht  ist  die  Landesregierung  mit  der  von 
dem  vormaligen  Holsteinischen  Ministerium  in 
seinem  Schreiben  vom  6.  August  1858  geäusser- 
ten Ansicht  einverstanden,  dass  das  Verbot  der 
G^heimmittel  nicht  zum  Schutze  der  Apotheker 
erlassen  ist,  sondern  das  Publikum  im  Allge- 
meinen gegen  betrügerische  Anpreisungen  ge- 
wisser Verkaufsgegenstände  hat  sicher  stellen 
wollen,  dass  es  miUiin  nicht  blos,  wie  das  Sani- 
tätscollegium  in  seinem  Erlasse  von  8.  Juli  1860 
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vu&nnehican  scheint,  auf  die  dem  Oegenstande 
b«igfikgte  Heiltendenx,  sondern  vor  Allem  darauf 
aukoniiiit,  6tis&  dem  Qef^nstande  heilende  Wir* 
ItUTigeu,  welche  der  Wahrheit  nicht  entsprechen, 
beigemessea  werden.  Von  diesem  Gesichtspnnkte 
AU^^eheod^  ist  anter  einem  Qeheimmittel  ein 
Yerkanfsge^eD  stand  an  rerstehen,  welchem  von 
dem  Verkttufer  heilende  Wirkungen  fälschlich 
oder  in  itark  übertriebener  Weise  aasdrücklich 
Hinschrieben  werden. 

Die  egeatliche  Anktindignng,    sowie  der  Ver- 


1 


kanf  solcher  Mittel  ist  daher  nttch  §.  45  der  Apo. 
thekerordnang  unter  Strafe  ges teilt,  wogegen  4er 
blosse  Umstand,  daa^  die  V&rbftuf^prei=§e  t&h 
annoncirten  Heilmitteln  den  wirk! ich eo  W«rtb 
übersteigen,  an  einem  amtlichep  Einschreiten  nieh^ 
berechtigt. 


Kiel,  den  80.  November  1865. 
Heraogl.    Holsteinische 
regierung. 


Lande«- 


£iii  mit  guteD  Zeugnissen  ausgestatteter  älterer 
Pbarmacent  sncbt  eine  Gehilfenstelle  von  massi- 
gem UmfADge,  wie  sie  von  einem  etwas  körper- 
lich feidt^ndea  Manne  yersehen  werden  kann. 
Beflectirende  bitte  ich,  sich  anjnich  su  wenden. 

Haver 


Umstände  halber  suche  ich  cum  1  Januar  18  >6 
noch  einen  tüchtigen  Qehilfen  ffir  die  Beceptur. 
Gehalt  1€0  Thir. 

Wettingen  bei  üelsen,  im  Decbr.  1866. 
Iitoliy    Apotheker. 


Yerbältntase  swingen  mich  die  Seile  in  der 
Apotheke  dea  Herrn  Siaud  am  1.  Januar  zu  ver- 
las len.  Dieaelbe  kann  ich  meinem  Kollegen  sehr 
empfehlen.  Darauf  reflectirenden  Kollegen  giebt 
gern  nKoere  Auskunft 

Ahrweiler.  Pharmaceut  B.  Hoacli» 

Petroleum-Aether 

(iram  Einreiben) 
empfehle   ieh   in   bester  Qualität,   durch    Herrn 
Diebt  u.  Eitf^er  in  Leisig  zu  beziehen. 
Rndlalpli  Zenlier 

Petroleum -Rafin.  in  Lindenan. 


I  I  Für  einen  Thaler  |  | 

abersenden    ein  extraf    Pariser  Toilette,    gefüllt 
mit  feinsten  Parfömerien,  al«  Fe$t^achenk  höchst 
passend.    Eleganteste  Aufgaben  IJ  iind  2  Tblr. 
Bochlitz  (Sachsen). 

Berinitaiiii  A  Ce« 


Soeben  ist  erscbienen: 

Pharmaceutischer  Kalender 

für 

Ndrd*DeiitschUBil 

auf  das  Jsiir  1866. 
Nebst  Notizkalender  zum  tfigltcben  Gibracteh, 


Mtkrcikope  snr  Untersuchung  auf  Trichinen,  so 
wie  zu  Droguen-  und  Produkten-Untersuchungen 
für  Apotheker  yon  9  bis  30  Thlr. 

Alle  Arten  Waagen  und  Gewichte  empfiehlt 
billigst  Kl.  Relmanii, 

Berlin,  Köpnickerstr.  109  a. 


BrlllaBtes  Festyt^chenk  I 

£lumtnurtl|(  aus  Itali  niär  ittu. 

7.  Auflage. 
Dieses  mit  deutschem  oder  französ.  Gedicht 
i^raehenei  aufs  Eleganteste  ausgestattete  Toilet- 
tenetni  in  Buchform  empfehlen  als  passendstes 
OescfaeDk  für  Damen.  Preis  2  Thlr.  Besondere 
Prachtausgabe  mit  Photographieeinrichtung  3 Thlr. 
EoohUtz  (Sachsen). 

Bersmann  K  €••, 

Lieferanten  Sr.  H.  d.  Herzogs  von 

Sachsen  -  Coburg-Gotha. 


Sechster  Jahrgang« 


I.  Abtheilung:  Tages-,  Ho  fix-,  Blüthen-,  SaiEi- 
mel-,  Arbeits  -  K Ale nö er  j  ncWt  ßegeJii  tmi 
HülÄimittel  für  practische  Phsi-majcie.  Is 
elegantem  Oattnnbande, 
n.  Abtheilung:  Fhftrmaoeuüichef  Jahibnch.  Bco* 
schürt. 

Frei»  «ft  Ssr. 


Die  Ausgabe  in  £wei  (getrennten  Theileo 
(der  erste  eigentliche  Kalendertheil  elegaut  ^- 
bunden)  erfolgt  auf  vielfach  der  Verl&gsbarli- 
handlung  ausgesprochene  Wünsche  der  Herreo 
Pharm  aceuten. 

Ans  der  zweite  n   Abtheiinog   des  Kalendvn 
erlauben  wir  uns  ganz  bef*onders   den  Theil: 
üncersnohungen  der  Geipinnitf.tiern    und  der  $^ 

färbten  und  nicht  gef Erbten  Oeweh« 
henrorzaheben. 

Der  Kalender  iat  durch  jede   Buchhandlnnf 
zn  beziehen. 

Verlagsbuchhandlung  von  Julius  Sprif^er 
m  Berlin. 


Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  I.  Quartal  VII.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal- 
tan  oder  Buchhandlungen  auszuführen^  damit  in  der  Ueb&r^endting  keine  Unter- 
brechung  stattfindet.  _ 

Im  Selbstverläge  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  IB. 
^  Zu  bezi^en  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Moabijoaplats  3. 

Draek  Toa  J«  0.  Haber  In  Oharlotteahorf,  MflUtBAft  16^ 


PharmaceatischeCentralhalle 

für  Deutschland^ 

Zeitung  für  wissenschaftliche  und  geschäftliche  Interessen 

der  Pharmacie. 

(Für  das  Ausland.) 
Herantgegeben  von 

JDr*  Hermaiin  Hager« 


Diese  Zeitnng  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in  Preussen aad  im  deatscb- 

österr.   Postverein,   sowie   im  Bachhandel  vierteljährl.  15  Sgr.,   in  der  Zeitangsexpedition  des 
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Chemie  und  Pharmaciee 


Pharnaeopoea  Gerauuiiae. 

Berichtigung. 

Seite  397  und  398,  No.  49,  der  ph. 
Centralhalle  ist  ein  tadelnswerther  Irr- 
thum  verzeichnet.  Die  Kommentation 
über  Liq.  Ferri  aulphurici  oxydati  ist 
zu  streichen  und  dafiir  folgende  zu 
setzen. 

lAq^  Ferri  stdphurici  oxydati.  Es 
sollen  20  krystall.  Eisenvitriol  durch 
4  koncentr.  reine  Schwefelsäure  und 
6  reine  Salpetersäure  in  Eisenoxydsul- 
fat  verwandelt  werden.  Auf  20  Th.  Ei- 
senvitriol reichen  zu  diesem  Zwecke 
3  Vi  Th.  des  Schwefelsäurehydrats  völlig 
aus.  Ein  Ueberschuss  von  Schwefel- 
säure hier  bei  diesem  Präparate,  wel- 
ches zum  Antidotum  Araenici  Verwen- 
dung findet,  wäre  zu  vermeiden  ge- 
wesen. Da  ein  bestimmter  Gehalt  an 
Eisen  in  der  Lösung  bezweckt  wird  und 
ein  Salz  von  bestimmter  Konstitution  in 
Arbeit  kommt,  so  konnte  auch  die  Vor- 
schrift genau  präcisirt  werden.  Es  sollen 


8  Proc  Eisen  in  der  Lösung  vorhanden 
sein,  also  konnte  die  Vorschrift  sagen, 
da  20  Th.  Eisenvitriol  in  Arbeit  kom^ 
men:  „die  Lösung  ist  nach' der 
Oxydation  und  nach  dem  Ein- 
dampfen mit  Wasser  bis  auf  50 
oder  51  Th.  zu  verdünnen",  sie  lässt  da- 
gegen Wasser  bis  zur  Erzeugung  eines 
spec.  Gew.  von  1,340  zusetzen.  Eine 
richtig  bereitete  Eisenoxydsulfatlösung 
von  diesm  spec.  Gew.  enthält  überdies 
30  Proc.  Eisenoxydsulfat  oder  8,4  Proc. 
Eisen.  Dagegen  entsprechen  8  Proc. 
Eisen  28,57  Proc.  Eisenoxydsulfat  und 
eine  Lösung  von  diesem  Gehalt  hat  ein 
spec.  Gew.  von  1,317—1,319. 

Das  höhere  spec.  Gewicht,  welches 
Ph.  Oerm.  angieot,  liegt  hiernach  jeden 
Falles  in  dem  grösseren  Schwefelsäure- 
zusatze.  Die  spec.  Gewichte  der  Ei- 
sensulfatlösungen (dargestellt  nach  dem 
stochiometrischem  Verhältniss  aus  Ei- 
senvitriol) mögen  hier  einen  Platz  finden. 
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Speeiflsche  Gewichte  der  Eisenoxydsulfatlöwingen  bei  18**  C. 


roc. 

sp.  G. 

Proc. 

sp.  G. 

Proc. 

sp.  G. 

Proc. 

sp.  G. 

Proc. 

sp.  Q. 

1 

1,008 

10 

1,097  . 

19 

1,196 

28 

1,310 

37 

1,442 

2 

1,018 

11 

1,107 

20 

1,208 

29 

1,323 

38 

1,458 

3 

1,027 

12 

1,118 

21 

1,220 

30 

1,337 

39 

1,474 

4 

1,036 

13 

1,129 

22 

1,232 

31 

1,351 

40 

1,490 

5 

1,046 

14 

1,140 

23 

1,245 

32 

1,365 

41 

1,506 

6 

1,057 

15 

1,151 

24 

1,258 

33 

1,380 

42 

1,523 

7 

1,067 

16 

1,162 

25 

1,271 

34 

1,395 

43  , 

1,540 

8 

1,077 

17 

1,173 

26 

1>284 

35 

1,411 

44 

1,557 

9 

1,087 

18 

1,184 

27 

1,297 

36 

1,426 

45 

1,574 

Tlierapeutisclie  Motizen« 


NeM  Erfahnmgeii  in  der  Trichinosis. 

Dr.  Ant  Beanardy  der  in  diesem  Ge- 
genstande viel  gearbeitet  hat,  macht  im 
Bayerischen  ärztlichen  Intelligen sbUtte 
No.  48  folgende  wissenswerthe  Mitthei- 
lungen, au8  denen  wir  hier  einen  Aus- 
zug geben.  Als  er  (Zenker)  am  5.  März 
1860  die  eingekapselten  Trichinen  zu- 
erst nachgewiesen  hatte,  wäre  die  Lehre 
von  der  Trichinen  Krankheit  in  allen 
wesentlichen  Punkten  abgeschlossen  ge- 
wesen. Man  wusste:  1)  dass  der  Mensch 
sich  dui'ch  den  Genuss  trichinigen 
Schweinefleisches  mit  Trichinen  an- 
steckt; 2)  dass  diese  Trichinen,  gleich- 
wie im  Darme  d^r  Hunde  und  Kanin- 
chen, so  auch  im  Darme  des  Menschen 
sich  zu  geschlechtsreifen  Würmern,  den 
Darm -Trichinen,  entwickeln;  3)  dass 
diese  Darm-Trichinen  schon  nach  7  Ta- 
gen ausgewachsen  süid  und  lebendige 
Junge  gebären;  4)  dass  diese  junge 
Brut  direct  aus  dem  Darme  ihres  Wohn- 
Thieres  in  die  Muskel  desselben  Indivi- 
duum überwandert;  5)  dass  die  Em- 
bryonen auf  dieser  Wanderung  in  den 
Gekrösdrüsen,  der  Bauchhöhle  und  dem 
Herzbeutel  gefunden  werden;  6)  dass 
dieselben  in  den  Muskeln  in  das  Innere 
der  Primitiv-ßündel  eindringen  und  die 
contractile  Substanz  zum  Zerfalle  brin- 
gen; 7)  dass  sie  innerhalb  des  Muskels 
zu  ausgebildeten  Muskel-Trichinen  her- 
anwachsen ;  8) ,  dass  diese  Vorgänge  bei 
dem  Menschen  eine  schwere  fieberhafte 
Krankheit  mit  den  heftigsten  Muskel- 
Erscheinungen  bedingen;   9)   dass  Mona 


sehen  und  Thiere  an  [dieser  „Trichine 
Krankheit^'  sterben  können,  und  10)  ( 
nach  dem  Allen  die  Fälle  von  einge-l 
kapselten  Trichinen  bei  dem  Menscbenl 
als  geheilte  Trichinen  -  KrankheitafaUel 
aufzufassen  sind.  —  Aus  Virdiovoz  "" 
örterungen  in  seinem  „Archive^'  (1865.| 
XXXII.  3.)  über  die  Prioritäts-; 
gegenüber  dem  Professor  Leuchart  inl 
der  Trichinen- Lehre  geht  hervor,  da« 
derselbe  zuerst  beobachtete :  1)  die  £ot-| 
Wickelung  der  Muskel-Trichinen  im  Da 
zu  freien,  doppelt-geschlechtlichen,  ge-l 
schlechtsr'eifen  (mit  Eiern  oder  Samen-I 
Zellen  versehenen)  Thieren,  welche  voml 
TrichocephcUus  verschieden  sind;  2)  diel 
Einwanderung  der  aus  den  Darm-TrichiT 
neu  ausgeschlüpften  Embryonen  in  die| 
Gekrös-Drüsen,  die  Bauchhöhle,  denJHen 
beutel  und  die  Muskeln  des  nämlicbenl 
Individuum;  3)  die  Entwickelung  de^| 
selben  in  den  Muskeln  zu  vollständigen  I 
Thieren  und  4)  die  Bildung  der  Kystal 
aus  der  Substanz  des  Muskel-Primitir4 
bündeis.  Dagegen  hat  Leuckart  zuerst  | 
beobachtet:  1)  das  Freiwerden  der! 
Trichinen  aus  ihren  Kapseln  im  Darm- 
Kanäle;  2)  die  Entwickelung  von  it\ 
benden  Embryonen  im  Leibe  der  Dann*! 
Trichinen  und  3)  die  Uebertraguagl 
dieser  Embryonen  durch  den  Darm-Ifrl 
halt  auf  ein  anderes  Thier  und  die  Eis^l 
Wanderung  derselben  in  den  Leib  dieses  I 
Thieres.  Auch  gebührt  ihm  das  Yet^l 
dienst,  den  Unterschied  zwischen  mämfl 
liehen  und  weiblichen  Thieren  erkaofitl 
zu  haben. 
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In  Betreff  der  Wanderung  der 
Trichinen  durchbohren  nach  Dr.  Thu- 
dichuniB  Beobachtungen  und  Versuchen 
die  Trichinen  nicht  —  wie  man  seither 
nach  Letickart  glaubte  —  den  Darm, 
um  in  die  Bauchhöhle  zu  gelangen  und 
von  da  durch  das  Zellgewebe  nach  den 
Muskeln  weiter  zu  wandern,  sondern 
dringen  in  die  Lymph-Gefässe  und  Adern 
ein  und  werden  mit  dem  Blute  durch 
den  ganzen  Körper  vertheilt.  Auf  diese 
Weise  wären  die  bisher  dunkelen  Er- 
scheinangen  der  Trichinose  ganz  ein- 
fach zu  erklären.  Wie  ihm  nämlich 
seine  Untersuchungen  dargethan  haben, 
findet  man  die  Trichinen  stets  auch  in 
den  Lymphdrüsen  und  in  den  Lungen. 
Ihre  Wanderung  aus  dem  Darme  be- 
ginnt erst  am  vierten  Tage,  am  achten 
Tage  aber  findet  man  sie  schon  in  den 
Augen-Muskeln,  wohin  sie  unmöglich  so 
rasch  durch  das  Zellgewebe  gelangen 
könnten.  Auch  steht  die  Menge,  welche 
man  in  den  einzelnen  Geweben  findet, 
im  geraden  Verhältnisse  zu  der  Menge 
des  arteriellen  Blutes,  welches  sie  er- 
halten. Das  Gesicht  ist  der  blutreichste 
Körpertheil  und  gerade  hier  finden  sich 
in  der  That  auch  die  ersten  Erschei- 
nungen. I)ann  treten'  dieselben  in  den 
Armen  auf  und  am  spätesten  in  den 
Füssen,  weil  diese  das  wenigste  Blut 
erbalten.  Die  Ansohwellnngen  hängen 
von  dem  Reize  der  Trichinen  auf  die 
Lymphdrüsen  ab,  das  Jucken  von  dem 
Reize  auf  die  Nerven ;  der  Friesel,  die 
kleinen  Abscesse  und  die  Gehirn-  und 
Nerven  -  Erscheinungen  werden  direct 
durch  den  Reiz  der  Trichinen  hervorge- 
rufen. 

Aus  Fiedler' s  neueren  Fütterungs- 
Versuchen  mit  trichinisirtem  Fleische 
ergiebt  sich,  dass  bei  den  Schafen  die 
Ansteckung  gelingen  kann,  wenn  auch 
nicht  so  leicht  und  vollständig  als  bei 
manchen  anderen  Thieren.  Bei  dem 
Htmde  fand  Verfasser  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Vtrchow  und  Leuckart,  dass 
sich  die  Muskel-Trichinen  im  Darme 
dieses  Thieres  zwar  weiter  entwickeln 
können,  zu  geschlechtsreifen  Männchen 


und  Weibchen,  dass  aber  die  Einwan- 
derung der  Embryonen  in  die  Muskeln 
nicht  erfolgt.  Negative  Ergebnisse  er- 
hielt Verfasser  ferner  bei  zwei  Tauben, 
einem  Hahne  und  einem  Finken. 

Beiträge  zur  Entwickelung  der 
Trichina  spiralis  lieferte  auch  Professor 
Dr.  May  (Wochenschrift  für  Thierheil- 
kunde  und  Viehzucht,  1865.  3.)  Zwei 
gesunde  junge  Schweine,  welche  wäh- 
rend der  Versuchs-Dauer  gesondert  ge- 
stellt und  mit  Kartoffeln  und  Kleie  ge* 
füttert  wurden,  erhielten  am  24.  Januar 
1864  eine  halbe  Ratte,  in  deren  Fleisch 
sich  viele  Trichinen  vorfanden.  Bis  zum 
5.  Februar  zeigte  sich  an  Keinem  der 
beiden  Thiere  eine  Krankheita- Erschei- 
nung; es  Hessen  vielmehr  beide  Thiere 
ein  ununterbrochenes  Wachsthum  erken- 
nen. An  diesem  Tage  wurde  das  eine 
Ferkel  abgestochen  und  dessen  Fleisch 
mikroskopisch  untersucht,  wobei  sich  in 
seinen  Muskeln  vereinzelte  junge  Tri- 
chinen, in  der  Wanderung  begriffen,  vor- 
fanden. Das  zweite  Schwein  erhielt  am 
15.  Februar  abermals  und  am  28.  des- 
selben Monates  zum  dritten  Male  eine 
halbe  Ratte,  in  deren  Muskeln  eine  be- 
deutende Menge  Trichinen  eingekapselt 
war.  Das  Schwein  blieb  gesund  bis  zum 
10.  März,  an  welchem  Tage  sowie  an 
den  darauffolgenden  es  etwas  Traurig- 
keit und  anhaltenderes  Liegen  zeigte, 
ohne  jedoch  fernerhin,  bis  zum  14.  Mai, 
an  welchem  Tage  es  getödtet  wurde, 
eine  weitere  Krankheits  -  Erscheinung 
wahrnehmen  zu  lassen.  Als  Ergebniss 
mikroskopischer  Untersuchung  des  Flei- 
sches stellte  sich  heraus,  dass  überall  in 
den  quergestreiften  Muskeln  eine  unge- 
heure Zahl  eingekapselter  Trichinen  vor- 
handen war.  Einige  Kapseln  Hessen  be- 
reits schon  eine  schwache  Kalk -Einla- 
gerung erkennen.' —  Zwei  junge  Hüh- 
ner erhielten  vom  30.  Mai  bis  zum  8.  Juni 
von  dem  zuletzt  getödteten,  trichinisirten 
Schweine  24  Loth  klein  geschnittenen 
Ileisches,  in  welchem  sehr  viele  Trichi- 
nen enthalten  waren. und  das  bis  dahin 
in  frischem  Wasser  aufgehoben  war. 
Vom    28.  Juni  bis  zum  5.  Juli  wurde 
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endlich  noch  eine  alte  Henne  mit  16 
Loth  desselben  in  gleicher  Weise  auf- 
bewahrten Fleisches  gefuttert  Die  drei 
genannten  Tbiere  waren  ebenfalls  ge- 
sondert aufgestellt  und  erhielten  als  Fut- 
ter Weissbrod  und  Körner.  An  diesen 
drei  Thieren  Hess  sich  bis  zum  Schlach- 
ten nicht  das  geringste  24eichen  einer 
ELrankheit  wahrnehmen  und  nach  der 
Tödtung  derselben,  welche  in  den  ersten 
Tagen  des  Monats  August  Statt  fand, 
konnte  auch  durch  die  genaueste  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Fleisches 
aller  Eörperstellen  nirgends  eine  Spur 
von  Trichinen  aufgefunden  werden.  — 
Aus  einer  Arbeit  der  Professoren  Chr. 
Jo8n  Fuchs  und  H.  Alex.  Pagenstecher, 
welche  im  Auftrage  des  grossherzoglich 
badischen  HandeUministedum  an  dem 
zoologischen  Institute  zu  Heidelberg  aus- 
geführt wurde  (Die  Trichinen.  Leipzig, 
1865.  4^  Mit  2  Kupfertafeln)  und  welche 
an  Vollständigkeit  in  jeder  Beziehung 
alle  bisher  erschienenen  Schriften  über 
Trichinen  weit  übertrifft,  entnehmen  wir, 
dass  die  Ergebnisse  in  Betreff  der  Ent- 
wickelung  der  Trichinen  beiden  nor- 
malen Fütterungs-Versuchen  die  folgen- 
den waren:  Nach  etwas  über  fünfzig 
Stunden  waren  schon  einige  Weibchen 
befruchtet  und  nach  neunzig  Stunden 
die  meisten.  Im  ersteren  Falle  zeigten 
sich  die  Darm-Trichinen^  welche  bis  in 
die  Blinddärme  und  den  diarrhoischen 
Inhalt  des  Mastdarmes  vorgedrungen 
waren,  nicht  weiter  entwickelt  als  die 
im  Zwölffinger^Darme.  Im  zweiten  Falle 
wurde  schon  ein  Weibchen  sogar  von 
2,9  MM.  gemessen.  Nach  sieben  Tagen 
wurden  die  ersten  Embryonen  im  Zwerch- 
felle gesehen  und  nach  12 — 13  Tagen 
in  den  anderen  Muskel-Gruppen.  Am 
fünfzehnten  Tage  maassen  Muskel -Tri- 
chinen schon  0,5  MM.,  am  siebzehnten 
Tage  0,6  MM.  Mit  dem  letzten  Zeit- 
abschnitte begann  nun  mehrfach  die 
Einkapselung.  Dieselbe  war  mit  fünf 
Wochen  für  die  Mehrzahl  der  Thiere 
vollendet,  was  mit  dem  Aufhören  der 
Todesfälle  gut  übereinstimmt.  Nach 
achtzig  Tagen  wurde  bereits  Ansamm- 


lung von  Ealk-Concretionen  in  dem  Kysten- 
Wänden  beobachtet  Es  gelang,  nach 
36  Tagen  noch  viele,  nach  37  und  56 
Tagen  noch  eine  kleme  Anzahl  von 
Darm-Tricliinen  sowie  auch  noefa  ge- 
borene Embryonen  im  Darm -Sehleime 
nachzuweisen.  Fiedler  hält  nach  seiner 
neuesten  Beobachtung  die  Ansicht  Vir- 
chow'6,  dass  die  Ansteckung  bei  Schwei- 
nen höchst  wahrscheinlich  durch  den 
KothangesteckterMenschen  oderSch  weine 
erfolge,  für  nicht  recht  wahrscheinlicl^ 
indem  es  noch  Niemanden  gelungen  sei, 
zahlreiche  Trichinen  in  den  endeerten 
Fäcalmassen  nachzuweisen ,  weder  bei 
dem  Thiere  noch  bei  dem  Menschen. 

Das  natürliche  Vorkommen  von  Trir 
chinen  bei  Katzen  gieht  Vtrchato  A'em 
Professo>  v.  Wiitioh  gegenüber  zu ;  4a^ 
gegen  bestätigt  sich  das  F^en  der 
Trichinen  bei  den  Vögeln,  insbesondere 
bei  dem  Huhne  und  der  Taube,  delr  Ghans 
und  Ente,  wie  Fuche  und  F4»genate<Aer 
mit  Virchow  gefunden  haben.  Nach  deu 
Versuchen  Moeler^s  wird  g^enüber:  den 
Angaben  von  Fttchs  auf  das  Bestinua- 
teste  dargethan,  dass  Darm -Trichinen 
nicht  in  allep  Fällen  durch  die  Verdauung 
im  Magen  eines  anderen,  sonst  für  die 
Trichinen-Entwiekelung  geeigneten  Tbie- 
res  zerstört  werden,  dass  vielmehr  auch 
durch  Darm-Trichinen,  die  Ansteckung 
anderer  dazu  geeigneter  Thiere  mit  Mns^ 
kel-Trichinen  erfolgen  kann.  Ferner 
geht  aus  Mosler^s  Versuchen  hervor, 
dass  sehr  oft  ein  Theil  des  mit  Muskel- 
Trichinen  durchsetzten  Fleisches  unver^ 
daut  mit  dem  Kotbe  wieder  abgeht 
Uebrigens  scheinen  manche  Thiere  we- 
gen der  Besehaffenheit  ihres  Magen-^Saf 
tes  eine  wirkliche  Immunität  gegea  die 
Trichinen-Ansteckung  zu  besitzen.  Bei 
ihnen  kann  man  in  den  Darm-Entleera  - 
gen  noch  Fleisch -Theile  mit  Mnak'  r 
Trichinen  nachweisen. 

Was  die  Diagnose  betrifft,  so  kai  i 
man  die  Trichiniasis  jetzt  mit  eben  solcI:  r 
Sicherheit  diagnosticiren,  wie  z.  B.  ein^  a 
Typhus,  und  dies  um  so  leichter,  wep  a 
die  Elrankheit  endemisch  auftritt  X  n 
Trichinen  positiv  nachzuweisen,  giebt   s 
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drei  Wege,  entweder  weist  man  die  Tri- 
chinen in  dem  Fleische  nach,  von  wel- 
chem gegessen  wurde,  oder  in  den  Mus- 
keln des  Patienten,  oder  endlich  in  des- 
sen Stuhlgängen.  Die  Untersuchung 
des  Fleisches  oder  der  Fleisch-Präparate 
wird  jedoch  in  den  meisten  Fällen,  be- 
sonders in  grösseren  Städten,  unmöglich 
sein.  Das  Auffinden  von  Darm-Trichi- 
nen in  den  dünneren  Stuhlgängen  hat 
seine  Schwierigkeiten;  dasselbe  erfordert 
einmal  viele  Uebung,  dann  aber  bietet 
ein  negatives  Ergebniss  auch  durchaus 
keine  Auskunft  darüber,  ob  der  Kranke 
Trichinen  beherbergt  oder  nicht,  da 
nach  Fiedler  B  Untersuchungen  nur  sehr 
wenige  Trichinen,  selbst  wenn  heftiger 
Durchfall  besteht,  mit  dem  Stuhlgänge 
abgeführt  werden.  Man  suche  die  Tri- 
chinen, wenn  die  Einwanderung  schon 
erfolgt  ist,  geradezu  in  den  Muskeln 
auf.  Hierzu  empfiehlt  Fiedler  nun  ganz 
entschieden,  das  Messer  zu  wählen  und 
nicht  die  Harpune.  Die  sicherste  Me- 
thode bleibt  jedenfalls  die,  durch  den 
Einsclfliitt  ein  Stück  Muskel  zu  erhalten. 
•*  Wiederholt  beobachtete  Dr.  Scholz 
zn  Blankenburg  am  Harze  im  Mai  1864 
bei  vier  Arbeitern  und  zwei  Frauen  aus 
den  geringeren  Ständen  einige,  glück- 
licherweise nur  massig  heftige  Fälle  von 
Trichinosis,  die  durch  den  eingestande- 
nen Qenuss  rohen  Schweinefleisches  ent- 
standen waren,  ohne  dass  dessen  Quelle 
entdeckt  werden  konnte.  Bei  Allen  wa- 
ren Anschwellungen  des  Qesichts  und 
der  unteren  Extremitäten  vorhanden. 
Des  Verfassers  Behandlung  bestand  ne- 
ben der  Anwendung  von  Flanellbinden 
in  der  Darreichung  kleiner  längere  Zeit 
fortgesetzter  Gaben  von  salzsaurem 
Chinin  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
in  einer  schleimigen  Flüssigkeit;  dabei 
erholten  sich  die  Kranken  unter  zuneh- 
mender Esslust  verhältnissmässig  schnell. 
Die  mikroscopische  Untersuchung  des 
entleerten  Darm-Schleimes  hatte  bereits 
abgestorbene  Darm-Trichinen  nachgewie- 
sen. —  Dr.  MöUendorff  beobachtete  zu 
Werder  fän£  Fälle  von  Erkrankungen 
nach  dem  Genüsse  von  trichinenhaltigem 


Schweinefleische.    Seine  Behandlung  be- 
stand in  grossen  Gaben  Ealot;  el. 

.  Einen  Beitrag  zu  den  früi  eren  Er- 
krankungen an  Trichinosis  lieferte 
Professor  Merha/ch  (Deutsche  K^'nik, 
J864.  45.),  welche  Dr.  Martini  im  Jahre 
1837  zu  Würzen  an  sechs  Personen  be- 
obachtet und  behandelt  hatte,  von  wel- 
chen fünf  gestorben  sind.  Martini  be- 
schrieb diese  Krankheits-FöUe  unter  dem 
Titel:  „Ueber  ein  eigenthümliches 
Erkranken,  wahrscheinlich  vom 
langen  Genüsse  des  Fleisches 
crepirter  Thiere^*,  im  3.  Hefte  des 
IV.  und  letzten  Bandes  der  „Beiträge 
zur  praktischen  Heilkunde  von  Clarus 
und  Radius^^  Leipzig,  1837.  Diese  Er- 
krankungen kamen  bald  nach  der  Ent- 
deckung der  Trichinen  selbst  vor.  Alle 
von  Martini  dortselbst  geschilderten 
Krankheits-Erscheinungen  stimmen  mit 
den  von  Zenker  unä  RupprecJu  bis  jetzt 
angegebenen  vollkommen  überein,  und 
ist  selbst  Martini  der  Ansicht,  dass  die 
von  ihm  nunmehr  vor  27  Jahren  beob- 
achteten Krankheits-Fälle  in  der  That 
Trichinen -Erkrankungen  gewesen  sind. 
Ebenso  sind  die  räthselhaften  Wegele- 
bener  Erkrankungen  im  Jahre  1849 
einer  Trichinen-Epidemie  zuzuschreiben 
nach  Professor  Moslers  neuesten  Erhe- 
bungen. Auch  giebt  Verfasser  derVer- 
muthung  Raum,  das» jenes  Schwein,  von 
dem  im  März  1864  zu  Quedlinburg 
110  Menschen  mit  Trichinen  angesteckt 
wurden,  entweder  durch  directes  Auf- 
fressen von  Menschen  -  Koth ,  welcher 
Fleisch-Theilchen  mit  Muskel-Trichinen 
enthalten,  oder  durch  das  Verzehren  einer 
Maus  oder  Ratte  mit  Trichinen  ange- 
steckt worden  ist  und  dass  die  Mäuse 
wie  Ratten  vorher  durch  Auffressen  von 
mit  Muskel  -  Trichinen  durchsetzten 
Fleisch-Theilchen,  die  unverdaut  in  der 
oben  angedeuteten  Weise  mit  dem  Kothe 
abgegangen,  jene  Parasiten  in  sich  auf- 
genommen haben. 

Dr.  Fiedlers  neueste  Beobachtungen 
stimmen  vollkommen  mit  seinen  früheren 
überein,  dass  nämlich  die  Abführmit- 
tel   die   Darm  -  Trichinen   auszutreiben 
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nicht  vermügon  und  somit  diese  Mittel 
bei  der  Trichinen-Krankheit  vollkommen 
Tfirkirngslos  sind.  Verfasser  glaubt  auf 
Grund  Reiner  Versuche,  dass  Herr  Dr. 
Supprecht  seinen  Kranken  durch  Kalo- 
niel  ebenso  wenig  genützt  hat,  wie  Dr. 
Böhler  mit  seinem  Arsen.  Auch  E.  Wag- 
ner Terabr eichte  Trichinen -Kj-ankcn  sa- 
lin bche  Abfiilirmittel,  jedoch  ohne  Er- 
folg 5  zwei  Kranke,  die  in  gleicher  Weise 
behandelt  worden  waren,  starben*  — 
Nach  einer  jüngsten  Mi ttheilung,  welche 
Profeftsor  Fr.  Mosler  zu  Giessen  gemacht 
Batj  bestätiget  sich  dessen  Entdeckung 
über  die  anthelmintische  Wirkung  des 
Benzin*)  und  insbesondere  gegen  die 
Trichinen -Krankheit  vollständig.  Neue 
Versuche  Jiaben  ergeben,  dass  das  Ben- 
zin 1)  unter  allen  bis  dahiQ  bekannten 
anthelmintivschen  Heil -Mitteln  die  erste 
Stelle  einnehme;  2)  dass  es  vom  mensch- 
lichen Organismus  in  gehörig  grossen 
Gaben  (zwei  Drachmen  für  den  Tag) 
ohne  Nachtheil  vertragen  werde;  3)  dass 
es  in  solchen  Gaben  mit  Sicherheit  die 
Darm -Trichinen  tödte  und  folglich 
das  lebensgefährliche,  massenhafte  Ein- 
wandern der  Trichinen -Embryonen  in 
die  Muskeln  zu  verhindern  im  Stande 
sei.  Vorläufig  scheint  dem  Verfasser  das 
Benzin  noch  das  einzige  bekannte  ra- 
tionelle Mittel  gegen  die  Trichinen-An- 
steckung zu  sein.  Dr.  Fiedler  zu  Dres- 
den hatte  auf  Grund  seiner  OontroU- Ver- 
suche zwar  die  Möglichkeit  zugestanden, 
da.ss  groisse  Gaben  Benzin,  längere  Zeit 
gegeben^  die  Darm-Trichinen  allerdings 
zu  tödten  im  Stande  seien,  aber  zugleich 
geltend  gemacht,  dass  kleinere  Gaben 
keinen  verderblichen  Einfluss  auf  die 
Trichinen  ausüben,  und  da  der  mensch- 
liche Organismus  grössere  Gaben,  welche 
die  Trichinen  vielleicht  zu  tödten  im 
Stande  wären^  nicht  vertrage,  das  Benzin 
niemals  eine  praktische  Bedeutung  als 
Mittel  gegen  die  Darm-  oder  Muskel - 
Trichinen  erlangen  werde.   Moder  hatte 

*i  Jedenfalh    ist   hier    das    Steiokohlenbenzin 
gCLueint,  denn  das  Braunkohlenbenzin  würde  beim 
^  Gebrauch  »ehr  fible  Folgen  nach  sich  ziehen. 

I>r,  H. 
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Gelegenheit,  bei  der  grossen  Trichinen- 
Epidemie  zu  Quedlinburg  dch  fcu  über- 
zeugen, dass  die  betreffenden  Kranken 
ziemlich  grosse  Gaben  davon  ohne  allen 
Nachtheil  vertrugen.  Bei  keinem  der 
Klranken,  selbst  bei  denen  mit  sehr  hef- 
tigem Fieber,  kamen  unangenehme  Ke- 
benwirkungen  vor  5  das  Fieber  wurde 
durch  das  Mittel  nicht  ein  Mal  gestei- 
gert. Neue  Versuche,  welche  Mosler  an 
Schweinen  anstellte,  bestärkten  in  ibm 
die  Ueberaeugung  von  der  UnBchädlich- 
keit  dieses  Mittels  und  ergaben  ausser- 
dem  glückliche  Erfolge  von  einer  recht- 
zeitigen Benzin-Beliandlung*  Es  war- 
den  tiämlich  zwei  triehinisirten  Schwel^ 
nen  grosse  Benain- Gaben  beigebracht 
und  dadurch  das  Einwandern  von  Tri- 
chinen-Embryonen in  die  Muskeln  so 
beschränkt^  dass  die  Versuchs  Thiere  ge- 
sund blieben,  während  zwei  andere  Ver- 
suchs-Thiere,  die  zur  Controlle  gleichzei- 
tig und  mit  den  gleichen  kleinen  Gaben 
angesteckten  Fleisches  trichinjsirt  worden 
waren,  bedeutend  erkrankten  und  wirb 
lieh  eine  viel  reichlichere  Trichineh- Ein- 
wanderung in  den  Muskeln  zeigten. 
Mosler  schliesst  hieraus,  dass  durch  die 
Benzin-Gabeu  ein  grosser  Theil  def 
Darm-Trichinen  getodtet  worden  sei, 

H.  Kestner  macht  in  Bezug  auf  die 
Prophylaxis  den  Vorachlag,  die 
Schweine  nur  mit  Kastanien  und  Ei* 
cheln  zu  füttern,  da  die  so  gemästeten 
Schweine  frei  von  der  Trichinen-Gefahr 
und  auch  die  schmackhaftesten  aeia  sol- 
len. Hieran  reiht  sich;  „CAr.  Jos,  FSichs, 
Bericht  über  die  Trichinen-Frage  be- 
treffende Untersuchungen.**  (^Heidelbörg 
1865.)  —  InMner  muss  aber  nach  Ftr- 
chow'  die  Hauptrüeksicht  bei  der  Vor- 
beugung der  Krankheit  darin  bestehen^ 
dass  keine  lebenden  Trichinen  in  den 
Körper  kommen.  Um  dies  zu  errdchen 
werden  folgende  Forderungen  durchaus 
festzuhalten  sein:  1)  eine  möglichst  rein- 
liche Erziehung;  der  Schweine ,  offenbar 
am  sichersten  au  erzielen  durch  eine 
gut  geordnete  Stallfötterung  {Dye^j  ärzt- 
Uch  begründete  und  ökonomisch  be* 
währte  Schwoinefätterunga-Methode  zur 
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BefSrderung  der  Gesundheit  dieserThiere 
im  Allgemeinen  9  wie  insonderheit  zur 
Verhütung,  der  Ansiedelung  von  Finnen 
und  Trichinen-  Verden,  1864);  2)  eine 
genaue  Feststellung  und  Ueberwachung 


der  endemischen  Heerde  der  Krankheit; 
3)  die  Einführung  einer  Fleisch-Beschau 
in  Verbindung  mit  Schlachthäusern  in 
den  Städten  tmd  4)  die  sorfältigste  Be- 
reitung der  Würste, 


JMElscellen« 


t 


Heber  das  Herkommeii  der  Trichinem 

In  No.  38.  vorigen  Jahrg.  d*  ph.  Cen- 
tralkalle  fanden  wir  Gelegenheit,  fol- 
gende Bemerkung  zu  machen: 
.  ;,Aufl!allend  ist  das  Auflreten  der  Tri- 
chinose in  den  Gebieten  der  Saale,  Mulde 
und  Elbe,  wo  Runkelrübenzuckerfabri- 
ken in  Menge  betrieben  worden  und 
der  Adbau  der  Runkelrübe  eine  weite 
Ausdehnung  hat.'  Die  Runkelrübe  so 
wie  die  Rückstände  derselben  aus  den 
Zaekevfabffikon  werden  daselbst  häujSg 
sur  Mast  des  Viehes  und  auch  der 
Sohw^e  benutzt.  An  der  Runkelrübe 
finden  wir  mitunter,  wie  Prof.  Dr.  Schacht 
beobachtet  hat,  ^  mikroskopisches  Thier- 
chen,  welches  er  Rüben-Trichine  genannt 
hat  und  zu  den  Nematoden  (Eingeweide- 
würmern) zählte.  Da  bei  diesem  Thiere 
ein  Generationswechsel  möglich  ist,  so 
wäre  die  Annahme  nicht  ungerechtfer- 
tigt, dass  die  Runkelrübentrichine  in 
den  Eingewetden  des  Schweines  in  die 
Triduna  spircUis  übergehen  könne.  Es 
ist  dies  natürlich  nur  eine  ausgesprochene 
Vermuthung,  weicher  keine  specielle 
Beobachtungen  noch  faktische  Beweise 
zum  Grunde  liegen.  Sie  ist  hier  nur 
erwähnt,  um  durch  Sachverständige  ge- 
prüft und,  warum  wir  bitten,  widerlegt 
zu  werden." 

Die  Widerlegung  ist  ,  nicht  erfolgt, 
auch  hat  man  dem  Anscheine  nach  von 
der  gegebenen  Ansicht  in  den  kompe- 
tenten Kreisen  keine  Notiz  genommen. 
Heute  ersehen  wir  aus  der  Magdeburger 
Ztg.,  dass  der  Arzt  Dr.  Stein  aus  Frank- 
furt a.  M.  in  Hedersleben,  wo  bis  jetzt 
81  Mensehen  der  Trichinose  erlegen  sind 
und  noch  200  ärztlich  behandelt  werden, 


durch  genaue  mikroskopische  Untersu- 
chungen der  dortigen  Feldthiere  dem 
Ursprünge  der  Trichinen  in  jener  Gegend 
auf  der  Spur  ist.  Schon  wurden  trichi- 
nenartige, in  Kapseln  lebende  spiralige 
Parasiten  auch  an  der  Runkelrübe  von 
Dr.  Stein  in  Masse  aufgefunden.  Mäuse, 
Ratten  und  Maulwürfe  zeigen  sich  als 
Träger  der  schädlichen  Muskelwürmer. 
Es  wird  nun  sicher  bald  gelungen  sein, 
die  Entstehung  der  Trichine  im  Schweine 
nachzuweisen  und  bis  jetzt  ist  es  nach 
Dr.  Steines  Untersuchungen  am  wahr- 
scheinlichsten, dass  die  Rüben  das  Mate- 
rial für  die  Infection  der  Jläuse  und 
verwandter  Thiere  und  diese  das  In- 
fectionsmaterial  für  die  Schweine  liefern. 
Neuerdings  schreibt  (Pr.  Stein  (Magdb. 
Ztg.)  In  Bezug  auf  frühere  Nachrich- 
ten habe  ich,  nach  nunmehr  vollkom- 
menen Abschlüsse  meiner  bezüglichen 
mikroskopischen  Untersuchungen,  die  ich 
genau  in  einer  medizinischen  Zeitschrift 
veröffentlichen  werde,  zu  bemerken,  dass 
die  weissen  Körperchen  der  Rüben  wurzel- 
fasern zwei  Parasiten  enthalten,  ein  mit 
Eier  vollgestopftes  Weibchen  und  ein 
aufgerolltes  Männchen,  welche  beiden 
Thiere  init  so  eigenthümlichen  Organen 
versehen  sind,  dass  sie  trotz  ihrer  Aehn- 
lichkeit  mit  Trichinen  nicht  mit  densel- 
ben verwechselt  werden  dürfen.  Es 
bleibt  demnach  ebenso  wie  bei  der  Ent- 
wicklung des  Bandwurms  (Taeniae  so- 
lixm)  fest  stehen,  dass  das  Schwein 
einerseits  und  der  Mensch  ande- 
rerseits als  die  alleinigen  Trä- 
ger derTrichinen  sich  gegensei- 
tig mit  diesen  in  Rede  stehenden 
Pafasiten  inficiren. 
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Offene  Korrespondeut 


Apoth.  S.  in  S.  Za  der  Untersuchung  des 
Fleiscbea  auf  Trichinen  genügen  vier  Mus- 
kelfleischproben und  zwar  aus  den  JBacken- 
koochenmuskeln ,  den  Halsmuskeln,  den 
Bauchmuskeln  und  den  Muskeln  des  Hin- 
tertheils.  Mit  einem  scharfen  Messer  (Bar- 
biermesser)  schneiden  Sie  ein  möglichst  dün- 
nes Scheibchen  ab,  legen  es  zwischen  zwei 
Glaspatteu  und  pressen  das  Fleischscheib 
chen  durch  Gegeneinand erdrücken  der  Glas- 
platten zu  einer  höchst  dünnen  fast  durch- 
sichtigen   Platte    auseinander.      In    dieser 

,  Gestalt  legen  sie  das  Object  unter  das  Mi- 
kroskop und  zwar  bei  einer  circa  100  fachen 
Vergi'össerung.  Ist  das  Tageslicht  nicht 
bell  genug,  so  nimmt  man  die  Schau  beim 
Licht  einer  hellbrennenden  Lampe  vor. 
Letzteres  ist  selbst  zur  Tageszeit  zu  empfeh- 
len. Gleichzeitig  beim  ßegiun  der  Opera- 
tion kann  man  auch  ein  dünnes  Scheibchen 
des  Muskelfleisches  in  verdünnte  Salzsäure 
legen,  um  es  dann  wie  angegeben  zwischen 
zwei  Glasscheiben  zu  pressen.  Finden  Sie 
Verdächtiges,  so  können  sie  ja  mit  stärke- 
ren VergrÖsserungeu  den  Gegenstand  durch- 
forschen. ■  War  in  d^n  vier  Proben  keine 
Trichine  nachzuweisen,  so  stellen  Sie  auch 
nur  hierüber  das  Attest  aus.  Die  Glas- 
platten lassen  Sie  sich  aus  starkem  Spiegel - 
glase  schneiden,    und    ist   es   möglich,    so 


schaffen  Sie  sich  2  Klemmen  mit  Schraube 
an,  womit  Sie  die  Gläser  gegeneinander 
gepresst  erhalten  können. 

Apoth.  J.  in  Fr.  Die  Vorschrift  in  der  näch- 
sten Nummer.  Besten  Dank  für  die  Za- 
Sendung. 

Apoth.  M.  in  H.  Das,  was  Sie  wÜttschen, 
finden  Sie  in  den: 

Normaldosen  der  Arzneimittel  nach  Unsen- 
und  Grammgewicht  ett.  ,von  Dr.  med.  H. 
Sendner,     Lissa  b.  E:  Gunthar  1663. 

Apolh.  M.  in  Pr,  Ueber  60  Jahr  alt  und 
auch  für  einen  solchen  Geschäftsumfang  zu 
schwach. 

Apoth.  G.  in  L.  Oelfarbenmühlen  (ä  10  Thlr.) 
leisten  Ausserordentliches  und  präpariren 
sehr  gut.  Die  Beschäftigung  eiiies  Ar- 
beitsmannes ist  möglich,  wenn  der  Absatz 
da  ist.     Wir  rathen  dazu. 

Apoth.  H.  in  G.  Gummi  Arab.,  Srfcc.  Liq. 
dep.,  Sacch.  ana  100  Tb.  Gelatin.  alb. 
10  Th.,  Elaeosacch.  Foenic  et  Anist  stell, 
an  5  Th.,  Aq.  q.  s.  Die  Ma«ise  wird  im 
Wassei'bade  bis  zur  Konsistenz  eines  dicken 
Syrups  abgedampft  und  kochend  heiss  aaf 
ein*  geöltes  Blech  in  grossen  Tropfen  aus- 
gegossen (rotuyrt).  Bei  der  Auflösung  der 
Anilinfarben  müssen  Sie  soviel  als  angebt 
mit  Weingeist  zu  Hilfe  kommen. 


Umstände  halber  suche  ich  zum  1  Januar  18  i6 
noch  einen  tüchtigen  Gehilfen  für  die  Receptur 
Gehalt  160  Thlr. 

Wettingen  bei  Uelzen,  im  Decbr.  18ß5. 

litnhy     Apotheker. 


Die  zur  W,  JSaupt'scheQ  Concurn-Masse  ge- 
hörige Apotheke  zu  Posen,  abgeschätzt  auf  zu- 
sammen 5b,U33  Thlr.  21  Sgr.,  wird  am  1(5.  Ja- 
nuar 1866  an  ordentlicher  Gerichtsstätte  im  Wege 
der  Subhastation  verkauft. 


Apothekenverkanf 
bei  3—4000  Thlr.  Anzahlung,   sehr  vortheilhaft. 
Adressen    sub    A.    H.  G.  an   die  Bedact.  d.  B\, 
abzugeben. 


Mikroskope  zur  Untersuchung  auf  Trichinen,  so 
wie  zu  Droguen-  und  Prodakten-Untersuchungen 
für  Apotheker  von  9  bis  30  Thlr. 

Alle  Arten  Waagen  und  Gewichte  empfiehlt 
billigst  li.  Relmann, 


Berlin,  Köpnickerstr.  109  a. 

Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  I.  Quartal  VII.  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Postanstal- 
ten oder  Buchhandlungen  auszuführen,  damit  in  der  Uebersendung  keine  ünter- 
brechung  stattfindet* 


I  I  Für 


einen 


Thaler  |  | 


abersenden    ein   extraf.   Pariser  Toilette,   gefüllt 
mit  feinsten  Parfümerien,  als  Festgeschenk  höchst 
passend.    Eleganteste  Ausgaben  1}  und  2  Thlr. 
Bochlitz  (Sachsen). 

Ber^maiiii  ds  Co« 


Brillantes  Festgreschetik  l 

6lumctttjrü(|e  aus  Äal)  uiiit  im. 

7.  Auflage. 
Dieses  mit  deutschem,  oder  französ.  Gedicht 
versehene,  aufs  Eleganteste  ausgestattete  Toilet- 
tenetui in  Buchform  empfehlen  als  passendstes 
Geschenk  für  Damen.  Preis  2  Thlr.  Besondere 
Prachtausgabe  mit  Photographieeinrichtung  3 Thlr. 
Jtuchlitz  (Sachsen). 

Bersmanii  K  O^v 

Lieferanten  Sr.  H.  d.  Herzogs  von 

Sachsen-Cobury-Gotha. 


Im  Selbstverlage  des  Herausgebers  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacobsstr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Julius  Springer  in  Berlin,  Monbijouplatz  3. 

Druck  von  J.  0.  Hnbor  in  Cburlottenburg,  Mühlanstr.  16. 


PharmacentischeCentralhalle 


für  Deutschland^ 


Zeitung  fiir  wissenschaftliche  und  geschäftUche  Interessen 

der  Pharmacie,  „     ,      .    ,    ,. 

(Für  aas  AuBcand.) 
Herausgegeben  von 

Dr«  Hermanii  Hager« 

Diese  Zeitung  erscheint  jeden  Donnerstag.  —  Abonnementspreis  in Preussen und  im  deutsch- 

österr.  Postyerein,  sowie  im  Buchhandel  vierte Ijfthrl.  15  Sgr.,   in  der  Zeitungsezpedition  des 

St.  Petersbarger  Postamtes  jährlich  innerhalb  Petersbarg  3  Rubel,  ausserhalb  Petersburg  5  Babel. 

Insertionsgebühr:  für  den  Raum  der  zweigespaltenen  Petitzeile  1^  8gr. 


JW.  62. 


Berlin,  den  28.  December  1865. 


VI.  Jabrg. 


Inhalt:    Chemie  und  Pharnaeie:     üeber  dM  wii^uame  Prlnclp  des  Knr&r«  nnd  Daratellang  des  Korarins. 

—  Prfifoog  des  Zinna  anf  Blelgehalt.  —  Eine  VerfSlBchung  der  Loxacbina.  —  Ueber  den  Jodgehalt  der  Facnsarten. 

—  Ein  neuer  rother  Farbstoff  in  der  Frangnlarinde.  —  Reagens  auf  Ozon.  —  Das  Anis«!  als  Correctlv  fllr  den  Ge- 
rncb  der  Schwefelleber.  —  Darstellung  des  Steinkohlentheers.  —  Liquor  Ferri  aloalinus.  —  Teohnlsehe  HotiSOD: 
Ein  neues  Anilinscbwars.  —  Buntpapier  ans  Ansscbuss- Albuminpapier.  —  Einige  Vorscbriflen  zu  (farbigen)  Töpfar- 
Qlasnren.  —  Therapeutische  letlzen:  Subkutane  Iqjectionen  von  Chinin  beim  Wechselfleber.  —  Offene  Korrespon- 
denz. —  Inserate. 

Chemie  und  Pharmacle« 


lieber  das  wirksame  Princip  des  Ku- 
rare nnd  DarstelloBg  des  KurariBS. 

Von  W.  Preyer, 

Obgleich  man  bisher  das  fiir  ein  AI- 
kaloid  gehaltene  giftige  Princip  des  Ku- 
rare nicht  krystallisirt  darstellen  konnte, 
gelang  dies  doch  dem  Verfasser. 

Mit  Rücksicht  auf  die  fremdartigen 
Beimischungen  des  Kurare  behandelte 
er  dieses  zuerst  mit  Weingeist  und 
hierauf  mit  Wasser.  Diese  beiden  Lö- 
sungsmittel lösen  gleichwohl  das  Ku- 
rare, der  Weingeist  jedoch  nur  % 
oder  Vi,  das  Wasser  aber  mehr  als  y,o. 
Deshalb  ist"  es  vortheilhaft,  das  gepul- 
verte Kurare  nach  Zusatz  einiger  Trop- 
fen einer  gesättigten  Lösung  des  kohlen- 
sauren Natrons  mit  kochendem,  absolu- 
tem Weingeist  zu  behandeln,  vom  Aus- 
zuge den  Weingeist  abzudestilliren  und 
den  Destillationsrückstand  mit  destillir- 
tem  Wasser  aufzunehmen.  Das  hier- 
bei unlösliche  Harz  wird  durch  Filtra- 
tion gesondert.    Das  Filtrat  wird  durch 


einen  Ueberschuss  von  Quecksilberchlo- 
rid gefüllt,  der  Niederschlag,  welcher 
alles  Kurarin  enthält,  mit  Wasser  abge- 
waschen, dann  mit  Wasser  aufgenom- 
men und  durch  Schwefelwasserstoff  zer- 
setzt Durch  Filtration  und  Abwaschen 
des  Quecksilbersulfids  erhält  man  eine 
Lösung  des  chlorwasserstoffsauren  Ku- 
rarins.  Dieser  Process  muss  einigemal 
wiederholt  werden,  bis  man  eine  farb- 
lose oder  fast  farblose  Lösung  erhält, 
welche  dann  unter  der  Glocke  einer 
Luftpumpe  Krystalle  giebt. 

Das  Chlorplatinat  ergab  durch  Ana- 
lyse die  Formel  C"  H"  N,  Pt  C\\  Da 
es  ein  ungewöhnlicher  Fall  ist,  dass  sich 
ein  Alkaloid  einfach  mit  Platinbichlorid 
ohne  Intervention  der  Salzsäure  verbin- 
det, so  glaubt  der  Verf.  es  noch  nicht 
wagen  zu  dürfen,  die  Formel  C'®H'*N 
oder  ein  Multipel  derselben  anzunehmen. 
Soviel  steht  fest,  dass  das  Kurarin  kei- 
nen Sauerstoff  enthält.  Aehnlich  ist  dies 
beim  Araribin  (von  Kieth  in  der  Rinde 
von  Arariba  rubra  Mari,  entdeckt),  wel- 
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ches  keinen  Sauerstoff  enthält  und 
dennoch  krystallisirbar  ist.  Während 
jedoch  das  Araribin  flüchtig  ist,  scheint 
es  das  Eurarin  nicht  zu  sein. 

Das  Kurarin  ist  hygroskopisch  von 
anhaltender  äusserst  starker  Bitterkeit, 
krystaUisirt  in  vierseitigen  farblosen 
Prismen,  löslich  in  Wasser  und  Wein- 
geist in  jedem  Verhältnisse,  wenig  lös- 
lich in  Chloroform  und  Amylalkohol, 
unlöslich  in  wasserfreiem  Aether,  Ben- 
zol ,  Terpenthinöl ,  Schwefelkohlenstoff. 
Es  bläut  Lackmus  schwach,  seine  Salze 
jedoch  röthen  dasselbe  nicht. 

Mit  reiner  konc.  Schwefelsäure  über- 
gössen entsteht  ein  herrliches  beständi- 
ges Blau.  Durch  diese  Reaction  unter- 
scheidet es  sich  vom  Strychnin.  Kali- 
bichromat  und  Schwefelsäure  erzeugen 
mit  Eurarin  dieselbe  'Ciolette  Farbe  wie 
mit  Strychnin,  nur  ist  sie  beständiger. 
Durch  konc.  Salpetersäure  wird  es  pur- 
purn gefärbt 

Da  der  Verf.  aus  den  Früchten  der 
Pavlinia  Cururu  ein  dem  Eurarin  ähn- 
liches Alkaloid  abscheiden  konnte,  so 
glaubt  er,  dass  diese  Pflanze  eine  von 
denen  ist,  welche  Eurare  liefern. 

(Joam.   d.  Ph.  et  de  Ch.  1865.) 


PrfifoDg  des  Zinns  auf  Bleigehalt 

Dieselbe  geschieht  einfach  dadurch, 
dass  mannn  einem  Probirgläschen  einige 
kleine  Schnitzel  des  Zinnes  mit  über- 
schüssiger Salpetersäure  kocht,  bis  das  Me- 
tall in  das  unlösliche  Zinnoxyd  verwan- 
delt ist,  mit  Wasser  verdünnt,  filtrirt 
und  das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Bei 
Gegenwart  von  Blei  entsteht  sofort  eine 
weisse  Trübung  oder  Fällung.  Nach 
Jeannel  (Journ.  de  mid  d.  Bordeaux) 
soll  man  0,5  Grm.  Metallschnitzel  in 
einem  Probirgläschen  mit  4—5  Grm.  Sal- 
petersäure und  1 — 2  Grm.  destill.  Was- 
ser bis  zum  Verschwinden  der  metalli- 
schen Partikel  kochen,  die  Flüssigkeit 
bis  auf  Vi  eindampfen,  dann  8—10  Grm. 
destill«  Wasser  zusetzen  und  filtriren. 
4  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  ein  Uhr- 


glas gebracht  giebt  auf  Zusatz  eines 
Stückchens  Jodkaliuin  oder  einiger  Tro- 
pfen Kalichromatlöaung  einen  starken 
gelben  Niederschlag.  Uns  scheint  die 
alte  Methode  kürzor  und  leichter. 


1 


Eine  Verfälschung  der  loxacirina. 

Apotheker  Richet  zu  Laigle  fand  nach 
einem  Bericht  von  Ouibourt  einen  Pos- 
ten Loxachina  ungefähr  zu  einem  Fünf- 
tel mit  einer  fremden  grauweissen,  nicht 
rissigen  Rinde  vermischt.  Dieselbe  machte 
sich  durch  aromatische  Beschaffenheit 
und  brennende  Schärfe,  ähnlich  dem 
Pfeffer  und  Pyrethrum  kenntlich.  Innen 
bosteht  die  Rinde  aus  Fasern,  aneinan- 
derhaftend  durch  eine  ölharzige  orangen- 
rothe  Substanz  von  der  Schärfe,  dass 
das  Riechen  an  der  frischen  Bruchfläche 
einer  Rindenröhre  genügt,  die  Nase 
stark  zu  reizen.  Dem  äusseren  Ansehen 
nach  ähnelt  sie  der  weisslichen  Ja^n- 
china,  in  Stelle  derselben  sie  eben  der 
Loxachina,  wie  dies  häufig  vorkommt^ 
beigemischt  ist.  Howard  zu  London 
hat  diese  eigenthümliche  Rinde  der  Pi- 
tayachina  beigemischt  gefunden,  und 
meint  derselbe,  dass  diese  Rinde  auch 
alsPepperbarkin  den  Handel  komme. 
Quibourt  glaubt,  dass  sie  Canella  alba 
ist  und  von  einem  Cinnamodendron  her- 
stammt. Durch  ihre  Schärfe  gleicht  sie 
dem  Pfeffer  und  Piment  und  kann  da- 
her als  Gewürz  gebraucht  werden ,  da 
sie  ohne  alle  deletere  Eigenschaften  ist* 
Seit  einiger  Zeit  kommt  eine  Drogue  in 
den  Handel,  welche  Zimmtwurzel  ge- 
nannt wird  und  aus  fingerdicken  verschie- 
den langen  Stücken  (einer  Wurzel)  be- 
steht, mit  weissgrauer  Rinde  und  zimmt* 
farbenem  Holze,  welche  mir  als  Zimmt- 
wurzel  bezeichnet  wurde  und  von  den 
Gewürzmüllern  zum  Verfalschen  der 
verschiedenen  Gewürzpulver  stark  ge* 
sucht  ist.  lieber  ihre  Abstammung  war 
bis  jetzt  nichts  Sicheres  zu  erfaliren, 
doch  scheint  sie  ebenfalls  von  ein^m 
Cinnamodendron  genommen  zu  werden. 
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lieber  ilea  Joilgehalt  der  Facnsfarten. 

Eughie  Marchand  hat  die  Asche 
mehrerer  Fucusarten  untersucht  (Journ. 
de  Ph.  et  de  Ch.  1865,  Bd.  II.  S.  276) 
und  darin  den  Jodgehalt  sehr  verschie- 
den angetroffen.  Er  meint,  dass  es  Un- 
recht sei,  wenn  der  Jodgehalt  den  the- 
rapeutischen Werth  der  Fucusarten  be- 
dingt, dem  Fucus  vestculosus  und  seinen 
Abarten  den  Vorzug  zu  geben.  Er 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  Fucus  dt- 
gitatus,  welcher  7 — 8  mal  mehr  Jod  ent- 
halte. Nach  der  von  ihm  gegebenen 
Uebersicht  analytischer  Resultate  ent- 
hielten 100  Th.  Asche  aus 
Fucus  digttatus 
„       saccharinus 

„       serratua  „    0,834    „ 

„      vestculosus  „    0,603    „ 

„       siliquosus  „    0,641     „ 

Hiemach  scheinen  Marchand  die  Meer- 
pflanzen um  so  mehr  Jod  zu  assixniliren, 
je  breiter  und  entwickelter  ihr  Laub  ist. 


Jod  5,352  Th. 
„    2,730    „ 


Eil  aener  rother  Farbstof  u  der 
Frangnlarindet 

Von'  Dr.  L,  A.  Büchner, 
Vor  12  Jahren  fand  der  Verf.  in  die- 
ser Rinde  einen  gelben  flüchtigen  Farb- 
stoff, Rhamnoxanthin.  Es  wurde 
auf  diesen  Farbstoff  durch  dessen  Flüch- 
tigkeit bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf- 
merksam gemacht.  Weisses  Papier,  wo- 
rin die  genannte  Rinde  eingewickelt  ist, 
färbt  sich  mit  der  Zeit  deutlich  gelb 
und  die  innere  Fläche  der  Rinde  (Wur- 
zelrinde) bedeckt  sich  mit  einer  Menge 
prächtiger  goldgelber  und  seidenartig- 
glänzender  Krystallchen,  gut  durch  eine 
Loupe  erkennbar.  Trotz  dieser  Flüch- 
tigkeit ist  es  dem  Verf.  dennoch  gelun- 
gen eine  zum  näheren  Studium  genü- 
gende Menge  desselben  im  sublimirten 
Zustande  darzustellen..  In  Form  eines 
gelben  Pulvers  erhält  man  ihn  durch 
Verdampfen  eines  weingeistigen  oder 
Aether  -  Auszuges  aus  der  Rinde  und 
durch  weitere  Reinigung.  Da  ihm  jedoch 
die  Darstellangsweiae  auf  nassem  Wege 


keine  Gewähr  für  die  vollkommene  Rein- 
heit des  Farbstoffs  bot,  so  versuchte  er 
es  wieder  durch  Sublimation.  Auf  nas- 
sem Wege  dargestelltes  Rhamnoxanthin 
wurde  mit  Quarzsand  gemengt  in  einem 
mit  einer  mattgeschliffenen  Glasplatte 
bedeckten  Glase  auf  einen  geheizten 
Ofen  gestellt  und  dort  während  der 
Wintermonate  sich  selbst  überlassen. 
Zuerst  sublimirten  langsam  und  wenig 
goldgelbe  Krystallblättchen  von  Rham- 
noxanthin, aber  später  erschienen  an- 
statt dieser  gelbrotne  oder  morgenrothe, 
ein  lockeres  Sublimat  bildende  nadei- 
förmige Prismen  des  neuen  gelbrothen 
Farbstoffes.  Dieser  ist  nach  des  Verf. 
Ansichten  ein  Zersetzungsprodukt  des 
Rhamnoxanthins  unter  dem  Einflüsse 
der  Wärme.  Er  soll  äusserlich  viel 
Aehnlichkeit  mit  dem  Alizarin  haben, 
ist  aber  mit  diesem  nicht  identisch,  denn 
er  ist  weit  löslicher  in  Weingeist  und 
die  Lösung  wird  durch  Alkalien  inten- 
siv kirschroth  oder  Johannisbeerroth  ge- 
färbt, während  dadurch  die  Alizarin-, 
lösung  purpurroth  gefärbt,  bei  reflectir- 
tem  Lichte  violett  wird. 

(Dingl.  Polyt.  Journ.  Bd.  178  ö.  413.) 


Reageas  auf  Omii« 

Im  Frankf.  Physik.  Ver.  bestätigte 
Prof.  Böitger  Schönöein^s  Beobachtung, 
nach  welcher  der  gewöhnliche  neutrale 
Sauerstoff  sich  zum  Thallium  und  dessen 
Oxyden  völlig  indifferent  verhält,  wäh- 
rend der  negativ -active  Sauerstoff,  das 
Ozon  sowohl  das  Metall  augenblicklich 
oxydire,  wie  auch  dessen  Oxyd  auf  eine 
höhere  Oxydationsstufe  überführe.  Bdtt' 
ger  empfahl  daher  einen  mit  einer  Thal- 
liumoxydlösung getränkten  Papierstreifen 
statt  des  bisher  üblichen  mit  Jodkalium- 
kleister bestrichenen  Papiers  zu  ozome- 
trischßn  Zwecken,  da  nach  seinen  Beob- 
achtungen der  erstere,  im  Gegensatz  zum 
letzteren,  von  etwa  in  der  Luft  vorhan- 
denen salpetrig-  oder  salpetersauren  Ver- 
bindungen nicht  im  mindesten  afficirt 
werde.  (D.  Ind.  Ztg.) 
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inhol  als  Correcti?  für  den  CSe- 
rucli  der  Schwefelleber. 

Diese  Eigenschaft  des  Anisöls,  den 
Geruch  des  ScLwefelkaliums  zu  verdek- 
keiij  iat  zuerst  von  RuschenhergeTj  See- 
chirurgen  der  Vereinigten  Staaten,  be- 
merkt und  darch  Herrn  QHle  in  Brüssel 
constatirt  worden.  Ebenso  wird  eine 
Salbe  ohne  den  unangenehmen  Schwefel- 
geruch erhalten,  wann  Schweinefett  und 
SchwefelblumeDj  je  20  Grammes,  wovon 
letztere  zuvor  mit  10  Tropfen  Anisöl 
abgerieben  wurden,  zusammengemischt 
werden-  {Schw.  Wochenschr.  f.  Ph.) 


Darfitellnng  des  Steinkohleatheers« 

Früher  wusste  man  nicht,  was  man 
mit  den  Massen  Steinkohlentheer,  welche 
man  in  den  Gasfabriken  als  Nebenpro- 
dukt erhielt^  anfangen  sollte,  später  ver- 
stand man  es,  ^ie  ^  eine  weitere  Quelle 
des  Leuchtgases  zu  benutzen,  um  sie 
wenigstens  einigermassen  zu  verwerthen. 

100  Th,  Steinkohlentheer  ergaben 


Heute  dagegen  denkt  man  daran^  wie 
Thenius  im  Chem.  Centralblatt  1865, 
S.  715  berichtet,  Steinkohlentheer  darzu- 
stellen, und  schon  bestehen  Anstalten, 
welche  die  Cannelkolile  mit  überhitztem 
Dampf  behandeln,  um  daraus  einen  sehr 
pai'affinreichen  Theer  zu  erlangen.  Das 
Paraffin  dieses  Theera  hat  jedoch  einea 
weit  niedrigeren  Schmelzpunkt  als  das 
aus  den  Braunkohlen,  Die  Erzeugung 
des  überhitzten  Wasserdampfes  geschieht 
in  Metallröhrenj  welche  wegen  der  schneU 
len  Abnutzung  nach  der  Angabe  des 
Verf.  durch  Thoncylinder  besonderer 
Construction  ersetzt  werden  müssen.  Die 
Resultate  aus  der  Behandlung  der  Kohle 
durch  Destillation  und  überhitzten  Dampf 
hat  der  Verf.  zusammengostellt. 


Theer 
Ammoniak- 
wasser 
Coaks 
Gas 


nnroh  DüBÜllatloa 

5,5  Proc, 


Durch  Überhill  tcn 
Dumpf 

6,8  Pn}e- 


11,3 
68,2 
15,0 


68,0 
Spuren. 


A  mmoniak  wasser 

leichtes  Oel  (sp.  G.  0,9) 

6chwer,Oel(8p*G.0,02) 

Paraffinül 

Theersubstanz 

Ga^  und  Verlust 


au  OasMUtalten 

4 

4 

32 


56 
4 


bMondera  durch  trockn« 
Destilatlon  gewonntii 

4,00 
30,32 
38,13 

18,75 
8,50 


d«rg««iBl1t  durch  UberUuivo 
Wui  er  dampf 

6,22 
25,34 
32,53 
13,68 
16,03 

6,20 


( 


Liquor  Fern  alcaluas« 

Aus  einer  brieflichen  Mittheilung  des 
Herrn  Apotheker  Jassoy  entnehmen  wir, 
dase  das  in  der  Ueberschrift  benannte 
Eisenpräparat  vor  Jahren  einmal  viel 
jD  Frankfurt  a,  M.  gebraucht  und  fol- 
gende Bereitungsweise  befolgt  wurde. 
Rp.     LiqjtöTÜ  Fern  sesquiMoraii,  pond. 

^ec,  ijöSSj  Oran.  50 

(vel  liquorts  ejusmodi^  pond,  spec, 

f,4S,  Gran.  34), 

Aquaß  deatillatae  ühctaa  4. 
Mtxi»  infimä^mtur  inter  agitaUoniem  in 

Liquorts  ÄmTnanicatisttciDrachm.  3, 


antea  dätUai 

A(p(ae  destiSatue  ünciia  4. 

Prciecipitatum  inde    eororfum  Aqua   deatülata   fri^ 
gida  bene  duahWi  dein  adhuc  huviidum  cum 

Aquae  deHtiäaltte  UneiiB  4 
eomrnixtttm  ingeralur  in  paihiam  porceilaneam,    c^ 
immisaae  swnt 

Natri  bicarhontci  palv*, 

Natri    pyropkosphorici    cry^t^     ^ 
Drachmae   4^ 

Sacchari  Lactis  pulv.  Drachitme  ^\ 

(More  bidnei  aquae  digere  ei  iyderduvi  Offita^  dofvt^ 
soluUo  efecta  fitcrit     Tum  ^dde 

Aquae  destiUatae 
eam  qu<mtit€Ueinf  ut  pondvj  lipitms  e^ä«fu«t  €^- 
'  em  octo  (8);  poairmio  ßtra^ 


^i 
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Das  Präparat  ist  eine  klare  dunkel- 1  beim  Aufbewahren  dunkelt,  Bodensätze 
granatrothe  Flüssigkeit,  welches  jedoch  |  macht  und  öfter  filtrirt  werden  muss. 


Teclinische  IVotbEeii. 


Ein  neues  Anilinsehwarz 

fabricirt  der  Chemiker  Alfred  Paraf  in 
der  Fabrik  der  Firma  Roberts  D<de  et 
Cp.  in  Manchester  durch  Einwirkung 
von  Chlorsäure  und  freiem  Chlor  auf  das 
Anilin.  Er  bereitet  erst  Eieselflusssäure 
aus  Flussspath,  Sand  und  Schwefelsäure. 
In  einer  wässrigen  Lösung  dieser  Säure 
von  8®  BaumS  löst  er  salzsaures  Anilin 
auf.  Die  Lösung  wird  verdickt  und 
auf  mit  chlorsaurem  Kali  vorbereiteten 
Baumwollenzeug  gedruckt  giebt  sie  das 
Schwarz  durch  die  beim  Fixiren  erfolgende 
Oxydation.  Beim  Fixiren  bei  circa  35^  C. 
ist  der  Vorgang  folgender.  Die  Chlorsäure 
wird  in  Freiheit  gesetzt  und  erzeugt  zum 
Theil  mit  der  Salzsäure  des  s  alzsauren  Ani- 
lins freiesChlor  und  Zwischenverbindungen 
von  Chlor  und  Sauerstoflf,  welche  mit  dem 
übrigen  Theile  der  Chlorsäure  auf  das 
Anilin  wirkend  Schwarz  bildet.  Um  sich 
von  dem  Verlaufe  dieses  Vorganges  zu 
überzeugen,  soll  man  Anilin  in  wässri- 
ger  Eieselflusssäure  auflösen.  Wird  dieser 
Lösung  eine  Lösung  von  chlorsaurem 
Kali  zugesetzt,  so  entsteht  kein  Schwarz, 
selbst  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden 
nicht.  Setzt  man  aber  einige  Tropfen 
Salzsäure  hinzu,  so  entsteht  sofort  ein 
schwarzer  Niederschlag. 

Dieses  Schwarz  soll  neben  allen  Far- 
ben der  Krapp-,  Garancin-  und  Aliza- 
rin-Farbstoffe aufgedruckt  werden  kön- 
nen ohne  Contouren  zu  erzeugen.  Es 
soll  ebenso  wie  mit  einem  Kampeche- 
holzschwarz  gearbeitet  werden,  indem 
man  auf  dieselbe  Weise  fixirt,  kuhkothet, 
fkrbt,, seift  etc. 

(Dingl.  polyt.  Journ.  It65.) 


Bnnlf  apiere  ans  Ansschnss-Albnnun- 
papier. 

Von  Dr.  Jcicobsdn. 

In  den  Fabriken  photograpbiscber  £i- 


weispapiere  resultirt  eine  nicht  unbedeu- 
tende Menge  von  Ausschusspapieren  (im 
Anfange  arbeiteten  jene  Fabriken  sogar 
mit  bis  25%  Ausschuss!),  welche  wenig 
Verwendung  findet,  oder  doch  bessere 
Ausnutzung  finden  kann.  In  Parisy 
auch  wohl  in  Berlin  werden  solche  Pa- 
piere vom  Ei  weiss  durch  Waschen,  so 
weit  dies  geht,  befreit  und  dann  zu 
Briefcouverts  etc.  verarbeitet,  zum  Theil 
lässt  man  das  Eiweiss  aber  auch  auf  den 
Papieren  und  es  haftet  den  daraus  ver- 
fertigten Couverts  dann  oft,  namentlich 
wenn  sie  an  einem  feuchten  Orte  liegen^ 
ein  unangenehmer  Geruch  nach  fauligem 
Eiweis  an.  Die  in  neuerer  Zeit  in 
grösseren  Mengen  fabricirten  coagulir- 
ten  Eiweispapiere  gestatten  es  vollends 
nicht,  das  Eiweiss  leicht  vom  Papier  zu 
entfernen.  Eine  bessere  Verwendung 
können  diese  Ausschusspapiere  finden, 
wenn  sie  mit  Anilinfarben  gefärbt  und 
zum  Verbinden  von  Flaschen,  Bekleben 
von  Schachteln,  Cartons  etc.  verwendet 
werden.  Natürlich  wäre  die  Consumtion 
immer  grösser  als  die  Production,  und 
wenige  Cartonnage-  und  Schachtelfabri- 
ken wären  im  Stande,  die  Gesammtpro- 
duction  von  solchem  Buntpapier  zu  ver- 
arbeiten. Da  dergl.  Ausschusspapiere 
aber  sehr  billig  von  den  Albuminfal^iken 
verkauft  werden  imd  die  Färbungskosten 
unbedeutend  sind,  stellt  sich  der  Preis 
der  gefärbten  Albuminpapiere  immer 
billiger  als  der  der  gewöhnlichen  Bunt- 
papiere, abgesehen  davon,  dass  die  Far- 
ben der  ersteren  viel  brillanter  als  die 
der  letzteren  sind.  Zur  Färbung  der 
Albuminpapiere  lässt  man  diese  auf 
wässrigen  Lösungen  von  Anilinfarben  in 
grossen  Schalen  schwimmen;  weil  in  die 
Farbbäder  eine  nicht  unbedeutende  Menge 
von  Albumin  (bei  nicht  coagulirtem  Pa- 
pier) übergeht,  welches  sich  mit  dem 
Farbstoff  verbindet  und  als  flockiger 
Niederschlag  zu  Boden  fällt,  ist  es  gut^ 


^ 
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wenn  man  je^en  Bogen  etwa  1  Min.  lang 
auf  Bchwacb  ammoniakaliächc^m  Wasser 
schwitnmeD  läs^t,   dann   auf  das  Färbe- 
bad   bringt    (im    Allgemeinen    genügen 
2—4  Grm»  Farbe  pr.  Qrt  Flägs-^  wobei 
natüjrlich  zeitweise  daa    erHchÖpfte  Bad 
neue  Zufuhr    an    concentr*    Farblösung 
f^rbalten  rauss\  darauf  ao  lange  schwim- 
tnea  lässt,  bis   der  gewünschte  Farben- 
tOQ  erhaltenj  den  anhängenden  Farbüber- 
schufts    durch    secundenlanges    Schwim* 
menlaEHcn    auf  reJuem  Wasser   entfernt 
und  zum  Trocknen  aufhängt.     Man  darf 
das    erste  Bad    nicht    zu    etark    ammo- 
niakalisch    machen ,    weil    sonst    zuviel 
EiweiBB   abgelöst  wird   und  das  Papier 
dann  nach  dem  Trocknen  matt  erscheint 
Roth  fiirbt  man  mit  Fuchsinlösung,  Gelb 
mit  einer  Lösung  von  picrinsaurem  Na* 
tron  oder-  Ammoniak,  beide  Farben  sind 
von  hoher  Brillanz  und  färben  leicht  an ; 
Blau    erhält    man,  durch    eine    Losung 
von    in    Wasser    löslichem    Anilinblau^ 
diei»  Blau  wird  aber   nur  schwer  ange 
nommen,  ist  auch  nicht  besonders   bril- 
lant; eine  flpiritiiöse  Lösung  von  Anilin^ 
blau  wird  zu  theuerj  lederfarben  färbt 
man    mit  einer  wässrigen   Lösung  von 
picraminsaurem    Ammoniak ;    scharlach- 
roth    ftlrbt  man    mit  einer  Lösung  von 
Corallinj  vorsetzt  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichts  kohlenaaurom  Natron^  in  Was- 
ser mit  einem  geringen  Zusatz  von  Spi- 
ritita^   fleischfarben,   wenn  Coralin   statt 
mit    Soda    mit  Ammoniakfliissigkeit    in 
Lii:^(mg    gebracht    wird,      Grün    erhält 
mati  durch  Zusatz  von  Indigocarmin  zur 
Losung  des  Picrbsalzos;    es  färbt  sich 
dies    Grün    aber    nur    schwer.      Unter 
(lit'Hon  gefärbten  Papieren  wird  man  na- 
türlich wieder  Ausschüsse  d.  h.  ungleich- 
massig  geförbte,   fleckige  Papiere  erhal- 
ten, diese  venvandelt  man  durch  Sprit- 
zen mit    concentrlrtoren  Spirituosen  Lö- 
sungen von  Anilinfarben    in  raarmorirte 
Papiere  j    die    dann    ein    viel    schöneres 
Ansehen  als  die  gewöhnlichen  ähnlichen 
Papiere  erhaltenj  wozu  namentlich  auch 
der  grün-goldige  Schiller  beitragt,   wel- 
■■"^^  aus  Spirituosen  Lösungen  verdampfte 
nfarben  xurücklaösen.    Da  die  Albu- 


minpapiere auch  nach  dem  Färben  ihren 
Glanz  behalten,  so  brauchen  sie  nicht 
noch  satinirt  zu  werden-  Die  in  den 
Schalen  am  Boden  be£ndliebe  Verbin- 
dung der  Anilinfarbe  mit  dem  Eiweis« 
wird  gesammelt  und  lässt  sieh  daraus 
durch  wenig  Alkohol  die  Farbe  extra- 
hlren.  (Cbezii.-teeba,  Eepertoriuiti  IB65) 
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Einige  TorschrifteD  21t  (farbigei) 
Tdpfcr-Glasurfii. 

Weisse  Glasur: 
Pfd-  Bleiasche, 

„     Zinnascbe, 
„     Crystallglasbrocken, 
„     Kochsalz, 
Die  Mischung  zusammengeschmolzen 
(in   irdenen   Gefassen)  nnd  die  flüssige 
Glasmasse  in  Kuchenform  ausgegossen* 

Gelbe  Glasur: 
Bleiasehe^ 

Mennige 
Spiessglanzp 

Die  Miachung  wird  calcinirt  und  hier- 
auf gepulvert  y  der  gepulverten  Masse 
wird  zugemischt:  reiner  Sand  2  Theile, 
Kochsalz  1  y,  Theil  und  das  Ganze  zar 
Glasur  geschmolzen* 

Grüne  Glasur;  Sand  2  Theile^ 
Bleiasche  3  Theile,  1  Theil  Kochsalz, 
Kupferhammerschlagj  nach  Erfordemiss 
der  Erzeugung  einer  mehr  oder  weniger 
grünen  Farbe  der  Glasur;  die  Mischung, 
wie  oben  angegeben^  zusammen  g^ 
schmolzen. 

Blaue  Glasur: 

weiser  Sand  (oder  geglöhter»  abge- 
löschter gepulverter  Quarz), 

Bleiaschej  gleiche  Tbeile, 

blaue  Schmälte   V»  Theil. 
Die  Mischung   zusammen  geschmolzen. 

Violettblauc  Glasur: 
Bleiasche  1  Theil, 
Sand  3  Theile, 
Schmälte  1  Theil, 
Braunstein   %  TheiL 
Die  Mischung  zusammen   geschmolzen. 
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Schwarze  Glasur: 
Braunstem  2  Theile, 
Schmälte  1  Theil, 
gebrannten  Quarz    und    Bleiasche,    von 

jedem  1%  Theü. 
Die  Mischung   zusammen  geschmolzen. 


Braune  Glasur:    Gemeines  ^^i^es' 
Fensterglas  (Brocken),   Braunstein,   von* 
jedem  1  Theil.    Bleiglas  2  Theile.    Tl^] 
Mischung  zusammen  geschmolzen. 
(Elsner's  ehem. -techn.  Mittheilungen.  1864— 1€ 


'm 


Therapeutische  Motizen« 


SabkütaBe  biectioneB  ?«n  Chinin 
beim  WechseUieber« 

Dr.  Moore  in  Bombay  hat  subkutane 
Injectionen  von   schwefelsaurem   Chinin 
in  mehr   als  30  Fällen   von  Wechselfie- 
ber angewendet    und    das    gleiche  Ver- 
fahren bei  einzelnen   remittirenden  Fie- 
bern  in  Gebrauch    gezogen    und    kann 
mit   den  erzielten  Erfolgen   vollkommen 
zufirieden  sein.    Die  Chininsolution  wird 
möglichst  stark  genommen,    und   zwar 
nach  folgender  Vorschrift: 
Rp*  Chinini  sulphur.  dr.  semis. 
Aqua  destillat.  unc.  semü. 
Ac.  sulphur.  dil.  guttas  8 — 10, 

Von  dieser  Lösung  wird  nun  eine  halbe 
bis  eine  ganze  Drachme  injicirt,  was 
etwa  4 — 8  Gran  Chinin  entspricht.  Wenn 
die  Individuen  gleichzeitig  an  Verstopfung 
leiden;  bekonunen  sie  gleichzeitig  inner- 
lich etwas  Kali  sulphuricumy  werden 
aber  mit  Ausnahme  der  Injectionen  bei 
reinen  Sumpffiebern  ohne  Komplikation 
keiner  weitern  Behandlung  unterzogen. 
Ist  gleichzeitig  eine  starke  Schwellung 
der  Milz  nachweisbar  oder  hat  sich  be- 
reits ein  anämischer  Zustand  entwickelt, 
so  bekommmen  die  Kranken  später  Ei- 
senpräparate und  zwar  am  liebsten  Fer- 
rum stUphuric.  mit  Chinin.  Die  Injection 
wird  in  der  Hegel  an  der  äussern  Fläche 
des  Muse,  triceps  oder  des  Muse,  deüoi- 
deu3  vorgenommen,  man  kann  sie  aber 
ebensogut  am  Schenkel  oder  an  der 
Wade  machen.  Wo  die  Milz  hypertro- 
phisch war,  schien  das  Mittel  eine  noch 
günstigere  Wirkung  zu  entfalten,  wenn 
man  es  in  der  Gegend  des  erkrankten 
Organs  injicirte.  Die  Schmerzen,  welche 
durch  diese  Injectionen  verursacht  wer- 


den,  sind  so  unbedeutend,  dass  sie  kaiu)|v? 
der  Rede  werth  sind,  sie  gleichen  einettt'^ 
Nadelstiche  und  werden  von  den  iüö|^^ 
sten  Kranken  dem    bittem   Geschma^lt  ^ 
vorgezogen,   der  nach   dem   innerlich^  i; 
Gebrauch   des  Mittels   lange  im  MunjAe 
zurückbleibt.    Nur  in  zwei  Fällen  folgtcr 
diesen   Injectionen   eine  leichte  Entz^P^'i« 
düng  nach,    sonst   wurden  nie   unange^  ' 
nehme  Folgen  beobachtet.    In  dem  (einen 
Falle   war  aber   die  Entzündung  duj^qh 
unzweckmässige  Instrumente  bedingi^  im 
dem  andern   durch  den  Umstand^   ^m^  ^. 
das  Chinin  in  der  Lösung   nicht  wirk- 
lieh  gelöst,  sondern  nur  suspendirt  war^ 
Man  muss  diesen  letztern  Umstand  woht 
im   Auge    behalten    und    darauf  sehen, 
dass  das  Chinin  in  der  Injectionsflüssig- 
keit    stets  vollständig    gelöst    sei.     Der 
günstigste  Zeitpunkt  für  die  Vornahme 
der  Injection  ist  kurz  vor  dem  Eintritte 
des  Frostes,  man  kann  aber  auch  nock 
nach  dem  Eintritte   des  Frostes  die  In«. 
jection  vornehmen,  der  ganze  Anfall  wird 
dadurch  bedeutend   gemildert,    mituntcup 
auch  plötzlich  unterdrückt. 

Bei  remittirenden  Fiebern  wurde  die 
Injection  im  Zeiträume  der  Remission' 
gemacht,  bei  schweren  Fällen  darf  nuui 
aber  diese  Periode  nicht  abwarten,  soii-; 
dem  muss  die  Injection  unmittelbar  vor- 
nehmen und  alle  6 — 8  Stunden  wieder- 
holen. Einer  Injection  von  4 — 5  Gr. 
Chinin  entspricht  der  fünf-  bis  sechs- 
fachen Quantität  dieses  Mittels,  wenn 
es  in  den  Magen  eingeführt  wird;  wei- 
ter erlangt  man  auf  jene  Art  weit  schnel- 
ler utd  sicherer  die  Heilung  und  auch 
Rückfälle  des  Fiebers  werden  seltener 
beobachtet.     (Notizen  f.  d.  ration.  Therap.) 
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Apotb.  E.  in  R.  Die  Wunderlampe  wird  zu 
10-^15  S§r*«  verkauf^.  Sie  besteht  aiu 
einem  geüwen  ß}tc^gefllR0  jnjit,  in  der  Mitte 
des  didhtsiteetideii  D^ckek  be&idUdien  tief^ 
gehenden  Dochtrohr.  Im  Grunde  der  Büchse 
befindet  sich  ein  Schwamm  ^  durch  eine 
Blechscheibe  (nur  mit  einem  Loch  für  das 
Dachtrobr  versehen)  von  dem  oberen  ßaume 
der  Büchse  getrennt.  .  £i  ttirdr  J^etelebflii- 
äther  oder  ein  leichtes  Benzin  in  das  Ge- 
fäss  gegossen,  der  von  dem  Schwämme  nicht 
aufgesogene  Theil  wieder  ausgegossen,  das 
Dochtrohr  mit  Docht  eingesetzt  und  ange- 
zündet. Sieht  der  Docht  aus  dem  Docht- 
rohre nicht  heraus,  so  hat  man  eine  schöne 
leuchtende,  nicht  russige  Flammö.  Der 
Docht  selbst  brennt  nicht  und  ist  nur  ein 
Leiter  des  Petroleumätherdampfes  zur 
Flamme.  Man  kann  mit  der  Lampe  im 
massigen  Zuge  gehen,  ohne  dass  sie  ver- 
lischt, auch  kann  man  sie  umkippen,  ohne 
dass  eine  grössere  Flamme  entsteht.  Das 
Princip  dieser  Lampeneinriehtung  hat  eine 
Zukunft,  besonders  für  Wagenlampen. 

Apotheker  T.  in  G.     lieber  die  Mikroskope 


Offene  Korrespondenz, 

und     deren 


Gebrauch  wahrscheinlich  in 
No.  .1  des  folgenden  Jahrganges.      -  f^,  -. 

Apoth^er  W.  in  iL  Wir  i»tii«n|^l|i^..d^ 
ga^ae  Schvrein  unter  das  Mikro«ki^  J^Jeg^. 
Mit  diesem  Aengstlichmachen  verursacht 
man  nur  den  Leuten  und  dem  Mikrosko- 
piker  Beschwemiss.  Warum  ?  —  Weil 
irgeniiiro  noch  eine  Trichine  sitzen  könnte! 
Wie  piaktisbli.' 

Apoth  U.  in  0.  Archiv  für  Pharm.  1834  und 
1836,  das  übrige  für  uns  werthlos:  Be- 
reits in  No.  48  angegeben. 

Apoth.  S.  in  Z.  Die  Grössen  der  Gewürz- 
mühlen sind  verschieden.  No.  1  liefert 
z.  B.  in  einer  Stunde  ^egen  25  Pfd.  mit- 
telfeines Mehl  und  kostet  circa  5  Thlr. 
Die  Eisenhandlung  von  Fr.  Ed.  Mayer  in 
Heilbronn  kann  Ihnen  das  Nähere  mittheilen. 

Apoth.  T.  in  S.  .  Poudre  algerienne  ist  prä- 
cipitirter  schwefelsaurer  Baryt,  welcher  (das 
Zollpfd.  zu  14  Sgr.)  als  Mittel'  gegen  Kes- 
selstein verkauft  wird.  Nach  Travis  ist  ein 
Zusatz  von  Caragaheenmos  das  beste  Yer- 
hinderungsmittel  des  Kesselsteins. 


Zum  sofortigen  Antritte  suche  ich  einen  tüch- 
tigen Defectar.     Gehalt  200  Thlr. 

Plauen  in  Sachsen.  «9«  JletiMeiiy 

Apotheker. 


Eine  Mineral wasseraustalt  in  einer  sächsischen 
Stadt  ist  für  3000  Thlr.  (baare  Anzahl.  1500) 
m  verkanfSen. 

Reflectirende  werden  gebeten,  ihre  Adresse 
unter  Ziffer  S.  O.  an  die  Bedaction  dieses  Bl. 
abzugeben. 


Xüoroikope  zur  Untersuchung  auf  Trichinen,  so 
wie  zu  Droguen-  und  Produkten-Untersuchungen 
für  Apotheker  von  9  bis  30  Thlr. 

Alle  Arten  Waagen  und  Gewichte  empfiehlt 
billigst  li.  Relmann, 

Berlin,  Köpnickerstr.  109  a. 


Im  Verlage  von  Rudolph  Oaertner  (Amdang''    *- 
sehe  Sortiments-Buchhandlung)  in  Berlin,  Leip- 
zigerstrasse 133,  erschienen -und  sind  durch  alle 
Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Königl.   Prenssische  Arzneitaxe  f&r   1866. 

Schreibpapier,  cart.  10  Sgr. 

und  zugleich  als  Anhang  dazu: 

Preise  von  Arzneimitteln,   welche  in  der 

siebenten  Aufgabe    der  Preuss.  Landes -Phar- 
macTopöe  nicht  enthalten  sind.     Für  das  Jahr 
\S(öa   nach   den  Principieu  der  Königl.  Freu»-       ! 
Bischen  Arzneitaxe   berechnet  von  den  Apoth-        j 
kern    Med.-Rath  Dr.    Schacht    und    Laux.    —        j 
Schreibpapier,  cart.  10  Sgr.  \ 


Titel  und  Inhalts^crzcichniss  des  VL  Jahi*g.  d*  ph.  Centralballö  wird  der 
No.  3  oder  4  des  VII.  Jahrg.  beigelegt  werden. 

Die  geehrten  Abonnenten  der  pharm.  Centralhalle  werden  gebeten  die 
Bestellungen  auf  das  I.  Quartal  VIL  Jahrganges  rechtzeitig  bei  den  Fostanstal- 
ten  oder  Buchhandlungen  auszuruhiCHj  damit  in  der  Ueberaendung  keine  Unter- 
brechung stattfindet- 

Im  Selbstverläge  des  Herausigebera  Dr.  Hager,  Berlin,  Alte  Jacofasatr.  13. 

Zu  beziehen  durch  Jullua  Springer  in  ßoHm,  Monbijouplatss  3, 

Druck  T«a  J.  Q.  Hmbar  In  ObtrloUexLbiifBj  UflliLfiDJitr,  Jfi» 
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